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L  Pharmakognosie. 

A«  AnneiBChatE  des  Pflanzenrelohes. 

I.    Allgemeiner  Teil. 

Die  im  Berichtsjahre  neu  erschienenen  bezw.  in  Kraft  getre- 
tenen Pharmakopoen  wurden  in  den  Fachzeitschriften  eingehend 
besprochen,  und  zwar  in  einem  zusammenfassenden  Artikel  durch 
C.  Wulffs,  imd  im  einzelnen:  die  amerikanische  (VllL  Ausgabe) 
durch  Q.  WeigeP;  die  belgische  (IIL  Ausgabe)  durch  die  Pharm. 
Zeitung*  und  C.  Wulff*;  die  niederländische  (IV.  Ausgabe) 
durch  Schoepp^  die  Pharm.  Zeitung«  und  ö.  Weigel^;  die 
österreichische  (VlIL  Ausgabe)  durch  die  Pharm.  Zeitung*  und 
G.  Weigel»  und  endlich  die  spanische  (VIL  Ausgabe)  durch 
G.  Weigelio. 

Drogenreiche,  ähnlich  den  bekannten  Pflanzenreichen,  hat 
A.T8chirchi^  aii^gestellt.  Ihre  Produkte  zeigen  eine  gewisse  Gleich- 
artigkeit und  die  natürlichen  Handelswege  bedingen  ein  Abfließen 
der  Produkte  nach  gewissen  Handelszentren  und  Ausfuhrhäfen. 
Die  Aufstellung  von  ftlanzenreichen  ebenso  wie  von  Drogenreichen 
auf  geographischer  Grundlage  besitzt  nur  eine  gewisse,  bedingte 
Berechtigung,  da  die  Kultur  und  Gewinnung  der  einzelnen  Drogen 
nicht  an  geographische  Grenzen,  sondern  an  klimatische  und  der- 
gleichen Bedingungen  geknüpft  ist,  und  da  in  oft  weit  von  ein- 
ander entfernten  Gebieten  entweder  verschiedene  GUeder  derselben 
Gattung  oder  Familie  oder  gar  Pflanzen,  die  im  Systeme  weit  aus- 
einander stehen,  zu  denselben  Zwecken  benutzt  werden,  weil  sie 
dieselben  wertvollen  Inhaltsstofife  besitzen,  wie  z.  B.  die  koffein- 
und  theobrominhaltigen  Drogen.     Verf.  nannte  derlei  Drogen  in 


1.  Ber.  d.  deutsch,  pharm.  Ges.  1906,  16,  147.         2.  Pharm.  Centralh. 
1906,  47,  1,  19,  43,  62,  l(fe.  3.  1906,  51,  432.  4.  Ber.  d.  deutsch, 

phann.  Ges.  1906, 16,  254.  5.  Apothekerzeitung  1906,  873  ff.         6.  1906, 

51,  154.  7.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  371,  396,  419,  439.  8.  1906, 

51,  154.         9.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  664,  683,  710,  748.        10.  Ebenda 
575.         11.  Ztschr.  d.  Allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1906,  39. 
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2  Pharmakognosie. 

Anlehnung  an  Hartwich  »Paralleldrogen«.  Vom  Verf.  wurden 
folgende  Drogenreiche  mit  den  darunter  aufgeführten  »Charakter- 
drogen« und  Hauptausfuhrplätzen  unterschieden:  1.  Mitteleuropäi- 
sches Drogenreich;  Diritahs  und  Mentha;  Hamburg  und  Amster- 
dam. 2.  Nordisches  Drogenreich;  Pech,  Holzteer,  Lycopodium; 
Archangelsk.  3.  Mediterranes  Drogenreich;  Opium,  Dattel,  Citrus; 
Smyma,  Eonstantinopel,  Alexandrien,  Messina,  Triest  und  Mar- 
seille. 4.  Nordafrikanisches  Drogenreich;  Gummi  arabicum  und 
Senna;  Alexandrien,  Bathurst  und  Mogador.  5.  Zentralafrika- 
nisches Drogenreich  (das  »Drogenreich  der  Zukunft«  nach  Tschirch); 
Strophanthus,  Kautschuk,  Kola  u.  s.  w.;  Sansibar,  Sierra  Leone. 
6.  Südafrikanisches  Dro^enreich;  Aloe;  Kapstadt.  7.  Nordost- 
afrikanisch -  arabisch  -  peroisches  Drogenreich ;  Gummiharze  (Asa 
foetida  u.  s.  w.);  verschiedene  Ausfuhrhäfen  und  Landwege.  8.  oüd- 
asiatisches  Drogenreich;  Ingwer;  Singapore,  Kolombo,  Kalkutta, 
Bombay.  9.  Chinesisch-japanisches  Drogenreich;  Bhabarber,  Tee, 
Kampfer;  Hankau,  Shanghai,  Yokohama.  10.  Nordamerikanisches 
Drogenreich;  Hydrastis,  Hamamelis  u.  s.w.;  New-Tork.  11.  Mittel- 
amerikanisches Drogenreich;  Vanille,  Kampecheholz;  zahlreiche 
Häfen  wie  Tampico,  Veracruz  u.  s.  w.  12.  Südamerikanisches 
Drogenreich;  KopaiVabalsam,  Mate  und  Chinarinde;  Para,  Per- 
nambuco,  Bahia,  Bio  de  Janeiro,  Buenos- Aires  u.  s.  w.  13.  Das 
australisch-neuseeländische  Drogenreich;  Eucalyptus. 

Über  die  Beziehungen  simschen  Pflaneenchemie  und  Systematik; 
von  Rosenthaler^.  Verf.  bemängelte,  daß  die  botanischen  Syste- 
matiker pflanzenchemischen  B^sultaten  so  wenig  Beachtung  schen- 
ken, und  zeigte  an  Beispielen,  wie  letztere  der  Systematik  von 
Nutzen  sein  können.  Sie  sind  u.  a.  dazu  geeignet,  auf  verwandt- 
schaftliche Beziehungen  zwischen  verschiedenen  Familien  hinzu- 
weisen. Als  Grundlage  für  derartige  Untersuchungen  dient  der 
Satz:  PflanzenfamiUen,  welche  dieselben  oder  ähnhche  Substanzen 
von  nicht  allgemeiner  Verbreitung  enthalten,  sind  mit  einander 
verwandt  Über  den  Grad  der  Verwandtschaft  hat  die  Botanik 
zu  entscheiden.  Der  allgemeinen  Anwendbarkeit  dieses  Verfahrens 
steht  die  Tatsache  entgegen,  daß  sehr  nahe  verwandte  Pflanzen 
nicht  dieselben  Stoffe  enthalten.  Verf.  suchte  diese  Ausnahmen 
zu  erklären,  u.  a.  damit,  daß  er  den  Pflanzen  auch  in  chemischer 
Beziehung  ein  Variationsvermögen  zuschrieb.  Zum  Schlüsse  wies 
Verf.  noch  auf  zwei  andere  Probleme  hin:  1.  Gehen  die  che- 
mischen, anatomischen  und  morphologischen  Eigenschaften  der 
Pflanzen  in  der  Weise  parallel,  daß  die  Pflanzenstoffe  der  höheren 
Pflanzen  auch  die  höheren  und  komplizierteren  sind?  2.  Gilt 
Häckels  biogenetisches  Grundgesetz:  »Die  Ontogenie  ist  eine 
Wiederholung  der  Phylogenie«  auch  auf  pflanzenchemischem  Ge- 
biete? Das  Ergebnis  der  Debatte  über  diesen  Vortrag  war,  daß 
die  Pflanzenchemie   zunächst  zur  Au&tellung  eines  Systems  noch 

1.  Vortrag,  gehalten  auf  der  78.  NaturforscheTversammlang  zu 
Stuttgart. 
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nicht  geeignet  sei,  daß  sie  aber  eine  sehr  wertvolle  Unterstützung 
für  die  Systematik  bilde. 

Neues  vom  Drogenmarkte  II;  von  G.  W  ei  gel*. 

Zur  Kentänis  der  Verholzung;  von  O.  Linde*.  Zu  den 
Farbenreaktionen,  die  verholzte  Zellwände  mit  Körpern  verschie- 
dener Art  geben,  werden  wohl  am  meisten  angewandt  Phloro- 
glucin  in  Verbindung  mit  Salzsäure  und  Anilinsalze  in  saurer 
Lösung.  Verf.  fand,  daß  auch  Schwefelsäure  eine  derartige  Farben- 
reaktion gibt;  am  geeignetsten  dazu  erwies  sich  eine  Säure  von 
65  o/o,  mit  der  sich  z.  B.  Eoniferenholz  stark  gelb,  dann  grünlich- 
gelb, dann  grasgrün  färbt;  jedoch  ist  die  ReaJdion  nur  eine 
makroskopische  und  für  mikroskopische  Zwecke  nicht  wohl  ver- 
wendbar, da  die  Färbung  zu  schwach  ist  und  die  Zellwände  durch 
Quellung  verändert  werden.  Rauchende  Salzsäure  gibt  gleiche 
Färbungen,  wobei  Phenolzusatz  die  Färbung  vertieft;  ähnlich  wirkt 
Phenolzusatz  zu  obiger  65  <^/oiger  Schwefelsäure.  Jedoch  sind  die 
Färbungen,  die  die  verschiedenen  Hölzer  geben,  verschieden. 
Fichtenholzspäne,  die  mit  ätherischer  Myrrhenöllösung  getränkt 
sind,  werden  durch  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  violett  bis  blau 
gefärbt,  je  nach  der  Stärke  der  Säure.  Verf.  prüfte  eine  Reihe 
von  Hölzern  auf  ihr  Verhalten  gegen  Myrrhenöl-Salzsäure  und  fand, 
daß  bei  ihnen  die  Reaktion  ebenfalls  eintrat,  aber  verschieden 
schnell  und  stark.  Zum  Schlüsse  der  Arbeit  machte  YevL  einige 
Anmerkungen,  wie  am  besten  die  Reaktion  auf  Lignin  mit  Kai- 
sers Reagens,  einem  Schwefelsäureamylalkoholgemische,  auszu- 
führen ist 

Zur  Kenntnis  der  Hemicellulosen ;  von  N.  Castoro*.  Die 
Samen  von  Buxus  (iculeatus.  Mäusedom,  enthalten  Hemicellulosen, 
welche  bei  der  Hydrolyse  Mannose  und  Arabinose  liefern.  Sie 
enthalten  also  ein  Mannan  und  ein  Araban.  Die  vom  Verf.  femer 
untersuchten  Samenschalen  von  Pinus  Cembra,  Lupinus  angusti- 
folius  und  lAipinus  albus  lieferten  bei  der  Hydrolyse  sämtlich 
Galaktose.  Neben  der  Galaktose  wurde  aus  den  Samenschalen 
von  L.  angustifolius  und  L.  albus  Arabinose,  aus  denjenigen  von 
Hnus  Cembra  Xylose  erhalten. 

Beobcmktungen  über  die  Struktur  der  Stärkekörner  veröffent- 
lichte H.  Kraemer*.  Schüttelt  man  Stärkekörner  mit  Wasser 
an  und  filtriert,  so  zeigt  das  Filtrat  auf  Zusatz  von  Jod- 
lösung keine  Blaufärbung.  Zerreibt  man  hingegen  vorher  die 
Stärke  mit  Sand,  so  färbt  sich  das  Filtrat  tiefblau.  Dies  Ver- 
halten würde  auf  das  Platzen  der  Membran  zurückzufuhren  sein, 
von  der  nach  Ansicht  des  Verf.s  die  Stärkekömer  umgeben  sind. 
Verf.  zeigte,  daß  Jodstärke  das  Jod  nicht  wieder  abgibt,  wenn 
alles  freie  Jod  verbraucht  ist  und  die  Mischung  trocken  geworden 
ist.  Er  schloß  hieraus,  daß  Jod  und  Stärke  chemisch  miteinander 
verbunden  seien.     In  den  verschiedenen  Stärkearten  ist  die  Menge 

1.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  863.  2.  Arch.  der  Pharmacie  1906, 

244,  57.  8.  Ztachr.  physiol.  Chem.  1906,  4S,  %.  4.  The  Botanical 

Gazette  1905,  305—310;  d.  Pharm.  Ztg.  51,  1906,  545. 
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des  sich  mit  Jod  blaufärbenden  Körpers  yerschieden  groß,  daher 
ist  die  mehr  oder  weniger  tiefe  Blaufärbung  der  Jodstärke  abhängig 
sowohl  von  der  Konzentration  der  Jodlösung,  als  auch  von  der  Stärke- 
eart  Das  Verschwinden  der  blauen  Farbe  der  Jodstärke  beim  Erhitzen 
führte  Verf.  auf  Dissoziation  zurück  und  zeigte,  wie  dabei  ein  Teil 
des  Jods  sich  yerflüchtigt  Um  Stärke  für  mikroskopische  Zwecke 
zu  färben,  gab  Verf.  folgendes  Verfahren  an:  Nach  Zusatz  von 
Jodlösung  zur  Stärke  wird  die  so  erhaltene  Jodstärke  durch  G-en- 
tianaviolett  gefärbt,  mit  Wasser  ausgewaschen  und  in  Kanada- 
balsam eingeschlossen. 

Über  einige  tramsche  Stärkesorten;  von  E.  Heß^.  Im  An- 
schlüsse an  eine  von  Balland'  ausgeführte  chemische  Untersuchung 
beschrieb  Verf.  folgende  Stärkesorten  pharmakognostisch :  1.  Caryot 
aus  Tonkin,  Ceylon,  Vorderindien  u.  s.  w.,  aus  dem  Marke  der 
Stämme  von  Caryota  urens;  Fruit  deasechi  de  Varbre  ä  pain,  von 
den  Sundainseln  und  überhaujpt  aus  den  Tropen,  gewonnen  aus 
den  Früchten  von  Artocarpus  incisa;  3.  FicuU  d^Api  aus  Ceylon, 
Molukken,  Ost-  und  Westindien,  BrasiUen  u.  s.  w.,  gewonnen  aus 
dem  Ehizome  von  Alocaria  macrorrhiza,  das  in  frischem  Zustande 
einen  ätzend  giftigen  Stoff  enthält;  4.  Mapij  gewonnen  auf  den 
Sundainseln  und  im  indischen  Archipel  aus  den  Samen  von  Ino- 
carpus  edulis;  6.  Conophailus  aus  Japan,  gewonnen  wahrscheinUch 
aus  dem  Ehizome  von  Amorphophallus  Bivieri. 

Über  die  ArzneipflanzenkuUur  in  Amani  (Deutschostafrika) 
lauteten  die  Berichte  für  1904/5  und  1905/6  des  dortigen  Biolo- 
gisch-landwirtschaftlichen Instituts  8  im  allgemeinen  günstig,  be- 
sonders in  bezug  auf  Cinchona-  und  Et^catyptus-Axteu.  Verschiedene 
Erythroxylon- Arien  entwickelten  sich  gleichfalls  günstig,  jedoch 
vnirde  mit  Rücksicht  auf  den  geringen  Preis  des  Rohkokai'ns  von 
einer  Ausdehnung  der  Pflanzungen  abgesehen.  Die  Pflanzen,  die 
das  javanische  Fiebermittel  gatnbir  iitan  liefern,  Jasminum  glab-ius- 
culum  und  Ficus  Bibes,  ergaben  gute  Resultate.  Wenig  Aussicht 
haben  bis  jetzt  die  Versuche  mit  Bidnus  und  Santalum.  —  Die 
Zahl  von  Heil-,  Gift-  und  Gewürzpflanzen,  iiber  deren  Anbau 
außerdem  berichtet  wurde,  ist  recht  groß. 

Heil-  und  Nutzpflanzen  Brasiliens ;  von  Th.  Peckolt*.  Verf. 
berichtete  wie  in  den  Vorjahren  über  eine  Reihe  von  Pflanzen: 
Euphorbiaceen:  Manihot  palmala  und  M.  utilissima,  Bidnus  com- 
munis, Jatropha  Curca,  die  Semen  Ridni  majoris,  auch  Nuces 
catharticae  americanae  genannt,  und  J,  muUifida,  die  Nuces  pur- 
gantes  liefert,  J.  oliaandra,  Mabea  fistuligera,  OphthalmoUapton 
macrophyllum,  0.  peaunculare,  Sapium  biglandülosum,  S.  sideratum, 
S.  aucuparium,  Oöppigii,  taburu  und  gtandulosum,  Hura  crepitans, 
Dalechampia  Feckoltiana,  Euphorbia  coecorum,  E.  brasiliensis,  E, 
comosa,  E.  papulosa.   Connaraceae:  Bernardinia  fluminensis,  Bourea 

1.  Ztschr.  d.  AUgem.  österr.  Apotb.-Yer.  1906,  25.  2.  Dieser  Be- 

richt 1903,  554.  3.  Pharm.  Ztg.  1906,  908.  4.  Ber.  d.  D.  pharm. 

Ges.  1906,  16,  22,  176,  231. 
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glabra,  R.  induta,  Connarus  favosus,  C.  cymosus,  C.  auianensis, 
C,  Beyrichü,  C.  Patrisii,  C.  fvlvus,  C.  nodosuSf  C.  suoerosus,  C. 
üleanus  und  Cnesttdium  lasiocarpum. 

Über  indische  Drogen;  von  David  Hooper*.  Verf.  machte 
folgende  Mitteilungen  aus  dem  Jahresberichte  der  technischen  Ab- 
teilung des  indischen  Museums  für  1905/6:  Kaladana,  Ipanoea 
hederacea.  Die  gepulverten  Samen  dieser  Pflanze  enthalten  nach 
den  Untersuchungen  der  Yerff.  der  »Pharmacographia«  14,4  % 
fettes  öl  und  8^  <^/o  Harz,  das  in  seinen  Eigenschaften  an  Con- 
volvulin  erinneit.  Die  erneute  Untersuchung  ergab  folgende  Zu- 
sammensetzung: Feuchtigkeit  9,40,  Fett  14,02,  Harz  8,05,  Albu- 
minoide  22,68,  Kohlenhydrate  31,55,  Faser  8,40,  Asche  5,90  % 
Die  Samen  sind  verhältnismäßig  reich  an  Stickstoff,  infolge  ihres 
Gehaltes  an  einem  ekelhaft  schmeckenden  öle  sind  sie  jedoch  zum 
innerlichen  medizinischen  Gebrauche  kaum  zu  verwenden.  Eamala, 
Maüotus  philippinemis.  Kamala  unterliegt  starken  Verfälschungen 
und  wird  in  neuerer  Zeit  immer  weniger  angewendet  Von  zwanzig 
Proben  aus  dem  indischen  Museum  enthielten  nur  7  weniger 
als  10  %  Asche;  an  den  Verkaufsstellen  wurde  Eamala  mit  61,6 
und  87,3  <^/o  Aschengehalt  feilgeboten.  Für  Manna  wurde  eine 
neue  Quelle  entdeckt.  Eine  als  »Gummi«  bezeichnete  Droge  aus 
den  Zentralprovinzen,  die  von  Schrebera  smetenoides  Boxb.  stammte, 
wurde  als  Manna  erkannt  Napawmw,  Picrasma  javanica  Bl., 
liefert  eine  als  Fiebermittel  benutzte  Kinde,  die  als  Ersatz  von 
Chinarinde  dienen  soll.  Sie  enthält  einen  quassiinähnlichen  Bitter- 
stoff, hhtoarg,  Rhazya  striata  Deen.  Die  Blätter  dieses  kleinen 
Baumes  sollen  ein  Heilmittel  gegen  Fieber  und  allgemeine  Schwäche 
sein  und  werden  bei  Kinderkrankheiten  sowie  auch  gegen  Insekten- 
stiche, gegen  Zahn-  und  Augenschmerzen  angewandt.  Sie  ent- 
halten reichliche  Mengen  eines  flüchtigen  Alkaloids  (Eoniin?)  sowie 
eine  in  Schwefelsäure  mit  roter  Farbe  lösUche  Base,  die  8,1  Vo 
Stickstoff  enthält  Oass-tenga  wird  ein  aus  den  jungen  Früchten 
von  Dendrocalamus  Hamiltonii  durch  Gärung  bereitetes,  saures 
Nährmittel  bezeichnet,  das  zusammen  mit  Beis  genossen  wird.  Es 
enthält  wahrscheinlich  Asparaginsäure.  i^EMaret  Erden  enthielten 
nach  den  Untersuchungen  von  H.  Mann  und  dem  Verf.  bis  80  ^/o 
Eieselerde,  viel  Calciumkarbonat  u.  dergl.  Nährstoffe  wurden  in 
keiner  der  Erden,  welche  von  den  Eingeborenen  verzehrt  werden, 
aufgefunden. 

Das  zur  Werti>estimmung  von  Drogen  notwendige  Instrumen- 
tarium ist  nach  Caesar  &  Loretz^  sehr  einfach;  es  besteht  aus 
den  in  jeder  Apotheke  vorhandenen  und  vom  Staate  geforderten 
Utensilien,  welche  durch  folgende  noch  zu  ergänzen  sind:  Einige 
etwa  1,5  m  lange  und  V>  ^^s  V«  cm  weite  Glasrohre,  die  fds 
sogenannte  Rückflußkühler  verwendet  werden.  Ein  Fläschchen 
Ätztinte,  mit  welcher  Flaschen,  Eolben  und  glasierte  Porzellan- 
schalen mittels  eines  Pinsels  an  passenden  Stellen  angeätzt  werden, 

X.  Pharm.  Journ.  1906,  ü,  258.       i.  Geschäftsbericht  Sept.  1906,  Halle, 
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damit  auf  ihnen  Bleifedemotizen  (Tara-,  Brutto-,  Nettogewichte 
u.  8.  w.)  gemacht  werden  können.  Ein  geräumiger  Blechkasten 
mit  dichtschließendem  Klappdeckel,  der  durch  Einlegen  von  frisch- 
gebranntem Kalk,  welcher  mit  einem  Brette  oder  einer  Weißblech- 
platte bedeckt  wird,  zu  einem  Exsikkator  hergerichtet  ist.  Einige 
Arzneiflaschen  von  50 — 100—150 — 200—250  und  mehr  ccm  Inhalt, 
an  denen  mit  Stahlfeder  und  Ätztinte  die  Tara  notiert  und  für 
Bleifedemotizen  eine  Stelle  angeätzt  ist,  und  schließlich  einige 
Arzneiflaschen  von  10  und  20  ccm  Inhalt^  die  mit  Stahlfeder  und 
Ätztinte  auf  5—10 — 15  imd  20  ccm  graduiert  sind,  und  die  zum 
Abmessen  von  Flüssigkeiten  bei  Ausschüttelungen,  bei  denen  es 
auf  Vs  ^^  mehr  oder  weniger  nicht  ankommt,  dienen. 

Die  Älkaloidbestimmungsmethoden  der  neuen  Amerikanischen 
Pharmakopoe  besprach  Puckner ^  in  erläuterndem  Sinne,  wobei 
er  auf  den  Mangel  hinwies,  daß  keine  Vorschriften  daför  gegeben 
sind,  wie  man  Drogen  und  Präparate  mit  zu  starkem  Alkaloidgehalte 
auf  den  geforderten  Gehalt  einstellen  soll. 

Über  einige  neue  Alkaloidreaktionen  und  deren  mikrochemische 
Verwendung;  von  M.  Herder*.  Nach  ausgedehnten  Versuchen 
mit  verschiedenen  Reagensflüssigkeiten  verwandte  Verf.  zum  Nach- 
weise von  Alkaloiden  in  mikroskopischen  Schnitte  eine  Lösung 
von  Caesium-  oder  Baiyumquecksilberjodid  in  30%iger  Chloral- 
hydratlösung.  Das  Verfahren  gestaltet  sich  wie  folgt:  Die  min- 
destens eine  Zellschicht  dicken  Schnitten  werden  in  einen  Tropfen 
Beagenslösung  gelegt,  mit  einem  Deckgläschen  bedeckt,  das  am 
Rande  mit  Canadabalsam  umgeben  werden  kann,  und  längere 
Zeit,  mindestens  24  Stunden,  hin  und  wieder  unter  dem  Mikrodcop 
betrachtet.  Diese  längere  Beobachtungsdauer  ist  erforderlich,  da 
öfters  Niederschläge  erst  nach  einiger  Zeit  eintreten.  Zu  gleicher 
Zeit  werden  vom  Alkaloid  durch  Extrahieren  mit  6  «/o  Weinsäure 
enthaltendem  Alkohol  befreite,  sogenannte  negative  Schnitte  in 
genau  der  gleichen  Weise  behandelt  und  beobachtet,  wodurch  ein 
Vergleich  zwischen  alkaloidhaltigen  und  alkaloidfreien  Schnitten 
ermöglicht  wird.  Im  einzelnen  wies  Verf.  mittels  dieser  Methode 
nach,  daß  in  dem  Rhizom  von  Fribraurea  chloroleuca  das  Berberin 
hauptsächlich  in  den  die  Gefäße  begleitenden  Sklerenchymfasern 
abgelagert  war;  bei  Hydrastis  canadensis  wurden  in  Rhizom  und 
Wurzel  Berberin  und  Hydrastin,  die  sich  infolge  des  verschiedenen 
Aussehens  der  Niederschläge  nebeneinander  nachweisen  ließen,  nur 
im  Parenchymgewebe  aufgefunden;  bei  Strychnos  nux  vomica  ent- 
standen sowohl  in  Wurzel  wie  Stammrinde  schwer  zu  erkennende 
Niederschläge;    nach    dem    Auswaschen    mit  Wasser    entstanden 

f'edoch  in  den  Schnitten  auf  Zusatz  von  chromsäurehaltiger  Schwefel- 
)ezw.  Salpetersäure  Farbenreaktionen,  nach  denen  bei  der  Wurzel 
im  Korke  und  dem  darunter  liegenden  Parenchym,  also  in  der 
Rinde,  vorzüglich  Brucin,  dagegen  in  den  Markstrahlen  imd  den 


1.  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1905,  372;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  383. 

2.  Arch.  d.  Pharmacie  1906,  2U,  120. 
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dazwischen  liegenden  ßrückchen  mehr  Stiychnin  enthalten  war; 
auch  in  der  Stammrinde  ist  der  Kork  Hauptsitz  der  Alka- 
loide;  in  den  Blättern  Iie£  sich  kein  Alkaloid  nachweisen;  bei 
Cinchona  Ledgeriana  fanden  sich  in  Stammrinde,  Wurzelnnde, 
Stengel  und  Blättern  die  Alkaloi'de  ausschheßUch  im  parenchy- 
matischen  Gewebe;  bei  Conium  maculatum  konnte,  da  Coniin 
mit  Caesium-  bezw.  Baryumquecksilberjodid  nur  in  verhältnis- 
mäßig konzentrierten  Lösungen  einen  Niederschlag  gibt,  der  Sitz 
des  Alkaloids  in  den  Früchten  nur  auf  dem  Umwege  nach- 
gewiesen werden,  daß  die  mit  obigem  Seagens  behandelten  Schnitte 
nach  dem  Auswaschen  in  eine  03  ^/oige,  mit  einigen  Tropfen  Salz- 
säure angesäuerte  Ealiumdichromatlösung  gebracht  wurden,  die 
mit  30  %iger  Chloralhydratlösung  hergestellt  war.  Dabei  trat  an 
einigen  Stellen  eine  gelbe  bis  braunrote  Färbung  auf,  besonders  in 
den  beiden  letzten  Zellen  der  Fruchtwand.  Da  bei  negativen 
Schnitten  diese  Färbung  nicht  eintrat,  nahm  Verf.  an,  daß  sie 
den  Sitz  der  Alkaloi'de  anzeigt.  Versuche  zur  quantitativen  Al- 
kaloidbestimmung  in  Drogen  unter  Anwendung  30  <>/oiger  Chloral- 
hydratlösung hatten  nicht  das  gewünschte  Resultat,  da  die  betr. 
^Niederschläge  keine  konstante  Zusammensetzung  besaßen. 

Zur  Mikrochemie  einiger  Emodindrogen ;  von  W.  Mitlacher  i. 
Verd  berichtete  über  einige  mikrochemische  Versuche  zum  Nach- 
weise der  Oxymethylanthrachinone  in  Cortex  Frangulae,  Cortex 
Bhamni  Purshianae,  Badix  Bhei  und  Foha  Sennae.  Man  erhitzt 
eine  geringe  Menge  des  Pulvers  der  Drogen  in  einem  Uhrschälchen 
über  einem  Mikrobrenner  oder  auf  einem  Sandbade  langsam.  Das 
Sublimat  wird  auf  einem  breiten  Objektträger,  den  man  über  das 
uhrschälchen  legt,  gesammelt.  Bei  Frangula  und  Bheum  sind 
in  der  Begel  massenhaft  gelbgefarbte  Kristallnadeln  und  spieß- 
förmige EristaUe  im  SubUmate  nachzuweisen,  welche  die  Beak- 
tionen  der  Oxymethylanthrachinone  geben.  Unter  den  Kristallen 
finden  sich  auch  kristallinische,  gelbe  Schollen.  Hat  man  über- 
hitzt, so  ist  die  Kristallbildung  undeutlich;  zweckmäßig  sublimiert 
man  dann  nochmals.  Bei  Cortex  Bhamni  Purshianae  und  FoUa 
Sennae  erhält  man  im  SubHmate  meist  nur  unregelmäßige  oder  (bei 
Senna)  kugelig  erstarrte,  gelbe  kristallinische  Massen,  die  sich  im 
übrigen  wie  die  bei  BVangula  und  Bheum  erhaltenen  Kristalle 
verhalten.  Durch  eine  zweite  Sublimation  kann  man  auch  hier 
Eristallnadeln  bekommen. 

Vber  die  Verteilung  der  Blausäure  im  Pflanzenreiche  gab 
W.  Oreshoff >  eine  tabellarische  Übersicht,  in  der  die  Pflanzen, 
in  denen  bisher  Blausäure  nachgewiesen  wurde,  nach  FamiHen 
geordnet  mit  Angabe  des  Analytikers  aufgeführt  sind. 

Über  die  Verteilung  der  Blausäure  im  Pflanzenreiche;  von 
M.  Greshoff^  Verf.  gab  eine  alphabetisch  geordnete  Liste  der 
qranwasserstofiSUhrenden  Genera,  die  gegen  die  frühere,  nach  Fa- 

1.  Pharm.  Post  1906,  721.  2.  Archiv  d.  Pharraacie  1906, 244, 397—400 
und  Pharm.  Weekbl.  1906,  Nr.  35.        3.  Archiv  d.  Pharm.  1906,  244,  665. 
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milien  geordnete  (s.  oben)  einige  Verbessenmgen  und  viele  Zusätze 
aufweist.  Von  den  Glykosiden,  die  in  diesen  Pflanzen  vorkommen, 
gehören  Laurocerasin,  Sambunigrin,  Prulaurasin,  Corynocarpin  (?) 
und  gewissermaßen  auch  Dhurrin  zum  Typus  des  Amygdalins,  des 
Benzaldehydcyanhydringlykosides;  dagegen  linamarin,  Manihotoxin 
und  gewissermaßen  auch  Gynocardin  zum  Typus  des  Phaseoluna- 
tins,  also  des  Acetoncyanhydringlykosides.  Ix)tusin  nimmt  in  der 
Struktur  eine  Sonderstellung  ein.  Es  gibt  16  Genera  mit  Cyau- 
wasserstoffaceton,  43  mit  Cyan  Wasserstoff  benzaldehyd;  bei  den 
übrigen  (29)  ist  die  Art  der  Nebenstoffe  noch  nicht  untersucht. 
Nach  dem  Pflanzensysteme  von  Bentham -Hooker  gehören  die 
Blausäurepflanzen  zu  34  natürlichen  Familien. 

^ber  die  LokalisaUon  der  Glykoside  in  Pflanzen  berichteten 
Chemineau  und  Perrot*.  Wenn  man  frische  Teile  von  Bubia 
tindorum  mit  5  ^/oiger  Kochsalzlösung  plasmolysiert,  bleiben  die 
Glykoside  in  den  einzelnen  Zellen  isoliert  und  können  durch  ver- 
dünnte Kalilauge  sichtbar  gemacht  werden.  In  den  äußeren,  mit 
der  Luft  in  Berührung  stehenden  Teilen  der  Wurzel  werden  sie 
nicht  gebildet,  außer  unter  dem  Einflüsse  von  Dunkelheit  und 
Feuchtigkeit.  In  der  Walnuß  (luglans  regia)  lassen  sich  die 
juglonhaltigen  Zellen  nach  der  Plasmolyse  mit  5  ^/oiger  Kochsalz- 
lösung durch  Ammoniakdämpfe  kenntlich  machen.  In  Ericaceen 
endlich  treten  die  arbutinhaltigen  Zellen  deutlich  hervor,  wenn 
man  die  mikroskopischen  Schnitte  auf  drei  Minuten  in  eine  mit 
dem  gleichen  Volum  Wasser  verdünnte  Salpetersäure  eintaucht 

Das  Vorkommen  der  Saponine  in  den  verschiedenen  Pflanzen- 
familien besprach  M.  Schneider*. 

Über  die  chemische  Prüfung  von  Pflanzenpulvern;  von  E. 
Rupp*.  Verf.  wies  auf  die  hohe  Bedeutung  der  Bestimmung  der 
Ascne  und  des  Extraktgehaltes  für  die  Prüfimg  von  Pflanzen- 
pulvem  hin.  Zwei  billig  angebotene  Muster  von  Badix  Oentianae 
plv,  gross,  besaßen  nur  14,1  bezw.  20,9  ^jo  Extraktgehalt,  gegen- 
über 34,7  ^lo  einer  guten  Marke,  und  erwiesen  sich  als  mit  extra- 
hiertem Materiale  gemischt  bezw.  als  aus  Preßrückständen  be- 
stehend, die  zur  WiederaufiMschung  mit  Aloe  versetzt  waren.  Eine 
Probe  von  Bad.  rhei  pulv.  gross,  hatte  nur  19,8  statt  33—36  ^lo 
Extraktgehalt;  ein  Kalmuspulver,  das  gleichfalls  zu  wenig  Extrak- 
tivstoffe enthielt,  war  mit  meselguhi*  verfälscht  In  einer  Probe 
von  Fruct.  luniperi  plv.  gross.^  die  einer  Apotheke  entnommen  war, 
fand  Verf.  10,4  o/o  wässeriges  Extrakt;  eine  Vergleichsprobe  von 
einer  Großfirma  lieferte  32,1  <>/o.  Bei  dieser  Droge  läßt  sich  nach 
den  Untersuchungen  des  Verf.s  der  Extraktgehalt  mit  Hülfe  der 
Extrakttabelle  von  Windisch  einfach  durch  Bestimmung  des  spe- 
zifischen Gewichtes  der  filtrierten  wässeriger  Auszüge  mit  aus- 
reichender Genauigkeit  ermitteln;  es  ließe  sich  auf  diese  Weise 
zweifellos  bei  einer  Beihe  von  Drogen  rasch  ein  gewisser  Anhalts- 

1.  Pharm.  Journ.  1906,  195.  2.  Zeitschr.  d.  allg.  österr.  Apoth.-Ver. 

1906.  3.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  486. 
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punkt  bezüglich  des  Extraktwertes  gewinnen,  jedoch  versagte  sie 
bei  anderen  y  z.  B.  bei  dem  oben  erwähnten  Enzianpulver.  Verf. 
empfiehlt  zur  Extraktbestimmung  die  von  der  österreichischen  Phar- 
makopoe gegebene  Arbeitsvorschrift,  die  lautet:  »Die  Menge  des 
Trockeneztraktes  von  Drogen  värd  folgendermaßen  ermittelt:  a) Durch 
Extraktion  mit  Wasser.  10  g  der  feingepulverten  Droge  übergießt 
man  in  einem  gut  verschließbaren  Glaskolben  mit  100  g  siedendem 
Wasser  und  stellt  dann,  öfters  umrührend,  durch  24  Stunden  beiseite, 
worauf  filtriert  wird.  50  ccm  des  Filtrates  werden  zur  Trockne 
verdampft,  der  Rückstand  bei  100^  getrocknet  und  gewogen.  Das 
erhaltene  Gewicht,  mit  20  multipliziert,  gibt  die  Prozentmenge  des 
trockenen  Extraktes  an.  b)  Durch  Extraktion  mit  Weingeist  von 
verschiedener  Konzentration:  Die  Feststellung  erfolgt  in  derselben 
Weise,  wie  oben  beschrieben  wurde,  nur  werden  anstatt  Wasser 
100  ccm  Weingeist  von  einer  für  das  betr.  Medikament  bestimmten 
Konzentration  verwendet,  oder  von  jener  Konzentration,  die  für 
die  Herstellung  des  offizinellen  Präparates  (Extrakt,  Tinktur)  der 
betr.  Droge  vo^eschrieben  ist«.  Zum  Schlüsse  gab  Verf.  in  einer 
umfangreichen  Tabelle  den  durchschnittlichen  Aschen-  und  Extrakt- 
gehalt der  gebräuchUchsten  Drogen  an;  beide  Bestimmungen  sollten 
recht  häufig  von  den  Apothekern  ausgeführt  und  bekannt  gegeben 
werden,  damit  die  Grenzzahlen  für  die  einzelnen  Drogen  ermittelt 
und  den  Machenschaften  gewisser  Firmen  ein  Ende  gemacht  würde. 
StickstoffbestimmMigen  in  einiaen  Drogen;  von  H.  Alcock*. 
Verf.  hat  bei  einer  Anzahl  viel  gebrauchter  Drogen  den  Stickstoff 
von  neuem  bestimmt  und  zwar  nach  folgendem  Kjeldahl-Gun- 
ningschen  Verfahren:  5  g  der  Droge  werden  in  einem  Vs  üter- 
Kolben  (Jenenser  Glas)  mit  40  ccm  konzentrierter  Schwefelsäure 
(1,843)  gelinde  erwärmt  Nach  eingetretener  Yerkohlung  werden 
weitere  30  ccm  Schwefelsäure  und  10  g  Kaliumsulfat  zugegeben 
und  nun  in  bekannter  Weise  erhitzt,  bis  die  Kohlenmasse  zu  einer 
weißen  oder  gelblich  weißen  Flüssigkeit  umgewandelt  ist  Das 
dauert  in  der  Regel  6—12  Stunden,  und  das  Endvolumen  beträgt 
dann  etwa  60  ccm.  Man  verdünnt  nun  mit  500  ccm  Wasser,  fügt 
konzentrierte  Natronlauge  im  Überschusse  hinzu  und  destilliert  das 
sich  bildende  Ammoniakgas  in  eine  Mischung  von  gleichen  Teilen 
Normalschwefelsäure  und  Wasser  /meist  genügen  je  20  ccm)  ab.  Verf. 
fand  in  einigen  wichtigeren  Dro^^n  folgenden  Sückstoffgehalt: 


Prozent 

Stickstoff 

Bulbus  Colchici 

0,95 

-  Scillae 

0,58 

Gantharides 

8,4-11,06 

Cortex  Gase.  Sagr. 

0,70 

—  Ghinae 

1,23 

extrahiert 

0,93 

—  Frangniae 

0,70 

Flor.  Ghamomillae 

1,30 

—  Ginae 

2,07 

—  Pyrethri 

1,49 

Prozent 

Stickstoff 

Fol.  Sennae  Alex. 

2,49 

Indicae 

2,24 

Fructus  Gapsici 

1,93 

—  Colocynthidis  (Pulpa) 

1,62 

—  Foeniculi 

2,67 

—  Juniperi 

0,67 

Liehen  Garragheen 

1,12 

—  Islandictts 

0,67 

Lycopodium 

1,48 

Opium 

8,58 

1.  Pharmac.  Journal  23,  100;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  Ji,  689. 
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Prozent 

Prozent 

Stickstoff 

Stickstoff 

Bad.  Ipocacuanhae 

1,76 

Semen  Amygdalar. 

3,40 

—  Liquir.  decortic. 

2,14 

—  Calabar. 

3,23 

für  Pferdepuiver  (!) 

1,19 

—  Lini 

3,75 

extrahiert 

1,12 

—  Strophanthi 

4,08 

—  Ehei 

1,68 

Seeale  cornutum 

3,16 

—  Sarsaparillae 

1,12 

Die  Untersuchung  des  Faserstoffes  der  Drogen;  von  W.Jonas*. 
Nach  Ansicht  des  Verf.s  sollte  bei  der  Drogenuntersuchung  den 
vorhandenen  Zellfasem  mehr  Aufmerksamkeit  gewidmet  werden, 
als  das  zur  Zeit  üblich  ist.  Der  gebräuchlichen  mikroskopischen 
Untersuchung  sollte  noch  eine  sorgfältige  Untersuchung  des  Rück- 
standes folgen,  welcher  bleibt,  wenn  die  Drogen  mit  Säuren  und 
Alkalien  behandelt  worden  sind.  Hierdurch  wird  die  Menge  des 
zu  untersuchenden  Pulvers  gleichzeitig  derart  verringert,  daß  Ver- 
fälschungen, wie  z.  B.  mit  Olivenkernen,  leicht  zu  erkennen  sind. 
Man  kocht  1  g  des  Pulvers  drei  Minuten  mit  20  ccm  Wasser  in 
einer  Porzellanschale,  fügt  50  ccm  10  o/oige  Schwefelsäure  zu  und 
kocht  eine  Minute  lang.  Dann  erwärmt  man  das  Ganze  auf  dem 
Wasserbade  noch  zwei  Stunden,  indem  das  verdampfte  Wasser 
ersetzt  wird.  Den  ungelösten  Rückstand  sammelt  man  auf  einem 
gewogenen,  aschefreien,  mit  Säure  ausgewaschenen  Filter,  wäscht 
alle  Säuren  mit  Wasser  gut  aus  und  wäscht  mit  konzentriertem 
Ammoniak  nach,  bis  das  Ablaufende  farblos  ist  Darauf  wird 
noch  mit  90  ^/oigem  Alkohol  und  zuletzt  mit  Äther  nachgewaschen 
und  bei  100°  getrocknet. 

Über  einige  in  neuerer  Zeit  vorgekommene  Drogenverfälschungett; 
von  C.  Hartwich».  Flores  Arnicae  bestanden  aus  den  Blüten 
von  Taraxacum  ofißcinale.  Eine  in  geschnittenem  Zustande  in  den 
Handel  gebrachte  Radix  Sarsaparillae  enthielt  überhaupt  keine 
echte  Honduraswurzel,  sondern  mindestens  sechs  verschiedene  Sur- 
rogate, unter  denen  die  Wurzeln  von  Nicaragua-Sarsaparille,  von 
Smilax  silvatica,  Herreria  Sarsaparilla  Mart.  und  zwei  noch  unbe- 
stimmte Dicotyledonenwurzeln  sich  befanden.  Auch  die  sogen. 
Cascara  amarga  oder  Hondurasrtndey  wahrscheinlich  von  Picramnia 
antidesma,  die  für  den  deutschen  Handel  allerdings  niemals  Be- 
deutung erlangt  hat,  wird  nach  dem  Verf.  neuerdings  vielfach  ver- 
fälscht, und  zwar  durch  die  sog.  falsche  Chinarinde  (von  Exostemma 
caribaeum)  und  sog.  Cuprea-Rinde,  sowie  Rinden  unbekannter  Ab- 
stammung. 

Verfälschungen  von  Arzneipulvern  und  Nahrungsmitteln  durch 
Reisspreu  scheinen  nach  E.  C ollin«  in  Prankreich  nicht  allzu 
selten  zu  sein.  Vornehmlich  in  Viehpulvem,  Pfeflfer  und  anderen 
Gewürzen  wurde  dieselbe  auf  mikroskopischem  Wege  nachgewiesen, 
nachdem  die  betreffenden  Substanzen  zuvor  mit  alkalisch  gemachtem 


1.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  689.  2.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  66. 

3.  Journ.  d.  Pharm,  et  Cbim.  1906;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  680. 
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siedenden  Wasser  behandelt  waren.  Die  Reisspreu,  welche  hierbei 
kaum  angegriffen  wird,  ist  dann  leicht  zu  erkennen. 

^ber  einige  Fälschungen  von  Drogenpuhem;  von  P.  Schtir- 
hoif>.  Verf.  stellte  fest,  daß  im  nandel  die  Substttution  der 
Weizefistärke  durch  Maisstärke  verbl-eitet  ist;  weiter  fand  er  ver- 
fälschst: eine  Radix  Ipecacuanha  mit  Dextrin  aus  Kartoffelmehl, 
eine  Radix  Gentianae  mit  einem  steinzellhaltigen  Material,  Mores 
Cinae  mit  40 — 50  ^/o  eines  von  Fetten  und  ätherischem  öle  befreiten 
Senfmehles,  und  konstatierte,  daß  die  T>Suppenkönigin€  der  »Deut- 
schen Edelwürzgesellschaft  in  Prankfurt  a.  M.«  eine  Pfefferver- 
fälschung darstellt,  bestehend  aus  Pfeffer,  Steinnuß-,  Kartoffel-, 
Reismehl,  Zimt,  Sägemehl,  Mais. 

Aschebestitnmungen  in  Drogmpulvern*.  Von  den  fünf  im 
Berichtsjahre  neu  erschienenen  oder  in  Kraft  getretenen  Landes- 
phannakopöen  (Amerika,  Österreich,  Holland,  Belgien,  Spanien) 
haben  die  niederländische  und  die  österreichische  für  die  Beur- 
teilung eines  Drogenpulvers  neben  der  mikroskopischen  Prüfung 
und  der  Bestimmung  des  Extraktgehaltes  die  Ermittlung  des  Asche- 
gehaJtes  in  ausgedehntem  Maße  vorgeschrieben.  Es  dürften  jedoch 
manche  Zahlen  für  den  Aschegehalt  nicht  zutreffen ;  .  auch  die 
Forderungen  der  Arzneibücher  untereinander  zeigen  vielfach  be- 
trächtliche Abweichungen,  wie  folgende  Übersicht  zeigt,  in  der  für 
einige  Drogen  die  zulässigen  Grenzzahlen  angegeben  sind: 

j.  .  IV  Ph.  Ph.  Ph.      Ph. 

^'^'^^  Austriaca  VIII  Nederlandica  IV  Belg.  U.  St. 

Vo  Vo  Vo 

6  6         — 

6  -  8 

4  —        — 

4-8  7         - 

10  —         - 

8-15  -         - 

—  12        — 

3-8  -  4 

4  5  4 

1,8-6  -         — 

5_12  —        — 

17,-4  -        - 

Dann  ist  in  der  Ph.  Austriaca  VIII  der  Aschegehalt  für  Polia 
Trifolii  und  Flores  Cinae  auf  höchstens  10®/o,  in  der  Ph.  Neder- 
landica  IV  für  Plores  Cinae  auf  5 — 10%  normiert;  nach  den 
Prüfungen  der  Verff.  ergab  einwandsfreie  gesiebte  Ware  bei  Polia 
Trifolii  10,74%,  bei  Plores  Cinae  9,57%,  bei  feinem  Pulver 
13,38  %.  Aus  verschiedenen  Gründen  können  die  Grenzzahlen 
der  einzelnen  Pharmakopoen  noch  nicht  als  endgültig  angesehen 
werden;  es  fehlt  weiter  die  Angabe,  ob  dem  geforderten  Asche- 
gehalte die  lufttrockene  oder  die  völlig  ausgetrocknete  Droge  zugrunde 
gelegt  ist.    Die  Bedeutung,  welche  die  neueren  Pharmakopoen  der 


% 

% 

Ammoniacum  .     .    .    . 

5 

2 

Carjophylli      .     .    . 

— 

8 

Cortex  Chinae      .    . 

,    — 

6 

>   Cinnamomi  .    . 

— 

5 

>   Cascarae  Bagradac 

>    — 

6 

>   Granati    .    .    . 

— 

10 

Fructas  Anisi     .    . 



5 

»        Cardamomi 



10 

Gnmmi  arab. .     .     . 

5 

3 

Badix  Ipecacuanhae 
»       Bhei     .    .    . 



5 

— 

12 

Tubera  Salep  .     .    . 

.    — 

8 

1.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  479.  2.  Caesar  &  Loretz  Halle,   Ge- 

BchäftBber.  Sept.  1906. 
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Wertbestimmung  ihrer  Drogen  nach  dem  Aschegehalt  beimessen, 
ist  aus  folgender  Zusammenstellung  ersichtlich: 


Arzneibuch 

enjihält 
vegetab. 
Drogen 

schreibt  vor 
Bestimmung 
des  Gehalts 

an  wirks. 

Subst.  bei 

Asche- 
bestimmung 
bei 

D.  A.-B.  IV      .... 
Austr.  VIII       .... 

Belg.  III 

U.  St.  Amer 

127 
171 
134 
151 

9 

9 

5 

19 

12 

147 

22 

13 

Der  Aschengehalt  und  die  Zusammensetzung  der  Asche  von 
Evonymin,  Iridin,  Leptandrin  und  Podophyüin;  von  W.  B.  Cowie 
und  W.  Dickson^  Grünes  Evonymin  enthielt  5,62  ®/o  Feuch- 
tigkeit und  in  der  Trockensubstanz  66,29  ®/o  Asche  mit  95,2  oy© 
Kieselsäure,  4,34  ®/o  Aluminiumoxyd  und  0,46  <>/o  Eisenoxyd;  em 
von  den  Verff.n  aus  Evonymus  atropurpureus  hergestelltes  Extrakt 
enthielt  4,58  <»/o  Asche;  das  erste  Präparat  war  also  bis  zu  etwa 
zwei  Dritteln  mit  Kieseiguhr  verfälscht.  Eine  andere,  früher  unter- 
suchte Probe  wies  unter  dem  Mikroskope  große  Mengen  von  Lyko- 
podium  und  Stärke  auf.  Iridin  aus  dem  Handel  hatte  die  unge- 
fähre Zusammensetzung:  Mineralbestandteile  (darunter  viel  roher 
Kalialaun):  12,4%,  Extrakt  aus  Iris  versicolor:  29,6%,  unlösliches 
organisches  Pulver:  58,0  %.  Ein  selbst  bereitetes  Extrakt  aus  dem 
BMzom  von  Iris  versicolor  enthielt  5,55  ^U  Asche.  Leptandrin  aus 
dem  Handel  lieferte  17,86^/0  Asche  und  9,47  <>/o  unlösliche  orga- 
nische Bestandteile;  ein  selbst  bereitetes  Präparat  aus  Veronica 
virginica  enthielt  nur  1,44  o/o  Asche,  eine  andere  Handelsprobe 
4,430/0.  Während  Podophyllin,  nach  der  britischen  Pharmakopoe 
bereitet,  nicht  bestimmbare  Aschenmengen  lieferte,  wurden  aus 
einem  Handelspräparate  1,31  %  Asche  erhalten.  Angesichts  dieser 
dreisten  Fälschungen  wiesen  VerfiF.  auf  den  Wert  der  Bestimmung 
der  Aschenmenge  und  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  in 
Weingeist  Unlöslichen  bei  Substanzen,  wie  sie  vorlagen,  hin. 

System  der  Sekrete;  von  A.  Tschirch".  Nachdem  die  wich- 
tigsten Harze  einer  vergleichenden  Untersuchung  unterworfen  sind, 
gab  Verf.  einen  systematischen  Überblick  über  mehr  als  200  Se- 
krete. Das  oberste  Einteilungsprinzip  ist  ein  chemisches,  abgeleitet 
von  dem  charakteristischsten  Bestandteile  des  Sekretes;  als  weiteres 
Einteilungsprinzip  ist  die  botanische  Zusammengehörigkeit  benutzt 
worden.  Bezüglich  der  einzelnen  Sekrete  verwies  Verf.  auf  die 
2.  Auflage  seines  Buches:  »Harze  und  Harzbehälter c 

Beiträge  zur  Bestimmung  der  Verseifunaszahl  von  Balsamen; 
von  Utz*.  Verf.  fand  in  den  meisten  Fällen  sowohl  bei  Peru- 
balsam  als    auch    bei   Kopaivabalsam   nach    dem   Verfahren    des 


1.  Pharm.  Journ.  1906,  220,  und  Brit.  and  Col.  Drugg.  1906,  159. 

2.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  329.  3.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  205, 
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Arzneibaches  kleinere  Verseifiingszahlen  als  nach  dem  Verfahren 
von  K.  DietericL 

Über  die  Beziehung  zwischen  chemischer  jSusammensetzung  und 
medizinischer  Wirkung  einiger  Balsamika  berichtete  H.  Vieth^. 
Bei  der  Zerlegung  der  wichtigsten  Balsamika,  die  zur  Zeit  inner- 
lich gegen  Gonorhöe  angewandt  werden,  ergab  sich  folgende  Tabelle : 


Es  enthält 


Terpen- 
alkonole 


Besene 


Terpentinöl  .  .  . 
Terpinhydrat  .  .  . 
Kolophonium  .  .  . 
Kopaivabalsam  .  . 
PaTabalsam  .  .  . 
GaTJnnbalsam  .  . 
Kabebenextrakt  .  . 
Sandelol,  ostindisch 
Sandelöl,  westindisch 
Zedemöl  .... 
Wacholderbeeröl  .    . 


100 


66 
66 
70 
65 
6 
35 
80 
90 


100 


94 
65 
20 
10 


90 
40 
90 
6 
10 


10 
5 
5 

25 


Allein  die  Besene  sind  ohne  Nebenwirkungen,  während  den 
anderen  Bestandteilen  verschiedene  unerwünschte  Keizwirkungen 
eigen  sind.  Jedoch  lassen  sich  letztere  bei  den  Terpenalkoholen 
und  Harzsäuren  durch  Veresterung  beseitigen,  während  die  Terpene 
aus  den  Balsamen  ausgeschaltet  werden  müssen.  Nach  diesem 
Prinzip  wurde  sowohl  aus  Sandelol  wie  auch  aus  Kopaivabalsam 
eine  Beihe  von  Estern  dargestellt,  von  denen  SantolsaUcylat  unter 
dem  Namen  Santyl  in  den  Handel  gebracht  wird. 

Über  neuere  Lösungsmittel  für  Harze;  von  M.  Bottier*. 
Verf.  berichtete  über  die  iLöslichkeit  der  Kopsde  und  anderer  Harze 
in  Dichlorhydrin,  Methyläthylketon,  Terpineol,  TetrachlorkohlenstofiF 
und  wässerigen  ChloralhydraÜösungen. 

Essigäther  als  Lösungsmittel  für  Kautschukharze;  von  B. 
Ditmar^ 

Ein  dunkles  Dammarharz  aus  Ässam.  Ein  in  Cashar,  Pro- 
vinz Assam  in  Indien,  vorkommendes  Harz  bestand  nach  der  in 
der  wissenschaiUichen  und  technischen  Abteilung  des  Kaiserlichen 
Instituts^  vorgenommenen  Untersuchung  aus  großen,  abgeflachten 
Stücken,  die  gewöhnlich  an  der  Oberfläche  kleine  Stückchen  Binde 
enthielten.  Das  Harz  war  von  dunkelbrauner  Farbe  und  zeigte 
einen  glasigen,  muscheligen  Bruch.  Es  löste  sich  leicht  in  Ter- 
pentinöl, Benzin,  Chloroform  und  Essigsäueranhydrid,  war  jedoch 
nur  teilweise  löslich  in  Alkohol  und  Äther.    Der  Schmelzpunkt  lag 


1.  Yerh.  d.  Ges.  deutsch.  Natarf.  a.  Ärzte  1905,  II,  364 

2.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  215.  3.  Gummi-Ztg.  1906,  20,  441. 

4.  Oil   and   Colour.   Journ.  1906,   29,   1793;   d.  Chem.-Ztg.  1906,  30, 
Rep.  259. 
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bei  125°  0,  und  bei  der  Verbrennung  wurden  0,78  ^/o  Mineral- 
bestandteile gefunden.  Die  Verseifungszahl  war  9,43,  Säure- 
zahl 8,15  und  Esterzahl  1,28.  Bei  Zusatz  von  einem  Tropfen 
konzentrierter  Schwefelsäure  zu  einer  Lösung  des  Harzes  in  Essig- 
säureanhydrid entstand  eine  tief  purpurne  Färbung,  bei  Zusatz 
von  Schwefelsäure  zu  einer  Lösung  des  Harzes  in  Chloroform  eine 
gelbe  Färbung,  die  allmählich  in  Rubinrot  überging.  Hiernach 
wäre  das  Harz  yon  einem  Dammartypus,  obgleich  es  in  gewissem 
Grade  von  dem  dunklen  Dammarharze  des  Handels,  das  von 
Canarium  strictum  herstammt,  abweicht. 

Über  den  mexikanischen  Amarillo  K  Das  Urteil  amerikanischer 
Fachleute  über  den  aus  Polo  Amarillo  gewonnenen  Kautschuk 
lautete  vorwiegend  ungünstig. 

Die  Balata]  von  ß.  Ditmar>.  Verf.  gab  einen  ÜberbUck 
über  die  Geschichte  und  den  jetzigen  Stand .  unserer  Kenntnisse 
der  Balata;  als  wahrscheinUche  Formel  der  Reinbalata  giltCioHu, 
während  für  Kautschuk  und  Guttapercha  allgemein  die  Formel 
CioHie  angenommen  wird. 

Über  einen  netten  BalcUastoff  aus  Deutsch-Ostafrika  berichtete 
R  Ditmar^;  nach  der  Analyse  würde  diese  Balata  sehr  gering- 
wertig sein. 

Ceylonplantagenkautschuk;  von  G.  van  den  Kerckhove*. 

Über  den  Latex  der  Kickxia  (Funtumiä)  dastica;  von  H. 
Strunks  Verf.  beschrieb  die  Methoden,  die  angewandt  werfen, 
um  den  Latex  der  Kickxia  elastica,  des  wichtigsten  Kautschuk- 
baumes Westafrikas,  zu  gewinnen  und  zu  verarbeiten,  und  gab  eine 
Methode  an,  den  Latex  ohne  Anwendung  von  Wärme  und  stö- 
renden Chemikalien  zu  zerlegen.  Der  Kautschukgehalt  des  Milch- 
saftes nimmt  ab  mit  der  Höhe  der  Entnahmestelle;  die  Trocken- 
substanz betrug  im  Mittel  46,88%,  sie  enthielt  80—90%  Reiii- 
kautschuk,  6 — 7%  Harz  und  0,606%  Asche;  die  Aschenanalyse 
ergab:  CaO  7^2,  P2O5  4,02,  MgO  42,30,  K,0  17,05 0/0. 

Kautschuk  aus  der  Rinde  von  Landolphia  Perrieri;  von  H. 
J  um  eile*.  Verf.  erhielt  aus  der  Binde  sowohl  nach  dem  rein 
mechanischen  Verfahren,  als  nach  dem  von  De  iß  durch  Verkoh- 
lung mit  Schwefelsäure  vom  spez.  Gew.  1,38  brauchbaren  Kautschuk, 
welcher  mit  dem  aus  dem  Latex  derselben  Pflanze  gewonnenen 
fast  in  allen  Funkten  übereinstimmt.  Die  mit  Schwefelsäure  be- 
handelten Proben  zeigten  sowohl  beim  Rinden-  als  wie  beim  Latex- 
kautschuk höheren  Harzgehalt  als  die  mechanisch  gewonnenen 
Proben.  Aus  der  Binde  von  Landolphia  Perrieri  erhält  man  nicht 
nur  harzärmeren,  sondern  auch  mehr  Kautschuk  als  aus  der  Binde 


1.  India  Rubber  World  17,  148;  d.  Chera.-Ztg.  1906,  30,  Rep.  78. 

2.  Gummi-Ztg.  1906,  20,  522,  549.         3.  Ebenda  21.  4.         4.  Ebenda 

1905,  20,  182.  5.  Ber.  d.  deutsch,  pharm.  Ges.  1906,  16,  214.. 

6.  Le  Caoutchouc   et  La  Gutta-Percha  1906,   8,   422;    d.   Chem.-Ztg. 

1906,  30,  Rep.  78. 
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von  Mascarenhasia  longifolia,  über  die  Verf.  bereits  früher  be- 
richtet hatte. 

Ober  die  Bestandteile  der  Guttapercha  von  Palaquium  Tretdn; 
von  E.  Jungfleisch  und  H.  Leroux^  Zur  IsoUerung  des 
Paltreubins,  CsoHöoO,  eines  mit  den  Amyrinen  isomeren  Alkohols, 
fallt  man  aus  dem  konzentrierten  Toluolauszuge  der  Blätter  von 
Palaquium  Treubi  den  Kohlenwasserstoff  der  Gutta  in  der  Siede- 
hitze durch  Alkohol  aus,  dampft  das  Filtrat  zur  Trockne  und  er- 
schöpft den  Eückstand  solange  mit  siedendem  Alkohol,  bis  die 
Lösung  sich  beim  Erkalten  nicht  mehr  trübt  Farblose,  kUnorhom- 
bische  Nadeln  vom  Schmp.  260°.  Durch  24  stündiges  Erhitzen  mit 
überschüssigem  Essigsäureanhydrid  im  Rohr  auf  175^  geht  das 
Paltreubin  in  ein  Gemisch  von  a-  und  /^-Paltreubylacetat  über. 
Beim  Verseifen  des  a-Acetats  (Schmp.  235°)  mittels  alkoholischer 
Kalilauge  entsteht  der  a-Paltreubylalkohol,  C80H49OH,  vom  Schmp. 
190°,  beim  Verseifen  des  /»-Acetats  (Schmp.  290°)  der  Paltreubyl- 
alkohol  vom  Schmp.  295°.  Beide  Alkohole  sind  wie  das  Paltreubin 
optisch  inaktiv.  Der  /^-Paltreubylalkohol  ist  in  der  Bohgutta  der 
Blätter  von  Palaquium  Treubi  nicht  enthalten,  er  ist  dagegen  iden- 
tisch mit  einem  Naturprodukt  der  Blätter  von  Palaquium  gutta 
und  Palaquium  bomeense  und  findet  sich  ebenfalls  in  den  bei  der 
technischen  Reinigung  der  Blättergutta  sich  ergebenden  Abfall- 
produkten. Nach  Ansicht  der  Vern.  ist  das  Palü-eubin  ein  völlig 
einheitlicher  Alkohol,  der  bei  der  Esterifizierung  durch  Essigsäure- 
anhydrid isomerisiert  wird. 

Über  den  Latex  von  Palo  Amarillo;  von  P.  A.  K.  Bing*. 
Die  ungefähre  Zusammensetzung  war:  Kautschuk  8 <>/o,  Harz26<^/o, 
der  Rest  Wasser  und  geringe  Mengen  anderer  Bestandteile. 

OgechOummi;  von  T.  M.  Hillier*.  unter  der  Bezeichnung 
»Ogea-Gummi«  werden  von  Lagos,  der  Goldküste,  sowie  vom  süd- 
tichen  Niger  verschiedene  Harze  eingeführt,  die  nach  den  bisherigen 
Untersuchungen  von  Danieüa  thucifera  und  wahrscheinlich  auch 
von  einer  Cyanothyrsus-Aji  abstammen. 

Mistelkautschuk;  von  G.  Fendler^  Mistelkautschuk  wird 
nach  dem  Verf.  von  Misteln  gewonnen,  die  in  Venezuela  auf  den 
Schattenbäumen  der  Kaffeepfianzungen  wachsen.  Die  Früchte, 
Tinao,  enthalten  große  Mengen  von  Färb-  und  Gerbstoff,  sowie 
ungefähr  15  Vo  Kautschuksubstanz  und  11 0/0  Harz.  Von  dem 
rohen  Kautschuk  waren  17,12  Vo  in  Petroläther  unlöslich,  82,88  <>/o 
löslich  und  darin  52,18  <^/o  durch  Alkohol  fällbare  Kautechuksub- 
stanz.  Das  Harz  betrug  30,70  Vo ;  es  ist  durch  den  in  den  Früchten 
enthaltenen  Farbstoff  tiefrot  gefärbt 

Über  die  Einwirkung  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  auf  den 
Parakautschuk ;  vonE.  Bferbst*.  Verf.  leitete  durch  eine  kochende 
Lösung  von  Kautschuk  in  Benzol  140  Std.  lang  einen  trockenen 

1.  Compt.  rend.  142,  1218—21.  2.  Gummi-Ztg.  1906,  21,  4. 

3.  Kew.  Bulletin  1906,  199.  4.  Gummi-Ztg.  1906,  20,  181. 

5.  Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Ges.  1906,  3$,  523. 
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Luftstrom;  der  nach  dem  Abdunsten  der  filtrierten  Benzollösung 
yerbUebene  Rückstand  ließ  sich  durch  Petroläther  in  einen  lös- 
lichen, rotbraunen  sirupösen  Anteil  der  Formel  CioHieO  und  einen 
unlöslichen  amorphen  trennen,  der  durch  Beinigung  als  spröde, 
glasglänzende,  schellakähnliche  Masse  der  Formel  CioHieOs  ge- 
wonnen wurde  und  große  Ähnlichkeit  mit  dem  Oxydationsprodukte 
Spillers ^  zeigte. 

Eine  neue  Methode  der  BohkatUschukbestimmung  empfiehlt  B. 
Ditmar':  1.  Die  Feuchtigkeit  wird  durch  Trocknen  von  sechsmal 
je  1  g  Bohkautschuk  aus  dem  Inneron  der  Bälle  im  Yakuum- 
exsikkator  bestimmt;  die  Proben  sollen  nur  1  mm  dick  sein. 
2.  1  mm  dicke  Kautschuklappen  von  4 — 10  g  werden  mittels  einer 
photographischen  Satiniermaschine  mastiziert  und  6  Proben  zu  einem 
Durchschnittsmuster  vereinigt,  wovon  sechsmal  je  1  g  im  Platin- 
tiegel zur  Bestimmung  der  anorganischen  Verunroinigungen  ver- 
ascht werden.  3.  Sechsmal  je  4  g  des  Durchschnittsmusters  werden 
mit  Aceton  im  Soxhletapparat  entharzt  4.  Sechsmal  je  1  g  der 
entharzten  und  wieder  getrockneten  Durchschnittsprobe  läßt  man 
mit  je  100  g  Benzol  unter  dem  Bückflußkühler  quellen.  Die  klaro 
Quellung  wird  vom  Bodensatze  abgegossen,  dieser  von  neuem  mit 
Benzol  durch  wiederholtes  Zentrifugieren  und  Dekantieren  ausge- 
waschen, zum  Schlüsse  mit  etwas  Alkohol  und  Äther,  bei  90^  ge- 
trocknet, dann  gewogen.  Man  berechnet  den  organischen  Schmutz 
aus  der  Differenz  von  Gesamtschmutz  und  Asche,  den  Bein- 
kautschuk aus  der  Differenz,  oder  bestimmt  ihn  durch  Verdampfen 
der  BenzoUösung. 

Mitteilungen  aus  der  Praxis  der  Kautschukuntersuchungen; 
von  W.  Esch». 

Über  einen  neuen  künstlichen  Kautschuk;  von  W.  Esch^. 
Nach  einem  französischen  Patente  von  M.  Bon  et  werden  Gutta- 
perchaabfälle durch  eine  Beihe  von  Zusätzen,  darunter  auch,  je 
nach  der  Härte,  von  kohlensaurer  oder  gebrannter  Magnesia,  zur 
Herstellung  von  Wachstuch-  oder  linkrustaähnlichen  Produkten  ge- 
eignet gemacht,  die  eine  sehr  feine  Ledemarbenprägung  annehmen 
können.  Nach  Verf.  ist  diese  Komposition  ganz  brauchbar,  verdient 
aber  nicht  den  Namen  Kautschuk. 

Über  Pfeilgifte  aus  den  deutschen  Kolonien  Afrikas;  von 
Krause*.'  Fast  alle  Pf  eilgifte  Afrikas  sind  pflanzlichen  Ursprungs 
und  zwar  sind  es  Glykoside,  die  größtenteils  von  Pflanzen  aus  der 
Familie  der  Apocyneen  stammen.  Die  Pfeilgifte  sind  40  mal  so 
giftig  wie  das  Gift  der  Kreuzotter.  Verf^  stellte  im  Vereine  mit 
Brieger  auf  physikalisch-chemischem  Wege  fest,  daß  alle  von  ihm 
untersuchten  Glykoside  der  Apocyneen,  nämlich  Strophanthin, 
Abessynin,  Akokantherin  mit  dem  Digitalin  bis  zur  Stereoisomerie 
identisch  sind.     Da  man  gegen  Glykoside  nicht  wie  gegen  Toxine 

1.  Journ.  f.  pr.  Chem.  [1]  94,  602.  2.  Gummi-Ztg.  1906,  20,  324. 

3.  Ebenda  20,  324.  4.  Ebenda  20,  466.  5.  Arch.  f.  Scbiffs- 

u.  Trop.-Hyg.  X,  H.  3;  d.  Münch.  med.  Wchßchr.  1906,  1129. 
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und  Toxalbumine  immunisieren  kann,  wurde  Spaltung  durch  Fer- 
mente yersQcht  Durch  Einspritzen  von  Diastase  gleich  nach  dem 
Einverleiben  des  Giftes  ließ  sich  der  Tod  immer  verzögern.  Eine 
Beihe  von  Versuchstieren,  die  bis  zur  fünffach  tötlichen  Dosis  Gift 
erhalten  hatten,  gesundeten  wiederholt.  Gegengifte  und  Mittel  der 
Schwarzen  erwiesen  sich  als  erfolglos.  Versuche,  aus  den  Giften 
neue  Heilmittel  zu  isoUeren,  versprechen  Erfolg  und  sind  im  Gange. 

Die  künstliche  Färbung  lebender  Blüten  behandelte  Kraemer^ 
Bei  seinen  Versuchen,  die  Farbe  der  Blüten  durch  Zufuhr  von 
Chemikalien  künstlich  zu  beeinflussen,  hatte  Verf.  die  besten  Er- 
folge mit  Anihnfarben.  Er  verfuhr  entweder  so,  daß  er  den  Boden 
mit  der  wässerigen  Farbstoff lösung  tränkte,  oder  indem  er  abge- 
schnittene Pflanzenteile  direkt  in  der  Farblösung  kultivierte.  Letztere 
Methode  hatte  die  besten  Erfolge.  Nach  einer  Stunde  zeigte  sich 
die  Wirkung  am  schönsten.  In  einer  Tabelle  gab  Verf.  an,  welche 
Farbe  in  weißen  Blüten  auftrat,  welcher  Farbstoff  benutzt  wurde 
und  wie  dessen  Lösung  aussah.  Wenn  die  Pflanzen  nach  einstün- 
diger Einwirkung  der  Lösung  in  frisches  Wasser  gestellt  wurden, 
bheb  die  Färbung  tagelang  erhalten. 

Die  Farbstoffe  in  den  Pflanzen  waren  Gegenstand  einer  Arbeit 
von  Kraemer*.  Verf.  unterschied  zwei  Klassen  von  Farbstoff- 
elementen: 1.  organisierte  Farbstoffkörper,  die  ein  Bestandteil  der 
Protoplasten  sind  und  sich  kennzeichnen  durch  UnlösUchkeit  in 
Wasser  und  verdünntem  Weingeist  und  durch  Löslichkeit  in  Xylol, 
und  2.  nichtorganisierte  Farbstoffe,  die  in  Vacuolen  abgelagert 
werden,  in  Wasser  und  verdünntem  Weingeist  löslich,  unlöslich  in 
Xylol  sind.  Die  organisierten  Farbstoffkörper  ghedem  sich  in  drei 
Gruppen:  Chlorophyll  (charakterisiert  durch  seine  spektroskopischen 
Eigenschaften),  Chromophyll  (häufig  dem  Chlorophyll  folgend,  z.  B. 
beim  Keifen  der  Früchte),  Etiophyll  (geht  dem  ChlorophYll  voraus, 
gibt  durch  Beduktion  mit  Zink  Grünfärbung).  Bei  der  Photo- 
synthese der  Chloroplasten  werden  nicht  organisierte  Farbstoffkörper 
in  ausgedehntem  Maße  gebildet  (z.  B.  bei  Braun-  und  Botalgen), 
sie  kommen  häufig  in  Terminalsprossen,  z.  B.  Blüten  vor.  Das 
Vorkommen  der  Chromoplasten  in  Beservestoffbehältem  läßt  er- 
kennen, dafi  sie  in  Beziehung  zur  Nährstoffaufspeicherung  stehen. 
Die  Tatsache,  daß  die  Pflanze  nur  sehr  wenige  Farbstoffkörper 
enthält  bezw.  bildet,  läßt  vermuten,  daß  sie  von  chemischen  Farb- 
stoffen nur  eine  beschränkte  Anzahl  aufnimmt  bezw.  weiter  leitet. 

Über  die  etwaige  rote  Färbung  gewisser  Blätter  und  über  die 
Berbstfärbung  der  Blätter;  von  A.  Gautier'. 

Über  Honigtau]  von  Kreis*.  Eine  mit  Toggenburg  aus- 
geführte Analyse  von  Honigtau,  der  durch  Abspülen  von  Ahorn- 
blättem  mit  Wasser  gewonnen  wurde,  ergab  folgende  auf  die 
Trockensubstanz  berechnete  Werte:  Polarisation  in  10  «/oiger  Lösung, 


1.  TorreyaBd.V,  Nr.  12;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  546.  2.  Bulletin 

of  the  Torrey  Botanical  Club  33,  1906,   77;   d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  646. 
3.  Compt.  rend.  143,  490.  4.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  1061. 

JahiMberieht  f.  1906.  2 


18  Pharmakognosie. 

200  mm-Rohr  22,6°  (Wild),  Polarisation  nach  Ausfällung  der  Dex- 
trine  0,  Acidität  als  Ameisensäure  berechnet  0,24  o/a,  Mineral- 
stoffe 3,03  <>/o,  Invertzucker  19,70  Vo,  Bohrzucker  (nach  schwacher 
Inversion)  9,70  <>/o,  Dextrine  (Achroodextrine)  40,10  ®A,  Stickstoff- 
substanz 1,10  <>/o.  Die  Summe  dieser  BestandteUe  ergibt  73,6%, 
der  Best  von  26,4  o/o  dürfte  nach  Ansicht  des  yerf.s  aus  Mannit 
bestehen,  indessen  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  aus  diesem 
Honigtau  Mannit  zu  isolieren.  Überraschend  ist  die  große  Über- 
einstimmung in  der  Zusammensetzung  dieses  Baseler  Honigtaues 
mit  derjenigen  zweier  Proben,  die  v.  Baum  er  imi  Jahre  1893 
analysiert  hat 

Durch  verschiedene  Pflanzen  hervorgerufene  Hautentzündungen. 
In  neuerer  Zeit  sind  Entdindungen  der  Haut  durch  Chrysanthemen 
und  Tujablätter,  sowie  durch  Atlasholz  (Grabham-Eing)  beschrieben 
worden.  Dreyer^  hat  sogar  eine  Endemie  von  Dermatitis  im 
Gesichte,  an  den  Händen  und  zuweilen  auch  an  Nacken  und 
Armen  bei  Personen  beobachtet,  welche  mit  Aussuchen  von  Samen 
der  Sonnenblumen  (Vogelfutter,  Papageiensamen)  beschäftigt  waren. 
Zuweilen  war  auch  Eonjunktivis  vorbanden.  Nach  Aussetzen  der 
Beschäftigung  erlosch  die  Endemie  sofort  Die  Beizung  erfolgt 
wahrscheinhdi  mechanisch  durch  Splitter  der  Fruchtschale. 

Verhinderung  der  Zersetzung  der  wertvollen  Substanzen  in 
Pflanzenteilen.  Die  Pflanzenteile  werden  mögUchst  unmittelbar 
nach  ihrer  Abtrennung  von  der  lebenden  Pflanze  mit  harten  Körpern 
gemischt  und  fein  zerrieben,  um  die  G^websteile  voUsföndig  zu  zer- 
stören und  dadurch  eine  Zersetzung  der  in  der  lebenden  Pflanze 
gebildeten  Stoffe  vor  der  erst  später  erfolgenden  Extraktion  zu  ver- 
hindern. D.  R-P.  166363.  J.  H.  E.  Oresp«,  Grasse,  Frank- 
reich. 

Eine  neue  TeztüpflanzeK  Eine  Faser,  welcher  in  nächster 
Zeit  wohl  größeres  Interesse  entgegengebracht  werden  dürfte,  wird 
von  der  Zapupepflanze  gewonnen,  welche  im  Staate  Tuxpam  in 
Mexiko  vorkommt  und  der  im  Staate  Yukatan  heimischen  Henequen- 
pflanze  sehr  ähnlich  ist;  der  Hauptunterschied  liegt  in  der  Be- 
schaffenheit des  Blattes.  Die  Fasern  besitzen  weiSe  Farbe,  sind 
sehr  elastisch  und  widerstandsfähig  und  werden  aus  den  Blättern 
gewonnen.  Während  andere  derartige  Textilpflanzen  gewöhnlich 
erst  nach   5 — 7  Jahren  ertragsfähig  werden,    liefert  die  Zapupe- 

Sflanze  schon  3  Jahre  nach  dem  Einpflanzen  der  jungen  Stecklinge 
ie  erste  Ernte.  Die  von  einer  Pflanze  gewonnene  Fasermenge 
beläuft  sich  jährlich  im  Durchschnitt  auf  1 — iVt  kg.  Die  Ernte 
findet  mehrere  Male  im  Jahre  durch  Abschneiden  von  Blättern 
statt:  es  soll  zur  Erhaltung  der  Pflanze  besonders  wichtig 
sein,  daß  die  Blätter  nahe  dem  Stengel  abgeschnitten  werden. 
Die  Indianer  stellen  schon  seit  Jahrhunderten  aus  dieser  Faser 
Seile,  Tauwerk,   Zügel,  Netze  u.  dergl.  her.     Die  daraus  gefer- 


1.  Münch.  med.  Wchachr.  1906,  Nr.  19.  2.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  34. 

3.  ZtBchr.  f.  d.  ges.  Textilind.  1905,  8,  662. 
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tigten  Taue  zeigen  weder  Augen,  noch  werden  sie  durch  die 
Feuchtigkeit  stockig.  Die  Fasern  werden  aus  den  Blättern  teils 
durch  alte  einfache,  teils  durch  moderne  automatisch  betriebene 
Maschinen,  welche  in  der  Stunde  100000  Blätter  verarbeiten 
können,  gewonnen.  Um  die  Pflanze  der  Textilindustrie  nutzbar 
zu  machen,  beabsichtigt  eine  in  Tuxpam  gegründete  GeseUschaft 
die  Kultur  der  Zapupepflanze  in  großem  MaDstabe. 


n.   Spezieller  Teil. 

Abietaceae. 

Chemische  Untersuchungen  der  Säuren  im  Harze  der  Fichte 
(Pinus  abies  L.)\  von  Peter  Klason  und  John  Köhler*.  Von 
den  Säuren,  die  aus  den  Harzen  der  Nadelhölzer  dargestellt  sind, 
dürften  nach  Ansicht  der  Yerff.  nur  wenige  wahre  chemische  Indi- 
viduen sein.  Beim  Fichtenharze  machten  Verff.  einen  unterschied 
zwischen  dem  in  der  wärmeren  Jahreszeit  ausgeflossenen  Sommer- 
harze und  dem  in  den  Wintermonaten  abgesonderten  Winterharze, 
das  als  völlig  weiße,  zuckerähnlich  kristalUsierende  Masse  spärUch 
unter  den  Borken  des  Baumes  sich  findet,  stark  links  drehend  ist 
und  nach  dem  Umkristallisieren  aus  Alkohol  bei  144 — 148° 
schmilzt.  Gegen  Erwärmen  ist  es  sehr  empfindlich.  Bei  der  Unter- 
suchung wurde  es  als  ein  Gemisch  von  Harzsäuren  der  Formel 
CsoHsoOs  erkannt  Das  Sommerharz  Ueferte  bei  der  Vakuum- 
destiUation  eine  rechts-  und  eine  linksdrehende  Säure,  die  mit  den 
Säuren  des  Winterharzes  isomer  und  wahrscheinlich  aus  ihnen 
hervorgegangen  sind.  Die  durch  Erhitzen  veränderten  Säuren 
nannten  die  Yerff.  Kolophonsäuren,  im  besonderen  die  oben- 
genannte linksdrehende  a-,  die  rechtsdrehende /}-Kolophonsäure;  für 
die  ursprünglich  im  Harze  vorkommenden  Säuren  schlugen  sie  den 
Namen  Sapinsäuren  vor.  Die  früher  aus  Fichten-  und  Föhren- 
harz wie  auch  aus  amerikanischem  Kolophonium  dargestellten 
Säuren,  wie  Abietin-,  Silvin-,  Pinin-  und  vielleicht  auch  Kolophol- 
saure,  sind  wahrscheinlich  Mischungen  von  Kolophon-  und  Sapin- 
säuren. a-  und  /^-Kolophonsäure  wurden  aus  Fichtenharz,  das 
durch  Destillation  mit  Wasserdampf  vom  Terpentinöl  befreit  war, 
durch  Extraktion  mit  Petroläther  und  Vakuumdestillation  des  nach 
dem  AbdestilUeren  des  Petroläthers  verbleibenden  Rückstandes  ge- 
wonnen. Da  die  Säuren  isomorph  sind  und  in  jedem  Verhältnisse 
zusammenkristallisieren,  außerdem  autoxydabel  sind,  gelingt  die 
Trennung  durch  fraktionierte  Kristallisation  nur  schwierig,  besser 
dagegen  mit  Zuhilfenahme  der  Ammonsalze;  völlig  rein  wurde 
jedoch  keine  der  beiden  Säuren  erhalten. 

Zur    Kenntnis    des    amerikanischen    Kolophoniums;    von    P. 


1.  Jouni.  f.  prakt.  Cbem.  [2],  1906,  13,  337. 
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Levy^  Durch  VakuumdestillatioD  gewann  Verf.  aus  amerika- 
nischem Kolophonium  Abietinsäure  CsoHsoOs,  weiter  ein  farbloses, 
stark  lichtbrechendes  öl  CieHso,  8.  P.  210— 211^  bei  26,6  mm 
Druck,  sp.  Gew.  bei  20°  =  0,977,  das  durch  Abspaltung  von 
COi  aus  Abietinsäure  entsteht  und  identisch  ist  mit  dem  Kolophen 
C40H64  (Deville)  oder  CtoHaa  (Bischoff  und  Nastvogel)  und 
dem  Abieten  CuHss  (Easterfield  und  Bagley).  Aus  Abietin- 
säure gewann  Veri  über  das  Chlorid  einen  intensiv  blau  fluores- 
zierenden Kohlenwasserstoff  Abietin  CisHis,  S.  P.  =  200—202'' 
bei  17  mm  Druck. 

Gewinnung  von  Terpentin  in  Indien^,  Nach  einem  amtlichen 
Berichte  der  indischen  Forstverwaltung  scheint  sich  für  die  Ge- 
winnung von  Terpentin  in  den  Nadelwäldern  des  Kumaoe-Hima- 
laya  ein  aussichtsreiches  Feld  zu  eröffnen.  Jedoch  befindet  sich 
der  neue  Gewerbszweig  einstweilen  noch  in  den  Anfängen,  und 
mau  wird  jetzt  namentlich  Erfahrungen  zu  sammeln  haben,  welchen 
Einfluß  aas  Anbohren  der  Bäume  auf  deren  Wachstum,  die 
QuaUtät  des  Holzes  und  das  Gewicht  desselben  ausübt  und  mit 
welcher  Intensität  die  Gewinnung  des  Harzes  betrieben  werden  darf. 

Über  einen  Terpentin  aus  Indien,  das  Weichharz  von  Pinna 
UmgifoUay  berichtete  Rabak*.  Dieses  Weichharz  (Sarala-Drava) 
ist  weiß  und  undurchsichtig,  sehr  zähe  und  klebrig  und  von  kör- 
niger Beschaffenheit.  Der  Geruch  ist  angenehm  terpenartig,  an 
limonen  erinnernd.  Bei  der  Destillation  mit  Wasserdampf  wurden 
18,5  ^/o  ätherisches  öl  erhalten.  Das  öl  besitzt  den  charakteristischen 
Geruch  nach  Pinen,  neben  dem  aber  auch  Limonen  erkennbar  ist 
Die  Konstanten  des  Weichharzes  waren  folgende:  Sp.  Gew.  0,990, 
optisches  Drehungsvermögen  [alp  —  —  7*^42',  Säurezahl  129, 
Esterzahl  11,  Verseif ungszahl  140;  diejenigen  des  ätherischen  Öles: 
Sp.  Gew.  0,866,  optisches  Drehungsvermögen  [a]D  =  +  2**  48', 
und  die  des  Harzrückstandes:  optisches  Drehungsvermögen  (100  mm- 
Rohr,  10% ige  Lösung]  [alp  =  —  1°  10',  Säurezahl  142,  Ester- 
zahl 13,  Yerseifungszahl  15d.  In  dem  ätherischen  öle  wurden  große 
Mengen  von  Links-Pinen  und  kleinere  Mengen  von  Rechts-Limonen 
nachgewiesen.  Durch  Lösen  des  Harzrückstandes  in  Eisessig  und 
Kristallisierenlassen  wurden  Kristalle  einer  Harzsäure  vom  Schmelz- 
punkte 138—140°  eriialten. 

Ostasiatischer  und  mexikanischer  Terpentin]  von  G.  Weigel*. 
Der  ostasiatische  Terpentin  zeigte  die  übhche  zähflüssige  kristalli- 
nische Konsistenz,  bräunlich  gelbe  Farbe  und  charakteristischen 
Pinengeruch.  Seine  Säurezahl  war  146,46,  die  Gesamtverseifiings- 
zahl  149,38;  bei  der  Destillation  mit  Wasserdampf  ergab  er  rund 
14,60/0  ätherisches  Ol,  dessen  optische  Drehung  im  1(X)  mm-Rohr 
+  39^^  9'  betrug.  Der  mexikanische  Terpentin  war  kömig  kristal- 
Unisch,  von  ziemUch  heller,   nur  schwach  zitronengelber  Farbe  und 

1.  Ber.  d.b.  ehem.  Ges.  1906,  33,  8043.  2.  Ber.  d.  Kais.  General- 

konsulats in  Kalkutta  70m  2.  März  1906;  d.  Pharm.  Z1^.  1906,  öl,  708. 

3.  Pharm.  Review  1905.  229;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  676. 

4.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  866. 
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YOD  angenehmeiD;  an  limonen  erinnernden  Geruch.  Seine  Säure- 
zahl betrug  107,54,  die  Gesamtverseifungszahl  115,12.  Bei  der 
Wasserdampf destillation  ergab  er  etwa  14 Vo  öl,  das  +  33°  4' 
drehte  und  einen  sehr  angenehmen  Geruch  hatte.  Auffällig  ist  bei 
diesen  ölen  die  für  Terpentinöl  hohe  Bechtsdrehung. 

Terpentinöl  aus  Fichtenholz ;  von  W.  H.  Walker»  E.  W. 
Wiggins  und  E.  0.  Smith*.  Lightwood  nennt  man  im  Süden 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  abgestorbene  Exemplare 
der  langwedeligen  Pichte.  Verff.  unterwarfen  Stücke  dieses  Abfall- 
holzes  oer  Destillation  mittels  gespanntem  Wasserdampf;  folgende 
Tabelle  zeigt  die  Durchschnittsresultate: 
Anfangs- 
temperatar         Helles  öl  Gelbes  öl  Harz 

Versuch  *  C.  Vo  %  Vo 

1—6  156  1,96  0,81  3,97 

7-10  174  3,15  0,58  5,38 

12—13  200  2,50  0,64  2,80 

Die  bei  den  verschiedenen  Destillationen  erhaltenen  Öle  waren 
identisch.  Die  aus  Kernholz  gewonnenen  Produkte  sind  minder- 
wertiger als  die  aus  den  Stümpfen  und  ziemlich  wertlös  zur  Ter- 
pentingevrinnung.  Vom  hellen  öl,  Terpentinöl,  destillierten  80  Vo 
unter  163*^.  Sein  sp.  Gew.  war  0,865—0,867,  Farbe  wasserhell 
oder  mit  schwach  gelblichem  Stich,  Geruch  angenehm  ätherisch. 
Das  öl  war  so  gut  wie  säurefrei  und  enthielt  l^/o  Ester,  berechnet 
als  Bomylacetat  BafQnation  zur  Beseitigung  des  Geruches  und 
der  Farbe  mit  verdünnter  PermanganaÜösung  ergab  92,8  <^/o  eines 
wasserhellen  Öles  ohne  angenehmen  Geruch.  Beim  Verdunsten  an 
der  Luft  verblieben  1,02  resp.  0,71  o/o  Rückstand.  Das  gelbe  öl 
destillierte  fast  vollständig  zwischen  200  und  214^  über;  die  Frak- 
tion  zvrischen  209  und  211  °  ergab  60  %  des  Ganzen  und  war  an- 
scheinend eine  homogene  Substanz.  Die  trockene  Destillation  des 
Harzes  ergab:  Saure  Flüssigkeit  15,34,  Harzessenz  4,49,  Harzöl 
26,47,  Blauöl  17,91,  Grünöl  16,62,  Teer  4,62  o/o.  Aus  1  Klafter 
(6000  engl.  Pfiind)  »Lightwood«  erhält  man  durch  Dampfdestil- 
lation: 

Terpentinöl:  24,9  Gallonen  »  3,  gelbes  öl:  4,4  Gallonen  »  0,56, 
Harz:  318  engl.  Pfd.  «  5,3 7o;  durch  trockene  Destillation  des  Harzes: 
Harzessenz:  2,5  Gallonen  =  0,3,  Harzöl:  10,9  Gallonen  =  1,5,  Blauöl: 
7,25  Gallonen  =  1,0,  Grunöl:  5,6  Gallonen  =  0,8,  Pech:  12  engl.  Pfd. 
=  0,2Vo. 

Verff.  zogen  aus  ihren  Versuchen  den  Schluß,,  daß  man  aus 
»Lightwood«  durch  Dampfdestillation  ein  Terpentinöl  erhalten  kann, 
das  dem  augenbUcklichen  Handelsartikel,  mit  Ausnahme  des  etwas 
anderen  Geruches,  gleicht. 

Algae. 

Jod  in  Meeresalgen;  von  F.  Scurti*      Durch  Analysen  von 


1.  Chemical  Engineer;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  740. 

2   Gazetta  chimic.  ital.  1906;  nach  Report,  de  Pharm.  1907,  37. 


22  Algae. 

Sargassum  linifolium  und  Cystoseira  discors  hat  Verf.  gefunden, 
daß  die  Menge  der  Mineralbestandteile  je  nach  der  Vegetations- 
periode der  FSanzen  verschieden  ist  und  zwar  wurde  ein  Maximum 
_  =.400/0  bei  Sargassum  und  =  34  «/o  bei  Cystoseira  —  im 
August,  ein  Minimum  —  =  bis  6®/o  —  im  Mai  festgestellt.  Die 
Jodbestimmung  ergab  ein  Maximum  (=  0,1275  0/0)  im  Frühling, 
ein  Minimum  (=  0,017  0/0)  im  Herbste.  Die  braunen  Algen  ent- 
halten mehr  Jod  als  die  grünen.  In  biologischer  Hinsicht  darf 
man  annehmen,  daß  das  Jod  in  den  Meeresalgen  dieselbe  Rolle 
spielt  wie  das  Chlor  in  den  Phanerosamen. 

Die  Jodgewinnung  aus  Meerespflafizen  in  Japan  wird  nach 
Holmes^  sowohl  von  Gesellschaften,  wie  von  Privatpersonen  aus- 

feübt  Die  Industrie  blüht  am  meisten  in  Hokkaido  und  in  den 
lezirken  von  Chihu,  Miye,  Shizuoka  und  Kanagawa.  Zur  Ge- 
winnimg des  Jods  verwenden  die  Japaner  hauptsächUch  einige 
Arten  von  Laminaria,  Ecklonia,  Sargassum  una  Arthrothamnus. 
Der  Jodgehalt  schwankt  je  nach  der  Art  und  ist  auch  abhängig 
von  der  Jahreszeit  und  dem  Alter  der  Algen.  Das  Sammeln  der 
Laminanen  wird  so  betrieben,  daß  die  Fischer  sie  vom  Boote  aus 
mit  Bootshaken  oder  direkt  an  der  Oberfläche  des  Meeres  ergreifen 
und  vom  Grunde  losreißen.  Die  Algen  werden  außerhalb  der 
menschlichen  Wohnungsbezirke  getrocknet  und  dann  verbrannt, 
wobei  sehr  unangenehme  Dünste  auftreten.  Die  Verarbeitung  der 
Asche  erfolgt  dann  in  Fabriken. 

Die  japanische  Agar-Agar-Industrie.  Eine  Schilderung  der 
Gewinnungsweise  und  der  einzelnen  Arten  von  Agar-Agar  in 
Japan*. 

Der  Aschengehalt  von  Agar-Agar^  der  bei  8  verschiedenen 
Durchschnittsproben .  in  der  chemischen  Fabrik  Helfenberg*  be- 
stimmt wurde,  schwankte  zwischen  2,68  und  3,44  0/0,  im  allgemeinen 
soll  er  4%  nicht  übersteigen.  Ein  angebotenes  Kaufinuster,  das 
schon  dem  Äußeren  nach  minderwertig  erschien  und  dessen  Lös- 
lichkeit wegen  ziemlich  bedeutenden  Bodensatzes  zu  wünschen  übrig 
ließ,  enthielt  4,50%  Asche  und  wurde  beanstandet 

Zur  schnellen  Fittration  des  Nähragars :  von  Babucke*. 
Zur  Herstellimg  von  3  1  eines  3%  igen  Nähragars  innerhalb 
2  Stunden  wird  folgendermaßen  verfahren :  Je  30  g  Fleischextrakt 
und  Pepton,  sicc.  Witte  werden  in  300  ccm  kochendes  Wasser  ein- 
getragen und  unter  Umrühren  auf  offener  Flamme  bei  Siedetempe- 
ratur gehalten,  bis  die  Zusätze  gelöst  sind.  Hierauf  wird  die  Flüs- 
sigkeit mit  Wasser  auf  31  aufgefüllt;  den  fein  zerkleinerten  Agar- 
Agar  (90  g)  bringt  man  in  die  kochende  Flüssigkeit  und  löst  ihn 
innerhalb  weniger  Minuten  unter  fortwährendem  Umrühren.  Der 
flüssige  Agar-Agar  wird  im  bedeckten  Topfe  1  Stunde  lang  im 
strömenden  Dampfe  steriUsiert    Zur  Herstellung  des  Filters  braucht 


1.  Pharm.  Joum.  29.  Sept.  1906;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  1104. 

2.  Pharm.  Ztg.  1906,  61,  966.  3.  Helfenberger  Annalen  1906,  25. 
4.  Centralbl.  f.  Bakt.  u.  Parask.  1906,  40,  607. 
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man  einen  Zinktrichter,  dessen  Eopf  21  cm  Durchmesser,  dessen 
Hals  3  cm  lichte  Weite  hat  Der  £opf  des  Trichters  wird  mit 
einer  yierfachen  Lage  entfetteter  Watte  bedeckt ,  die  aus- 
reichend in  Wasser  eingeweicht  war.  Die  Watte  wird  so  weit  in 
den  Trichter  hineingepreßt,  daß  eine  gleichmäßige  konkave  Fläche 
entsteht,  jedoch  muß  sie  über  den  Trichterrand  ragen. 
Nach  einstündigem  Aufenthalte  des  mit  dem  Wattefilter  versehenen 
Trichters  im  Dampftopfe  bringt  man  den  Trichter  auf  ein  Filtrier- 
gestell und  gießt  den  aus  dem  Dampftopfe  genommenen  Nähragar 
in  kleinen  Mengen  auf  das  Filter.  Die  Filtration  dauert  höchstens 
20—25  Minuten. 

Über  Funari,  den  japanischen  Algenleim,  referierte  Holmes ^ 
unter  Nori  versteht  der  Japaner  Seegewächse  im  allgemeinen; 
Funari  sind  solche,  die  einen  Schleimgehalt  besitzen.  Funori  wird 
in  der  Textilindustrie  zur  Appretur,  zum  Steifen  des  Leinens,  zum 
Leimen  des  Papiers,  zum  Tünchen  der  Wände  u.  s.  w.  benutzt 
Die  beste  Sorte  wird  von  OUmpeUis  ienax  gewonnen,  die  minder- 
wertigere von  OloiopeHis  coliformis.  Die  Algen  werden  an  der 
ganzen  Küste  gefunden,  vor  allem  jedoch  in  den  wärmeren  Gegenden ; 
der  beste  Funori  stammt  von  Nagasaki  und  Kagoshima.  Das 
Material  wird  am  Strande  unter  fortwährendem  Begießen  mit  Quell- 
oder Flußwasser  gebleicht  Die  breitblättrigen  Arten  (Ql.  coli- 
formis) werden  mit  Messern  in  Stücke  geschnitten.  Zimi  Ge- 
brauche werden  die  getrockneten  Stücke  in  kochendes  Wasser  ge- 
geben, in  denen  sie  sich  sofort  auflösen.  Dieser  Algenleim  wird 
jedoch  schon  durch  tierischen  Leim  verdrängt,  weil  er,  wenn  er 
nicht  ganz  frisch  ist,  einen  sehr  unangenehmen  Geruch  verbreitet, 
der  sich  wochenlang  in  den  Wohnungen  hält 

Über  Sterilisation  der  Laminaria;  von  Führt*.  Man  koche 
die  Laminariaprilparate  eine  Stunde  lang  in  kalkfreiem  Wasser, 
bringe  sie  dann  in  dreimal  zu  wechselnden  absoluten  Alkohol,  in 
dem  sie  je  eine  halbe  Stunde  und  15  Minuten  verweilen,  und  setze 
sie  sdiließlich  10  Minuten  lang  der  Hitze  des  auf  160—170°  er- 
wärmten Trockenschrankes  aus.  Die  jetzt  sicher  sterilen  Stäbchen 
sind  vneder  vöUig  zusammengeschrumpft,  ohne  von  ihrer  Quellungs- 
fahigkeit  das  geringste  eingebüßt  zu  haben. 

Sterüisierung  von  LaminarichStiften ;  von  Debuchy*.  Lami- 
narien  in  Wasserdampfe  unter  Druck  zu  sterilisieren  ist  naturgemäß 
unmöglich,  doch  kann  man  sie  vollkommen  keimfrei  machen  durch 
Behandeln  mit  Aceton,  Chloroform  oder  mit  90  %  igem  Alkohol 
unter  Druck  bei  133**.  In  physikalischer  Beziehung  erleiden  sie 
hierbei  —  von  einer  etwa  5  o/o  im  Durchmesser  betragenden  Kon- 
traktion abgesehen  —  keine  wesentliche  Veränderung.  Durch 
Sterilisieren  in  Wasser  und  darauf  folgende  Behandlung  mit  abso- 
lutem Alkohol  wurden  keine  befriedigenden  Ergebnisse  erzielt   Um 

1.  Pharm.  Joum.  29.  Sept  1906;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  1104. 

2.  Wien.  klin.  Wchschr.  1906,  No.  20;  d.  D.  med.  Wchachr.  1906,  894. 

3.  Joam.  Pharm.  Ghim.  1906,  II,  361. 
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Laminarien  antiseptisch  zu  präparieren,  wurde  empfohlen,  sie  zu 
sterilisieren,  wie  oben  angegeben,  und  sie  dann  in  gesättigtem  Jodo- 
formäther aufzubewahren. 

Alsidium  Hdminthochorton ;  von  Garcain^.  Verf.  gewann 
aus  der  früher  als  Bandwurmmittel  gebräuchlichen  Droge  eine 
gelatinöse  Masse,  die  pentoseartige  Körper  enthielt,  femer  einen 
öligen  Bestandteil  und  als  wirksame  Substanz  ein  Harz,  das  schwer 
löslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Chloroform  und  Äther 
war,  dagegen  unlöslich  in  Petroläther.  Über  die  Natur  dieses 
Körpers  konnte  der  Verf.  nicht  zu  bestimmten  Ergebnissen  kommen. 
Als  wirksame  pharmazeutische  Zubereitung  dieses  Wurmmittels 
wurde  das  Infusum  oder  der  Sirup  angegeben. 

Über  Wurmmoos;  von  F.  Jadin  und  J.  B.  Garcain*.  Das 
»Wurmmoos«,  von  AUidium  Helmitithochorton  Kutz  stammend, 
galt  seit  alter  Zeit  als  ausgezeichnetes  Wurmmittel,  ist  aber  in 
neuerer  Zeit  fast  völlig  in  Vergessenheit  geraten.  Der  eine  der 
VerflF.  hat  durch  Versuche  neuerdings  festgestellt,  daß  der  Droge 
tatsächlich  eine  wurmtreiberide  Wirkung  innewohnt.  Die  Unter- 
suchung von  17  Proben,  die  als  Wurmmoos  (»Mousse  de  Corse«) 
aus  französischen  Drogenhäusem  entnommen  wurden,  hat  indessen 
ergeben,  daß  nicht  eine  einzige  ausschließUch  von  Alsidium  Hei- 
minthochorton  abstammte;  nur  6  Muster  enthielten  ganz  geringe 
Mengen  davon,  die  meisten  stammten  von  Gelidium-  und  Gorallina- 
Arten,  und  man  braucht  sich  daher  nicht  zu  wundem,  wenn  das 
im  Handel  befindliche  »Wurmmoos«  für  wirkungslos  gehalten  wird. 

Über  die  Wirkuugen  der  Usninsäure,  hergestellt  aus  der  in 
China  als  Volksmittel  viel  gebrauchten  Flechte  Usnea  longissma^ 
berichtet  Ishizaka*,  daß  sie  zentrale  motorische  Lähmung  verur- 
sacht Sie  wirkt  tötend  auf  gewisse  Organelemente,  wie  die  Nerven 
und  die  Muskeln,  ein.  Auch  als  Fischgift  zeigt  diese  Säure  eine 
ungemein  heftige  Wirkung. 

Anacardiaceae. 

Einige  Bestandteile  des  giftigen  Epheus,  Bhus  Toxicodendron\ 
von  S.  F.  Acree  und  W.  A.  öyme*.  Blätter  und  Blüten  des 
giftigen  Epheus  wurden  mit  Äther  extrahiert  und  dieser  abgedampft; 
im  Rückstande  wiesen  die  Verff.  Gallussäure,  Fisetin,  Bhamnose 
und  einen  giftigen  Gummi-  oder  Wachsstoff  nach.  Mit  Essigsäure- 
oder Alkoholdämpfen  ist  der  Giftstoff  nicht  flüchtig;  bei  der  Zer- 
setzimg  mit  Säuren  gab  er  Gallussäure,  Fisetin  und  Rhamnose,  so 
daß  er  als  Quelle  dieser  Verbindungen  in  der  Pflanze  angesehen 
werden  muß  und  wodurch  er  sich  als  komplexe  Substajiz  von 
glykosidartiger  Beschaffenheit  charakterisiert.    Zur  Gewinnung  des 

1.  Joum.  Pharm.  Chim.,  Aug.  1906;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  758. 

2.  Ball,  de  Pharm,  de  Sad-Est  1906,  318.  3.  Ther.  Monatsh. 
1906,  357 ;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  787.  4.  Amer.  Chem.  Journ.  1906, 
35,  801;  d.  Chem.-Ztg.,  Bep.  1906,  SO,  369. 
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Gifto  gaben  die  Verff.  folgenden  Weg  an:  Die  Pflanze  wird  mit 
Alkohol  extrahiert,  der  Auszug  filtriert  und  mit  Bleiacetat  versetzt 
Der  Niederschlag  wird  gewaschen,  getrocknet  und  mit  Äther  im 
Soxhlet  extrahiert.  Die  ätherische  Lösung  wird  mit  Wasser  ge- 
mischt und  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  dann  wird  das 
Wasser  abgeschieden,  die  Ätherlösung  filtriert,  gewaschen  und  der 
Äther  bei  niedriger  Temperatur  verdampft 

Caju^  ist  nach  Th.  Hey  den  die  bimengroße  Steinfrucht, 
nach  Parisius  der  fleischige,  angenehm  säuerlich  schmeckende 
Fruchtstiel  von  Anacardium  occidentale.  Es  wird  daraus  ein  Wein 
»Yinho  de  cajuc  und  Limonaden  bereitet  Die  Wirkung  soU  blut- 
reinigend  sein. 

Apocynaceae. 

Abymnin,  das  Brieger  und  Krause  aus  der  Bagamayo-Art 
der  Acocanthera  dargestellt  haben,  ist  nach  R.  Freund*  in  den 
Pfeilgiften  der  Eingeborenen  von  Deutsch-Ost-Afiika  enthalten,  und 
wie  Verf.  durch  zahlreiche  Proben  an  Fröschen  und  Kaninchen 
bewies,  den  bis  jetzt  dargestellten  Digitalis-  und  Strophanthus- 
Präparaten  in  der  Wirkung  äußerst  ähnlich. 

Über  Acokanthera  Schimperi  als  Mittel  bei  Herzkrankheiten; 
von  L.  Lewin  und  E.  Stadelmann >.  Aus  dem  Stamm-  und 
Zweigholze  von  Acokanthera  Schimperi  und  Dpflersii  hat  Lewin 
ein  amorphes  Glykosid  dargestellt,  das  bei  180°  unter  Aufblähen 
schmilzt,  die  Formel  CsoH^sOis  hat  und  mit  dem  Ouabain  Ar- 
nauds  in  mancher  Hinsicht  übereinstimmt  Die  klinische  Prüfung 
bei  einer  Beihe  von  Herzkrankheiten  hat  Stadelmann  ausgeführt 
Die  wirksamste  Zubereitung  ist  folgende:  Infus-Decoct.  Acokan- 
therae  1,0—1,5;  160,0,  Sirup  simpl.  (oder  Rubi  Idaei)  30,0,  Aqu. 
Menthae  pip.  10,0.  Davon  werden  6—8  Eßlöfiel  in  24  Stunden 
gegeben  und  zu  einer  Kur  4—6  Flaschen  voll  gebraucht  Der 
Geschmack  des  Mittels  ist  intensiv  bitter,  trotzdem  wurde  es  an- 
standslos genommen.  Die  Wirkung  ist  analog  derjenigen  der  Digi- 
talis. Von  dem  Ouabain  wurden  0,3—0,4  mg  dreimal  täglich  sub- 
kutan eingespritzt  und  danach  ebenso  gute  Erfolge  wie  bei  der 
Droge  gesehen.    Weitere  Versuche  sollen  vorgenommen  werden. 

hhwarg  (Rhazya  siricta  Decn.).  Die  Blätter  dieses  in 
Beludschistan ,  Afghanistan  und  Arabien  einheimischen  Baumes 
finden  nach  Hooper*  in  Lidien  medizinische  Verwendung,  beson- 
ders als  Tonikum  bei  Fieber  und  allgemeiner  Schwäche ;  in  Belud- 
schistan werden  sie  bei  Kinderkrankheiten,  gegen  Schlangenbiß 
u.  s.  w.  angewandt  Die  Blätter  enthalten  reichliche  Mengen  Al- 
kaloide,  von  denen  das  eine  flüchtig  ist  und  Koniingeruch  aufweist. 
Das  nicht  flüchtige  Alkaloid  scheint  eine  der  Basen  von  Aspido- 


1.  Pharm.  Centralb.  1906,  47,  939.  2.  Ztschr.  f.  ezp.  Pathologie  u. 

Therapie  1905.  3.  Berl.  klin.  Wchschr.  1906,  1583.  4.  Pharm, 

Jonrn.  1906,  259;  d.  Pharm.  Qentralh.  1906,  41,  957. 
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Sperma  zu  sein.     Es  löst   sich  in  Schwefelsäure  mit  roter  Farbe 
und  enthält  8,01  o/o  Stickstoff. 

Über  Strophanthus  und  Strophanthin ;  von  E.  W.  Mann^ 
Verf.  benutzte  zur  direkten  Bestimmung  des  Strophanthins  fol- 
gendes Verfahren:  100  g  Samen  wurden  gepulvert  und  mittels 
retroläthers  von  fettem  öl  befreit.  Das  ölfreie  Pulver  wurde  an 
der  Luft  getrocknet  und  in  einem  Drescheischen  Extraktions- 
apparate durch  Perkolation  mit  absolutem  Alkohol  innerhalb 
30  Stunden  extrahiert  Das  Extrakt  wurde  von  Alkohol  befreit, 
mit  Wasser  aufgenommen,  die  wässerige  Lösung  mit  Bleiessig  in 
geringem  Überschusse  versetzt,  filtriert,  nach  Zusatz  von  Natrium- 
sulfat im  Überschusse  abermals  filtriert  und  das  Filtrat  mit  10  g 
feinem  Sande  bei  niedriger  Temperatur  zur  Trockne  eingedampft. 
Der  Rückstand  wurde  zerrieben  und  im  Soxhletschen  Apparate  mit 
Amylalkohol  extrahiert.  Der  Amvlalkohol  wurde  auf  dem  Wasser- 
bade verdampft  und  der  Rückstand  bei  60^  vollkommen  getrocknet 
(Etwa  vorhandene  Mineralbestaudteile  sind  zu  bestimmen  und  dann 
in  Abzug  zu  bringen.)  Die  öle  ergaben  bei  der  Untersuchung 
folgende  Resultate: 

1.      ^  2.  3  4 

Str. Eombe    Str.Eombe  q.     xr;«i».>i«    a^-«   «-«* 
(?)  Mandala.    ^^^'  Nichols.  Str.  grat 

ölgehalt                                  34.08  Vo  34,76  7o        29,90  7«  35,01  % 

Spez.  Gew.  des  Öles                 0,9249  0,9278           0,9219  0,9230 

Freie  Säure,  als  Ölsäure           7,55  «/o  6,84  Vo         14,84  7o  5,157« 

Verseifungszahl  192,6  189,7  190,5  191,3 

Jodzahl  (18  Stunden)  100,7  99,4               99,7  93,7 

Schmelzp.  der  Fettsäuren          33  *»  33  °               33  °  29  ^ 

Bedeutendere  Unterschiede  zwischen  den  Samenölen  der  ein- 
zelnen Strophanthusarten  sind  hiernach  nicht  vorhanden.  Das  nach 
der  angegebenen  Methode  gewonnene  Strophanthin  war  in  allen 
Fällen  kristallinisch,  schwach  rötlich  gefärbt  und  leicht  zerfließlich; 
nach  dem  Umkristallisieren  aus  Amylalkohol  wurde  es  in  langen, 
farblosen  Nadeln  erhalten,  die  mit  Schwefelsäure  die  charakte- 
ristischen Farbenreaktionen  lieferten.  Die  Strophanthine  aller  Arten 
waren  in  alkoholischer  Lösung  schwach  rechtsdrehend;  ein  scharfer 
Schmelzpunkt  ließ  sich  bei  keinem  erkennen.  —  Die  Unter- 
suchung hatte  folgende  Ergebnisse: 

1.  2.  g  . 

Str.  Kombo  Str.  Kombe   q.     v:' u^i„    oi.,    '4. 
(?)  Mandala.    ^*'-  ^^^^oU    Str.  grat. 

Strophanthin  7,27%  6,87%  3,69%  7,76% 

Reaktion  mit  807oiger 

Schwefelsäare  dunkelgrfin   dunkelgrün        braun  braun 

Strophanthin,  nach  der 

Strophanthidinmethode         9,36  8,92  7,36  3,88 

Nach  den  unter  3.  und  4.  angegebenen  Zahlen,  die  große 
Differenzen  in  der  direkten  und  der  Strophantidinmethode  aufweisen, 


1.  Pharm.  Joum.  1906,  ü,  93;  Brit.  and  Col.  Drugg.  1906,  II,  748, 
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muß  man  wohl  annehmen,  daß  es  sich  gegenüber  den  beiden  ersten 
Arten  um  Glykoside  verschiedener  Zusammensetzung  handelt. 

6.  Fromme^  hat  verschiedene  Bestimmungen  nach  obiger 
MethodeManns  gemacht,  ohne  befriedigende  Resultate  zu  erhalten. 
Es  liegt  nach  ihm  keine  Veranlassung  vor,  diese  »umständliche 
und  ein  sehr  unreines  Strophanthin  Uefemde  Methode«  zu 
adoptieren. 

Über  die  Ausführung  der  Farbenreaktion  von  Strophanthus- 
Samen;  von  Gordon  Sharn'.  Die  Reaktion,  die  Strophanthus- 
samen  mit  Schwefelsäure  liefert,  ist  nach  den  Untersuchungen  des 
yerf.8  abhängig  von  der  Konzentration  der  Säure  und  der  Tempe- 
ratur. Die  Reaktion  tritt  sicher  ein,  wenn  man  nach  den  Angaben 
des  Yerfs  wie  folgt  verfährt:  Man  schneidet  den  Strophanthus- 
samen  in  vier  Teile  und  bringt  diese  in  eine  Porzellanschale,  in 
der  sich  etwa  1  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  vom  spezifischen 
Gewichte  1,094  (—  13,65  »/o)  befindet,  läßt  sie  eine  Minute  lang  mit 
der  Säure  kalt  in  Berührung  und  erwärmt  dann  die  Schale  unter 
Bewegen  über  einer  Bunsenflamme.  Handelt  es  sich  um  »echten« 
Strophanthussamen,  so  zeigt  sich  nach  einer  halben  Minute  am 
äußersten  Rande  der  Flüssigkeit  eine  dunkelgrüne  Farbe;  in  wenigen 
Sekunden  ist  die  ganze  Flüssigkeit  grün,  und  bei  weiterem  Erhitzen 
wird  sie  rot,  granatrot  und  endlich  schwarz. 

Zur  Prüfung  von  Strophanthussamen  legen  Caesar  &  Loretz» 
entgegen  der  weniger  strengen  Auffassung  We  ig  eis*  großen  Wert 
darauf,  daß  alle  Samen,  welche  die  offizielle  Schwefelsäureprobe 
nicht  halten,  vom  Gebrauche  ausgeschlossen  werden,  worauf  Weigel^ 
im  Interesse  des  Handels  seinen  seitherigen  Standpunkt  vertrat 
und  davor  warnte,  bei  der  Beurteilung  von  Drogen  mit  Hilfe  von 
Farbenreaktionen  allzu  rigoros  zu  verrahren.  E.Holmes  und  Th. 
Fräser  haben  nun  nach  einer  Mitteilung  der  Firma  Oppen- 
heimer, Son  &  Co.  Ltd^,  London,  veranlaßt,  daß  Strophanthus- 
samen unter  Aufsicht  von  Botanikern  gesammelt  wurden.  Sämt- 
liche dieser  unzweifelhaft  echten  Samen  hielten  die  Schwefelsäure- 
probe des  D.  A.-B.  IV ;  die  Grünfärbung  ging  später  nicht  in  Rot, 
sondern  in  ein  dunkles  Schmutziggrün  über;  das  häufige  Vorkommen 
nicht  probehaltiger  Droge  im  Handel  ist  demnach  auf  unsach- 
gemäßes ESnsammeln  zurückzuführen. 

Unier  reinem  offizinellen  Kombi-Strophanthussamen  verstehen 
Caesar  &  Loretz^  eine  mit  angedrückten  weißlich  glänzenden 
Haaren  bedeckte  Droge  von  ziemlich  gleichmäßiger,  ausgeprägt 
lanzettlicher  Form  und  heller  graugrünlicher  Farbe,  deren  von  der 
äußeren  Samenschale  befreit^  Endosperm  beim  Betupfen  mit 
Schwefelsäure  eine  deutiiche  Grünfärbung  zeigt,  die  auch  nachträg- 
lich nicht  in  Bot  übergeht    Wenn  von  20  Samen  18  diese  Färbung 


1.  Geschäftsber.  September,  Caesar  &  Loretz,  1906,  Halle.  2.  Pharm. 

Joam.  1906,  H,  258.         3.  Geschäftsber.  Jan.  1906,  Halle.         4.  Dies.  Ber. 
1905,  3.  5.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  130.  6.  Ebenda  216.  7.  Ge- 

schäftsber. Sept.  1906,  Halle. 
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erhalten,  dann  ist  die  Droge  noch  als  eine  gute  Handelsware  zu 
bezeichnen.  Sowohl  der  chemische  Gehalt  wie  der  physiologische 
Wirkungswert  des  Samens  stehen  in  einem  engen  Zusammenhange, 
wie  nachstehende  Zahlen  beweisen.    Es  ergaben: 

Physiologischer 
Wirkungswert 
nach  Di.Focke 
der  gemäß  dem 
D.A.-B.IV,aber 
nach  vorausge- 
gangener Ent- 
fettung des 
Samens  herge- 
grün  rot    stellten  Tinktur 


d  ee 

o 


CO 


ll 
I 


Vo 


reiner  Kombe-Strophanthus  D.  A.-B.  IV, 

elect.  No.  0,  1905  er,  C.  &  L.  7,761        18       2 

reiner  Kombe-Strophanthus  D.  A.-B.  IV, 
elect   No.  0,  1906  er,  C.  &  L.  8,057        19       1 

Kombe-Strophanthus,  kurante  Handels- 
ware No.  I,  1905  er  2,432  6     14 

Kombe-Strophanthus,  kurante  Handels- 
ware No.  I,  1906  er  3,540  8     12 

Kombe-Strophanthus,  kurante  geringe 
Handelsware,  No.  II,  1905  er  2,56  3     17 

Kombe-Strophanthus,  kurante  geringe 
Handelsware,  No.  II,  1906er  2,64  1      19 

Bemerkenswert  ist  bei  Komb^-Strophanthus  auch  seine  große 
Beständigkeit  im  chemischen  Gehalte  und  in  seiner  physiologischen 
Wirksamkeit 


F==115 
F-  120 
r=94 
F==92 
r  =  63 
F=49 
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Reinigung  des  Bohviscins  aus  Ilexarien.  Das  Bohviscin  aus 
Ilexarten  kommt  beispielsweise  seit  einigen  Jahren  aus  Japan  unter 
dem  Namen  »japanischer  Vogelleim«  in  den  Handel.  Zur  Reini- 
gung wird  es  mit  kohlensaurem  Kalk  geknetet,  wodurch  die  vor- 
handenen Säuren  an  Ealk  gebunden  werden.  Dabei  entweicht 
gleichzeitig  Kohlensäure,  welche  die  Masse  auflockert  Das  so  be- 
handelte Produkt  wird  hierauf  der  Einwirkung  wasserentziehender 
Mittel  ausgesetzt,  z.  B.  mit  gebranntem  Gips  in  Pulyerform  ge- 
knetet Schließlich  wird  das  Rohviscin  im  Extraktionsapparate  mit 
einem  Lösungsmittel,  z.  B.  Benzin,  behandelt  Das  Benzin  wird 
dann  abdestilüert,  worauf  eine  dicke  klare  Masse,  reines  Viscin, 
zurückbleibt,  das  sich  mit  öl,  z.  B.  fettem  Senföl,  mischen  läßt 
und  sich  sehr  gut  zur  Herstellung  von  Pflaster-  und  Salbengrund- 
lagen eignet  D.  R-P.  176383.  Dr.  W.  LoebellS  Klein- 
Zschachwitz  a.  E. 

Zur  Anwendung  von  Paraguaytee  (Mate^;  von  P.  Süß*. 
Verf.  warnte  davor,  schon  einmal  aufgegossene  Mate  unter  Zufügen 
von  neuen  Matemengen  nochmals  zu  verwenden,  wie  das  vielfach 


1.  Chem.-Ztg.,  Rep.  1906,  30,  338..        %  Pharm.  Centralh.  }906,47,166. 
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in  Gebrauchsanweisungen  empfohlen  wird.  Es  bildet  sich  nämlich 
aus  feuchten  Mateblättem  beim  Stehen  leicht  das  giftige  Cholin, 
das  sich  selbst  in  Muskarin  oder  analoge  Substanzen  umwan- 
deln kann.  Darauf  ist  ein  Yergiftungsfall  zurückzuführen,  bei  dem 
eine  ganze  Familie  nach  Mategenuß  erkrankte. 

Araceae. 

Über  das  Blatt  von  Arum  mactJatum  L.  und  seine  Ver- 
weehselung  mit  dem  von  Paris  quadrifolia  L.;  von  Paul  Bohny^ 
Von  den  als  Volksheilmittel  gebrauchten  Aronsstabblättem  erhielt 
Verf.  eine  Probe,  die  ganz  aus  Blättern  von  Paris  quadrifolia  L. 
bestand.  Wenn  auch  beide  Blätterarten  kahl  sind,  einen  zarten, 
schlingenläufigen  Randnery  haben  und  Oxalatraphiden  enthalten,  so 
lassen  sie  sich  doch  an  folgenden  Merkmalen  unterscheiden:  Das 
Blatt  von  Arum  ist  deutlich  bifacial  gebaut,  das  von  Paris  zen- 
trisch. Die  Epidermiszellen  von  Paris  sind  beiderseits  stark 
buchtig,  bei  Arum  geradlinig-polygonal.  Die  Spaltöffnungen  von 
Arum  haben  jederseits  eine  Nebenzelle,  denjenigen  von  Paris  fehlen 
solche. 

Japanische  Kalmuswurzel  und  ihr  Öl  wurde  von  Y.  As  ah  in  a* 
untersucht,  wobei  sich  herausstellte,  daß  die  japanische  Kalmuspflanze 
mit  dem  europäischen  Acorus  Calamus  L.  morphologisch  identisch 
zu  sein  scheint  Die  grob  zerschnittene  Wurzel  Ueferte  bei  der 
Dampfdestillation  etwa  3  ^/o  eines  gelblichen,  unangenehm  riechenden 
und  bitter  schmeckenden  Öls  vom  spez.  Gew.  0,976  bei  15°,  S.-P. 
zwischen  240  und  320°.  Das  japanische  Kalmusöl  enthält  nicht 
das  Terpen  CioHie.  Der  einzige  Bestandteil,  welcher  sicher  nach- 
gewiesen wurde,  ist  Methyleugenol.  Das  Vorhandensein  eines 
Sesquiterpens  läßt  sich  daraus  vermuten,  daß  das  Hauptdestillat 
des  Öls,  welches  bei  der  Oxydation  Veratrumsäure  gab,  stark  op- 
tisch aküv  war,  und  erheblich  reicher  an  Kohlenstoff,  als  Methyl- 
eugenol, und  außerdem  beim  Zusätze  von  Essigsäure  und  Schwefel- 
säure eine  grüne  Färbung  gab. 

Araliaceae. 

Aralia  edulis,  die  in  der  chinesischen  Arzneikunst  eine  Rolle 
roielt,  hat  nach  Jackson'  etwas  Ähnlichkeit  mit  Enzian.  Ihre 
Wurzeln  sind  eßbar;  sie  besitzen  einen  Geruch,  der  an  Sellerie 
oder  Angelika  erinnert 

Asclepiadaceae. 

Cortex  Condurango^  ergab  bei  der  Extraktion  mit  einem  Ge- 


1.  Schweiz.  Wchschr.  f.  Chem.  a.  Pharm.  1906,  96.  2.  Joarn.  of 

Pharm.  Soc.  of  Japan  1906,  No.  295;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  998. 

3.  Pharm.  Joum.  Okt.  1906;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  1104.  4.  Helfen- 

berger  Annalen  1905,  121. 
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mische  aus  2  T.  Weingeist  und  1  T.  Wasser  17,02  o/o,  mit  einem 
Gemische  aus  1  T.  Weingeist  und  3  T.  Wasser  17^8  o/o  und  mit 
680/oigem  Weingeiste  16,49  o/o  Extrakt 

Bignoniaceae. 

Der  gdbe  Farbstoff  des  Surinam-Oettholzes  wurde  von  W.  H 
Bloemental^  untersucht  Unter  dem  Namen  Surinam-Gelbholz 
kommen  die  Kernhölzer  zweier  ganz  verschiedener  Stammpflanzen 
in  den  Handel,  nämlich  von  Nectandra  Bodiaei  Hook  (Lauraceae) 
und  Tecoma  Leucozylon  (L)  Mart  (Bignoniaceae).  Die  beiden 
Hölzer  sind  im  mikroskopischen  Bau  gut  zu  unterscheiden.  Der 
^elbe  Farbstoff  ist  identisch  mit  dem  Lapachol  (Patemo),  einem 
JMaphthalinderivate  von  der  Formel  CiöHiiO». 

Berberidaceae. 

CyantDasserstoff  in  Nandina;  von  J.  Dekker*.  Verf.  fand 
in  den  Blättern  von  Nandina  domestica  fructu  albo  0,12  o/o,  von 
N.  d.  major  0,074  o/o,  von  N.  d.  fructu  rubro  0,147  o/o,  von  N.  d. 
angustifolia  0,07  o/o  Cyanwasserstoff,  auf  die  frischen  Blätter  be- 
rechnet. Die  Untersuchung  einer  großen  Zahl  anderer  Berberi- 
daceen  auf  Gehalt  an  Cyanwasserstoff  lieferte  ein  negatives  Resultat 

Burseraceae. 

Zur  Kenntnis  des  Elemiharzes;  von  A.  Vesterberg*.  Verf. 
stellte  das  bereits  von  Baup  aus  Manila-Elemi  isolierte  und  seit- 
dem nicht  mehr  erwähnte  Brein  von  neuem  dar;  es  kristallisiert 
aus  heißem  Benzol  in  verwitternden  Blättchen  vom  Schmp.  216 
bis  217°,  aus  Alkohol  in  kleinen  Prismen.  Seine  Zusammensetzung 
entspricht  wahrscheinlich  der  Formel:  C8oH48(OH)s,  so  daß  es  woU 
der  erste  bekannte  zweiwertige  Harzalkohol  ist;  mit  den  einwertigen 
Amyrinen  des  Elemiharzes  scheint  es  nahe  verwandt  zu  sein. 

Über  die  Stammpflame  der  Myrrhe;  von  E.  M.  Holmes^. 
Verf.  bewies,  daß  die  Stammpfianze  der  echten  Myrrhe  Bal- 
samodendron  Myrrha  Nees  ist  r^erner  liefert  nach  dem  Verf.  Bal- 
samodendrum  Opobalsamum  den  Balsam  von  Gilead,  auch  Mekka- 
balsam genannt;  B.  Erythraeum  var.  glabrescens  Engl,  gibt 
»Habaghadeet  der  Somalis  (»Bissabol«  der  Araber),  B.  Playfairii 
das  Gummiharz  »Hotai«  der  Somalis,  B.  Africanum  das  afrika- 
nische Bdellium. 

Als  Anforderung  an  Myrrha  ^  welche  für  pharmazeutische 
Zwecke  dienen  soll,  bezeichnete  Alcock^  den  Gehalt  einer  noch 
näher  festzustellenden  Menge  Extrakt,  das  aus  1  g  Myrrha  mit 

1.  Pharm.  Weekbl.  1906,  No.  26;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  31,  758. 

2.  Pharm.  Weekbl.  1906,  No.  37.  8.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  S9, 
2467.  4.  Pharm.  Joarn.  1906,  254.  5.  Ebenda  406;  d.  Pharm. 
CeDtralh.  1906,  47.  700. 
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10  ccm  Alkohol  und  Trocknen  bei  100°  C.  erhalten  werden  soll. 
Er  hat  nämlich  eine  Myrrha  im  Handel  gefunden,  die  nur  20  ^jo 
Harz  und  80®/o  Gummi  enthielt  und  dabei  eine  Tinktur  lieferte, 
welche  einen  nur  sehr  geringen  Trockenrückstand  hinterließ. 

Myrrha  pulverata^y  die  im  übrigen  den  Anforderungen  des 
D.  A.-B.  IV  entsprach,  besaß  den  abnorm  hohen  Aschengehalt 
▼on  11,46  und  12,28<'/o. 

Caesalpiniaceae. 

Über  den  surinamensiachen  Kopaivabalsam ;  von  L.  vanltallie 
und  C.  H.  Nieuwland*.  In  einer  früheren  Abhandlung*  haben 
die  Verff.  Mitteilungen  über  den  Harzkörper  im  surinamensischen 
Eopaivabalsam  in  Aussicht  gestellt;  sie  mußten  jedoch  die  Unter- 
suchung des  Harzes  wie  auch  der  eigentlichen  ßesene  einstellen, 
da  diese  auf  keine  Weise  in  kristallisierende  Verbindungen  über- 
geführt werden  konnten.  Dagegen  wurde  den  Resenen  mittels  Al- 
kohol ein  kristallisierender  Sesquiterpenalkohol  entzogen,  der  mit 
dem  früher  aus  dem  ätherischen  öl  des  Eopaivabalsams  erhaltenen 
übereinatimmte.  Die  Blaufärbung,  die  entsteht,  wenn  zu  einem 
Tropfen  der  Lösung  des  Balsams  1  ccm  Essigsäureanhydrid  und 
etwas  Schwefelsäure  hinzugefügt  wird,  liefert  Bahia-Kopaiyabalsam 
gleichfalls,  während  Para-  und  Angostura-Kopaiyabalsam  etwas 
andere  Färbungen  geben. 

Ober  Balsamum  Copaivae  gaben  Caesar  &  Loretz^  folgendes 
an:  Kopaivabalsam  ist  eine  Uare,  mehr  oder  weniger  dickliche, 
gelbbräunliche,  gar  nicht  oder  nur  schwach  opalisierende  Flüssigkeit 
Yon  eigentümlich  aromatischem  Greruche  und  anhaltend  kratzendem 
Geschmacke.  Das  spez.  Gew.  beträgt  0,970—0,990  bei  16^  C. 
Beim  vorsichtigen  Erhitzen  über  freier  Flamme  soll  ein  Tropfen 
Balsam  nicht  nach  Terpentin  riechen  und  ein  hartes  und  sprödes 
Harz  zurücklassen.  Wird  0,9  g  Balsam  und  0,1  g  Kolophonium 
in  einem  Keagensglase  unter  gelindem  Erwärmen  gelöst,  der  Lösung 
10  g  Ammoniakflüssigkeit  (10  ^/o)  zugesetzt,  das  Gemisch  stark  ge- 
schüttelt und  verkorkt  beiseite  gestellt,  so  darf  dasselbe  nach 
24  Stunden  keine  Gallerte  bilden  (Prüfung  auf  Kolophonium  nach 
Bosetti). 

Beiträge  zur  Unterswhung  von  Kopaivabalsam;  von  ütz^ 
Mit  Hilfe  des  Refraktometers  wird  man  nach  dem  Verf.  stets  einen 
Zusatz  von  fetten  ölen  und  Terpentinöl  erkennen  können,  dagegen 
gewährt  die  Bestimmung  der  Polarisation  keine  Anhaltspunkte. 
Zur  qualitativen  Prüfung  auf  einen  Zusatz  von  Gurjunbalsam  ver- 
wandte Li.  Rosenthaler^  Vanillin-Salzsäure,  mit  der  Kopaiva- 
balsam eine  schwache  Violettfärbung  liefert,  die  jedoch  nach  einer 


1.  Helfenberger  Annalen  1905.         2.  Arch.  d.  Pharm.  1906,  2U,  161. 

3.  Dies.  Ber.  1904,  51,  a.  Pharm.  Weekbl.  1906,  No.  16. 

4.  Geschäfteber.  Sept.  1905.  5.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  73. 
6.  Ztschr.  f.  anal.  Cfaem.  1905,  44,  292. 
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Viertelstunde  wieder  verschwunden  ist,  während  die  stärkere  Farb- 
reaktion des  Gurjunbalsams  lange  bestehen  bleibt.  Nach  dem 
Verf.  leistet  diese  Reaktion  neben  denen  des  Arzneibuchs  oft  gute 
Dienste,  dagegen  spricht  er  den  von  Dohme^  neu  angegebenen 
Reaktionen  auf  Gurjunbalsam  ausschlaggebende  Bedeutung  ab. 

Über  die  Prüfung  des  Kopaivabalsams  auf  Kolophonium  ver- 
mittelst  der  Ammoniakprobe;  von  L.  E.  Walbum'.  Gelöstes 
Kolophonium  besitzt  die  Fähigkeit,  selbst  in  kleinen  Mengen  eine 
charakteristische  rotbraune  Färbung  mit  verdünntem  Ammoniak  zu 
bilden,  während  Kopaivabalsam  eine  solche  Reaktion  nicht  gibt 
Verf.  ^aubt,  daß  diese  Reaktion  ausschließlich  dem  Harze  der 
Nadelhölzer  zukommt;  sie  wird  wie  folgt  ausgeführt:  In  einem 
Reagensglase  werden  als  Vergleichslösung  2  g  reiner  Balsam  in 
5,5  g  absolutem  Alkohol  gelöst  In  ein  anderes  Reagensglas  werden 
4  ccm  l<^/oige  Ammoniaklösung  und  1  ccm  Aceton  (zur  Klärung 
der  wässerigen  Lösung)  gefüllt,  und  über  diese  Lösung  wird  eine 
Lösung  aus  2  g  Balsam  in  6  g  Äther  geschichtet.  Ist  der  Kopaiva- 
balsam mit  Kolophonium  verfälscht,  so  tritt  die  oben  erwähnte 
Färbung  schnell  ein;  sie  wird  mit  einer  Skala  von  braunen,  in  zu- 
geschmolzenen Röhren  eingeschlossenen  Farbenlösungen  verglichen. 
Diese  Lösungen  sind  aus  Vesuvin  (Bismarckbraun)  dargestellt,  da 
diese  Farbe  sich  lange  unverändert  hält. 

Darstellung  von  neutralen  Präparaten  aus  Kopaivabalsam. 
3  T.  Copalvabalsam  oder  1  T.  der  in  Form  der  Harzseifen  extra- 
hierbaren oder  bei  der  Destillation  als  Rückstand  verbleibenden  Harz- 
säuren werden  mit  1  T.  Essigsäureanhydrid  einige  Stunden  auf  dem 
Wasserbade  erwärmt  Die  dabei  entstandene  Essigsäure  wird  entweder 
im  Vakuum  abdestilliert  oder  durch  Behandeln  mit  verdünnter 
Sodalösung  entfernt  Das  erhaltene  Produkt  stellt  eine  sirupöse 
Masse  dar  von  der  Konsistenz  und  dem  Aussehen  des  Kopaiva- 
balsams. Es  ist  in  Alkohol,  Äther,  Benzol,  Chloroform  und  Ldgroin 
leicht  löslich.  Freie  Harzsäuren  sind  darin  nicht  mehr  enthalten. 
Das  spez.  Gew.  ist  etwa  0,984,  je  nach  dem  benutzten  Balsam 
etwas  schwankend.  D.  R-F.  167170.  KnoU  &  Co.',  Ludwigs- 
hafen  a.  Rh. 

Über  den  Balsam  der  Hardwickia  pinnata;  von  G-.  WeigeM. 
Der  Balsam  war  in  allen  üblichen  Harzlösungsmitteln  löslich.  Nur 
mit  Methylalkohol  gab  er  keine  klare  Lösung;  die  Harzkörper  lösten 
sich  darin,  nicht  das  ätherische  öl.  Das  spez.  Gew.  des  Balsams 
betrug  0,977,  die  Säurezahl  (direkt  bestimmt)  73,28,  die  Verseifungs- 
zahl  (heiß)  92,94,  die  Esterzahl  9,66.  DieBroughtonsche  Reaktion 
(Mischen  von  1  Tropfen  Balsam  mit  19  Tropfen  Schwefelkohlen- 
stoff und  Hinzufügen  von  je  1  Tropfen  konzentrierter  Schwefel- 
und  Salpetersäur^  fiel  negativ  aus,  d.  h.  der  Balsam  färbte  sich 
nicht,   während  Kopaivabalsam   bei  dieser  Reaktion    rötlichbraun. 


1.  Dies.  Ber.  1904,  60.  2.  Arch.  for  Pharmaci  og  Cbenii  1906, 

J3^  301.        3.  Apoth.-Ztg.  1906,  2t,  114.        4.  Pharm.  Centralh.  1906, 47,  778. 
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Gurjnnbalsam  intensiv  violett  wird.  In  dem  Öle  waren  48,5  ^/o 
ätherisches  Öl  und  51,5  <>/o  Harzkörper  vorhanden,  unter  letzteren 
48,3%  verseif  bar  (Resinolsäure),  3,2%  unverseifbar  (Resen).  Die 
Harzsaare  (Hardwickiasäure)  stellte  in  gereinigtem  Zustande  ein 
weißes,  amorphes,  geruchloses  Pulver  dar,  das  in  allen  Harzlösungs- 
mitteln löslich  war.  Das  Hardwickiaresen  war  eine  zähflüssige,-' 
klebrige  Masse  von  bräunhcher  Farbe  und  schwachem  Balsamgeruch. 
Das  ätherische  öl  war  in  frisch  destilliertem  Zustande  von  ange- 
nehmem balsamischen  Gerüche  (im  Gegensatze  vom  Balsam  selbst) 
und  völlig  farblos.  Spez.  Gew.  0,9045,  Drehung  im  100  mm-Rohr 
-8^24'. 

Die  Zusammensetzung  von  Pulpa  Tamärindorum  war  Gegen- 
stand einer  Untersuchung  von  Remeaud^  Verf.  benutzte  zu 
seinen  Versuchen  sowohl  aus  den  Früchten  selbstbereitetes,  als 
auch  rohes  (von  den  Samen  befreites)  und  gereinigtes  Tamarinden- 
muB  des  Handels.  Zum  Vergleiche  seiner  Befunde  möge  ein 
Auszug  aus  seiner  Tabelle  dienen: 

selbstbereitetes  rohes  gereinigtes 
Tamarindenmus 

Geaamtacidität                               11,729  16,888  15,340 

Weinsäure  (frei)                                5,711  7,359  7,034 

Weinstein                                           6,055  6,575  7,34 

Invertzucker                                     42,307  32,0  34,284 

Saccharose                                          0,669  —  0,46 

Pektinstoffe                                       0,352  1,379  — 

Folia  Sennae  AlexandrinaeK  Alexandriner  Sennesblätter 
wurden  insofern  der  systematischen  Untersuchung  unterzogen,  als 
die  wässerigen  Extrakte,  und  zwar  sowohl  auf  kaltem  als  auf 
heißem  Wege,  im  Verhältnis  10:200  hergestellt,  aber  dieselben 
einmd  mit  der  Hand  ausgepreßt,  das  andere  Mal  nur  einfach  ko- 
Uert  wurden.  Beide  Auszüge  wurden  dann  noch  filtriert  Die 
Besultate  waren  folgende: 

I.  kalt  bereitet  und  ausgepreßt:  a)  27,69—27,80,  b)  27,60—27,73, 
c)  27,50—27,597«;  H.  kalt  bereitet  und  nicht  ausgepreßt:  a)  25,23—25,36, 
b)  25,26—25,50,  c)  25,36— 25,607«;  M.  heiß  bereitet  und  ausgepreßt: 
a)  27,60-27,81,  b)  28,54—28,80,  c]  28,91— 28,94  7« ;  IV.  heiß  bereitet  und 
nicht  ausgepreßt:  a)  28,27-29,10,  b)  28,22—28,26,  c)  27,90— 27,94 7« ;  sämt- 
liche Zahlen  bedeuten  bei  100®  getrocknetes  Extrakt. 

Von  der  Verarbeitung  ist  zu  bemerken,  daß  die  kalt  bereiteten 
Extrakte  leichter  filtrierten,  als  die  heiß  bereiteten  und  daß  anderer- 
seits die  ohne  Pressung  gewonnenen  Auszüge  viel  leichter  filtrierten, 
als  die  mit  Pressung  erhaltenen;  in  Büdosicht  auf  den  Schleim- 
und Harzgehalt  waren  diese  Resultate  zu  erwarten. 

Für  Radix  Batanhiae  stellte  Ph.  Köder'  folgende  Normen 
auf:  Aschengehalt  ungefähr  5  7o  Wasserlödiches  Extrakt  mindestens 
11%.    In  707oig6m  Alkohol  lösliche  Stoffe:  Minimum  25 Vo. 


1.  Joum.  Pharm.  Chim.  1906,  No.  9;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  459. 

2.  Helfenberger  Annalen  1905,   110.  3.  Jahresber.   1905,  Wien- 
Klostemeuburg. 
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Caprifoliacae. 

Eine  Beschreibung  von  Sambucus  canadetisis,  dem  amerika- 
nischen Holunder,  gab  Jackson ^  Der  amerikanische  Holunder 
ist  dem  unserigen  sehr  ähnlich;  seine  einzelnen  Teile  finden  auch 
dieselbe  Anwendung,  so  seine  weifien  Blüten  als  schweißtreibendes 
Mittel,  die  blauschwarzen  Beeren  als  Laxans,  auch  wird  eine  Art 
Wein  aus  ihnen  bereitet;  die  innere  Rinde  endlich  dient  als  Diu- 
retikum und  als  Brechmittel. 

Chailletiaceae. 

ChaiUetia  toxicaria.  Nach  den  Untersuchungen  von  Power 
und  Tutin >  enthält  die  Frucht  von  Ghailletia  toxicaria,  einer  längst 
als  wirksames  Gift  bekannten  Ffianze,  die  in  Sierra  Leone  als 
Rattengift  Verwendung  findet,  weder  ein  Alkaloid,  noch  ein  blau- 
säureabspaltendes Glfkosid  oder  ein  lösliches  Proteid  mit  giftigen 
Eigenschaft;en.  Nach  Entfernung  des  Fettes,  das  zu  ungefähr  2Vo 
in  der  Frucht  enthalten  ist  und  aus  Oleodistearin  vom  Schmp.  43'', 
Phytosterol  (aeH^O)  vom  Schmp.  135—148°,  Stearinsäure,  Öl- 
säure und  kleinen  Mengen  Ameisensäure  und  Buttersäure  besteht, 
wurde  durch  Extraktion  der  Frucht  mit  Alkohol  2,5  <>/o  Extrakt 
gewonnen,  aus  dem  keine  kristallinischen  Bestandteile  isoliert  werden 
konnten,  aber  durch  weitere  nachfolgende  Behandlung  der  Frucht 
mit  Chloroform,  Essigäther  und  Alkohol  wurden  Körper  von  ver- 
schiedener physiologischer  Wirkung  erhalten.  Der  Chloroform- 
Auszug  hatte  eine  narkotische  oder  paralytische  Wirkung,  das 
Essigäther-Extrakt  rief  Delirium  und  Zuckungen  hervor,  während 
das  alkoholische  Extrakt  nicht  deutlich  toxisch  war.  Der  wässerige, 
von  Harz-  und  Gerbstoff  befreite  Auszug  war  äußerst  giftig  und 
enthielt  viel  Glykose,  jedoch  gelang  es  den  Verff.n  nicht,  den 
Zucker  vom  Gifte  zu  trennen.  Die  IVucht  enthält  nach  den  Verff.n 
wenigstens  zwei  wirksame  Bestandteile,  von  denen  der  eine  Gehim- 
lähmung,  der  andere  Gehimerregung,  die  zu  epileptischen  Zuckungen 
führt,  verursacht 

Caryophyllaceae. 

Über  eine  falsche  QuiUaiarinde ;  von  E.  M.  Holmes'.  Durch 
Ernest  Umney  wurde  Verf.  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
sich  gegenwärtig  eine  QuiUaiarinde  am  Londoner  Markte  befindet, 
die  sich  von  der  bisher  eingeführten  wesentlich  unterscheidet.  Sie 
ist  dünner  —  als  ob  sie  jungen  Zweigen  entnommen  wäre  — , 
leicht  brüchig  und  ruft  nicht  die  eigentümlichen  Beizerscheinungen 
auf  die  Brustorgane  hervor,  wie  man  sie  bei  der  gebräuchlichen 
QuiUaiarinde  kennt  Bei  der  Untersuchung  der  fragUchen  Rinde 
zeigten  sich  schon  im  Äußeren  Verschiedenheiten  von  der  bekannten 

1.  Pharm.  Journ. ;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  1104.  2.  Pharm.  Joum. 

1906,  277;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  966.  3.  Pharm.  Journ.  1906,  315. 
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Rinde:  es  fehlten  die  regelmäßig  auf  der  äußeren  Oberfläche  der 
gewöhnlichen  Quillaiarinde  vorhandenen  bräunlichen  Flecke,  sie 
war  aber  mit  einer  bräunlichen  Schicht  und  einem  weißlichen  Netz- 
werk bedeckt  Die  Oberfläche  der  Innenseite  der  Rinde  war  glatt, 
weiß,  die  kleinen  prismatischen  Kristalle  von  Calciumsulfat  waren 

—  wie  bei  der  echten  Rinde  —  erkennbar.  Sie  enthielt  anscheinend 
weniger  Saponinsubstanzen  als  die  gewöhnUche  Rinde.  Der  Verf. 
elaubi^  daß  die  fragUche  Rinde  nicht  von  QuiUaia  Saponaria,  son- 
aem  von  einer  der  anderen  in  Chile  einheimischen  Quillaia- Arten 

—  Quillaia  Poeppigii  Walp.  oder  0.  smegmadermos  DCj  —  ab- 
stammt, die  wahnicheinlich  ebenfalls  zur  Bereitung  einer  Art  »vege- 
tabilischer Seifet  benutzt  werden. 

Chenopodiaceae. 

Über  dm  Eisengehalt  des  Spinais;  von  H.  Serger^.  Nach 
König  beträgt  der  Aschengehalt  des  Spinats  durchschnittlich  2  o/o, 
nach  Bunge  der  Eisengehalt  im  Mittel  0,035  <>/o,  bezogen  auf 
100  g  Trockensubstanz.  Verf.  fand  die  erstere  Angabe  bestätigt, 
für  Eisen  erhielt  er  dagegen  erheblich  höhere  Werte,  nämhch 
durchschnittlich  0,104.  Nur  57,3  ^/o  des  Spinateisens  erwiesen  sich 
als  durch  verdünnten  Alkohol  extrahierbar,  während  42,7  <>/o  im 
Krautrückstande  verblieben.  100  g  frischer  grüner  Winterspinat 
Ueferte  beim  Extrahieren  mit  verd.  Alkohol  4,3  g  Extrakt,  das  ca. 
26<>/o  Asche  mit  l,8<>/o  Eisen  enthielt;  beim  Extrahieren  mit  einem 
Gremische  von  Benzin,  Chloroform  und  Äther  ergaben  sich  1,6  ®/o 
Extrakt  mit  19,78  o/o  Asche  und  0,189  o/o  Eisen.  Im  Gegensatze 
dazu  besitzen  Spinatextrakte  des  Handels,  wie  Spinol.sicc.  Stroschein 
und  Extr.  Ramkulini  wesentlich  andere  Zusammensetzung;  ersteres 
enthielt  31,46  «/o  Asche  und  0,257  «/o  Eisen,  letzteres  44,47  o/o  Asche 
und  2,00  o/o  Eisen. 

Compositae. 

Vorkommen  von  Vanillin;  von  Ed.  O.  v.  Lippmann ^  Ge- 
legentlich eines  Versuches,  in  Dahlien-Ejiollen  verschiedener  Ent- 
wickelungsstufen  neben  Inulin  auch  Fruktose  nachzuweisen,  beob- 
achtete Verl  an  dem  sirupartigen  Rückstande  größerer  Mengen 
alkoholisch-ätherischer  Auszüge  ausgesprochenes  Vanillearoma.  Es 
ließ  sich  auch  unschwer  Vanillin  isolieren  und  durch  Umkristalli- 
sieren aus  ligroin  rein  erhalten. 

Fhres  ÖiamomUlae.  Die  Extraktionen  von  Kamillen  müssen 
nach  den  Helfenberger  Annalen'  zur  Extraktbestimmung  im 
Verhältnis  von  10  g  :  200  com  erfolgen.  Mit  68  o/o  ig.  Weingeist  ex- 
trahiert, zur  Bereitunff  von  Tinktur,  ergab  sie  16,94  o/o  bei  100**  ge- 
trocknetes Extrakt    Mit  einem  Gemische  von  2  Teilen  90o/oigem 


1.  Pharm.  Ztg.  1906,  öly  372.  2.  Ben  d.  D.  ehem.  öes.  1906,  39,  4147. 

3.  1906,  864. 
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Weingeist  und  3  Teilen  Wasser  extrahiert^  zur  Bereitung  von  Ex- 
trakt)  ergaben  sie  20,82  %  getrocknetes  Extrakt  Mit  einem  Gemische 
von  150  g  90%igem  Weingeist  und  2  g  Ammoniakflüssigkeit  zur 
Bereitung  von  Kamillenöl  extrahiert,  ergaben  sie  8,13  ^/o  getrocknetes 
Extrsürt.  Die  Forderung  der  Ph.  Austr.,  daß  die  Droge  nicht  mehr 
als  13  Vo  Asche  enthalten  soll,  wird  nach  PL  Böder^  leicht  zu 
erfüllen  sein. 

Mores  dnae  von  gutem  Aussehen  erwiesen  sich  nach  G. 
Weigel*  als  gefälscht  bezw.  verunreinigt  mit  den  Samen  der 
Timothe  (Phloeum  pratense),  der  Wucherblume  (Pyrethrum  bezw. 
Chrysanthemum)  und  des  Weißklees  (Trifolium  repens).  Die  Samen 
der  erstgenannten  Pflanze  waren  etwa  zu  10 — 12®/o  in  der  Droge 
enthalten,  wie  sich  durch  Sieben  feststellen  ließ.  Der  Timothe- 
samen  bildet  kleine  weiße  Nüßchen  von  eirunder,  nach  vom  zuge- 
spitzter Gestalt,  welche  spezifisch  schwerer  sind  als  Zittwersamen ; 
sie  fallen  daher  beim  Ausschütteln  der  Probe  zu  Boden,  so  daß 
sie  sich  dem  AnbUcke  leicht  entziehen. 

Eine   Wirkung  der  Herba  Ahsynthii  als  Äbortivumy.  an   die 
vornehmlich  in  lothringischen  und  französischen  Yolkskreisen   ge- 
glaubt wird,  ist  nach  Untersuchungen  von  Reitz'  nicht  vorhanden. 
Weder  die  Droge  noch  der  bekannte  Absinth-Idkör  besitzen  eine* 
spezifische  üteruskontraktionen  erregende  Wirkung. 

Herba  MiUefdii  ergab  nach  den  Helfenberger  Annalen^, 
mit  einem  Gemische  aus  2  T.  Weingeist  und  3  T.  Wasser  im 
Verhältnis  10  :  200  extrahiert,  24,34  o/o  Extrakt 

Laducarium^.  Nach  den  niedrigerer^  Erlösen  der  letzten 
beiden  Jahre,  welche  den  Anbau  des  Giftlattich  und  die  Gewin- 
nung des  Lactucariums  vollständig  unrentabel  für  die  Pflanzer 
machten,  hat  man  die  Anpflanzungen  in  diesem  Jahre  auf  das 
äußerste  beschränkt,  und  der  Gesamtertrag  an  Lactucarium  beträgt 
kaum  Vs  einer  normalen  Produktion. 

Ül)er  die  chemischen  Bestandteile  von  Linaria  mdgaris,  Trag. 
berichteten  T.  Klobb  und  A.  Fanase^  Im  alkoholischen  Aus- 
zuge wurden  Mannit,  Zucker  und  Idnarin:  C14H16O9  gefunden. 
Das  linarin  oxydiert  sich  leicht  an  der  Luft  unter  Bildung  von 
Idnarodin:  CgHioOs,  welches  sich  durch  Destillation  isolieren  läßt 

Über  Asthmakarbon;  von  G.  Zehden^.  Kraut  und  Wurzeln 
von  Punaria  Ascochingae,  einer  Composite,  die  in  der  Sierra  Chiga 
an  den  Abhängen  des  Cerro  Blanco  in  Kordobar  vor  einigen  Jahren 
zuerst  gefunden  wurde,  werden  aufs  feinste  gepulvert,  und  5  g  zu 
einer  Tablette  gepreßt,  die  auf  einer  zylindrisch  gestanzten  fein- 
porösen Holzkohle  befestigt  wird.  Beim  Beginn  des  Asthmaanfalles 
wird  die  Kohle  auf  einem  beigegebenen  Blechuntersatz  zum  Glühen 


1.  Pharm.  Ztg.  1906,  47,  278.  2.  Pharm.  Centralh.  1906,  öl,  891. 

3.  Ztschr.  f.  Med.-Beamte  1906,  No.  14;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  668. 

4.  1905,  115.  «I  Caesar  &  Loretz,  Gesch&ftsber.  Sept.  1906. 
6.  Bull,  des  Sciences  Pharm.  1906  Okt./NoY.  7.  Med.  Wchschr. 

1906,  361. 
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gebracht,  hierdurch  entzündet  sich  die  Tablette  und  die  Dämpfe 
werden  von  dem  £j-anken  langsam  aus  der  Entfernung  eingeatmet 
Es  tritt  sofort  Linderung  ein.  Die  Pflanze  enthält  ein  Glykosid, 
Harz  und  ätherisches  Öl;  ein  Alkaloid  konnte  nicht  nachgewiesen 
werden. 

Die  Inhaltstoffe  des  Krautes  von  Senecio  Jacobaea;  von  A. 
Altana.  Verfl  £Etnd,  daß  das  Kraut,  welches  in  Amerika  und 
England  in  Form  von  Fluidextrakt  und  Tinktur  arzneiliche  Ver- 
wendung gegen  Menstruationsbeschwerden  und  Koliken  findet, 
10,4  o/o  eines  Glykosids  der  Formel  CiHsO«  enthält  Femer  fand 
Verf.  2,5  Vo .  eines  mit  Wasserdämpfen  tibergehenden  flüchtigen 
ätherischen  Öls  von  grüner  Farbe  und  dem  spez.  Gew.  0,95,  dem 
er  die  Zusammensetzung  Ci^fiioO  zuschrieb.  An  Mineralsalzen 
wurden  4,8  ^'o  gefunden,  darunter  vornehmlich  die  phosphorsauren 
und  Oxalsäuren  Salze  von  Calcium  und  Mangan.  Außerdem  ent- 
hielt das  Kraut  0,985  Vo  in  Äther  löslicher  Fettstoffe  von  grüner 
Farbe  und  aromatischem  Gerüche,  sowie  0,88  Vo  einer  Fettsäure 
der  Zusammensetzung  CeHsO«. 

Convolvulaceae. 

Kaladana  (Ipomoea  heder acea).  Hoper*  teilte  eine  vollstän- 
dige Analyse  der  Samen  dieser  indischen  Droge  mit,  die  relativ 
reich  an  stickstoffhaltigen  Substanzen  ist,  aber  infolge  der  Gegen- 
wart des  ekelhaft  schmeckenden  Fettes  in  der  Medizin  kaum  ver- 
wendet wird.  Verf.  fand:  Wasser 9,40,  Fett  14,02,  Harz  8,05,  Ei- 
weißstoffe 22,68,  Kohlenhydrate  31,55,  Faserstoffe  8,4,  Asche  5,9. 

Jalapenharz  prüfte  F.  Guigues'  auf  polarimetrischem  Wege. 

Über  den  Harzgehalt  der  Jalapentvurzel ;  von  Russell  W. 
Moore*.  Bei  der  Untersuchung  von  98  Mustern  Jalapenwurzel 
im  Jahre  1904  hatte  der  Yerf.  einen  Durchschnittsgehalt  an  Harz 
von  12,6  o/o  festgestellt.  Seitdem  hat  er  Gelegenheit  gehabt,  weitere 
276  Rx)ben  zu  untersuchen.  In  diesen  betrug  der  Höchstgehalt 
an  Harz  15,63%,  der  Mindestgehalt  2,10%,  der  Durchschnitt 
5,95  %.  Von  allen  Proben  wiesen  nur  15  den  in  den  Vereinigten 
Staaten  vorgeschriebenen  Gehalt  von  11  %  Harz  auf.  Viel  häufiger 
kommen  geringere  Sorten  von  Jalape  in  den  Handel,  und  die  ein- 

S »führte  Droge  ist  in  ihren  Eigenschaften  sehr  verschieden.     Die 
ntersuchung  einzelner  Proben  aus  der  gleichen  Lieferung  führte 
ebenfalls  zu  sehr  verschiedenen  Resultaten. 

Über  ein  neues  Glykosid  aus  Ipomoea  turpethum;  von  E. 
Votodek  und  J.  Kastner ^  In  Radix  Turpethi  ist  das  Gly- 
kosid Turpethin  in  reichlicher  Menge  enthalten.  Es  spaltet  sich 
bei  der  Hydrolyse  in  eine  Fettsäure  und  ein  Zuckergemisch,  aus 

1.  Pharm.   Post  1906,   485.  2.  Pharm.   Joum.   1906,   268;  d. 

Pharm.  Centralh.  1906,  47,  857.  3.  Bull,  des  Soienc.  Pharm.  1906,  Nov. 

4.  Journ.  of  Boc.  of  Chem.  Industry  1906,  627.  5.  Vdstnik  kr&l 

spoleSnostinaak  1905,  24;  d.  Ghem.-Ztg.  1906,  30,  Bep.  20. 
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dem  Yerff.  neben  wenig  Fruktose  viel  BJiamnose  isolieren  konnten. 
Das  Turpethein  gehört  daher  in  die  Gruppe  der  Convolvulin- 
glykoside,  die  bei  der  Hydrolyse  in  eine  Fettsäure,  eine  Methyl- 
pentose  und  eine  Hexose  zerfallen. 

In  den  Blättern  der  Merretnia  ficifolia  konnte  Weehuizen^ 
Blausäure  nachweisen.  Die  Pflanze  besitzt  große,  bandförmig  ein- 
geschnittene, behaarte  Blätter.  Werden  diese  im  frischen  Zustande 
gequetscht,  so  entwickelt  sich  ein  deutlicher  Bittermandelölgeruch. 
Zur  näheren  Untersuchung  wurden  die  frischen,  gequetschten 
Blätter  8  Stunden  bei  35  bis  40°  digeriert  und  dann  die  blau- 
säurehaltigen Produkte  abdestilliert.  Das  Destillat  roch  wie  Kirsch- 
lorbeerwasser. Der  qualitative  Nachweis  der  Blausäure  wurde  durch 
Bildung  von  BerUner  Blau  geführt.  Die  quantitative  Bestimmung 
durch  Titration  mit  Silbemitrat  ergab  0,04  %  Cyanwasserstoff  aiS 
frische  Blätter  berechnet.  Ein  Teil  der  Blausäure  war  als 
Benzaldehydcyanhydrin  vorhanden.  Die  Blausäure  entstammt, 
ebenso  wie  bei  den  bitteren  Mandeln,  einem  Glykoside,  das  durch 
ein  Enzym  gespalten  wird.  Wirft  man  z.  B.  frische  Blätter  einen 
Augenblick  in  kochendes  Wasser  (wodurch  das  Enzym  zerstört 
wird),  so  läßt  sich  keine  Blausäure  nachweisen  und  es  entsteht 
ebenfalls  nicht  der  Bittermandelölgeruch. 

Saccharose  in  Radix  Scammoniae.  In  den  Waschwässem  und 
Mutterlaugen  des  Scammonins,  dargestellt  aus  1  kg  trockener 
Wurzel,  sind  nach  Paul  Begnier*  etwa  33,6  g  Saccharose  ent- 
halten. In  der  frischen  Wurzel  sind  weit  größere  Mengen  vor- 
handen und  zwar  im  Verhältnis  zur  getrockneten  berechnet  (100  g 
frische  Wurzel  =  27  g  trockene)  2,7  <>/o  Glykose  und  6,8<>/o 
Saccharose.  Außerdem  enthält  die  frische  Wurzel  noch  andere 
Polysaccharide,  die  durch  Schwefelsäure  1:1000  nicht  invertiert 
werden. 

Cmdlerae. 

Emymati^che  Wirkung  des  Rettigs;  von  T.  Saiki».  Verf. 
konnte  im  Rettig,  Baphanus  sativus,  eine  ziemlich  klüftig  wirkende 
Diastase  nachweisen  und  sie  auch  daraus  darstellen.  Sie  bildet  ein 
gelbUch-weißes,  ziemlich  hygroskopisches  Pulver.  Auch  in  Daucus 
Carota  und  in  Brassica  Carota  konnte  Saiki  eine  Diastase  nach- 
weisen, welche  aber  weniger  wirksam  war,  als  die  des  Kettigs. 

Semen  Sinapis.  Nach  den  Helf  enberger  Annalen*  wurden 
auf  den  Gehalt  an  ätherischem  Öl  mittels  Titration  untersucht: 
Indische  Senf  saat,  Bombay-Senf  (großkömig),  Sarepta-Senf,  russischer 
Senf  (großkömig),  holländischer  Senf  (sehr  kleinkörnig),  türkischer 
Senf  (sehr  kleinkörnig),  amerikanischer  Senf  (kleinkörnig)  und  je 
eine   Durchschnittsprobe   Helfenberger  entölten   Senlpulvers.     Im 

1.  Pharm.  Weekbl.  1.  September  1906;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  910. 

2.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1905,  XXII,  435,  492;  d.  Pharm. 
Centralh.  1906,  47,  633.  3.  Ztechr.  phyeiol.  Chem.  1906,  48,  469. 

4.  1905,  128. 
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feinen  Pulver  wurden  1,421,  im  groben  0,662%  ätherisches  öl 
gefunden,  während  der  Gehalt  in  den  übrigen  Senfproben  zwischen 
0,57  und  0,88 Vo  schwankte;  türkischer  Senf  enthielt  1,02%. 

KcUorimelrische  Wertschätzung  von  Setifmehl;  von  Mansier^ 
Da  Verf.  die  Methoden  zur  Prüfung  des  Senfmehles,  die  auf  der 
Destillation  und  Bestimmung  des  flüchtigen  Öles  beruhen,  für  zu 
umständlich  hielt,  arbeitete  er  ein  kalorimetrisches  Verfahren  aus, 
bei  dem  aus  der  Temperaturerhöhung,  die  bd  der  Einwirkung  des 
Myrosins  auf  mjronsaures  Kalium  unter  bestimmten  Bedingungen 
entsteht,  auf  den  Gehalt  an  Senföl  geschlossen  wird.  Sen^ulver, 
die  nach  der  Methode  des  Verf.s  eine  geringere  Temperatur- 
erhöhung als  1*  ergaben,  sind  nach  den  Versuchen  des  Verf.s  zu 
verwerfen. 

Cucurbitaceae. 

Über  Stofftnetamorphose  bei  der  Samenkeimung  von  Cucurbita 
maxima;  von  M.  Jegorow*.  Auf  Grund  seiner  Analysenbefunde 
kam  Verf.  zu  folgenden  Schlufiergebnissen:  1.  Die  Quantität  des 
Fettes  nimmt  zu  in  der  ersten  Keimungsperiode  (bis  zum  6.  Tage), 
um  fernerhin  in  bemerkbarer  Weise  abzunehmen.  Diese  Abnahme 
erreicht  in  der  vierten  Periode  (um  den  28.  Tag)  fast  zwei  Drittel 
des  anfänglichen  Fettquantums.  2.  Im  Verlaufe  der  Keimung 
sammeln  sich  die  freien  Säuren  im  Fette  an,  die  ungesättigten 
Säuren  nehmen  beständig  ab.  Ein  großer  TeU  der  freien  Säuren 
gehört  zu  den  flüchtigen  Säuren.  Die  Menge  der  ungespaltenen 
Glyceride  sinkt.  3.  In  der  ersten  Periode  der  Keimung  ist  eine 
Zunahme  der  Trockensubstanz  zu  konstatieren.  4.  Die  Spaltung 
der  Eiweiflstoffe  ist  bei  Cucurbita  nicht  so  lebhaft,  wie  bei  den 
Leguminosen.  Am  auflfallendsten  war  die  Zersetzung  der  Eiweiß- 
stoffe  während  der  ersten  Keimungsperiode.  5.  Die  ganze  Kohlen- 
hydratgruppe  weist  eine  beständige  Zunahme  auf,  so  daß  wahr- 
scheinlich die  Grenze  noch  nicht  erreicht  ist,  bei  der  eine  Abnahme 
der  Stärke  einsetzt.  Es  ist  iedoch  möglich,  daß  diese  Abnahme 
durch  andere  lösliche  Kohlenhydrate  maskiert  wird. 

Über  die  Formel  des  Elaterins;  von  A.  Berg«.  Dem  1831 
vonHennell  undMarries  aus  dem  Elaterium  isolierten  Elaterin 
wurde  1842  von  Zwenger  die  Formel  CaoHssOs  zuerteilt  Nach 
den  vom  Veif.  ausgeführten  Analysen  und  Molekulargewichtsbe- 
stimmnngen  kommt  dem  Elaterin  jedoch  die  Formel  CssHssO? 
zu.  Bei  der  Einwirkung  von  Essigsäureanhydrid  auf  Elaterin  ent- 
steht ein  Diacetylderivat.  Alkoholische  Kalilauge  spaltet  das  Ela- 
terin in  Essigsäure  und  Elateridin,  welch  letzteres  in  Alkalien  lös- 
lich ist  und  aus  seiner  Lösung  durch  Kohlensäure  wieder  gefällt 
wird,  also  Phenolcharakter  besitzt    Durch  weitere  Einwirkung  von 


1.  Joum.   Pharm,   et   Ghim.   1906,   565.  2.  Ann.   de   Tlnstitut 

agronom.  deMoscon;  d.  Botan.  Centralbl.  1906,  597.         3.  Bull,  de  la  Soc. 
chim.  de  Paris  [3J,  35,  485—37. 


40  Cupressaceae. 

Ätzkali  wird  das  Elateridin  in  eine  amorphe,  einbasische  Säure,  die 
Elaterinsäure,  verwandelt.  Das  Diacetylderivat  des  Elaterins,  das 
Elateridin  und  die  Elaterinsäure  sind  amorphe,  nicht  flüchtige  Körper. 
Über  Materin;  von  H.  Thoms^  Verf.  isolierte  in  Ge- 
meinschaft mit  Mann  ausElaterium,  dem  Extrakte  aus  Ecballium 
Elaterium,  das  Elaterin,  durch  Extraktion  im  Soxhletapparat  mit 
Chloroform  und  Ausfällen  der  Chloroformlösung  mit  Äther.  Aus 
Alkohol  umkristallisiertes  Elaterin  besaß  den  Schmp.  232°,  die 
optische  Drehung  [a\D  —  41,89;  nach  Elementaranalyse  und  Mole- 
kulargewichtsbestimmung die  Formel  CsaHsoOe.  Aus  den  Ver- 
suchen zum  Abbau  des  Moleküls  läßt  sich  schließen,  daß  ihm  sehr 
wahrscheinlich  ein  Naphtalinkem  zugrunde  liegt,  um  den  zwei 
Laktonringe  und  die  Aldehydgruppe  gelagert  sind. 

Cupressa4)eae. 

Juniperus  thurifera  var.  gallica  wurde  von  Holmes^  näher 
beschrieben,  da  dieser  Strauch  oder  Baum  häufig  mit  Juniperus 
Sabina  verwechselt  und  das  in  Südfrankreich  aus  dem  ersteren  ge- 
wonnene öl  oftmals  als  Verfälschung  des  Oleum  Sabinae  im  Handel 
angetroffen  wird.  Der  Baum  wird  2—3  Meter  hoch.  Die  Blätter 
sind  klein,  dekussierend  und  ihrer  halben  Länge  nach  an  die  Zweige 
angewachsen,  länglich-lanzettlich  und  am  urunde  mit  einer  elip- 
tischen  Drüse  versehen.  Die  Blütenkätzchen  sind  länglich-oval, 
gestielt.  Die  Früchte  sind  hängend,  stehen  einzeln,  sind  aus  4—6 
verwachsenen  Blättern  mit  stumpfer  Spitze  gebildet,  zuerst  meer- 
grün, später  bläulidi  und  in  der  Reife  glänzend  blauschwarz.  Sie 
enthalten  1—3  schwach  gestreifte  Nüßchen,  die  eine  vorspringende 
Spitze  besitzen  und  weniger  kantig  sind,  als  bei  der  Elauptform 
Juniperus  thurifera.  Das  Fruchtfleisch  ist  gelblich,  saftig  und  von 
angenehmem  Geschmacke.  Der  Geruch  der  ganzen  Pflanze  ist  an- 
genehm harzig. 

Wert  tiwä  Wirkung  von  Fructus  und  Oleum  Juniperi  in  der 
Tierheilkunde.  Nach  ausgedehnten  Versuchen  von  Gmeiner' 
entfalten  die  Fructus  Juniperi,  gleichviel  ob  ganz  oder  ge- 
pulvert verabreicht,  in  den  bisher  therapeutisch  empfohlenen  Mengen 
keine  diuretische  Wirkung;  diese  tritt  erst  im  geringen  Grade  ein, 
wenn  man  die  20— 50  fache  Menge  der  üblichen  Dosis  reicht  Der 
wirksame,  für  sich  allein  eine  mächtige  Diurese  erzeugende  Be- 
standteil ist  das  Oleum  Juniperi  aethereum.  Das  bisher  vielfach 
als  wirksam  angesprochene  Juniperin  ist  nach  Verf.  ein  aus  Zucker 
und  Gerbsäure  bestehender,  vömg  indifferenter  Körper. 

Über  Kadeöl;  von  Camille  P^pin^.  Das  echte  Kadeöl 
soll  von  Juniperus  Oxycedrus  L.  gewonnen  werden,  der  in  Süd- 
frankreich und  in  den  Karpathen  einheimisch  ist   Die  vorliegenden 

1.  Vortrag,  gehalten  auf  der  78.  Naturforscherversammlung  za  Stutt- 
gart. 2.  Pharm.  Journ.  1905,  830;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  700. 

3.  Berl.Tierärztl.Wchachr.1906,  No.21;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  504. 

4.  Joum.  de  Chim.  et  Pharm.  1906,  11,  49. 
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Arbeiten  über  Kadeöl  lassen  aber  fast  durchgängig  Zweifel  über 
den  Ursprung  der  untersuchten  Öle  bestehen.  Dem  Verf.  ist  es 
nach  vielen  Bemühungen  gelungen,  einige  wenige  Stellen  (im 
Kanton  Saint-Saveur,  in  den  Departements  Var  und  Gard  in  Süd- 
frankreich) ausfindig  zu  machen,  wo  das  Kadeöl  tatsächlich  aus 
Juniperus  Oxycedrus  destilliert  wird.  Das  verwendete  Material 
wurde  von  6u^rin  botanisch  bestimmt.  Die  Gewinnung  des  Öles, 
der  Verf.  beiwohnte,  geschieht  in  ganz  primitiver  Weise  durch  eine 
Destillatio  per  descensum  des  in  Späne  geschnittenen  Holzes  und 
wird  hauptsächlich  in  den  Monaten  September  bis  Mai  betrieben. 
Das  Destillationsprodukt  überläßt  man  14  Tage  bis  3  Wochen  der 
Ruhe.  Hierbei  bilden  sich  drei  Schichten:  am  Boden  eine  dicke, 
teerige  Masse,  darüber  eine  wässerige  Schicht,  und  über  dieser 
sammelt  sich  das  Kadeöl.  Das  echte  Kadeöl  muß  spezifisch  leichter 
als  Wasser,  flüssig,  von  braunroter  Farbe  sein  und  einen  deutlichen 
Greruch  nach  Bauch  besitzen.  Durch  eine  einfache  Beaktion  läßt 
sich  das  Kadeöl  von  anderen,  namentlich  Fichtenteerölen  u.  dergl. 
unterscheiden;  mittelst  derselben  lassen  sich  auch  Yerfälschunffen 
im  Kadeöl  nachweisen:  Man  schüttelt  1  ccm  des  zu  prüfenden 
Öles  kräftig  mit  15  ccm  Petroläther  und  filtriert  10  ccm  des  Fil- 
trats  versetzt  man  mit  10  ccm  einer  neutralen  6  %  igen  Kupfer- 
acetaüösung,  schüttelt  einige  Zeit  kräftig  durch  und  überläßt  die 
Mischung  der  Buhe.  Man  hebert  dann  5  ccm  der  Fetroläther- 
schicht  ab,  vermischt  dieselben  mit  10  ccm  Äthyläther  und  filtriert 
sofort  Ist  das  Kadeöl  mit  Fichtenteer  gefälscht,  so  ist  diese 
Mischung  intensiv  grün  gefärbt,  während  bei  echtem  Kadeöl  nur 
eine  schwach  gelblichbraune  Färbung  auftritt  Hirschsohn  hat 
geglaubt,  daß  die  Grünfärbung,  welche  wohl  auf  im  Petroläther 
löatiche  Kupferresinate  zurückzuführen  ist,  dem  Kadeöl  eigentümlich 
seL  Die  Versuche  des  Yerfs  mit  zweifellos  echtem  Eladeöl  lehren 
gerade  das  Gegenteil.  Mittelst  dieser  Beaktion  sollen  sich  noch 
10%  Fichtenteer  im  Kadeöl  sicher  nachweisen  lassen. 

Weitere  Studien  über  den  Sandarak;  von  A.  Tschirch  und 
M.  Wolff*.  Verff.  benutzten  bei  der  erneuten  Untersuchung  des 
Sandarakharzes  den  von  Tschirch  für  die  Analyse  der  Coniferen- 
harze  angegebenen  allgemeinen  Gang.  Nach  den  seitherigen  Ar- 
beiten können  als  sicher  im  Sandarakharz  enthalten  gelten:  Die 
mit  Henrys  i-Pimarsäure  identische  Sandaracopimarsäure,  Besen, 
ätherisches  öl  und  Bitterstoff,  sowie  ein  weiterer  Körper,  der  eine 
kristallisierte  Natriumverbindung  liefert.  Die  früher  isolierten 
amorphen  Säuren  stellen  nur  vorläufige  Trennungsbestandteile  des 
Harzes  dar. 

Dipterocarpaceae. 

Chemische   Eigenschaften   der   Kopale;  von   Bottier*.      Die 


1.  Arch.   d.   Pharm.   1906,    244,    684—712.  2.  Chem.  Kev.  1906, 

i5,  171;  d.  Chein..Ztg.  1906,  öl,  Eep.  148. 
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Kopale  bestehen  nach  dem  Verf.  zum  größten  Teile  aus  Eesinol- 
säuren  neben  Resenen,  wenig  ätherischem  öle,  Bitter-  und  Farb- 
I  Stoffen.     Die  Resinolsäuren  gehören  zur  Klasse  der  Oxysäuren ;  im 

I  Zanzibarkopal  wurde  die  Trachylolsäure  C54H860Ä(OH)(COOH)a 

aufgefunden.    Die  Resene  gehören  zur  aromatischen  Reihe;  die  des 
I  Zanzibar-Kopals  haben  die  Formel  C41H68O4  (a-Kopal-Resen)  und 

I  CaöHssOd  (/^-Eopal-Resen);  das  Mankopal-Resen  hat  die  Zusammen- 

setzung CsoHssOa.  Verf.  hält  diejenigen  Kopale  für  die  wert- 
volleren, bei  denen  die  Differenz  zwischen  dem  Gewichte  des  von 
Lufteinschlüssen  befreiten  Harzes  und  dem  des  ursprünglichen 
die  geringere  ist;  der  Resengehalt  ist  für  den  Wert  eines  Kopals 
nach  dem  Ver£  nicht  maßgebend. 

t)ber  physikalische  Eigenschaften  der  Kopale;  von  Bottler^. 
Als  Anhaltspunkte  zur  Charakterisierung  aer  Kopale  benutzte 
Verf.  Oberflächenbeschaffenheit,  Farbe,  Durchsichtigkeit,  Glanz 
und  Bruch,  das  spezifische  Gewicht,  die  Härte,  die  Schmelzbarkeit 
und  die  Löslichkeit  Die  Härte  ist  ein  wichtiges  Kennzeichen; 
Verf.  gab  eine  Härteskala  an,  beginnend  mit  dem  härtesten,  dem 
Zanzibar-Kopal,  der  jedoch  weniger  hart  ist  als  Bernstein,  und 
schließend  mit  demHvmenaea,  d.  h.  dem  südamerikanischen  Kopale. 
Gewinnung  und  Handel  mit  Kaurikopal  in  Neuseeland^. 
Kaurikopal,  das  Harz  der  Kaurifichte,  Ägathis  Äustralis,  wird  nur 
in  Neuseeland  und  zwar  in  der  Provinz  Auckland  gefunden.  Der 
größte  Teil  des  gewonnenen  Kopals  ist  fossiler  Natur;  er  scheint 
im  Alter  sehr  verschieden  zu  sein,  da  er  in  2,  3,  auch  4  über  ein- 
ander geschichteten  Lagen  vorkommt  Der  beste  Kopal  wird  in 
den  beiden  höchsten  Lagen  trockenen  Landes  gefunden.  Den  aus 
den  heutigen  Kauriforsten  stammenden  Buschkopal,  der  sich  meist 
zwischen  den  einzelnen  Wurzelstücken  der  Fichten  findet,  gewinnt 
man  in  gleicher  AVeise  wie  den  fossilen,  durch  Graben.  Das  dritte 
Verfahren  zur  Gewinnung  von  Kopal,  den  lebenden  Fichten  das 
Hai*z  durch  Anritzen  der  Rinde  zu  entziehen,  ist  in  neuerer  Zeit 
versuchsweise  von  der  Regierung  gestattet  worden.  Kopal  wird  in 
Stücken  von  der  Größe  einer  Haselnuß  bis  zu  Blöcken  von  50  kg 
gefunden,  die  durch  Abschaben  von  anhaftendem  Erdreiche  befi^eit 
werden  und  nach  Größe,  Farbe  u.  s.  w.  verpackt  nach  dem  einzigen 
Ausfuhrhafen  für  den  Artikel,  nach  Auckland,  transportiert  werdfen. 
Hier  wird  der  Kopal  teilweise  einer  zweiten  Schabung  unterzogen, 
teilweise  neu  sortiert,  wobei  die  Farbe  eine  Hauptrolle  spielt;  je 
heller  und  durchsichtiger  das  Harz,  desto  höher  der  Preis.  Ver- 
wendung findet  der  Kopal  vor  allem  zur  Lack-  und  Linoleumfabri- 
kation, besonders  in  Nordamerika. 

Ericaceae. 

Über  Folia  Uvae  Ursi  und  den  mikrochemischen  Nachweis  des 


1.  Chem.   Rev.   1906,   13,  1.  2.  Der  Seifenfabrikant  1905,  897; 

d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  1039, 
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Ärbuiins;  von  Tunmann^  C.  Beichard  hat  gezeigt,  daß  Ar- 
butin  durch  Salpetersäure  (und  deren  Salze)  eine  gelbe  Farbe  an- 
nimmt Es  soll  auf  diese  Weise  noch  0,0001  g  Salpetersäure 
nachweisbar  sein.  Verf.  hat  die  Reaktion  umgekehrt  zuin  Nach- 
weise des  Arbutins  in  Bärentraubenblättem  benutzt  Der  Arbutin- 
gehalt  dieser  Blätter  ist  so  hoch,  daß  die  Reaktion  durch  Salpeter- 
säure allein  schon  eintritt  um  klare  Bilder  zu  erhalten,  ist  es 
ratsam,  das  Präparat  erst  einige  Augenblicke  in  verdünnte  Schwefel- 
säure zu  legen  und  erst  dann  Stdpetersäure  hinzuzufügen.  Die 
arbutinhaltigen  Zellen  nehmen  für  kurze  Zeit  eine  dunkelorange 
bis  dunkelbraune  Färbung  an  und  werden  später  bald  leuchtend  gelb 
bis  Chromgelb.  GeUndes  Erwärmen  beschleunigt  die  Reaktion. 
Das  Arbutin  fehlt  in  den  Epidermiszellen,  dem  Holze  der  Bündel, 
den  verdickten  Parenchymzellen  des  Hauptnerven  und  in  den  Bast- 
fasern; es  ist  im  Blattmesophyll  gleichmäßig  verteilt  und  zwar  nur 
im  ZeUinhalte.  In  der  vorschriftsmäßig  hergestellten  Abkochung 
ermittelte  Verf.  1,6  ®/o  Arbutin.  Wurden  die  grob  zerschnittenen 
Blätter  vor  dem  Kochen  mit  Weingeist  angefeuchtet  und  2  Stunden 
mazeriert,  dann  enthielt  die  Abkochung  2,1  <>/o  Arbutin.  Wurden 
sehr  fein  zerschnittene  Blätter  24  Stunden  unter  öfterem  umrühren 
mit  Wasser  mazeriert  und  dann  erst  abgekocht,  so  waren  2,7% 
Arbutin  in  der  Abkochung.  Verf.  empfiehlt  daher,  daß  die  Ab- 
kochungen nach  letzterem  Verfahren  hergestellt  werden. 

Folia  uvae  ursi  und  ihre  Verwechslungen;  von  Tun  mann* 
Nach  eingehender  Beschreibung  der  anatomischen  Verhältnisse  der 
als  Verwechslung  der  Droge  hauptsächlich  in  Frage  kommenden 
Blätter  von  Vacdnium  Vitis  Idaea  und  Buxus  sempervirens  gab 
Verf.  eine  Methode  an,  wonach  sich  auf  chemischem  Wege  die 
Bärentraubenblätter  selbst  in  sehr  klein  zerschnittenem  Zustande 
von  ihren  Hauptverwechslungen  unterscheiden  lassen:  Man  legt  auf 
eine  weiße  Unterlage  zwei  Reihen  Objektträger  und  bringt  auf  die 
einen  je  einen  Tropfen  Vanillinsalzsäure,  auf  die  andere  je  einen 
Trcpfen  frisch  bereiteter  FerrosulfaÜösung  und  legt  dann  die  be- 
treffenden Schnitte  oder  Blattfiragmente  hinein: 


Vanillinsalz- 
säure : 


EerroBulfatlösung 
Präparat:  Lösung: 


Arctostaph.  uv.  ursi 
Baxas  sempervir  .    . 
Vacc  Yit.  Idaea   .    . 

Vacc.  Mjrtillus     .     . 


karminrot 

farblos 
karminrot 

kaum  gefärbt 


scbwarz 

unverändert 

dunkel 

dunkel 


blauscbwarz 

farblos 

farblos  bis 

schwach  gelb 

farblos 


Erythroxylaceae. 
Folia  Cocae  gaben  nach  Ph.  Röder«  folgende  Werte: 


1.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  945. 
3.  Ebenda  278. 


2.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  757. 
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Euphorbiaceae. 


Folia^Cocae 

Wasßer 

Asche 

Alkaloid 

In  wasser- 
freier 
Substanz 

Asche      ^-■ 

Ceylon  in  toto 
Bolivia  in  toto 

% 
8,04 
8,41 
5,16 

7o 

8,84 
5,07 
7,97 

7o 
0,750 
0,976 
1,016 

9,61 
5,&3 
8,40 

•/. 
0,810 
1,064 
1,071 

Die  Alkaloide  der  Coca;  von  A.  W.  K.  de  Jang*.  Daß 
der  Alkaloidgehalt  der  Cocablätter  mit  dem  Alter  abnimmt,  liegt 
an  deren  Orößerwerden.  Beim  Absterben  des  Blattes  yerringert 
er  sich  langsam,  ohne  aber  ganz  zu  verschwinden.  Die  Alkaloide 
werden  hauptsächlich  im  Blatte  und  zwar  am  Gipfel  gebildet;  das 
Alter  der  Pflanze  hat  auf  den  Alkaloidgehalt  der  Blätter  keinen 
Einfluß,  dagegen  wandelt  sich  in  älteren  Blättern  das  in  jüngeren 
vorhandene  Cinnamylcocain  in  Cocain  um. 

Die  Extraktion  der  Cocablätter;  von  A.  W.  K.  de  Jong». 
Vor  der  Extraktion  sind  die  Blätter  bei  mögUchst  niedriger  Tem- 
peratur zu  trocknen,  dann  zu  pulvern.  Auf  1  kg  trockene  Blätter 
sind  0,50  g  wasserfreie  Soda  und  0,5  1  Wasser  zu  verwenden ;  man 
extrahiert  eine  Stunde  lang  bei  60 — 70°  uud  schüttelt  dann  am 
besten  mit  Äther  aus,  jedoch  lassen  sich  bei  Verwendung  von 
Petroleum  S.  P.  =  135—200*'  auch  gute  Resultate  erzielen,  wenn 
man  das  Natriumkarbonat  durch  Ammoniak  ersetzt. 


Euphorbiaceae. 

Zur  Prüfung  von  Cortex  CascartUae  empfiehlt  H.  Navlor*, 
die  Binde  zunächst  im  Soxhletapparat  mit  Aceton  zu  extrahieren, 
das  Aceton  abzudestillieren  und  den  Rückstand  bei  50^  C.  bis  zu 
konstantem  Gewichte  zu  trocknen. ..  Man  erhalt  so  den  aromatischen 
Bitterstoff^'sowie  das  ätherische  Ol,  welche  der  Rinde  ihren  "Wert 
verleihen.  Will  man  diese  Stoffe  noch  trennen,  so  wird  derAceton- 
rückstand^auf  110^  erhitzt,  bis  das  Gewicht  konstant  bleibt 

Cortex  CascartUae.  Der  von  der  Pharm.  Austr.  VIII  fest- 
gesetzte Höchstgehalt  von  6^/o  Asche  ist  nach  Ph.  Röder^  zu 
niedrig.    Es  gibt  reine  Rinden  mit  viel  höherem  Aschengehalte. 

Über  die  Cascarillrinde ;  von  0.  Hart  wich».  Verf.  be- 
richtete nach  einer  kurzen  Übersicht  über  die  ältere  litteratur  der 
Kaskarillrinden  über  die  Untersuchung  von  5  neuen  Mustern  der 
Binde.  Dabei  ergab  sich,  daß  zu  den  bekannten  Merkmalen  fol- 
gende hinzukommen,  die  unter  Umständen  zur  Unterscheidung  gute 
Dienste  leisten,  nämhch  die  Dicke  der  primären  Fasern  und  dann 


1.  Bec.  trav.  chim.  Pays.-Bas.  2ö,  233.  2.  Ebenda  311. 

8.  Pharm.  Joum.  1906,  No.a883;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  111. 
4,  Pharm.  Ztg.  1906,  278.  5.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  776, 
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die  phlobaphenhaltigen  braunen  Zellen,  die  in  der  ganzen  Binde  vor- 
kommen. Keine  der  neu  untersuchten  JElinden  enthielt  Steinzellen 
in  der  primären  'Binde.  Seit  1901  lassen  sich  nicht  weniger  als 
8  Crotonrinden  unterscheiden,  die  im  Handel  als  Cascarilla  vor- 
kommen. Eine  der  untersuchten  Binden  glich  völlig  echter  Droge; 
Ver£  nahm  daher  an,  daß  zur  Zeit  wieder  echte  Binde  im  Handel 
ist,  die  lange  fehlte,  jedoch  war  sie  stets  mit  anderen  Croton- 
rinden vermengt 

Euphorbium.  Der  Aschengehalt  war  nach  den  Helfenberger 
Annalen^  mit  10,82  ^/o  wie  gewöhnlich  etwas  höher,  als  es'^.das 
D.  A.-B.  IV  zuläßt 

Über  Kamäla  und  Eottlerin;  von  H.  Teile*.  In  Anlehnung 
an  das  Andersonsche  Verfahren  extrahierte  Verf.  Kamala  zu- 
nächst zur  Entfernung  von  Harz  mit  Äther,  dann  zur  Gewinnung 
des  ßotilerins  mit  siedendem  Benzol;  1  kg  lieferte  100 — 120  g 
Eottlerin.  Die  wahrscheinliche  Formel  ist  CS2H30O9.  Durch  Ein- 
wirkung von  Barythydrat  auf  Bottlerin  wurde  Methylphloroglucin 
im  Betrage  von  10—16  %  abgespalten,  ein  Teil  wurde  in  t/;-Eottlerin 
übergeführt;  durch  Digestion  des  Bottlerins  mit  Natronlauge  und 
Zimtetaub  wurde  Methyl-,  Dimethyl-,  Trimethylphloroglucin,  Hydro- 
zinksaure,  Essigsäure  und  weitere  Spaltungsprodukte  erhdten,  die 
jedoch  noch  nicht  charakterisiert  werden  konnten.  Jedenfalls  ist 
wie  bei  den  Filixkörpem  so  auch  beim  Bottlerin  wahrscheinlich  ein 
Mono-  mit  einem  Dimethylphloroglucinmolekül  durch  eine  Methylen- 
gruppe  vereinigt 

Über  Bottlerin;  von  H.  Thoms*.  Verf.  berichtete  über  Ver- 
suche, die  Herrmann  an  Bottlerin  angestellt  hat  Danach  ent- 
spricht dessen  Zusammensetzung  der  Formel  CssHsoOa;  bei  der 
Oxydation  mit  Wasserstofisuperoxyd  lieferte  es  Zimtsäure,  Benzoe- 
säure und  Essigsäure;  die  Spaltung  mit  Kalilauge  lieferte  Methyl- 
phloroglucin, die  Zinkstaubdestillation  neben  Essigsäure  Dimethyl- 
phloroglucin  und  einen  gelben  harzartigen  Körper,  der  bei  der 
Oxydation  eine  noch  nicht  näher  gekennzeichnete,  gut  kristallisie- 
rende Säure  vom  Schmp.  178—179^  ergab.  Demnach  ist  Bott- 
lerin, das  bandwurmtreibende  Prinzip  der  Kamala,  ebenso  wie 
Filixsäure  und  Bosin  ein  Phloroglucinderivat. 

Nachweis  von  Crotonöl  im  MicinusöL  Bicinusöl  ist  fast  voll- 
kommen unlöslich  in  Petroläther,  aber  das  aus  der  Petrolätherlösung 
zurückgewonnene  öl  hat  eine  Verseifungszahl,  die  um  5  Einheiten 
kleiner  ist,  als  die  des  ursprünglichen  Öls.  Nach  Mazzuchelli^ 
wird  die  Verseifungszahl  dieses  extrahierten  Öls  durch  die  An- 
wesenheit von  Crotonöl  erhöht,  während  im  gleichen  Falle  die  Be- 
fraktometerzahl  erniedrigt  wird. 

Über  kaukasisches  Bicinusöl;  von  0.  Liebreich*.    Verf.  be- 

1.  1905.  2.  Arch.  d.  Pharm.  1906,  J2^,  441.  3.  Vortrag,  gehalten 
auf  der  Naturforscher-yersammlung   zu  Stuttgart  1906.  4.  Bep.  de 

Pharm.  1905,  361 ;    d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  648.  6.  Ther.  Mnth. 

1906,  444. 
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kam  von  R  Köhler  in  Moskau  kaukasisches  fiicinusöl,  das  er 
nach  Sjähriger  Lagerung  untersuchte.  Das  spez.  Gew.  bei  17,5*^ 
war  0,9632,  Jodzahl  84,3,  Verseifiingszahl  173,7,  Säurezahl  3,6. 
Die  Fettsäuren  zeigten  eine  Jodzahl  von  87,9,  den  Erstarrungs- 
punkt 2,85**  und  das  mittlere  Molekulargewicht  311.  Bei  der 
Harzprobe  (Schütteln  von  8  com  01  mit  3  ccm  Schwefelkohlen- 
stoflf  und  1  ccm  Schwefelsäure)  wurde  das  öl  braunorange,  italie- 
nisches Eicinusöl  gelbrot 

Jimeidina- Kautschuk;  von  S.  Axelrod^  Almeidina  oder 
Euphorbia  sieht  äußerUch  einer  großen  geschalten  Kartoffel  ähn- 
lich und  führt  daher  in  England  den  Namen  »Fotatoes«;  es  wird 
auch  in  Egypten,  Arabien  und  auf  den  Kanaiischen  Inseln  ge- 
wonnen. Verf.  nannte  als  Stammpflanze  Euphorbia  resinifera  Berg 
und  fand  nach  seinen  Untersuchungen,  daß  das  Produkt  18 — 25  ^/o 
Kautschuk,  70- 80  o/o  Harze,  10— 12o/o  Asche  und  2—3% 
Wasser  enthält,  und  daß  es  identisch  ist  mit  dem,  welches  unter 
dem  Namen  »Euphorbium«  offizineU  ist 

Die  Giftigkeit  der  Bicinussamen ;  von  Kobert*.  Die  Samen 
von  Blcinus  spectabilis  enthalten  ebenso  wie  die  von  Ricinus  com- 
munis Bidn,  das  nicht  weniger  giftig  ist  als  dieses.  Es  kann  also 
nach  Verf.  nicht  daran  gedacht  werden,  die  Samen  von  Ricinus 
spectabilis  als  ungefährliches  Ersatzmittel  der  gewöhnHchen  Ricinus- 
samen  für  Yerseifungsprozesse  von  Fetten  in  Seifenfabriken  oder 
als  Viehfutter  einzufiihren.  —  Zu  einem  Referate  der  Pharm.  Ztg. 
über  eine  Arbeit  von  Birnbaum  (Berl.  Tierärztl.  Wchschr.  1906), 
in  dem  aus  der  allmählichen  Steigerung  der  Gabe  von  Rizinus- 
kemen  an  Pferde  auf  100  g  geschlossen  wurde,  daß  die  Giftigkeit 
der  Ricinussamen  bisher  offenbar  sehr  überschätzt  worden  sei, 
wenigstens  inbezug  auf  Tiere,  bemerkte  Verf.,  daß  in  diesem  Falle 
eine  allmähUche  Gewöhnung  anzunehmen  sei;  wäre  die  EnddosiB 
gleich  anfangs  gegeben  worden,  so  wären  die  Tiere  vermutUch  ein- 
gegangen. 

Wachs  auf  der  Binde  von  Jatropha  Curcas]  von  J.  Sack». 
Das  auf  der  Rinde  von  Jatropha  Curcas  gefundene  Wachs  ist  ein 
Gemisch  von  Melissylalkohol  und  einem  Melissylsäureester. 

EiUces. 

Bhizoma  Filicis*'.  Aschengehalt:  höchstens  3  <^/o.  Ätherextrakt: 
15  g  der  fein  gepulverten  Droge  werden  mit  150  g  Äther 
48  Stunden  mazeriert,  durch  ein  Faltenfilter  schnell  filtriert,  und 
vom  Filtrate  100  g  in  einer  tarierten  Glasschale  vorsichtig  einge- 
dampft. Es  wird  bei  95^  2  Stunden  getrocknet  und  nach  dem 
Erkalten  im  Exsikkator  gewogen.  Der  gewogene  Abdampfrück- 
stand mit  10  multipliziert  gibt  den  Prozentgehalt  an  ätherlöslichen 

1.  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1906,  /^,641.         2.  Pharm.  Ztg.  1906. 5/,  1062. 
3.  Insp.  van  den  Landbouw  in  West-Ind.  Bull.  No.  5;  d.  Chem.  Utrlbl. 
1906,   Bd.   I,   1106.  4.  Ph.   Röder,    Wien,  Jahresber.  1905. 
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Extraktivstoffen.     Es  sollen  mindestens  S^/o  Ätherextrakt  erhalten 
werden. 

Filmaron  der  Firma  C.  F.  Boehringer  &  Söhne  bezeichnete 
A.  Jaquet^  nach  wie  yor  als  den  wirksamsten  Bestandteil  des 
Famvnirzelextraktes.  Das  Präparat  wurde  in  Gaben  von  0,7 — 1,0  g 
in  lg  Chloroform  und  10 — 20g  Rizinusöl  gegeben;  von  38 Kuren 
hatten  28  vollen  Erfolg.  Ähnliche  Erfolge  hatte  Brieger'  mit 
Filmaron. 

FnngL 

Über  die  Pilzvergif tutig^.  Ein  Aufsatz  über  die  häufigsten 
Vergiftungen  durch  Pilze,  ihre  verschiedenen  Formen,  ihre  Behand- 
lung, ihren  Nachweis  und  ihre  Vorbeugung. 

Zur  Chemie  des  Fliegenpilzes;  von  J.  Zellner*.  Der  Fliegen- 
pilz, Amanita  muscaria,  ist  durch  eine  Reihe  von  Arbeiten  Zellners 
und  anderer  Autoren  in  chemischer  Beziehung  der  am  genauesten 
erforschte  der  höheren  Pilze.  Im  wässerigen  Extrakte  des  FUegen- 
pilzes  wurden  nachgewiesen:  Eiweißkörper;  amorphe  Kohlenhydrate 
und  zwar  ein  schleimartiges  (Viscosin),  ein  gummiartiges  (Mycetid) 
und  ein  dextrinartiges;  amorphe  stickstoffhaltige  Körper  unbe- 
kannter Natur;  peptonartige  Substanzen;  Xanthin.  Außerdem  ent- 
halt der  Fliegenpilz  noch:  in  10 ^/oiger  Kochsalzlösung  lösliche  Ei- 
weißkorper;  in  Alkali  lösliche  Eiweißkörper;  fettspaltendes,  inver- 
tierendes und  mannitbildendes  Ferment;  rilzcellulose  (Fungin). 

Die  Blüh'  und  FruchibarkeitsverhäUnisse  bei  Boggen  und  Oerste 
und  das  Auftreten  von  Mutterkorn  \  von  E.  Tschermak*.  Die 
Wirkung  des  Pollens  reicht  beim  Roggen  (Seeale  cereale)  nicht  sehr 
weit;  dieses  zeigen  für  eine  Form  schon  Randpflanzen,  isoliert 
stehende  Pflanzen  und  Nachtriebe  und  für  Bastardierung  neben 
einander  abblühende  geschlossene  Bestände  verschiedener  Sorten. 
Ausbleibende  Bestäubung  läßt  bekanntlich  die  Spelzen  länger 
qireizen.  Der  Verf  fand  tage-  bis  wochenlanges  Spreizen.  In- 
fektion durch  den  Mutterkompilz  wird  dadurch  schon  gefördert  und 
scheint  auch  durch  das  Ausbleiben  der  Befiruchtung  begünstigt  zu 
werden.  Bei  der  Gerste  (Hordeum  vulgare)  stellte  der  Veif.  fest,  daß 
das  Blühen  einer  größeren  oder  geringeren  Zahl  von  Blüten  mit 
gespreizten  Spelzen  von  der  größeren  oder  geringeren  Raschheit 
des  Schossens  abhängig  ist.  Nackte  Gersten  zeigten  ziemlich  häufig 
ein  überaus  starkes  Spreizen  der  Spelzen,  sind  daher  zu  spontaner 
Bastardierung  geneigter  und  werden  leichter  vom  Mutterkompilz 
infiziert 

Mutterkom'Abnormitäten\  von  A.  John«.  Unter  den  Mutter- 
korn-Abnormitäten erwähnte  Verf.  zunächst  die  »Albinos«,  in  Form 

1.  Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Ärzte  1905,  360.  2.  Therap.  d. 

Gegenw.  1905,  479.  3.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1905,  816. 

4.  Monatsh.  Cham.  1906,  2!,  281.  5.  Frühlings  landw.  Ztschr. 

1906,  194  nach  Botan.  Gentralbl.  1906,  IT,   128.  6.  Pharm.  Centralh. 

1906,  47,  943. 
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und  Größe  gleich  dem  normalen  Mutterkorn,  fehlt  ihnen  in  der 
äußeren  Sclucht  der  violette  Farbstoff,  der  einem  Blaßgelb  Platz 
machte.  Man  findet  sie  nur  ab  und  zu  unter  normalem  Korn. 
Sklerotien,  die  ganz  leicht  rosa  oder  violett  angehaucht  sind,  bilden 
Übergang^ärbungen  zum  normalen.  Ein  aunallend  kurzes,  dickes 
Mutterkorn  von  sehr  gleichmäßiger,  fast  oval-runder  Form,  ist  das 
Weizen-Mutterkorn.  Es  zeigt  bei  etwa  1,5  cm  Länge  eine  Dicke 
von  0,5  cm.  Angebote  von  diesen  kommen  ab  und  zu  aus  Ruß- 
land. Ungewöhnlich  lange  und  dicke  monströse  Formen  finden 
sich  mitunter  beim  Roggen-Mutterkorn.  So  beobachtete  Verf. 
Kömer  von  5  ccm  Länge,  femer  solche  von  1  cm  Dicke.  Ein 
sehr  kleines  Mutterkom  ist  das  von  der  wildwachsenden  Graminee 
Molinia  coeralea  Much.  Die  Sklerotien  sind  höchstens  8  mm  lang 
und  in  der  Mitte  2  mm  breit. 

Über  {abnormes  russisches  Mutterkorn  berichtete  G.  Weigel*. 
Die  Ware  war  von  auffallend  schwarzer  Farbe,  die  sich  vielfach 
auch  auf  das  Innere  des  Sklerotiums  ausdehnte.  Die  durchschnitt- 
hche  Länge  der  Sklerotien  betrag  nur  0,5—1  cm,  in  vereinzelten 
Fällen  etwa  bis  1,5  cm,  während  die  meisten  Arzneibücher  eine 
Länge  von  1—3  bezw.  2—4  cm  vorschreiben.  Die  Ware  wurde 
von  verschiedenen  Fabrikanten  verschmäht  mit  dem  Bemerken,  daß 
es  sich  hierbei  wohl  kaum  um  ein  normales,  d.  h.  auf  Roggen  oder 
Weizen  gewachsenes  Seeale  handeln  könnte,  sondern  irgend  eine 
andere  Graminee  in  fVage  käme.  Möglich  ist  es  aber  auch,  daß 
es  sich  um  altes,  abgesiebtes  und  mit  schwefliger  Säure  aufge- 
ftischtes  Mutterkom  rassischer  Provenienz  handelte. 

Seeale  cornutum^.  Der  Gehalt  an  wirksamen  Bestandteilen, 
nach  der  Methode  von  Keller  bestimmt,  erreichte  nur  einmal  die 
in  den  1897  er  Annalen  festgelegte  unterste  Grenze  von  0,l<^/o. 
Es  erschien  deshalb  nötig,  diese  Forderang  auf  0,075^0  heranter- 
zusetzen. 

tfber  das  Mutterkorn;  von  F.  Kraft».  Durch  ein  umständ- 
liches Trennungsverfahren  erhielt  Verf.  aus  10  g  entfetteten  Äther- 
auszugs aus  Mutterkom:  Ergosterin  2,0,  Alkaloide  4,13,  Secalon- 
säure  0,35,  amorphe  gelbe  Säuren  0,97,  öl  1,7,  unzerlegten 
Rückstand  0,2.  Verf.  berichtete  zunächst  über  die  Secalonsäure 
CioHi^Oe,  Schmp.  244°,  und  ihre  Derivate,  von  der  er  2^ioo  aus 
Mutterkom  erhielt.  Durch  Sodalösung  wird  sie  unter  Wasserauf- 
nahme in  ein  gelbes  wasserlösliches  Derivat  verwandelt,  zu  dem  sie 
sich  verhält  wie  ein  d-Lakton  zu  der  zugehörigen  Oxysäure;  bei 
längerem  Erhitzen  über  ihren  Schmelzj^unkt  giebt  sie  Kohlensäure 
ab  und  geht  in  ein  zweites  gelbes  Derivat,  vermutlich  ein  Lakton^ 
über.  Es  wäre  demnach  die  Secalonsäure  die  /J-Oxysäure  eines 
Laktons.  Identisch  mit  ihren  obigen  Derivaten  sind  die  vom 
Verf.  im  Mutterkom  gefundenen  gelben  amorphen  Säuren.  An 
Alkaloiden  erhielt  Verf.  das  bereits  von  Tanret  isolierte  kristalli- 


1.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  864.  2.  Helfenberger  Annalen  1905. 

3.  Arch.  d.  Pharm.  1905,  244,  386—359. 
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gierende  Ergotinin  und  ein  amorphes  Alkaloid,  das  er  als  Hydro- 
ei^otinin  bezeichnete;  beide  lassen  sich  ineinander  verwandeln;  das 
amorphe  ist  jedenfalls  das  Hydrat  des  kristallisierten.  An  wasser- 
löslidien  Basen  stellte  Verf.  Cholin  und  Betain,  sowie  eine  neue 

Amidosäure  Ci5Hs70i6<gQ  g  dar,  die  er  Secaleamidosulfonsäure 

nannte.  Aus  Tierexperimenten,  die  A.  Jaquet  yomahm,  ergab 
sich,  daß  den  Alkaloiden  die  therapeutisch  verwertete  Wirkung  des 
Mutterkorns,  den  Uterus  zu  Eontraxtionen  anzuregen,  und  dadurch 
abortiv  und  hämostyptisch  auf  ihn  einzuwirken,  durchaus  abgeht, 
daS  sie  vielmehr  starke  E^rampfgifte  und  Gan^änerzeuger  sind, 
ihnen  also  die  schädliche  und  unerwünschte  Nebenwirkung  des 
Mutterkornes  zukommt  Es  ist  daher  bei  der  Darstellung  von 
Seealeextrakten  Sorge  zu  tragen,  die  Alkaloide  möglichst  voUstän- 
dig  zu  entfernen,  wie  das  bisher  schon  bei  vielen  Verfahren,  nach 
denen  Handelsmarken  hergestellt  werden,  freilich  oft  ohne  Wissen 
und  Willen  der  Fall  ist 

Die  Mutterkornaücaloide;  von  G.  Barger  und  H.  H.  Dale*. 
VerflF.  bezeichneten  die  Vermutung  Krafts  (s.  oben),  daß  das  von 
ihm  Hydroerffotinin,  von  ihnen  selbst  Ergotoxin  genannte  Alkaloid 
ein  Hydrat  des  Ergotinins  sei,  als  irrig;  vielmehr  sei  Ergotoxin 
wahrscheinlich  Acetylergotinin,  und  daher  die  Bezeichnung  Hydro- 
ergotinin  zu  verweilen.  Das  Ergotoxin,  von  dem  die  Verffi.  mehrere 
Salze  rein  darstellten,  ist  nadi  ihren  und  den  Untersuchungen  von 
Symons  der  therapeutisch  wirksame  Bestandteil  der  Mutterkorn- 
präparate. Mit  der  vorliegenden  Veröffentlichung  sollte  nur  einer 
Venrirrung  vorgebeugt  werden,  die  durch  zweierlei  Benennung  des- 
selben Körpers  leicht  entstehen  könnte,  während  eine  ausführliche 
Beschreibung  der  Versuche  in  Aussicht  gestellt  wurde. 

Mutierkam- Alkaloide;  von  G.  Barger  und  F.  H.  Carr*. 
Nach  den  Untersuchungen  der  Verff.  kommt  dem  kristallisierten 
Ergotinin  die  Formel  C^sHasO^Nd  zu.  Kristallinische  Derivate 
konnten  die  Verff.  von  diesem  Körper  nicht  erhalten,  in  den 
Mutterlaugen  desselben  fanden  sie  aber  ein  amorphes  Alkaloid, 
das  mit  Oxalsäure,  Weinsäure,  Phosphorsäure  u.  a.  kristallinische 
Salze  liefert.  Die  Analyse  dieser  Verbindung,  welche  die  Verff. 
Ergotoxin  nennen,  führte  zu  einer  vom  Ergotinin  nur  wenig  ver- 
schiedenen Formel.  Das  Ergotoxin  zeigte  in  wenig  Milligrammen 
die  spezifische  Mutterkomwirkun^.  Wahrscheinlich  ist  das  Ergo- 
toxin das  wirksame  Hauptprinzip  des  Mutterkorns,  während  das 
Ergotinin  physiologisch  der  am  wenigsten  wirksame  Bestandteil  des 
Mutterkorns  ist 

Über  das  Ergotinin;  von  C.  Tanret*.  Zu  der  obigen  Arbeit 
von  G.  Barg  er  und  F.  H.  Carr  »Über  Mutterkornalkaloide«  be- 


1.  Arch.  d.  Pharm.  1906,  244,  650.  2.  Chem.  NewB  1906,  94,  89; 

d.  Journ.  Soc.  of  Chem.  Industry  1906,  906.  3.  Joum.  de  Pharm,  et 
Chim.  1906,  II,  397. 
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merkte  Verf.,  daß  die  Formel  für  das  kristallisierte  Ergotinin,  das 
er  schon  vor  30  Jahren  untersucht  hat,  nach  der  Elementaranalyse, 
dem  kiyoskopischen  und  optischen  Verhalten,  sowie  nach  der 
Analyse  mehrerer  Salze  nidiit  CS0H81O4N4,  wie  die  genannten 
Autoren  angeben,  sondern  CssHioNsOs  seL  —  Der  von  Barger 
und  Carr  als  »Ergotoxinc  bezeichnete  Körper  sei  nichts  an- 
deres als  das  von  mm  früher  beschriebene  »amorphe  Ergotininc 
bezw.  das  Kobertsche  »Ciomutinc.  —  Im  übrigen  verwies  Vert 
auf  seinen  im  Jahre  1885^  erschienenen  Artikel:  »Comutin  und 
Ergotin«.  (Yergl.  »Joum.  de  Pharm,  et  Ohim.«  1885,  März, 
S.  3090 

Wasserlöslicher,  kristallisierter,  stickstoffhaltiger  Bestandteil  des 
Mutterkorns.  (Clanin,)  Ein  wässeriger  Mutterkomauszug  wird 
mit  gesättigter  Barytlösung  gefällt,  so  lange  noch  ein  Niederschlag 
entsteht  IS  ach  dem  Absitzenlassen  wird  abfiltriert,  das  Filtrat  nach 
Entfernung  des  Baryts  mittels  Kohlensäure  zu  Sirupdicke  einge- 
dampft und  mit  hei&em  absoluten  Alkohol,  etwa  500  com  auf  so- 
viel Extrakt,  als  man  aus  500  g  Mutterkorn  erhält,  extrahiert. 
Die  alkoholische  Lösung  wird  vorsichtig  bis  zur  beginnenden 
Ejistallisation  eingedampft.  Die  Kristalle  werden  abgesogen  und 
aus  Weingeist  umkristalUsiert  Die  Ausbeute  beträgt  in  der  Regel 
mehrere  Gramm  auf  1  kg  Mutterkorn.  Dieser,  den  ISamen  »Clavinc 
führende  Körper  ist  eine  stickstoffhaltige,  in  Wasser  leicht  lösliche 
Substanz.  Aus  Weingeist  von  75  Vol.-^/o  kristallisiert  sie  in  farb- 
losen Nadeln.  Sie  bewirkt,  trächtigen  Tieren  injiziert,  heftige 
Uteruskontraktionen.  Man  kann  das  Verfahren  unter  Weglassung 
der  Barytfällung  vereinfachen,  wenn  man  75  Voi^*  Weingeist  in 
der  Siedehitze  auf  den  trockenen  Rückstand  eines  w&erigen 
Mutterkornauszuges  wirken  läßt  D.  R.-P.  175590,  Zus.-P.  175591. 
Dr.  E.  Vahlen»,  Halle  a.  S. 

Oeschichtliches  und  Kritisches  über  die  Darstellung  wirksamer 
JUiäterkornpräparate;  von  C.  Schnell*.  Von  der  großen  Zahl 
der  im  Handel  befindlichen  Mutterkomextrakte,  die  Verf.  einzeln 
besprach,  enthält  nach  ihm  keines  die  Gesamtsumme  der  wirk- 
samen Bestandteile  des  Mutterkorns.  Zur  Herstellung  eines  wirk- 
samen Präparates  wird  folgende  Vorschrift  empfohlen:  250,0  g 
Seeale  comut.  plv.  gross,  werden  im  Mörser  mit  Wasser  zu  einem 
dünnen  Brei  angerührt,  dann  nach  einem  Tage  im  Verdräugungs- 
apparate  so  lange  mit  Wasser  extrahiert,  bis  die  ablaufende  Flüs- 
sigkeit nur  noch  schwach  gefärbt  ist,  was  in  der  Begel  nach  Ver- 
brauch von  dreimal  soviel  Wasser,  als  das  Mutterkorn  wog,  erreicht 
sein  wird.  Die  Auszüge  verdampft  man  in  einer  Porzdlansdiale 
auf  dem  Wasserbade  etwa  zur  Hälfte  des  Gewichtes  des  Mutter- 
korns ein  und  bestimmt  in  10  ccm  der  so  erhaltenen  Flüssigkeit 
den  Extraktgehalt,  fügt  eine  dem  in  ihr  enthaltenen  Wasser  gleiche 
Menge  80  0/0  ig.  Spiritus  langsam  unter  Umrühren  zu,  filtriert  nach 

1.  Dies.  Ber.  1886,  370.  2.  Chem.-Ztg.,  Rep.  1906,  30,  861. 

3.  Pharm.  Ztg.  1906,  32,  413  und  447. 
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12stündigein  Absitzenlassen,  dampft  von  neuem,  jetzt  bis  zur  dicken' 
Eztraktkonsistenz  ein,  behandelt  zweimal  mit  heißem  absoluten 
Alkohol,  dekantiert  und  behält  eine  gleichmäßige  braune  Masse 
Ton  angenehmem  Seealegeschmack  und  -geruch  zurück,  die  sich 
TöUig  in  Wasser  löst  und  alle  dialysierten  und  anderen  Extrakte 
zu  ersetzen  vermag,  da  sie  die  wirksamen  Bestandteile  des  Mutter- 
korns enthält,  haltbar  und  gleich  gut  zu  innerlichem  wie  subkutanem 
Gebrauche  verwendbar  ist. 

Gentianaoeae. 

Zur  Kenntnis  der  Reizbarkeit  der  Centaureaßatnente;  von 
E.  Linsbauer  1.  Der  Verf.  hat  in  Centaurea  americana  eines  der 
vorzüglichsten  Objekte  zur  Demonstration  reizbarer  Staubgefäße 
keimen  gelernt,  das  »in  den  festen  Bestand  jedes  pflanzenmiysio- 
logischen  Laboratoriums  aufgenommen  zu  werden  verdient«.  Gleiches 
gilt  für  C.  rhenana,  cyanus,  scabiosa,  spinulosa  und  atropuipurea. 

Über  das  Vorkommen  der  Milchsäure  im  Tausendgüldenkraut; 
von  J.  Habermann*.  Extractum  centaurei  minoris  von  E.  Merck 
wurde  in  wenig  heißem  Wasser  gelöst,  mit  95  <>/oigem  Alkohol  in 
kleinen  Anteilen  solange  versetzt,  bis  sich  nichts  mehr  abschied, 
das  Filtrat  eingeengt,  von  neuem  mit  Alkohol  gefällt  u.  s.  f.  Aus 
der  sirupösen  Flüssigkeit,  die  nunmehr  nach  dem  AbdestilUeren  des 
Alkohols  erhalten  wurde,  schieden  sich  beim  Stehen  Kristalle  ab, 
die  in  der  Hauptsache  aus  Magnesiumlaktat  bestanden. 

Über  Genfiana;  von  Tanret*.  Nachdem  sich  die  Wirkung 
der  Gentianaglykoside,  besonders  des  Gentiopikrins,  auf  Lifiisorien 
und  ihre  ünschädhchkeit  für  höhere  Tiere  herausgestellt  hatte,  hat 
Verf.  die  in  Vergessenheit  geratene  Anwendung  gegen  Malaria 
wieder  aufgenommen.  Verabreicht  wurden  kristallisiertes  Gentio- 
pikrin,  teilweise  auch  titriertes  Gentianaextraki  Es  gelang  in  £ast 
allen  Fällen  die  Anfälle  zu  lindem;  in  der  Hälfte  der  Fälle  trat 
völlige  Heilung  ein. 

Der  Nachweis  von  Enzian;  von  G.  H.  van  der  Wal*.  Die 
Methode  Dragendorffs  zum  Bestimmen  von  Enzian  in  Bier,  so- 
wie die  Abscheidung  von  Gentiopikiin  nach  Kromayer  ließen  bei 
dem  Versuche,  Enzian  in  Spirituosen  Flüssigkeiten  nachzuweisen,  im 
Stiche.  Darauf  wurde  versucht,  aus  0,250  kg  Enzian  das  Gentisin 
nach  Leconte  und  Baumert  abzuscheiden;  auch  hier  war  das 
Besnltat  unbefriedigend,  weil  das  Gentisin  nicht  in  kristallinischer 
Form  zu  erhalten  war.  Als  dagegen  50  ccm  Enzianwein  (ent- 
sprechend 0,3  g  Enzian)  zur  Trockne  verdampft,  der  Bück- 
stand mit  Wasser  ausgezogen,  das  Nichtgelöste  abfiltriert  und  mit 
starkem  Spiritus  ausgezogen  wurde,  gab  ein  Teil  davon,  der  Sub- 

1.  Sitzbor.  der  N.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien  1906,  809;  nach  Bot.- 
Ztg.  1906,  212.  2.  Chem.-Ztg.  1906,  SO,  40.  3.  Bull,  gener.  de 

Therap.  1906,  löO,  780;  d.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Eep.  10.  4.  Pharm. 

Weekbl.  1906,  Nr.  23. 
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limation  unterworfen,  die  gewünschte  Beaktion  auf  Enzian.  Bei 
der  Sublimation  wurde  so  verfahren,  daß  ein  Teil  der  Spirituosen 
Lösung  auf  einem  Glasplättchen  zur  Trockne  verdampft,  der  Rück- 
stand mit  einem  durchbohrten,  ca.  1  mm  dicken  Asbestplättchen 
bedeckt  wurde,  dessen  öffiiung  mit  einem  Objektgläschen  verschlossen 
war,  und  dann  vorsichtig  erhitzt  wurde.  Auf  wässerige  Lösungen 
oder  kompUzierte  Gemische  ist  das  Verfahren  nicht  anwendbar. 

Fdlia  Trifolii  fibrini  ergaben  nach  den  Helfenberger  An- 
nalen^  folgende  Extraktwerte:  Mit  Wasser  10:200  heiß  bereitet 
27,17  ^lo  bei  100  "^  getrocknetes  Extrakt,  kalt  bereitet  25^7  % 

Gramineae. 

Die  Zaeatöntourzel;  von  Bud.  Endlich*.  Die  Zacatönwurzel, 
fälschlich  »Mexikanische  Beiswurzel«  genannt,  stammt  von  Epi- 
catnpes  stricta  und  Epicampes  macroura.  Die  erstere,  ein  aus- 
dauerndes, büschelförmiges  Gras  mit  0,60—1,80  m  langem  Halme 
und  etwa  15—35  cm  langer,  walzenförmiger  Ähre,  kommt  haupt- 
sächlich im  Süden  des  mexikanischen  Hochlandes  vor,  doch  findet 
sie  sich  auch  im  Norden  von  Mexiko.  Von  dieser  Art  unter- 
scheidet sich  Epicampes  macroura  hauptsächlich  durch  ihre  kürzere, 
gedrungenere  Ähre  und  den  meist  niedrigeren  Halm.  Sie  wird  von 
Nordmexiko  in  südlicher  Bichtung  bis  nach  Kolumbien  und  Bolivien 
hin  angetroffen.  Die  Wurzeln  werden  nach  dem  Waschen  und  Trock- 
nen geschwefelt  und  dann  zur  Bürsten-  und  Besenfabrikation  verwandt 

Über  Tabaschir;  von  G.  Gentner  •.  Tabaschir,  ein  Sekret,  das 
sich  in  hohlen  Stammintemodien  einiger  Bambusarten  Indiens,  be- 
sonders von  Bambusa  arundinacea  findet,  besteht  größtenteils  aus 
amorpher  Kieselsäure  mit  bis  zu  30  <^/o  Kalk  und  Spuren  organischer 
Substanz.  Das  im  Handel  befindüche  Tabaschir  hat  gewöhnlich  einen 
Glühprozeß  durchgemacht.  Der  Baum,  den  ein  Tabaschirstück  ein- 
nimmt^ wird  nur  zu  einem  Viertel  von  Kieselsäure  erfüllt,  während 
drei  Viertel  den  Poren  zugehört,  worauf  die  große  Aufsaugefähigkeit 
des  Tabaschirs  beruht  Auffallend  ist  die  starke  Phosphorescenz, 
die  Tabaschir  besitzt 

Hamamelidaceae. 

Verfälschter  Storax  und  seine  Prüfung;  von  D.  Hooper*. 
Der  für  medizinische  Zwecke  in  Indien  verwendete  Storax  wurde 
vom  Verf.  mit  folgenden  Ergebnissen  untersucht: 

Bombaj-Storax        Ealkutta-Storax 


Verlust  bei  100 

Harze 

Asche 

Sftnrezahl 

Verseifungszahl 

Jodzahl 

Zimtsäure 


o 


10.65  •/. 

43,65  •/. 

88,74  » 

66,02  > 

0,61  > 

0,33  > 

67,04 

66,10 

L82,09 

129,20 

63,6 

64,6 

21,8  V, 

2,2  7. 

1.  1906,  112.         2.  Tropenpfl.  1906,  369.         3.  Pharm.  Ztg.  1906,  31, 
600.  4.  Pharm.  Joam.  1906,  107;  d.  Pharm.  Centfalh.  1906,  47,  956. 


Storax 

Fluchtige  Bestandteile 

40,0  7, 

Nichtflfichtige  Bestandteile 

60,0  » 

In  Alkohol  unlöslich 

3,7  > 

Asche 

1,1  » 

Säurezahl 

43,32 

Estenahl 

76,12 

Yerseifungszahl 

118,44 

Jodzahl 

46,0 

In  Petroläther  löslich 

23,37  7< 

In  Petroläther  unlöslich 

35  69  i 

Säurezahl  des  Petroläthereztraktes 

34,66 

Zimtsäure 

14,7  % 
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Die  Zahlen  zeigen  namentlich  bei  der  Probe  ans  Kalkutta,  wie 
kraftig  der  Storax  verfälscht  war.  Zwei  andere  Proben,  von  denen 
die  eine  aus  der  Türkei,  die  andere  aus  Frankreich  geliefert  war, 
gaben  bei  der  Untersuchung  nachstehende  Ergebnisse: 

Türkischer        FranzösiBcher 
Storax 
31,6  7« 
68,6  » 
IJ  * 
0,4  » 
83,36 
72,27 
166,61 
94,7 

48,12  7a 
16,12  » 
121,02 
4,0  7o 

Die  Menge  des  Petrolätherextraktes  des  französ.  Storax  läßt  einen 
Zusatz  von  mehr  als  50  7o  Coniferenharz  fds  wahrscheinlich  gelten. 
Die  Bestimmung  der  Zimtsäure,  von  der  nach  Tschirch  und 
Itallie  im  echten  orientalischen  Storax  23  7o  enthalten  sind,  hat 
der  Verf.  in  folgender  Weise  ausgeführt:  Nach  der  Yerseifdng  des 
Storax  mit  alkoholischer  Kalilauge  wurde  der  Alkohol  verjagt,  der 
Bückstand  in  Wasser  gelöst,  das  Un verseifte  mit  Äther  ausgeschüt- 
telt, die  wässerige  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  im  Überschuß  ver- 
setzty  der  entstandene  Niederschlag  ausgewaschen,  in  heißem  Wasser 
gelöst,  nach  dem  Auskristallisieren  geüx)cknet  und  gewogen. 

Hydroleaceae. 

Eine  chetnische  Untersuchung  von  Eriodictyon,  der  Yerba  santa, 
deren  Blätter  bekanntlich  die  Geschmacksempfindung  für  Bitter 
aufheben  sollen  und  daneben  bei  entzündlichen  Prozessen  der 
Schleimhäute  als  Heilmittel  angewendet  werden,  hat  nach  Power 
und  Tutin ^  vier  bisher  unbekannte  Inhaltsstoffe  der  Droge  ergeben. 
Einer  davon,  der  Eriodictyol  genannt  wurde,  ist  ein  phenol^ger 
Körper.    Ein  Homologes  davon  ist  das  Homoeriodictyol. 

Iridaceae. 

Croeus,  Wird  Safranpulver  mit  konz.  Schwefelsäure  in  Be- 
rührung gebracht,  so  entsteht  nach  Ph.  Köder*  eine  schöne  blaue 
Farbe,  welche  sofort  in  dunkelviolett,  dann  in  rotbraun  übergeht 

Über  Safran;  von  Albert  E.  Parkes*.  Verf.  hat  in  einer 
Beihe  von  Safranproben  die  Gesamtasche,  den  in  Wasser  und  in 
Säuren  unlöslichen  Bestandteil  der  Asche,  die  AlkaUtät  der  Asche, 
die  Menge  des  wässerigen  Extraktes  u.  s.  w.  bestimmt    Eine  Ph)be 

1.  Americ.  Dragg.  1906,  September  10;    d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  908. 

2.  Wien,  Jahresber.  1905.  3.  Brit  and  Col.  Drugg.  1906,  417. 
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enthielt  37,9  %  Asche  mit  33  <^/o  BaryumsulfiEtt,  andere  waren  mit 
Borax  und  Salpeter  verfälscht  In  einem  Falle  war  der  Safran 
mit  Calendula  vermengt 

Über  ein  neues  Verfahren  zur  Werthestitnmung  des  Safrans; 
von  B.  Pfyl^.  Verf.  wählte  als  Maßstab  für  die  Güte  des  Safrans 
die  Menge  der  Stofife,  die  sich  in  Chloroform  lösen  und  nach  der 
Inversion  Fehlingsche  Lösung  reduzieren.  Nach  seinen  Unter- 
suchungen bewegen  sich  die  Kupfermengen  (nach  AI lihn  bestimmt), 
die  reine  Safrane  liefern,  innerhalb  enger  Grenzen  und  gehen  bei 
Verfälschungen  stark  herunter.  Zur  Bestimmung  der  »Kupfer- 
zahlen« verfährt  man  wie  folgt:  Man  trocknet  scharf,  extrahiert  5  g 
zunächst  mit  Petroläther,  dann  mit  Chloroform,  verdunstet  das 
Chloroform,  nimmt  mit  Aceton  auf,  gießt  in  Wasser,  invertiert  mit 
verdünnter  Salzsäure  und  bestimmt  nach  AI  lihn  in  bekannter 
Weise  das  Kupfer.  5  g  der  feinsten  spanischen  Sorten  lieferten 
etwa  200  mg,  billigere  Sorten  etwas  weniger  bis  160  mg,  verfälschte 
Sorten  z.  B.  78,  47,  60  mg  Kupfer. 

Als  Verfälschung  des  Safrans  fand  B eddall  Smith*  in  zwei 
Mustern  Beimengungen  von  Seignettesalz.  Die  Verfälschung  war 
leicht  nachzuweisen.  Der  Safran  enthielt  32,2  o/o  Asche  und  74,5  Vo 
in  Wasser  lösliches  Extrakt.  Das  wässerige  Extrakt  gab  die  Re- 
aktionen von  Weinsäure,  Kalium  und  Natrium,  und  in  der  Asche 
waren  die  Karbonate  dieser  beiden  Metalle  vorhanden.  Etwas 
Kaliumnitrat  war  im  wässerigen  Extrakte  ebenfalls  nachweisbar.  Der 
Safran  war  offenbar  in  der  Lösung  der  obigen  Salze  eingequollen 
und  nachträglich  geschickt  durch  Waschen  von  überschüssig  an- 
haftenden Kristallen  der  Beschwerungsmittel  befreit 

Über  kristallisierte  Salze  des  Safranfarbstoffs;  von  B.  Pfyl 
und  W.  Scheitz^  Verff.  bereiteten  Bohcrocetin,  indem  sie  Sa&an, 
der  zunächst  in  ganzem,  ^ann  in  zerriebenem  Zustande  im  Vakuum 
scharf  getrocknet  worden  war,  nach  erschöpfender  Behandlung  mit 
Petroläther  und  Chloroform  mit  absolutem  Alkohol  extrahierten. 
Das  rote  Pulver,  das  sich  beim  Einengen  der  Extraktionsflüssigkeit 
abschied,  wurde  mit  Vio  N-Salzsäure  etwa  V«  Stunde  gekocht»  wo- 
bei sich  das  Crocetin  in  amoiphen  Flocken  abschied.  Verff.  fanden, 
daß  nur  Ammoniak,  Chinin  und  Brucin  kristallisierende  Salze  mit 
Crocetin  bilden.  Das  Ammoniumsalz  wird  durch  Einwirkung  alko- 
holischen oder  gasförmigen  Ammoniaks  auf  alkoholische  Crocetin- 
lösung  gewonnen;  das  Chinin-  und  Brucinsalz  durch  doppelte  Um- 
setzung der  Ammoniumsalzlösung  mit  den  betr.  salzsauren  Alka- 
loiden. 

Über  den  Farbstoff  im  Safran;  von  F,  Decker*.  Während 
das  Crocetin  bisher  nur  in  amorphen  Flocken  dargestellt  werden 
konnte,  erhielt  Verf.  das  Ammomumsalz  dieses  Farbstoffs  in  Kri- 


1.  Vortrag,  gehalten  auf  der  78.  Natorforscherversammlung  zu  Stutt- 
gart. 2.  Pharm.  Journ.  1905,  867;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  588. 
3.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  299.  4.  Ebenda  30,  18. 
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stallen  von  konstanter  Zuisammensetzung,  indem  er  die  harzfreie 
Lösung  des  Crocetins  in  sehr  verdünnter  Natronlauge  bei  einer 
Temperatur  von  60—70*^  mit  AmmoniumkarbonaÜösung  im  Über- 
schusse versetzte.  Naeh  einer  weiteren  Mitteilung^  erhielt  er  auch 
das  Kalium-  und  Natriumsalz  des  Crocetins  in  Kristallen,  indem 
er  zu  der  Lösung  des  Crocetins  in  sehr  verdünnter  Kali-  bezw. 
Natronlauge  soviel  alkohohsche  Kali-  bezw.  Natronlauge  hinzufügte, 
bis  sich  ein  bleibender  Niederschlag  bildete,  diesen  Niederscmag 
durch  Erwärmen  in  Lösung  brachte  und  die  Lösung  erkalten  ließ. 

Labiatae. 

He^'ba  Oratiolae  officinälis^.  Bisher  wurde  die  Droge  nur  als 
Laxativum  oder  Antipyretikum  angewandt  Lustwerk  empfiehlt 
das  Extraktum  &ratiolae  liquidum  bei  Wassersucht,  wo  es  als  Diu- 
retikum vorzüglich  wirken  soll. 

Die  Kultur  der  Pfeffermime  in  den  Vereinigten  Staaten  be- 
handelte A.Henkel'  ausführlich  in  einer  Monographie.  Zur  Zeit 
werden  dort  die  sogen.  »American  mint«  (Mentha  piperlta  L.),  die 
>bla(^  mint«  (M.  p.  vulgaris  Sole)  und  die  »white  mint«  (M.  p. 
offidnalis  Sole)  angebaut;  die  erstere  heißt  im  Staate  New- York 
auch  kurzweg  »State  mint«.  Den  Höhepunkt  erreichte  die  Pfeffer- 
minzölproduktion  im  Jahre  1897  mit  162492  engl  Pfiind  Export, 
seitdem  ging  sie  ständig  zurück,  sodaß  1904  nur  noch  etwa  43  000 
Pfund  exportiert  wurden.  Zur  Pfe£ferminzkultur  eignet  sich  am 
besten  Moorboden,  der  natürlich  vorher  soweit  entwässert  werden 
muß,  daß  er  bebauungsfähig  wird.  Hier  kann  6—7  Jahre  hinter- 
einander Pfefferminze  gebaut  werden,  während  in  trocknerem  Boden 
nach  zwei  Ernten  gewechselt  werden  muß.  Ln  allgemeinen  eignet 
sich  aber  jeder  Boden,  der  gute  Komeniten  liefert  Besondere 
Sorgfalt  ist  auf  die  Beseitigung  von  Unkraut  zu  verwenden,  da 
dieses  die  Güte  des  Öls  natörlich  beeinträchtigen  würde.  Als  sol- 
ches kommen  in  Pfefferminzplantagen  vornehmUch  in  Betracht: 
Leptilon  canadense,  Erechites  lueracifolia,  Ambrosia  trifida,  Hedeoma 
pule^oides,  Eatonia  pennsylvania  und  Poa  pratensis.  Der  erste 
Schnitt,  der  Ende  August  bis  Mitte  September  von  den  in  voller 
Blüte  stehenden  Pflanzen  genommen  wird,  gibt  das  meiste  und  beste 
ÖL  Je  nach  der  Witterung  und  der  Güte  der  Ernte  erhält  man 
12 — 50  Pfund  Öl  pro  amerikanischen  Acker,  im  Durchschnitt 
1  Pfund  von  330  Pfund  getrockneten  Krautes.  Letzteres  wird  nach 
dem  Schnitte  sofort  an  der  Luft  getrocknet  und  dann  der  Destillation 
unterworfen  (manche  Pflanzer  destillieren  auch  die  frischen  Pflanzen, 
doch  soll  hierdurch  eine  größere  Ausbeute  an  öl  nicht  gewonnen 
werden). 

1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  705.  2.  Farmaz.  Journal  1906,  43,  484; 

d.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Bep.  288.  8.  Drugg.  and  Medicinal  Plant  In- 

restgations,  Washington;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  889. 
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Cassia  Qrandis  aus  West-Indien  besaß  einen  unangenehmen 
Geruch  und  wurde  daher  von  Mann*  einer  Untersuchung  unter- 
zogen. Bei  der  Destillation  mit  Wasserdampf  wurde  eine  kleine 
Menge  (0,02  «/o)  einer  schön  kristalhsierten  weißen  flüchtigen  Sub- 
stanz erhalten,  welche  einen  zugleich  balsamischen  und  zwiebel- 
artigen Geruch  besaß.  Versuche,  die  Substanz  zu  identifizieren, 
blieben  wegen  der  geringen  zur  Verfügung  stehenden  Menge  er- 
folglos. Die  Pulpa,  welche  in  einer  Menge  von  26  %  vorhanden 
war,  gUch  vollständig  derjenigen  der  offizineilen  Cassia.  Sie  ent- 
hielt eine  große  Menge  eines  reduzierenden  Zuckers  und  hinterließ 
beim  Veraschen  4,70  ^/o  Asche,  die  vor  allem  aus  Magnesium-  und 
EaUumsulfat,  sowie  etwas  Phosphat  bestand. 

Über  den  Saigon-Zimt;  von  L.  Rosenthaler*.  Der  Saigon- 
Zimt,  eine  nach  Saigon,  dem  wichtigsten  Hafen  von  Cochinchina, 
benannte  Zimtsorte,  kommt  mit  Kork  bedeckt  in  den  Handel. 
Seine  äußere  Fläche  ist  infolgedessen  meist  grau,  unregelmäßig 
runzlig,  nur  selten  trifft  man  größere  braune,  von  Kork  fireie  Stellen 
an.  Die  braune  oder  stellenweise  graue  und  schwärzliche  Innen- 
fläche ist  von  feinen  Längsstreifen  durchzogen.  Die  vom  Yerf. 
untersuchten  Stücke  waren  4,6 — 10,5  cm  lang,  0,7 — 2  cm  breit  und 
0,7 — 3  mm  dick.  Trotz  des  unschönen  Aussehens  sind  Geruch  und 
Geschmack  des  Zimts  sehr  fein,  ein  schleimiger  oder  brennender 
Beigeschmack  ist  nicht  bemerkbar.  Bei  Druck  mit  einem  harten 
Gegenstand  wird  die  Innenfläche  von  ausgetretenem  ätherischen  Ol 
fetl^länzend.  Derartige  fettglänzende  Eiäcnen  zeigt  der  Zimt  auch, 
wenn  man  ihn  mit  dem  Messer  durchschneidet  Auf  dem  Quer- 
schnitte lassen  sich  ohne  weiteres  drei  Zonen  unterscheiden,  je  eine 
äußere  und  innere  dunkelbraune  und  eine  mittlere  hellbraune.  Unter 
dem  Mikroskope  zeigt  der  Saigon-Zimt  im  wesentlichen  die  Ver- 
hältnisse wie  der  chinesische  Zimt,  wenn  auch  z.  B.  die  Bastfasern 
in  der  sekundären  Binde  des  Saigon-Zimts  in  größerer  Zahl  vor- 
handen sind  als  beim  chinesischen  Zimt.  Der  Aschengehalt  beträgt 
2,93  %,  der  Wassergehalt  16,69  %  der  Gehalt  an  ätherischem  Öle 
2,11  o/o. 

Campherkulturen  in  Italien.  Nach  Mitteilungen,  die  Giglioli' 
auf  dem  Kongreß  für  angewandte  Chemie  in  Som  gemacht  hat^ 
gedeiht  der  Campherbaum  in  fast  allen  Gegenden  Italiens,  ausge- 
nommen in  der  Nähe  der  Alpen.  Es  wäre  daher  zu  wünschen, 
daß  seine  Kultur  in  Italien  gefördert  würde,  zumal  derselbe  wenig 
Anforderungen  an  den  Boden  stellt,  gute  Erträge  Uefert  und  da 
auch  das  Holz  des  Campherbaumes,  das  etwa  0,1  o/o  Campher  ge- 
ringer QuaUtät  enthält,  sich  zur  Möbelfabrikation  eignet 

1.  Pharm.  Journ.  1906,  788;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  614. 

2.  Festschr.  z.  Einweihung  d.  neuen  pharm.  Inst.  d.  üniv.  Straßhurg, 
1906.  3.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  VI.  Internat.  Kongreß  f.  angew. 
Chemie,  Bom  1906. 
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Verfälschung  des  Camphers  in  Würfdform;  von  G.  Weigel*. 
Einige  Campherwürfel,  die  dem  Verf.  zur  Untersuchung  übergeben 
wurden,  bestanden  nur  zur  Hälfte  aus  Campher,  die  andere  Hälfte 
war  allem  Anscheine  nach  Stearinsäure.  ÄuJBerlich  ließen  die 
Würfel  auf  den  ersten  Blick  nichts  Anormales  erkennen,  erst  nach 
dem  Zerkleinem  machten  sie  sich  durch  das  fettige  Anfühlen  ?er- 
dachtig.  In  kaltem  Alkohol  blieb  etwa  die  Hälf^  unselöst,  mit 
warmem  Alkohol  ging  die  ganze  Masse  in  Lösung,  schied  sich  aber 
zur  Hälfte  beim  Abkühlen  kristallinisch  aus.  Die  Säurezahl  betrug 
103,8.  Die  Stearinsäure  des  Handels  weist  bekanntlich  eine  Säure- 
zahl von  200—210  auf. 

lichenes. 

Nordische  Flechten  als  Nahrungsmittel;  von  B.  Hansteen*. 
Als  billige  Volksnahrung  bezeichnete  Verf.  die  Cetraria  islandica 
Ach.  und  C.  nivalis  Ach.  Cetraria  islandica  enthält  bis  3  ^/o  von 
der  sehr  bitter  schmeckenden  Cetrarsäure,  die  bis  zur  letzten  Spur 
entfernt  werden  muB.  Das  dann  leicht  verdauliche  Gemüse  ent- 
hält nach  der  Präparation  N-haltige  Stoffe  2,81  ^lo,  Rohfett  0,40  %, 
Boh&ser  4,60  «/o,  Asche  6,99  ^/o,  Wasser  6  o/o  und  N-freie  Extraktiv- 
stoffe (lichenin  oder  Flechtenstärke  und  nahe  verwandte  Stoffe) 
79,2  ®/o.  Cetraria  nivaUs  enthält  linksdrehende  ITsninsäure,  die  auch 
entfernt  werden  muß,  und  außerdem  N-haltige  Stoffe  2,35  %,  Boh- 
fett  3,99  o/o,  Bohfaser  2,07  o/o,  Asche  1,39  o/o  und  N-freie  Stoffe 
90,20  o/o  (in  der  Trockensubstanz).  Vom  weißlichen  Mehle  dieser 
flechte  läßt  sich  mit  Milch  verschiedenes  Gebäck  herstellen. 

Untersuchungen  tV>er  die  Kohlenhydrate  der  Flechten;  von  A. 
Ulan  der  und  B.  Tollen  s^  Cetraria  idandica.  Das  durch  Aus- 
kochen mit  Wasser,  Fällen  mit  Alkohol  u.  s.  w.  gewonnene  Lichenin 
war  optisch  inaktiv  und  lieferte  bei  der  Hydrolyse  mit  verdünnter 
Sdiwd^elsäure  d-Glykose^  Der  Rückstand  vom  Auskochen  mit 
Wasser  lieferte  bei  der*  Hydrolyse  neben  viel  Qlykose  weniger 
Mannose  und  Galaktose.  Auch  rentosan  und  Methybentosan  sind 
in  der  Cetraria  enthalten.  Cladonia  rangiferina.  Kein  Lichenin, 
Rückstand  bei  der  Hydrolyse  wenig  Glykose  und  viel  Mannose  imd 
auch  erheblich  Galaktose.  Pentosan  und  Methylpentosan  vorhanden. 
Slereocaulon  pascdU.  Enthält  dieselben  Körper.  —  Feltigera 
aphthosa.  Liefert  keine  Glykose,  nur  d-Galaktose  und  d-Mannose. 
Pentosan  und  Methylpentosan  vorhanden.  Evernia  Prunastri. 
Statt  Lichenin  rechtsdrehendes  Evemiin,  sonst  wie  Cetraria  islan- 
dica. üsnea  barhata  und  Cornicularia  aculeata,  licheninartigen 
Körper  enthaltend;  die  anderen  Stoffe  wie  Cetraria  islandica. 

Zur  Kenntnis  der  Flechtenstoffe;  von  W.  Zopf*.  Die  in 
Hhizoplaca  chrysdeuca  (Sm.)  Zopf  enthaltene  Placodiolsäure  (früher 


,       1.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  865.  2.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  638. 

Aas.  Landw.  Hochschale.  3.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  39,  401. 

1  Annalen  der  Chemie  346,  82—127. 
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Placodiolin  genannt)  ChHisOt,  monokline  Ejistalle  aus  Chloroform 

vom  Schmp.  156—157°,  ist  sehr  stark  linksdrehend :  [a]^''*' «  —  238^ 

Die  schon  früher  in  Bkizoplaca  apaca  (Ach,)  Zopf  nachgewiesene 

Usninsäure  wurde  als  Laevousninsäure  erkannt:  [a]       =■ — 482,3®; 

beim  Erhitzen  mit  Alkohol  auf  155° — 165°  liefert  sie  Decarbousnin- 
säure  vom  Schmp.  176°.  Lecanora  sulphurea  (Hoffm.)  Ach,,  auf 
Porphyr  bei  Brilon  gesammelt,  enthielt  kein  Zeorin  und  Sonlidin, 
die  in  Granit-  und  Sandsteinmaterial  vorkommen,  sondern  außer 
Usninsäure  einen  perlmutterglänzenden  Körper  vom  Schmp.  100°. 
Es  müssen  also  in  der  bisher  als  deutsche  Lecanora  sulphurea  an- 
gesprochenen Flechte  zwei  verschiedene  Spezies  vorliegen.  Die 
graugrüne  Farbe  der  seltenen  Flechte  Biatord  Lightfolii  (Sm.)  f. 
commutata  (Ach,)  ist  auf  Gehalt  an  Laevousninsäure  vom  Schmp. 
196—197°  zurückzuführen;  die  Rotfärbung,  die  der  Thallus  von 
Biatura  granülosa  (Chrh)  Mass,  mit  Chlorkalk  annimmt,  wird  durch 
Gyrophorsäure  bedingt,  die  Violettfärbung,  die  Kalilauge  oder  Baryt- 
wasser  an  den  Apothecien  von  Blastenia  Jungermanniae  (Vahl) 
erzeugt,  durch  Parietin.  Diploschistessäure  aus  Diploschistes  scru- 
posus  Ol  6  Hie  O7,  Schmp.  164 — 165°  ist  nach  dem  Verhalten  gegen 
Eisessig  und  gegen  Alkohol,  sowie  nach  den  Färbungen,  die  mit 
Chlorkalk,  Kalilauge  und  Barytwasser  entstehen,  als  neues  Orsellin- 
säurederivat  aufzufassen.  Die  früher  aus  Cladina  rangiferina  iso- 
lierte vermeintliche  Cetrarsäure  ist  mit  Hess  es  Fumarprotocetrar- 
säure  identisch,  ebenso  das  Cetrarin  aus  Cladina  silvaiica,  von 
welcher  Flechte  im  Gegensatz  zu  den  anderen  Vertretern  der  Gat- 
tung Cladina  mid  Cladonia  rechtsdrehende  Usninsäure  erzeugt 
wird.  Cladina  silvatica  (L.)  Hoffm.  var.  spumosa  Flörke  enthält 
Laevousninsäure  und  keinen  Bitterstoff,  dürfte  also  nicht  als  Varie- 
tät von  Cladina  silvatica,  sondern  als  Cl.  alpestris  var.  spumosa  zu 
bezeichnen  sein.  Haematomtna  porphyriutn  (Pers.)  produziert  an 
Stoffwechselprodukten  Atranorsäure,  Zeorin,  Leiphämin  und  eine 
bisher  unbekannte  Säure,  die  als  Porphvrilsäure  bezeichnet  wurde, 
sowie  einen  roten  Stoff,  vermutlich  ein  Anthracenderivat:  Hymen- 
orhodin.  Haematomma  coccineum  (Dicks.)  enthält  außer  diesen 
Verbindungen  noch  Usninsäure.  Parmelia  MougeoUi  enthält 
Dextrousninsäure;  Lepraria  candelaris  Schaer  bis  zu  20  ^fo  Calydn. 
Beifrag  zur  Kenntnis  der  Flechten  und  ihrer  charakteristischen 
Bestandteile;  von  O.  Hessen  Usnea  longissima  Ach.  aus  Amani 
in  Deutschostafrika  enthielt  wie  die  heimische  Spezies  d-Usninsäure 
und  BamaUnsäure  [CisHtiOejn,  dagegen  statt  Barbatinsäure  eine 
bisher  unbekannte  Säure  vom  Schmp.  189°  imd  der  Formel 
CsoHssOt,  die  2  Methoxylgruppen  enthält,  während  in  der  Bar- 
batinsäure deren  3  enthalten  sind.  Hesse  nannte  sie  Dirhizon- 
säure;  er  faßt  sie  auf  als  Kondensationsprodukt  von  zwei  Molekülen 
Bhizonsäure.    Sie  ist  optisch  inaktiv,  hefert  nach  Abspaltung  der 

1.  Joum.  f.  prakt.  Chem.  73,  118. 
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Methoxylgruppen  nach  Zeisel  Orcin,  bei  längerem  Kochen  mit 
Barytwasser  ßetorcinolmethyläther  CsHgO.OCH»;  Kalium-,  Na- 
trium-, Baryum-,  Kupfersalz  kristallisieren  gut  Aus  üsnea  barhata 
var.  hirta  (L,)  Fr.  hatte  Verf.  früher  u.  a.  Usnarin  isoliert,  das  er 
jetzt  als  identisch  mit  Zopfs  Atranorin  erkannt  hat;  der  Name 
üsnarin  ist  also  zu  streichen.  In  derselben  Flechte,  die  aus  San 
Thom^  stammte,  kommt  Santhomsäure  diHiiOi  (Schmp.  166^) 
vor,  die  ein  Homologes  der  Orsellinsäure  zu  sein  scheint;  aus  Exem- 
plaren, die  in  Sothupara,  einer  Cinchonaplantage  an  der  Ostküste 
Ton  Madras  gesammelt  waren,  wurden  außer  Usninsäure  und  Bar- 
batinsaure  zwei  neue  Säuren  gefunden.  Die  eine,  Usnarinsäure, 
besitzt  die  Formel  [CsHioO^Jn,  beginnt  sich  bei  200°  zu  bräunen 
und  verkohlt  bei  240°;  die  andere,  CieHsdOe,  wurde  Hirtasäure 
genannt;  sie  schmilzt  bei  136 — 137°,  enthält  eine  Methoxylgruppe 
und  liefert  gallertige  KaUum-,  Baryum-,  Calcium-  und  Sübersalze. 
Vmea  barbata  var,  florida,  gleichfalls  in  Sothupara  gesammelt,  ent- 
hielt dieselben  Bestandteile  wie  früher  untersuchte  Exemplare  an- 
derer Herkunft  Die  Flechte  Alectoria  implexa  (Hoffm.),  die  aus 
dem  Tamovaner  Walde  bei  Görz  stammte,  färbte  sich  mit  Kali- 
lauge gelb,  was  nicht,  wie  bei  anderen  Alectoria-Arten,  auf  einen 
Gehalt  an  Alectorsäure  oder  Biyopogonsäure,  sondern  an  Atranorin 
zurückzuführen  ist.  In  Bezug  auf  Cornicularia  aculeata  (Körber) 
hielt  Verf.  die  Behauptung  aufrecht,  dafi  diese  Flechte  Rangiform- 
säure  enthält,  während  Zopf  daraus  Frotolichesterinsäure  isoliert 
zu  haben  angab.  Boccella  phycopsia  Ach.  von  der  kretischen  Insel 
Paximadhia  enthielt  Eiythrinsäure,  Oxyroccellsäure  und  i-Eijthrit; 
zur  Extraktion  dieser  Flechte  verwendet  man  vorteilhaft  Aceton 
statt  Äther,  ebenso  bei  der  kalifornischen  Orseilleflechte  Boccella 
peruensis  Krempelhaber,  deren  Gehalt  an  RocceUsäure  bei  früheren 
Untersuchungen  zweifelhaft  erschien,  aber  diesmal  erwiesen  werden 
konnte.  Erythrin  und  Erythrinsäure,  die  das  Chromogen  in  diesen 
wie  in  anderen  Flechten  bilden,  sind  tautomer;  dem  Eivthrin  ent- 
spricht vielleicht  die  Esterformel  04H6(OH)8.0.CO.Ö6(CH8)Ha 
(0H)0.C0.0«(CHs)H»(0H)8,  der  Erythrinsäure  dagegen  die  Säure- 
formel: C4H6(OH)8.0.C6(CH8)H,(OH)COOCfl(CHs)Ha(OH)OOOH; 
beide  lassen  sich  ineinander  überfülu^n.  Cetraria  islandica  vom 
Cavalljoch  (Voralberg)  enthielt  0,62  ^/o  Proto-o-lichesterinsäure; 
dieselbe  Fledite  vom  Stubaital  (Tirol)  enthielt  0,24  Vo  einer  Säure, 
die  sich  als  aus  etwa  gleichen  Teilen  von  Protolichesterin  und 
Proto-a-lichesterinsäure  bestehend  erwies.  Cetrarsäure,  ein  regel- 
mäßiger Bestandteil  der  Flechte,  enthält  drei  Äthoxylgruppen  und 
ist  ^B  Triäthylprotocetrarsäure  C54Hs90s4.(OC8H5)8  aufzufassen. 
Parmelia  tinctorum  aus  Amani  in  Deutschostafrika  enthält  Atranorin 
und  Lecanorsäure  (21,5  o/o).  Parmelia  conspersa  soll  Conspersa- 
säure  und  nicht,  wie  Zopf  behauptete,  Salazinsäure  enthalten;  beide 
Säuren  lUineln  sich  in  manchen  Punkten;  nach  anderer  Richtung, 
80  g^en  Kalilauge,  verhalten  sie  sich  durchaus  verschieden.  Oas- 
parinia  elegana  (Lh)  Tornab  enthält  ebenso  wie  Xanthoria  lychnea 
(Ach.)  den  von  Hesse  als  Phjscion,  von  anderer  Seite  als  Parietin 
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bezeichneten  Farbkörper.  OchrdUchia  pallescens  y,  pardla  (Mass.), 
die  früher  zur  Fabrikation  der  Orseille  d'Auvergne  diente,  lieferte 
neben  Parellsäure  Ochrolechiasäure  CasHüOs  vom  Schmp.  282°, 
die  durch  Kalilauge  teilweise  in  Ochrinsäure  übergeführt  wird. 
Pertusaria  lactea  Nyl  enthielt  neben  erheblichen  Mengen  Lecanor- 
säure  Ochrolechiasäure,  eine  ihr  ähnliche  Säure  vom  Schmp,  289® 
und  wahrscheinUch  etwas  Parellsäure.  In  Haematomma  coccineum 
wurden  nachgewiesen  Cocdnsäure,  Zeoiin,  Atranorin,  Hvdrohäma* 
tommin.  Die  erneute  chemische  Untersuchung  von  FUlveraria 
chlorina  Ach,  =  Lepraria  (Lepra)  chlorina  Ach.  hatte  dasselbe 
Ergebnis  wie  früher.  Lepraria  latebrarum  Ach.,  in  der  NäJie  von 
Baden-Baden  gesammelt,  lieferte  außer  den  bereits  früher  in  dieser 
Flechte  nachgewiesenen  Bestandteilen  Neobrarsäure  Ci7H«s06  vom 
Schmp.  128^  und  einen  indifferenten  kristallisierenden  Körper, 
der  noch  nicht  identifiziert  werden  konnte.  Parellsäure,  die 
sich  in  vielen  Flechten  findet,  wird  durch  Kalilauge  in  Paiinsäore 
CiöHuOa.OCHs  übergeführt,  die  sowohl  wasserfrei  ab  mit  2  Mol. 
Kristallwasser  kristallisiert. 

Liliaceae. 

Die  Stammpflanze  der  Natal-Aloe.  E.  Holmes ^  glaubte,  daB 
die  von  Aloe  succotrina  gelieferte  Aloe  der  echten  Natal-Aloe  am 
nächsten  kommt  Diese  Pflanze  liefert  jedenfalls  nicht,  wie  vielfach 
angenommen  wurde,  die  Sokotrin-Aloe,  als  deren  Stammpflanze 
vielmehr  A.  Perryi  zu  betrachten  ist.  Das  Stammland  von  A.  suc- 
cotrina ist  noch  ziemlich  unbekannt.  Nach  Mitteilungen  des  Di- 
rektors des  botanischen  Gartens  in  Durban  (Natal)  J.  Medley  Wood 
wird  die  Natal-Aloe  (so  genannt  von  dem  Ausfuhrhafen  Port  Natal^ 
in  Transvaal  oder  in  Bhodesia  gewonnen;  auch  im  Zululand  soll 
eine  Natal-Aloe  liefernde  Aloesorte  wachsen. 

Oxydationsprodukte  der  Aloebestandteüe;  von  E.  Seel*.  Verf. 
erhielt  sowohl  aus  dem  kristallinischen  Aloin  als  aus  den  amorphen 
wasserlöslichen  Aloebestandteilen    bei    der  Oxydation   mit  Alkali- 

Eersulfat  ein  einheitliches  B/caktionsprodukt  in  quantitativer  Aus- 
eute,  demnach  müssen  nach  seiner  Ansicht  sämtliche  Bestandteile, 
ausgenommen  das  »Beinharz«  Tschirchs,  chemisch  in  naher  Be- 
ziehung zu  einander  stehen.  Weder  die  Oxydationsprodukte,  noch 
die  Acetyl-,  Benzoyl-  und  Bromsubstitutionsderivate  konnte  Verf. 
in  kristallisierter  Form  erhalten;  er  unterschied  erstere  nach  ihrer 
verschiedenen  pharmakologischen  Wirkung  als  Puraloin  I  und  II 
und  hält  sie  nir  Naphtochinonderivate.  Mit  Caroscher  Säure  im 
Überschusse  lieferte  Aloin  in  der  Hauptsache  Methyltetraoxyan- 
Üirachinon.  Bei  Einwirkung  verschiedener  Mengen  Caroscher  Säure 
erhielt  Veif.  außerdem  Naphtochinonderivate,  sowie  Emodin-Meihyl- 
trioxyanthrachinon.    Die  genannten  Abbauprodukte  besitzen  die  un- 

1.  Pharm.  Journ.  1906,  314;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  361.  2.  Vor- 
trag, gehalten  auf  der  78.  Natarforscherversammlang  zu  Stuttgart  1906. 
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angenehmen  Nebenwirkungen  nicht  mehr,  die  Aloe  und  besonders 
Aloin  auf  Darm  und  Nieren  ausüben. 

Über  eine  tödliche  Dermatitis  nach  Anwendung  von  Scillablättern 
als  Yolksheilmittel  bei  einer  Verbrennung  berichtete  Mayer- Sim- 
mem^ 

Linaceae. 

Zur  Kenntnis  des  Leinsamens;  von  P.  Schürhoff*.  Die 
Forderung  des  D.  A.-B.  IV  >ßei  mikroskopischer  Betrachtung  soll 
das  Pulver  Stärkekömer  nicht  erkennen  lassen«  besteht  nach  dem 
Verf.  zu  unrecht.  Nach  seinen  Untersuchungen  ist  Stärke  ein 
integrierender  Bestandteil  des  Leinsamens  und  kommt  reichlich  in 
nm&ch  ovalen y  ziemlich  gleich,  im  Maximum  0,04  mm  großen 
Körnern  in  der  Parenchymschicht  der  Samenschale  vor,  die  zwischen 
Schleimepidermis  und  Sklereidenschicht  hegt 

Enthält  Leinsamen  Stärke?;  von  G-.  Eustung».  Verf.  unter- 
suchte mehrere  Handelsproben  von  Leinsamen,  sowohl  ganze  Samen, 
wie  auch  Samenpulver  und  Prefikuchen  von  der  Leinölbereitung, 
ohne  darin  Stärke  nachweisen  zu  können.  Die  Angaben  Schür- 
hof fs  (8.  oben)  über  das  reichliche  Vorkommen  von  Stärke  in  reifen 
Leinsamen  bezeichnete  Verf.  als  unrichtig. 

Über  Semen  Uni  pulveratum;  von  Tunmann*.  Nach  Unter- 
suchungen verschiedener  Handelssorten  von  Leinmehlen,  die  Verf. 
vor  Janren  ausführte,  müssen  reife  Leinsamen  mit  Ausnahme  der- 
jenigen einer  Varietät  von  Idnum  crepitans  Bönngh  (Klang-  oder 
Springlein)  als  stärkefrei  angesehen  werden,  dagegen  kann  sich  in 
Leinsamenmehl  Stärke  finden,  wenn  zu  deren  Darstellung  nicht 
ganz  reife  Samen  verwandt  wurden.  An  Verunreinigungen  fand 
Verf.  in  einer  Handelsware  Infusorien,  sowie  wiederholt,  zuweilen 
sogar  massenhaft,  Milben  der  Gattung  Olykyphagus. 

Loganiaceae. 

Über  die  Auffindung  eines  neuen  Alkaloids  in  Strychnosarten 
auf  mikrochemischem  Wege;  von  J.  P.  Lotsy^  Zum  Nachweise 
der  Strychnosalkaloide  in  einer  Blatthälfte  verfuhr  Verf.  nach  fol- 
gender Methode:  Die  Blattstücke  wurden  mit  angesäuertem  Alkohol 
im  Wasserbade  gekocht,  der  Alkohol  verdampft,  die  Flüssigkeit  mit 
Natronlauge  alkalisch  gemacht  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt. 
Ln  Chloroformreste  waren  dann  die  Alkaloide  mittels  der  bekannten 
Methoden  nachweisbar.  Er  fand  hiemach:  Strychnin  in  alten  und 
jungen  Blättern  von  Struchnos  Tieuti;  Brucin  und  Strychnin  in 
jungen,  nicht  immer  in  den  alten  Blättern  von  Strychnos  Nux  vo- 
mica;  kein  Brucin  und  Stzychnin  in  Strychnos  laurina.     Mittels 

1.  D.  Med.  Ztg.  1906,  Nr.  46.  2.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl  ,658. 

3.  Pharmacia,  Kristiania  1906,  3,  325;  d.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Rep. 
449.         4.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  725.  5.  Bec.  des  Trav.  neerland. 

1905,  //;  d.  Bot.  Centralbl.  1906,  573. 
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dieser  Methode  wurden  auch  die  Quantitäten  Brudn  und  Strychnin 
in  den' Blättern  von  Strychnos  Nux  vomica  geschätzt:  die  Maximum- 
Quantitäten  beider  Alkaloide  enthalten  die  junsen,  eben  grünlich 
werdenden  Blätter.  Leider  zeigten  sich  die  Objekte  zu  physio- 
logischen Versuchen  schlecht  geeignet;  abgeschnittene  Blätter  starben 
im  Wasser  oft  sehr  schnell  ab.  Der  Verf.  glaubt  auf  eine  Zu- 
nahme des  Strychnins  und  eine  wahrscheinliche  Abnahme  des 
Brucins  in  diesen  abgeschnittenen  Blättern  schließen  zu  können. 
Die  Blätter  yon  StrychnoB  TieutS  enthalten  an  der  Pflanze  oft 
morgens  kein  Strychnin,  dann  war  jedoch  schon  am  Nachmittage 
dieser  Stoff  anwesend.  Schlüsse  über  die  Bildung  waren  aus  diesen 
Tatsachen  nicht  zu  ziehen,  da  es  sich  auf  mikrochemischem  Wege 
herausstellte,  dafi  in  den  Blättern  ein  bis  dahin  unbekanntes  Al- 
kaloid  Yorhanden  war.  Dieses  »mikrochemisch«  entdeckte  Alkaloid 
wurde  dann  von  Boorsma  abgeschieden  und  Strychnicin  benannt. 
Boorsma  fand  Strychnicin  auch  in  den  Blättern  und  Früchten  von 
Strychnos  Nux  vomica  und  in  den  Blättern  von  Strychnos  Tieuti, 
der  Zweigbast  beider  war  strychnicinfrei. 

Zur  Wertbestitnmung der Strydinossamen berichtete 6. Frommet : 
1.  Die  Methode  des  D.  A.-B.  IV  gibt,  auch  in  Modifikationen,  zu 
hohe  Besultate.  2.  Diese  über  den  wahren  Alkaloidgehalt  hinaus- 
gehenden Zahlen  sind  zum  Teil  beding  dadurch,  daß  Seife  als 
Alkaloid  mitbestimmt  wird.  3.  Die  Alkaloide,  auf  Basis  der  E  eil  er- 
sehen Methode  bestimmt,  geben  durch  Wägung  höhere  Resultate, 
als  durch  Titration.  4.  Die  durch  Wägung  erhaltenen  höheren 
Besultate  sind  einerseits  durch  Hineinschleppen  von  ünreinigkeiten 
und  indifferenten  Körpern  zu  erklären,  anderseits,  wenn  die  Ti- 
tration auffallend  viel  niedrigere  Resultate  gibt  als  die  Wägung, 
durch  teilweise  Zersetzung  der  Alkaloide  bei  Trocknung  derselben 
in  zu  hoher  Temperatur.  5.  Wenn  ünreinigkeiten  möglichst  fem 
gehalten  werden  (z.  B.  durch  vorheriges  vollkommenes  Entfetten  des 
SamcEmulvers)  und  das  Trocknen  der  Alkaloide  bei  möglichst  nied- 
riger Temperatur  geschieht,  so  geben  die  D.  A.-B.  lY- Methode 
bei  Anwendung  von  Ammoniak  statt  Natronlauge  und  die  auf  Basis 
derKellerschen  beruhende  Titrationsmethode  gut  übereinstimmende 
Zahlen.  6.  Die  Bildung  von  Seife  aus  nicht  entfetteten  Samen 
läßt  die  Verwendung  von  Natronlauge  untunlich  erscheinen  (auch 
deshalb,  weil  bei  Ausschüttelung  des  chloroformätherischen  Auszuges 
mit  angesäuertem  Wasser  letzteres  nur  schwer  blank  zu  erhalten 
ist).  7.  Die  Anwendung  von  entfettetem  Samenpulver  ^bt  gut 
übereinstimmende  Zahlen  sowohl  nach  Wägung  wie  nach  Titration 
einerseits  und  Verwendung  sowohl  von  Ammoniak  wie  Natronlauge 
anderseits;  es  verbietet  sich  aber  die  Aufstellimg  einer  Methode, 
die  ein  solches  Pulver  als  Ausgangsmaterial  verwendet,  weil  die 
vollkommene  Entfettung  des  Samenpulvers  zu  langwierig  ist  8.  Es 
bleibt  also  nur  übrig:  Nicht  entfettetes  Pulver  mit  Chloroformäther 
(reiner  Äther  löst  die  Alkaloide  zu  schwer)  und  Ammoniak  auszu- 

1.  Septemberbericht  von  Caesar  &  Loretz  1906,  Halle. 
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schütteln  und  den  tso  erhaltenen  Auszug  etweder  a)  den  nach  Ab- 
destülieren  des  Chloroformäthers  bei  gelinder  Temperatur  erhaltenen 
Bückstand  nach  Auflösen  in  genuger  Menge  Chloroform  und  Ver- 
setzen der  Lösung  mit  Äther,  Wasser  und  Jodeosin  zu  titrieren 
oder  b)  mit  saurem  Wasser  und  dieses  nach  Alkalisieren  mit 
Chloroform  auszuschütteln ,  die  Alkaloide  durch  Abdestillieren  des 
Chloroforms  zu  isolieren,  sie  alsdann  durch  Titration  ihrer  Menge 
nach  zu  bestimmen. 

Zur  Wertbestimmunff  von  Semen  Strychni  benutzte  PL  Röder  ^ 
folgende  Methoden:  Anhaltspunkte  zur  Beurteilung:  Asche  nicht 
über  3,5  %.  In  70  o/oig.  Alkohol  lösliches  Extrakt  12  o/o.  Al- 
kaloidbestimmung:  15  g  fein  gepulverter  Samen  werden  in  einer 
250  g-flasche  mit  100  g  Äther  und  50  g  Chloroform  übergössen 
und  nach  Zusatz  von  10  ccm  Wasser  und  10  ccm  Ammoniak- 
flüssigkeit 6  Stunden  geschüttelt  Man  läßt  absitzen,  gießt  100  g 
der  Äther-Chloroform-Mischung  yorsichtig  ab,  gibt  in  einen  Scheide- 
tnchter  und  schüttelt  dann  nacheinander  mit  30,  10,  10,  10,  10  ccm 
3  o/oig.  Salzsäure  aus.  Die  vereinigten  salzsauren  Auszüge  werden 
zuerst  zweimal  mit  je  10  ccm  Chloroform  ausgewaschen,  dann  erst 
mit  Ammoniakflüssigkeit  im  Überschusse  versetzt  und  mit  20,  10, 
10,  10,  10  ccm  einer  Mischung,  bestehend  aus  3  Teilen  Chloroform 
und  1  Teil  Äther  ausgeschüttelt.  Die  Äther-Chloroform-Auszüge 
dampft  man  in  einem  tarierten  Kolben  auf  dem  Wasserbade  ein, 
trocknet  3  Stunden  bei  100^  und  wägt  Durch  Multiplikation  des 
gewogenen  Bestes  mit  10  erfährt  man  den  Prozentgehalt  an  Alkaloid. 

Eine  chemische  Untersuchung  des  Curare;  von  G.  B.  Frank- 
forter  und  H.  M.  Newton*.  Die  Proben  von  Curare,  die  VerfiF. 
untersuchten,  deren  Sammlung  Jahre  in  Anspruch  genommen  hat, 
wiesen  eine  sehr  verschiedene  Zusammensetzung  aiu.  Die  Menge 
der  darin  enthaltenen  anorsanischen  Stoffe  schwankte  zwischen  15 
und  68  <^/o  und  in  1  oder  2  Fällen  erwies  sich  der  Stoff  als  voll- 
kommen unwirksam  in  physiologischer  Hinsicht  Die  Beaktionen 
zei^n  ein  Alkaloid  mit  ausgesprochen  basischen  Eigenschaften  an. 
Knstallinische  Verbindungen  sind  nicht  dargestellt  worden,  die 
Analvsen  der  aus  den  Platindoppelsalzen  gewonnenen  Base  wiesen 
jedoch  darauf  hin,  daß  die  Formel  für  das  Alkaloid  noch  zweifel- 
haft ist,  trotzdem  es  gegenwärtig  in  großem  Umfange  als  Heilmittel 
verwendet  wird. 

Loranihaoeae. 

Darstellung  van  gereinigtem  Viscin.  Zur  Beinigung  des  Boh- 
viscins  wird  es  mit  kohlensaurem  Kalk  geknetet,  wodurch  die  vor- 
handenen Säuren  an  Kalk  gebunden  werden,  wobei  gleichzeitig 
Kohlensaure  entweicht,  welche  die  Masse  auflockert  Das  so  be- 
handelte Produkt  wird  hierauf  der  Einwirkung  wasserentziehender 
Mittel  ausgesetzt,   z.  B.  mit  gebranntem  Gips  in  Pulverform  ge- 

1.  Jahreeber.  1906,  Wien-Kloßterneuburg.       2.  Chem.-Ztg.  1906,  öl,  910. 
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knetet  Schließlich  wird  das  Rohviscin  im  Extraktionsapparate  mit 
einem  Lösungsmittel,  z.  B.  Benzin,  behandelt  Das  Benzin  wird 
dann  abdestiUiert,  worauf  eine  dicke  klare  Masse,  reines  Yiscin, 
zurückbleibt,  weldies  sich  mit  Öl,  z.  B.  fettem  Senföl,  mischen  läßt 
und  sich  sehr  gut  zur  Herstellung  von  Pflaster-  und  Salbengrund- 
lacen  eignet  (D.  R-P.  Nr.  176383  von  Dr.  W.  Loebell»  in 
Kiein-Zschachwitz  a.  E.) 

Anwendung  von  Vücum  Quercus  gegen  BluÜiusten;  yon  Ren^ 
Gaultier'.  Verf.  hat  die  Mistel  bei  Lungenblutungen  versuchs- 
weise angewandt  und  zwar  in  Form  des  ätherischen  Extrakts,  des 
Dekokts  und  einer  Tinktur.  Bei  acht  Phthisikern,  die  an  Lungen- 
blutungen litten,  wurde  mit  einer  Tagesdosis  von  0,8  g  des  ätheri- 
schen Mistelextrakts  siebenmal  sofortiges  Stehen  der  Blutung*  erzielt, 
beim  achten  wurde  das  Reißen  einer  Schlagader  in  einer  Kaverne 
festgestellt,  sodaß  naturgemäß  der  Erfolg  ausbleiben  mußte.  Es 
tritt  nach  Darreichung  des  Mittels  offenbar  eine  Verminderung  des 
arteriellen  Druckes  ein  unter  gleichzeitiger  Pulsbeschleunigung. 
Dies  hat  Verf.  auch  durch  Tierversuche  bestätigt  gefunden. 

Lycopodiaceae. 

Fälschungen  von  Lycomdium  haben  Gehe&Oie.'  beobachtet 
Ein  Präparat  bestand  leaiguch  aus  PinuspoUen,  während  ein  anderes, 
in  Farbe,  beim  Anfühlen  und  in  der  Beweglichkeit  dem  Lycopodium 
täuschend  ähnlich,  aus  Maisstärke  bestand,  die,  wie  z.  B.  Farina 
Hordei  ppt,  einen  kurzen  Böstprozeß  durchgemacht  hatte  und  mit 
Metbylorange  nachgefärbt  war.  Der  Farbstoff  ließ  sich  durch  Al- 
kohol extrahieren  und  die  Stärke  unschwer  durch  das  Milooskop 
identifizieren.  Nur  waren  infolge  des  Böstprozesses  die  Konturen 
bei  vielen  Stärkekömem  verquollen. 

Lgcopodiumersatz;  von  CL  Gallois^.  In  Frankreich  wurde 
ein  Ersatzmittel  für  Lvcopodium  angeboten,  das  nur  etwa  die  Hälfte 
des  echten  Produkts  kostete.  Auf  den  ersten  Blick  war  es  kaum 
von  Lycopodium  zu  unterscheiden,  brannte,  in  eine  Flamme  gestreut, 
ebenso  wie  dieses  ab,  hinterließ  aber  als  Asche  über  2^/o  Eisen- 
oxyd, und  war  außerdem  teilweise  löslich  in  Alkohol,  Äther  und 
Chloroform.  Dieses  Präparat  soll  nach  Verf.  gewonnen  werden,  in- 
dem man  österreichisches  Fichtenharz  bei  einer  dem  Schmelzpunkt 
möglichst  nahe  gelegenen  Temperatur  trocknet  und  dann  mit  gas- 
förmigem Ammoniak  behandelt 

Magnoliaceae. 

Zur  Laurinschen  Prüfung  des  Sternanis  teilte  C.  G.  San- 
tesson^  mit,  daß,  wenn  die  weinseistige  Lösung  bei  der  Verdün- 
nung mit  Wasser  nur  eine  schwache  Irübung  ergibt,  diese  durch 

1.  Pharm.  Ztg.  1906,  923.  2.  Journ.  Pharm.  Chim.  1906,  24,  133. 

3.  FrUhjahrsbericht  1906,  Dresden.  4.  Journ.  Pharm.  Chim.  1906,  24,  242. 
5.  Svensk.  Farm.  Tidskr.  1905,  431 ;  vgl.  diesen  Bericht  1899,  112. 
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Zusatz  Yon  wenig  Calciumchloridlösung  deutlich  hervorgerufen  wird, 
während  dieselbe  Seaktion  bei  den  Sikimürüchten  negativ  ausfaUt. 
Demnach  wäre  diese  Art  der  Ausführung  ein  schärferes  Unter- 
scheidungsmittel  beider  Drogen. 

Die  Darstellung  von  Stemanisöl  aus  BläUem  wurde  von  Eber- 
hard t^  empfohlen.  Verf.  gewann  aus  den  Blättern  von  Illicium 
verum  (Hooker)  ein  bei  13°  erstarrendes  01  von  sehr  gutem  öeruch 
und  glaubt,  daß  die  Verarbeitung  der  Blätter,  besonders  der  älteren, 
zur  Ölgewinnung  letztere  bei  weitem  rentabler  gestalten  würde,  als 
sie  zur  Zeit  ist  Die  Zellen  des  Mesophylls  sollen  mindestens  ebenso 
reich  an  ätherischem  Ol  sein  wie  diejenigen  des  fVuchtgehäuses. 
Eis  würde  sich  empfehlen,  die  Blätter  an  den  unteren  Teilen  der 
Zweige  während  der  trockenen  Jahreszeit  zu  sammeln,  wobei  darauf 
geachtet  werden  müßte,  daß  die  Bäume  nicht  weiter  beschädigt 
werden.  Die  Blätter  sind  dann  zu  zerkleinem  oder  einzuweichen, 
um  das  Entweichen  des  ätherischen  Öls  zu  erleichtem,  und  dann 
in  der  üblichen  Weise  mit  Wasser  zu  destiUieren. 

Halyaceae. 

Eigentümliche  Bädung  von  Wundkork  in  der  Wurzel  von 
Alihaea  officincUis;  von  Ö.  Hartwich'.  Bei  der  Eibischwurzel 
findet  man  an  einzelnen  Stücken  innerhalb  des  Cambiums  kleine, 
dunkle,  meist  braune  Flecken  in  nicht  großer  Anzahl  (3—8),  ohne 
regelmäßige  Anordnung,  und  wenn  man  sie  auf  Querschnitten  unter- 
sucht,  so  sieht  man,  daß  einige  der  kleinen  Gmppen  von  Gefäßen 
und  Tracheiden  mit  einem  breiten  Korkmantel  umgeben  sind.  Diese 
Erscheinung  tritt  anscheinend  ganz  unregelmäßig  auf.  So  zeigten 
z.  B.  auf  einem  Querschnitt  7  Bündel  den  Korkmantel,  während 
eine  viel  größere  Z!ahl  frei  davon  war.  Es  fällt  femer  auf,  daß 
nicht  selten  einige  der  so  eingeschlossenen  Gefäße  eine  Ausfüllung 
mit  einer  gelbbraunen  oder  rotbraunen  halbdurchsichtigen  Masse 
zeigen,  die  offenbar  Wundgummi  ist  Die  Ausbildung  des  Kork- 
mantels ist  nicht  immer  ganz  gleichförmig.  Mitunter  sieht  man, 
daß  sich  die  Korkmäntel  von  zwei  sehr  nahe  bei  einander  stehenden 
GreßLßgmppen  berühren  und  gewissermaßen  nur  noch  einen  bilden. 
In  anderen  Fällen  ist  der  Korkmantel  nicht  vollständig,  sondern 
umSsißt  das  Bündel  nur  zu  ungefähr  einem  Drittel.  Ähnliches  be- 
obachtete Verf.'  auch  an  Meerzwiebeln.  Daß  es  sich  in  beiden 
I^len  um  die  Bildung  von  Wundkork  handelt,  ist  zweifellos.  Wes- 
halb an  einer  verletzten  Stelle  nicht  alle  Gefäßgruppen  in  der  ge- 
nannten Weise  abgetrennt  werden,  sondern  nur  einige  wenige  der- 
selben, läßt  sich  nicht  sagen. 

BaumwoUeamenprodukte  für  den  pharmazeutischen  OebrawhK 
Die  amerikanische  rharmakopöe  hat  das  bekannte  Cotton  Seed  Oil 


1.  L'Union  pharm.  1906,  Nr.  6;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  624. 

2.  Schweiz.  Wchschr.Chem.  Pharm.  1906,  5S,  137.         3.  Arch.  Pharm. 
1889,  227,  586.  4.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  191. 
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SLLß'^Oleum  Oossypii  seminü  aufgenommen  und  beschreibt  es  als  ein 
blaßgelbes,  geruchloses  öl  vom  spez.  Gewicht  0,915—0,921  und  von 
müdem,  nußartigem  Geschmack.  Im  deutschen  Handel  ist  dieses 
Ol  als  Oleum  Qossypii  album.  Daneben  findet  sich  noch  ein  Oleum 
Gossypii  flavum,  welches  etwas  billiger  ist  und  gelb  gefärbt  er- 
scheint, nach  Geschmack  und  Geruch  dem  ersteren  aber  nur  wenig 
nachsteht.  Beide  öle  dürften  sich  zu  pharmazeutischen  und  kos- 
metischen Zwecken  recht  gut  eignen  und  sind  bilUg.  Neuerdings 
werden  auch  die  höher  schmelzenden  Bestandteile  des  Baumwoll- 
samenöls als  Adeps  gossypii  für  die  pharmazeutische  Defektur  em- 
pfohlen. 

Melanthiaceae. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Colchicins;  von  A.  P au- 
ch aud^  15  g  grobgestoßene  ^eitlosensamen  werden  in  einer 
Arzneifiasche  von  200  g  Inhalt  mit  150,0  g  Chloroform  Übergossen. 
Nach  30  Minuten,  wäh^nd  welcher  Zeit  häufig  umgeschüttelt  wird, 
gibt  mau  6  ccm  Ammoniakflüssigkeit  hinzu  und  schüttelt  kräftig 
um.  Man  wiederholt  dies  während  30  Minuten  und  filtriert  als- 
dann 100  g  durch  ein  glattes  Filter  von  20  cm  Durchmesser  in 
einen  Erlenmeyerkolben  Ton  200  ccm  Inhalt,  indem  man  den 
Trichter  stets  bedeckt  halt  Man  destilliert  die  Lösung  völlig  zur 
Trockne,  nimmt  mit  1  g  wasserfreiem  Chloroform  auf,  fügt  2  g 
wasserfreien  Äther  hinzu,  schwenkt  um  und  versetzt  mit  30  g 
wasserfreiem  Petroläther.  Den  Niederschlag  filtriert  man  durch  ein 
glattes  Filter  von  8  cm  Durchmesser,  ohne  Bücksicht  auf  die  im 
Kolben  zurückbleibenden  Flocken,  spült  das  Filter  mit  Petroläther 
nach,  läßt  völlig  abtropfen,  setzt  den  Trichter  auf  den  leeren  Kolben 
und  übergießt  den  noch  feuchten  Niederschlag  mit  warmenx  Chloro- 
form. Nachdem  alles  in  Lösung  gegangen  ist,  spült  man  sorgfältig 
die  Bänder  des  Filters  einige  Mde  mit  Chloroform  nach,  destilliert 
dieses  ab,  nimmt  den  Bückstand  mit  15  Tropfen  Chloroform  au^ 
gibt  2  g  Äther  hinzu,  schwenkt  um  und  versetzt  mit  30  g  wasser- 
freiem Petroläther.  *  Den  Kolbeninhalt  filtriert  man  durch  ein  ge- 
wogenes, glattes  Filter  von  8  cm  Durchmesser.  Haften  noch 
AlkaloiiMocken  an  den  Wandungen  des  Kolbens,  so  bringt  man 
diese,  nachdem  der  Kolbeninhalt  filtriert  wurde,  durch  5  Tropfen 
Chloroform  in  Lösung,  gibt  1  g  Äther  und  10  g  Petroläther  unter 
Umschwenken  hinzu,  filtriert  durch  dasselbe  Filter,  wäscht  einmal 
Kolben  und  Filter  mit  wenig  Petroläther  nach,  läßt  abtropfen, 
trocknet  das  Filter  mit  Inhalt  bis  zur  Gewichtskonstanz  und  wägt 
Das  Gewicht  des  Inhalts  +  0,0022  x  10  gibt  den  Prozent- 
gehalt der  Samen  an  Golchicin  an.  Äther  und  Petroläther  trocknet 
man  am  besten  über  Natrium.  Da  die  Löslichkeit  des  Colchicins 
in  der  Fällungsflüssigkeit  1 :  30600  ist,  so  muß  man  als  Korrektions- 


1.  Schw.  WcLschr.  Ghem.  Pharm.  1906,  öS,  568. 
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summe    für    60  g  Flüssigkeit  0,0022  g  zu  der  gewogenen  Menge 
Colchicin  addieren. 

Seinen  ColchicL  Bei  den  besseren  Partien  trockener  Ware 
schwankte  nach  Caesar  &  Loretz^  der  Colchicingehalt  zwischen 
0,696 — 0,901  % ;  der  Wassergehalt  des  Samens  betrug  dabei  nur 
4,6 — 5,2%,  wiodurch  eine  gute  Haltbarkeit  desselben  auch  bei  über- 
seeischem Transport  verbürgt  wird. 

Über   die  AVcaloide  der  Bhizome  von   VercUrum  album   und 
über  die  quantitative  Bestimmung  derselben;  von  G.  Bredemann*. 
Um  zu  entscheiden,  ob  das  titrimetrische  Verfahren  zur  Bestimmung 
der  Alkaloide   in  Bhizoma  Yeratri  brauchbar  sei,   isolierte  Yen. 
Jerrin,  Rubijervin,  Piseudojervin  und  Protoyeratrin,  stellte  eine  Reihe 
Yon  kristallisierten  Salzen  derselben  dar,  die  in  der  Originalabhand- 
lung   großenteils  abgebildet  sind,   und  gab  einige  Reaktionen  der 
vier  Alkaloide  an.     Versuche  ergaben,  daß  sich  der  Alkaloidgehalt 
auf  maßanalytischem  Wege  gut  und  genau  bestimmen  läßt,  wenn 
man   sich   dazu  des  Kellerschen  YerÜEÜirens  bedient     Je  1  ccm 
Vioo    N-Salzsäure   entspricht  0,00626  g  Protoveratrin,    0,00411  g 
Jeryin,  0,00517  g  Pseudojervin  und  0,00401  g  Rubijervin,  und  end- 
lich 0,00424  g  öesamtalkaloid.     Es  wurde  in  den  Rhizomen  ein 
Mindestgehalt  von  0,19928  o/o  und  ein  Höchstgehalt  von  0,93280  o/o 
an  Alkaloiden  festgestellt    Die  Nebenwurzeln  enthielten  prozentual 
mehr  Protoveratrin  als  das  Rhizom. 

Menispermaceae. 

Über  die  Bestandteile  der  Cyclea  peltata  H.  u.  Th.  und  be- 
sonders über  das  Cyclein,  ein  Alkaloid,  welches  den  wichtigsten 
Bestandteil  der  Cydea  bildet,  berichtete  A.  Sutterheim'.  Die 
Extraktion  des  Alkaloids  geschah  mit  wasserhaltigem  Äther;  die 
Verunreinigungen  blieben  größtenteils  in  dem  sich  abscheidenden 
Wasser,  und  der  gelb  gefärbte  Äther  konnte  abgegossen  werden. 
Nach  Verdunsten  des  Äthers  wurde  das  Cyclein  in  Aceton  gelöst 
und  in  kleinem  Kolben  zum  Kristallisieren  beiseite  gesetzt.  Es 
bildeten  sich  seidenglänzende  Nadeln,  welche  bei  145^  schmolzen. 
Beim  zweistündigen  Erhitzen  auf  96^  stieg  der  Schmelzpunkt  auf 
214 ^  Gewichtsanalytisch  ließ  sich  feststellen,  daß  die  Kristalle 
1  MoL  Aceton  verloren  hatten,  das  sie  vorher  gebunden  enthielten. 
Die  Untersuchung  ergab  die  Formel  CsTHsiNsOd.  Die  hauptsäch- 
lichsten Beaktionen  für  Cyclein  sind:  Konzentrierte  Schwefel- 
saure löst  es  mit  hellgelber  Farbe,  die  beim  Erwärmen  weinrot 
wird.  Setzt  man  zu  einer  Auflösung  des  Alkaloides  in  verdünnter 
Salpetersäure  konzentrierte  Salpetersäure,  so  entsteht  ein  orange- 
gelber Niederschlag,   der  bei  weiterem  Zufügen  von  Salpetersäure 


1.  Gesch&ftsber.  1906,  Halle.  2.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  41  und  63. 

3.  Pharm.  Weekbl.  1906,  Nr.  32;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  758. 
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sich  mit  orangeroter  Farbe  löst.     Cyclein  ¥rirkt  hauptsächlich  als 
Herzgift,  daneben  auch  auf  das  Respirationszeutrum. 

Über  das  Vorkommen  von  Calciumoxalat  in  der  Radix  Co- 
lombo;  von  Tunmann ^  Oxalatkristalle  finden  sich  nach  Verl 
nicht  nur  in  den  Steinzellen  der  Außenrinde  von  Radix  Colombo, 
sondern  in  der  gesamten  übrigen  Rinde  und  im  Holzkörper  vor. 
Während  aber  das  Caldumoxfdat  in  den  Steinzelleu  in  den  be- 
kannten schönen  klinorhombischen  Kristallen  vorkommt,  findet  es 
sich  außerhalb  derselben  in  überwiegender  Mehrzahl  in  größeren, 
undeutlich  kristallinischen  Elumpen,  welche  in  manchen  Fällen  der 
Zellwand  anliegen;  daneben  kommen  jedoch  auch  kleine  gut  aus- 
gebildete Einzelknstalle,  namentlich  I^adeln  und  Prismen,  vor. 
Letztere  finden  sich  öfters  in  größerer  Menge  in  der  Innenrinde, 
in  der  Nähe  des  Cambiums. 

Mesembryanthemaceae. 

Studie  Ober  die  Schwankungen  des  Stickstoffes  und  der  Phos- 
phorsäure  in  den  Säften  einer  Pettpfianze;  von  G.  Andre*.  Ver£ 
studierte  den  StickstofiT-  und  Phosphorsäuregehalt  des  Saftes  von 
Mesembrianthemum  cristallinum  In  verschiedenen  Perioden  der  Ent- 
wickelung. 

Mimosaceae. 

Über  das  Owalaöl;  von  Konr.  Wedemeyer*.  Als  Owalaöl 
kommt  das  fette  öl  der  Samen  von  Pentaclethra  macrophylla  Benth. 
von  der  Westküste  Afrikas  in  den  Handel.  Die  Samen  haben  die 
Form  einer  flachen  Teichmuschel.  Sie  sind  umgeben  von  einer 
dünnen,  harten,  glänzend  kastanienbraunen  Schale,  die  sich  leicht 
vom  Samen  ablösen  läßt.  Das  Gewicht  der  Samen  mit  Schale 
schwankt  zwischen  8 — 20  g,  Schalen  sind  etwa  20,6  ^/o,  Kerne 
79,4  <>/o  vorhanden.  Das  Fleisch  ist  weiß  mit  grünen  und  braunen 
Färbungen.  Im  Durchschnitte  wurden  aus  dem  Fleische  41,6  <>/o 
Fett  mit  Äther  extrahiert.  Letzteres  war  schwach  gelb,  bei  Zinuner- 
temperatur  flüssig  mit  geringen  Abscheidungen,  klar  löslich  in  den 
bekannten  Lösungsmitteln.  Der  Geschmack  war  angenehm,  hinter- 
her kratzend,  der  Geruch  angenehm  aromatisch.  Durch  Raffination 
ließ  sich  ein  feines  öl,  das  sehr  wohl  als  Speiseöl  dienen  kann, 
daraus  herstellen.  Das  spezifische  Gewicht  des  Rohöles  betrug 
bei  25°  =  0,9119,  bei  18—19°  fanden  bereits  weiße,  flockige  Ab- 
scheidungen statt  Bei  +  4°  wird  das  öl  butterartig,  bei  +  8° 
geht  die  butterartige  Masse  in  einen  flüssigen  Brei  über.  Hehner- 
sche  Zahl  «=>  95,6;  Reichert-Meißlsche  Zahl  —  0,6;  Yerseifungs- 
zahl  =  186;  Jodzahl  =  99,3;  Maumen&che  Zahl  =  100;  Re- 
firaktion    im    Zeißschen    Refiraktometer    bei    40''  =  59,2  <";     D 


1.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  1069.  2.  Compt.  rend.  1906,  i42, 

902—4;  ref.  Apotb.-Ztg.  1906,  21,  465.  3.  Chem.  Re?.  1906,  210. 
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=*  1,4654;  Acetylzahl  =  37,1;  Säurezahl  =  9,0;  Unverseif bares 
=  0,540/0.  —  Konstanten  der  Fettsäuren:  Erstarrungspunkt 
—  52,1°;  Schmelzpunkt  (in  Kapillare)  =  53,9:  Sättigungszahl 
«  185,7. 

Über  die  Binde  von  Pithecolobium  bigeminum  Mart;  von  L. 
Kosenthaler  ^  Die  Mimosacee  Pithecolobium  bigeminum  Mart 
wird  von  den  Eingeborenen  Sumatras  und  Javas  in  mannigfacher 
Weise  verwendet  DieAinde  könnte  zum  Waschen  benutzt  werden, 
da  sie,  wie  Verf.  mit  Wentrup  fand,  ein  Saponin  enthält.  Sie 
besteht  aus  rinnenförmigen,  10  cm  langen,  1  cm  breiten,  0,6  bis 
0,9  mm  dicken  Stücken.  Die  graubraune  Außenseite  zeigt  feine 
längslaufende  Schwielen  und  als  dunkelbraune,  linienförmige,  quer- 
verlaufende Höcker  zahlreiche  Lenticellen.  An  der  hellen,  von 
feinen  Längslinien  durchzogenen  Innenseite  haften  bisweilen  Holz- 
reste. Die  äußere  Rinde  ist  meist  glatt,  die  innere,  die  sich  als 
zusammenhängende  Schicht  ablösen  läßt,  faserig.  Die  äußerste 
Schicht,  der  Kork,  besteht  aus  mehreren  Lagen  meist  dickwandiger 
Zellen,  deren  Innenwände  in  der  Segel  stärker  verdickt  sind  als 
die  Außenwände.  Sie  gingen  aus  dem  noch  wohlerhaltenen  Kork- 
cambium  hervor,  das  nach  innen  zu  chlorophyllführendes  Phelloderm 
abgegeben  hat  Die  äußersten  Zellen  dieses  sind  mäßig  verdickt 
nnd  tangential  gestreckt,  nach  innen  schließen  sich  solche  mit  qua- 
dratischem Querschnitt  an.  Ihnen  folgt  als  auffallendste  Zone  ein 
Sklerenchymring,  zwischen  dessen  Steinzellen  und  Bastfasergruppen 
nnr  äußerst  selten  nicht  skierotisierte  Zellen  eingestreut  sind.  Die 
Steinzellen  sind  manchmal  isodiametrisch,  häufig  tangential  ge- 
streckt, immer  ungemein  stark  verdickt.  Ihre  Yerdickungsschichten 
sind  von  Tüpfelkanälen  durchzogen.  Die  Bastfaserbündel  sind  von 
Zellen  begleitet,  die  je  einen  Einzelkristall  von  Calciumoxalat  ent- 
halten. Öxalatdrusen  kommen  in  der  Binde  nicht  vor.  Jenseits 
des  Slderenchymringes  sind  in  der  primären  Binde  zusammenge- 
gedrückte  Siebröhren  und  Bündel  Bastfasern  eingestreut.  Die  se- 
kundäre Binde  wird  von  den  1 — 4  Zellen  breiten,  10 — 20  Zellen 
hohen  Marksirahlen  durchzogen.  In  dem  dazwischen  liegenden 
Gewebe  wechseln  siebröhrenhaltige  und  siebröhrenfreie  Zonen  in 
radider  Bichtung  miteinander,  in  letzteren  fallen  die  Bastfaser- 
bfindel  ins  Auge,  die  lockere  tangentiale  Beihen  bilden  und  häufig 
so  angeordnet  sind,  daß  sie  sich  rechts  und  links  von  einem  Mark- 
strahl gegenüberstehen.  Einige  dieser  Faserbündel,  besonders  die 
der  äußeren  Regionen,  sind  von  Steinzellen  begleitet,  stets  von 
Zellen  mit  Oxalat  in  Einzelkristallen,  die,  wie  sich  aus  dem  Längs- 
schnitt ergibt^  zu  Kristallfasem  angeordnet  sind.    Stärke  fehlt. 

Über  Barbatimaorinde;  von  J.  Paß  1er*.  Die  Barbatimao- 
rinde  stammt  von  einem  im  Innern  des  Staates  Sao  Paulo  in  Bra- 
silien wachsenden  Baume  (Stryphnodendron  Barbatimao)  und  wird 
an  Ort  und  Stelle  mit  gutem  Erfolg  zum  Gerben  verwendet.    Sie 

1.  Ztschr.  AUg.  Osten.  Ap.-V.  1906,  147.  2.  D.  Gerber-Ztg.  1905, 

48,  147;  d.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Bep.  166. 
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enthält  27,0  ^/o  gerbeDde  Substanz,  4  o/o  lösliche  Nichtgerbstoffe, 
54,5  <>/o  unlösliche  Stoffe,  14,5  <>/o  Wasser,  0,6  o/o  traubenzuckerartige 
Stoffe  und  O^^jo  rohrzuckerartige  Stoffe.  Das  Holz  des  Baumes 
enthält  nur  3,8  o/o,  die  Blätter  6,7  o/o  Gerbstoffe.  Hochkonzentrierte 
Brühen  scheiden  schwerlöslichen  Gerbstoff  aus,  jedoch  nicht  in  so 
hohem  Maße  wie  Quebrachoholzauszüge.  Die  Barbatimaorinde 
verleiht  dem  Leder  eine  lichte  Farbe  mit  rötlichem  Stich,  die  jedoch 
bei  zweimonatiger  Belichtung  stark  nachdunkelt  imd  einen  rot- 
braunen Ton  annimmt.  Sie  verhält  sich  also  auch  in  dieser  Be- 
ziehung wie  Quebrachoholz. 

Myrsinaoeae. 

Binde  und  Früchte  von  Aegiceras  majua  &.,  einer  Fischf ang- 
pflanze, unterzog  H.  Weiß  *  einer  pharmakognostischen  und  phyto- 
chemischen  Untersuchung  unter  besonderer  Berücksichtigung  des 
Saponins,  dem  die  toxische  Wirkung  der  Pflanze  zuzuschreiben  ist 
Das  Material  entstanunte  den  Mangrovewäldern  des  Gan^esdelta 
in  der  Provinz  Bengalen.  Glykoside  und  Alkaloide  enthielt  die 
Binde  nicht,  dagegen  ließ  sich  durch  Extraktion  ein  Körper  der  Zu- 
sammensetzung CssHsaOs  gewinnen,  über  dessen  Natur  noch  Klar- 
heit zu  schaffen  ist.  Durch  verdünnten  Alkohol  wurde  ein  neu- 
trales Saponin  in  einer  Menge  von  etwa  lo/o  extrahiert,  das  nicht 
in  reinem  Zustande  erhalten  werden  konnte,  jedoch  eine  gut  kristal- 
lisierende Acetylverbindung  der  Formel  CsAHisOie  oder,  nach  einer 
Molekulargewichtsbestimmung,  der  verdreifachten  Formel  CiosHi  44O48 
mit  6  bezw.  18  Aceiylgruraen  lieferte.  Dem  reinen  Saponin  würde 
demnach  die  Formel  Ca2H8o04(OH)6  bezw.  CeoHsoOüCOHlis  zu- 
kommen. Bei  der  Spaltung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  lieferte 
das  Saponin  20,4%  Aohsapogenin,  12,96  <>/o  Pentosen,  außerdem 
Hexosen,  von  denen  Galaktose  durch  ihr  Osazon  charakterisiert 
wurde.  Aus  den  Samen  wurde  dasselbe  Saponin  extrahiert  vne 
aus  der  Binde,  wenigstens  ist  die  Zusammensetzung  dieselbe.  In 
der  physiologischen  Wirkung  zeigten  jedoch  die  beiden  Saponine 
einige  Unterschiede,  wie  Kobert  feststellte.  Das  in  physiologischer 
Kochsalzlösung  schwer  löshche  Samensaponin  wirkt  auf  die  roten 
Blutkörperchen  zehnmal  stärker  lösend  ein,  als  das  in  physiologischer 
Kochsalzlösung  leicht  lösliche  Rinden-Saponin.  Auf  Fische  wirken 
beide  Substanzen  noch  in  einer  Verdünnung  1:50000  in  Wasser 
tötend;  Frösche  und  Warmblüter  waren  indifferent  gegen  kleine 
Dosen. 

Myrtaceae. 

Einige  neue  chetniscAe  Entdeckungen  auf  dem  GMete  des 
Eucalyptus;  von  H.  G.  Smith«.  Verf.  hat  nachgewiesen,  daß  trotz 
der  großen  Anzahl  chemischer  Stoffe,  welche  die  Eucalyptusarten 

1.  Arch.  Pharm.  1906,  2H,  221.  2.  Pharm.  Journ.  1906,  23,  101. 
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enthalten,  eine  so  große  Begelmäßigkeit  in  der  Anordnung  und 
Verteilung  derselben  herrscht,  daß  die  chemische  Untersuchung  viel- 
fach dort  noch  Sicherheit  bei  einer  Klassifikation  irgend  einer  Art 
schaffen  kann,  wo  die  botanischen  oder  anatomischen  Merlanale 
nicht  ausreichen,  und  umgekehrt  Im  einzelnen  ging  Verf.  dann 
auf  das  Eucalyptus-Kino  und  die  in  den  Eucalyptusarten  vorkom- 
mende Oxalsäure  ein.  Bezüglich  des  Eucalyptusöls  hielt  Yerf.  die 
Forderung  eines  Minimalgehaltes  an  Eucalyptol  für  notwendig, 
da  je  nach  der  Art  der  zur  Destillation  herangezogenen  Pflanze 
das  gewonnene  01  nicht  unwesentlich  in  seiner  Zusammensetzung 
schwankt 

Über  Eucalyptus  Siaigeriana  und  dessen  ätherisches  öl  be- 
richteten Baker  und  Smiths  Diese  Eucalyptus- Art  ist  in  ihrer 
geographischen  Verbreitung  recht  beschränkt,  da  sie  bislang  nur  in 
Queensland  gefunden  wurda  Es  ist  ein  kleiner  Baum  mit  dunkler, 
unregelmäßig  rissiger  Rinde  und  weißlich-grünen  Blättern.  Die 
Blätter  sind  lanzetüich,  3—6  ZoU  lang,  lederartig  und  enthalten 
zahlreiche  öldrüsen.  DieAderung  der  Blätter  ist  fein  und  verläuft 
schräg,  gespreizt,  die  Bandader  verläuft  in  einiger  Entfernung  vom 
Bande.  Die  Blüten  stehen  achselständig  zu  5 — 9  in  einer  Dolde. 
Die  Früchte  sind  kreiseiförmig,  ihr  Band  ist  dünn  und  zusammen- 
gezogen, die  Klappen  nicht  hervorgestreckt.  Das  ätherische  01  von 
Eucdyptus  Staigeriana  enthält  weder  Pinen  noch  Phellandren,  da- 
gegen viel  links-Limonen.  Es  ähnelt  in  seinen  physikalischen 
Eigenschaften  dem  Citronenöl.  Sein  Citralgehalt  kommt  jedoch 
bd  weitem  nicht  demjenigen  des  Öles  von  Backhousia  citnodora 
und  Leptospermum  Liversidgei  gleich.  Der  in  dem  Ol  vorkommende 
Ester  war  Geranylacetat  Es  wurden  bei  der  Destillation  aus  den 
Blättern  2,48  ^/o  ätherisches  öl  erhalten,  dessen  Konstanten  wie 
folgt  festgestellt  wurden:  (a)D  —  —43,1'',  spez.  Gew.  =  0,8708 
und  Brechungsexponent  =  1,4871.  Es  fängt  bei  175^  an  zu  sieden 
und  geht  zum  größten  Teile  bis  193^  über.  Die  prozentische  Zu- 
sammensetzung des  ätherischen  Öles  ist  anuähernd  folgende: 
Limonen  60,0  Geraniol  12,72,  Geranylacetat  8,32,  Cütral  16,0  und 
unbestimmter  Bückstand  2,96.  Das  rohe  Öl  war  von  hellcitronen- 
gelber  Farbe,  leicht  bewegUch  und  von  sehr  angenehmem  er- 
frischendem Gerüche  ohne  die  geringste  Ähnlichkeit  mit  demjenigen 
des  gewöhnlichen  Eucalyptusöles. 

Orobanchaceae. 

Über  ein  Emulsin  in  Lathraea  Squamaria.  Bourquelot* 
hat  mehrfach  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  in  chlorophyllfreien 
Pflanzen  ein  Glvkosid  spaltendes  Emulsin  vorkommt;  nicht  nur  in 
Pilzen,  auch  in  höher  stehenden  Schmarotzern,  so  z.  B.  in  Mono- 
tropa  Hypopitis.     Auch  in  Lathraea  Squamaria  ist  ein   solches 

1.  Pharm.  Journ.  1906,  671;  d.  Pharm,  Centralh.  1906,  47,  699. 

8.  Ball.  Sc  pharmacol.  1906,  7,  16    d.  Pharm.  Ce^t^alh.  1906,  47,  649. 
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Emulsin  von  Bondruy  aufgefunden  worden,  das  befähigt  ist,  bei 
gelinder  Wärme  die  Blausäurespaltung  des  Amygdalins  zu  bewirken. 

Palmae. 

Ostindisches  Drachenblut;  von  T.  M.  Hillier».  Das  unter 
dem  Namen  »ostindisches  Drachenblut«  bekannte  Harz  wird  aus 
den  Fruchtschalen  verschiedener  Daemonorops-Arten  gewonnen. 
Auf  dem  Malayischen  Archipel  liefert  es  D.  didymophyüus,  D. 
micranthus  und  D.propinquus,  auf  Sumatra  D.  Draco,  auf  Bomeo 
D.  Draconcellus.  Die  vier  zuletzt  genannten  Arten  sind  die  wich- 
tigsten.   »Drachenblut  in  Tränenc  stammt  von  DracaenchÄrten  ab. 

Ölprodükte  der  Palme*. 

Untersuchungen  über  das  Fett  in  den  Palmfrüchten  von  Surinam; 
von  J.  Sack*.  Die  Macasubapalme  »Kaumakkat  (Äcrocomia 
sclerocarpa  Marl,)  enthält  in  den  Kernen  bis  zu  24,8  ®/o  Fett,  im 
Fruchtfleische  0,4  o/o.  Das  bei  32,5  °  schmelzende  Eemfett  besteht 
aus  den  Glyceriden  der  öl-  und  Laurinsäure.  Neben  17,5  o/o 
Triolein  wurden  82,5^/0  des  bei  44°  schmelzenden  Trilaurins, 
OsH5(OCiaHs60)s,  nachgewiesen.  —  Die  Kerne  von  der  in  Surinam 
wachsenden,  unter  dem  Namen  Keeskeesiemakka  (Aflfendoni)  be- 
kannten Bactris  Flumeriana  Mart.  enthalten  34,8  o/o  eines  bei  32  *" 
schmelzenden  Fettes,  das  aus  13,6  o/o  Triolem  und  86,4  o/o  Trilaurin 
besteht 

Pangiaceae. 

Die  Bestandteile  der  Samen  von  Hydfiocarpus  Wightiana  und 
H.  anthelminthica;  von  Power  und  Barrowcliff*.  Verflf.  fanden, 
daß  die  öle  der  beiden  Hydnocarpusarten  chemisch  wie  physika- 
lisch dem  Chaulmoograöl  gleichen.  Sie  bestehen  aus  Glyceriden 
der  Chaulmoograsäure,  CisHsaOa,  und  einer  allen  drei  Ölen  ge- 
meinsamen, der  letzterwähnten  homologen  Säure,  der  Hydnocarpus- 
säure,  CieHssOs.  Außer  diesen  Säuren  scheint  das  öl  von  H. 
Wightiana  noch  Spuren  einer  oder  mehrerer  Säuren  der  Lanol- 
bezw.  Linolensäurereihe,  das  Ol  von  H.  anthelmintica  Spuren  von 
öl-  und  Palmitinsäure  als  Nebenbestandteile  zu  besitzen. 

Papaveraceae. 

Über  Mohnkapseln;  von  Tischler*.  Verf.  gelangte  bei  seinen 
Untersuchungen  zu  folgenden  Schlußsätzen:  1.  Der  Verkehr  mit 
Fructus  Papaveris  immaturi  und  maturi  ist  zu  verbieten,  weil  diese 
Drogen  unkontrollierbar  und   wegen  der  Unsicherheit  über  Gift- 


1.  Kew  Bulletin  1906,  19T.  2.  Amer.  Soap.  Journ.  1905,  itf,  42. 

3.  Insp.  V.  d.  Landbouw  West-Ind.,  Bull.  Nr.  5;  d.  Chem.  Centralbl. 
1906,  /,  1106.  4.  Proc.  Chem.  Soc.  1906,  22,  175.  5.  Münch.  med. 

Wchsehr.  1906,  1464, 
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gehalt  gefährlich  sind.  2.  Fr.  Papaveris  immaturi  und  Sir.  Papa- 
reris  sollen  in  der  Pharmakopoe  gestrichen  werden.  3.  Die  Ab- 
gabe Yon  Fr.  Papaveris  sei  nach  Streichung  aus  der  Pharmakopoe 
sowohl  in  als  außerhalb  der  Apotheken  mit  Strafe  zu  belegen,  und 
insbesondere  sei  die  Verwendung  yon  Mohn  zum  Kinderschlafe,  von 
einheimischem  und  ausländischem  Mohn,  strafbar. 

Die  Produktion  des  Opiums  zu  medizinischen  Zwecken  nimmt 
in  Indien  mehr  und  mehr  ab.  Seit  26  Jahren  ist  sie  auf  fast  ein 
Viertel  zurückgegangen.  Der  Grund  dafür  liegt  darin,  dafi  die 
Opiumraucher  einerseits,  die  Morphinfabrikanten  andererseits  die 
Güte  des  Opiums  nach  durchaus  verschiedenen  Standpunkten  be- 
urteilen. Die  Opiumraucher  verlangen  ein  Opium,  das  viele  Nar- 
kotika enthält  und  wenig  Morphin,  während  vom  medizmischen 
Standpunkte  das  Morphin  ausschlaggebend  für  die  Beurteilung  der 
Ware  ist  Ein  Vergleich  der  gebräuchlichsten  Oniumsorten  möge 
den  verschiedenen  Morphingehalt  demonstrieren:  Türkisches  Opium 
12 — 10  Vo  Morphin,  persisches  Opium  8—16%  Morphüi,  chine- 
sisches Opium  4— llo/oMorphin,  indisches  Opium  4—8,5%  Mor- 
phin. Das  Opium  aus  den  Himalayagegenden  ist  oft  um  50% 
morphinreich^,  als  das  in  den  Ebenen  Indiens  gewonnene.  Einen 
wdteren  Einfluß  auf  den  Morphingehalt  übt  die  Zeit  der  Gewinnung 
aus.  Das  aus  älteren  Kapseln  gewonnene  ist  stets  am  moiphin- 
reichsten^. 

Opium  ptdveratum,  das  dem  chemischen  Laboratorium  des 
Württemberg.  Medizinalkollegiums*  von  Apothekenrevisoren  zehn- 
mal eingesandt  wurde,  mußte  viermal  beanstandet  werden,  da  es  in 
den  genannten  4  Fällen  nur  7,33—8,2%  Morphin  ergab.  Daß 
der  Stärkemehlgehalt  nicht  immer  den  Mindergehalt  an  Morphin 
bedingt,  bewies  eine  Probe,  welche  trotz  bedeutenden  Stärkemehl- 
gehaltes doch  über  11%  Morphin  lieferte. 

Opium.  Von  14  Mustern,  die  vom  Laboratorium  des  AUg. 
österr.  Apotheker- Vereins  im  Jahre  1904/5  untersucht  wurden, 
enthielten  nach  A.  Pernau»  3  zu  wenig  Morphin  (6,6.  7,  8,9  ®/o). 
Vollkommen  stärkefreies  Opium  ist  nach  dem  Verf.  selten  erhält- 
lich; geringe  Stärkemengen  stammen  wohl  vom  Bestäuben  der 
Brote  her  und  sollten  gestattet  sein. 

Opium.  Zu  den  Abänderungsvorschlägen  von  G.  Bernström  ^ 
betr.  Morphinbestimmung  im  Opium  nach  der  sog.  Helfenberger 
Methode  bemerkten  Caesar  &  Loretz^  daß  dem  Vorschlage 
ad  1  nicht,  dem  ad  2  nur  bedingungsweise  zugestimmt  werden 
könne,  dagegen  dem  ad  3  ganz. 

Oummthaltiges  Opium;  von  H.  Thaysen^  Bei  der  Rezeptur 
beobachtete  Verf.,  daß  Tinct  Opii  simplex  auf  Zusatz  von  starkem 
Weingeist  eine  reichliche  Ausscheidung  gab,  die  bei  ruhigem  Stehen 


1.  Pharm.  Joorn.  Juni  1906;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  768. 

2  Südd.  Apoth.-Ztg.  1906,  60.  3.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  133. 

4.  Dieser  Bericht  1905,  87.  5.  Geschäftsbericht  Sept.  1906,  Halle, 

6.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1906,  276. 
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sich  zu  einem  Klumpen  zusammenballte,  sich  aber  nach  reichlichem 
Wasserzusatz  wieder  löste.  Dieser  umstand  yeranlaßte  die  Unter- 
suchung des  OpiumvoiTats,  die  das  Vorhandensein  von  Gummi  fest- 
stellte. Das  Opium  enthielt  5,01  Vo  Asche,  16,32  o/o  Wasser  (bei 
100°),  10,26^/0  Morphium  (durch  Wägung  bestimmt),  7,62  o/o 
Gummi,  48,3  o/o  Extrakt,  darin  16,965  o/o  Morphium  und  14,87  o/p 
GummL 

Über  die  Einwirkung  des  arabischen  Oummis  auf  Morphin; 
von  Firbas^  Verf.  kam  bei  seinen  Untersuchungen  zu  dem  Re- 
sultate, daß  Gummi  arabicum,  wie  schon  Bourquelot  gezeigt  hat, 
das  Morphin  teilweise  in  Oxymorphin  verwandelt,  wenn  es  in 
Lösung  damit  zusammengebracht  wird.  Das  so  gebildete  Oxymorphin 
kann,  wenn  in  nicht  zu  geringen  Mengen  vorhanden,  mittels  Ealium- 
chromat  nachgewiesen  werden,  mit  dem  es  eine  Fällung  gibt  Da- 
gegen konnte  Yer£  eine  Einwirkung  des  Gummipulvers  in  Substanz 
auf  Pulvis  Opii  und  Extractum  Opii  selbst  in  feuchtem  Zustande 
innerhalb  6  Wochen  durch  Abnanme  des  Morphingehaltes  nicht 
beobachten.  Hierzu  bemerkte  der  Referent  der  Pharm.  Centralh.', 
daß  dieser  negative  Befund  noch  nicht  ausreichend  erscheine,  um 
die  Benutzung  des  Gummi  arabicum  als  Zusatz  zum  Opiumpulver 
zu  rechtfertigen,  da  die  Einwirkungszeit  eine  zu  kurze  gewesen  und 
der  Beweis  nicht  erbracht  sei,  daß  das  benutzte  Gummi  arabicum 
die  normale  Menge  Oxydase  enthielt 

Zur  Bestimmung  des  Morphins  im  Opium  empfiehlt  Ph. 
Asher'  folgende  Methode:  4  g  getrocknetes  Opiumpulver  werden 
in  einer  tarierten  Schale  mit  6ccm  6  o/o  ig.  EaUlauge  gut  gemischt 
und  wieder  bis  zum  konstanten  Gewicht  getrocknet  Dann  fügt 
man  2  g  trockenen,  frisch  gelöschten  Ealk  und  10  ccm  Wasser 
zu  und  mischt  etwa  15  Minuten,  bis  ein  gleichmäßiger  Brei  ent- 
standen ist  Nach  Zufügung  von  weiteren  19  ccm  Wasser  rührt 
man  innerhalb  einer  halben  Stunde  noch  öfters  um  und  filtriert 
dann  durch  ein  Filter  von  10  cm  Durchmesser.  Genau  15  ccm 
desFiltrats  werden  nun  in  einem  lOOccm-Erlenmeyerkolben  mit  4  ccm 
90  o/o  ig.  Weingeist  und  10  ccm  Äther  durchgeschüttelt  Dann  gibt 
man  0,5  g  Chlorammonium  zu,  schüttelt  eine  halbe  Stunde  gut 
durch  und  setzt  12  Stunden  an  einen  kühlen  Ort  beiseite.  Nach 
vorsichtiger  Abnahme  des  Stöpsels,  an  den  sich  bereits  Kristalle 
angesetzt  haben  werden,  die  natürUch  aufzubewahren  sind,  gibt 
man  die  Ätherschicht  auf  einen  kleinen,  mit  Watte  verschlossenen 
Trichter.  Dann  wird  die  Flasche  mit  10  ccm  Äther  5  Minuten 
lang  tüchtig  ausgeschüttelt  und  auch  dieser  Äther  auf  das  Filter 
gegeben.  Wenn  alles  durchgelaufen  ist,  wird  auch  der  übrige  In- 
halt der  Flasche  auf  den  Trichter  gegeben  und  die  Flasche  noch 
zweimal  mit  je  5  ccm  Äther  ausgeschwenkt,  der  ebenfalls  auf  den 
Trichter  kommt  Darauf  werden  Flasche  und  Trichter  mit  gesät- 
tigter  Morphinlösung    in    geringen    Einzelportionen    (im    ganzen 

1.  Pharm.  Post  1905,  735.  2.  1906,  47,  380.  9-  Amer. 

Journ.  Pharm,  i,  1906,  Nr.  6;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  612. 
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15ccm)  gewascheD.  Wenn  die  Kristalle  ziemlich  trocken  geworden 
sind,  setzt  man  den  Trichter  auf  die  Flasche  und  spült  den  Trichter- 
inhalt mit  12  ccm  Vio-N-Schwefelsäure  in  die  Flasche.  Darauf 
wird  auch  die  Filtrierwatte  in  die  Flasche  gegeben,  der  Kork  und 
Trichter  mit  Wasser  in  dieselbe  abgespült  und  schheßHcb  ge- 
schüttelt, bis  alle  Kristalle  gelöst  sind.  Schließlich  wird  mit  ^/lo-^- 
Kalilauge  und  Hämatoxylin  die  überschüssige  Säure  zurücktitriert 
Die  Zfdil  der  durch  das  Morphin  gebundenen  Cubikcentimeter 
Vio-Säure  gibt  mit  1,Ö046  multipliziert  den  Prozentgehalt  des 
Opiums  an  Morohin  an.  Diesem  ist  noch  0,07%  zuzufügen  als 
ETorrektur  für  Verluste  während  des  Arbeitens. 

Zur  FäUv/ng  des  Morphins  bei  Opiumuntersuchungen  empfiehlt 
H.  Gardner^  anSteUe  der  gebräuchlichen  Kölbchen  oder  Flaschen 
einen  mit  Fuß  und  gut  eingeschlififenem  Stöpsel  versehenen  Schüttel- 
^linder,  dessen  Boden  aber  nicht  flach,  sondern  wie  bei  den 
äeagensgläsern  konkav  ist.  Der  Glasstöpsel  ist  nach  unten  eben- 
falls nicht  flach,  sondern  verläuft  in  einen  stumpfen  Kegel,  damit 
alle  damit  in  Berührung  kommende  Flüssigkeit  leicht  in  das  Innere 
des  Zylinders  zurücktropfen  kann. 

Papilionaceae. 

Verfälschung  von  Erdnüssen  mit  Wasser.  Im  »Seifen- 
fabrikant« >  wurde  auf  das  Beschweren  der  Erdnüsse  mit  Wasser 
aufmerksam  gemacht,  dabei  aber  auch  darauf  hingewiesen,  daß  der 
Falscher  dadurch  keinen  Vorteil  erzielen  könnte,  weil  die  Preise 
für  feuchte  Ware  niedriger  seien,  als  für  gute,  trockene  Nüsse. 
Außerdem  sei  auch  der  Gewichtsverlust,  der  bei  dem  Transport 
durch  Gärungsprozesse  eintrete,  bei  feuchter  Ware  größer  als  bei 
trockener,  und  schließlich  leide  auch  der  Geschmack,  da  das  Fett 
in  den  feuchten  Nüssen  ranzig  werde. 

Über  Stigmasterin^  ein  neues  Phytosterin  aus  Calabarbohnefi;  von 
A.  Windaus  und  A.  Hauth*.  Rohphytosterin  aus  Calabar- 
bohnen  trennten  die  Verff.  durch  Umkristallisieren  der  Bromaddi- 
tionsprodukte der  Acetylester;  sie  gewannen  auf  diese  Weise 
Sitosteiin,  ein  Phytosterin,  das  sich  auch  in  Weizenkeimlingen 
findet,  und  ein  neues  Phytosterin  GsoH^sO  mit  zwei  Doppelbin- 
dungen (Schmp.  des  Acetats  141''),  das  sie  Stigmasterin  nannten. 
Auch  im  Phytosterin  des  Büböls  ist  Stigmasterin  enthalten. 

IHe  Cyanwasserstoff  liefernde  Bohne,  Phaseolus  lunaius  L.\ 
von  L.  Guignard^.  Nach  einer  Au&ählung  verschiedener  Ver- 
giftnngsfalle  infolge  des  Genusses  von  Bohnen  des  wildwachsenden 
Phaseolus  lunatus  beschrieb  Verf.  den  morphologischen  und  histo- 
logischen Bau  einiger  Handelssorten  dieser  Bohnen,  wobei  er  als 
charakteristische  Merkmale  die  ungleiche  Breite  der  beiden  Samen- 


1.  Pharm.  Journ.  1906,  548;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  «5/,  502. 

2.  1906,  325;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  4h  786.  3.  Ber.  d.  D. 
ehem.  Ges.  1906,  39,  4378.           4.  Compt.  read.  1905,  142,  545-53. 
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hälften  und  das  Fehlen  der  Oxalatkristalle  in  der  zweiten  Schicht 
der  Samenschale  hervorhob.  Der  Cyanwasserstoffgehalt  der  ver- 
schiedenen Varietäten  von  Phaseolus  lunatus  war  folgender:  100  g 
der  nachstehend  aufgeführten  Bohnen  enthielten: 

Javabohnen  von  1904  0,102  g,  Javabohnen  von  1905  0,077  g,  Java- 
bohnen des  Handels  in  allen  Farben  0,066  g,  Javabohnen  des  Handels  in 
allen  Farben  0,052  g,  Birmabohnen  mit  wenig  weißen  nnd  schwarzen  Barnen 
0,015  g,  Birmabohnen  ohne  weiße  und  schwarze  Samen  0,011  g,  Birma- 
bohnen, ausschließlich  weiße  Samen  0,006  g,  Madagaskarbohnen ,  gefärbte 
0,027  g,  Madagaskarbohnen,  weiße  0,008  g,  Eapbohnen,  marmorierte,  ans 
der  Provence  0,008  g,  Limastangenbohnen,  aus  der  Provence  0,00i  g,  Lima- 
zwergbohnen, aus  der  Provence  Spuren,  Sievastangenbohnen,  aus  der  Pro- 
vence 0,004  g. 

Bisher  galten  die  schwarzen  Bohnen  als  die  glykosidreichsten, 
die  weißen  als  die  glykosidärmsten.  In  direktem  Widerspruche 
hierzu  fand  Verf.,  als  er  die  oben  erwähnten  Javabohnen  mit 
0,052^0  OyanwasserstoflF  nach  den  Farben  sortiert  analysierte,  in 
100  g  schwarzen  Bohnen  0,046%,  in  100  g  anders  gefärbten 
Bohnen  0,058  o/o,  in  100  g  weißen  Bohnen  0,052  o/o  Blausäure. 
Gewißheit  über  den  Cyanwasserstoffgehalt  einer  Bohnensorte  erhält 
man  also  nur  durch  eme  Analyse.  Um  verdächtige  Bohnen  rasch 
auf  einen  ev.  Cyanwasserstoffgehalt  prüfen  zu  können,  stellt  man 
nach  dem  Vorschlage  des  Verf.s  mit  ihnen  die  Isopurpursäure- 
reaktion von  Hlasiwetz  an.  Zu  diesem  Zwecke  tränkt  man 
Fließpapier  mit  einer  1  o/o  igen  wässerigen  Pikrinsäurelösung,  trocknet 
es,  behandelt  es  darauf  mit  einer  10  o/o  igen  Sodalösung  und  trocknet 
es  nochmals.  Andererseits  pulverisiert  man  einige  Gramm  der 
fraglichen  Bohnen,  rührt  sie  in  einem  kleinen  Kolben  mit  Wasser 
zu  einem  dünnen  Brei  an  und  hängt  einen  Streifen  des  erwähnten 
Pikrinsäurepapiers  in  den  Kolbenhals.  Bei  Gegenwart  von  Cyan- 
wasserstoff wird  das  Papier  im  Laufe  von  12 — 24  Stunden  orange- 
rot gefärbt  0,00005  g  Blausäure  werden  nach  12,  0,00002  g  nach 
24  Stunden  erkennbar. 

Über  die  Cyanwasserstoff  entwickelnden  Stoffe  des  Phaseolus 
lunatus;  von  Kohn-Abrest'.  Seine  Arbeiten  über  das  Cyan- 
wasserstoff abspaltende  Glykosid  der  Javaerbsen  fortsetzend,  hat 
Verf.  aus  1500  g  der  Samen  5  g  eines  kristallinischen  Produktes 
isoliert,  welches  er  durch  fraktionierte  Kristallisation  aus  Essigäther 
in  3  Fraktionen  vom  Schmp.  132—134°,  125— 129**  und  118—119° 
zerlegen  konnte.  Die  erste  Fraktion  bestand  aus  mikroskopischen 
Nadeln  von  der  Zusammensetzung  CioHiaOeN,  die  zweite  aus 
mikroskopischen,  tafelförmigen  Kristallen  von  der  Formel  C9Hi609N. 
Die  letztere  Fraktion  wurde  wegen  ihrer  dunkleren  Farbe  nicht 
analj^iert.  Alle  3  Fraktionen,  von  denen  eine  jede  wieder  ein 
Gemisch  vorstellen  dürfte,  sind  löslich  in  Alkohol,  Holzgeist,  Essig- 
äther, leicht  löslich  in  Wasser,  schwer  in  Chloroform  und  Petrol- 
äther,  sehr  schwer  in  Äther.  Durch  Salzsäure,  Schwefelsäure  und 
ein  in  den  Javaerbsen  enthaltenes,  auf  übliche  Weise  isolierbares 


1.  Compt.  rend.  1906,  143,  182--84. 
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Enzym  werden  diese  Glykosidgemische  in  Cyanwasserstoff  und 
Glykose  gespalten.  Das  Enzym  der  Javaerbsen  ist  in  Wasser 
mäßig  löslich.  Die  Lösung  reagiert  gegen  Lackmus  neutral,  gegen 
Helianthin  unter  Gelbfärbung;  Kochen  der  wässerigen  Lösung  zer- 
stört das  Enzym,  trockenes  Erhitzen  auf  120^  schwächt  es  in  seiner 
Wirkung.  Auf  Wasserstoffsuperoxyd  wirkt  das  Enzym  weit  ener- 
gischer als  Emulsin,  Amygdalin  zersetzt  es  nur  sehr  langsam, 
während  Emulsin  wiederum  auf  die  Glykoside  der  Javaerbsen  wir- 
kungslos zu  sein  scheint  Die  Javaerbsen  enthalten  also  zahlreiche 
Cyanwasserstoff  abspaltende  Glykoside  und  zwar  allem  Anschein 
nach  ebenso  viele,  sds  Varietäten  von  Fhaseolus  lunatus  existieren. 
Chemische  Studie  über  die  mit  ^JavaerbsetH  bezeichneten  Samen; 
von  Emile  Eohn-Abrest^.  Das  den  Bohnen  von  Phaseolus 
lunatus  L.  analoge,  mit  >  Javaerbsen  c  bezeichnete  Samengemisch 
enthielt  neun  verschieden  gefärbte  Varietäten,  nämlich  1.  schwarz- 
violette, 2.  weinrote,  3.  braunrote,  4.  hellkastanienbraune,  5.  hell- 
braune mit  schwarzen  Flecken,  6.  ganz  hellbraune  mit  schwarzen 
Flecken,  7.  cremeweiße,  8.  schwarze  mit  weißen  Streifen  und  außer- 
dem eine  geringe  Menge  von  fremden  Bohnen.  Zur  Bestimmung 
der  Blausäure  mazerierte  Verff.  50  g  der  pulverisierten  Samen 
4  Stunden  bei  37^  mit  500  ccm  Wasser,  destillierte  150  ccm  ab 
—  wodurch  der  größte  Teil  der  Blausäure  in  Freiheit  gesetzt 
wurde  — ^  gab  zum  Bückstand  50  ccm  Salzsäure  hinzu  und  setzte 
die  Destillation  fort^  bis  der  Best  des  Cyanwasserstoffes  über- 
gegangen war.  Das  Ergebnis  der  Bestimmungen  war  folgendes: 
Varietät  1.         2.         3.         4.        5.         6.         7.        8. 

1  kg  Samen  enthält  von 

den  8  Varietäten  444      184      143      128      28        14       63      5  g 

Gesamt-HCN  in  1  kg       0,840    0,896  0,628  0,660  0,671  1,638  0,528  0,712 

Wie  aus  der  Tabelle  hervorgeht,  entwickeln  die  verschiedenen 
Handelssorten  dieser  Samen  ganz  ungleiche  Mengen  von  Cyan- 
wasserstoff; die  Varietät  6.  ist  die  bei  weitem  giftigste.  Die  Blau- 
säure ist  in  dem  Samen  nicht  oder  doch  nur  in  sehr  geringer 
Menge  in  freiem  Zustande  enthalten.  Stark  verdünnte  Salzsäure, 
z.B.  solche  von  0,13 — ^0,8 ^/o,  macht  aus  dem  Samen  nur  minimale 
Mengen  von  Cyanwasserstoff  frei,  wirkt  also  anscheinend  der  Hy- 
drolyse des  Glykosids  entgegen,  während  konzentrierte  Salzsäure 
beträchtliche  Mengen  der  genannten  Säure  in  Freiheit  setzt. 

Von  den  8  PerwÄafeai/i-Proben,  die  im  Jahre  1905  bei  Apo- 
thekenrevisionen in  Württemberg*  untersucht  wurden,  mußten  2  als 
minderwertig  beanstandet  werden,  während  eine  als  an  der  Grenze 
befindlich  noch  zugelassen  wurde.  Die  allgemeine  Verseifungs-  oder 
Esterzahl  traf  bei  allen  Proben  zu,  während  der  Cinnameingehalt 
und  dem  entsprechend  auch  dessen  Esterzahl  wechselten. 

Über  Fertibalsam;  von  Utz«.  Die  Refraktion  reinen  Peru- 
balsams schwankte  bei  15^  von  1,5862—1,5878,    Bei  mit  Gurjun- 

1.  Compt.rend.  1905,  143,  586-89.  2.  Südd.  Apoth.-Ztg.  1906,  90. 

3.  Pharm.  Post  1906,  22. 
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baisam  verfälschten  Balsamen  wurden  niedrigere  Zahlen  gefunden, 
da  der  reine  Gurjunbalsam  eine  Refraktion  von  1^142  bei  15  "^ 
zeigt  Auch  Terpentin  erniedrigt  die  Befraktometerzahl,  und 
ebenso  verhält  sich  das  Bidnusöl.  Besonders  groß  würde  die  Er- 
niedrigung sein,  wenn  dem  Balsam,  wie  dies  vorkommen  soll,  Pa- 
raffinöl  zugesetzt  würde,  da  letzteres  einen  Brechungsindex  von 
1,4821  besitzt  Synthetischen  Perubalsam,  das  sogen.  Perugen,  kann 
man  mit  ELilfe  des  Refraktometers  nicht  ermitteln,  da  dessen  Re- 
fraktometerzahl bei  1,5863  liegt  Dagegen  läßt  sich  dasselbe  nach 
der  von  Caesar  &  Loretz^  angegebenen  Weise  sicher  ermitteln. 
Auch  die  von  Rosen thal er'  vorgeschlagene  Farbenreaktion  mit 
Vanillin-Salzsäure  gestattet  die  Erkennung  von  Penisen.  Häufig 
verrät  auch  schon  die  Beschaffenheit  des  Cünnameins  eine  Fälschung. 
Während  dieses  nämÜch  bei  reinem  Balsam  stets  eine  dicke,  homo- 
gene, bräunlich  gefärbte  Flüssigkeit  darstellt,  scheiden  sich  bei  dem 
aus  verfälschtem  Balsam  gewonnenen  Cinnamein,  besonders  wenn 
eine  solche  mit  Terpentin  vorliegt,  beim  Abkühlen  kömige  Massen 
ab;  diese  Abscheidung  kann  so  stark  sein,  daß  das  schließhch 
resultierende  Produkt  nicht  mehr  flüssig,  sondern  als  feste  Masse 
erscheint 

Zur  Prüfung  von  Perubalsam  bemerkten  Caesar  &Loretz', 
daß  man  die  Salpetersäureprobe  des  D.  A.-B.  in  am  besten  wie 
folgt  ausführt:  Es  werden  2  g  Balsam  in  einem  Arzneifläschchen 
mit  10  g  Petroleumäther  kräftig  durchgesdiüttelt;  letzterer  wird 
alsdann  in  eine  zuvor  mit  Schwefelsäure  und  darauf  mit  Wasser 
sehr  sorgfältig  gereinigte  trockene  Porzellanschale  filtriert,  im 
Dampfbade  abgedunstet  und  das  zurückbleibende  Cinnamein  noch 
weiter  10  Minuten  im  Dampf  bade  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten 
setzt  man  ihm  5  Tropfen  Salpetersäure  (1,38)  zu  und  mischt  beide 
Flüssigkeiten  rasch  und  innig  mit  einem  ebenfalls  sehr  sorgfältig 
gereinigten  Porzellanpistill.  Reiner  Perubalsam  gibt  goldgelbe 
Farbe.  Auf  diese  Probe  legen  Verff.  zur  Unterscheidung  echten 
Balsams  von  Fälschungen  und  Kunstprodukten  großen  Wert  im 
Gegensatze  zu  WeigeH,  der  ihr  eine  ausschlaggebende 
Bedeutung  absprach  und  zur  Unterscheidung  des  echten  Balsams 
von  künsÜichen  auf  die  durch  Aufrecht^  ermittelten  Konstanten 
des  Perugens  verwies. 

Die  jBestimmung  der  Säurezahl  im  Balsamum  tdutanum  führte 
Ph.Röder^  wie  folgt  aus:  lg  Tolubalsam  wird  in  20 ccm Chloro- 
form gelöst,  dann  mit  150 — 200  ccm  säurefi-eiem  Alkohol  versetzt 
und  mit  alkoholischer  V«  N-Kalilauge  und  Phenolphtalein  titriert 
Titriert  wird  nur  bis  zur  Verfärbung,  weil  in  der  ohnehin  gelben 
bis  rötlichen  Flüssigkeit  ein  scharfer  Umschlag  ins  Rote  kaum  zu 
erkennen  ist  Die  verbrauchten  Kubikzentimeter  Lauge  mit  14 
multipliziert,  ergeben  die  Säurezahl. 

1.  Dieser  Bericht  1905,  94.  2.  Ebenda. 

8.  Oesehäftsber.  Jan.  1906,  Halle.  4.  Pharm.  Ztg.  1906,  31,  129, 

und  dieser  Bericht  1905,  3.  5.  Dieser  Bericht  1905,  96.  6.  Ge- 

schäftaber.  1906,  Wien-Elosterneuburg. 


Phytolaccaceae.    Piperaceae.  79 

SehoUischer  Stoppmaustee  wird  von  Karl  Fr.  Töllneri  in 
Bremen  die  in  Schottland  vorkommende,  rotblühende  Abart  von 
Trifolium  arvense  eenannt  Anwendung :  gegen  Durchfall,  Dysen- 
terie, Kolik  und  ähnliche  Darmverstimmungen.  Nach  einer  Be- 
merkung der  Schriftleitung  des  Pharm.  Centralh.  werden  auch 
in  Deutschland  Flores  Trifolii  arvenais  als  MietzchenUe  —  wegen 
des  Aussehens  —  oder  auch  fds  Stopdochtee  —  wohl  wegen  der 
Wirkung  —  vom  Volke  verlangt 

Phytolaccaceae. 

Über  Radix  Phyiolaccae  deeandrae;  von  Em.  Senft^  Die 
Wurssel  von  Phytolacca  decandra  kommt  in  drei  verschiedenen 
Formen  vor.  Typus  1  bildet  große,  unregelmäfiige,  hin-  und  her- 
gebogene Querschnitte,  die  4 — 8  ccm  breit  und  etwa  1  cm  hoch 
sind,  und  Längsschnitte  von  2 — 5  cm  Breite  und  bis  15  cm  Länge. 
Farbe  graubraun,  nur  das  Periderm  ist  etwas  heller;  Geruch  eigen- 
artig, süßlich,  an  sauere  Feieen  erinnernd;  Geschmack  anfangs 
süßlich,  später  etwas  bitter  und  kratzend.  Das  Gefüge  der  Wurzel 
ist  locker,  faserig,  fast  blätterig.  Die  Stücke  sind  ziemlich  leicht, 
am  Bruche  uneben  und  staubend.  Typus  2  bildet  dünne,  bis 
15  ccm  lange  und  1,5—2  cm  breite,  2—5  mm  hohe  Längsschnitte 
von  jüngeren  Wurzeln.  Sie  sind  gelb  bis  weiß^u,  Periderm  gelb- 
braun. Die  Stücke  sind  zähe  und  biegsam.  Die  Außenrinde  be- 
steht aus  wenigen  Beihen  stark  tangential  gestreckter  Korkzellen. 
Die  Mittelrinde  ist  gebildet  aus  dünnwandigen,  rundUch  polvgonalen, 
meist  tangential  gestreckten  Zellen.  Gegen  die  Mitte  nehmen  die 
Zellen  an  Größe  ab.  Die  ringförmig  angeordneten  Gefäßbündel 
führen  in  ihren  Holzteilen  kurzgliedrige,  weite,  sehr  schön  behöft 
getüpfelte  Gefäße  neben  Tracheiden  und  Holzparenchym.  Der 
Mol^linder  ist  bei  den  jüngeren  Wurzeln  durch  dünne  Mark- 
strahlen  unterbrochen.  Im  Parenchym  befinden  sich  zahlreiche 
polymorphe  Stärkekömer,  die  kleinsten  sind  1,5,  die  größten  20  fi 
groß.  Außerdem  führen  manche  Zellen,  die  sich  meist  durch  ihre 
Größe  auszeichnen,  zahlreiche  Raphiden.  Manche  Zellen  der 
Mittelrinde  sind  mit  den  Oxalatnadeln  so  angefüllt,  daß  der  Zell- 
inhalt erst  nach  Einlegen  in  Alkohol  sichtbar  wird. 

Piperaceae. 

tVudus  Oubebae;  von  Ph.  Böder^.  Anhaltspunkte  zur  Be- 
urteilung: Aschengehalt  höchstens  7,5  %.  Bestimmung  des  Alkohol- 
Ätberez&aktes:  10  g  fein  gepulverte  Kubeben  werden  mit  50  g 
Alkohol  und  50  g  Äther  unter  öfterem  ümschütteln  24  Stunden 
mazeriert  Von  dem  Piltrate  dampft  man  50  g  auf  dem  Wasser- 
bade'yorsichtig  ein,  trocknet  2  Stunden  bei  100^  imd  wägt     Der 


1.  Pharm.  Centralli.  1906,  47,  881.  2.  Pharm.  Post  1906,  281. 

3.  Jahresber.  1905,  Wien-Klostemeuburg. 
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gewogene  Trockennickstand,  mit  20  multipliziert,  ergibt  den  Prozent- 
gehalt  an  Alkohol-Ätherezb-akt. 

Eine  Verfälschung  von  Ffefferkömem;  von  G.  Teyxeira 
und  F.  Bimbi^  Die  beobachtete  Verfälschung  besteht  darin,  daß 
Au6schufipfe£Fer  mit  mehl-  und  leimartigen  Substanzen  behu&  Ge- 
wichtsvermehrung bekleidet  worden  ist.  Während  1  Sack  reiner 
Pfeffer  etwa  50  kg  wog,  war  das  Gewicht  des  verfälschten  70  kg; 
10  Pfefferkörner  wiegen  etwa  0,1  g,  10  der  verfälschten  etwa 
0,9  g.  Letzterer  gab  beim  Verbrennen  2,25  <>/o  Rückstand,  echter 
Pfeffers  dagegen  etwa  4  %  und  Ausschußpfeffer  1,6  <>/o.  In  einer 
Mischung  von  gleichen  Teilen  Glycerin  und  destilliertem  Wasser 
sanken  die  verdächtigen  Pfefferkörner  sogleich  unter;  bei  Behand- 
lung mit  siedendem  Wasser  trübte  sich  dieses^  durch  Prüfung  des 
Rückstandes  und  der  Lösung  unter  dem  Mikroskope  ließ  sich  die 
Gegenwart  von  Stärkekömern,  Getreide-,  Maisschalen  und  dergl. 
erkennen. 

Polygalaceae. 

Eine  Prüfung  der  Herba  Polyaalae  amarae  erscheint  nach 
Caesar  &  Loretz'  geboten,  denn  bei  der  großen  Knappheit  des 
Artikels  wird  seitens  der  Sammler  immer  häufiger  der  Versuch 
gemacht,  die  wertlose  Polygala  vulgaris  der  amara  unterzuschieben. 

Radix  Senegae\  Mehrere  Sendungen  von  Senegawurzel,  die 
im  übrigen  den  Anforderungen  des  D.  A.-B.  IV  entsprachen, 
wurden  systematisch  extrahiert:  Mit  Wasser  kalt  extrahiert,  zur 
Bereitung  von  Infusum:  Die  Auszüge  waren  in  dünner  Schicht 
von  hellgelbbrauner,  in  dicker  Schicht  von  rötlicher  Farbe:  16,22, 
15,52,  26,73,  16,82,  26,53,  21,82  o/o  bei  100°  getrocknetes  Extrakt. 
Mit  Wasser  heiß  extrahiert,  zur  Herstellung  von  Infusum:  17,61, 
18,32,  27,91,  17,89,  14,37,  11,55  o/o  getrocknetes  Extrakt  Mit 
einem  Gemische  von  2  T.  Weingeist  und  1  T.  Wasser  extrahiert 
zur  Bereitung  von  Fluidextrakt:  22,66,  20,43,  33,09,  19,78  o/o  ge- 
trocknetes  Extrakt  Mit  einem  Gemische  von  2  T.  Weingeist  und 
3  T.  Wasser  zur  Bereitung  von  Extrakt:  19,95,  20,87,  31,42, 
21,28  o/o  getrocknetes  Extrakt  Mit  einem  Gemische  von  1  T. 
Weingeist  und  9  T.  Wasser  zur  Herstellung  von  Sirup  extrahiert: 
17,29,  17,96,  29,87,  17,42  o^  getrocknetes  Extrakt  Mit  einem  Ge- 
mische von  2  T.  68  0/oiffem  Spiritus  und  9  T.  Wasser  zur  Dar- 
stellung von  Sirup  extrsiiert:  18,20,  15,96,  27,73  o/o  getrocknetes 
Extrakt 

Polygonaceae. 

Bei  der  Weribestimmung  von  Radix  Rhei  gab  nach  Caesar 


1.  BoU.  chim  Farm.  1906,  188.  2.  Geschäftsber.  Sept.  1906,  Halle. 

3.  Helfenberger  Annalen  1905,  127. 
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&Loretzi  die  von  Tschirch*  angegebene  kolorimetrische  Methode 
in  folgender  etwas  veränderter  Form  gute  Resultate:  10  g  der 
Wurzel  werden  mit  50  ccm  verdünntem  Alkohol  eine  Viertelstunde 
gekocht  und  dann  filtriert  Der  Filterinhalt  wird  nach  und  nach 
mit  20 — 25  ccm  verdünntem  Alkohol  nachgewaschen.  Das  Filtrat 
wird  eingedampft,  bis  aller  Weingeist  verdunstet  ist,  dann  mit  Wasser 
auf  10  ccm  ergänzt  und  nach  dem  Erkalten  mit  10 — 15  ccm  Äther 
geschüttelt  Auch  nach  24  Stunden  ist  der  Auszug  aus  echtem 
Hhabarber  noch  klar,  aus  dem  Auszuge  aus  Rhapontik  dagegen 
hat  sich  ein  beträchtlicher  kristallinischer  Bodensatz  abgesetzt,  der 
aus  farblosen,  nadelarügen  Prismen  besteht  und  sich  bei  längerem 
Stehen  noch  weiter  vermehrt,  so  daß  schließUch  der  Boden  des 
Gefäßes  von  einer  Kristallkruste  bedeckt  ist.  Filtriert  man  den 
kristallinischen  Niederschlag  ab,  wäscht  ihn  mit  Wasser  und  trocknet 
ihn,  so  erhält  man  Ejistalle,  die  sich  mit  Schwefelsäure  purpurrot 
färben.    Die  Farbe  schlägt  bald  in  Orange  um. 

Chinesischer  Rhabarber  wird  nach  E.  H.  Wilson*  nur  von 
einer  Stammpflanze  gewonnen,  nämlich  von  Rheum  offidnale  Baülon^ 
wenigstens  in  der  Hauptsache.  Das  Hauptverbreitungsgebiet  dieser 
Pflanze  ist  das  Hochplateau  von  Tibet  und  die  Bergzüge,  die  sich 
zur  Provinz  Hupeh  (Zentral-China)  hinziehen  und  die  Wasserscheide 
des  Han  und  Yangtse  bilden.  Ein  gewisser  Teil  der  Droge  wird 
auch  in  der  Provinz  Hupeh  gesammelt,  jedoch  im  Ausfiihrort  Han- 
kow  mit  der  Szechuan-Droge  gemischt,  sodaß  dort  der  gesamte 
fihabarber  als  Szechuan-Rhabarber  verschifft  wird.  Vom  Verf.  im 
Westen  Chinas  gesammelter  Rhabarber  stammte,  wie  er  sich  selbst 
am  Herbarmateri^  in  Kew  überzeugen  konnte,  gleichfalls  von  dem 
genannten  BJi.  officinale  B.  ab.  Die  Pflanze  erreicht  eine  Höhe 
von  7—8  Fuß  (engl.),  besitzt  breite,  bandförmige,  dunkelgrüne 
Blätter  und  freie,  große  Infloreszenzen  mit  weißen  Blüten.  Die 
Fruchte  sind  lachsfarbig  rot  und  noch  auffallender  als  die  Blüten. 
Zur  Gewinnung  der  Droge  benutzt  man  nur  die  ältesten  Pflanzen, 
die  mindestens  10  Jahre  erreicht  haben.  Die  Wurzelstöcke  werden 
von  den  Wurzeln  und  der  Binde  befreit,  quer  oder  meistens  längs 
in  kleinere  Stücke  gespalten,  ziemlich  oberflächlich  getrocknet  und 
gelangen  so  an  die  größeren  Häuser,  die  sie  vollkommen  putzen 
u.  s.  w.,  sortieren  und  zum  Export  fertig  machen.  Rheum  palmatum 
var.  tanguticum  hat  nach  dem  Verf.  nur  ein  beschränktes  Aus- 
dehnungsgebiet und  wird  als  KansurRhabarber  nur  von  Chefoo  und 
z.  T.  von  Tientsin  aus  in  den  Handel  gebracht,  während  der  Haupt- 
export sich  auf  Bheum  officinale  Baillon  beschränkt. 

Über  die  abführend  wirkenden  Stoffe  des  chinesischen  Rha- 
barbers; von  E.  Gilson*.  Eine  umfangreiche  Untersuchung  des 
Verts  über  das  wirksame  Prinzip  im  chinesischen  Rhabarber  führte 
zu  folgenden  Ergebnissen:  Die  Wirkung  des  Bliabarbers  beruht  auf 

1.  Geschäftsbericht  September  1906,  Halle.  2.  Dies.  Ber.  1904, 

111  n.  1905,  99.  8.  Ghem.  and  Drugg.  1.  Sept.  1906;  d.  Pharm.  Ztg. 

1906,  öl,  910.  4.  Bey.  pharmac.  1906,  366. 

r  Jaluwberioht  f.  1906.  6 
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dem  VorhandenBein  mehrerer  Glykoside,  die  sich  im  einzehien  nicht 
isolieren  lassen,  ohne  daß  sie  Veränderungen  erleiden;  sie  werden 
in  ihrer  Gesaiptheit  als  i>Bheopurgarin€  bezeichnet  Es  sind  im 
Shabarber  vier  Glykoside  enthalten;  Chrosophanein,  Bheochrysin 
und  die  Glykoside  des  Emodins  und  des  Rheins.  Das  Rheopurgarin 
löst  sich  in  konzentrierten  Lösungen  von  Ameisensäure,  Essigsäure, 
Milchsäure,  Weinsäure,  Citronensäure  und  GaUussäure,  wie  auch  in 
Lösungen  von  Gallusgerbsäure  n.  s.  w.  Die  Kathartinsäure  von 
Kubly  und  Dragendorff,  sowie  das  primäre  Glykosid  von  Aweng 
sind  nichts  anderes  als  Gemische  von  Rheopurgarin  mit  Stoffen, 
welche  dasselbe  in  Wasser  löslich  machen.  Das  Bheopurgarin  be- 
sitzt einen  ausgeprägt  bitteren  G^chmack,  der  auch  dem  lUiabarber 
eigen  ist  Das  Vorhandensein  eines  besonderen  Bitterstoffes  im 
Rhabarber  ist  nicht  wahrscheinlich.  Das  lUieopurgarin  wirkt  — 
für  sich  angewendet  —  in  Dosen  von  0,4 — 0,5  g  geUnd  abführend. 
Wahrscheinlich  üben  im  Rhabarber  nebenher  auch  die  Schleim- 
und Pektinstoffe  u.  s.  w.  eine  abführende  Wirkung  aus.  Ln  Laufe 
der  Untersuchungen  konnte  Verf.  das  Glykosid  der  Chrysophan- 
säure,  das  er  Chrysophanein  nennt,  in  reinem  Zustande  isoHeren. 
Beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  wird  es  in  Chrysophansäore 
undGlykose  gespalten;  auf  diesem  Wege  gelang  ^e  ReindarsteUung 
der  Chrysophansäure,  Femer  wurde  ein  anderes  Glykosid  von  der 
Zusammensetzung  C2iH9sOio,  das  Rheochrysin,  gewonnen,  das  dem 
Chrysophanein  sehr  ähnlich  ist,  beim  Behandeln  mit  verdünnten 
Säuren  aber  in  Rheochrysidin  und  Glykose  gespalten  wird.  Das 
Rheochrysidin  enthält  eine  Methozylgruppe.  Methylchrysophansäure 
existiert  nicht  im  Rhabarber.  Chrysophansäure,  Rheochrysidin, 
Emodin  und  Rhein  sind  in  Form  ihrer  Glykoside  im  Rhabarber 
enthalten;  die  Annahme  von  Hesse,  daß  diese  Körper  erst  durch 
Oxydation  gebildet  würden,  ist  unrichtig. 

Saponin,  ein  Bestandteil  der  Ginsengwurzel.  Y.  Asahina  und 
B.  Taguchi^  stellten  aus  dem  käuflichen  Ginseng,  vielleicht  ein- 
heimiscne  Sorte,  mittels  der  Baryt-Methode  eine  Art  von  Saponin 
dar;  im  Vergleich  mit  dem  neuerdings  von  Fuzitani  näher  stu- 
dierten i^Panaquilom,  einem  Bestandteile  von  einheimischen  und 
koreanischen  Ginsengsorten,  zogen  sie  den  Schluß,  daß  ihre  Sub- 
stanz sich  ganz  analog  wie  Saponin  verhält,  was  bei  Fuzitanis 
Panaquilon  nicht  der  Fall  sein  soll. 

Polygonum  dumetorum  L.,  ein  gut  unrkendes  Ahführmittd; 
von  Tun  mann'.  In  vielen  Fällen,  namentUch  bei  chronisch  ver- 
stopften Patienten,  wirkt  nach  Verf.  das  allgemein  verbreitete  Un- 
kraut Polygonum  dumetorum  besser  als  Brustpulver,  Tamarinden, 
Aloepillen  und  dergleichen.  Den  Folia  Sennae  und  Cortex  Fran- 
gulae  kommt  es  an  Wirkung  mindestens  gleich.  Zur  Anwendung 
gelaugte  die  ganze  Pflanze  (Stengel  und  Blätter  nebst  eventuellen 
Blüten-  resp.  Fruchtständen)   und  zwar   als  Abkochung  10:200. 


1.  Journ.  pharm,  soc.  Japan,  1906,  619;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47, 
676.  2.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  844. 
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100  TeUe  frisches  Kraut  geben  25  Teile  trocknes,  100  Teile  frische 
Blätter  19  Teile  getrocknete.  Verf.  gab  eine  ausführliche  Beschrei- 
bung der  Pflanze,  die  besonders  auch  die  Anatomie  des  Blattes  be- 
rücloichtigte.  Die  abführende  Substanz  hat  ihren  Sitz  wahrschein- 
hch  in  der  Epidermis;  nach  den  Vorversuchen  des  Verf.s  besteht 
sie  Termutlich  aus  Tanno-  und  Anthraglykosiden.  EVeies  Emodin 
ist  nicht  in  der  Pflanze  vorhanden. 

Über  »vegetabilisches^  Eisen;  von  A.  Gilbert  und  P.  Lere- 
boullet*.  Kultiviert  man  Rumex  crispus  in  einem  mit  Ferro- 
carbonatlösung  gedüngten  Boden,  so  erhält  man  sehr  eisenreiche 
Pflanzen,  die  einen  Teil  des  Eisens  in  maskierter  Form  enthalten. 
Die  Rumexpflanze  ist  daher  als  »Eisenpflanze«  zur  Einführung  in 
die  Therapie  geeignet;  ihr  Oehalt  an  »vegetabilischem«  Eisen  läßt 
sich  durch  geeignete  Kultur  leicht  vermein. 

Pomaceae. 

Das  Blausäure  entwickelnde  Olyhosid  der  Eryobotrya  japonica, 
des  sogenannten  japanischen  Mispelbaumes,  ist  nach  Untersuchungen 
von  H^rissey*  identisch  mit  Amygdalin. 

Über  die  Samen  und  das  Öl  der  Vogelbeeren;  von  L.  van  Itallie 
und  C.  H.  Nieuwland*.  Aus  den  Samen  von  Sorbus  aucuparia 
wurden  mittels  Petroläthers  21,9  %  eines  fetten  Öles  erhalten;  der 
entölte  Samen  enthielt:  Wasser  9,2  o/o,  Stickstoff  5,44  %,  Eiweiß 
(N  X  6,25)  34,0,  Cellulose  13,2,  Asche  5,21,  Kohlenhydrate  (als 
Glukose  berechnet)  24,2  o/o.  Das  fette  öl  trocknete  an  der  Luft, 
es  ergab  folgende  Analysendaten:  Spez.  Gew.  (15°)  0,9317,  Re- 
fraktion (15  5  1,4753,  Säurezahl  2,35,  Verseifungszahl  208,0,  Ester- 
zahl 205,65,  Jodzahl  128,5,  Jodzahl  der  Fettsäuren  137,5,  Säure- 
zahl der  Fettsäuren  230,2.  Aus  10  g  des  entölten  Samens  wurden 
7,29  mg  Blausäure  erhalten. 

Primulaceae. 

Untersuchungen  Ober  die  ätherischen  Bestandteile  der  Wurzeln 
von  Primula  officinalis  Jacq.  veröffentlichten  Goris  und  Ducher*. 
Die  frischen  Wurzeln  verschiedener  Primulaarten  entwickeln  beim 
Zerreiben  einen  eigenartigen  Geruch,  der  auf  Primulacampher  und 
vieUeicht  auf  Methylsalicylat  zurückzuführen  ist.  VerflF.  setzten  die 
Wurzeln  von  Primula  ofadn.  in  einem  Autoklaven  15 — 20  Minuten 
einer  Hitze  von  110 — 115**  aus,  um  etwa  vorhandenes  Ferment  zu 
zerstören.  Dann  wurden  die  Wurzeln  getrocknet  und  gepulvert. 
Außerdem  wurde  ein  zweites  Pulver  aus  getrockneten  Wurzeln  von 
Prim.  ofiF.  bereitet,  die  mit  Alkohol  und  Äther  extrahiert  waren. 
Wurden  beide  Pulver  gemischt  und  nach  Zusatz  von  Wasser  24 

1.  Joum.  Pharm.  Chim.  1906,  II,  24,  44.  2.  Ebenda  24,  Nr.  8; 

d.  PhÄrm.  Centralh.  1906,  47,  998.  3.  Arch.  Pharm.  1906,  244,  164. 

4.  Ball.  Sc.  Pharmacolog.  Okt.  1906;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  1104. 
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Standen  stehen  gelassen,  so  machte  sich  ein  deutlicher  Anisgeruch 
bemerkbar.  KontroUyersuche  mit  dem  ersten  Pulver  zeigten  nach 
24  Stunden  keinen  Gknich.  Das  demnach  in  der  Wurzel  von 
Pr.  off.  enthaltene  wirksame  Ferment  findet  sich  weiter  in  den 
Wurzeln  von  Anagallia  foetida,  Lysimachia  vulgaris  L.,  Lys.  ne- 
moroaa  L.,  Lys.  nummtdaria  L,,  Prim,  elatior  und  HUI.,  Samolus 
Valerandi  L. 

Punicaceae. 

Cortex  Oranati.  Als  ganze  Droge  gelagerte  Wurzelrinde  ergab 
nach  Caesar  &  Loretz^  beim  Eingange  einen  Alkaloidgehalt  von 
0,490  ®/o  und  nach  dreijähriger  Lagerung  noch  0,442  ®/o,  also  nur 
einen  Rückgang  von  etwa  10  ®/o.  Als  zulässigen  Maximalaschen- 
gehalt bezeichnete  Ph.  Bö  der*  15  ^/o. 

Qnercaceae. 

Untersuchungen  über  die  Bestandteile  der  Blätter  von  Carpinus 
Betulus  L.;  von  K.  Alpers^  Verf.  stellte  die  Resultate,  die  er 
bei  einer  eingehenden  Experimentalstudie  über  die  Blätter  von  Car- 

finus  Betulus  L.,  der  Hainbuche,  erhielt,  etwa  vne  folgt  zusammen: 
hren  eigenartigen  Geschmack  verdanken  die  Blätter  einem  Gerb- 
stoffe, der  sehr  leicht,  zum  Teile  schon  im  Auszüge  der  Blätter  mit 
40^/oigem  Weingeist,  Ellagsäure  abspaltet  Glykoside  und  Al- 
kaloide  waren  in  den  Blättern  nicht  aufzufinden.  Die  einzigen  der 
gebräuchlichen  Lösungsmittel,  welche  die  Ellagsäure  in  bemerkens- 
werter Menge  lösen,  sind  außer  Weingeist  Methylalkohol  und 
Aceton.  Die  Ellagsäure  verkohlt  bei  460—480°,  ohne  vorher  zu 
schmelzen.  Ihre  KristaUform  wechselt  anscheinend  zwischen  kurzen 
rhombischen  Prismen  und  langen  prismatischen  Nadeln.  Der  Kon- 
stitution der  Ellagsäure  wird  wahrscheinlich  die  Formel  Graebes^ 
gerecht  Das  bei  100°  entweichende  Wasser  der  lufttrockenen 
Ellagsäure  ist  möglicherweise  Anhydrid-  und  kein  Ejristallwasser; 
die  lufttrockene  Ellagsäure  könnte  danach  als  Hezaoxydiphenyl- 
dicarbonsäure  aufgefaßt  werden,  und  der  bei  100°  entwässerten 
Substanz  käme  dann  die  von  Graebe  aufgestellte  Formel  zu,  sie 
wäre  also  das  Dilakton  der  Hexaozydiphenyldikarbonsäure.  Der 
Hainbuchenblättergerbstoff  hat  sehr  viel  Ännlichkeit  mit  der  Ellagen- 
gerbsäure; er  liefert  bei  der  Spaltung  außer  Ellagsäure  Gallussäure. 
Eine  glykosidische  Natur  des  Gerbstofib  konnte  nicht  festgestellt 
werden;  hierin  unterscheidet  er  sich  von  dem  der  Myrobalanen,  der 
Algarobilla  und  der  Dividivischoten. 

Die  Lambertnuß,  ihre  Ernte  und  Fermentation;  von  D.  Scha- 
labanow^   Die  Ernte  der  Nüsse  (von  Corylus  tt4bulosa),  einheimisch 

1.  Geschäftsbericht  Sept.  1906,  Halle.  2.  Jahresbericht  1905, 

Wien-KlosteTneubarg.        3.  Arch.  Pharm.  1906,  244,  575—601.         4.  Dies. 
Ber.  1903,  275.  5.  Techn.  Sbornik  1906,  i7,  9;  d.  Chem.-Ztg.  1906,  30, 

Bep.  157. 
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^Funduk€  genannt,  beginnt  in  Jalta  um  den  20.  Juli  herum.  Die 
geemteten  Nüsse  werden  in  trockenen  Schuppen  in  Haufen  von 
1— 1|4  m  Höhe  aufgeschichtet,  wobei  sie  sich  erwärmen  und  die 
saftige  grüne  Schale  aufgeht  Dieser  Erhitzungsprozeß  dauert 
10—14  Tage  und  darf  die  Temperatur  von  44—50°  nicht  über- 
schreiten; andernfalls  wird  der  Haufen  umgeschaufelt  Nach  Be- 
endigung der  Gärung  wird  der  Haufen  ausgebreitet  und  allmahhch 
abgekühlt  Die  von  den  Schalen  befreiten  Nüsse  werden  2 — 4  Tage 
an  der  Sonne  getrocknet  und  dann  nach  der  Güte  sortiert,  die 
nach  Farbe  und  Schwere  der  Nüsse  bestimmt  wird. 

Rammculaceae. 

Zur  Prüfung  des  Podophyllins  auf  das  Harz  von  PodophyUum 
emodi  läßt  sich  nach  £.  Dott^  die  verschiedene  Löslichkeit  beider 
Harze  in  Ammoniak  heranziehen,  wobei  letzteres  nicht  allzu  ver- 
dünnt anzuwenden  ist,  weil  das  Emodi-Harz  in  viel  stark  verdünntem 
Ammoniak  sich  ebenso  löst,  me  das  ofißzinelle  Präparat^  in  konzen- 
trierterem  Ammoniak  aber  nur  aufquillt  Das  D.  A.-B.  IV  fordert, 
daß  PodophylÜn  in  100  T.  10  <>/oig.  Ammoniak  klar  löslich  sein  soll. 
Nach  Dott  eignet  sich  ein  5  o/oiges  Ammoniak  besser  zur  Identi- 
tätsreaktion. Schüttelt  man  0,5  g  Podophyllin  mit  60  ccm  5  %iger 
Ammoniakflüssigkeit  innerhalb  5  Minuten  öfters  durch,  filtriert  und 
wäscht  aus,  bis  das  Ablaufende  farblos  erscheint,  so  sollen  nach 
dem  Trocknen  des  Filters  auf  dem  Wasserbad  nicht  mehr  als  15  o/o 
des  in  Angriff  genommenen  Podophyllins  als  unlöslicher  Bückstand 
ermittelt  werden. 

Der  Aschengehalt  von  Tubera  Äconiti  soll  nach  Ph.  Röder* 
nicht  mehr  als  5  %  betragen. 

Amerikanische  AconüknoUen  enthalten  bisweilen  nach  den 
Untersuchungen  von  Chevalier*  0,9  o/o  Aconitin,  während  der 
gewöhnliche  Gehalt  0,2 — 0,5  ^/o  beträgt  In  anbetracht  dieser  er- 
höhten Giftigkeit  wird  man  beim  Einkauf  von  Aconitknollen  vor- 
sichtig sein  müssen.  Eine  derartige  reiche  Aconitinbildung  wird 
durch  einen  hohen  Standort  der  Pflanze  begünstigt. 

Über  den  AlkaloidgehaU  der  Mutter-  und  Tochterknollen  von 
Aconitum  Napellus  hat  Wentrup^  Untersuchungen  angestellt  und 
kam  dabei  zu  dem  Ergebnisse,  daß  die  Mutterknollen  in  der  Begel 
nur  um  ein  Geringes  weniger  Alkaloid  enthalten,  als  die  Tochter- 
knollen. Allerdings  waren  die  untersuchten  Knollen  überhaupt  arm 
an  Alkaloid,  da  Keller  0,87—1,23  Vo  Alkaloid  in  den  Akonit- 
knollen  nachweisen  konnte,  während  die  vom  Verf.  benutzten  ElnoUen 
nach  seinen  Untersuchungen  nur  0,35—0,53  <>/o  Alkaloid  enthielten. 
Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  nicht  bei  alkaloidreicheren  Knollen 
wesentlichere   Unterschiede    im   Alkaloidgehalt    der  Mutter-    und 


1.  Pharm.  Joum.  1906;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  31,  986.  2.  Jahres- 

bericht 1905,  Wien-Klosterneaborg.  3.  Bep.  de  Pharm.  1905,  521;  d. 

Pharm.  Centralh.  1906,  47,  614.        4.  Joum.  Pharm.  Els.-Lothr.  1906,  180. 
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Tochterknollen  beobachtet  werden  können,  bleibt  nach  Verf.  wei- 
teren besonders  mit  frischem  Material  vorzunehmenden  Unter- 
suchungen vorbehalten.  Der  Berichterstatter  der  Pharm.  Centralh.» 
bemerkte  dazu,  daß  möglicherweise  auch  die  vom  Verf.  zur  Älkaloid- 
bestimmung  angewandte  Methode  Schuld  daran  trage,  daß  der  Al- 
kaloidgehalt  so  gering  gefunden  wurde. 

Bhamnaceae. 

Ein  in  der  Binde  von  Rhamntis  Frangula  odef*  (hscara  Sa- 
grada  enthaltenes  AbfiÜirmiUd.  Der  wirksame  Bestandteil  der  ge- 
nannten Binden  ist  nach  dem  Erfinder  zum  großen  Teile  als  Ka- 
liumsalz darin  enthalten,  und  dieses  nicht  bitter  schmeckende  und 
abführend  wirkende  Kaliumsalz  läßt  sich  leicht  und  vollständig  ab- 
sdieiden.  Beispielsweise  werden  500  g  Cascara  Sagrada«Binden- 
pulver  mit  etwa  IVs  1  Wasser  zum  Brei  angerührt  und  nach  2 — 3- 
stündigem  Stehen  und  öfterem  Durchrühren  ausgepreßt  Nach 
drei-  bis  viermaligem  Wiederholen  des  Prozesses  ist  die  ausgepreßte 
Flüssigkeit  kaum  noch  gefärbt  Der  klar  filtrierte  Auszug  wird  im 
Vakuum  zur  vollständigen  Trockne  eingedampft  Man  erhält  150 — 
180  g  trockenen  schokoladenbraun  gefärbten  Bückstand.  Dieser 
wird  zerkleinert  und  mehrmals  mit  wasserfireiem  Methyl-  oder  Äthyl- 
alkohol angerieben.  Der  Alkohol  nimmt  dabei  eine  tiefbraune 
Farbe  an,  während  ein  braungefärbter  Stoff  ungelöst  bleibt  Auf 
ein  Saugfilter  gebracht  und  noch  mehrmals  mit  wasserfreiem  Al- 
kohol ausgewaschen,  wird  dieser  nach  dem  vollständigen  Trocknen 
im  Vakuum  als  ein  hellbraun  gefärbtes  Pulver  in  einer  Ausbeute 
von  70 — 80  g  erhalten.  Zu  der  klaren  Lösung  setzt  man  so  lange 
alkoholische  Kalilösung,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht  Das 
entstandene  KaUumsalz  wird  abfiltriert,  mit  wasserfreiem  Alkohol 
ausgewaschen  und  im  Vakuum  getrocknet  Es  löst  sich  mit  wein- 
roter Farbe  sehr  leicht  in  Wasser,  ist  dagegen  in  wasserfi^iem  Al- 
kohol, Benzol,  Ligroin  und  Chloroform  fast  unlöslich.  Es  ist  ge- 
ruchlos und  schmeckt  nicht  bitter.  D.  R-P.  175862.  Dr.  H.  E. 
Knopf*,  Frankfurt  a.  M. 

Über  das  Öl  aus  den  Samen  der  Beeren  von  Bhamnus  eathar- 
tica;  von  N.  Krassowski^  Verf.  hat  den  Samen  von  Rhamnus 
cathartica  in  einer  Ausbeute  von  8,5  Vo  mittels  Äther  ein  fettes  öl 
entzogen,  das  nach  dem  Beinigen  durch  Behandeln  mit  Petroläther 
und  äodalösung  folgende  Konstanten  zeigte: 

Spez.  Gew.  bei  15°  0,9195,  Verseifungßzahl  186,  Hehnersche  Zahl  95,77, 
Jodzahl  155,  Beichert-Meißlsche  Zahl  0,89,  Säurezahl  5,64.  Die  ans  dem 
Öle  darstellbaren  nicht  flüchtigen  Säuren  haben  die  Jodzahl  160,6,  die 
Acetylzahl  25,8  und  das  mittlere.  Molekulargewicht  288,9.  —  Das  öl  ist 
geruchlos,  in  Alkohol  wenig,  in  Äther,  Chloroform,  Benzol  völlig  löslich. 
Aus  den  direkten  Bestimmungen  und  den  Eonstanten  konnte  die  folgende 
wahrscheinliche  Zusammensetzung  des  Öles  ermittelt  werden:   Nicht  ver- 


1.  1906,  47,  915.  2.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Ren.  365.  3.  Joum. 

d.  russ.  physik.  Ges.  1906,  144;  nach  Chem.  Gentralbl.  1906,  2,  348. 
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seif  bare  Substanzen  (Phytosterin  und  ein  Eohlenwasserstoff)  0,59,  flüch- 
tige 8&uren  (Battersäure)  0,24,  Stearinsäure  6,00,  Palmitinsäure  1,12,  Iso- 
linolen-  und  Linolensäure  22,40,  Linolsäure  35,20,  Ölsäure  30,10,  Glycerin- 
rest  (CA)  4,32  «/o- 

Cortex  Cascarae  Sagradae  ergab  nach  den  Helfenberger 
Annalen^  zur  Extraktdarstellung  mit  68  <>/oigem  Weingeist  einer- 
seits und  einem  Gemische  von  2  Teilen  Weingeist  und  3  Teilen 
Wasser  anderseits  ausgezogen,  sowie  zur  Herstellung  von  Bluid- 
eztrakt  mit  einem  Gemische  von  2  Teilen  Wasser  und  1  Teil 
Weingeist  extrahiert,  folgende  Werte:  Mit  68  %igem  Weingeist 
extrahiert:  4jährige  Droge  25,86,  3jährige  Droge  24,54,  25,97  und 
30,26  ^/o  bei  100°  getrocknetes  Extrakt  Mit  einem  Gemische  von 
2  T.  Weingeist  und  3  T.  Wasser  extrahiert:  25,61,  25,34,  26,36, 
29,59  ®/o  getrocknetes  Extrakt  Mit  einem  Gemische  von  2  T. 
Wasser  und  1  T.  Weingeist  extrahiert:  26,53,  25,57,  27,13,  30,76  o/o 
getrocknetes  Extrakt 

Rhizophoraceae. 

Untersughung  von  Mangroverinden;  von  Strunk«.  Verf.  hat 
verschiedene  Untersuchungen  von  Mangroverinden  nach  dem  von 
Schroederschen  Verfahren  unter  Berücksichtigung  der  bestehenden 
Vereinbarungen  ausgeführt  mit  folgenden  Ergebnissen: 

Binden  aus 

Bio  del  Bey 
genannt 
Duala        Viktoria        Mbolo         Itaipo 

Wasser 14,60  11,63  10,62  13,13 

ünlöBliche  Substanz 53,80  —  59,95  54,61 

Lösliche  Substanz 31,60  —  —  32,26 

davon  Gerbstoffe 27,17  22,22  19,97  24,90 

Asche       1,75  —  2,43  2,91. 

Bhizopkara  Mangle.  Die  Rinde  des  in  Westindien  und  Süd- 
amerika einheimischen  Mangrovebaumes,  die  in  ihrer  Heimat  als 
Wund-  und  Fiebermittel  schon  lange  Verwendung  gefunden  hat, 
ist  nach  M.  Duque  und  A.  Moreno*  ein  spezifisches  Heilmittel 

rgen  die  Lepra.  Verfif.  gebrauchten  die  Binde  von  mindestens 
-6  Jahre  alten  Bäumen,  die  an  freier  Luft  sorgfältig  getrocknet 
worden  war.  Aus  dieser  Rinde  wurde  ein  Pluidextrait  oder  ein 
Extractum  spissum  dargestellt,  das  neben  der  Rindenabkochung 
innerlich  wie  äußerlich  angewendet  wurde. 

Bosaoeae. 

Die  Zahl  der  Bosaceen  mit  Blausäuregehalt  ist  durch  L. 
Guignard^  bedeutend  erweitert  worden.  Pflanzen  der  Gattung 
Fhotinia,  Stranvoesia  (Pireae),  Exocharda,  Kerria,  Bhodottfpus  und 
Nevinsa  (Spireae),  sowie  verschiedene  neue  aus  der  Gattimg  Cro- 

1.  1905,  855.  2.  Tropenpfl.  1906, 116.  3.  E.  Mercks  Jahresber.  1905, 
Darmstodt.        4.  Bull.  Sc.  Pharm.  Okt.  1906;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  llOi. 
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tonectster  und  Spiraea  enthalten  nach  Verf.  ein  blausäureabspaltendes 
Glykosid.  Bei  seinen  Untersuchungen  über  den  Prozentgehalt  an 
Blausäure  fand  Verf.,  daß  vor  allem  der  Standort  und  die  mit  ihm 
verknüpften  klimatischen  Verhältnisse  von  großem  Einfluß  sind. 
Femer  fallt  der  Gehalt  an  Blausäure  mit  dem  Alter  der  Blätter; 
bei  abfallenden  Blättern  ist  die  Blausäurebildung  im  Juni  beendet, 
bei  perennierenden  erst  im  Januar.  Bei  der  Gattung  Spiraea 
glaubte  Wicke  beobachtet  zu  haben,  daß  nur  die  Arten  mit  zu- 
sammengesetzten Blättern  Blausäure  erzeugen,  während  die  mit 
einfachen  Blättern  diese  Eigenschaft  nicht  besitzen.  Nach  Guig- 
nards  Befunden  läßt  sich  diese  Ansicht  jedoch  nicht  mehr  aufrecht 
erhalten. 

Flores  Koso  mü  männlichen  Blüten  verfälscht  fanden  sich 
wiederum  im  Handel  vor.  A.  Heils tröm^  fand  eine  Droge,  die 
mit  männlichen  Blüten,  aber  auch  mit  Blättern  und  Blütenstielen 
gemischt  war.  Eine  Analyse  ergab:  Blätter  und  Blütenstiele  20, 
männliche  Blüten  17,  weibliche  Blüten  63  ^/o.  Nach  Entfernung 
der  Blätter  und  Blütenstiele  stellte  sich  das  Verhältnis  so,  daß  die 
Hör.  Koso  mit  21,25  <^/o  männlichen  Blüten  verunreinigt  bezw. 
verfälscht  waren. 

Folia  LaurO'Cerasi;  von  A.  Knight*.  Verf.  beschrieb  die 
äußere  Beschaffenheit  und  den  Bau  der  Kirschlorbeerblätter.  Nach 
seinen  Untersuchungen  ist  das  Glykosid  in  den  Pallisadenzellen  und 
im  Schwammparenchym  enthalten;  dasEmulsin  findet  sich  in  weit- 
lumigen  Zellen  des  oiebteiles  der  Nerven. 

Persisches  Gummi]  von  T.  M.  Hillier  *.  Das  persische  Gummi 
wird,  wie  Verf.  feststellte,  zum  Teile  —  wenn  nicht  in  der  Haupt- 
menge —  von  Amygdcdus  leiocarpa  ßoiss,  gewonnen. 

Untersuchungen  über  die  Entstehung  des  Kirschgummis;  von 
Karl  Mikosch*.  Nach  dem  Verf.  ist  die  Membran  an  der  Gummi- 
bildung nur  in  sehr  beschränktem  Maße  beteiligt.  Das  aus  ihr 
stammende  Gummi  entspricht  dem  als  Cerasin  beschriebenen  Be- 
standteile des  Kirschgmnmis.  Die  Hauptmasse  des  Kirschgummis 
entsteht  in  Parenchymzellen  (Gummizellen),  die  erzeugt  werden  in- 
folge Verwundungen  des  Cambiums  von  diesem  selbst  oder  von 
den  Bindenmarkstrahlen.  Die  Gummibildung  beginnt  stets  in  der 
cambialen  Jungholzregion  und  schreitet  von  hier  nach  dem  Binden- 
gewebe hin  fort  Das  im  fertigen  Holze  entstandene  Gummi  steht 
zu  dem  auf  der  Binde  unserer  Amygdaleen  außen  aufgelagerten  in 
keiner  Beziehung.  Das  Gummiparenchym  ist  als  ein  hyperplasti- 
sches Gewebe  aufzufassen,  in  dessen  Elementen  aus  zugeführtem 
plastischen  Material  zunächst  wasserlösliches  Gummi  (Arabin)  ge- 
bildet wird.  Dieses  Gummi  wird  zwischen  der  Hautschicht  des 
Plasmas  und  primärer  Membran  ausgeschieden  und  hier  unter  dem 
Einflüsse  des  Plasmas  zum  Teil  in  wasserunlösliches,   aber  darin 


1.  Farmaceutißkt  Notisblad  1906,  Nr.  4;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  459. 

2.  Chem.  and  Drugg.  1906,  3.  Sept.  3.  Kew  Bulletin  1906,  109. 
4.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  667. 
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quellendes  Gummi  (Cerasin)  umgewandeli  Die  aufiEedlend  großen 
Mengen  der  aus  den  Zweigen  und  Stämmen  der  Amygdaleen  aus- 
tretenden Gummimassen  lassen  sich  einerseits  durch  die  erhöhte 
Lebenstätigkeit  des  Gummiparenchyms,  andererseits  dadurch  er- 
klären, daß  das  Gummiparenchym ,  wenn  es  nach  vollständiger 
Gnmmifikation  der  Elemente  seine  Tätigkeit  eingestellt  hat,  vom 
Cambium  beziehungsweise  von  den  Mai^strahlen  aus  durch  Neu- 
bildung von  Gummizellen  ersetzt  wird. 

Kohsam  ist  das  01  der  bitteren  Mandeln;  es  wird  in  China 
gegen  Blennorrhagie  angewendet  In  neuerer  Zeit  (bereits  seit  1901) 
md  es  mit  gutem  Erfolge  zur  Behandlung  der  Dysenterie  in 
den  französischen  Kolonien  benutzt.  Barovis^  verordnete  es  in 
Form  von  Dragees  oder  komprimierten  Tabletten,  enthaltend  ein 
Wasseralkoholextrakt  des  Mittels. 

Farina  Amygdalarum;  von  Ph.  Röder*.  Anhaltspunkte  zur 
Beurteilung:  Aschengehalt  soll  nicht  über  5  ^/o  betragen.  Bestim- 
mung der  Blausäure  in  Farina  Amygdalarum  amararum:  10  g 
Bittennandelmehl  werden  in  einem  500  ccm-Kochkolben  mit  250  ccm 
Wasser  von  40^  Übergossen  und  sogleich  mit  einem  Kühler  ver- 
bunden, aus  dem  das  Bohr  bis  auf  den  Boden  der  mit  20  ccm 
Wasser  beschickten  Vorlageflasche  reicht  Man  läßt  unter  öfterem 
Umschwenken  des  Kolbens  3  Stunden  stehen,  dann  wärmt  man 
langsam  an  und  destUhert  150  ccm  über;  hierauf*  wird  das  De- 
stilLat,  in  welchem  0,2  g  Kaliumjodid  aufzulösen  sind,  mit  einigen 
ccm  Ammoniakflüssigkeit  rasch  versetzt  und  rasch  unter  stetem 
Unorühren  mit  Vio  N-Silbemitratlösung  bis  zur  beständig  bleibenden 
gelblichen  Färbung  titriert.  Multipliziert  man  die  Anzahl  der  ver- 
brauchten ccm  Vio  N-Silbemitratlösung  mit  0,54,  so  erhält  man 
die  Menge  Blausäure,  die  aus  1  kg  Bittermandelkuchen  gewonnen 
werden  kann. 

Mandelkuchen  und  ihre  Verwendung;  von  fl.  Antony'.  Der 
größere  Teil  der  als  Mandelkuchen  angepriesenen  Ware  besteht 
nach  Yerf.  aus  den  Samenresten  der  Aprikosen-  und  Pfirsichkeme. 
Der  Mandelkuchen  wird  fein  pulverisiert  und  zur  Farfümierung  von 
feinen  Toiletteseifen  (»Mandelblütenseifen«),  zu  kosmetischen  Mitteln 
(»Mandelmehl«),  zu  Mandelpasta,  zu  Zahnpulvern,  zu  Sachet-  oder 
Riechpulvem,  schließlich  als  Zusatz  zur  Mandelkleie  benutzt 

Eine  Verfälschung  der  Binde  von  Prunus  serotina  wurde  von 
ümney  bei  der  Bereitung  der  Tinktur  dadurch  bemerkt,  daß  die 
Tinktur  dunkler  war  und  stärker  adstringierend  schmeckte  als  ge- 
wöhnlich. Die  Verfälschung  stammt  nach  Holmes*  von  einer 
nicht  näher  bestimmten  Species  aus  der  Gattung  Prunus  aus  Nord- 
amerika und  wurde  von  ihm  wie  folgt  beschrieben:  Die  innere  Ober- 
fläche ist  glatter  und  mit  weniger  deutlichen  Vertiefungen  versehen, 
letztere,  die  Markstrahlen  kennzeichnend,  sind  kürzer  und  schmäler 

1.  Mönch.  Med.  Wochenschr.  1906,  113.  2.  Jahresbericht  1905, 

Wien-Klostemeuburg.  3.  Seifensiederztg.  1906,  33,  367.  4-  Pharm, 

Joum.  1906,  315;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  315- 
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als  bei  der  echten  Rinde.  Die  äußere  Oberfläche  weist  sehr  ausge- 
prägte eingedrückte  Vertiefungen  auf.  Die  Rinde  ist  auf  dem 
Bruche  gröber  und  weniger  kurzfaserig,  ihr  Geschmack  ist  adstrin- 
giereuder  und  weniger  aromatisch.  Wegen  der  Schwierigkeit,  die 
zahlreichen  amerikanischen  Prunusrinden  genau  zu  charakterisieren, 
empfiehlt  es  sich,  nicht  nur  die  eingekaufte  Rinde,  sondern  auch 
die  daraus  dargestellte  Tinktur  einer  genauen  vergleichenden  Prü- 
fung zu  unterwerfen. 

Als  Substitution  der  QuiUaiarinde ,  welche  von  Umney  beob- 
achtet wurde,  wurde  von  Holmes ^  eine  Rinde  beschrieben,  welche 
wahrscheinlich  von  QuiUaia  Foeppigii  oder  Quillaia  smegmadermos 
abstammt.  Dieselbe  ist  dünner  und  leichter  zerbrechlich  und  besitzt 
nicht  wie  die  echte  Quillaiariude  die  auf  der  Oberfläche  zerstreuten 
braunen  Flecke,  sondern  ist  mit  einer  dünnen  bräunlichen  Haut 
überzogen,  auf  der  ein  Netzwerk  weißer  Linien  zu  sehen  ist  Die 
Innenfläche  ist  glatt  und  weiß.  Die  Rinde  enthält  weniger  Saponin 
als  die  echte  Quillaiarinde. 

Bnbiaceae. 

Die  CinchonaktiUur  auf  Java  mit  besonderer  Berücksichtigung 
von  Kamerun  und  Deutsch-Ostafrika;  von  W.  Busse'.  Verf.  be- 
sprach auf  Grund  seiner  in  Java  gemachten  Beobachtungen  die 
Anlage  von  China-Plantagen.  Er  warnte  davor,  die  in  der  tropi- 
schen Agrikultur  gewonnenen  Ergebnisse  zu  verallgemeinem  und 
danach  allgemein  gültige  Maximen  aufzustellen. 

Analysen  von  in  Amani  (Ostafrika)  geernteten  Chinarinden^. 
Mitte  Juh  1906  wurden  von  der  ältesten  in  Amani  vorhandenen 
Cinchona-Pflanzung  probeweise  20  kg  Rinde  geerntet  und  an  0. 
Hesse  in  Feuerbach  bei  Stuttgart  gesandt.  Die  Bäume,  von  denen 
die  Rinde  entnommen  wurde,  sina  Hybriden  von  Cinchona  Led- 
geriana  und  Cinchona  succirubra.  Sie  standen  in  900  m  Höhe,  waren 
aus  Javasaat  gezüchtet  und,  von  der  Aussaat  an  gerechnet,  noch 
nicht  ganz  4  Jahre  alt.  Probe  I  entstammte  Zweigen  und  zweiten 
Stämmen,  die  beim  Beschneiden  der  Bäume  erhalten  vrurden; 
Probe  II  war  von  Stämmen  und  Bäumen,  die  beim  Durchforsten 
eines  zu  dichten  Bestandes  ganz  gefällt  worden  waren.  Probe  I 
ergab  6,47  *^/o  Chininsulfat,  Nebenalkaloide  nicht  bestimmt,  Probe  II 
6,8  o/o  Chininsulfat  und  1,93  ^/o  Nebenalkaloide. 

Chinarinden  aus  Kamerun^  haben  sich  nicht  als  voDwertig  er- 
wiesen. Sie  zeigten  im  Durchschnitt  geringere  Extraktausbeuten 
als  offizinelle  Rinde  und  auch  einen  geringeren  Alkaloidgehalt. 
Das  schließt  ihre  Verwendung  zu  Fabrikationszwecken  aber  natür- 
lich noch  nicht  aus.  Die  Rinden  waren  keine  Stamm-,  sondern 
Astrinden  von  jungen  (etwa  vierjährigen)  Bäumchen,  die  in  Kamerun 
etwa  1000  m  über  dem  Meeresspiegel  gezogen  werden. 

1.  Pharm.  Journ.  1906,  315;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  676. 

2.  Tropenpfl.  1906,  15;  ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  93. 

3.  Per  Pilanzer  1906,  336.  4,  Helfenberger  Annalen  1905^  \\1. 
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CortexChinae  mußte  bei  den  Apothekenrevisionen  in  Württem- 
berg 1905  in  8  Fällen  dreimal  beanstandet  werden.  Es  wurde 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  es  unerläßlich  sei,  die  Rinde  ganz 
einzukaufen  und  zu  stoßen,  ohne  etwas  davon  abzusieben.  Der  Sitz 
der  Alkaloide  sei  das  Parenchym,  während  die  Sklerenchymfasem 
fast  gehaltlos  seien;  ersteres  gehe  zuerst  durch  das  Sieb  und  werde, 
wenn  abgesiebt,  ein  sehr  minderwertiges  grobes  Pulver  hinterlassen^. 
Eine  sogenannte  Calisaya' Chinarinde;  von  L.  Planchen*. 
Nach  den  Erfahrungen  des  Verf.8  wird  die  echte  Königs-China- 
rinde kaiun  noch  in  den  Apotheken  angetroffen,  und  in  den  mit 
»Cort  Clhin.  reg.«  bezeichneten  Standgefäßen  findet  man  meist  eine 
Binde,  die  nur  eine  oberflächliche  Ähnlichkeit  mit  echter  Calisaya- 
rinde  aufweist.  Am  häufigsten  geht  jetzt  unter  letzterem  Namen 
eine  Droge,  die  von  Kennern  als  Quinquina  de  Carthaghne  fibreux 
oder  Q.  de  Colombte  oder  Q.  fibrosa  oder  —  nach  einer  alten 
Handelsbezeichnung  —  Quinquina  V,  C,  T,  oder  Quinquina  jaune 
de  Vinizuda  angesprochen  wird.  In  der  Tat  wird  nach  Mittei- 
lungen von  Florence-Lyon  diese  Droge  in  großen  Mengen  aus 
Venezuela  ausgeführt,  und  sie  ist  bei  den  Großhändlern  in  Amster- 
dam unter  dem  zuletzt  angeführten  Namen  wohl  bekannt.  Sie  ist 
anscheinend  vielfach  mit  der  Maracaiborinde  verwechselt  worden, 
die  als  -»ftache  CaUsaya^^  (CaUsaya  plat)  gehandelt  wird,  beide 
unterscheiden  sich  aber  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.s  sehr 
wesentlich  von  einander,  wie  aus  folgender  Gegenüberstellung  her- 
vorgeht: 

Quinquina  V,  C,  T.  Calisaya  flat, 

Cgelbe   Venezttela-Binde).  (flache  Maraeatho-Rinde), 

Äußerlich  immer  mehr  oder  we-  ÄuBerlich  niemals  mit  silbergrauen 

niger  mit   silbergrauen  Flitterchen  ^    Füttern  bedeckt, 
bedeckt. 

Keine  Fingereindrücke ;    zuweilen  Fingereindrücke   vorhanden;    nie- 

Dmckflecke  infolge  Kontusion.  mals  Druckflecke  durch  Kontusion. 

Viele  Längsrunzeln.  Keine     Längsrunzeln;      ungleich- 

mäßige Oberfläche. 

Ockergelb,  ohne  Glanz.  Gelb-orange. 

Oberfläche  schmutzig.  Oberfläche  sauber. 

Dünne  Korkschicht.  Keine  Korkschicht. 

Innen    großfaserig;     Fasern     ge-  Innen   feinfaserig;     Fasern    mehr 

streckt.  oder  weniger  gekrümmt. 

Auf  dem  Bruche  ausgezackt,  split-  Feinbrüchig,    homogen,  fast  pul- 

terig.  vorig. 

Langfaserig.  Kurzfaserig. 

Im  Querschnitt:  Äußerer  Korkring  Im   Querschnitt:    Kein    Korkring 

vorhanden.  vorhanden. 

Ungleiche,   zerstreut  liegende  Fa-  Gleichartige,    radial   angeordnete 

Bern.  Fasern. 

Wenig     zahlreiche    Sklerenchym-  Keine  Sklerenchymzellen. 

Zellen. 

Der  Alkaloidgehalt  betrug  in  der  V.  C.  T.-Einde  insgesamt  nur  2,34  7oi 
der  Chiningehalt  weniger  als  1  7o' 


1.  Südd.  Apoth.-Ztg.  1906,  90. 

2.  Bull,  de  Pharm,  du  Sud-£st  1906,  509« 
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Bestimmungen  der  Extraktausbeuten  in  Cortex  Chinae  succi" 
rubrae,  gute  Handelsware,  hatten  folgende  Ergebnisse:  zur  Her- 
stellung von  Aufguß  oder  wässerigem  Extrakt  mit  Wasser  auf 
kaltem  Wege  1:10  bereitet:  13,45  o/o  Extrakt;  mit  Wasser  1:10 
auf  heißem  Wege  bereitet:  15,14  ^/o  Extrakt;  zur  Herstellung  von 
saurer  Chinaabkochung  (10  g  wurden  mit  1,0  g  verdünnter  Schwefel- 
säure und  100  g  Wasser  Vi  Stunde  erhitzt  u.  s.  w.):  17,32  o/o  Ex- 
trakt; zur  Herstellung  von  Fluidextrakt  1:10  mit  90  o/o  ig.  Wein- 
geist extrahiert:  16,99  o/o  Extrakt;  zur  Herstellung  von  Tinktur  und 
Extrakt  mit  68  o/o  ig.  Weingeist  1:10  extrahiert:  24,60  o/o  Extrakt; 
zur  Herstellung  von  Wein  und  weingeistigem  Extrakt,  mit  einem 
Gemische  von  1  T.  68  o/oig.  Weingeist  und  1  T.  destilliertem  Wasser 
1 :10  extrahiert:  20,27  o/o  Extrakte 

Über  die  Wertbestimmung  der  Chinarinde;  von  A.  Panchaud*. 
Versuche  haben  dem  Verf.  gezeigt,  daß  nach  der  gravimetrischen 
und  der  titrimetrischen  Methode  übereinstimmende  Zahlen  nur 
unter  bestimmten  Bedingungen  erhalten  werden  können.  Man  er- 
hält bei  dem  titrimetrischen  Verfahren  leicht  zu  niedrige  Zahlen; 
auch  sind  die  Nuancen  des  Farbenumschlages  in  Parallelversuchen 
oft  ganz  verschieden.  Verf.  fand,  daß  eine  Keihe  von  Chinaalkaloid- 
lösungen,  die  zur  Titration  vorbereitet  worden  waren  und  über  Nacht 
gestanden  hatten,  am  folgenden  Morgen  Ergebnisse  zeigten,  die  von 
80  bis  0  o/o  der  ursprüngUch  vorhandenen  Alkaloidmenge  variierten. 
Weitere  Untersuchungen  lehrten,  daß  die  Zersetzung  des  Chloro- 
forms in  Phosgen  und  Salzsäure  die  Ursache  war.  Schüttelt  man 
nämlich  Chloroform  oder  Chloroform-Äther  mit  verdünntem  Am- 
moniak und  läßt  die  Mischung  über  Nacht  stehen,  so  zeigt  sie  nach 
dieser  Zeit  stark  saure  Reaktion.  Das  Chloroform  ist  aber  bei  der 
Analyse  der  Chinarinde  nicht  zu. entbehren,  weil  sich  Cinchonin, 
Cinchonidin  und  Chinin  in  Äther  zu  schwer  lösen.  Tetrachlor- 
kohlenstoff leidet  an  demselben  Mangel,  wie  Chloroform.  Aus  all 
Lesern  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  daß,  sobald  bei  Ausführung 
des  Fromm  eschen  Verfahrens  der  Chloroform-Äther  von  der  wässe- 
rigen Lösung  getrennt  ist,  erstere  sofort  ganz  abdestilliert  wird,  der 
Rückstand  mindestens  dreimal  mit  Äther  aufgenommen,  und  letzterer 
rasch  verdampft  worden  muß,  um  die  letzten  Spuren  von  Chloro- 
form zu  vertreiben.  Der  Rückstand  wird  in  alkoholischer  Lösung 
mit  Haematoxylin  und  Salzsäure  titriert 

Wertbestimmung  von  Chinarinde;  von  Florence'.  L  Ein- 
fache SchneUmethode.  In  ein  geeignetes  Arzneiglas  brinst  man 
12  g  der  fein  gepulverten  Chinarinde  und  übergießt  dieselbe  mit 
120  g  reinem,  alkoholfreiem  Äther.  Man  schüttelt  um,  setzt  10  ccm 
10  o/o  ige  Natronlauge  zu  und  läßt  etwa  eine  Stunde  unter  wieder- 
holtem Umschütteln  stehen.  Dann  fügt  man  10  ccm  Wasser  hinzu 
—  hierbei  ballt  sich  das  Rindenpulver  zusammen  —  und  gießt, 
nachdem  sich  die  Flüssigkeitsschichten  getrennt  haben,  den  Äther  ab; 

1.  HelfeDb.  Annal.  1905.  2.  Schweiz.  Wochenschr.  Chem.  Pharm. 

1906,  580.  3.  Bull.  de3  Bciences  pharmacolo^.  1906^  36^. 
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erforderlichenfalls  filtriert  man  durch  einen  Wattebausch.  Den 
Äther  schüttelt  man  mit  20 — 30  ccm  Kalkwasser  aus,  das  die  Harz- 
körper ausscheidet  und  den  Äther  fast  farblos  zurückläßt.  100  g 
des  Ätherauszuges  bringt  man  nun  in  ein  weithalsiges,  mit  Stopfen 
zn  verschließendes  Glas,  fügt  30  ccm  Wasser  hinzu  und  läßt  aus 
einer  Bürette  soviel  Vio-N.  ätherische  Oxalsäurelösung  —  bei  Be- 
darf durch  Lösen  von  0,63  g  reiner  kristallisierter  Oxalsäure  in 
100  com  Äther  zu  bereiten  —  zufließen,  bis  durch  diese  Lösung 
keine  Trübung  mehr  hervorgerufen  wird  oder  bei  der  Tüpfelprobe 
auf  Lackmus  neutrale  Reaüktion  eingetreten  ist.  Die  Alkaloide 
werden  hierbei  vollkommen  weiß  und  rein  als  Oxalate  ausgefällt; 
mit  Ausnahme  des  Chininoxalats  lösen  sich  alle  beim  Umschütteln 
in  dem  Wasser  auf.  Das  Ende  der  Eeaktion  ist  sehr  deutlich  zu 
erkennen.  —  Multipliziert  man  die  Anzahl  der  verbrauchten  Kubik- 
zentimeter Oxalsäurelösung  mit  0,035,  so  erhält  man  näherungs- 
weise  die  Menge  der  in  10,0  g  Chinarinde  enthaltenen  Gesamt" 
alkaloide.  Zur  Bestimmung  des  Chinins  bringt  man  den  Nieder- 
schlag, den  man  mit  der  ^/lo  N-Oxalsäurelösung  erzeugt  hat,  auf 
ein  gewogenes  Filter,  wäscht  ihn  gut  aus,  bis  im  Waschwasser 
durch  Kalkwasser  keine  Trübung  mehr  hervorgerufen  wird,  trocknet 
und  wägt  1,0  g  Chininoxalat  entspricht  0,878  g  reinem  Chinin. 
Zur  Bestimmung  der  Gesamtalkaloide  kann  man  auch,  um  ge- 
nauere Ergebnisse  zu  gewinnen,  30  g  des  gereinigten  Ätherauszuges 
eindampfen  und  den  Kückstand  zur  Wägung  bringen.  Zur  Be- 
stimmung des  Chinins  wäre  dann  der  Bückstand  wieder  in  Äther 
zu  lösen,  mit  dem  Beste  des  Ätherauszuges  zu  vereinigen,  und  im 
übrigen  die  Bestimmung  auszuführen  wie  angegeben.  11.  Genaue 
Methode.  Man  verfährt  behufs  Extraktion  der  Alkaloide  zunächst 
wie  oben  angegeben,  erschöpft  aber  das  Bindenpulver  mit  einem 
Gemische  aus  4  Teilen  Äther  und  1  Teü  Chloroform  in  einem 
Extraktionsapparate,  bis  in  einer  Probe  der  ablaufenden  Äther- 
Chloroformmischung  durch  ätherisöhe  Oxalsäurelösung  kein  Nieder- 
schlag mehr  entsteht  Man  schüttelt  den  Auszug  dreimal  in  einem 
Scheidetrichter  mit  Kalkwasser  aus,  das  Kalkwasser  selbst  schüttelt 
man  dann  zweimal  mit  wenig  Äther,  um  ihm  etwa  aufgenommene 
Alkaloide  zu  entziehen,  vereinigt  die  ätherhaltigen  Auszüge,  dampft 
zur  Trockne  ein  und  wägt  den  Bückstand  als  i^Gesamtalkalotd^. 
Sollte  der  Bückstand  noch  gefärbt  erscheinen,  so  müßte  man  ihn 
in  salzsäurehaltigen  Wasser  lösen,  filtrieren,  das  Filtrat  alkalisch 
machen  und  wieder  mit  Chloroformäther  ausschütteln.  Um  in  dem 
Verdampfungsrückstande  (Gesamtalkaloid)  das  Chinin  zu  bestimmen, 
löst  man  denselben,  in  Äther,  erforderlichenfalls  unter  Zusatz  von 
Vs  seines  Volumens  alkoholfreien  Chloroforms,  fügt  30  ccm  einer 
wässerigen  gesättigten  Chininoxalatlösung  hinzu  und  fällt,  wie  oben 
angegeben,  mit  Vio-N.  ätherischer  Oxalsäurelösung  das  Chinin  aus. 
Maoi  gießt  dann  den  Äther  durch  ein  gewogenes  EUter  ab,  bringt 
den  Niederschlag  auf  dieses  Eilter,  wäscht  ihn  mit  gesättigter 
Chininoxalatlösung  aus,  bis  im  Waschwasser  durch  Kalkwasser  nur 
noch  eine  sehr  schwache  Trübung  entsteht,  wie  sie  beim  Vergleich 


94  Rubiaceae. 

in  gesättigter  Chininoxalatiiösung  durch  Kalkwasser  hervorgenifen 
wird,  drückt  Filter  und  Inhalt  nach  dem  Abtropfen  zwischen  Filtiier- 
papier  aus  und  wägt;  dann  wird  getrocknet,  zuletzt  bei  100**,  und 
nochmals  gewogen.  Von  dem  gefundenen  Gewichte  ist  für  jedes 
Gramm  der  Differenz  zwischen  erster  und  zweiter  Wägung  0,00069, 
d.  h.  soviel,  wie  der  Löslichkeit  des  Chininoxalats  in  1  ccm  Wasser 
entspricht,  femer  die  Tara  des  Filters  in  Abzug  zu  bringen,  der 
Rest  ist  Chininoxalat  (vergl.  oben).  Die  Chininoxalatlösung  läßt 
sich  leicht  herstellen,  indem  man  etwas  Chininsulfat  mit  Natron- 
lauge und  Äther  behandelt,  das  Chinin  aus  der  ätherischen  Lösung 
mit  ätherischer  Oxalsäürelösung  ausfällt,  das  Oxalat  auf  einem 
Filter  sammelt,  mit  Äther  auswäscht,  nach  dem  Trocknen  mit 
Wasser  kräftig  schüttelt  und  filtriert 

Zur  schndlen  Alkahidbestimmung  in  Cartex  chinae  hat  sich 
nach  Ph.  Röder^  folgende  Methode  bewährt:  6  g  der  fein  ge- 
pulverten Rinde  werden  mit  90  g  Äther  und  30  g  Chloroform  nach 
Zusatz  von  5  ccm  16  ®/oig.  Natroiüauge  und  10  ccm  Wasser  3  Stunden 
geschüttelt;  nach  dem  Absitzen  werden  100  g  abfiltriert  Das  Filtrat 
wird  nun  nacheinander  mit  25, 10, 10, 10  ccm  0,5  ^/oig.  Salzsäure  aus- 
geschüttelt, die  vereinigten  salzsauren  Auszüge  mit  Ammoniak  über- 
sättigt und  darauf  mit  20,  10,  10,  10  ccm  Chloroform  ausgeschüt- 
telt Die  Chloroformauszüge  werden  in  einem  tarierten  Kölbchen 
abgedampft,  der  Rest  wird  bei  100°  6  Stunden  getrocknet  und 
dann  gewogen.  Der  Rückstand  mit  20  multipliziert  «=  Prozent- 
gehalt an  Alkaloiden.  Ak  Minimum  für  den  Alkaloidgehalt  wäre 
4^/o  in  wasserfi:^ier  Substanz  zu  setzen.  Der  Gehalt  an  wasser- 
löslichen Extraktivstoffen  soll  nicht  weniger  als  13  ^/o  betragen. 

Über  die  Äücaloidbestimmungen  von  Corlex,  Extractum  und 
Tinctura  Chinae;  von  N.  Matolcsy«.  Verf.  hat  festgestellt,  daß 
Amylalkohol  Chinin,  Chinidin,  Cinchonin  und  Cinchonidin  gut  löst, 
während  absoluter  Äther  nur  Chinin  und  Chinidin  gut  löst  Es 
gelingt,  die  Alkaloide  durch  absoluten  Äther  zu  trennen.  Zur  Be- 
stimmung der  Alkaloide  in  der  Chinarinde  werden  2 — 6  g,  am 
besten  4  g  pulverisierter  Chinarinde  mit  etwa  30  ccm  Wasser  und 
einigen  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  gekocht,  die  Abkochung 
filtriert  und  mit  Wasser  nackgewaschen,  bis  das  Filtrat  50  ccm 
beträgt  Hierzu  gibt  man  einige  Tropfen  Kalkmilch  bis  zur  schwach 
alkalischen  Reaktion,  fügt  59,4  ccm  Amylalkohol  hinzu  und  sättigt 
mit  20  g  Natriumchlorid  unter  ümschütteln.  30  ccm  des  Amyl- 
alkoholauszuges werden  verdampft  und  der  Rückstand,  welcher  die 
Gesamtalkaloide  enthält,  bei  100°  getrocknet  und  nach  dem  Er- 
kalten gewogen.  Man  löst  in  wenig  Salzsäure,  bringt  in  einen 
Maßzylinder,  füllt  auf  50  ccm  auf,  macht  mit  Natronlauge  alka- 
lisch, fügt  20  g  Kochsalz  hinzu  und  schüttelt  mit  20,2  ccm  Äther 
aus.  10  ccm  der  Ätherlösung  verdampft,  getrocknet  und  gewogen, 
geben  den  Chinin-  und  Chinidingehalt  an.    In  zwei  Proben  von 

1.   Jahresbericht  1905,  Wien-Kloaterneuburg.  2.   Pharm.  Post 

1906,  345. 
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Cortex  Chinae  Buccirubrae  fand  Verf.  9,93  und  10,28  ^/o  Gesamt- 
alkaloide  und  5,99  und  6,20  ^lo  Chinin  +  Chinidin.  Die  Alkaloid- 
bestimmung  in  Extractum  Chinae  wurde  ebenso  ausgeführt  und 
ergab  in  100  g  Extrakt  6,21  und  6,06  g  Gesamtalkaloide  sowie 
2,98  und  2,64  g  Chinin  und  Chinidin.  Von  Tinctura  Chinae  simpL 
nach  Pharm.  Hung.  Ed.  U  wurden  50—100  g  mit  Salzsäure  an- 
gesäuert, der  Alkohol  durch  Erhitzen  entfernt,  der  Rückstand 
filtriert  und  wie  oben  untersucht  In  drei*Präparaten  wurden  ge- 
fanden: Gesamtalkaloide  0,5399,  0,4363  und  0,5379  g,  Chinin  und 
Chinidin  0,1441,  0,2217  und  0,2640  g. 

Bei  Radix  Ipecacrrnnhae,  die  dem  Egl.  Medizinalkollegium  ^ 
in  Württemberg  von  den  Apothekenrevisoren  im  Jahre  1905  ein- 
gesandt worden  waren,  war  der  Emetingehalt  in  allen  4  Fällen 
höher  als  der  verlangte;  es  wäre  nur  zu  wünschen,  daß  das 
D.  A.-B.  IV  künftig  auch  bei  anderen  Drogen,  wie  China,  Hy- 
drastisi  Cantharides  mehr  einen  mittleren,  statt  des  höchsten  Normsd- 
gehalts  festsetzen  würde. 

Rutaceae. 

Jaborandi'Blätter  untersuchte  Mann^  sowohl  botanisch  wie 
auch  chemisch  in  5  Mustern.  Muster  I  stammte  von  Pilocarpus 
racemosus  und  enthielt  0,26  ^/o  Alkaloid,  II,  III  und  IV  stammten 
von  Püocarptis  pennatifolius  und  enthielten  0,13,  0,21  und  0,16  o/o 
Alkaloid,  V  bestand  aus  einer  Mischung  der  Blätter  von  Pilocarpus 
pennatifolius,  P.  Jaborandi  und  P.  trachylophus  oder  einer  stark 
behaarten  Varietät  von  P.  Jaborandi.  Dies  Muster  enthielt  0,43  Vo 
Alkaloid,  es  bestand  aus  70  o/o  Blättern  und  30  o/o  holzigen  Stielen. 
Die  ausgelesenen  Blätter  enthielten  0,44  o/o  und  die  ausgelesenen 
Stiele  0,41  o/o  Alkaloid.  Das  Alkaloid  wurde  nach  der  Methode 
der  U.  St  Pharmakopoe  durch  Titration  bestimmt  und  als  Pilo- 
carpin berechnet  um  den  Beingehalt  an  Pilocarpin  zu  ermitteln, 
wurde  eine  größere  Menge  (0,458  g)  des  Boh-Alkaloides  dargestellt 
und  nach  dem  Umwandeln  in  das  Nitrat  und  Beinigen  aus  heißem 
Alkohol  der  Polarisation  unterworfen.  Aus  der  beobachteten 
Drehung  berechnete  sich  für  die  Blätter  ein  Beingehalt  an  Pilo- 
carpin von  0,30  o/o.  Verf.  trat  zuletzt  nicht  für  eine  Normierung 
des  Gesamt- Alkaloidgehaltes  ein,  sondern  für  Angabe  des  Gehaltes 
an  Pilocarpin  ein. 

Eine  Probe  Jaborandi-Blätter,  die  von  Marseille  als  Ersatz 
für  die  im  Handel  zeitweise  fehlende  Paraguay-Jaborandi  (von 
PUocarpus  pennatifoUus  Lemaire)  eingeschickt  worden  waren,  stellten 
sich  nach  WeigeH  bei  der  Untersuchung  als  Falsifikat  heraus. 
Bezüglich  Gestalt,  Farbe  und  der  lederartigen  Beschaffenheit 
ähnelten  die  Blätter  der  echten  Paraguay-Jaborandi.  Es  fehlten 
ihnen  aber  die  charakteristischen  Merkmale  der  Jaborandiblätter, 
nämlich    die   stark  hervortretende  Einkerbung  an  der  Spitze   des 

1.   Südd.  Apoth.-Ztg.  1906,  90.  2.  Pharm.  Journ.  1906,  788; 

d.  Pharm.  Centralh.  1906,  41,  614.  3.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  891. 
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Blattes,  sowie  die  zahlreichen  rotbraunen  Sekretbehälter,  welche 
beim  Halten  der  Jaborandiblätter  gegen  das  Licht  dieselben  durch- 
löchert erscheinen  lassen.  Eine  Prüfung  auf  Alkaloidgehalt  verUef 
ebenfsdls  negativ.  Völlig  abweichend  war  schließlich  auch  das 
beim  Zerreiben  des  Blattes  in  der  Handfläche  auftretende  Aroma; 
dasselbe  erinnerte  lebhaft  an  Nelken  und  Zimt  zugleich,  wie  etwa 
Oleum  Cinnamomi  foliorum.  Die  gleiche  Droge  wurde  auch  als 
»Feuilles  deBois  d'Inde«  angeboten,  unter  welcher  Bezeichnung  die 
Blätter  von  Haematoxylon  Campechianum  zu  verstehen  sein  würden. 
Fructus  Aurantii  immaturi  italienischer  und  spanischer  Her- 
kunft hat  H.  Haensel^  auf  den  Gehalt  an  ätherischem  Öle  unter- 
sucht: Während  die  sizilianer  Pomeränzchen  eine  Ausbeute  von 
0,712  %  gaben,  betrug  dieselbe  bei  den  spanischen  Pomeränzchen 
nur  0,372  «/o.  Das  ätherische  öl  der  Pomeränzchen  ist  von  dunkel- 
brauner Farbe,  so  daß  sich  die  optische  Drehung  nur  in  alkoho- 
lischer Lösung  beobachten  läßt  Hierbei  ergeben  sich  kleine  Ab- 
weichungen, nach  denen  man  annehmen  kann,  daß  das  Pomeranzenöl 
aus  spanischen  Früchten  +  68,13®,  das  sizilianer  +  49,10®  pola- 
risiert. 

Sapindaceae. 

Kultur  des  Seifenbaumes  in  Algerien*.  Die  getrockneten 
Früchte  des  Seifenbaumes,  Sapindus  Saponaria,  enthalten  angeblich 
über  20  ^o  Saponin,  während  Quillaiarinde  im  Höchstfalle  8  % 
enthält  Außerdem  sind  in  den  Samen  ^ße  Mengen  öl  vor- 
handen. Ein  Baum  liefert  jährlich  gegen  100  kg  Früchte  im  Werte 
von  6—7  Mark.  Das  Ernteerträgnis  geht  fast  vollständig  nach 
Deutschland,  wo  die  Frucht  teils  zur  Herstellung  von  reinem  Sa- 
ponin, teils  als  Zusatz  zu  Waschmitteln  und  zur  Bereitung  von 
Kopfwaschwasser  verwendet  wird.  Die  Kultur  des  Seifenbaumes 
hält  man  daher  in  Algerien  für  aussichtsreich. 

Schleichera-Fett.  Aus  Schleichera  trijuga,  einem  großen  Baume, 
der  in  den  Ebenen  Indiens  wächst,  gewinnt  man  durch  Einschnitte 
in  die  Rinde  ein  weiches,  gelbes  Harz;  die  Blüten  liefern  einen 
Farbstoff.  Das  wichtigste  Produkt  ist  das  graue  Pflanzenfett^  das 
sich  aus  dem  braunen  öl  der  Fruchtkerne  ausscheidet.  Die  Früchte 
haben  die  Gestalt  kugelförmiger  Beeren  von  etwa  V«  Zoll  Durch- 
messer und  gelblich-brauner  Farbe.  Sie  sind  von  einer  dicken, 
weichen,  glatten  Binde  umgeben.  Entfernt  man  die  Binde,  so  wird 
der  glatte,  hellbraune,  in  einer  kunstvollen  weißen  Schale  ein- 
gebettete Kern  sichtbar.  Letzterer  hat  einen  angenehmen  säuer- 
lichen Geschmack  und  ist  eßbar.  An  der  Malabarküste  wird  das 
Öl  durch  Auskochen  gewonnen.  Durch  kaltes  Auspressen  gewinnt 
man  ein  klares,  dunkelbraunes  Öl  von  nußartigem  Geruch  und  an- 
genehmem Geschmack.  Es  wird  nach  einigen  Stunden  dick  und 
scheidet  ein  dichtes,  graues,  butterartiges  Fett  aus,  das  bei  gewöhn- 
licher  Temperatur   halbfest  ist.     Es   wird   hauptsächlich   zu   Be- 

1.  Haensela  Frühjahrsbericht  1906.  2.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  1004. 
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leuchtung^wecken   benutzt,   kann   aber   auch  in  der  Kerzen-  und 
Seifenfabrikation  Anwendung  finden  *. 

Sapotaceae. 

Der  Zapatebaum  und  der  Chtclegummi;  von  A.  J.  Lespi- 
nasse". Der  Zapotebaum,  Achras  sapota,  ist  seit  langen  Jahren 
die  Ursache  des  Wohlstandes  des  mexikanischen  Kantons  Tuxpam. 
Das  H0I2  ist  dunkel  purpurrot,  von  außerordentlicher  Festigkeit 
nnd  Dichte,  so  daß  es  in  Wasser  untersinkt,  sich  aber  jahrelang 
so  hält.  Es  nimmt  wundervollen  Polierglanz  an.  Die  Rinde  bildet 
ein  geschätztes  Gerbmittel.  Der  Bestand  an  diesen  wertvollen 
Bäumen  nimmt  sehr  schnell  ab,  weil  die  »Chicleros«  in  ihrer  Hab- 
gier den  Baum  meist  so  tief  anschneiden,  daß  er  zu  Grunde  geht. 
Die  Chidegewinnung  erstreckt  sich  bis  tief  nach  Yucatan  hinein, 
aber  das  Gummi  aus  südlicheren  Gegenden  ist  weniger  geschätzt. 
Die  Hauptmenge  des  Chiclegummis  geht  nach  den  Vereinigten 
Staaten  zur  Herstellung  des  dort  beliebten  Kaugummis.  Die  Za- 
potebäume  wachsen  am  besten  auf  hochgelegenem,  hügeligen  Ge- 
lände; sie  können  25  Jahre  lang  hintereinander  angezapft  werden, 
bedürfen  dann  aber  einer  5— 6jährigen  Pause  zur  Erholung.  Die 
mittlere  Höhe  der  Bäume  ist  30  Fuß,  ihre  volle  Größe  erreichen 
äe  in  40 — 50  Jahren.  Im  September  beginnt  man  mit  dem  An- 
zapfen. Die  Bäume  werden  V-förmig  eingeschnitten  und  Palm- 
biätter  unter  dem  Einschnitte  befestigt,  damit  der  Saft  in  die  Auf- 
&nggeföße  fließt  Der  Saft  wird  durch  Kochen  eingedickt  und 
bildet  Klumpen,  aus  denen  das  Wasser  ausgequetscht  wird  und 
ans  denen  Brote  von  5 — 30  Pfund  hergestellt  werden.  Beschwerung 
mit  Holz  und  Steinen  ist  sehr  beliebt. 

Scrophulariaceae. 

Über  die  Änderung  der  Arzneibuchvorschrift  für  Digitalis- 
Hätter;  von  Pocke'.  Verf.  schlug  auf  Grund  seiner  Versuche 
folgenden  Arzneibuchtext  vor,  den  er  ausführlich  begründete:  »Folia 
Digitalis  pulverisata  —  Rngerhutblätterpulver.  Die  von  Ende  Juni 
bis  Ende  August  gesammelten  Laubblätter  wildwachsender  Pflanzen 
von  Digitalis  puj:purea,  in  längstens  3  Tagen  soweit  getrocknet,  daß 
der  Wassergehalt  weniger  als  l,5*^/o  beträgt,  und  mittelfein  gepul- 
vert. Das  mattgrüne  Pulver  zeigt  bei  Vergrößerung  die  Blätter- 
teile  mit  mehrzelligen  (meist  ein-  bis  vierzelUgen)  spitz  zulaufenden 
Haaren  und  kopfigen  Drüsenhaaren;  Oxalatkristalle  fehlen.  Es 
schmeckt  widerlich  bitter.  In  dem  aus  1  T.  Pingerhutblätterpulver 
durch  Aufgießen  siedenden  Wassers  und  30  Minuten  dauerndes 
Stehenlassen  hergestellten   10  T.  betragenden   Auszuge  soll  nach 


1.  Pharm.  Joum.  1905,  361;  d.  Chem.  Kevue  1906,  174.  2.  India 

Bobber  World  1906,  i7,  190;  d.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Rep.  101.        3.  Viertel- 
jahresschr.  f.  gerichtl.  Medicin  1906,  130. 
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dem  Erkalten  durch  Zutiüufeln  von  G^bsäurelösung  ein  reichlicher 
Niederschlag  entstehen,  der  von  überschüssiger  Gerbsäurelösung 
nur  schwer  wieder  aufgelöst  wird.  Wenn  während  des  Juli,  August 
oder  September  in  einem  kühlen  Räume  von  diesem  Auszüge 
mittelgroßen,  einige  Tage  vorher  gefangenen  Liandfröschen  (Rana 
temporaria)  eine  dem  50.  Teil  ihres  Gewichts  gleichende  Menge  in 
die  Oberschenkellymphsäcke  eingespritzt  wird,  so  soll  die  darauf 
bis  zum  Dauerstillstand  der  bloßgelegten  Heiskammer  vergehende 
Zeit  bei  mindestens  vier  Versuchen,  von  denen  bei  keinem  jene 
Zeit  unter  7  oder  über  15  Minuten  dauerte,  durchschnittlich 
zwischen  9  und  11  Minuten  betragen.  In  luftdicht  geschlossenen 
Gläsern  vorsichtig  nicht  länger  als  zwei  Jahre  aufzubewahren. 
Größte  Einzelgabe  0,2;  größte  Tagesgabe  1,0«. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Digitalisblattes  und  seiner  Ver- 
fälschungen mit  Berücksichtigung  des  Pulvers;  von  C.  Hartwich 
und  P.  Bohnyi.  VerfiF.  beschrieben  in  einer  ausführlichen  Arbeit 
das  Blatt  von  Digitalis  purpurea  und  hoben  dabei  diejenigen  Merk- 
male hervor,  die  auch  in  feinem  Pulver  noch  mit  Sicherheit  auf- 
zufinden sind,  gingen  dann  auf  die  Blätter  ein,  die  in  der  Litteratur 
als  Verwechselungen  der  Droge  aufgeführt  werden  und  berichteten 
über  einige  neue  Verfälschungen,  sowie  über  die  Untersuchung 
fertig  bezogener  Digitalispulver.  VerflF.  gaben  folgende  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten  Elemente,  die  geeignet  sind,  einen  Hinweis 
auf  die  Art  der  Verfälschung  zu  geben:  1.  Die  durchscheinende 
feine  Nervatur  kommt  vor  bei  Digitalis  purpurea,  D.  parviflora, 
Teucrium  Scorodonia,  Salvia  Sclarea  und  Inula  Helenium.  2.  Form 
und  Bau  der  Haare,  a.  Digitalis  parviflora:  die  Endzelle  der 
Gliederhaare  ist  keulenförmig  verbreitert,  die  Zellen  haben  starke 
Cuticularwärzchen.  b.  Verbascum  hat  Stern-  und  Kandelaberhaare, 
c.  Teucrium  Scorodonia  hat  öldrüsen  vom  Typus  der  Labiaten- 
drüsen und  dickwandige,  spitze  Gliederhaare,  d.  Salvia  Sclarea  hat 
dieselben  Öldrüsen,  aber  dünnwandige,  lange  Haare,  e.  Symphytum 
officinale  hat  Borsten  und  Hakenhaare,  die  oft  mit  Calciumcarbonat 
ausgefüllt  sind;  die  Spitze  der  Haare  und  die  ihre  Basis  umgeben- 
den Epidermiszellen  sind  verkieselt.  f.  Solanum  tuberosum  hat 
Solanaceendrüsenhaare  und  dünnwandige  Gliederhaare  mit  auf- 
fallend großer,  geteilter  Basis,  g.  Solanum  nigrum  hat  dieselben 
Drüsenhaare  und  dünnwandige  GKederhaare  mit  angeschwollener 
Basis,  h.  Althaea  officinalis  hat  Büschelhaare  mit  getüpfelter 
Basis,  i.  Inula  Conyza  hat  Gliederhaare  mit  langen,  peitschen- 
förmigen  Endzellen,  die  verkieselt  sind.  Drüsenhaare  vom  Typus 
der  Compositendrüsenhaare.  k.  Inula  Helenium  hat  ähnliche 
Gliederhaare  wie  i.  Bei  den  Drüsenhaaren  sind  die  beiden  End- 
zellen stark  gestreckt  1.  Aniica  montana  hat  dünnwandige  Glieder- 
haare mit  angeschwollenen  Zellen  und  kurzer  Spitze,  m.  Artemisia 
vulgaris  hat  T-förmige  Haare  mit  sehr  langer  Querzelle.  3.  Vor- 
kommen und  Form  des  Calciumoxalats,    a.  Oxalat  fehlt  bei  den 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  230,  242,  251,  267,  276. 
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Digitalisarten,  Teucrium  Scorodonia,  Inula  Conyza,  Inula  Helenium' 
Amica  montana  und  Artemisia  vulgaris,  b.  Es  kommen  Einzel- 
kristalle vor  bei:  Verbascum:  kleine  prismatische  Kristalle,  Salvia 
Sciarea:  ebenso,  Solanum  tuberosum:  ebenso,  außerdem  Sand, 
Solanum  nigmm:  ganz  kleine  Kristalle,  Citrus  Aurantium:  oktae- 
drische  und  prismatische  große  Kristalle,  die  ersteren  häufig  noch 
in  der  Cellulosetasche.  c.  Kristallsand  bei  Solanum  tuberosum, 
d.  Drusen  bei  AJthaea  ofiicinalis.  4.  Vorkommen  von  Calcium- 
carbonat  in  Form  von  CystoKthen  und  Ausfüllungen  der  Haare  bei 
Svmphytum  ofi&cinaJe.  5.  Verkieselung  der  Haare  bei  Symphytum 
otncinale,  Inula  Conyza  und  Inula  Helenium.  6.  Fasern  miden 
sich  nur  bei  Citrus  Aurantium,  Inula  Helenium  und  Amica 
montana. 

Folia  Diaitalis.  Der  Forderung  der  Ph.  Austr.  VIII,  daß 
der  Aschengenalt  nicht  über  10  ^/o  und  die  in  70^/oig.  AJkohol 
löslichen  Stoffe  nicht  unter  30  ^/o  betragen  sollen,  kann  nach  Ph. 
Boeder*  leicht  entsprochen  werden. 

Die  Einsammlung  der  Folia  Digitalis  lassen  Caesar  &  Lo- 
re tz*  immer  erst  von  Anfang  Juli  an  vornehmen,  da  erst  dann  die 
Blätter  einen  normalen  und  guten  Wirkungswert  besitzen.  Der 
physiologischen  Prüfung  der  Droge  nach  Focke  legen  Verff.  einen 
hohen  Wert  bei  und  führen  sie  regelmäßig  aus ;  der  Wirkungswert 
der  diesjährigen  Blätter  war  gegenüber  dem  letzten  Jahre  etwas 
geringer  und  schwankte  zwischen  V  »  4,0;  5,3;  5,5  bis  6,2.  Eine 
gleichmäßige  Wirkung  der  Droge  hängt  ab  von  dem  Standorte, 
der  Einsammlungszeit  mid  der  Art  und  Durchführung  der  Aus- 
trocknung  und  Aufbewahrung  der  Digitalisblätter.  Der  Standort 
spielt  je  nach  der  Bodenbeschaffenheit  und  Höhenlage  eine  gewisse 
Bolle,  für  die  Einsammlungszeit  sind  die  Entwicklungsstadien  der 
Pflanze  und  die  Witterungsverhältnisse  von  einer  besonderen  Be- 
deutung und  für  die  Erhaltung  des  Wirkungswertes  der  unter  den 
günstigsten  Verhältnissen  eingesammelten  und  normal  befundenen 
Blätter  ist  das  völlige,  unmittelbar  nach  der  Einsammlung  vor- 
genommene Austrocknen  der  Droge  und  die  trockene  Aufbewahrung 
derselben  von  ausschlaggebender  Wichtigkeit  Auch  bei  den  im 
Berichtsjahre  von  den  Verff.n  vorgenommenen  Kontrollprüfungen 
hat  sich  ergeben,  daß  eine  seit  zwei  Jahren  in  gewöhnhcher  luft- 
trockener Beschaffenheit  in  Sackverpackung  eelagerte  Digitalis  von 
ursprünglich  sehr  hohem  Gehalte  eine  Herabminderung  des  Gift- 
wertes  um  fast  50®/o  erfahren  hatte,  während  ein  auf  etwa  lVa°/o 
Wassergehalt  ausgetrocknetes  Digitalispulver  (Folia  Digitalis  titrat. 
pulv.  V  =  5,0)  auch  nach  mehrjähriger  Aufbewahrung  in  normaler 
Glasverpackung  noch  genau  denselben  Wirkungswert  besaß. 

Über  die  Cunttdativmrkung  der  Digitalis;  von  M.  Cloetta*. 
Cumulative  Wirkungen  an  FoUa  Di^talis  wären  nach  Verf.  in  der 
Weise  zu  erklären,  daß  in  ihnen  eine  Überführung  des  Digalens 


1.  Jahresbericht  1905,  Wien-Klosterneuburg.  2.  Geschäftsbericht 

September  1906,  Halle.  3.  Münch.  med.  Wochenschr.  1906,  2281. 
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in   einen   dem    kristallisierten  Digitoxin   analogen   Zustand  statt- 
gefunden,  ein  Vorgang,  für  den  Analogien  bereits  bekannt  sind. 
Wertbestimmung  der   Digitalisblätter;   von   E.  Wang^     Die 

nach   der  Formel  von  Focke    ,  ^    ,   d.  h.  Gewicht  des  Tieres 

(Frosch)  durch  Dosis  +  Zeit,  ermittelte  Giftwirkung  der  aus  einer 
Reihe  von  verschiedenen  Gegenden  Norwegens  herrührenden  Di^- 
talisblätter,  wovon  10  *^/oige  Lofuse  hergestellt  waren,  zeigte,  daß  die 
norwegischen  Blätter  keinen  besonders  hohen,  sondern  durchschnitt- 
lich einen  normalen  Giftwert  besitzen.  Die  Prüfung  einer  Beihe 
älterer  Muster  von  Digitalisblättem  ei^ab  in  deutUcher  Weise  einen 
Rückgang  der  Wirksamkeit  mit  steigendem  Alter,  außer  wenn  die 
Blätter  unter  außergewöhnlich  trockenen  Verhältnissen  aufbewahrt 
wurden. 

Über  die  Bedeutung  der  Reaktion  des  Digilalisinfuses  für  seine 
Wirksamkeit;  von  J.  Löwy*.  Ein  DigitalisinfuS  wird  nach  den 
Versuchen  des  Verf.s  durch  Salzsäure  in  der  Konzentration  der 
Magensalzsäure  stets  abgeschwächt  Die  Gegenwart  von  Pepsin 
ist  ohne  Einfluß.  Ebenso  verhält  sich  eine  0,25  ®/oige  Helleborein- 
lösung; dagegen  wird  eine  Strophanthinlösung  selbst  durch  konzen- 
trierte Salzsäure  nicht  geschädigt.  Schon  beim  Stehenlassen  in 
Zimmertemperatur  verhert  ein  DigitaJisinfus  innerhalb  24  Stunden 
die  Hälfte  seiner  Wirksamkeit,  und  zwar  durch  eine  zunächst  nicht 
genauer  erforschte  organische  Säure,  deren  Wirkung  sich  meist 
durch  Neutralisation  aufheben  läßt  Es  sollen  daher  nur  frisch 
hergestellte,  neutralisierte  Infuse  in  Gebrauch  kommen. 

Welchen  Wert  haben  Digitalisfroschversuche  für  die  Praxis?; 
von  Focke ^ 

Sfanambaceae. 

Napawsaw  (Picrasma  Javanica  BL).  Dieser  80 — 100  Fuß 
hohe  und  etwa  5  Fuß  dicke  Baum  Indiens  besitzt  nachHooper* 
eine  überaus  bittere  Rinde,  die  als  Fiebermittel  anstatt  Chinin  Ver- 
wendung findet  Die  Rinde  enthält  einen  bitteren  Stoff,  der  mit 
Quassiin  verwandt  oder  identisch  ist,  und  hat  vor  Chinarinde  den 
Vorzug,  daß  sie  keinen  Gerbstoff  enthält.  Alkaloide  sind  nicht  in 
der  Rinde  nachgewiesen.  Die  Droge  könnte  als  Tonicum  anstelle 
von  Quassia  ausgedehntere  Anwendung  finden. 

Smilaceae.  « 

Über  eine  Verfälschung  der  Sarsaparillwurzel;  von  A.  Hell- 
ström*.    Verf.   stieß  bei  seinen  Untersuchungen  von  Sarsaparill- 

1.  Festschrift  zam  65jährigen  Geburtstag  von  Olaf  Hammarsten, 
Nr.  21.    Upsala  und  Wiesbaden  1906;    d.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Bep.  338. 

2.  Wien.  klin.  Wochenschr.  1906,  Nr.  39 ;  d.  Münch.  med.  Wochenschr. 
1906,  2026.  3.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1906,  642.  4.  Pharm.  Joum. 
1906,  258;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  957.  5.  Farraaceutiskt  Notis- 
blad  1906,  226-228. 
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wurzeln  auf  eine  Droge,  die  stark  verunreinigt  war  durch  Erd- 
klumpen, Holzstücke,  Zweige  von  Ddotyledonengewächsen  sowie 
durch  Bhizome  der  Smilaxarten  in  reichlicher  Menge.  Sie  bestand 
hauptsächlich  aus  nicht  officinellen  und  minderwertigen  Wurzeln. 
Folgende  Arten  konnten  unterschieden  werden:  a)  Veracruzsarsa- 
parille  in  überwiegender  Menge,  b)  einzelne  Honduraswurzeln,  sowie 
c)  eine  in  anatomischer  Beziehung  interessante  Smilaxart.  Die 
Epidermis  und  die  Binde  fehlte  vollständig,  abgesehen  von  2 — 3 
Zellschichten  von  Rindenparenchym,  welches  aus  stark  verdickten, 
braun  gefärbten,  radial  gestreckten,  prosenchymatisch  umgebildeten 
Zellen  bestand;  diese  zeigten  beinahe  den  Charakter  von  zähem 
Bast,  obgleich  die  Zellen  weniger  langgestreckt  waren  und  hier 
nach  Abwerfiing  der  Epidermis  und  der  anderen  schützenden  Ele- 
mente als  Metadermis  Dienste  leisteten.  Die  Endodermis  bestand 
aus  etwa  sechseckigen,  gleichförmig  verdickten  Zellen.  Charak- 
teristisch für  die  vorliegende  Wurzel  war  auch  der  ungewöhnlich 
staike  Markcylinder,  wodurch  sie  sich  scharf  von  den  bekannten 
Smilaxarten  unterscheidet 

Solanaceae. 

Fdia  Beüadonnae]  von  6r.  Frommet  Bei  der  Alkaloid- 
bestimmung  zeigte  sich  nach  Verf.  stets  ein  Unterschied  in  der 
Höhe  des  Besultates,  je  nachdem  die  betreffenden  Alkaloide  der 
chlorophyllhaltigen  Drogen  durch  Ausschütteln  des  mit  Alkah  er- 
haltenen ätherischen  bezw.  chloroformätherischen  Auszuges  mit 
einer  bestimmten  Menge  Normalsäure  und  Bücktitrieren  der  über- 
schüssig angewendeten  Säure  bestimmt  werden  (D.  A.-B.  IV-Methode), 
oder  ob  man  ihre  Menge  durch  Ausschütteln  aus  dem  ätherischen 
Auszuge  mit  Säure  und  aus  dieser  nach  AlkaUsieren  durch  Aus- 
schütteln mit  Äther  oder  Chloroform  rein  abscheidet  und  dann 
durch  Wägung  oder  Titration  feststellt  (Kellersche  Methode). 
Verf.^  zog  aus  seinen  Untersuchimgen  die  Schlüsse,  1.  daß  die 
Überführung  des  Alkaloides  in  Salz  und  die  darauf  folgende  Bück- 
verwandlung in  reines  Alkaloid  keine  auch  nur  teilweise  Zersetzung 
desselben  bewirkt  und  daß  Chloroform  das  Alkaloid  vollständig  aus 
alkalisch- wässeriger  Flüssigkeit  herausholt;  ferner,  daß  das  geringere 
Besultat  nach  der  Kellerschen  Methode  nicht  in  einer  Zersetzung 
des  Alkaloides  oder  in  dem  Unvermögen  des  Chloroforms,  dasselbe 
aus  der  alkalischwässerigen  Lösung  herauszuholen,  beruht,  sondern 
in  einem  Fehler  der  Methode.  Dieser  Fehler  ist  nach  Verf.  darin 
zu  suchen,  daß  fremde  Körper  bei  der  Titration  als  Alkaloid  mit- 
bestimmt werden  (Ammoniak  oder  in  Seife  enthaltenes  Alkali). 

Fdia  Belladonnae,  feines,  lufttrockenes  Pulver,  enthielten  nach 
Ph.  Böder«  17,64  %  Asche  und  0,33  <^/o  Alkaloide,  die  Herba 
BeUadonnae  19,3  <>/o  Asche  und  0,483  ^lo  Alkaloide. 


1.  Geschfiftsbericht  von  Caesar  &  Loretz,   September  1906,  Halle. 

2.  Jahresbericht  1905,  Wieu-Klostemeuburg. 
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Der  Alkaloidgehalt  der  Belladonnawurzel  sollte  nach  Farr 
und  Wright  auf  0,4*^/o  festgelegt  werden.  Gegen  diesen  Vor- 
schlag trat  Hendersoni  auf,  indem  er  geltend  machte,  daß  von 
30  von  ihm  untersuchten  Drogenmustem,  deren  Resultate  sämt- 
lich mitgeteilt  wurden,  nur  7  Muster  einen  Alkaloidgehalt  von 
0,4  ®/o  und  darüber  aufwiesen. 

Die  Frucht  von  Capsicum  annuum;  von  A.  Nestler*.  Verf. 
untersuchte  die  Inhaltstoffe  der  das  Capsaicin  ausscheidenden  Haut- 
drüsen auf  den  Fruchtscheidewänden.  Dabei  stellte  er  zunächst 
von  neuem  fest,  daß  die  Fruchthaut  kein  Capsaicin  enthält  und 
süß  schmeckt,  so  lange  sie  nicht  durch  Erschütterung  oder  andere 
äußere  Einwirkungen  mit  der  capsaicinhaltigen  Substanz  der  Scheide- 
wände in  Berührung  gekommen  ist  Ferner  glaubt  Verf.  annehmen 
zu  dürfen,  daß  die  festen,  kristallinischen  Bestandteile  der  weißen 
Fleckchen  auf  der  Fruchtscheidewand  von  Capsicum  annuum  aus 
Capsaicin  und  noch  einer  anderen  Substanz  (vielleicht  fettem  Öl) 
bestehen.  Das  gilt  auch  für  die  Kristalle  in  dem  Sekret  derjenigen 
Drüsen  der  Scheidewand,  welche  als  braune,  glänzende  Fleckchen 
auf  derselben  erscheinen.  Neben  diesen  Capsaicinkristallen  enthält 
die  Scheidewand  sowohl  als  auch  die  Fruchtwand  hin  und  wieder 
(nicht  immer)  Eiweißkristalle  in  großen  Mengen.  Manche  Früchte 
enthalten  auch  sowohl  in  der  Fruchthaut,  wie  in  den  Scheide- 
wänden massenhaft  Oxalsäuren  Kalk  in  zum  Teil  schön  ausgebil- 
deten Kristallen. 

Die  Extraktbestimmung  in  Fructus  Capsici  hatte  folgende 
Ergebnisse:  Mit  90  <>/oig.  V7eingeist  zur  Fluidbereitung  extrahiert: 
15,51,  12,42,  13,83,  9,71,  9,83%  bei  100°  getrocknetes  Extrakt. 
Mit  68%ig.  Weingeist  zur  Tinkturenbereitung  extrahiert:  25,36, 
22,39,  24,44,  18,26,  9,95  Vo  bei  100°  getrocknetes  Extrakt.  Mit 
einem  Gemische  von  2  Teilen  Weingeist  und  3  Teilen  Wasser 
zur  Extraktbereitung  extrahiert:  24,24,  25,41,  19,56%  bei  100° 
getrocknetes  Extrakt.  Die  an  fünfter  Stelle  verzeichneten  Werte 
stammen  von  einem  Muster  sogenannter  kleiner  Schoten'. 

Über  die  mydriatisch  wirkenden  Alkaloide  der  Datura- Arten; 
von  E.  Schmidt*.  Im  Anschlüsse  an  frühere  Arbeiten  und  im 
Hinblick  darauf,  daß  nach  den  vorliegenden  Litteraturangaben  be- 
züglich der  Qualität  der  Alkaloide  in  den  verschiedenen  Organen 
von  Datura  alba  Nees  eigentümliche  Verhältnisse  obwalten  sollen 
—  die  Blüten  der  in  China  heimischen  Pflanze  sollen  0,485  oder 
sogar  0,51  o/o  Scopolamin  enthalten,  während  im  Samen  der  in  der 
Provinz  Chibo  heimischen  Pflanze  fast  ausschließlich  Hyoscyamin 
neben  sehr  wenig  Atropin  gefunden  wurde  — ,  untersuchte  Verf. 
die  Samen  der  sJs  Datura  fastuosa  bezeichneten,  mit  Datura  alba 
Nees  identischen  Solanacee  auf  Alkaloidgehalt  in  der  von  ihm 
früher  bei  anderen  Solanaceen  angewandten  Weise.    Verf.  fand  im 


1.  Pharm.  Journ.  1905,  191;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  614. 
2.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  11,  661.         3.  Helfenb.  Annal. 
1905,  114.  4.  Arch.  Pharm.  1906,  ^44,  66. 
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Samen  von  Datura  fastuosa,  flor,  coerul.  pleii.  0,034  o/o  Hyoscyamin 
und  0,216^/0  Scopolamiu,  im  Samen  von  Datura  fastuosa,  flor.  alb. 
plen.  0,023  ^jo  Hyoscyamin  und  0,20  %  Scopolamin,  Resultate,  die 
mit  den  von  Shimoyama  und  Koshima  bei  der  Prüfung  von 
japanischen  Samen  von  Datura  alba  erhaltenen  qualitativ  und 
quantitativ  erheblich  diflferieren.  Wie  bei  Atropa  Belladonna,  so 
scheint  auch  hier  Alter  und  Entwickelungsstadium  der  Pflanzen 
einen  gewissen  Einfluß  auf  die  Qualität  und  Quantität  der  Mydria- 
tika auszuüben.  Ähnliches  beobachtete  A.  Kirch  er  bei  Datura 
arborea,  in  deren  Samen  er  Scopolamin  und  Hyoscyamin  im  Ver- 
hältnisse 1  : 4  vorfand  und  nicht,  wie  nach  seinen  früheren  Unter- 
suchungen der  übrigen  Organe  dieser  Pflanze  erwartet  werden 
konnte,  Scopolamin  als  Hauptalkaloid.  Jene  früheren  Unter- 
suchungen betrafen  blühreife  Pflanzen;  Achse  und  Wurzel  einer 
bereits  im  Absterben  begriffenen  Pflanze  enthielten  dagegen  relativ 
Tiel  Hyoscyamin  und  wenig  Scopolamin.  Daß  jedoch  eine  Datura- 
Spezies  unter  gleichen  biologischen  Verhältnissen  in  einem  be- 
stimmten Entwickelungsstadium  fortgesetzt  die  gleiche  Art  der 
Alkaloide  erzeugt,  zeigte  die  der  Datura  arborea  verwandte  Datura 
Meld,  die,  wie  Untersuchungen  an  Exemplaren  lehrten,  die  in  vier 
aufeinanderfolgenden  Jahren  imter  gleichen  Bedingungen  kultiviert 
worden  waren,  zur  Blütezeit  als  typische  Scopolaminpflanze  auf- 
zofassen  ist 

Über  den  SolaningehaÜ  der  Kartoffeln;  von  M.  Wintgen^ 
Verl  faßte  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  wie  folgt  zu- 
sammen: 1.  Der  Solaningehalt  der  Kartoffeln  ist  bei  den  einzelnen 
Sorten  durchaus  verschieden,  im  allgemeinen  aber  beträchtlich 
kleiner  als  nach  den  Durchschnittszahlen  in  der  Litteratur  zu  er- 
warten wäre.  2.  Eine  Zunahme  des  Solanins  wurde  auch  in  ge- 
keimten Kartoffeln,  wenn  die  Keime  sorgfältig  entfernt  vnuden, 
nicht  beobachtet.  3.  Ein  durch  Erkrankung  bedingter  höherer 
Solaningehalt  gegenüber  gesunden  Kartoffeln  hat  sich  nicht  sicher 
feststellen  lassen.  4.  Solaninbildung  durch  Bakterien  auf  Kartoffel- 
nährböden nach  dem  Verfahren  von  Weil  ist  nicht  bestätigt  worden. 
Die  gefundenen  Solaninmengen  waren  in  keinem  Falle  so  groß, 
daß  sie  akute  Krankheitserscheinimgen  selbst  beim  Genüsse  von 
1  kg  Kartoffeln,  hervorzurufen  vermocht  hätten;  die  Wahrschein- 
lichkeit von  Solaninvergiftungen  vrird  durch  die  Ergebnisse  der 
Arbeit  in  keiner  Weise  gestützt 

Die  Extraktbestimmung  in  Folia  Stramonii  hatte  folgende  Er- 
gebnisse: Mit  Wasser  heiß  extrahiert  30,32  o/o,  kalt  25,91  o/o,  mit 
90o/oig.  Weingeist  extrahiert  10,61,  mit  90o/oig.  Weingeist  und 
Ammoniakflüssigkeit  extrahiert  11,08  o/o  getr.  Extrakt*. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Alkaloidgehaltes  der  Blätter 
und  BUätstiele  von  Datura  arborea;  von  H.  Beckurts*.  Verf. 
ÜEmd  in  den  Blättern  nach   einer  Modifikation  der  Kell  ersehen 


1.  Arch.  Phann.  1906,  244,  360—375,        2,  Helfenb.  A^nal.  1905,  112, 
3.  Apoth.-Ztg.  1906,  2i,  662. 
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Methode  im  Mittel  0,444  o/o,  in  den  Blattstielen  durchschnittlich 
0,230/0  Alkaloide. 

Entnicotinisieren  von  Tabak,  Zunächst  wird  das  Nicotin  durch 
Alkalien  aus  seinen  Verbindungen  freigemacht,  darauf  wird  der 
Tabak .  bis  zur  Nicotinfreiheit  ohne  Wärmezufuhr  in  einem  luftleeren 
BÄume  belassen.    D.  R-P.  178  962,  Dr.  R  Liebig,  Bremen^. 

Beiträge  zur  Bestimmung  der  Gesamtmenge  der  organischen 
Säuren,  im  Tabak  lieferte  J.  Töth*.  2  g  trockene  gepulverte  Sub- 
stanz wird  mit  2,5  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  (1  =«  5)  durch- 
feuchtet und  mit  soviel  Gips  versetzt,  daß  die  Masse  ein  trockene 
Pulver  bildet.  In  einem  Cylinder  zieht  man  sie  48  Std,  lang  mit 
wasserfreiem  Äther  aus,  hebt  dann  50  ccm  der  ätherischen  Lösung 
ab  und  läßt  den  Äther  in  einer  Porzellanschale  freivrillig  verdunsten. 
Den  Rückstand  nimmt  man  mit  warmem  Wasser  auf  und  titriert 
ihn  in  einem  Kolben  mit  V«  N-Lauge,  Alkannatinktur  als  Indi- 
kator. Man  berechnet  auf  Oxalsäure;  1  ccm  V»  N-Lauge  =  0,0225  g 
wasserfreie  Oxalsäure. 

Sterculiaceae. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Colanuß;  von  0.  Hart  wich». 
Die  Ansicht,  daß  die  roten  Nüsse  die  reiferen  seien,  ist  nicht  richtig; 
Verf.  fand  in  einer  Sendung  Colanüsse  aus  Bissao  ein  Stück  aus 
zwei  mit  einander  verwachsenen  Keimlingen,  die  in  einer  gemein- 
samen Samenschale  gesteckt  hatten,  von  denen  der  eine  rot,  der 
andere  weiß  war.  Die  braunen  Streifen  an  der  Linie,  wo  die 
beiden  Keimblätter  aufeinander  treffen,  kommen  nach  dem  Verf. 
nicht  immer  vor.  Verf.  hält  die  Streifen  für  ein  Schutzmittel,  das 
der  lange  lebend  erhaltene  Embryo  anwendet,  um  sich  gegen  das 
Eintrocknen  zu  schützen.  Im  Parenchym  der  4  Keimblätter  haben- 
den Colanüsse  fand  Verf.  Schleimzellen,  die  den  großen  Samen 
mit  2  Keimblättern  von  Cola  vera  Schumann  fehlen.  Ein  Muster 
aus  Kamerun  enthielt  sehr  reichlich  Schleimzellen,  eines  aus  Eloby 
nur  spärlich.  Als  vnchtiger  Unterschied  zwischen  der  großen  Nuß 
von  Cola  vera  Seh.  mit  2  Keimblättern  und  der  kleineren  mit 
4  Keimblättern  gilt  es,  daß  die  erstere  beim  Keimen  geschlossen 
bleibt,  die  letztere  ihre  4  Keimblätter  auseinanderspreizt  Verf. 
war  sehr  erstaunt,  zu  sehen,  daß  von  mehreren  Samen  von  Cola 
vera  1895  der  eine  unter  sehr  starker  Spreizung  der  Keimblätter 
keimte. 

Über  ColanUsse;  von  O.  Stapf*.  Die  »Laboshi«  oder  »Labogie« 
der  Provinz  Nup6  in  Nord-Nigeria  stammen  nach  Verf.  von  Cola 
acuminata  Schott  et  Endl.  Diese  Art  hat  nur  zwei  Cotyledonen. 
Nach  Verf.  kommt  der  ersteren  Art  die  Bezeichnung  »Cola  acu- 
minata« zu,  so  daß  Schumann  sich  im  Irrtum  befindet,  wenn  er 


1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Rep.  450.         2.  Ebenda  SO,  57.        3.  Ztschr. 
Allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1906,  119.  4.    ßttU.  Kow  Gardens  1906,  89; 

Pharm.  Journ.  1906,  106. 
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die  Art  mit  zwei  Cotyledonen  als  »Cola  vera«  benennt  Cola- 
bäume  beginnen  im  6.  oder  7.  Jahre  Früchte  zu  tragen  und  zwar 
trägt  ein  Baum  deren  40—50,  die  im  Schatten  aufbewahrt  werden 
müssen,  weil  sie  sonst  schwarz  werden.  Nach  kurzer  Aufbewahrung 
läßt  sich  die  Samenschale  leicht  mit  den  Rngem  entfernen.  Wenn 
die  Ernte  die  Nachfrage  deckt,  wird  der  Überschuß  in  Blättern 
von  Thaumatococcus  Danielli  Benth.  verpackt  und  in  Körben  aus 
Palmblättem  aufbewahrt.  Die  Nüsse  werden  hauptsächlich  auf 
dem  Seewege  exportiert,  aber  die  doppelte  Menge  wird  ins  Hinter- 
land geschickt. 

Nuces  Colae  prüften  Caesar  &  Loretz^  wie  folgt:  1.  Be- 
stimmung des  Feuchtigkeitsgehaltes.  2.  Bestimmung  des  Alkaloides: 
7  g  feines  Colapulver  werden  in  einer  100  g-Arzneiflasche  mit  70  g 
GUoroform  imd  2  g  10  <>/oig.  Salmiakgeist  bei  halbstündiger  Mace- 
ration  oft  und  kräftig  durchgeschüttelt,  dann  das  Gemisch  auf  ein 
glattes  Filter  von  10  cm  Durchmesser  gestürzt  und  der  Trichter 
mit  einer  Glasplatte  bedeckt  Von  dem  Ablaufenden  werden  51  g 
(=s  5  g  Pulver)  in  einer  Porzellanschale  auf  dem  Dampfbade  bis 
auf  einige  Gramm  Rückstand  eingedampft,  mit  etwa  10  g  destil- 
lierten Wassers  veraetzt,  zur  vöUigen  Veraimstung  des  Chloroforms 
weiter  erhitzt,  dann  nach  dem  Erkalten  die  wässerige  Flüssigkeit 
in  ein  tariertes  Porzellanschälchen,  unter  gutem  Auswaschen  des 
Rückstandes  mit  destilliertem  Wasser,  filtriert,  Filtrat  im  Dampf- 
bade eingedampft  und  nach  Austrocknen  im  Exsikkator  bis  zur 
Gewichtskonstanz  gewogen.  Das  gefundene  Gewicht  mit  20  multi- 
pliziert ergibt  den  Prozentgehalt. 

Ein  Cola-Präparat,  welches  die  Bestandteile  der  frischen  Cola- . 
naß  enthalten  soll,  stellen  J.  Chevrotier  und  P.  Vigne*  dar. 
Dasselbe  enthält  Coffein  als  Tannat  bezw.  Glukotanninverbindung, 
als  welche  Coffein  in  den  frischen  Colanüssen  enthalten  ist  Das 
unter  Ausschluß  der  Luft  hergestellte  Präparat  besitzt  weiße  Farbe 
nnd  soll  mit  Zucker  gemischt  unbegrenzt  haltbar  sein. 

Über  mindertcertige,  gefärbte  Cola-Präparate  berichtete  Fr  eh  se'. 
Verf.  untersuchte  Cdla-Granules,  die  in  Frankreich  sehr  beliebt 
sind  und  5  <>/o  Colaextrakt  enthalten  sollen,  näher,  weil  sie  eine 
auffallend  rote  Farbe  zeigten.  Sie  enthielten  nur  etwa  0,6—0,7  % 
Colaextrakt  (dessen  Menge  aus  dem  gefundenen  Coffein  berechnet 
wurde)  und  waren  mit  Eosin  und  einem  als  Orange  II  identifizierten 
Farbstoff  gefärbt  Das  Eosiii  wurde  durch  Extraktion  mit  Amyl- 
alkohol aus  neutraler  oder  ammoniakalischer  Lösung  isoliert,  der 
andere  Farbstoff  ebenfalls  mit  Amylalkohol,  aber  aus  saurer  Lösung. 

Über  das  Öl  der  Java-Oliven;  von  Konr.  Wedemeyer*. 
Die  Java-Ohve  ist  der  Samen  einer  Sterculiacee,  der  unter  den 
Namen  »Olives  de  Java«  oder  »Kaloempang-Bohnen«  eingeführt 
TOd.     Der  Samen,   etwa   2,4  g   schwer,    ist   von    einer   dünnen, 

1.  Geschäftsbericht  September  1906,  Halle.  2.  Bull,  des  Sciences 

Pharm.  1906,  Nov.  3.  Joum.  Pharm.  Chim.  1906,  23,  Nr.  8;  d.|Pharm. 

Ztg.  1906,  öl,  402.        4.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  210 
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schwarzen  pergamentartigen  Hülle  umgeben.  Die  harte  Schale  des 
Samens  ist  außen  hell  schokoladefarbig,  innen  dunkelbraun.  Die 
rein  weißen  fleischigen  Cotyledonen  machen  gut  die  Hälfte  des 
Gewichtes  des  ganzen  Samens  aus;  sie  enthalten  46,6  <>/o  Fett,  die 
ganzen  Samen  30,3%.  Das  gepreßte;.Öl  ist  hellgelb,  riedit  schwach 
ranzig,  schmeckt  angenehm,  ist  mit  Äther  imd  Petroläther  in  jedem 
Verhältnis  mischbar,  nicht  jedoch  mit  Alkohol.  Bei  Zimmertempe- 
ratur ist  es  flüssig.  Das  spezifische  Gewicht  bei  15°  betrug 
0,9260,  freie  Säure  2,6 «/o,  Brechungsindex  bei  40°  =  1,4654,  Vis- 
kositätsgrad nach  Engler  bei  20°  »  16,52,  Maumen^sche  Zahl  158, 
Jodzahl  76,6,  Verseifungszahl  187,9,  Hehnersche  Zahl  95,6, 
Reichert-Meißlsche  Zahl  0,8,  Acetylzahl  23^  ünverseifbares  0,17  «/o. 
Im  200  mm-Rohr  zeigte  das  Öl  nur  eine  geringe  Drehung.  Die 
aus  dem  öle  durch  Verseifen  mit  Kalilauge  und  Abspalten  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  gewonnenen  Fettsäuren  gingen  beim 
Trocknen  in  mäßiger  Wärme  in  einen  dicken  zähen  ^stand  über, 
beim  längeren  Erwäi'men  wurden  sie  gummiartig  zäh.  Erhitzt  man 
das  Öl  auf  240 — 245°,  so  geht  es  unter  weiterer  Selbsterhitzung 
plötzlich  in  einen  kirschgummiähnlichen  Körper  über,  der  in  keinem 
bekannten  Lösungsmittel  löslich  ist 

Styraceae. 

Eine  SutncUra-Benzoe  enthielt  nach  Ph.  Röder^  1,94 <>/o 
Asche  und  war  zimtsäurehaltig,  wahrend  Palambang-Betizoe  mit 
1,38^/0  Asche  keine  Zimtsäure  enthielt. 

Umbelliferae. 

Der  Aschengehalt  der  Äsa  foefida  in  massis  schwankt  nach 
Caesar  &  Loretz*  zwischen  20  und  60^/0,  während  das  D. 
A.-B.  IV  lO^/o  als  Höchstgrenze  bestimmt.  Diesen  niedrigen 
Aschengehalt  zeigt  nur  A.  f.  in  lacrimis,  aber  auch  nur  dann, 
wenn  sie  besonders  ausgelesen  ist.  Danach  scheint  es  not- 
wendig, daß  das  neue  Arzneibuch  seine  diesbezüglichen  Angaben 
ändert. 

Untersuchung  von  Asa  foetida;  von  Russell  W.  Moore'. 
In  Fortsetzung  früherer  Untersuchungen  hat  Verf.  in  142  Proben 
von  Asant  den  Harzgehalt  ermittelt.  Er  fand  als  Maximum 
65,15  <>/o,  als  Minimum  9,35  o/o,  im  Durchschnitte  31,45  <>/o.  Als 
Verunreinigung  fand  er  in  minderwertiger  Ware  Gips,  zumeist  war 
die  geringe  Sorgfalt  beim  Sammeln  die  Ursache  der  geringen 
Qualität  vieler  Muster. 

Über  Clarettaharz,  einen  neuen  Colophoniumersatz ;  von  K. 
Dieterich*.     Verf.   berichtete   über   das  Harz   der   chilenischen 


1.  Jahresbericht  1905,  Wien-Klosterneuburg.  2.  Geschäftsbericht 

September  1906,  Halle.  3.  Journ.  Soc.  Ghem.  Ind.  1906,  627. 

4.  Vortrag,  gehaltep  auf  der  78.  J^aturforscherversammlung,  Statt<> 
gart  1906, 
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Umbellifere  AzoreUa  compacta,  das  als  Ersatz  für  Colophonium 
angeboten  wurde.  Das  Harz  gehört  auflFallenderweise  zum  Tjpu^ 
der  Coniferenharze;  es  kann  weder  für  pharmazeutische  noch  für 
technische  Zwecke  empfohlen  werden. 

Der  Aschefigehalt  von  Hefia  Conti,  der  nach  Ph.  Austr.  VIII 
höchstens  12%  betragen  darf,  ist  nach  Ph.  Köder ^  in  Überein- 
stimmung mit  Hauke  auf  die  Höchstgrenze  von  16  Wo  festzusetzen. 

ChiUh  Zalou,  die  Wurzel  von  Ferula  Hermonis,  hat  Guigues* 
gelegentlich  einer  Exkursion  auf  den  Libanon,  sowie  auch  in  Bey- 
roth  in  Apotheken  als  Aphrodisiacum  angetroffen.  Die  Droge  be- 
steht aus  einer  schwammigen,  einfach  cyUndrischen  oder  auch  ver- 
zweigten Wurzel,  welche  oben  einen  Blattbasenschopf  trägt  Sie 
ist  über  und  über  mit  Fasern  und  rötlich-braunen  bandartigen 
Streifen  abgestorbener  Rinde  bedeckt.  Die  Kinde  beträgt  ein 
Drittel  der  Dicke  der  Wurzel  und  ist  vom  Holz  durch  eine  braune 
Zone  getrennt  In  dieser  braunen  Zone  wird,  wie  man  auf  Quer- 
dmitten  sehen  kann,  das  in  der  Wurzel  enthaltene,  Galbanum 
ähnlich  riechende  Gummiharz  abgeschieden.  Das  Harz  ist  weich, 
schwach  bräunlich  gefärbt,  grünlich  fluoreszierend,  riecht  scharf  und 
ist  in  Äther  und  Alkohol  löslich.  Es  gibt  Reaktionen,  die  von 
denen  des  Galbanumharzes  völlig  verschieden  sind.  Auch  eine 
kldne  Menge  eines  ätherischen  Öles  ist  in  der  Wurzel  vorhanden, 
das  u.  a.  nach  Terpentin  nicht  unangenehm  riechen  soll. 

Pastinaca  urens;  von  C.  Ginestet*.  Pastinaca  urens  ruft 
bei  Berührung  der  menschlichen  Haut  Reizerscheinungen  hervor, 
die  denen  von  Rhus  Toxicodendron  und  Primula  obconica  ähnlich 
sind.  Alle  Menschen  sind  für  diese  Wirkung  der  Pflanze  nicht 
gleich  empfänglich.  Die  Reizwirkung  scheint  ihr  nur  vom  Juni 
bis  August  innezuwohnen.  Das  in  der  Pflanze  enthaltene  äthe- 
rische öl  ist  nicht  die  Ursache  des  Brennens  und  Juckens  auf  der 
Haut,  auch  ist  dies  nicht  auf  die  Harzstoffe,  welche  Verf.  durch 
Ausziehen  mit  Petroläther  und  Äther  gewann,  zurückzuführen.  Er 
glaubt,  daß  eine  im  frischen  Safte  der  Pflanze  enthaltene  Oxydase 
das  wirksame  Reizprinzip  ist  Die  einzelligen  Haare,  welche  die 
Pflanze  bedecken,  sind  der  Haut  absolut  unschädlich. 


ürticaceae. 

Glandulae  Lupuli;  von  Caesar  &  Loretz*.  Der  Aschen- 
gehalt der  naturellen  gesiebten  Lupulinsorten  schwankt  zwischen 
14— 20®/o  und  durch  die  sorgfältigste  mechanische  Reinigung  ist 
ein  niedrigerer  Aschengehalt  wie  10®/o  eigentlich  nie  zu  erreichen. 
Um  eine  den  Forderungen  der  Ph.  Nederl.  IV  im  Aschengehalt 
(höchstens  6<>/o)  entsprechende  Ware  zu  bekommen,  muß  das 
Lupulin  einem  Schlämmungsprozeß  unterworfen  werden,  wodurch 

1.  Jahreabericht     1905,     Wien  -  Klostemeuburg.  2.  Schweiz. 

Wclischr.  Chem.  Pharm.  1905,  708.  3.  Pharm.  JourD.  1906,  II,  543, 

4.  Geschäftsbericht  September  1906,  Halle. 
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dasselbe  aber  sowohl  im  Geruch  wie  in  der  Farbe  eine  qualitative 
Verschlechterung  erleidet,  der  gegenüber  der  etwas  niedrigere 
Aschengehalt  durchaus  keine  Verbesserung  darstellt  Ein  mecha- 
nisch gereinigtes  neues  Lupuün  mit  10®/o  Asche  besitzt  eine  leb- 
hafte gelblichgrüne  Farbe  und  einen  frischen,  kräftigen  Geruch, 
dieselbe  Ware  aber  nochmals  nachgeschlämmt  stellt  eine  bräunliche 
und  übelriechende  Droge  dar,  welche  ganz  ähnlich  sich  repräsentiert, 
Avie  eine  mehrjährig  gelagerte  Ware.  Der  Gehalt  von  10  %  Asche, 
wie  ihn  andere  Pharmakopoen  verlangen,  ist  eine  erfüllbare  und 
im  Interesse  der  Beschaffenheit  des  Lupulins  jedenfalls  rationellere 
Forderung. 

Zingiberaceae. 

Über  die  Kardamomen  der  Provinz  Pursat  (Kambodia)  be- 
richtete der  französische  Resident^  in  Pursat  folgendes:  Man  unter- 
scheidet in  den  dortigen  Gegenden  im  wesentlichen  drei  als  Ear- 
damomen    angesprochene   Drogen,    die    alle    von    wildwachsenden 
Pflanzen   gesammelt   werden.      Die    beste   Sorte    heißt   Kravanh. 
Dieselbe  bevorzugt  humusreichen,  nicht  allzu  feuchten  Boden  und 
gedeiht   am   besten   in   den  zerklüfteten,   vor  direkter  Sonne  ge- 
schützten Partien  unterhalb  der  Felsen.    Die  Pflanze,  die  zwar  be- 
schrieben, namentlich  aber  nicht  genannt  ist,  läßt  sich  auch  kulti- 
vieren, aber  nur  in  ganz  bestimmten,  eng  umgrenzten  Gegenden. 
Man  geht  dabei  vor,  wie  beim  Kartoffellegen.    Es  dauert  4  Jahre, 
bis  die   neuen  Pflanzen  Früchte  bringen.      Weniger  gute  Karda- 
momensorten, die  sog.  Krako,  blühen  erst  im  Mai  und  werden  im 
September  reif.    Sie  lassen  sich  leichter  kultivieren  als  die  Ej*avanh. 
Die  Pflanze  unterscheidet  sich  von  der  Stammpflanze  dieser  durch 
weniger  gut  entwickelte  Blätter,  durch  einen  mehr  rundlichen  Blüten- 
stand und   dunklere   Fruchtkapseln,   welche,   ähnlich   den    wilden 
Kastanien,   Stacheln  tragen.     In  China  bilden  die  Kardamomen 
einen  selten   fehlenden  Bestandteil   wichtiger  Arznei-  und  Zauber- 
mittel.     Auch  als  Aphrodisiakum   sind  sie  geschätzt.      Der  aller- 
größte Teil    der  Ernte    wandert   denn  auch  nach  China,   nur  ein 
kleiner  Teil  nach  Manila  und  der  kleinste  nach  Europa.     Die  ge- 
ernteten Früchte  werden   an  der  Sonne  getrocknet  und,  damit  sie 
nicht  keimen,  noch  einer  sehr  sorgfältigen  Nachtrocknung  auf  Bam- 
busgittem  über  glühenden  Kohlenbecken  unterworfen. 

Über  die  Formel  des  Curcumins;  von  C.  L.  Jackson  und 
L.  Clarke*.  Nach  den  Verff.n  entspricht  das  Curcumin  der 
Formel  C14H14O4  und  enthält  eine  Methoxylgruppe. 

Die  Extraktbestimmungen  von  Rhizoma  Zingiberia  ergaben 
folgendes:  1.  mit  einem  Gemische  von  1  T.  Weingeist  und  8  T. 
Wasser  extrahiert:  7,86^/0  bei  100°  getrocknetes  Extrakt;  2.  mit 
68<>/oigem    Weingeiste    extrahiert:    4,88  ®/o    getrocknetes   Extrakt; 


1.  Bull,  des  sc.  pharm.  1906,  Nr.  2;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öt,  352. 

2.  Ber.  D.   ehem.  Gesellsch.  1906,  39,  2269.. 
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3.  mit   90 tigern    Weingeiste    extrahiert:    2,79  <^/o    getrocknetes 
Extrakti. 

Die  Bestimmung  des  Äthereztraktes  in  Rhizoma  Zingiberis 
fährt  PL  Böder*  wie^  folgt  aus:  10  g  der  fein  gepulverten  Wurzel 
werden  mit  100  g  Äther  übergössen,  unter  öfterem  Schütteln 
24  Stunden  stehen  gelassen  und  dann  filtriert  50  g  des  Filtrates 
werden  in  einer  tarierten  Glasschale  vorsichtig  abgedampft,  bei  100° 
6  Stunden  getrocknet  und  dann  gewogen.  Das  Gewicht  des  Ab- 
dampfrückstandes mit  20  multipliziert  gibt  den  Prozentgehalt  an 
ätherlöslichen  StofiFen. 

Zygophyllaceae. 

Verfahren  zur  Darstellung  eines  ungiftigen  Saponins  aus  Binde, 
Blattern,  Zweigen  und  Wurzeln  von  Bulnesia  Sarmienti  und  Gua- 
jacum  officinale.  Das  ungiftige  Saponin  von  Bulnesia  Sarmienti 
and  Guajacum  officinale  ist  ein  Methylderivat  der  Saponinsäure : 
CsiflaiOio  und  zeigt  keinerlei  Lösungsfähigkeit  für  rote  Blut- 
körperchen mehr.  Es  wird  erhalten,  indem  man  aus  dem  wässe- 
rigen Auszuge  der  erwähnten  Pflanzenteile  zunächst  mit  Bleiacetat 
das  saure  Saponin  ausfällt,  das  Filtrat  mit  basischem  Bleiacetat 
versetzt  und  den  so  erhaltenen  Niederschlag  mit  SchwefelwasserstoiF 
zerlegt.    D.  R.-P.  156954,  von  E.  Merck,  Darmstadt«. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Guajakharzes  lieferte  P.  Richter*. 
Durch  trockene  Destillation  des  Harzes,  sowie  der  daraus  durch 
Auskochen  mit  Kalkmilch  gewonnenen  Guajakonsäure  erhielt  Verf. 
auBer  den  schon  bekannten  Oxydationsprodukten  einige  neue  von 
I^enolartigem  Charakter,  deren  Benzojlverbindungen  dargestellt 
wurden.  Versuche  über  die  Natur  der  Guajakonsäure  und  ihre 
Beziehungen  zum  Guajakblau  ergaben,  daß  sich  die  Säure  durch 
fraktionierte  Krystallisation  in  a-  und  /^-Guajakonsäure  zerlegen 
läßt;  erstere  ist  äußerst  empfindlich  gegen  Oxydationsmittel  und 
Terwandelt  sich  bei  der  Oxydation  in  Guajakblau ;  letztere  ist  gegen 
Oxydationsmittel  indifferent  Die  /J-Säure  CnHjeOö  ist  wahrschein- 
lich ein  Kondensationsprodukt  von  Tiglinaldehyd  mit  Kxeosol  und 
Pyrogalloldimethyläther;  sie  enthält  zwei  Hydroxylgruppen  und 
Hefert  daher  eine  Dibenzoylverbindung.  Die  a-Säure,  CtsHsiOe 
oder  CiiHjsOe,  liefert  dagegen  eine  Tribenzoyl Verbindung.  Das 
ans  ihr  durch  Üxvdation  mit  Bleisuperoxyd  dargestellte  Guajak- 
blau CsaHs^Os  gab  beim  Aufbewahren  und  beim  Erhitzen  Sauer- 
stoff ab,  wobei  die  Blaufärbung  nach  und  nach  verschwand ;  durch 
Beduktion  des  Blaus  mit  SOs  ließ  sich  a-Guajakonsäure  regene- 
rieren. Die  am  Schlüsse  der  Arbeit  unter  Vorbehalt  aufgestellten 
Stnikturformeln  der  a-Guajakonsäure  und  des  Guajakblaus  bedürfen 
dea  Beweises. 


1.  Helfenberger   Annalen    1905,    131.  2.  Jahresbericht    1905, 

Wien-Klosterneuburg.  3.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  4ö8. 

4.  Arch.  Pharm.  1906,  2U,  90. 
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Den  Alkoholextrakt  in  Resina  Guaj'aci  bestimmt  Ph.  Röder^ 
wie  folgt:  1  g  des  Harzes  wird  in  100  ccm  konzentriertem  Wein- 
geist unter  öfterem  Schütteln  gelöst,  sodann  filtriert,  50  ccm  \om 
Filtrat  in  einer  tarierten  Glasschale  abgedampft,  2  Stunden  bei  100° 
getrocknet  und  dann  gewogen.  Die  Menge  des  gewogenen  Ab- 
dampfrückstandes  mit  200  multipliziert  gibt  den  Prozentgehalt  des 
in  Alkohol  löslichen  Anteiles. 


B.  AraneisohatK  des  Tierreiches. 

Über  ein  Toxoledthid  des  Bienengiftes;  von  F.  Morgenroth 
und  U.  Carpi*.  Das  Bienengift  enthält  nach  den  Arbeiten  der 
Verffi  analog  den  Schlangengiften  und  dem  Skorpiongift  einen 
Stoflf  von  toxin-  oder  amboceptorartigem  Charakter,  der  sich  mit 
Lecithin  zu  einem  eigenartigen  hämolytisch  wirkenden  Toxolecithid 
vereinigt.  Unter  dem  Gattungsnamen  der  Toxolecithide  wollen  die 
Verff.  die  hämolytisch  wirkenden  Toxine  zusammengefaßt  wissen, 
die  die  Produkte  der  chemischen  Reaktion  zwischen  Körpern,  un- 
bekannter Konstitution  von  Amboceptorcharakter  (Prolecithide),  die 
bis  jetzt  in  dem  Giftdrüsensekret  der  verschiedensten  Giftschlangen 
und  des  Skorpions  aufgefunden  wurden,  und  dem  Lecithin  sind. 

Zum  Ansetzen  der  Blutegel  wurde  von  G.  Kl.  *  folgendes 
Verfahren  empfohlen:  Die  betreflfende  Körperstelle  wird  gut  ge- 
reinigt, mit  klarem  Wasser  abgespült  und  mit  etwas  Zuckerpulver 
eingerieben.  Der  Blutegel  wird  in  einen  ausgehöhlten  halben  Apfel 
gesetzt  und  angelegt  Da  sich  der  Egel  an  dem  säuerlichen  Apfel 
nicht  festsetzt,  beißt  er  sofort  an.  Nach  beendigtem  Saugen  legt 
man  etwas  blutstillende  Watte  auf. 

Eine  als  Canthariden-Absiebsel  angebotene  Ware  bestand  nur 
aus  Bruchstücken  und  viel  feinpulverigen  Teilen.  Der  Feuchtig- 
keits-  und  Aschengehalt  war  höher  als  bei  Ware  von  normaler 
Beschaflfenheit,  der  Gehalt  an  wirksamen  Bestandteilen  betrug  nur 
reichlich  dreiviertel  von  dem  vom  D.  A.-B.  geforderten  Gehalte*. 

Cantharides  untersuchen  Caesar  &  Loretz^  wie  folgt: 
1.  Bestimmung  des  Feuchtigkeitsgehaltes,  2.  Bestimmung  des  Ge- 
haltes an  freiem  uud  gebundenem  Cantharidin.  15  g  Canthariden- 
pulver  (mittelfein)  werden  in  einem  200  ccm-Erlenmeyerkolben  mit 
150  g  Chloroform  und  2  g  25o/oiger  Salzsäure  entweder  bei 
24  stündiger  Maceration  öfters  durchschüttelt  oder  nach  Feststellung 
des  Bruttoffewichtes  1  Stunde  lang  am  Rückflußkühler  im  Wasser- 
bade in  sehr  gelindem  Sieden  erhalten,  nach   dem  Erkalten   das 

1.  Jahresbericht    1905,    Wien-Klostemeuburg.  2.  Berl.    klin. 

Wchschr.  1906,  1424.  8.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  439.  4.  Helfen- 

berger  Annalen  1905.  5.  Geschäftsbericht  September  1906,  Halle. 
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etwa  yerdunstete  Chloroform  ersetzt  und  —  im  einen  wie  im 
anderen  Falle  —  alsdann  von  dem  Chloroform  durch  ein  glattes 
gutbedecktes  Filter  von  11  cm  Durchmesser  102  g  (=  10  g  Pulver) 
in  einen  zuvor  genau  tarierten  200  ccm-Erlenmeyerkolben  abfiltriert, 
das  Chloroform  bei  sehr  gelinder  Temperatur  abdestilliert  oder  ab- 
gedampft, der  Rückstand  mit  10  ccm  Petroläther  übergössen,  der 
Kolben  verkorkt  und  das  Ganze  1  Stunde  der  Ruhe  überlassen. 
Hiemach  wird  der  Petroläther  durch  ein  gewogenes  glattes,  zuvor 
im  Ebcsiccator  getrocknetes  Filter  von  ca.  6  cm  Durchmesser  fil- 
triert, darauf  Kolben  und  Filter  so  oft  aus  einer  Pipette  mit  je 
2  ccm  Petroläther  (im  ganzen  etwa  16 — 20  ccm)  nachgespült,  bis 
keine  fettige  Substanz  mehr  vorhanden  ist,  Kolben  und  Filter  an 
der  Lufb  getrocknet  und  beide  mit  30  ccm  Wasser,  dem  1  Tropfen 
AmmoncarbonaÜösung  zugesetzt  ist,  zu  je  5  ccm  aus  einer  Pipette 
ausgewaschen,  bei  einer  60^  nicht  überschreitenden  Temperatur 
getrocknet  und  nach  halbstündigem  Stehenlassen  im  Exsiccator 
gewogen.  Dem  so  gefundenen  Cantharidin  sind  noch  0,005  g, 
welche  Cantharidinmenge  in  obige  30  ccm  Waschwasser  in  Lösung 
gegangen  ist,  zuzuzählen.  Die  erhaltene  Menge,  mit  10  multiph- 
ziert,  ergibt  den  Prozentgehalt. 

Aachenbestimmungen  in  Canthariden  ergaben  nachPh.Khöder^ 
folgendes:  Nr.  1  und  2,  Pulvis,  9,5  bezw.  7,3 ^/o;  Nr.  3  und  4, 
P.  grossus,  19,5  bezw.  9,14  ®/o;  Nr.  6,  ganze  Droge,  5,56  ®/o. 

CoccioneUa  prüfen  Caesar  &  Loretz*  wie  folgt:  1.  Bestim- 
mung des  Feuchtigkeitsgehaltes.  2.  Bestimmung  des  Aschengehaltes: 
Ausführung  dieser  Bestimmung  wie  bei  Crocus'.  3.  Bestimmung 
der  Färbekraft:  A.  1  g  gepulverte  trockene  Cochenille  wird  mit 
einer  Lösung  aus  5  g  Ätzkali  und  20  g  Wasser  in  einem  Meß- 
kolben 1  Stunde  lang  im  Dampfbade  erhitzt,  nach  dem  Erkalten 
mit  destilliertem  Wasser  auf  100  ccm  aufgefüllt  und  gut  durch- 
g^hüttelt,  alsdann  durch  einen  Wattebausch  filtriert.  B.  Anderer- 
seits wird  eine  Lösung  aus  0,316  g  Kai.  permang.  und  1000  ccm 
destilliertem  Wasser  hergestellt  und  von  dieser  Lösung  12,5  ccm 
mit  destilliertem  Wasser  in  einem  GlaszyUnder  zu  100  ccm  ver- 
dünnt Zum  Vergleich  färbt  man  in  einem  zweiten,  dem  ersten 
in  Größe  und  Form  gleichen  GlaszyUnder  100  ccm  destillierten 
Wassers  mit  soviel  der  Lösung  A,  bis  dasselbe  den  Farbenton  der 
Lösung  B  erreicht  Bei  normaler  Beschaffenheit  der  Cochenille 
sind  hierzu  2,5  ccm  erforderlich*. 

Dm  natürliche  Moschumroma ;  von  H.  Wal  bäum*.  Das 
durch  Destillation  von  Moschus  mit  Wasserdämpfen  und  Aus- 
schütteln der  Destillationswässer  mit  Äther  gewonnene  rohe 
Moschusöl  besaß  die  Säurezahl  8,  die  Esterzahl  16.  Nach  dem 
£rwärmen  mit  alkoholischem  Kali  wurde  das  ausgeschiedene  Ol 
wiederholt  fraktioniert;   die  Fraktion,  die  unter  2  mm  Druck  bei 


1.  Jahresbericht  1905,  Wien-EloBterneuburg.  2.  Geschäftsbericht 

September  1906,  Halle.  3.  Dieser  Bericht  1905,  64.  4.  Journ. 

pr.  Chem.  [2]  1906,  73,  488. 
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142 — 143°  überging,  enthielt  den  Träger  des  Moschusgeruches. 
Durch  Darstellung  des  Semicarbazons  und  des  Oxims  wurde  er 
als  Keton  erkannt;  seine  Zusammensetzung  entspricht  wahrschein- 
lich der  Formel  CieHsoO;  er  erhielt  den  Namen  MiAskon.  Das 
Muskon  hat  einen  kräftigen,  aber  höchst  angenehmen,  reinen 
Moschusgeruch,  der  besonders  lieblich  bei  großer  Verdünnung  her- 
vortritt, jedoch  wie  der  des  Jonons  die  Riechnerven  rasch  ermüdet 
Demnach  ist  der  »künstliche  Moschus«,  als  welcher  vielfach  Trini- 
troisobutyltoluol  oder  dessen  Homologen  oder  eines  seiner  Derivate 
angewandt  wird,  durchaus  verschieden  von  dem  natürlichen  Moschus- 
riechstoff. 

Bruchstücke  von  Mdoe  proscarabaeus  L.,  dem  Maiwurme, 
wurden  von  Kerckhoff*  in  dem  Rheumatismuspulver  eines  Kur- 
pfuschers gefunden,  was  F.  Hellwig*  veranlaßte.  daran  zu  er- 
innern, daß  dieses  Insekt  unter  dem  Namen  Meloe  maj'alfs  in  alten 
Viehrezepten  vorkommt  und  z.  B.  ein  Bestandteil  des  »Electuarium 
contra  morsum  canis  rabidi«  der  vierten  Ausgabe  des  Dispensa- 
torium Borusso-Brandenburgicum  von  1781  war. 

Gebleichtef'  Schellack;  von  An  dös*.  Schellacksorten  werden 
gebleicht,  indem  man  sie  in  der  eben  hinreichenden  Menge  starker 
kochender  Soda  oder  Pottaschelösung  unter  langsamem  Eintragen 
löst,  dann  einige  Tage  mit  Chlorkalklösung  in  Berührung  läßt,  die 
Lösung  mit  verdünnter  Essigsäure  fällt,  den  Niederschlag  bis  zur 
völligen  Neutralität  des  Waschwassers  nachwäscht  und  ihn  dann 
in  kochendem  Wasser  verflüssigt,  worauf  er  in  Stangen-  oder  Zopf- 
form gebracht  wird.  Verf.  wies  darauf  hin,  daß  beim  Bleichen  der 
Schellack  oft  mit  billigeren  Harzen,  namentlich  Kolophonium,  ge- 
färbt wird. 

Verfälschten  Schellack  kennzeichnete  Weigel*,  indem  er  ihn 
in  gepulvertem  Zustande  mit  Seesand  gemischt  im  Soxhletapparat 
mit  Petroläther  extrahierte.  Dabei  gingen  z.  B.  14,6  ^/o  in  Lösung, 
während  sich  von  reinem  "Schellack  nur  etwa  3%  lösen. 

Dinna- Schellack^  ist  ein  minderwertiges  gebleichtes  Schellack- 
surrogat, welches  vornehmlich  in  der  Hutfabrikation  Anwendung 
findet 

Über  Schlangengift  und  Gegengift;  von  Th.  Madsen  und  H. 
Noguchi*.  Die  beschriebenen  Gifte  rührten  von  folgenden 
Schlangenarten  her:  Crotalus  (Crotalus  adamanteus),  Cobra  (Naja 
tripudians)  und  Wassermokassin  (Ancistodon  piscivorus).  Es  ge- 
lang den  Verff.n,  mittels  Immunisierung  einer  Ziege  ein  spezielles 
Gift  gegen  das  Crotalgift,  sowie  gegen  das  mit  Chlorwasserstoff 
behandelte  Gift  vom  Wassermokassin  herzustellen. 

Über  einige  therapeutische  Experimente  mit  Gegengiften  gegen 
einige  Schlangengifte;  von  H.  Noguchi^. 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21y   867.  2.  Ebenda  892.  3.  Chem. 

Rev.  1906,  13,  166.  4.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  892.  5.  Helfen- 

berger  Annalen  1906.  6.  Overs.  over  Yidonsk.  Solsk.  Forhandl.  1906, 

4,  233;  d.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Rep.  443.  7.  Ebenda  269;  ebenda  444. 
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6(ulu8  Marrhua  und  seine  Etymologie;  von  H.  Schelenz^ 

Ol.  Jecoris  Aselli.  Von  8  im  Laboratorium  desAllg.  Österreich. 
Apotheker- Vereins  im  Jahre  1904/5  untersuchten  Tranen  gab  nach 
A.Fernau*  keiner  die  Kremelsche  Farbenreaktion  mit  rauchender 
Salpetersäure,  danach  schien  echter  Dorschtran  nur  schwer  erhält- 
lich zu  sein. 

Amerikanische  Lebertransorten;  von  L.  M.  Tolmann'.  Verf. 
gelangte  bei  seinen  Untersuchungen  über  zahlreiche  amerikanische 
Lebertransorten  zu  der  Überzeugung,  daß  sich  die  Prüfiingsvor- 
schiiften  der  U.  S.-Pharmac.  wohl  fiir  norwegische,  nicht  aber  für 
amerikanische  Trane  eignen.  So  gibt  z.  B.  die  Salpetersäureprobe 
bei  vollkommen  reinen  amerikanischen  Lebertransorten  durchaus 
falsche  Resultate.     Zu  demselben  Ergebnisse  kam  F.  Kebler*. 

Isländischer  Lebertran,  der  von  isländischen  Kaufleuten,  darunter 
von  der  Firma  J.  P.  T.  Bryde  dargestellt  wird,  soll  besser  als 
der  bisher  in  Norwegen  gewonnene  sein.  V.  Stein*  stellte  bei  der 
Untersuchung  als  Befund  fest:  Spez.  Gew.  bei  15°  0,923,  Jlüblsche 
Jodzahl  137,5,  Verseifiingszahl  183,0,  freie  Säure  (berechnet  als 
Ölsäure)  0,33  ®/o.  Bei  Abkühlung  bis  auf  0°  fand  keine  Ausschei- 
dung statt.  Die  Probe  wies  alle  dem  Lebertran  eigentümliche 
Farbenreaktionen  auf. 

Eine  neue  Lebertranreaktion;  von  S.  Vreven^  Man  mischt 
5  ccm  Lebertran  mit  5  ccm  Äther,  setzt  25  ccm  92—- 98  ^/oigen 
Alkohol  hinzu  und  läßt  absetzen.  Die  überstehende  klare  Flüssig- 
keit gießt  man  ab  in  eine  flache  Porzellanschale  und  setzt  tropfen- 
weise rauchende  Salpetersäure  (spez.  Gew.  1,48)  hinzu;  es  entsteht 
nach  Zusatz  eines  jeden  Tropfens  Salpetersäure  eine  rasch  vorüber- 
gehende himmelblaue  Färbung.  Es  empfiehlt  sich,  das  Reaktions- 
gemisch nicht  lange  stehen  zu  lassen,  da  es  sich  bald  unter  Explo- 
sionserscheinungen zersetzt 

Über  die  Trennung  der  Fettsäuren  des  Dorschlebertrans;  von 
H.  BulP.  Verf.  unterwarf  die  Methylester  der  Säuren  von  zwei 
kg  Lofoden-Dorschlebertran  der  Vakuumdestillation,  wobei  er  einen 
b^nders  konstruierten,  in  der  Abhandlung  abgebildeten  Destilla- 
tionsapparat benutzte.  Die  Hauptfraktion  161,5—165°  bestand 
ans  MyrisHnsäurefnethf/lester,  die  JBVaktion  185 — 186  "^  hauptsächUch 
aus  Palmitinsäuremethylesterf  außerdem  aus  dem  Ester  einer  neuen 
Dihydroxyfettsäure  CieHsoOs,  die  bei  —  1°  schmilzt  und  zu  etwa 
6»/0  im  Trane  enthalten  ist.  In  der  Fraktion  205—206°  wurde 
Stearinsäure  und  Ölsäure,  in  der  Fraktion  223—225°  eine  neue 
Säure  CsoHssOj,  Gadoletnsäure,  Schmp.  =  24,5°,  und  in  der 
Fraktion  239 — 240°  Erucasäure  nachgewiesen. 

Oadose-Stroschein,     Die  Gadose  ist   das   gereinigte  Fett   der 


1.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  165.  2.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  13.3. 

3.  Joum.  Amer.  Soc.  1906,  388.  4.  D.-amerik.  Apoth.-Ztg.  1906, 

Nr.  3.  5.  Arch.   for   Pharm,    og   Chera.   1906;    d.  Pharm.    Centralh. 

1906,  47,  780.  6.  Ann.  Pharm.  1906,   97.  7.  Ber.  d.  I).  ehem. 

GeaeUsch.  1906,  39,  3670. 

•  JahrMberieht  f.  1906.  8 


114  Arzneischatz  des  Tierreiches. 

Leber  des  Dorsches.  Beim  Veraschen  hinterbleibt  ein  Kückstand 
von  0,007  o/o.  Die  v.  Hübische  Jodzahl  beträgt  89,67,  Verseifungs- 
zahl  167,0,  Säurezahl  0.  Schüttelt  man  den  Salbenkörper  mit 
heißem  Alkohol  und  filtriert  den  letzteren  nach  dem  Erkalten  ab, 
so  hinterbleibt  ein  schwer  yerseifbarer  Kristallbrei,  der  in  Essig- 
säureanhydrid löslich  ist  und  aus  einem  Ghemenge  von  Fett,  Alkohol 
und  Cholesterinen  besteht  Fisch-  oder  Trangeruch  fehlen  der 
Gradose.  Sie  wird  in  3  Modifikationen  in  den  Handel  gebracht 
und  zwar  als  Gadose- Stroschein  anhydrica,  als  Oadose-Stroschein 
glyeerinata  (cum  25  <^/o  Glycerin.  puriss.  Ph.  G.  IV)  und  als  Gadose- 
Stroschein  aquosa  (cum  26  ^Iq  Aqua  destillata).  Eine  mit  Gelatine 
versetzte  Oadose  gelatinata  soll  eine  Salbengrundlage  von  großer 
Wasseraufnahmefähigkeit  sein.  Darsteller:  J.  E.  Stroschein, 
Berlin  S.O.  36\ 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  402  und  465. 
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A.  Allgemeiner  Teil. 
Apparate. 

£%n  einfaches  Verfahren  Deckgläsehen  zu  reinigen  empfiehlt  0.  Boss- 
1er  \  Die  gebrauch ten  Deckgläschen  erhitzt  man  in  einem  Schälchen  mit 
Wasser,  dem  etwas  Schwefelsäure  zugesetzt  ist,  fügt  nach  dem  Er- 
hitzen zum  Sieden  tropfenweise  Kaliumpermanganatlösang  hinzu  und  er- 
hitzt noch  einige  Minuten  weiter.  Nach  dem  Erkalten  lassen  sich  die  an- 
getrockneten organischen  Stoffe  leicht  mittels  Wasser  abspülen  oder  durch 
Abreiben  mit  einem  feinen  Tuche  entfernen. 

Einen  einfachen  Apparat  zur  Wiederauffindung  bestimmter  Stellen  in 
mikroskopischen  Präparaten  konstruierte  Sachs-Müke'.  Die  Herstellung 
des  Objektfinders  hat  die  Firma  Gebr.  Mittelstrass,  Magdeburg  über- 
Bommen. 

Als  einfache  Methode  zum  Bohren  von  Glas  empfiehlt  P.  N.  Baikow^ 
Bohrung  des  erwärmten  Glases  mit  glühender  Stahlnadel. 

Herstellung  eines  KorkersatzmiUels,  Läßt  man  Acetylen  unter  einem 
konstanten  Druck  (beispielsweise  15  cm  Quecksilberdruck)  auf  Kupfer  bei 
200—250°  einwirken,  so  erhält  man  ein  völlig  einheitliches,  gleichmäßig 
braun  gefärbtes,  zusammenhängendes,  elastisches  und  außerordentlich 
leichtes  Produkt,  das  als  eine  Modifikation  des  Kuprens  betrachtet  werden 
kann  und  sich  als  Ersatzmittel  für  Kork  gut  eignet.  Es  läßt  sich  mit 
dem  Messer  schneiden  und  kann  in  jede  beUebige  Form  gebracht  werden. 
Seine  Dichte  ist  etwa  halb  so  groß  wie  die  des  Korkes,  es  wird  nicht  vom 
Wasser  benetzt  und  ist  porenfrei.  D.  E.-P.  167780.  J.  Fuchs,  Char- 
lottenburg *. 

Einen  Apparat  zum  Eeinigen  und  Sterilisieren  von  Korken^  Suhersanum 
genannt,  konstruierte  die  Dühringsche  Patentmaschinen- Gesell- 
schaft* in  Berlin  SW.  Mit  diesem  Apparat  lassen  sich  alle  Arten  von 
Korken  durch  Ausschleudern  des  Korkmehles  reinigen,  sodann  sterilisieren 
and  event.  auch  imprägnieren. 

Chrösches  Patenthülse  für  Maximal- Thermometer  gestattet  ein  leichtes 
Zurücktreiben  des  Quecksilberfadens  nach  dem  Ablesen.  Darsteller  sind 
G rösche  &  Koch  in  Ilmenau ^ 

Einen  Exsiccator^  der  mit  einem  eigenartiget,  verhältnismäßig  bruch- 
iicheren  Hahn  zwecks  Regulierung  des  Lufteintritts  in  den  beim  Erkalten 

1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  487.           2.  Münch.  med.  Wochenschr.  1906, 

No.  26,  Abbild.           3.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  866.  4.  Apoth.-Ztg.  1906, 

21,  163.         5.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  355,  Abbild.  6.  Pharm.  Centralh. 
1906,  47,  264,  Abbild. 
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entstehenden   luftver dünnten  Baum    versehen   ist,  heschrieb  C.  Nalenz^ 
Bezugsquelle:  Stroh  lein  &  Co.,  Düsseldorf. 

Einen  Universal-  Trockenapparat  für  den  Großbetrieb ,  in  dem  das 
Trockengut  durch  endlose  Gelenkketten  der  trocknenden  Luft  entgegen- 
gefahrt wird,  konstruierte  F.  Heyl*.  Fabrikanten:  F.  Heyl  &  P.  Heyl, 
Darm  Stadt. 

Eine  schwimmende  Löseschale,  bestehend  aus  einem  siebartig  durch- 
löcherten Behälter,  der  auf  der  Lösungsflüssigkeit  schwimmt,  beschrieb 
F.Radai». 

Einen  SchüUelapparat  konstruierten  A.  Man  dl  und  F.  Buß^  Die  Ge- 
fäße vollführen  eine  Bewegung  um  ihre  eigene  Querachse,  die  der  Hand- 
schüttelung  am  nächsten  kommt.  Die  Schüttelvorrichtung  ist  mit  einem 
Kasten  umgeben,  in  dem  die  Temperatur  durch  einen  Thermoregulator 
konstant  erhalten  werden  kann.  Bezugsquelle :  W.  J.  B  o h r  b  e  c k  s  N  a  ch  f.« 
Wien. 

Nette  Schüttelapparate  für  Laboratorien,  die  sich  durch  eine  Doppel- 
Schüttelbewegung  auszeichnen,  wurden  von  den  Vereinigten  Fabriken 
für  LaboratorinmsbedarF,  Berlin  N.  4,  hergestellt. 

Ein  Sehütielgefüß  mit  Innenkühlung  und  Oasableäung  zum  Gebrauche 
im  Laboratorium  konstruierte  B.  Eempf^ 

Einen  neuen  Rührer  für  Flüssigkeiten  von  verschiedenem  spezifischen 
Gewichte  oder  für  einen  schweren  Niederschlag  und  eine  Flüssigkeit  em- 
pfiehlt H.  Leiser'.    Fabrikant:  Dr.  Bob.  Muencke,  Berlin  N.W. 

Ein  Schneckenrührwerk  konstruierte  0.  Frölich®.  Dieses  Eührwerk, 
welches  sich  sowohl  (in  kleineren  Dimensionen)  für  Laboratoriumzwecke, 
als  auch  für  chemische  Fabriken,  Hüttenwerke  u.  s.  w.  eignet,  dient  nament- 
lich zur  Auslaugung  von  festen  Körpern  durch  Flüssigkeiten  mit  oder 
ohne  Erwärmung.  Es  besteht  aus  einer  vertikalen  Schnecke,  welche  sich 
in  einem  oben  und  unten  offenen  Bohr  schnell  dreht  und  in  einen  äußeren 
Behälter  gestellt  ist,  der  sich  nach  unten  allmählich  verjüngt,  damit  kein 
toter  Baum  entsteht.  Die  Trübe  wird  in  dem  Bohr  rasch  in  die  Höhe 
gerissen  und  sinkt  in  dem  äußeren  Baum  langsam  zu  Boden. 

Einen  Mörser  zur  Darstellung  von  ßakterienpräparaten  D.  B.-P.  No. 
160  974  konstruierte  St.  Szymkiewicz  in  Samara,  Bußland*. 

Eine  neue  Laboratoriumsmühle  auf  dem  Prinzip  der  sogen.  Schlag- 
kreuzmühlen oder  Desaggregatoren  beruhend  wurde  von  der  Firma  Ernst 
Grumbach  &  Sohn  in  Freiberg  i./Sa."  in  den  Handel  gebracht. 

Sehnellmischmaschine  von  Mager,  Die  Firma  B.  Mager^^  in  Görlitz 
brachte  eine  Maschine  zum  schnellen  Mischen  von  trocknen  gricsigen  oder 
pulverigen  Stoffen  auf  den  Markt.  Sie  besteht  aus  einer  Trommel,  die 
mittels  einer  durch  ihr  Zentrum  geführten  Welle,  sowie  durch  Bädervor- 
gelege, Schwungrad  mit  Kurbel  oder  Antrittsscheiben  in  Botation  versetzt 
wird.  Die  Trommel  trägt  im  Innern  becherartige  Mitnehmer,  deren  Flächen 
durch  besonders  geformte  Löcher  durchbrochen  sind.  An  den  Stirnwänden 
der  Trommel  sind  Offnungen  zum  Füllen  und  Beinigen  der  Trommel,  am 
Umfange  ist  ein  Stutzen  mit  einem  Schieber  zum  Entleeren  der  Trommel 
angeordnet. 

Eine  Pulvermischdose  empfiehlt  J.  Wolsiffer".  Die  sehr  handliche 
Dose   hat   einen  Durchmesser   von  ca.  12  cm   und  eine  Höhe  von  57«  cm, 


1.  Vierteljahresschr.  f.  prakt.  Pharmaz.  1906,  5,  298,  Abbild.  2.  Chem  - 
Ztg.  1906,  30,  666,  Abbild.  3.  Vierteljahresschr.  f.  prakt.  Pharmaz.  1906, 
5,  300,  Abbild.  4.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  19,  Abbild.  5.  Ebenda  1146, 
Abbild.  6.  Ebenda  475,  Abbild.  7.  Zeitschr.  angew.  Chem.  1906,  19, 
1426,  Abbild.  8.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  144,  Abbild.  9.  Ebenda  354, 
Abbild.  10.   Vierteljahresschr.    prakt.   Pharm.    1906,    3,   82,   Abbild. 

11.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  379,  Abbild.  12.   Apoth.-Ztg.  1905,  21,  169, 

Abbild.;  Vierteljahresschr.  prakt.  Pharmaz.  1906,  3,  84. 
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ist  aus  Aluminium  gefertigt  und  ca.  120  g  schwer.  Die  derselben  beige- 
fügten Stahlkngeln  sind  aus  bestem  Material  gefertigt  und  fein  poliert. 
Dieser  durch  D.  E.  G.-M.  geschützte  Apparat  kann  durch  jede  Handlung 
pharmazeutischer  Utensilien  bezogen  werden. 

Eine  EmuUionstnaschine  »Colnmbia^  brachte  die  Firma  H.  Gramer 
Nach  f.  in  Steele  bei  Essen  a.  d.  Buhr'  in  den  Handel. 

£in  neues  Staiiv  zu  Handspektroskopen ^  welches  gestattet,  das  £ea- 
gensglas  genau  vor  und  parallel  dem  senkrecht  gestellten  Spalte  anzu- 
bringen, um  dadurch  das  Absorptionsspektrum  einer  Flüssigkeit  korrekt 
beobachten  zu  können,  empfiehlt  F.  Löwe^  Dasselbe  wird  von  Carl 
Zeiss  in  Jena  geliefert. 

Ldbor€fioriumshrenner  zum  Erhitzen  auf  hohe  Temperaturen  konstruierte 
G.  Mecker'  in  zwei  Ausführungen.  Die  eine  ist  zum  Anschluß  an  die 
gewöhnliche  Gasleitung  bestimmt  und  zeigt  eine  doppelte  Eeihe  von  £in- 
BtrÖmungsöffnungen  für  den  Eintritt  von  Luft,  um  eine  vollständige  Ver- 
brennung des  Gases  zu  ermöglichen.  Das  Brennerrohr  ist  nach  oben 
.  konisch  erweitert  und  oben  mit  einem  Yerschlußrohr  aus  Nickel  versehen, 
wodurch  die  Ausströraungsöffnung  in  kleine  Quadrate  von  2  mm  Seiten- 
länge zerlegt  wird.  Der  zweite  Brenner  erfordert  die  Benutzung  kompri- 
mierter Luft  und  ist  im  oberen  Teil  wie  der  erstere  konstruiert. 

BrenneraufsiUze  für  Bimsen-  und  Teclu- Brenner  sur  Erzielung  von 
drei-,  vier'  und  fünfteiligen  Flammen;  von  E.  Lendrich^  Diese  Brenner- 
aafs&tze  unterscheiden  sich  von  den  anderen  bekannten  Arten  durch  die 
besondere  Anordnung  und  Form  der  Offnungen  für  das  austretende  Gas, 
durch  welche  Heizflammen  mit  natürlicher  Flächenwirkung  erzielt  werden. 
Geliefert  werden  diese  Aufsätze  von  der  Firma  £.  Dittmar  &  Yieht  in 
Hamburg. 

Ein  nichtrostender  Sandbadbrenner  wurde  von  A.  Müller*  be- 
schrieben. 

Als  neue  Beleuchtungsquelle  für  Saccharimeier  fand  Grossmann^  die 
sogen.  Nernstsche  Frojektionslampe  der  A.  E.  G.  für  sehr  bewährt, 
namentlich  bei  der  Prüfung  nicht  ganz  klarer  Lösungen. 

Ein  neuer  Natriumbrenner  wurde  von  Carl  Zeiß^  Jena,  in  den 
Handel  gebracht.  Der  Brenner  liefert  stundenlang  eine  gleichmäßig  helle 
einfarbige  Leuchtfläche  von  etwa  4x5  qcm  Fläche;  das  Beobachten  im 
Butterfraktometer ,  in  Polarisations-  und  Interferenzapparaten  soll  mit 
diesem  Brenner  weniger  ermüdend  sein  als  mit  anderen. 

Einen  neuen  Spektralbrenner  konstruierten  auf  Grund  der  elektrolyti- 
schen Zerstäubungsmethode  E.  H.  Eiesenfeld  und  H.  E.  Wohlers^ 
Bezugsquelle:  F.  Hugershoff,  Leipzig. 

Ein  ^asolingebläse  für  chemische  Laboratorien^  das  unabhängig  von 
einer  Gas&nlage  ist,  konstruierte  F.  N.  Eaikow*. 

Ein  neues  Tiegeldreieck  (Qlühring)  empfiehlt  A.  Kette*'*.  Dasselbe 
besteht  aas  auswechselbaren  Prismen  und  Zwischenstücken,  die  aus  feuer- 
festem Material  hergestellt  sind  und  von  einem  außerhalb  des  Flammen- 
bereiches angeordneten  eisernen  Einge  zusammengehalten  werden.  Der 
Querschnitt  der  Prismen  ist  ein  gleichseitiges  Dreieck.  Der  Tiegel  ruht 
aaf  den  drei  nach  innen  zeigenden  Prismenkanten  bezw.  -ecken.  Bei  diesem 
Glfihring  befindet  sich  im  Bereiche  der  Flamme  nur  feuerfestes  Material; 
ein  Verbrennen  des  Umfassungsringes  ist  ausgeschlossen.    Wenn  nach  län- 


1.  Pharm.  Ztg.  1906, 51, 1095,  Abbild.  2.  Phot.  Chron.  1906, 380 ;  Apoth.- 
Ztg  1906,  21,  750,  Abbild.  3.  D.  Mech.-Ztg.  1906,  No.  11;  Pharm.  Ztg. 
1906,  51,  635,  Abbild.  4.   Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906, 

12,  593;  d.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  1075,  Abbild.  5.   Zeitschr.  angew. 

Chem.  1906,  1$,  1857.  6.  Zeitschr.  f.  Zuckerind.  1906,  1022.  7.  Chem.- 
Ztg.  1906,  30,  835,  Abbild.  8.  Ebenda  704,  Abbild.  9.  Ebenda  1022, 
Abbild.       10-  Ebenda  1905,  29,  1208,  Abbild. 
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gerem  Gebraache  die  Ecken  beschädigt  sein  sollten,  so  kann  man  durch 
umdrehen  der  Prismen  das  Dreieck  wieder  gebrauchsfähig  machen.  Der 
Gltihring  wird  nebst  den  Aufsatzringen  von  der  Firma  Dr.  Bender  & 
Dr.  Hobein  in  München  geliefert. 

Einen  Schnelldampf entwiekler  empfiehlt  £ei8er^  Dieser  Dampfent- 
wickler gestattet  eine  schnelle  Dampfdestillation ,  anderseits  aber  auch 
eine  lange  Zeit  andauernde  Destillation.  Das  verdampfende  Wasser  wird 
nämlich  durch  kontinuierlichen  Zufluß  im  Wasserstandsrohr  geregelt,  so 
daß  die  Destillation  beliebig  lange  Zeit  fortgesetzt  werden  kann.  Ferner 
kann  der  Apparat  an  jedem  Stativ  mit  einer  großen  Klammer  direkt  ein- 
gespannt werden.  Der  Dampfentwickler  ist  gesetzlich  geschützt  und  der 
Firma  C.  Gerhardt-Bonn  zur  alleinigen  Ausführung  übergeben. 

Apparat  %nr  schnellen  und  kanlinuUrlichen  Enttoickelung  von  Wasier- 
dampf]  von  E.  Beck^.  Der  Apparat  ist  in  folgender  Weise  konstruiert: 
Das  Wasser  der  Leitung,  dem  mit  Hilfe  einer  K  ö  r  t  i  n  g  sehen  Zerstäubungs- 
düse  eine  große  Oberfläche  erteilt  wird,  gelangt  in  einem  geheizten  kleinen 
Kessel  bezw.  an  dessen  Heizflächen  zur  Verdampfung.  Das  überschüssige 
und  kondensierte  Wasser  fließt  beständig  ab.  Der  Dampf  entweicht  durch 
einen  Tubus.  Um  zu  vermeiden,  daß  der  Dampf  entströmt,  ist  es  erforderlich, 
einen  hydrostatischen  Druck  vorzuschalten.  Dies  wird  zweckmäßig  dadurch 
erreicht,  daß  man  das  verlängerte  Abflußrohr  bis  an  den  Boden  eines  mit 
Überlauf  versehenen  Gefößes  bezw.  eines  gewöhnlichen  Standzjlinders  führt. 
Bei  Apparaten,  welche  nicht  zum  Transport  eingerichtet  werden  sollen, 
empflehlt  es  sich,  einen  Wasserverschluß  in  Gestalt  eines  U-Bohres  von 
genügender  Länge  anzubringen.  Der  Apparat  kann  entweder  direkt  oder 
mit  Hilfe  eines  Druckschlauches  bezw.  Bleirohres  an  die  Wasserleitung 
angeschlossen  werden.  Im  letzteren  Falle  setzt  man  ihn  auf  einen  Dreifuß 
von  geeigneten  Dimensionen.  Geliefert  wird  der  Apparat  von  der  Firma 
Hugershoff  in  Leipzig. 

Abdampf  schalen  mit  Notizrand  wurden  von  der  Firma  Gust.  Müller- 
Ilmenau'  in  den  Handel  gebracht. 

Ein  Apparat  für  Sublimationen  im  Vakuum  wurde  von  B.  Kempf* 
konstruiert;  er  soll  ermöglichen,  die  Sublimation  umfassender  als  Beini- 
gungsmethode  organischer  Körper  zu  benutzen  als  bisher. 

Ein  Säulen-Destillierapparat,  insbesondere  zur  Gewinnung  von  destH- 
liertem  Wasser,  wurde  von  der  Firma  Gustav  Christ  &  Co.^  in  den 
Handel  gebracht. 

Zur  Destillation  von  Äther  und  anderen  leicht  flüchtigen  Flüssigkeiten 
empfiehlt  E.  J.  S  w  a  a  b  *  eine  Vorrichtung,  die  auf  dem  Laboratorium stisch 
wenig  Platz  einnimmt  und  demnach  immer  stehen  bleiben  kann. 

Einen  Vakuumdestillierapparat  für  feste  Stoffe  D.  R.  O.-M,  empfiehlt 
Hugo  Haehn^  Der  Apparat  wird  von  der  Firma  F.  Hugershoff  in 
Leipzig  geliefert. 

Einen  Ifitensiv- Doppelkühler  mit  geteilter  Zuführung  des  Kühlwassers, 
bei  dem  das  Kühlwasser  sowohl  um  das  Kühlrohr,  als  auch  mittels  eines 
besonderen  Bohres    durch  dasselbe  geleitet  wird,   beschrieb  C.  Glatzel*. 

Ein  neuer  Kontrollkühler  nach  Burckhardt  (D.  B.  G.-M.)  wird  vom 
Technischen  Institut  von  Albert  Dettloff,  Berlin  N.W.  6,  fabriziert  und 
vertrieben  •. 

Einen  verbesserten  Kondensationsapparat,  bestehend  aus  den  Kühlern, 
dem   Gestelle   für   die   Destillationsgefäße  und   die  Brennerbatterie,    kon- 

1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  639,  Abbild.  2.  Apoth.-Ztg.  1906,  2L  955, 
Abbild.;  Vierteljahresschr.  f.  prakt.  Pharraaz.  1903,  3,  383,  Abbild. 
3.  Vierteljahresschr.  f.  prakt.  Pharmaz.  1906,  3,  295,  Abbild.  4.  Chem.- 
Ztg.  1906,  30,  1250,  Abbild.  5.  Ebenda  1302,  Abbild.  6.  Pharm. 
Weekbl.  1906,  Nr.  31;  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  796,  Abbild.  7.  Apoth.- 
Ztg.  1906,  21,  955,  Abbild.  8.  Vierteljahresschr.  f.  prakt.  Pharm.  1906, 
3,  296,  Abbild.        9.  Ebenda  393,  Abbild. 
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struierten  H.  £.  Barnard  und  H.  £.  Bi8hop^  Der  Apparat  bewährte 
sich  als  äußerst  praktisch  bei  Wasseranalysen,  Stickstoff-  und  Alkohol- 
bestimmun^cn ;  das  Destillat  war  selbst  bei  Verwendung  von  10  Destillier- 
kolben Tollkommen  kalt. 

£ine  Vorrichtung  zur  Kühlung  mit  Wasser  von  bestimmter  Temperatur 
konstniierten  W.  Lenz*   mit  Hilfe  einer  gewöhnlichen  Dampfkanne. 

Neue  Temperiervorrichtungen  zum  Eintauchrefraktometer  beschrieb 
P.  Lowe». 

Einen  neuen  Gasentwiekelungsapparat^  in  dem  die  Säure  in  ständiger 
nscber  Zirkulation  die  Säure  umspfilt,  und  der  am  Beispiel  der  Entwicke- 
InDg  von  Schwefelwasserstoff  beschrieben  wurde,  brachte  die  Firma  W. 
Schmidt  &  Cie,  Luisen thal  i.  Thfir.,  in  Handelt 

Ein  verbesserter  Schwefelwasserstoffgenerator;  von  A.  M.  Brown  und 
M.  F.  Mehling». 

Einen  neuen  Apparat  zur  Erzeugung  von  Schwefelwasserstoff,  welcher 
die  bequeme  Darstellung  kleiner  Schwefelwaseerstoffm engen  gestattet,  em- 
pfiehlt F.  Banwez^  Bezogen  werden  kann  der  Apparat  von  der  Fhar- 
macie  centrale  de  Belgique  in  Hai. 

Verbessertes  Trockenröhrchen;  von  0.  Schilling'.  C.  Gerhardt- 
Bonn  fertigte  Ü-Böhren  an,  bei  denen  die  Schenkel  genähert  und  gegen 
das  Ende  mit  einer  Versteifung  versehen  sind,  wodurch  die  Haltbarkeit 
erhöht  werden  soll. 

Eine  neue  Form  von  Absorptionsröhren  empfiehlt  Ch.  Permann*. 
Dieselben  bieten  den  Vorteil,  daß  ein  Zurücksteigen  der  Absorptionsflüssig- 
keit nicht  möglich  ist. 

Flasehengasomeier.  Einen  Gasbehälter,  der  eine  Berührung  des  Gases 
mit  der  Luft  beim  Aufbewahren  wie  beim  Füllen  und  Entleeren  gänzlich 
aasschließt,  haben  H.  Beckleben  und  G.  Lockemann*  konstruiert. 
Mit  Schliffen  und  Hähnen  steht  das  Gas  während  der  Aufbewahrung  nicht 
in  Berührung.     Bezugsquelle:    Otto  Pressler  in  Leipzig,  Brüderstr.  39. 

Einen  neuen  Extraktionsapparta  empfiehlt  E.  C.  Warren'^ 

Einen  Extraktionsapparat  für  die  Analyse  von  Substanzen,  die  mit 
Wasser  behandelt  werden  sollen,  empfiehlt  A.  Bogers^^. 

Eine  Abänderung  des  O.  Foersterschen  Fettextraktionsapparates  gab 
£.  Fesch eck^^  an,  die  sich  nach  dem  Verf.  besonders  für  die  EontroU- 
tätigkeit  der  agrikulturchemischen  Versuchsstationen  eignen  dürfte.  Der 
Extraktionsapparat  ist  im  Handel  mit  zwei  auswechselbaren  Einsätzen  zu 
haben;  mit  Einsatz  I  ähnelt  er  dem  ursprünglichen  Foersterschen,  mit 
Einsatz  II  dem  Soxhletschen  Apparat. 

Ein  verbesserter  Extraktionsapparat  nach  v.  Leeuwen^"  stellt  eine 
Abänderung  des  von  Berntrop  angegebenen  Apparates  zur  raschen  Ex- 
traktion größerer  Mengen  Fett  dar.  Angefertigt  wird  er  in  dieser  verän- 
derten Form  von  B.  G.  Salm  in  Amsterdam. 

Einen  Apparat  zur  Extraktion  von  Saccharin  enthaltenden  Flüssigkeiten 
empfiehlt  Duyk^^.    Mit  Hilfe  dieses  Apparates  wird   die  zu  extrahierende 


1.  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  1906,  999;  d.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Eep, 
341,  Abbild.  2.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1906,  16,  279,  Abbild.  3.  Chem.- 
Ztg.  1906,  30.  685,  Abbild.  4.  Ebenda  474,  Abbild.  5.  Joum.  Amer. 
Chem.  Soc.  1906,  28,  838;  d.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Bep.  308,  Abbild. 
6.  Vierteljahresschr.  prakt.  Pharmaz.  1906,  3,   389,   Abbild.  7.  Chem.- 

Ztg.  1906,  30,  1146,  Abbild.  8.  Chem.  News  93,  213 ;  Chem.  CentralbL 
1906,  II,  389,  Abbild.  9.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  1145,  Abbild.  10.  Chem 
News  1906,  223;    Chem.-Ztg.  1906,  30,  Eep.  186,   Abbild.  11.  Joum, 

Amer.  Chem.  Soc.  1906,  194;  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Eep.  147,  Abbild, 
12.  Zeitschr.  angew.  Chem.  1906,  1$,  1513.  13.  Chem.  Weekbl.  3,  372 

Pharm.  Ztg.  1906,  öX,  796,  Abbild.  14.  Annal.  chim.  anal.  appl.  11,  82 
i  Chem.  CentralbL  1906,  I,  1769. 
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Flüssigkeit  durch  eine  Ätherschicht  durchfallen  gelassen,  wobei  der  Äther 
das  Saccharin  aufnimmt. 

Über  eine  vorteilhafte  Zurichtung  der  Korkstopfen  für  Extrakteure ;  von 
VI.  Standk'.  Korkstopfen,  die  bei  der  Bestimmung  von  Fetten  oder 
anderen  Stoffen  durch  Extraktion  mittels  Äther  oder  Alkohol  benutzt 
werden,  ändern  oft  ihr  Yolum  erheblich.  Man  kann  das  nach  dem  Verf. 
verhindern,  indem  man  die  Stopfen  mit  einer  mehrfachen  Lage  von  Stanniol 
beklebt.  Als  Klebemittel  sind  solche  zu  verwenden,  auf  die  das  betr. 
Lösungsmittel  nicht  einwirkt. 

Ein  neuer  Perkolator  (D.  R.  G.-M.  No.  270567).  Dieser  Apparat  ge- 
stattet, das  Abnehmen  des  Flüssigkeitsbehälters  beim  Nachfüllen  von 
Lösungsmitteln  zu  vermeiden.  Der  Flüssigkeitsbehälter  besitzt  oben  eine 
mit  Glasstopfen  verschließbare  Öffnung,  während  in  seinem  unteren  Hals 
ein  Glashahn  angebracht  ist.  Man  braucht  also  nur  den  Hahn  zu  schliei^en 
und  den  Stopfen  abzunehmen,  wenn  das  Lösungsmittel  nachgefüllt  werden 
soll.  Der  Flüssigkeitsbehälter  kann  auch  für  sich  allein  beim  Filtrieren 
leicht  flüchtiger  Flüssigkeiten  Verwendung  finden.  Man  hat  nur  auf  den 
Trichter  einen  durchbohrten  Deckel  aufzulegen,  durch  dessen  Öffnung  die 
Glasröhre  die  Flüssigkeit  zufließen  läßt.  Auch  als  Scheidetrichter  läßt 
sich  der  Flüssigkeitsbehälter  verwerten.  Der  Apparat  ist  durch  Dr.  H. 
Morstatt  in  Cannstatt  zu  beziehen*. 

Einen  Perkolator  zur  Untersuchung  von  Drogeti,  welche  sowohl  die 
Maceration  als  auch  die  Extraktion  ohne  Umfüllen  auszuführen  gestattet, 
konstruierte  F.  R.  Eldred». 

Aluminiumtrichter.  Der  Aluminiumtrichter,  wie  er  von  der  Firma 
Ernst  Pessler  in  Uelzen  i.  H.  in  8  Größen  —  von  5—18  cm  Durch- 
messer, mit  und  ohne  Henkel  ~  in  den  Handel  gebracht  wird,  ist  wider- 
standsfähig, splittert  und  reißt  nicht,  ist  unzerbrechlich  und  rostet  nicht 
Der  Aluminiumtrichter  ist  aus  einem  Stück  gestanzt;  weil  er  nirgends 
vorspringende  Nähte  oder  Nietungen  besitzt,  kann  er  jederzeit  leicht  ge- 
reinigt und  sauber  erhalten  werden.  Die  Aluminiumtrichter  besitzen  eine 
Luftrinne,  wodurch  ein  schnelles  und  sauberes  Eingießen  und  Filtrieren 
ermöglicht  wird.  Die  Trichter  können  für  die  allermeisten  Flüssigkeiten, 
selbst  für  Schwefel-  und  Salpetersäure  gebraucht  werdeu,  ohne  angegriffen 
zu  werden,  auszunehmen  sind  nur:  Salzsäure,  verdünnte  Karbolsäure,  Essig- 
säure, Natron-  und  Kalilauge*. 

Einen  Tropftrichter  zur  Einführung  von  Flüssigkeiten  unter  erhöhtem 
oder  vermindertem  Drucke  empfiehlt  P.  J.  Bryan*. 

Ein  neuer  Filtrierkonus  aus  Porzellan  wurde  von  K.  L.  Steinlen® 
beschrieben.  Im  Gegensatze  zu  den  bisher  gebräuchlichen  glattwandigen 
ist  er  mit  sanft  geschwungenen  Killen  versehen  und  soll  rascheres  Fil- 
trieren als  die  üblichen  Faltenfilter  ermöglichen.  Bezugsquelle:  C.  Ger- 
hardt, Bonn. 

Ein  neues  Filter  für  Wasser  und  andere  Flüssigkeiten  brachten  D.  H. 
Gockel  in  Berlin,  Königgrätzer  19,  und  Warmbrunn,  Quilitz  &  Co. 
in  den  Handel^. 

Einen  Aufsatz  für  Bakterienfilter  bei  kleinen  Flüssigkeitsmengen  kon- 
struierte Reiser*. 

Einen  Vakuum- Fütrier- Trockenapparat ^   der   die  Vorteile   des   Saug- 


1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  347.  2.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  354,  Abbild.; 
Vierteljahres  sehr.  f.  prakt.  Pharm.  1906,  3,  84,  Abbild.  3.  Journ.  Amer. 
Chem.Soc.  1906,  187;  d.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Rep.  114,  Abbild.  4.Apoth.- 
Ztg.  1906,   21,  990;     d.  Viertel] ahresschr.  prakt.   Pharmaz.    1906,    3,  381. 

5.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  28,  80;    d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  353,   Abbild. 

6.  Vierteljahresschr.    prakt.  Pbarmaz.  1906,  3,  81,    Abbild.  7.    Pharm. 
Ztg.  1906,  öl,  226,  Abbild.        8.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  686,  Abbüd. 
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filters   und    des    VakaumexBiccators    in    sich    vereinigen    soll,    beschrieb 
Barths 

Eine  korUtHuierlich  fließende  Spritz-  oder  Waseerflaeehe  haben  J.  J. 
Grifin  &  Co.  in  London  konstruierte 

Einiges  über  Araeomeier  \  von  £.  Ackermann  und  0.  v.  Spindler^. 
Yerff.  besprachen  die  Hauptpunkte  bei  der  Prüfung  von  Senkspindeln  und 
zff^ar  die  Form  der  Spindel,  die  Weite  des  Zylinders,  die  Temperatur  und 
die  Oberflächenspannung  der  Flüssigkeit.  Sie  wiesen  darauf  hin,  daB  feine 
Araeometer  nur  in  den  Flüssigkeiten  justiert  und  nachgeprüft  werden 
dörfen,  für  welche  sie  bestimmt  sind.  Spindler  empfiehlt,  statt  der  ge- 
wöhnlichen Skala  eine  solche  in  Millimeterteilung  anzubringen  und  dann 
mittels  Pyknometers  den  Wert  von  drei  Punkten  der  Skala  festzustellen. 
Die  dazwischen  liegenden  Werte  flndet  man  dann  durch  Interpolation  mit 
großer  Genauigkeit  und  ohne  Korrektur. 

i^tVie  Senkwage  mit  Centigrammapindelj  eine  Abart  der  Nicholson- 
sehen  Senkwage,  konstruierte  H.  Bebenstorff^.  Sie  soll  sich  besonders 
zur  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  von  Mineralien  etc.  auf  Beisen 
eignen. 

Flache  Meßgeräte  brachte  die  Firma  Fischer  &  Röwer  in  Stutzer- 
baeh  i.  Th.  in  den  Handel.  Diese  Meßgeräte  geben  infolge  ihrer  flachen 
Form  einen  sehr  scharf  begrenzten  Meniskus  und  gestatten  dadurch  ein 
genaues  Ablesend 

Eine  Ah^neßvorriehtung  für  Flüseigkeiten,  die  sich  besonders  bei  Milch- 
untersachungen  nach  Gerber  (für  Schwefelsäure  und  Amylalkohol)  als 
praktisch  erwiesen  hat,  wird  von  der  Firma  Paul  Funke  &Go.  in  Berlin 
N.  4  in  den  Handel  gebracht". 

Eine  Bürette  mit  eelbsttätiger  Einstellung  brachte  die  Firma  Ströh- 
]ein  &;  Co.'  in  den  Handel.  Am  oberen  Ende  der  Bürette  ist  ein  kugel- 
förmiges Vorratsgefaß  angebracht;  zwischen  beide  ist  ein  Zweiweghahn 
eingeschaltet;  eine  große  Bohrung  vermittelt  die  Verbindung  zwischen 
Bürette  und  Kugelgefäß,  eine  enge  die  zwischen  Bürette  und  äußerer  Luft. 
Obwohl  der  Apparat  mit  D.  S.  G.-M.  versehen  ist,  ist  er  nach  Sebelien* 
nicht  neu. 

Eine  Vorrichtung  zum  Füllen  von  Büretten  wurde  von  E.  French* 
empfohlen. 

Einen  Bürettenat^fsaiz  zur  Absorption  von  Kohlensäure  und  anderen 
Gasen  brachte  Gustav  Mü  Her -Ilmenau  ^^  in  den  Handel. 

Eine  Vorrichtung  zum  Verschluß  von  Titrationsflüssigkeiten.  Der 
Apparat  besteht  ans  5  in  der  Größe  abnehmenden  und  in  einander  ge- 
stellten flachen  Glasschalen,  welche  die  Absorptionsflüssigkeiten  aufnehmen 
sollen,  und  aus  5  im  Durchmesser  gegen  die  entsprechenden  Unterschalen 
etwas  kleineren,  aber  höheren,  am  Eande  mit  einer  Aussparung  versehenen 
Glasschalen,  welche  mit  dem  Boden  nach  oben,  derart  eingestellt  werden, 
daß  die  kleinste  überdeckende  Schale  in  die  kleinste  Unterschale  einge- 
stellt wird  und  so  fort.  Zu  beziehen  ist  der  Apparat  von  Budolf  Sie- 
bert in  Wien". 

Ein  Bürettenhahn,  aus  Konus  und  aufgeschliffener  Kappe  bestehend, 
wurde  von  der  Firma  Ströhlein&Co.  in  Düsseldorf^*  in  den  Handel 
gebracht  und  ist  gesetzlich  geschützt. 

1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  907,  Abbild.  2.  Analyst.  5i,  34;    Chem. 

Centralbl.  1906, 1,  629.        3.  Schw.  Woohenschr.  Chem.  u.  Pharm.  1906,  457. 
4.    Chom.-Ztg.  1906,   30,  569,    Abbild.  5.  Pharm.  Ztg.  1905,  öO,  353. 

6.  Ebenda  1906,  öl,  1010,  Abbild.  7.  Vierteljahresschr.  prakt.  Pharmaz. 

1906,  5,  205,  Abbild.  8.  Chem.-Ztg.  1906,   30,  611.  9.  Chem.  News 

93,  71;  Pharm.  Z^.  1906,  öl.  424,  Abbild.  10.  Vierteljahresschr.  prakt. 

Pharmaz.  1906,  5,  206,  Abbild.         11.  Zeitschr.  d.  AUgem.  österr.  Apoth.- 
Vor.  1906,  29.  12.  Vierteljahresschr.   prakt.  Pharmaz.  1906,  3,  82, 

AbbUd. 
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£ine  neue  automatische  Pipette  konstruierte  Stein ^;  sie  soll,  da 
Glashähne  fehlen  und  Gnmmischlauch  und  Quetschhahn  verwandt  sind, 
hesonders  für  Arbeiten  mit  Alkalien  geeignet  sein  und  genaues  Arbeiten 
ermöglichen.  Bezugsquellen:  W.  J.  Bohrbecks  Nachf.,  Wien,  und  Dr. 
Heinr.  Gockel,  Berlin. 

Neue  Pipetten  und  Pipettenhiihen  für  Zentrifugen  konstruierte  Thile- 
nius*.  Diese  gestatten  ein  durchaus  sicheres  Arbeiten,  wobei  man  nicht 
zu  befürchten  hat,  daß  die  Pipetten  in  der  hocbtourigen  Zentrifuge  ihren 
Platz  verlassen. 

Stopfenpipette \  von  H.  Bebens torff^  Die  Stopfenpipette,  eine  Art 
Stechheber  mit  seitlicher  Einflußöffnung,  ist  nach  dem  Verf.,  der  sie  kon- 
struierte, vielseitiger  Anwendung  fähig.  Bezugsquelle:  Warmbrunn, 
Quilitz  &  Co.,  Berlin, 

Eine  neue  Saugvorriehtung  für  Pipetten  u.  s.  w.  zur  genauen  Ab- 
messung kleinster  Flüssigkeitsmengen  empfiehlt  E.  Küster ^  Zu  beziehen 
ist  die  Vorrichtung  von  W.  u.  H.  Seibert  in  Wetzlar. 

Eine  kontinuierliche  Waschßasche  mit  Pipette  konstruierte  J.  W. 
Hogarth». 

Pipettenglas  für  mikroskopische  Reagentien\  von  Schurhoff*.  Statt 
der  bei  den  bisherigen  Pipetten  gläsern  üblichen  Gummikappe,  die  von 
vielen  Reagentien  angegriffen  wird,  zieht  man  über  den  oberen  Teil  der 
Pipette  einen  ungefähr  1  cm  breiten  mit  etwas  Glycerin  befeucliteten 
Gummiring  und  stülpt  darüber  ein  an  dem  einen  Ende  zugeschmolzenes 
Glasrohr,  das  fest  anschließt.  Durch  Heben  und  Niederdrücken  des  zuge- 
schmolzenen Glasrohres  werden  die  Beagentien  entnommen.  Der  Apparat 
läßt  ein  Aufsteigen  der  Beagenslösung  in  den  oberen  Teil  sofort  bemerken 
und  ist  leicht  zu  reinigen. 

Eine  neue  Form  von  Pyknometern^  die  sich  leicht  in  allen  Größen 
von  1  ccm  an  aufwärts  vor  dem  Gebläse  herstellen  lassen,  empfiehlt  V. 
Stanford'. 

Vorrichtung  zum  schnellen  Füllen  und  Entleeren  von  Pyknometern  nach 
C,  r.  Eeinhardstettner.  D  R.  G.-M.  Dieselbe  besteht  aus  einem  Böhren- 
system,  welches  durch  ein  Zulauf-,  Ablauf-  und  seitliches  Ansatzrohr  ge- 
bildet wird.  Zum  Füllen  der  Pyknometer  wird  das  mit  Schliff  versehene 
Winkelrohr  mit  dem  Saugstück  verbunden  und  durch  Saugen  an  demmit 
einem  Schlauch  versehenen  Tubus  die  Füllung  in  kürzester  Zeit  bewerk- 
stelligt. Das  Winkelrohr  taucht  hierbei  in  die  zu  bestimmende  Flüssigkeit 
ein.  Zum  Entleeren  des  Pyknometers  wird  das  Winkelrohr  entfernt  und 
durch  Blasen  an  dem  Tubus  die  Flüssigkeit  ausgetrieben.  Es  ist  darauf 
zu  achten,  daß  das  Einfüllröhrchen  kurz  unter  der  Kapillare  des  Pykno- 
meters endet,  was  durch  ein  den  Pyknometer  mit  dem  Apparat  verbindendes 
Schlauchstück  erfolgen  kann.    Fabrikant:    Franz  Hugershoff,  Leipzig*. 

Ein  neues  Azotometer  empfiehlt  E.  Bupp*.  Zu  beziehen  ist  dasselbe 
von  Hugershoff,  Leipzig. 

Ein  Wägegläschen  für  Flüssigkeiten  beschrieb  K.  Buschmann^*. 
Bezugsquelle:  F.  A.  Kühnlenz,  Frauenwalde  i.  Thür. 

Zwei  neue  Wägegläschen \    von  F.  Guttmann".     Die  eine  Form  der 

1.  Vierteljahresschr.  vrakt.  Pharmaz.  1906,  3,  392,  Abbild.  2.  BerL 
klin.  Wochenschr.  1905,  No.  51;  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  145,  Abbild. 
3.   Chem.-Ztg.  1906,  30,  516,  Abbild.  4.   Centralbl.  f.  Bakterienk.  AO, 

Heft  2;    Pharm.  Ztg.  1906,   51,   635,  Abbild.  5.   Chem.  News  93,  71; 

Pharm.  Ztg.  1906,  51,  424,  Abbild.  6.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  931,  Abbild. 
7.  D.  Mech.-Ztg.  1906,  No.  13 ;  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  635,  Abbild.  8.  Apoth.- 
Ztg.  1906,  21,  955,  Abbild.;  Vierteljahresschr.  prakt.  Pharmaz.  1906,  3, 
332,  Abbild.  9.  Zeitschr.  anal.  Chem.  1906,  558;  Pharm.  Ztg.  1906,  51, 

909,  Abbild.  10.  Vierteljahresschr.  prakt.  Pharm.  1906,  3,  390,  Abbild. 

11.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1906,  28,  1667 ;  d.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Bep. 
409,  Abbild. 
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Gläschen  ist  zweckmaBig  zu  verwenden  bei  Differenz  wägungen,  da  bei 
diesen  ein  Anhaften  der  Substanz  an  der  Schliffstelle  vermieden  wird. 
Die  andere  Form  dient  zur  Trocknung  von  Substanzen  im  Gasstrom  bis 
zur  Gewichtskonstanz. 

Tropfvnrrtchtung  für  Ffaschen,  Pipetten,  Tropf gläser  und  dergleichen. 
Diese  Vorrichtung  besteht  darin,  daß  man  in  der  Spitze  des  betreffenden 
Apparates  einen  Stift,  der  mehr  oder  wenig  zugespitzt  ist,  anbringt,  längs 
welchem  die  Flüssigkeit,  die  hinuntertropfen  soll,  geleitet  wird.  Die 
Größe  der  Tropfen  wird  sich  nach  der  Form  und  Größe  der  Spitze 
richten.    Norw.  Pat.  14889.    A.  Koren,  Christiania *. 

iVn  neues  Tropf  glas;  von  W.  Iwanow*.  Das  Tropfglas  besteht  aus 
einem  birnenförmigen  GlasgefSß  von  75  com  Inhalt,  in  dessen  Inneres  ein 
eingelötetes  Glasröhrchen  eingeführt  ist,  das  seitlich  nach  außen  in  einem 
Ausfluß  endigt.  Die  Endung  des  Gefäßes  ist  mit  einer  Gummikappe  ver- 
schlossen. Die  Vorzüge  sind  nach  dem  Verf.  folgende;  Das  Gefäß  hat  keine 
eingeschliffenen  Teile;  es  kann  eine  größere  Menge  Flüssigkeiten  bergen, 
die  mit  einer  Hand  nach  Belieben  schnell  oder  tropfenweise  entnommen 
werden  kann.  Es  soll  besonders  für  Indikatorfltissigkeiten  zur  Anwendung 
kommen.  In  einer  zweiten  Mitteilung^  beschrieb  Verf.  einen  in  die  Gunimi- 
kapsel  eingefügten  Glashohlkörper,  der  die  in  das  Gefäß  eintretende  Luft 
keimfrei  macht,  sodaß  sich  das  Tropfglas  mit  diesem  Verschlusse  auch  in 
der  medizinischen  und  bakteriologischen  Praxis  anwenden  laßt. 

Konische  Tropfgläser.  Dadurch,  daß  dem  Flaschenkörper  eine  kegel- 
förmige Gestalt  gegeben  und  so  die  Basis  der  Standfläche  erheblich  ver- 
größert wurde,  ist  bei  den  neuen  konischen  Tropfgläsern  ein  Umfallen 
nahezu  ausgeschlossen.  Die  Gläserform  ist  durch  D.  B.  G.-M.  geschützt. 
Die  neuen  Tropfgläser  sind  durch  die  Firma  Bach  &  Biedel,  Berlin 
3.  14,  zu  beziehend 

£in  neues  aseptisches  Tropf  glas  empfiehlt  M.  Bescheid  Zu  beziehen 
ist  dasselbe  von  der  Ghem.-pharm.  Handelsgesellschaft  m.  b.  H.  Frank- 
furt a.  M. 

JEine  neue  Tropfflasche  brachte  die  Firma  Wilhelm  Brauns  in 
Quedlinburg  in  den  Handel.  Die  Tropfflasche  hat  den  Zweck,  einen  oder 
eine  bestimmte  Zahl  Tropfen  an  einen  bestimmten  Ort  (Auge,  Ohr  u.  s.  w.) 
zu  bringend 

Apparat  Phüantrop  nennt  die  »Union«,  Fabrik  pharmazeutischer  Be- 
darfsartikel G.  m.  b.  H.  in  Berlin  S.  42,  eine  Vorrichtung  zur  bequemen 
Anwendung  prophylaktischer  Injektionen^. 

JBin  praktisches  Glas  für  Tüpfelanalysen  und  andere  Färbmethoden  hat 
sich  Apotheker  Karl  zum  Tobel  in  Ravensburg  gesetzlich  schützen 
lassen  *. 

Besondere  Ausgußstöpsel  empfiehlt  £.  Barbier*  überall  da,  wo  leicht 
empfindliche  Flüssigkeiten  zu  anderen  Flüssigkeiten  zuzugeben  sind,  deren 
Geruch  oder  flüchtige  Bestandteile  die  erstere  Flüssigkeit  etwa  verunrei- 
nigen würde. 

JSine  neue  Form  von  Flaschenverschlüssen  an  Stelle  von  Siegeln  u.  dgl. 
hat  E.  Prior ^®  sich  patentieren  lassen  (Amer.  P.  Nr.  809011).  Links  und 
rechts  tragt  der  Flaschenhals  Einschnitte,  in  welche  flache  Zapfen  einge- 
schoben werden   können.     Diese  Zapfen  haben  Vorsprünge,    in  welche  ein 


1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  224.         2.  Ebenda  19,  Abbild.         3.  Ebenda 
217,  Abbild.  4.  Apoth.-Ztg.  1906,  2t  1099,  Abbild.;  Vierteljahresschr. 

prakt.  Pharmaz.  1906,  3,  395,  Abbild.  5.  Dtsch.  med.  Wochenschr.  1906, 
1575;  Apoth.-Ztg.  1906,  2t,  902,  Abbild.  6.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  987, 
Abbild. ;  Vierteljahresschr.  prakt.  Pharmaz.  1906, 3,  396,  Abbild.  7.  Pharm. 
Ztg.  1906,  51,  1096,  Abbild.  8.  Ebenda  909,  Abbild.  9.  L'Union 

pharm.  1906,  339;  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  795,  Abbild.  10.  Amer.  Drugg. 
1906,  100;   d.   Pharm.  Ztg.  1906,  51,  425,  Abbild. 


124  Phannazeutische  Chemie. 

an  beiden  Enden  nach  oben  gebogener  Metallstreifen  einBchnappt,  sobald 
die  Zapfen  von  unten  in  die  Einschnitte  und  über  das  Ende  des  Streifens 
geschoben  werden.  Ohne  Durchschneidung  des  Streifens  ist  dann  eine  Öff- 
nung der  Flasche,  wenn  letztere  unversehrt  bleiben  soll,  nicht  möglich. 

Eine  neue  Heberform,  in  Form  eines  U-förraig  gebogenen  Chlorcalcium- 
röhrchens  eventuell  unter  Ansatz  eines  Ansaugrohres  empfiehlt  H.  Be- 
ben st  orff^  Zu  beziehen  sind  derartige  Heber,  die  man  sich  auch  leicht 
selbst  herstellen  kann,  von  der  Firma  G.  Müller  in  Ilmenau. 

Automatischer  Sieherheitakeber ;  von  Kud.  L.  Steinlen'.  Der  Heber 
besteht  aus  einem  breiteren,  zweischenklig  gebogenen  Glasrohr,  das  an 
der  eigentlichen  Saugröhre  angeschmolzen  ist.  Der  untere  Teil  des  Saug- 
rohres erweitert  sich  kolbenförmig,  in  diese  Erweiterung  wird  ein  massives 
Kugelventil  aus  Glas  eingeschmolzen,  das  unten  auf  drei  in  dem  €rlase 
eingedrückten  Yorsprüngen  ruht  und  genau  in  die  obere  Bohröffnung  der 
Erweiterung  eingeschliffen  ist.  Am  oberen  Teile  des  Saugrohres  wird 
ebenfalls  eine  etwas  längere  Erweiterung  angebracht,  die  mit  einem 
Schwimmerventil  versehen  ist,  welches  auf  drei  Yorsprüngen  sitzt;  das 
Schwimmerventil  wird  mit  Quecksilber  beschwert,  so  daB  es  beim  Ansaugen 
nicht  etwa  durch  die  im  Bohre  sich  bewegende  Luft,  sondern  nur  durch 
die  aufwärts  steigende  Flüssigkeit  mitgerissen  werden  kann.  Der  Heber 
wird  von  der  Firma  Fr.  Hugershoff,  Leipzig,  hergestellt. 

Praktiaehe  BaUonentleerer,  die  für  jedes  flaschenähnliche  Gefäß  passen 
und  mit  Steigerohren  aus  Blei,  Glas,  Guttapercha  oder  Celluloid  versehen 
werden  können,  brachte  die  Firma  Alezander  Sauer  in  Buhrort  in  den 
Handel». 

Wasserkolbenlußpumpe  von  Siepermann^Fudickar :  von  A.  v.  Jhering^. 

Ein  abgekürztes  Manometer  mit  wiederkereteübarer  Leere  (fUr  Vakuum- 
deetiüation  u,  $.  %d.)  konstruierte  L.  Ubbelohde^  Bezugsquelle:  Bleck- 
mann &  Burger,  Berlin,  Johannisstr.  14/15.  Als  Yorzug  des  Apparates 
wurde  bezeichnet,  daB  man  jeden  Augenblick  feststellen  kann,  ob  das 
Yakuum  über  dem  einen  Schenkel  noch  vollkommen  ist  und,  wenn  dies 
nicht  der  Fall  ist,  es  leicht  während  des  Betriebes  wieder  herstellen  kann. 

Liliput'Etiketiierapvarat  wird  ein  kleines  Maschiächen  bezeichnet, 
welches  von  der  Spezialfabrik  für  Klebemaschinen  Ferd.  Emil  Jagen- 
berg in  Düsseldorf  auf  den  Markt  gebracht  wurde.  Der  kleine  Apparat 
versieht  die  Etiketten  sehr  schnell,  sauber  und  sparsam  mit  Klebstoff, 
ohne  die  Yorderseite  oder  Bänder  im  geringsten  zu  beschmutzen  ^ 

Um  das  Abspringen  der  Etiketten  von  Blechgefäßen  zu  verhindern, 
empfiehlt  G.  Toplis''  die  Etiketten  auf  der  Bückseite  mit  einer  sehr 
geringen  Menge  Glycerin  anzufeuchten,  dann  erst  mit  dem  Klebstoff  zu 
bestreichen  und  fest  an  die  GefäBe  anzudrücken.  Das  Glycerin  verhindert 
das  vollständige  Austrocknen  und  Sprödewerden  des  Klebstoffes,  beein- 
trächtigt aber  nicht  dessen  Klebkraft. 

Explosionssichere  Oefäfie;  von  Y.  F.  Beiss^  Durch  die  in  der 
Technik  vielseitig  verwandten  explosionssicheren  GefäBe,  wie  sie  von  den 
Firmen  »Fabrik  explosionssicherer  Gefäße  G.  m.  b.  H.  Salzkotten, 
sowie  Wolff  &  Co.,  Fischbach«,  fabriziert  werden,  wird  die  Entzünd- 
barkeit auf  denjenigen  Teil  der  leicht  entzündlichen  Flüssigkeit  beschränkt, 
der  das  Gefäß  in  gasförmigem  oder  festem  Zustande  bereits  verlassen  hat. 
Das  Prinzip  ist  dasjenige  der  umgekehrten  Davy sehen  Lampe.  Es  empfiehlt 
sich   auch  für  kleine  Apothekenbetriebe,   Yorräte  von  Ätner,   Benzin   und 


1.  Zeitschr.  phys.  u.  ehem.  Unterr.  1906,  161;  Yiorteljahresschr. 
prakt.  Pharmaz.  1906,  3,  391,  Abbild.  2.   Apoth.-Ztg.  1906,  21,  432, 

Abbild.;  Yierteljahresscbr.  prakt.  Pharm.  1906,  5,  204,  Abbild. 

3.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  145,  Abbild.  4.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  516 
und  653,  Abbild.  5.  Ebenda  966,   Abbild.  6.  Pharm.  Ztg.  1906, 

61,  525.  7.  Amer.  Journ.  Pharm.  1906,  Nr.  7;  d.  Pharm.  Ztg.  1906, 

öl^  633.  8.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  3X3. 
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ähnliehen    feuergefährlichen   Flüssigkeiten   in    derartigen  Gefößen    aufzu- 
bewahren. 

Neue  Glashähne  tnä  großem  Durchlaß  von  einer  Weite  bis  zn  40  mm, 
die  gleichwohl  exakt  schließen,  wurden  der  Firma  Fritz  Fischer  &  Bö- 
wer»  in  Stützerbach  in  Thüringen  patentiert  (D.  R.-P.  174793). 

Neue  Flaschenverkapselunge-Maschinen  brachte  die  Firma  Mannes  & 
Ejritz  Stanniol-  und  Metallkapselfabrik  in  Hofheim  bei  Frankfurt  a.  M. 
in  den  Handel.  Die  Yerkapselungsmaschine  >  Union*  B.  ist  auf  einem  Brett 
montiert  und  wird  in  zwei  Größen  für  Kapseln  von  50  mm  und  65  mm 
Lange  geliefert  und  gibt  einen  tadellosen  zweifaltigen  Kapselverschluß. 
Die  Verkapselungs-MascJiine  *Oermania*  gibt  einen  ebenfalls  elegant 
sitzenden  zweifaltigen  Verschluß  von  Kapseln  bis  Länge'. 

Kochsalz -Infueionsbotnbefif  deren  Inhalt  sterilisierte  physiologische 
Kochsalzlosung  ist  und  Vs  bezw.  1  1  beträgt,  wurden  von  C.  Haubners 
Engelapotheke  in  Wien  in  den  Handel  gebracht '^. 

Neuer  Lahor ationsausgufi;  von  H.  Gockel*.  Verf.  konstruierte  einen 
wenig  Platz  beanspruchenden  Ausguß  aus  Steinzeug,  der,  kegelförmig  zu- 
laufend, bis  fast  auf  den  Boden  reicht  und  daher  gestattet,  lange  Gegen- 
stände bequem  zu  spülen.  Nach  Einlegen  von  Siebplatten  in  verschiedener 
Höhe  kann  er  auch  als  Kühlgefäß  benutzt  werden.  D.  £.  G.-M.  279873. 
Bezugsquellen:  Dr.  Heinrich  Gockel,  Berlin  W.  9,  Königgrätzerstr.  19 
und  Deutsche  Ton-  und  Steinzeugwerke,  A.-G.,  Charlottenburg, 
Berlinerstraße  22  b. 

Kapella  Sevcik- Oblaten- Troekenverschluß^Apparat,  bestehend  aus  einem 
Gestell  (Tischchen)  mit  vier  Stiften  zum  Aufsetzen  der  nötigen  Platten, 
der  Unter-,  Ober-  und  Füllplatte,  sowie  dem  Oblatenhalter,  wurde  von  der 
Pinna  Brückner,  Lampe  &  Co.  in  Berlin,  C.  19  in  den  Handel  gebracht*. 

Einen  Öl-Zerstäuber  für  Nase  und  Atmungsorgane,  mit  dessen  Hilfe 
es  gelingt,  ölige  und  balsamische  Mittel  in  denkbar  feinster  Zerstäubung 
in  die  oberen  Luftwege  einzuführen,  brachte  die  Firma  C.  Fr.  Hausmann 
in  St  Gallen  in  den  Handel«. 

Neuer  Salmiakpasiillenschneider.  D.  B.  G.-M.  Die  Firma  Gustav 
Bensch,  Halle  a.  S.,  bringt  seit  einiger  Zeit  einen  Pastillenschneider  in 
den  Handel.  Die  Schneidevorrichtung  besteht  aus  sieben  runden  scheiben- 
fonnigen  Messern,  welche,  aus  bestem  Stahl  gefertigt,  in  gleichmäßigen 
Abständen  angeordnet  sind,  um  so  gleichmäßig  große  Plättchen  abschneiden 
ZQ  können.  Der  in  allen  Teilen  sauber  vernickelte,  dauerhaft  gearbeitete 
Apparat  ist  leicht  auseinander  zu  nehmen  und  mithin  leicht  zu  reinigend 

Ein  neues  auswechselbares  Sieb  empfiehlt  Ed.  Scheyvaerts^  Das 
Sieb  besteht  aus  einem  Oberteil,  dem  Siebhalter  und  dem  Siebboden.  Rings 
am  letzteren  ist  eine  Bandleiste  angebracht,  auf  welcher  das  eigentliche 
Sieb  rnht.  Der  Bodenteil  hat  unterhalb  der  Leiste  eine  durch  ein  Schar- 
nier verschließbare  Öffnung  zur  Entnahme  des  fertig  gesiebten  Pulvers. 
Der  Siebhalter  besteht  aus  zwei  Metallringen,  zwischen  welchen  das  Sieb 
festgeklemmt  wird.  Der  Siebboden  und  der  Oberteil  werden  durch  einen 
Bajonettverschluß  zusammengehalten. 

Akimimum-RezMiur siebe  brachte  die  Firma  Louis  Diener  in  Kerz- 
dorf-Laoban  in  den  Handel*. 

Keifls  doppelwirkende  TabUUenpresse,    Eine  doppelwirkende  Tabletten- 

1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  733,  Abbild.  2.  Vierteljahresschr.  prakt. 

Pharm.  1906,  3,  87,  Abbild.  3.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  480,  Abbild. 

4.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  756,  Abbild.  5.  Pharm.  Centralh.  1906, 

47,  49.  6.  Ebenda  717,  Abbild.  7.  Vierteljahresschr.  prakt.  Pharm. 

1906,  3,  83,  Abbild.  8.  Ann.  Pharm.  1906,  291 ;  d.  Apoth.-Ztg.  1906, 

^/,  943,   Abbild,    u.    Vierteljahresschr.    prakt.    Pharniaz.    1906,    .V,    394,. 
Abbild.  9.  Vierteljahresschr.  prakt.  Pharniaz.  1906,  3,  200, 
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presse,    welche  Tabletten   zu  9  und  14  mm  Durchmesser  liefert,   brachte 
der  Mechaniker  Hugo  Keyl  in  den  Handel^. 

£ine  neue  TableUenmaschin»  hat  Ed.  Bamann=^  in  Lindenberg  kon- 
struiert und  zum  Patent  angemeldet.  Die  Maschine  besteht  aus  einer 
Matrize,  einer  Unterlage,  einer  Zapfenplatte,  einer  Mulde  als  MaB  für  die 
Masse  und  einer  Beinigungsbürste,  und  bietet  den  Vorteil,  daB  sie  keiner 
eigenen  Preß  Vorrichtung  bedarf,  sondern  in  jede  Presse,  auch  in  eine 
Kopierpresse  eingeschoben  werden  kann.  Die  Matrize  zeigt  100  Vertie- 
fungen runder  oder  viereckiger  Gestalt,  letztere  für  viereckige  Tabletten. 
Die  Zapfenplatte,  welche  an  der  Schraubenplatte  der  Kopierpresse  zu  be- 
festigen ist,  trägt  eine  entsprechende  Zahl  runder  oder  eckiger  Zapfen, 
die  als  Druckstempel  wirken. 

Einen  neuen  Tuhenfüllapparat  brachte  Apotheker  KarlMuncke  in 
Straßburg  i.  E.  in  den  Handel.  Der  Apparat  bietet  den  Vorteil,  daß 
damit  jede  beliebige  Tubengroße  schnell  und  sauber  auch  in  ganz  geringer 
Anzahl  gefüllt  werden  kann^ 

Die  Hakbarkeü  der  Rezepturwagen  hängt  nach  E.  Behrens^  wesent- 
lich von  der  Art  der  Anfhängang  derselben  ab.  Er  hat  eine  neue  Kon- 
struktion derselben  in  Vorschlag  gebracht. 

Eine  verbesserte  Westphahehe  Wage  für  feste  undflüssige  Stoffe  empfiehlt 
F.  M.  Williams*.  Auf  der  etwas  verlängerten  ^nnge  ist  in  einer  Ent- 
fernung, die  der  Länge  des  anderen  Wägearmes  entspricht,  eine  Kerbe 
angebracht  zur  Befestigung  zweier  Wägeschälchen,  von  denen  eins  über, 
das  andere  innerhalb  der  Flüssigkeit  hängt.  Durch  Auswechseln  der 
Schalen  oder  dergl.  kann  der  Gegenstand  in  der  Luft  sowie  in  der  Elüssig- 
keit  gewogen  werden.  Zwecks  leichterer  Adjustierung  befindet  sich  auf 
der  mit  Gewinde  versehenen  Zunge  ein  zweiteiliges,  mit  Gegenmutter  yer- 
sehenes  Ausgleichgewicht.  Um  die  Abnutzung  der  Schneide  zu  verhindern, 
ist  ein  Hebezapfen  vorgesehen  zur  Ausrückung  und  Sicherung  des  Wage- 
balkens. Dieser  kann  mittels  eines  Gelenkes  am  Ständer  umgeklappt 
werden. 

Eine  nette  Zentrifuge  mit  hoher  Tourenzahl,  bei  welcher  es  möglich  ist, 
letztere  genau  zu  kontrollieren,  konstruierte  0.  Thilenius.  Diese  Zen- 
trifugen sind  durch  Chr.  Wötzel  in  Soden  zu  beziehend 

Die  pharmazeutische  Chemie  im  Jahre  1905;  von  W.  Göß- 
ling'. 

Die  wichtigsten  neuen  Arzneimittel  ^aus  dem  Jahre  1905;  von 
J.  Kochs 8. 

Vorschläge  für  die  Neuausgabe  des  Deutschen  Arzneibuches. 
I.  Bestimmung  des  Rückstandes,  welcher  beim  Erhitzen,  Verbrennen 
und  Verdampfen  von  festen  Körpern  und  Flüssigkeiten  verbleiben 
darf.  n.  Die  Bevorzugung  der  Maßanalyse  vor  der  Gewichts- 
analyse.    Von  G.  Frerichs^. 

Vorschläge  zur  Neubearbeitung  des  Arzneibuches  für  das  Deut- 
sche Seich  wurden  weiterhin  von  verschiedenen  Seiten  gemacht,  so 
von  C.  BedalU^  von  Fr.  Wippern",  von  J.  Ziegler",  von 
ützi»  und  von  H.  Wiebelitzi*. 


1.  Vierteljahresschr.  prakt.  Pharmaz.  1906,  3,  84,  Abbild. 

2.  Pharm.  Ztg.  1905,  30,  625.  3.  Ebenda  1906,  31,  1095,  Abbild. 
4.  Ebenda  638,  Abbild.             6.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1906,  185; 

d.  Chem..Ztg.  1906,  30,  Rep.  147,  Abbild.  6.  Pharm.  Ztg.  1906,  31,  144, 

Abbild.  7.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  578,  590  u.  598.  8.  Ber.  d.  D. 

pharm.  Ges.  1906,  t6,  46.         9.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  937  u.  952. 

10.  Ebenda  851.  11.  Ebenda  910.  12.  Ebenda  911. 

13.  Ebenda  930.  14.  Pharm.  Ztg.   1906,  31,  1003. 
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Vorschläge  für  die  Neuauflage  des  Arzneümches  für  das  Deut- 
sche Reich  brachten  auch  R.  Beckstroem,  K.  Beysen,  M. 
Lefeldt,  R.  Scheinert,  Schlokow,  C.  Stephan,  Fr.  Esch- 
baum und  F.  Goldmann^. 

Eine  Besprechung  der  chemischen  Präparate  der  verschiedenen 
Pharmakopoen  erfolgte  im  Berichtsjahre  von  den  auf  Seite  1  dieses 
Berichtes  erwähnten  Autoren. 

Über  die  Aufbewaihrung  von  Ärzneistoffen  und  Chemikalien^ 
von  F.  A.  Upsher-Smith*.  Verff.  empfiehlt  alle  ArzneistoflFe  und 
Chemikalien  an  einem  kühlen  Orte  und  vor  Licht  geschützt  in 
wohl  verschlossenen  Grefäßen  aufzubewahren.  Auch  die  Groß- 
handlungshäuser  müßten  allgemein  dunkelbraune  Gläser  verwenden 
und  die  Vorratsräume  mit  braunen  Fensterscheiben  versehen.  Aus- 
genommen müßten  natürlich  diejenigen  Arzneimittel  werden,  bei 
denen  der  Lichtabschluß  geradezu  schädlich  wirkt. 

Über  die  Beziehungen  zwischen  dem  physikalischen  Verhalten 
und  der  Wirkung  der  Ärzneistoffe;  von  B.  Frey*. 

Über  Höchstgaben  von  Arzneimitteln,  welche  in  dem  Deutschen 
Arzneibuche  nicht  enthalten  sind.  Das  Ergänzungsbuch  zum  Arznei- 
buche für  das  Deutsche  Reich  enthält  ein  von  L.  Lewin  bear- 
beitetes Höchstgaben -Verzeichnis  nebst  einigen  vorausgeschickten 
allgemeinen  Bemerkungen.  Beides  wurde  auch  in  der  Deutschen 
medizinischen  Wochenschrift  1906,  Nr.  22  veröflfentlicht.  Hierzu 
b^nerkte  A.  Schneider^,  daß  die  in  den  Höchstgabenverzeichnisse 
des  Ergänzungsbuches  für  Coniinum  hydrobromicum  verzeichnete 
Maximsddose  (0,02  bezw.  0,06  g)  richtiger  ist  als  die  in  der  Deut- 
schen med.  Wochenschr.  angegebene  (0,03  bezw.  0,15  g). 

Zur  Prüfung  der  Arzneimittel;  von  Beysen^ 

Über  die  Verwendung  neuer  Arzneimittel  in  der  analytischen 
Chemie;  von  L.  Rosenthaler®.  Eine  Reihe  von  neueren  Arznei- 
mitteln wird  bereits  in  der  analytischen  Chemie  angewendet,  z.  B. 
Methylenblau,  Guajakol,  Formaldehyd  u.  s.  w.  Verf.  erwähnte  von 
neueren  Ansieimitteln  als  Fällungsmittel  für  Eiweiß  10  ^/oige 
Abra8tol-(Asaprol)Lösung  unter  Zusatz  von  Salzsäure,  Alumnol 
unter  Zusatz  von  Citronensäure,  10  %ige  Sozojodolnatriumlösung, 
sowie  Quecksilbersuccinimid  in  1  o/oiger  Lösung.  Aseptol  (Sozol- 
säure)  in  20  ^/oiger  Lösung  kann  als  Reagens  auf  Eiweiß  und 
(rallenfarbstofEe  menen,  Amylenhydrat  kann  als  Ausschüttelungs- 
mittel  für  Farbstoffe  dienen  an  Stelle  des  Amylalkohols. 

Zur  Erzielung  schneller  Lösungen  namentlich  von  Metallen 
u.  8.  w.  bläst  man  nach  Rob.  Job'  Luft  durch  eine  Glasröhre  in 
den  unteren  Teil  eines  spitzen  Kelchglases,  welches  die  Späne  und 
die  Löenngsflüssigkeit  enthält 

1.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1906,  16,   325—358.             2.  Chem.  and 

I>ragg.  1906,  56.  3.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1906,  Nr.  30;  Pharm. 

Ztg.  1906,  31,  711.  4.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  541.            6.  Pharm. 

Ztg.  1906,  öi,  168.  6.   Südd.  Apoth.-Ztg.  1906,   Nr.  14.            7.  Chem. 
Bng.  1905,  2,  353. 
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Filtration  durch  tierische  Membranen;  von  A.  F.  Hertz  ^ 
Die  Versuche,  welche  mit  frischen  und  trockenen  Schweinsblasen,' 
Kalbsdarm  ohne  Schleimhaut  und  Schleimhaut  des  Kalbsdarmes 
ausgeführt  wurden,  führten  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Es  gibt 
eine  echte  Filtration  durch  tierische  Membranen.  2.  Der  Eiweiß- 
gehalt von  Lösungen  nimmt  bei  der  Filtration  durch  tierische 
Membranen  ab.  3.  Der  Salzgehalt  von  eiweißfreien  wie  von 
eiweißhaltigen  Salzlösungen  bleibt  bei  der  Filtration  durch  tierische 
Membranen  unverändert. 

Anwendung  der  Dialyse  bei  toxikologischen  und  pharmazeu- 
tischen Untersuchungen;  von  H.  Kühne  und  H.  Maaß'.  Verff. 
erinnerten  an  die  (übrigens  lange  bekannte  und  geübte,  Eef.)  An- 
wendung der  Dialyse  auf  dem  Gebiete  der  Toxikologie  und  Phar- 
makognosie und  gaben  einige  Beleganalysen  an,  wonach  sich  zur 
Ausmittlung  von  As-,  Hg-,  Ba-,  Co-,  Cu-  und  anderen  anorgani- 
schen Verbindungen,  sowie  von  Alkaloiden,  auch  zur  Wertbestim- 
mung der  Drogen,  die  Dialyse  heranziehen  läßt. 

Ändert  sich  das  Gesamtgewicht  bei  chemischen  Beaktionen? 
von  H.  Landolt^ 

Über  das  Verhalten  einiger  Stoffe  bei  tiefen  Temperaturen; 
von  A.  Heiduschka*.  Verf.  untersuchte  das  Veriialten  einer 
Reihe  von  organischen  und  anorganischen  Farbstoffen  beim  Ab- 
kühlen auf  — 186^  mittelst  flüssiger  Luft,  ebenso  einige  kolloidale 
Lösungen.  Liquor  ferri  dialysati,  Hühnereiweißlösung,  sowie  Liquor 
aluminii  acetici  und  1  %ige  Protargollösung  wurden  nach  dem 
Abkühlen  auf  — 186®  wieder  völlig  klar,  waren  also  nicht  koa- 
guliert worden. 

Vereinfachtes  Verfahren  zur  Einstellung  von  Normaüösungen 
und  praktische  Winke  zum  Arbeiten  mit  dem  Zeißschen  Eintauch- 
refraktometer ;   von  B.  Wagner,   A.  Rinck  und  F.  Schultze*. 

Über  eine  neue  Methode  zur  Darstellung  genau  eingesteüier 
Normallösungen;  von  Acree  und  Brunei«.  Aus  reinem  ge- 
schmolzenem Chlorammonium  und  konz.  Schwefelsäure  entwickelten 
Chlorwasserstoff  leitet  man  nach  dem  Waschen  mit  Schwefelsäure 
in  Wasser,  welches  sich  in  einem  Literkolben  befindet,  bis  etwas 
mehr  als  ein  Grammmolekül  eingeleitet  ist  Durch  Nachfüllen  der 
notwendigen  Menge  Wasser  aus  einer  Bürette  läßt  sich  leicht  eine 
Säure  von  richtigem  Gehalte  darstellen.  Auch  Normallösungen 
anderer  gasfonnigen  Körper  lassen  sich  auf  diese  Weise  darstellen. 

Über  Bezeichnungen  und  Berechnungen  in  der  Ma§analyse\ 
von  E.  Petersen^.  Die  Ausführungen  des  Verfe.  wurden  von 
Bruhns®  angegriffen,  worauf  ersterer*  eine  Widerlegung  der  An- 
griffe brachte. 


1.  Zeitschr.  physiol.  Chem.  1906,  48,  347.  2.  Pharm.  Ztg.   1906, 

51,  746.  3.  Naturw.  Rdsch.  1906,  Nr.  19;  Pharm.  Ztg.  1906,  61,  614. 

4.  Arch.  Pharm.  1906,  244,  669.  5.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  1181. 

6.  Amer.  Joum.  Chem.  Soo.  1906,  117.  7.  Zeitschr.  anal.  Chem. 

1906,  43,  14.         8.  Ebenda  204.  9.  Ebenda  439. 
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Über  Erweiterungen  zur  Jodometrie;  von  Eupp^.  Verf.  be- 
richtete über  Methoden  zur  jodometrischen  Bestimmung  von  Sulfiden, 
Sulfiten,  Thiosulfaten  und  Tetrathionaten,  von  wasserlöslichen 
guperoxydischen  Verbindungen,  von  Ferrosalzen,  von  Jodiden  bei 
Gegenwart  von  Chlor  und  Brom,  von  Arsen  und  Zinn,  von  Anti- 
mon und  Zinn,  sowie  schließlich  von  elementar  abgeschiedenen 
Metallen. 

Chronometrische  Methoden  in  der  quantitativen  Analyse]  von 
Denig^s'.  unter  Berücksichtigung  des  Zusammenhanges  zwischen 
der  Konzentration  der  Eeaktionsflüssigkeiten  einerseits  und  der 
Zeit  der  Entstehung  des  Niederschlages  anderseits  unter  gleichen 
äußeren  Bedingungen  kann  man  nach  Verf.  aus  der  mit  Hilfe 
des  Chronometers  gemessenen  Zeit,  welche  bis  zur  Entstehung 
eines  Niederschlages  vergeht,  auf  die  Konzentration  der  zu  unter- 
suchenden Flüssigkeiten  schließen. 

Über  quantitative  MäaUbestimmungen  durch  die  Elektrolyse ; 
von  F.  Poerster*.  Verf.  gab  zweckmäßige  Vorschriften  zur  elek- 
trolytischen Bestimmung  von  Nickel,  Zink,  Cadmium  und  Kupfer. 

Eine  neue  Methode  zur  Erkennung  von  freien  Mineralsäuren 
in  Gegenwart  von  organischen  Säuren^  von  0.  Carletti*.  Fügt 
man  zu  einer  alkoholischen  Lösung  von  Anilinacetat  (1  :  1000) 
0,001  g  Furfurol  hinzu,  so  erhält  man  eine  schöne  Bosafärbung. 
Die  Gegenwart  geringer  Mengen  Mineralsäuren  (etwa  0,5  <>/oo)  ver- 
zögert die  Beaktion  um  mehrere  Stunden,  bei  Gegenwart  von 
1  %o  Mineralsäure  tritt  die  Beaktion  überhaupt  nicht  ein.  Mit 
folgenden  beiden  Lösungen  erhielt  Verf.  die  besten  Besultate: 
Lösung  A:  AniUn  5,0,  konz.  Essigsäure  20,  Wasser  ad  100  ccm. 
Lösung  B:  Furfurol  1,0,  Alkohol  ad  100  ccm. 

Die  Wertbestimmung  homöopathischer  Potenzen  kann  nach 
fl.  Serger^  so  ausgeführt  werden,  daß  man  einige  Tropfen  der 
betreffenden  Verdünnung  auf  einem  in  der  Mitte  konkav  geschUf- 
fenen  Objektträger  in  einem  auf  60^  erivärmten  Trockenschranke 
verdampft  und  das  Versuchsfeld  unter  dem  Mikroskop  mit  einem 
auf  analoge  Weise  mit  einer  gleichen  Potenz  von  bekanntem  Ge- 
halt hergestellten  vergleicht.  Die  Kristallbilder  sollen  je  nach  der 
angewandten  Potenz  verschieden  aussehen,  aber  die  Größe  der 
Einzelkristalle  bei  gleichen  Versuchsbedingungen  konstant  bleiben. 

Neue  Kapitel  der  Refraktometrie\  von  Utz«.  Verf.  besprach 
die  Anwendung  des  Refraktometers  bei  der  Prüfung  von  Wasser- 
sto&uperoxyd,  von  verdünnten  Formaldehydlösungen,  von  Carbol- 
säure-  und  Campherlösungen.  Genaue  Tabellen  und  weitere 
Angaben,  auch  in  bezug  auf  die  Bestimmung  der  Alkaloide  in 
Losungen,  gedenkt  Verf.  demnächst  zu  machen. 


1.  Vortrag,  geh.  aaf  der  Naturforscher -Versammlang  zu  Stuttgart 
1906,;   Apoth.-Ztg.  1906,  21,  826.  2.  Vortrag,  geh.   auf  dem  6.  Intern. 

Kongr.  f.  angew.  Chem.  in  Born;  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  446.  3.  Zeitschr. 
f.  angew.  Chemie  1906, 19,  1842.  4.  Bellet.  Chimic.  Farmaceut.  12,  449. 

5.  Pharm.  Ztg.   1906,  öl,  85.  6.  Vortrag,  geh.  auf  der  Naturfor- 

scher-Versammlung zu  Stuttgart  1906;  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  847. 

'.  JahTMbericht  f.  1906.  9 
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t)ber  das.  Sterilisieren  in  der  Apotheke;  von  ß.  Fischer». 
Verf.  empfiehlt  zur  SteriUsation  von  Mengen  bis  zu  200  g  eine 
Infundierbüchse  ^  bei  der  der  untere  Teil,  sowie  ein  dazu  gehöriger 
cylinderförmiger  Aufsatz  durchlöchert  ist.  Durch  diesen  Apparat 
ist  durch  eirilaches  Einstellen  in  ein  Wasserbad  eine  Flüssigkeit 
leicht  im  Damp&trom  zu  sterilisieren.  Femer  machte  Verf.  noch 
Angaben  zur  Selbstherstellung  von  sterilen  Einzelgaben. 

Für  die  Aufbewahrung  sterilisierter  Arzneimittel  empfiehlt 
H.  Kraemer^  sterilisierte  Flaschen,  welche  mit  einem  Kautschuk- 
stopfen mit  zwei  rechtwinklig  gebogenen  Glasröhren  verschlossen 
werden.  Die  freien  Enden  der  Röhren  sind  nach  abwärts  ge- 
richtet, entsprechend  dem  Bestreben  der  Mikroben,  sich  zu  Boden 
zu  senken.  Durch  die  eine  Bohre  wird,  wenn  dem  Gefäße  etwas 
entnommen  werden  soll,  Luft  mittels  eines  Gummiballons  eingedrückt 
und  durch  einen  eingeschlossenen  kleinen  Pfropfen  von  gereinigter 
Baumwolle  filtriert  Nach  Einfüllung  des  Präparates  wird  das  so 
geschlossene  Gefäß  in  gebräuchlicher  Weise  sterilisiert. 

^ber  die  elektrische  Darstellung  kolloidaler  Losungen;  von 
The  Svedberg». 

^ber  kolloidale  Salze.  IL  Bildung  von  Hydrosolen  durch 
lonenreaktionen;  von  A.  Lottermoser*. 

Über  das  Waschen  von  koUoidalen  Niederschlägen;  von  J. 
Duclaux^  Die  Schwierigkeit,  oder  wie  man  häufig  hört,  die 
Unmöglichkeit,  einen  kolloidalen  Niederschlag  völlig  auszuwaschen, 
kann  auf  zwei  Gründe  zurückgeführt  werden,  entweder  darauf,  daß 
die  Verunreinigung  mit  dem  Hauptbestandteil  des  Niederschlages 
eine  durch  Wasser  nicht  zersetzbare  Verbindung  bildet,  oder  darauf, 
daß  die  Zerlegung  durch  Wasser  eine  außerordentlich  langsame 
ist  Die  vollständige  Beinigung  eines  gelatinösen  Niederschlages 
ist  nach  Verf.  theoretisch  möglich,  indessen  wird  man  niemals  eine 
Proportionalität  zwischen  der  Menge  Verunreinigung,  welche  im 
Niederschlag  noch  enthalten  ist  und  derjenigen,  welche  ihm  jede 
Waschung  entzieht,  erwarten  und  daher  auch  niemals  den  Verlauf 
der  Operation  verfolgen  können. 

Über  fraktionierte  Filtration  von  Kolloiden;  von  Bechhold*. 
Vermittels  geeigneter  Filter  gelang  es  dem  Verf.,  anorganische 
Kolloide,  wie  Arsensulfid,  Eisenoxyd,  vom  Lösungsmittel  zu  trennen, 
Eiweiß  und  Hämoglobinlösungen  einzudicken,  während  das  Piltrat 
eiweißfrei  war,  Globulinlösungen  durch  Abfiltrieren  des  lösenden 
Chlomatriums  auszufällen,  die  verschiedenen  Albumosen  des  Witte- 
Peptons  in  verschiedene  Albumosenfraktionen  zu  zerlegen  und  Ge- 
mische von  Lysargin  imd  Hämoglobin  zu  trennen.  Auch  ist  es 
möglich,  durch  das  Verfahren  festzustellen,  ob  eine  Bindung  inner- 
halb der  Lösung  vorliegt  oder  nicht 

1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  179.  2.  D.  Amer.  Apoth.-Ztg.  1906,  Nr.  11 ; 
d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  143.         3.  Ber.  d.  D.  ehem.  Gos.  1906,  39,  1705. 

4.  Journ.  f.  prakt.  Chem.  1906,  73,  374.  5.  Compt.  rend.  143, 

296—98.  6.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  921. 
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Über  Mesmngen  der  einzelnen  Teüchefi  in  Hydrosolen;  von 
Zsigmondy^ 


B.  Spezieller  TeiL 
a.  Metalloide  und  deren  anorganische  Verbindungen. 

Wasserstoff  und  Sauerstoff. 

Zur  raschen  und  leichten  Gewinnung  von  Sauerstoff^  bedient 
sich  E.  Briden*  des  Natriumperoxyds,  indem  er  dieses  in  Form 
Ton  Tabletten  in  einem  geeigneten  Entwickelungsapparat  mit  Wasser 
zusammenbringt  Zur  Reinigung  leitet  Verf.  das  Gas  durch  5  <^/oig. 
Natronlauge  und  dann  durch  1  %ig.  KaliumpermanganaÜösung. 

Zur  Darstellung  des  Ozons;  von  C.  Harries*. 

Zum  Nachweise  von  Ozon  durch  Silber  ist  es  nach  H.  Thiele* 
nötigy  daß  ein  vorher  sorgfaltig  ausgeglühtes  und  dann  nicht  wieder 
berührtes  Silberblech  verwendet  wird.  Ein  solches  gibt  im  ozoni- 
sierten Sauerstoff  sofort  Schwärzung. 

Über  die  Verwendung  des  Ozons  zur  Ausführung  quantitativer 
Analysen;  von  P.  Jannasch  und  W.  Gottschalk*.  Nach  aus- 
führlicher Angabe  eines  verhältnismäßig  einfachen,  auf  Gleichstrom 
von  70  Volt  Spannung  eingerichteten  Apparates  zur  Ozonerzeugung 
und  einer  Reihe  meist  bekannter  qualitativer  Reaktionen  des  Ozons 
entwickeln  die  Verff.  unter  Anführung  zahlreicher  Beleganalysen, 
wie  sich  Mangan  durch  Ozon  quantitativ  bestimmen  und  von  Na, 
Mff,  Mg  und  Ca,  Ni,  Zu,  Cd,  Cu  trennen  läßt  Im  einzelnen  sei 
auf  die  Originalarbeit  verwiesen. 

Die  hygienische  Beurteilung  des  künstlichen  Ijises;  von  Chri- 
stomanos  \  Untersuchungen  künstlich  hergestellter  Eisblöcke  haben 
gezeigt,  daß  die  äußeren  Schichten  derselben  nur  geringen  Salz- 
gehalt zeigen  und  vom  bakteriologischen  Standpunkt  aus  einwand- 
frei sind.  Der  Kern  der  Blöcke  ist  bedeutend  reicher  an  Salzen 
und  Mikroorganismen  und  sollte  deshalb  zur  innerlichen  Darreichung 
(Eisperlen),  sowie  zur  unmittelbaren  Kühlung  von  Getränken  nicht 
angewendet  werden.  Hierzu  eignen  sich  nur  die  äußeren  Schichten. 
Bordas  konnte  diese  Beobachtungen  des  Verf.s  bestätigen. 

Darstellung  einer  säure-  und  erdalkalifreien  Wasserstoff  super- 
oxydlosung.  Erdalkalisuperoxyd  wird  mit  kristallisiertem  Natrium- 
sntfat  in  ausreichender  Menge  gemischt  und  dieses  Gemisch  in  die 


1.  Zeitschr.  Elektrochem.  1906,  Nr.  38.       2.  Ball,  commerc.  1906,  33. 
3.  6er.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  S9,  3667.  4.  Zeitschr.  öffentl.  Chem. 

1906,  11.  6.  Jonm.  f.  pr.  Chem.  1906,  13,  497.  6.  Vortrag,  j?eh. 

auf  dem  6.  Intern.  Kongreß  f.  angew.  Chem.  in  Bom;  d.  Pharm.  Ztg.  1906, 
51,  446. 
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verdünnte  Lösung  einer  Säure  eingetragen,  welche  mit  dem  Erd- 
alkali ein  lösliches  Salz  bildet.  D.  R.-P.  165097.  La  Societe  H. 
Gouthi^re  &  Oie.,  Komm.-Ges.  a.  Aktien,  Paris. 

Haltbare  Wasser stoff super oxydlösung.  Um  eine  Lösung  von 
Wasserstoffsuperoxyd  haltbar  zu  machen,  setzt  man  zu  dieser  eine 
geringe  Menge  eines  organischen  Amidoderivates  hinzu.  V.  SL 
Amer.  Fat.  825883.    W.  Heinrici,  Halle  a.  S.». 

t)ber  Wasserstoffperoxyd  Merch  teilte  Wi lim  er«  mit,  daß  das- 
selbe blaues  Lackmuspapier  rötet,  jedoch  mehr  in  dem  durch  Kohlen- 
säure hervorgerufenen  Farbenton.  Diese  Rötung  wird  aber  keines- 
wegs durch  eine  das  Wasseretoffsuperoxyd  verunreinigende  Säure 
veranlaßt.  Man  kann  dies  leicht  zeigen.  Wenn  man  das  Wasser- 
stoffperoxyd durch  Eintragen  einer  Spur  Platinschwamm  in  der 
Wärme  zerstört,  so  zerfällt  es  in  Sauerstoff  und  Wasser  und  die 
zurückbleibende  Flüssigkeit  ist  ohne  jede  Wirkung  auf  Lackmus, 
wodurch  die  völlige  Säurefreiheit  des  Präparates  erwiesen  ist.  Zum 
Beweise,  daß  auch  andere  ünreinigkeiten  fehlen,  erhitzt  man  das 
Präparat  in  einer  Platinschale,  wobei  es  Sauerstoff  entwickelt,  ohne 
eine  Spur  von  Geruch  zu  zeigen,  und  vollständig  verdampft,  ohne 
den  geringsten  Rückstand  zu  hinterlassen. 

Zersetzbarkeü  der  Perhydrollösungen.  Zur  Vermeidung  von 
Zersetzungen  der  Perhydrollösungen  empfiehlt  Lore nzen*  die  Auf- 
bewahrungsgefäße innen  mit  Paraffin  zu  überziehen,  wie  dieses 
bereits  von  E.  Merck  geschieht,  oder  den  schädUchen  Einfluß  der 
Alkalität  des  Glases  durch  einen  geringen  Zusatz  von  Salzsäure 
aufzuheben.  Nach  Versuchen  von  Allain*  ist  ein  geringer  Zusatz 
von  Chlomatrium,  Chlormagnesium  und  Chlorcalcium  ebenfalls  zur 
Konservierung  des  Wasserstoflfeuperoxyds  sehr  geeignet,  besonders 
da  letzteres  für  die  Wundbehandlung  brauchbar  bleibt  Am  besten 
wirkt  ein  Zusatz  von  1  ^jo  Chlomatrium.  Zu  dem  gleichen  Zwecke 
empfiehlt  L.  Martin^  den  Zusatz  von  0,5  o/o  Borax. 

Die  Gehaltsbestimmung  des  Wasserstoffsuperoxyds  geschieht 
nach  der  englischen  Pharmakopoe  mit  Hilfe  von  Kaliumpermanganat 
und  Schwefelsäure  durch  Bestimmung  des  Sauerstoffvolumens  im 
Nitrometer.  Nach  Hughes®  ist  die  sonst  übliche  titrimetriscbe 
Methode  aber  bequemer  und  mindestens  ebenso  sicher,  zumal  wenn 
man  sich  einer  Lösung  von  5,62  g  Permanganat  im  Liter  bedient, 
von  der  jedes  Volumen  dem  gleichen  Volumen  Wasserstof&uper- 
oxyd  entspricht.  Je  10  ccm  einer  10  Vol.-®/'oig.  Wasserstoftuper- 
oxydlösung  werden  demnach  1  ccm  Permanganatlösung  entfärben. 
Die  Anzahl  der  entfärbten  Kubikzentimeter  Permanganat  gibt  also 
direkt  die  Volumprozente  der  Wasserstoffsuperoxydlösung  an. 

Acetanüid  in  Wasserstoffperoxyd;  von  Ch.  H.  La  WalH. 
Bei  der  Untersuchung  verschiedener  Proben  von  Wasserstoffperoxyd 

1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Kep.  277.  2.  Aroh.  f.  Zahnheilk.  1906, 

Nr.  5;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  643.  3.  Pharm.  Centralh.  1906, 

47,  478.  4.  Journ.  Pharm.  Chim.  XXIV,  Nr.  2  u.  4.  5.  L'Union 

pharm.  1906,  Nr.  8.  6.  Chem.  and  Drugg.  1906,  211;  d.  Pharm.  Zt^. 

1906,  öl,  201.  7.  Amer.  Journ.  Pharm.  1906,  582. 
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nahm  der  Verf.  in  mehreren  Fällen  einen  den  Präparaten  anhaf- 
tenden Nitrobenzolgeruch  wahr.  Durch  Ausschütteln  einer  ge- 
nugenden Menge  der  Proben  mit  Äther  und  Reduktion  des  nach 
dem  Verdunsten  des  Äthers  verbleibenden  Rückstandes  erhielt  er 
zweifellos  Anilin.  Es  stellte  sich  schließlich  heraus,  daß  dem 
Wasserstoffperoxyd  Acetanilid  als '  Konservierungsmittel  zugesetzt 
war.  In  der  Tat  zeigte  es  sich,  daß  eine  Wasserstofijperoxydlösung 
von  10  Vol.-%,  der  Acetanilid  zugesetzt  war,  nach  4  Monaten  fast 
keine  Einbuße  am  Gehalt  erlitten  hatte.  Der  Nachweis  von  Acet- 
aniUd  in  WasserstofiFjperoxydlösung  gestaltet  sich  sehr  einfach,  indem 
man  25  ccm  derselben  mit  wenigen  Kubikzentimetern  Chloroform 
ausschüttelt,  die  Chloroformlösung  zur  Trockne  eindampft  und  im 
fiückstande  mittels  der  Isonitril-Reaktion  auf  Anihn  prüft. 

Untersuchungen  über  die  desinfizierende  Wirkung  des  Wasser- 
üoffsuperoxyds  in  statu  nascendi  (Calciumperoxyd);  von  Christian i. 
Ed.  Bonjean*  hat  seinerzeit  das  Calciumperoxyd  zur  Desinfektion 
Ton  Wasser  vorgeschlagen.  Eine  Nachprüfung  des  Verfahrens 
lehrte,  daß  der  Desinfektionswert  des  Calciumsuperoxyds  mit  dem 
Wasserstoffsuperoxyd,  der  zur  Entwickelung  kommt,  in  keine  Be- 
ziehung zu  bringen  ist,  während  er  sich  proportional  dem  nachweis- 
baren Kalkgehalte  verhält  Es  kommt  demnach  die  Hauptwirkung 
des  Calciumsuperoxyds  dem  Kalk  zu  und  nicht  dem  Wasserstoff- 
superoxyd. 

Mnor,  Chlor,  Brom,  Jod. 

Zur  Kenntnis  der  Flußsäure;  von  Deußen^ 

Trennung  von  Chlor  und  Brom  in  saurer  Losung  durch 
Wasserstoffsuperoxyd;  von  P.  Jannasch*.  Verf.  berichtete  vor 
einiger  Zeit*  über  eine  bequeme  quantitative  Isolierung  des 
Jods  aus  Jodiden  neben  Bromiden  und  Chloriden  durch  Erhitzen 
ihrer  essigsauren  Lösung  mit  Wasserstoffsuperoxyd.  Er  studierte 
nunmehr  die  Scheidung  des  Broms  von  Chlor  auf  gleicher  Grund- 
lage in  freie  Schwefelsäure  enthaltender  Lösung.  Dieselbe  ist  aus- 
führbar, jedoch  sind  dabei  ganz  bestimmte  Bedingungen  genau  ein- 
zuhalten, bezüglich  deren  wie  des  dazu  konstruierten  Destillier- 
apparates auf  die  Originalarbeit  verwiesen  werden  muß. 

Zur  Bestimmung  kleiner  Mengen  Salpetersäure  in  Handels- 
Salzsäure  verwandte  B.  N.  Gottlieb*  das  Lungesche  Nitrometer, 
mit  dem  er  bei  20— 30  grädiger  Salzsäure,  die  0,01 — 0,5  %  Salpeter- 
säure enthielt,  befriedigende  Resultate  erzielte. 

Über  netie  Metalltrennungen  im  getrockneten  Salzsäurestrome; 
von  P.  Jannasch  und  E.  Heimann'.  Verff.  haben  Jannaschs® 
Methode   der  quantitativen  Trennung  von  Metallchloriden    mittels 

1.  Hyg.  Rundsch.  1906,  409.  2.  Dies.  Ber.  1901,  670.  3.  Vor- 

trag, geh.*  auf  der  Natiirforscher-Vors.  zu  Stuttgart  1906;  Apoth.-Ztg.  1906, 
21,  839.  4.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  ,39,  3655.  5.  Ebenda  196. 

6.  Cheni.-Ztg.  1906,  30,  766.  7.  Journ.  f.  prakt.  Chem.  1906,  74,  473. 

8.  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1894,  27,  3335. 
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Destillation  im  trockenen  Chlorwasserstoffstrome  weiter  ausgebaut 
und  Methoden  zur  Trennung  des  Zinns  vom  Cadmium,  des  Wis- 
muts vom  Cadmium  und  Silber,  sowie  des  Antimons  vom  BUi, 
Kupfer,  Cadmium  und  Süber  ausgearbeitet  In  einer  weiteren  Mit- 
teilung »Zur  Abwehr»*  wiesen  die  Verff.  die  Angriffe,  die  Pried- 
heim*  gegen  verschiedene  von  ihnen  auf  Grund  obiger  Methode 
ausgearbeitete  Trennungen  gemacht  hatte,  entschieden  zurück  und 
berichteten  über  Nachprüfungen  dieser  Trennungen,  aus  denen  deren 
Zuverlässigkeit  hervorgeht 

Zur  Prüfung  auf  Chlorid  bei  Gegenwart  von  komplexen  Cyaniden 
empfiehlt  W.  Böttger'  die  zu  untersuchende  Substanz  mit  der 
dreifachen  Menge  Quecksilberoxyd  zu  mischen.  0,5  g  des  Gemisches 
werden  mit  10  ccm  */i  N-Schwefelsäure  und  20  ccm  Wasser  einige 
Minuten  bis  zur  völligen  Umsetzung  erhitzt  Aus  der  Lösung  wird 
das  Quecksilber  mittels  Schwefelwasserstoff  als  Sulfid  ausgefällt; 
das  Filtrat  wird  etwa  20  Minuten  unter  Hindurchleiten  von  Kohlen- 
dioxyd zum  Sieden  erhitzt,  bis  Schwefelwasserstoff  und  Cyanwasser- 
stoff ausgetrieben  sind.  Die  erkaltete  Lösung  prüft  man  mit  Silber- 
nitrat auf  Chlorid.  Liegen  Ferrocyanide  vor,  so  ist  vor  dem  Zusatz 
von  Silbernitrat  mit  Kaliumpermanganat  zu  oxydieren. 

Über  die  Wiedergewinnung  von  Jod  aus  den  Rückständen  von 
der  Jodzahlbestimmung;  von  A.  Ölig  und  J.  Tillmanns*.  Verff. 
empfehlen  zunächst  mit  Hilfe  eines  Scheidetrichters  das  Chloroform 
von  der  wässerigen  Schicht  zu  trennen.  Letztere  wird  alsdann  mit 
einem  Sodaüberschusse  eingedampft  und  filtriert.  Das  Filtrat  wird 
zur  Trockne  verdampft  und  der  Rückstand  unter  einem  Abzüge 
geglüht  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Masse  mit  wenig  Wasser 
ausgekocht  und  filtriert  Das  Filtrat  wird  vorsichtig  mit  Salzsäure 
angesäuert,  etwas  erwärmt  und  dann  mit  starker  Salzsäure  und 
Kaliumdichromat  versetzt,  bis  die  über  dem  ausfallenden  Jod 
stehende  Flüssigkeit  grünlich  geworden  ist.  Das  ausgeschiedene 
Jod  wird  nach  dem  Waschen  mit  wenig  Wasser  durch  Sublimation 
gereinigt. 

tfber  die  desinfizierenden  Eigenschaften  Lugolscher  Jodlösungen; 
von  W.  Goebel*.  Soweit  Reagensglasversuche  überhaupt  eine 
Übertragung  und  einen  Schluß  auf  praktische  Verhältnisse  gestatten, 
glaubt  VerE  die  dünne  (etwa  0,02  ®/oige)  Lugolsche  Lösung  als 
brauchbares  und  in  dieser  Konzentration  nicht  toxisch  wirkendes 
Antiseptikum  empfehlen  zu  können.  Insbesondere  hält  Verf.  sie 
zur  Desinfektion  physiologischer  und  pathologischer  Hohlräume,  zur 
Reinigung  des  Operationsfeldes  und  namentlich  zur  Händedesin- 
fektion als  Sublimatersatz  eines  Versuches  für  wert 

Über  eine  volumetrische  Bestimmung  von  Jodiden  bei  Gegen- 


1.  Journ.  f.  prakt  Chem.  190G,  74,  4«8.  2.  Zeitschr.  f.  anal.  Chem. 

1905,  4ö,  465.  3.  Vortrag,  ffeh.  auf  der  Naturforscher-Vers,  zu  Stutt- 

gart 1906;  Apoth.-Ztg.  1906,  2/,  828.  4.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
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uHtrt  von  Chlor-  und  Brom-Janen;  von  E.  Rupp  und  M.  Hörn*. 
Verff.  empfehlen  folgendes  Verfahren:   0,2—0,4  g  Substanz  werden 
in  einer  Gllasstöpselflasehe  mit  etwa  25  ccm  verdünnter  Schwefel- 
säure angesäuert  und  ca.  3  g  Oxalsäure  in  Substanz  zugesetzt,  ohne 
weiter  auf  deren  Lösung  zu  achten.    Nun  bringt  man  soviel  ca. 
1  %igeKaliumpermanganatlösung  hinzu,  bis  die  beim  Umschwenken 
an  der  Flaschenwandung  hochsteigenden  Schichten  deutUche  violette 
Färbung  zeigen.     Das  Reaktionsgemisch  läßt  man  ca.  3  Stunden 
stehen,    wobei   zur  Beförderung   der  Lösung   des    abgeschiedenen 
Mangansuperoxydhydrates    zuweilen    umgeschüttelt    werden    kann. 
Nach  Zusatz  von   ca.  1  g  KJ  titriert  man   mit   */io  N-Thiosulfat. 
Diese  von  den  VerSln  ausgearbeitete  Methode  läßt  sich  auch  bei 
Anwesenheit  von  Chlor-  und  Bromionen  anwenden.    Nur  läßt  sich 
hier  der  Permanganatzusatz   nicht  nach   dem  Aussehen   des  Re- 
aktionsgemisches beurteilen,  da  in  der  chlor-  bezw.  bromwasserstoflf- 
sauren  Flüssigkeit  Jod   gelöst   bleibt,   was  Braunfärbung  bedingt 
Man  setzt  da]ber  bei  Anwendung  der  oben  angegebenen  Mengen 
10  ccm  1  ö/oig.  Chamäleonlösung  zu;  verbraucht  man  dann  bei  der 
Titration  mit   ^jio  N-Thiosulfat  erheblich   weniger   als  10  ccm,   so 
wiederholt  man  den  Versuch  mit  entsprechend  mehr  Substanz  oder 
weniger  Permanganat,   ohne  im  übrigen  die  Versuchsbedingungen 
zu  ändern.    Bestimmt  man  nun  in  einer  Lösung  zunächst  das  Ge- 
samthalogen nach  Volhard,  dann  weiterhin  in  einer  neuen  Probe 
nach  der  eben  gegebenen  Vorschrift  das  Jod,  so  ist  aus  der  DiflFerenz 
der  beiden  Bestimmungen  das  Resthalogen  berechenbar,  und  damit 
eine   einfache  titrimetrische  Trennung  von  J  und  Cl,   J  und  Br, 
J  und  Br  +  Cl  gegeben. 

Hasche  Darstellung  von  Jodwasserstoff  Lösungen ;  von  F.  Bo- 
droux«.  In  eine  Suspension  von  60  g  Barj'umsuperoxyd  in  100  g 
warmem  Wasser  trägt  man  50  g  Jod  in  Portionen  von  4—5  g  ein, 
filtriert  nach  eingetretener  EnÖärbung,  und  wäscht  Kolben  und 
überschüssiges  BaOi  mit  etwa  80  ccm  Wasser  nach.  In  dieser 
gemäß  der  Gleichung:  BaOa  +  J»  «  BaJa  +  0%  entstandenen  Jod- 
baryumlösung  löst  man  weitere  50  g  Jod  auf,  leitet  bis  zur  Ent- 
färbung SO«  ein,  filtriert  die  nach  der  Gleichung:  BaJ»  -h  J«  +  SO2 
-h2H20  =  BaS04  +  4HJ  entstandene  Jodwasserstofflösung  ab 
und  konzentriert  sie  erforderlichenfalls  durch  Destillation.  Auf  die 
angegebene  Weise  lassen  sich  innerhalb  3  Stunden  140  g  Jod- 
wasserstoff vom  spez.  Gew.  1,67  und  dem  Sdp.  127°  darsteUen. 
Die  Destillation  ist  zum  Zwecke  der  Konzentrierung  der  Säure 
nicht  zu  entbehren,  da  konzentriertere  Jodjodbaryumlösungen  nicht 
glatt  im  obigen  Sinne  reagieren. 

Zur  quantitativen  Prüfung  der  chlor-,  brom-  und  jodsauren 
Salze  empfiehlt  Fritz  Weber*  die  betreffenden  Salze  mittels  Hy- 
droxylaminsulfat  zu  reduzieren.  Zur  Chlorbestimmung  in  chlor- 
sauren Salzen  löst  man  1  g  Substanz  in  200  g  Wasser,  fügt  20  g 

1.  Arch.  Pharm.  1906,  2U,  405. 

2.  Compt.  rend.  1906,  /42,  279—80.  3.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  364. 
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Hydroxylaminsulfat  hinzu,  säuert  mit  Salpetersäure  an,  erwärmt  und 
fällt  mit  Silbemitrat.  Zur  Brorabestimmung  in  bromsauren  Salzen 
löst  man  1  g  Substanz  in  200  g  Wasser,  übersättigt  mit  Ammoniak, 
fügt  20  g  Hydroxylaminsulfat  zu,  säuert  mit  Salpetersäure  an,  er- 
wärmt und  fällt  mit  Silbemitrat  Zur  Jodbestimmung  in  jodsauren 
Salzen  löst  man  1  g  Substanz  in  100  g  Wasser,  übersättigt  mit 
Ammoniak,  fügt  10  g  Hydroxylaminsulfat  hinzu  und  säuert  mit 
Salpetersäure  an.  Sollte  sich  hierbei  etwas  Jod  ausscheiden,  so  ist 
Schwefeldioxyd  und  dann  wieder  etwas  Salpetersäure  hinzuzugeben. 
Schließlich  fällt  man  mit  Silbemitrat 

SdiweleL 

Verfahren  zur  Entunckdung  von  Schwefelwasserstoff  unter  Ab- 
Scheidung  von  fein  verteiltem  Schwefel.  D.  R.-P.  164322  von  P. 
Mochalle  in  Schmartsch  b.  Breslau.  Durch  Zusammenschmelzen 
einer  innigen  Mischung  von  100  T.  Zuckerpulver  und  5  bis  10  T. 
Schwefel  erhält  man  einen  Schwefelzucker,  der  sich  beim  Auflösen 
in  Wasser  zersetzt  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  und 
Abscheidung  von  fein  verteiltem  Schwefel.  Dieser  Schwefelzucker 
eignet  sich  besonders  zur  Bereitung  von  Schwefelbädern,  da  die 
Schwefelwasserstoffentwickelung  recht  langsam  vor  sich  geht  und  der 
Körper  infolgedessen  während  der  ganzen  Badezeit  mit  Schwefel- 
wasserstoff in  statu  nascendi  in  Berühmng  ist^ 

Jodometrische  Bestimmung  des  Schwefelwasserstoffes;  von  O. 
Brunck*.  Aus  den  Kontrollversuchen  ergibt  sich,  daß  man  durch 
direktes  Titrieren  von  Schwefelwasserstoff  stets  zu  niedrige  Werte 
erhält,  gleichgültig  ob  man  in  neutraler  oder  alkalischer  Lösung 
titriert  Dagegen  liefert  die  Methode  des  Bücktitrierens  richtige 
Werte;  im  JPalle  einer  alkalischen  Lösung  ist  dieselbe  vor  dem  Ti- 
trieren mit  Natriumthiosulfat  anzusäuern.  Lösliche  Sulfide  lassen 
sich  sowohl  direkt  mit  Jod  titrieren,  als  auch  auf  dem  Wege  der 
Restmethode. 

Über  ein  neues  VerfaJiren  sstir  Bestimmung  der  hydroschwef- 
ligen  Säure  in  den  Hydrosulfiten  und  ihren  Verbindungen  mit. 
Formaldehyd;  von  A.  Seyewetz  und  Bloch*.  Das  Verfahren 
beruht  auf  der  Beobachtung,  daß  die  Haloidsalze  des  Silbers  durch 
hydroschweflige  Säure  und  Hydrosulfite  reduziert,  durch  die  Zer- 
setzungsprodiücte  der  hydroschwefligen  Säure,  wie  Sulfite,  Bisulfite, 
Hyposulfite,  nicht  verändert  werden.  Die  Reduktion  des  Silber- 
salzes zu  metallischem  Silber  ist  eine  äugen bUckliche,  wenn  eine 
Lösung  von  Chlorsilber  in  überschüssigem  Ammoniak  zur  Anwen- 
dung kommt.  Die  Reaktion  verläuft  alsdann  in  folgendem  Sinne : 
2AgCl  +  4NH8  +  NaaS,04.2H,0«2NaCl  +  2(NH4HSOs  +  2Ag. 
Die  Formaldehydverbindungen  der  hydroschwefligen  Säure,  z.  B. 
das  Hyraldit,    ■NaHSOj.CH8O.2H2O,   setzen  sich   mit  der  am- 


1.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  505.  2.  Zeitschr.  analjt.  Chem. 
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moniakalischen  Chlorsilberlösung  glatt  bei  80®  um.  In  beiden 
fallen  ist  das  Vierfache  der  theoretischen  Chlorsilbermenge  anzu- 
wenden. 

Die  Schwefelsäure- FcLbrikation  der  Gegenwart;  von  M.  Peigen- 
sohni. 

Zur  Kenntnis  des  SchwefelsäureJcontaktprozesses;  von  L. 
Wöhler,  A.  Foss  und  W.  Plüddemann». 

Stickstoff. 

Oxydation  der  salpetrigen  Säure  durch  Wasserstoffsuperoxyd; 
Bestimmung  von  Nitrat  neben  Nitrit;  von  M.  Busch «.  Eine  glatte 
Oxydation  der  salpetrigen  Säure  zu  Salpetersäure  erfolgt  durch 
Wasserstoffsuperoxyd:  HNO2  +  H8O2  ==  HNOs  +  H3O.  Die  nitrit- 
haltige  Hüssigkeit  wird  mit  überschüssigem  HjOs  versetzt,  auf  etwa 
70°  erwärmt  und  mit  stark  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert. 
Die  Reaktion  verläuft  fast  momentan.  Zur  Bestimmung  von  HNO3 
neben  HNOs  bestimmt  man  in  der  einen  Hälfte  der  Lösung  die 
salpetrige  Säure  durch  Permanganat,  in  der  anderen  Hälfte  nach 
der  Oxydation  mit  HaO«  die  Gesamtmenge  der  Salpetersäure  durch 
Nitronacetatlösung  als  Nitronnitrat*.  Aus  der  Differenz  ergibt  sich 
die  Menge  der  Salpetersäure. 

Untersuchungen  über  die  direkte  Synthese  der  Salpetersäure 
und  der  Nitrate, aus  ihren  Elementen  bei  gewöhnlicher  Temperatur; 
vonBerthelot^  Stickstoff  und  Sauerstoff  vereinigen  sich  zwischen 
+  8  und  80**  unter  dem  Einfluß  dunkler  elektrischer  Entladungen 
in  Gegenwart  von  etwas  AVasser  oder  Kalilauge  langsam  zu  freier 
Salpetersäure,  bezw.  Kahumnitrat,  gemäß  der  Gleichung:  N«  +  O5 
+  H20  =  2HN03.  Eine  gleichzeitige  Bildung  von  salpetriger 
Säure  und  Ammoniak  findet  nicht  statt,  solange  bei  den  elektrischen 
Entladungen  das  Auftreten  von  Funken  vermieden  wird.  Die  Re- 
aktion verläuft  in  dem  oben  angegebenen  Sinne  sowohl  bei  Gegen- 
wart von  überschüssigem  Sauerstoff,  als  auch  beim  Vorhandensein 
eines  Stickstoffüberschusses.  —  Da  beide  Reaktionen,  sowohl  die 
fundamentale:  Ns  +  Os  +  H2O  +  aqua  =  2 HNOs  verdünnt,  als 
auch  die  theoretische:  Nj  +  Os  +  H2O  Gas  «=  2 HNOs  Gas  exo- 
thermisch  sind  —  die  erstere  entwickelt  28,6,  die  letztere  9,4  Kai.  — , 
so  spielt  die  dunkle  elektrische  Entladung  nur  die  Rolle  eines  Ka- 
talysators. Bei  der  direkten  Vereinigung  von  Sauerstoff  und  Stick-* 
Stoff  durch  den  elektrischen  Flammenbogen  oder  den  elektrischen 
Funken  ist  die  Reaktion  im  Gegenteil  eine  endothermische  und 
nimmt  infolgedessen  einen  anderen  Verlauf. 

Über  die  Gewinnung  von  Salpetersäure  aus  der  Luft  durch 
Elekfrizität  brachten  H.  R.  Laveth  und  C.  L.  Rand«  eine  Zu- 
sammenstellung der  bisher  vorgeschlagenen  Methoden. 

1.  Chem.-Ztg.  1906,  .30,  851,  865,  879.  2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges. 
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Salpetersäure.  B.  Wagner,  A.  Rinck  und  F.  Schnitze ^ 
fanden,  daß  das  spezifische  Gewicht  für  die  Salpetersäure,  welches 
vom  Deutschen  Arzneibuche  IV.  Ausg.  zu  1,153  angegeben  wird, 
sich  nicht  mit  einem  Gehalt  von  25  *^/o  HNOs  deckt.  Femer  be- 
zeichneten die  VerfF.  die  Rtickstandsprüfung  des  Arzneibuches  für 
ungenügend  und  vermissen  eine  Probe  auf  niedrigere  Stickoxyd- 
verbindungen. 

Bemerkungen  zu  den  gebräuchlichsten  Reaktionen  auf  Salpeter- 
säure; von  P.  Soltsien*.  Im  Gegensätze  zu  den  Litteraturangaben 
wird  die  Diphenylaminreaktion  von  salpetriger  Säure  nicht  nur  nicht 
veranlaßt,  sondern  die  Gegenwart  von  viel  salpetriger  Säure  ver- 
hindert sogar,  wenn  nur  wenig  Salpetersäure  zugegen  ist,  die  Re- 
aktion. Auch  die  Brucinreaktion  wird  durch  salpetrige  Säurc  stark 
beeinflußt 

Über  zwei  neue  Farbenreaktionen  der  Salpetersäure;  von  C. 
Reichard  ^.     Verf.  zog  die  Färbungen,  die  Salpetersäure  mitJBer-  j 

berin  und  mit  Arbutin  Hefert,  zum  Nachweise  heran.  ( 

Phosphor. 

Darstellung  von  fein  verteiltem  rotem  Phosphor;  von  F.  Todten- 
haupt^.    Die  Darstellung  des  roten  Phosphors  erfolgt  durch  Er-  | 

hitzen  einer  Lösung  von  gelbem  Phosphor  unter  Zusatz  von  Jod, 
und  zwar  werden  dabei  als  Lösungsmittel  Benzol,  Toluol,  Xylol, 
Naphtalin  oder  ähnhche  Kohlenwasserstoffe  verwendet.  Der  Ver- 
lauf der  dabei  auftretenden  chemischen  Vorgänge  ist  so  zu  denken, 
daß  sofort  bei  der  Berührung  des  Jods  mit  dem  gelben  Phosphor 
sich  Phosphorjodür  bildet  (PJs),  das  bei  höherer  Temperatur  nicht 
beständig  ist,  vielmehr  in  roten  Phosphor  und  freies  Jod  zerfällt, 
welch  letzteres  dann  weitere  Mengen  gelben  Phosphors  in  gleicher 
Weise  umwandelt.  Das  Lösungsmittel  wird  dabei  nicht  angegriffen. 
Man  kann  sowohl  im  geschlossenen  Gefäß  wie  am  Rückflußkühler 
arbeiten.  Ersteres  ist  bei  Anwendung  von  Naphthalin  vorzuziehen. 
Bei  Verwendung  flüssiger  Kohlenwasserstoffe  läßt  man  zu  der  sie- 
denden Lösung  des  Phosphors  in  einem  Kohlenwasserstoffe  allmäh- 
lich eine  schwache  Lösung  von  Jod  in  demselben  Kohlenwasserstoff 
zutropfen.  Die  beste  Ausbeute  gibt  dabei  Xylol.  Der  erhaltene 
rote  Phosphor  zeigt  oxvdierenden  Substanzen  gegenüber  eine  weit 
größere  Reaktionsfähigkeit  als  der  gewöhnliche  rote  Phosphor.  D. 
R.-P.  171364. 

Über  eine  qualitative  Reaktion  des  Phosphors;  von  Mauricheau  - 
Beauprö*.  Durch  die  leicht  erkennbare  Ätzung  des  schmelzenden 
Glases  durch  Phosphorsäuredämpfe  ist  Verf.  zu  Vei'suchen  veranlaßt 
worden,  diese  Reaktion  zum  Nachweis  des  Phosphors  in  Gasen, 
Metallen   und   organischen  Verbindungen  zu   benützen.     Bei  Ab- 

1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  1181.  2.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  765. 

3.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  790.  4.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  582. 

5.  Compt.  rend.  1905,  142,  1206—7. 
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Wesenheit  von  anverdünnten  Fluorwasserstoffdämpfen  gelingt  es  in 
dor  Tat  sehr  leicht,  Phosphor  nach  folgendem  Verfahren  nachzu- 
weisen. Ein  Stückchen  Grlasrohr  von  5 — 10  mm  Weite,  welches 
aof  einen  Platindraht  aufgesteckt  worden  ist,  bringt  man  in  die 
Spitze  einer  Acetylen-  oder  Wasserstofflamme  und  zwar  in  die 
obere  Oxydationszone  derselben.  Bei  Gegenwart  von  Phosphor  tritt 
nicht  nur  eine  Ätzung  des  Glases,  sondern  auch  eine  Gewichts- 
zunahme desselben  ein,  während  bei  Abwesenheit  von  Phosphor 
eine  Gewichtsabnahme  des  Glasrohres  zu  konstatieren  ist  und  eine 
Atzung  ausbleibt  In  dem  angeätzten  Teil  des  Glasrohres  ist  der 
Phosphor  analytisch  bestimmbar.  Das  zu  diesen  Versuchen,  bezw. 
zum  Speisen  aer  Flamme  verwendete  Acetylen-  oder  Wasserstoffgas 
muß  natürlich  zuvor  durch  eine  konzentrierte  schwefelsaure  Chrom- 
8äarelös\ing  phosphorfrei  gemacht  werden.  Ein  Phosphorgehalt  von 
1:10000  läßt  si(m  auf  die  angegebene  Weise  in  Acetylengas  noch 
deutlich  erkennen.  Stark  verdünnte  Fluorwasserstoffsäure,  Arsen- 
und  Antimonverbindungen,  Dämpfe  von  Borsäure  und  Silicium- 
Wasserstoff  ätzen  das  Glas  nicht;  die  ev.  auf  dem  Glas  hervor- 
gerufenen Niederschläge  können  mit  der  Phosphorreaktion  nicht 
Terwechselt  werden. 

Über  den  Nachweis  sehr  Meiner  Metigen  weisen  Phosphors; 
Ton  R.  Schenk  und  E.  Scharff  *.  Die  Verff.  begründeten  ein 
Verfahren  zum  Nachweise  sehr  kleiner  Mengen  von  weißem  Phos- 
phor auf  dem  umstände,  daß  letztere  die  Luft  ionisieren,  während 
Phosphorsesquisulfür  keine  Leitfähigkeit  erzeugt  Der  Apparat 
besteht  aus  einem  Entwickelungsgefäße,  einem  Reagensglase  mit 
seitlichem  Ansätze  und  eingeschliffenem  Glasstopfen,  durch  den  das 
lioftzuführungsrohr  geht.  Das  Entwickelungsgefäß  ist  durch  ein 
Bohr  mit  dem  zyhndrischen  Kondensationsgefäße  verbunden,  das 
zwei  seitliche  Stutzen  hat  und  dessen  Deckel  das  Elektroskop  trägt 
Das  Elektroskop  hat  einen  seitlichen  Stutzen,  in  dem  ein  Stückchen 
Natrium  zum  Austrocknen  gebracht  werden  kann.  Die  Luft  kann 
vermittels  eines  Gebläses  oder  eines  Aspirators  durch  den  Apparat 
geleitet  werden. 

Untersuchungen  über  roten  Phosphor;  von  A.  Siemens*.  Um 
die  Behauptung,  roter  Phosphor  wandle  sich  zum  Teil  durch  die 
ÜTBchütterungen  beim  Transporte  in  gelben  Phosphor  um,  klarzu- 
stellen, unternahm  Verf.  verschiedene  Versuche.  Zum  Nachweis 
von  gelbem  Phosphor  in  rotem  Phosphor  zieht  man  nach  Verf.  5  g 
mit  150  ccm  Benzol  eine  halbe  Stunde  lang  in  einem  Erlenmeyer- 
kolben  am  Rückflußkühler  im  kochenden  Wasserbade  aus.  Nach 
dem  Elrkalten  der  vom  roten  Phosphor  abtiltrierten  Lösung  wird  zu 
1  ccm  Lösung  im  Reagensglas  1  ccm  ammoniakalische  Silberlösung, 
die  durch  Auflösen  von  1,7  g  Silbernitrat  in  100  ccm  Ammoniak- 
lösung (spez.  Gew.  0,992)  hergestellt  wird,  zugegeben  und  nach  kräf- 
tigem Umschütteln  der  Lösungen  geprüft,  ob  eine  Reaktion,   d.  h. 

1.  Ber.  d.  D.  chera.  Ges.  1906,  39,  1522,  Abbild. 

2.  Arb.  a.  d.  Kaiser!.  Ges.- Amte  1906,  24,  264. 


140  Phosphor, 

eine  Färbung  eingetreten  ist.  Eine  rein  gelbe  Färbung  ist  noch 
nicht  als  ein  Anzeichen  dafür  anzusehen,  daß  gelber  Phosphor  an- 
wesend ist  Hierauf  kann  man  erst  schließen,  wenn  eine  rötliche 
oder  dunkelbraune  Färbung  oder  ein  Niederschlag  sofort  nach  dem 
Umschütteln  entsteht  Die  stets  eintretende  schwache  Gelbförbung 
nimmt  nach  längerem  Stehen  allmählich  zu,  indem  die  Färbung 
dunkler  wird,  durch  Rot  in  Braun  übergeht;  schließUch  scheidet 
sich  ein  Niederschlag  aus.  Es  darf  daher  nur  die  während  der 
ersten  halben  Stunde  eintretende  Reaktion  als  maßgebend  erachtet 
werden.  Experimentell  wies  Verf.  nach,  daß  der  rote  Phosphor 
durch  Erschütterung  und  Verreibung  nicht  in  gelben  Phosphor, 
sondern  lediglich  in  einen  feineren  Yerteilungszustand  übergeführt 
wird. 

Die  Bestimmung  des  Phosphorgehaltes  in  Fhosphoröl,  Phosphor- 
wachs und  ähnlichen  Zubereitungen  geschieht  nach  Turner  und 
Vanderkleed^  am  besten  dadurch,  daß  man  die  organischen 
StoflFe  durch  den  Kjeldahl-Prozeß  oxydiert,  den  Phosphor  mit  Hilfe 
von  Salpetersäure  in  Phosphorsäure  überführt  und  letztere  als 
Magnesiumpyrophosphat  bestimmt. 

Eine  Prüfung  der  konzentrierten  reinen  Phosphorsäure  des 
Handels  durch  G.  Joyce«  zeigte,  daß  die  Säure  vom  spez.  Gew. 
1,741 — 1,765  nicht  selten  teils  geringe  Mengen  Arsen,  teils  Schwefel- 
säure oder  Salzsäure  enthält  Der  Arsengehalt  betrug  0,00011 — 
0,00013  ®/o.  Von  den  genannten  Säuren  waren  auch  immer  nur 
Spuren  vorhanden,  ebenso  von  phosphoriger  Säure. 

Beiträge  zur  Titration  der  Phosphorsäure;  von  L.  Schucht*. 

Über  die  Bestimmung  der  wasserlöslichen  und  der  gesamten 
Phosphorsäure  in Superphosphaten;  vonK.  Rohm*.  Eine  kritische 
Besprechung  der  in  Betracht  kommenden  Modifikationen  auf  ex- 
perimenteller Grundlage. 

Die  Abscheidung  der  Kieselsäure  bei  der  Bestimmung  der  ei- 
tronensäurelöslichen  Phosphorsäure;  von  J.  Hasenbäumer*.  Nach 
Abscheidung  der  Kieselsäure  wurde  vom  Verf.  in  4  Thomasmehlen, 
wie  von  anderer  Seite  in  fast  allen  Fällen,  weniger  Phosphorsäure  ge- 
funden als  ohne  vorherige  Abscheidung.  Dem  Magnesiumpyro- 
phosphat war  keine  Kieselsäure  beigemengt;  die  Unterschiede 
konnten  also  hieraus  nicht  erklärt  werden.  Nach  Versuchen  des 
Verf.s  könnte  der  höhere  Gehalt  an  Phosphorsäure  ohne  vorherige 
Abscheidung  zum -Teil  darauf  beruhen,  daß  die  gallertige  Kiesel- 
säure Phosphorsäure  zurückhielte,  oder  aber  darauf,  daß  die  Pyro- 
phosphatniederschläge  ohne  und  nach  Abscheidung  der  Kieselsäure 
eine  verschiedene  Zusammensetzung  besäßen. 

1.  Amer.  Drufrg.  1906,  10.  Sept.;  d.  Pharm.  Ztff.  1906,  öl,  887. 

2.  Pharm.  Journ.  1906,  Nr.  1884;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  777. 

3.  Ztschr.  angew.  Chem.  1906,  19,  1711. 

4.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  542.  5.  Ebenda  665. 
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Über  eine  toeitere  Verschärfung  und  Verbesserung  der  Gutzeä- 
sehen  Arsenprobe  berichteten  J.  Goode  und  F.  M.  Perkin*.  Die 
Verff.  verwenden  Magnesiummetall  und  araenfreies  Ammonium- 
chlorid, an  Stelle  des  sonst  gebräuchlichen  arsenfreien  Zinks. 
Phosphor-  und  Schwefelwasserstoff  werden  durch  Waschen  des  ent- 
wickelten Gases  mit  Kupferchlorid  und  Bleiacetat  entfernt 

Über  Reaktionen  und  Bestimmungsmethoden  von  Arsenwasser- 
Stoff;  von  H.  Eeckleben  und  G.  Lockemann*.  Aus  den  Ver- 
suchen der  Verff.  geht  hervor,  daß  zur  quantitativen  Bestimmung 
von  Arsenwasserstoff  in  einem  Gasgemische  eine  Wägung  des  aus 
einer  Silbemitratlösung  abgeschiedenen  Silbers  nicht  immer  zuver- 
lässige Resultate  gibt,  und  die  Ermittelung  der  in  Lösung  gegangenen 
arsenigen  Säure  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  ist  Brauchbarere 
Besultate  in  bedeutend  kürzerer  Zeit  erhält  man  durch  Messen  der 
Volumabnahme  beim  Schüttehi  mit  den  Lösungen  von  Silbemitrat, 
Jodjodkalium,  Jodsäure  und  Hypochlorit  Besonders  das  letztere 
pnd  zwar  in  der  Fomi,  wie  es  unter  dem  Namen  »Eau  de  Javelle« 
im  Handel  zu  haben  ist,  dürfte  sich  nach  den  Verff.n  in  erster 
Linie  als  Absorptionsniittel  empfehlen.  —  Zur  qualitativen  Prüfung 
eines  Gases  auf  Arsenwasserstoff  scheint  den  Verff.n  eine  ziemlich 
konzentrierte  ammoniakalische  Silberlösung  am  geeignetsten  zu  sein, 
die  durch  geringste  Spuren  von  Arsenwasserstoff  sogleich  dxmkel 
getrübt  wird;  Antimon-,  Schwefel-,  Phosphorwasserstoff  rufen  gleich- 
falls Dunkelfärbung  heiTor;  tritt  diese  nicht  ein,  so  ist  sicher  kein 
Arsenwasserstoff  zugegen. 

Nitrühaltiges  Ätzkali  und  Arsenwasserstoff.  C.  Bozenhardt* 
machte  die  Beobachtung,  daß  bei  der  Anwendung  von  nitrithaltigem 
Atzkali  zur  Befreiung  des  Arsenwasserstoff- Wasserstoffgemisches  im 
Marshschen  Apparate  von  Feuchtigkeit  und  Säure  kein  Arsenspiegel 
zu  erhalten  war,  das  Alkali  sich  vielmehr  mit  einer  grauen  Schicht 
aas  metallischem  Arsen  überzog. 

Als  Reinigungsmasse  zur  Entfernung  von  Arsenwasserstoff  aus 
rohem  Wasserstoffgas  wurde  von  0.  Wentzki*  eine  Mischung  von 
2  Teilen  trockenen  Chlorkalkes  und  1  Teile  feuchten  Sandes  oder 
eines  ähnlichen  indifferenten  Körpers  empfohlen.  Da  beim  Durch- 
leiten des  zu  reinigenden  Wasserstoffgases  etwas  Chlor  mit  über- 
geht, so  wird  das  vom  Arsen  befreite  Gas  nach  dem  Passieren  des 
Chlorkalkgemisches  über  Ätzkalk  zur  Entfernung  des  Chlors  ge- 
leitet 

Zur  Kenntnis  der  von  Schimmelpilzen  gebildeten  gasförmigen 
Arsenverbindungen;  von  Walther  Hausmann*.  Nach  den  Ver- 
sudien  des  Veif.s  müssen  die  von  Penicillium  brevicaule  gebildeten 
Araengase  als  für  Mäuse  ungiftig  betrachtet  werden.    Er  glaubt, 

1.  Chem.  and  Drugg.  1906,  719.  2.  Ztschr.  angew.  Chem.  1906, 

IB,  275.  3.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  580.  4.  Chem.  Industr.  1906,  405. 

5.  Ztschr.  Hyg.  a.  Infektkrkh.  1906,  ö3,  509. 
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daß  die  Ursache  der  früher  so  oft  beobachteten  Arsenvergiftungen 
durch  arsenhaltige  Tapeten  auf  das  Einatmen  fein  verteilten,  pulver- 
fönnigen  Arsens  zurückzuführen  sei,  vielleicht  auch  auf  Arsen- 
vrasserstoff,  kaum  aber  auf  die  gasförmigen,  von  Schimmelpilzen  ge- 
bildeten Ajsine. 

Apparat  zur  Arsenbestimmung;  von  A.  Kleine*.  Verf.  gab 
einen  Destillationsapparat  zur  Arsenbestimmung  in  Erzen,  Eisen 
und  Stahl  nach  dem  Verfahren  von  Ledebur  an.  Bezugsquelle: 
Ströhlein  &  Co.,  Düsseldorf. 

Zur  schnellen  Bestimmung  der  arsenigen  Säure  eignen  sich 
nach  Caspari  und  A.  Suppan*  folgende  drei  Methoden:  1.  Die 
Lösung  der  arsenigen  Säure  in  verdünnter  warmer  Salzsäure  wird 
mit  Natronlauge  im  geringen  Überschusse  versetzt  und  nach  der 
Neutralisation  mit  Schwefelsäure  unter  Zusatz  von  Natriumbicar- 
bonat  mit  Vio  N- Jodlösung  titriert.  2.  Die  arsenige  Säure  wird 
warm  in  verdünnter  Natronlauge  gelöst,  die  Lösung  abgekühlt  und 
nach  der  Neutralisation  mit  N-Schwefelsäure  mit  einem  Überschuß 
gesättigter  Natriumbicarbonatlösung  versetzt  und  wie  gewöhnlich 
mit  Jod  titriert  3.  Die  arsenige  Säure  wird  in  einer  gesättigten 
siedend  heißen  Lösung  von  Natriumbicarbonat  gelöst,  die  Lösung 
abgekühlt  und  zur  Umwandlung  von  so  entstandenem  Carbonat  in 
Bicarbonat  mit  N-Schwefelsäure  versetzt,  dann  aber  mit  einem  Über- 
schuß von  gesättigter  Natriumbicarbonatlösung  gemischt,  um  schließ- 
lich wieder  mit  Jod  titriert  zu  werden. 

Arsensäurebestimmung;  von  L.  Bosenthaler*.  Die  jodo- 
metrische  Bestimmung  der  arsenigen  Säure  nach  der  Gleichung 
AsiOj  +  4NaHC03  +  4  J  «  AsjOs  +  4  NaJ  +  4  CO,  +  2  H,0 
kann  nach  Verf.  in  ihrer  Umkehrung  zur  Bestimmung  der  Arsen- 
säure dienen.  Die  Reaktion  verläuft  bei  Gegenwart  von  viel  Salz- 
säure schnell  nach  der  Gleichung  2HsA804  +  4KJ  +  4HC1  == 
AssOs  +  4  J  +  4  KCl  +  öHsO.  Das  freigewordene  Jod  wird  durch 
Vio  N-Thiosulfatlösung  zurücktitriert.  Jedes  Kubikzentimeter  Vio  N- 
ThiosuKatlösung  entspricht  5,75  mg  AssOs. 

Die  Elektrolyse  von  Arsenlösungen;  von  B.  Neumann*. 

Arsengetcöhnung ;  von  Hausmann^  Es  gelingt,  bei  genauer 
Befolgung  des  von  den  Arsenikessem  geübten  Gewöhnungsmodus 
beim  Hunde  erhebliche  Giftgewöhnung  an  Arsenik  zu  erzielen. 
Das  Arsenik  wiu'de  bei  Beginn  der  Arsenfütterung  zu  70—80  ®/o 
im  Kote  ausgeschieden;  nach  längerer  Arsenfütterung  nahm  die  im 
Kote  ausgeschiedene  Menge  ab  und  sank  bis  auf  29,5  ^/o  der  ver> 
abreichten  Arseniknienge.  Die  Ausscheidung  des  Arseniks  im 
Harne  blieb  unverändert  zwischen  3  und  5  *^/o.  Es  ändert  sich 
also  der  Weg  oder  der  Chemismus,  eventuell  beides  mit  der  Gre- 
wöhnung.  Auch  nach  jahrelanger  Arsengewöhnung  treten  bei 
plötzlicher  Arsenentziehung  niemals  irgendwelche  Abstinenzerschei- 
nungen bei  gesunden  Tieren  auf. 

1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  585,  Abbild.  2.  Pharm.  Eeview  1905,  334. 
3.  Zeitschr.  analyt.  Chem.  1906,  4ö,  596.  4.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  33. 
5.  Pflüg.  Arch.  113;  d.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1906,  1874. 
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Über  Veränderungen,  welche  der  Mineraücermes  und  der  Gold- 
Schwefel  erleiden;  von  E.  Pollacci^ 

Verfälschte  KermestaMäten;  von  RBazin  und  Th.  Klobb*. 
Die  Verff.  haben  eine  Reihe  dem  Handel  entnommene  Kermes- 
tabletten,  die  in  Frankreich  officinell  sind,  untersucht  und  festge- 
stellt, daß  dieselben  teils  zu  wenig  Antimon  enthielten,  teils  stark 
mit  Eisenoxyd  (85,6  ®/o)  verfälscht  waren  und  in  einem  Falle  sogar 
ausschließlich  aus  in  Säuren  löslichem  Eisenoxyd  bestanden. 

Wismut 

Über  die  Einwirkung  von  Wasserstoffsuperoxyd  auf  Wismut- 
scdze-y  von  L.  Mosern  Verf.  bestätigte,  daß  durch  ammoniaka- 
lische  Wasserstoffsuperoxydlösung  in  saurer  WismuÜösung  ein  an- 
nähernd dem  basischen  BiO.OH  entsprechendes  Hydroxyd  entsteht, 
das  durch  geringe  Mengen  von  basischem  Wismutnitrat  verunreinigt 
ist,  wenn  die  Wismutsjdze  in  saurer  Lösung  mit  Alkali  versetzt 
werden. 

Gewichtsbestimmung  des  Wismuts  als  Phosphai\  von  L.  Moser*. 
Die  besten  Ergebnisse  liefert  folgendes  Verfahren:  Die  möglichst 
schwach  salpetersaure  Wismutsalzlösung  wird  fast  bis  zum  Sieden  erhitzt 
und  im  geringen  Überschusse  mit  V&  N- Ammoniumphosphatlösung 
unter  beständigem  Umrühren  versetzt.  Nach  einiger  Zeit  wird  der 
Niederschlag  von  Wismutphosphat  abfiltriert  und  vom  überschüssigen 
Ammoniumphosphat  durch  Auswaschen  mit  heißem  Wasser  befreit, 
getrocknet,  vom  Filter  gebracht,  letzteres  für  sich  eingeäschert  und 
die  Asche  mit  dem  Wismutphosphat  im  Platintiegel  geglüht.  (Die 
gesonderte  Einäscherung  des  Filters  geschieht,  um  eine  etwaige  Re- 
duktionswirkung auf  das  Phosphat  zu  vermeiden.)  Der  Rückstand 
wird  als  BiPO*  gewogen.  Verf.  versuchte  bei  dieser  Gelegenheit, 
die  Schwerlöslichkeit  des  Wismutphosphates  in  Salpetersäure  zur 
Trennung  vom  Cadmium  und  Kupfer  zu  verwerten,  deren  Phos- 
phate in  verdünnter  Salpetersäure  sehr  leicht  löslich  sind.  Es  er- 
gab sich  jedoch,  daß  ein  solches  Verfahren  vor  den  gebräuchlichen 
Trennungsmethoden  keine  Vorteile  hat 

Salze  und  Komplexsalze  des  Wismuts\  von  A.  Rosenheim 
und  W.  Vogelsang*.  Verff.  berichteten  über  Wismuttartrate, 
AlkaUwismuttartrate,  sowie  Wismutrhodanide. 

Einige  neue  organische  Doppelsalze  mit  Wismutchlorid  stellten 
L.  Vanino  und  F.  Hartl«  dar,  nämlich  Diphenylaminowismut- 
ddorid,    p-Nitrosodiphent/laminwisrntächlorid ,     2-Nitrosodimethyl' 


1.  BoUet  chim.  Farm.  11,  401 ;  Ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  710. 

2.  Bull,  scienc.  pharmacolog.  1906,  242.  3.  Zeitschr.  f.  anorg. 
Chem.  1906,  33;  d.  Chem.  Centralbl.  1906,  II,  1039.  4.  Zeitschr. 
analyt.  Chem.  1906,  4J,  19.              5.  Zeitschr.  anorgan.  Chem  1906,  205. 

6.  Arch.  d.  Pharmaz.  1906,  244,  216. 
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anilin-S'  Wismutchlorid,  Aldehydammoniakwismutchlorid,  Methyl- 
aminchlorhydratwismutcklorid,  Rheumatintvismutchlorid,  Chinaphe- 
ninwismutchlorid  und  PiperazinwismutcKlorid  und  beschrieben  deren 
Eigenschaften. 


Bor. 

Über  die  ausgedehnten  Borkalklager  Argentiniens  berichtete 
Fr.  Heichert». 

Eine  sehr  empfindliche  Methode  des  Borsäurenachweises  mit 
Curcuma  besteht  nach  La  Wall  und  Bradshaw*  darin,  daß 
man  die  zu  prüfende  Lösung  auf  einem  Uhrglase  eindampft  und 
den  dabei  zurückbleibenden  feinen  Überzug  mit  Curcumatinktur 
benetzt.  Bei  Fleischauszügen  und  Milch  läßt  sich  das  Verfahren 
ohne  weiteres  anwenden.  Flüssigkeiten,  die  beim  Eindampfen  einen 
Film  nicht  geben,  setzt  man  vorher  etwa  5®/o  Gelatine  zu.  Verff. 
konnten  auf  diese  Weise  Borsäure  mit  Sicherheit  im  Seewasser 
nachweisen. 

Eine  neue  Reaktion  der  Borsäure;  von  V.  Castellana^. 
Verf.  empfiehlt  folgendes  Verfahren:  Die  zu  untersuchende  Substanz 
wird  in  einem  Probierrohre  mit  einem  Überschusse  von  äthyl- 
schwefelsaurem Kalium  erhitzt  Die  hierbei  sich  entwickelnden 
Dämpfe  verbrennen  mit  intensiv  grün  geränderter  Flamme. 

Eine  einfache  Methode  für  die  annähernde  Bestimmung  der 
Borsäure;  von  Cecil  H.  Cribb  und  F.  W.  F.  Arnaud*.  Verff. 
haben  das  Verfahren  von  Cassal  und  Gerrrans  zur  Bestimmung 
der  Borsäure  mit  Curcumapapier  abgeändert,  indem  sie  statt  Oxal- 
säure Weinsäure  bei  der  Herstellung  des  Papiers  anwenden.  Man 
digeriert  2  T.  Curcuma  und  2  T.  Weinsäure  mit  100  T.  heißem 
Alkohol,  bis  alle  Weinsäure  gelöst  ist,  sättigt  dann  Filtrierpapier 
mit  der  filtrierten  Lösung  und  trocknet  es  im  Dunklen.  Derartiges 
Papier  gibt  mit  starken  Borsäurelösungen  eine  Bosafärbung  und 
ebenso  mit  Lösungen  von  nur  ca.  0,0025  o/o.  Das  Papier  muß 
frisch  sein;  es  gibt  mit  Borsäure  sehr  gute  Resultate,  mit  Borax, 
wenn  man  mit  2  ^jo  iger  Salzsäure  ansäuert.  Die  Methode  läßt  sich 
auch  ziu:  quantitativen  Bestimmung  benutzen,  indem  man  die 
kleinste  Menge  Borsäure  mit  Hülfe  einer  Normallösung  ermittelt^  die 
noch  eine  Änderung  des  Papiers  bewirkt,  und  dann  eine  Vergleichs- 
probe mit  der  zu  untersuchenden  Substanz  vornimmt 

Kohlenstoff. 

Über  Carbo  animalis;  von  M.  Takahashi^ 


1.  Chem.-Ztg.  ilSOG,  30,   150,  2.  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1906, 

Nr.  8;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  788.  3.  Gazz.  chim.  ital.  1905,  108. 

4.  The  Analyst  1905,  31,  147;  d.  Chem.  Contralbl.  1906,  II,  71. 

5.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  707. 
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Beitrag  zur  Kenntnis  der  Absorption  von  Ochsen  durch  Kohle; 
von  W.  Vaubel*. 

Über  die  adsorbierenden  Eigenschaften  verschiedener  Kohlen- 
sorten; Yon  Ll  Eosenthaler  und  P.  Türk*.  Die  umfangreichen, 
tabellarisch  wiedergegebenen  quantitativen  Versuche  der  Verff.  er- 
gaben: Stark  adsorbieren  Tier-,  fleisch-  und  Pflanzenkohle, 
wenig  oder  gamicht  Blut-,  Linden-  und  Schwammkohle;  die  Ad- 
sorption ist  am  stärksten  für  wässerige  Lösung,  geringer  für  Wein- 
geist, Methylalkohol,  Essigäther,  Aceton,  am  geringsten  für  Chloro- 
form; ihre  Geschwindigkeit  ist  ihrer  Stärke  proportional;  aus  kon- 
zentrierten Lösungen  wird  relativ  weniger  adsorbiert  als  aus 
yerdünnten;  alle  Umstände,  welche  die  Adsorption  begünstigen, 
wirken  in  demselben  Maße  hindernd,  wenn  man  versucht,  die  ad- 
sorbierenden Substanzen  wieder  in  Lösung  zu  bringen.  Hieraus 
folgt  für  die  Anwendung  von  Kohlen  als  Entfärbungsmittel:  Es 
sind  nur  sorgfältig  gereinigte  Kohlen  in  möglichst  geringer  Menge 
so  anzuwenden,  daß  man  die  mögUchst  konzentrierte,  am  besten 
nicht  wässerige  Lösung  mehrere  Stunden  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur mit  ihnen  stehen  läßt;  leicht  oxydable  Stoffe  sollen  nicht  mit 
Tierkohle  entfärbt  werden;  bei  quantitativen  Bestimmungen  darf 
nur  dann  mit  Kohle  entfärbt  werden,  wenn  eine  Adsorption  der  zu 
bestimmenden  Substanz  nicht  stattfindet. 

Über  die  Kohlensäure  des  Handels;  von  W.  Lohmann'.  Die 
natürliche  Kohlensäure  enthält  ofi  große  Mengen  von  Luft  und 
eignet  sich  deshalb  nicht  zur  Herstellung  kohlensäurehaltiger  Ge- 
tränke. Bei  der  Herstellung  der  künstlichen  Kohlensäure  ist  auf 
die  Beseitigung  von  Kohlenoxyd  besonders  zu  achten.  Die  quanti- 
tative Bestimmung  der  Luft  der  Kohlensäure  erfolgt  gasometrisch, 
indem  man  eine  bestimmte  Menge  der  letzteren  in  einer  luftfreien 
Bürette  durch  Kalilauge  absorbieren  läßt  Die  Kohlensäurebombe 
soll  bei  der  Probenahme  wagerecht  hegen.  Kohlenoxyd,  Schwefel- 
wasserstoff, spezifisch  schwere  Rauchgase  und  Wasser  sollen  in 
fiandelskohlensäure  nicht  enthalten  sein,  Luft  nur  in  Mengen  von 
höchstens  0,5  o/o. 

Untersuchung  und  Beurteilung  von  flüssiger  Kohlensäure;  von 
Werder*.  Als  Normen  für  die  Beurteilung  der  flüssigen  Kohlen- 
saure schlägt  Verf.  folgende  vor:  1.  Der  Geruch  sei  rein,  weder 
brenzUch  noch  stechend.  2.  Der  Geschmack  sei  rein  säuerlich. 
3.  Der  Gehalt  an  Kohlendioxyd,  aus  der  liegenden  Flasche  im 
Orsat- Apparat  gemessen,  betrage  mindestens  98  o/o.  4.  Der  Gehalt 
an  Kohlenoxj^d  darf  0,5  o/o  nicht  überschreiten.  5.  Das  Gas  darf 
weder  schwefuge  noch  salpetrige  Säure  enthalten.  6.  Nach  ^4  stün- 
digem Durchleiten  durch  100  ccm  mit  Schwefelsäure  angesäuerter, 
wanner  Vioo  N-Permanganatlösung  darf  eine  merkliche  Entfärbung 
der  letzteren  nicht  eintreten.     7.  Das  Gas  darf  nach  V^  stündigem 


1.  Joum.   prakt.  Chem.  1906,   232.  2   Arch.  Pharm.  1906,   244, 

517-534  u.  635.  8.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  450.  4.  Ebenda  1021. 
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Durchleiten  durch  100  ccm  mit  Salpetersäure  angesäuerter  i/ioa  N- 
Silbemitratlösung  in  dieser  keinen  Mederschlag  hervorrufen. 

Methoden  zur  Bestimmung  der  Kohlensäure;  yon  W.  Holt- 
schmidt^  Verf.  beschrieb  eine  Methode,  die  auf  der  Zersetzung 
von  Carbonaten  durch  Weinstein  beruht,  samt  den  von  ihm  sowohl 
für  gravimetrische  als  für  titrimetrische  Bestimmung  konstruierten 
Apparaten.    Im  einzelnen  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Quantitative  Kohlensäurebestimmung;  von  H.  Theodor >.  In 
Fällen,  wo  infolge  Anwesenheit  störender  Salze  direkte  Titration 
unmöglich  ist  bezw.  wo  Carbonate  in  unlöslicher  Form  vorliegen, 
empfiehlt  Verf.,  die  frei  gemachte  Kohlensäure  in  Natronlauge  zu 
absorbieren,  deren  Eohlensäuregehalt  durch  Titration  ermittelt  ist, 
und  die  resultierende  NaOH-NasCOs -Lauge  in  der  üblichen  Weise 
imtor  Zuhilfenahme  von  Chlorbaryum  zu  titrieren. 

Die  Bestimmung  von  Kohlendioxyd;  von  H/Rebenstorff«. 
Verf.  gab  eine  gasvolumetrische  Methode  zur  Bestimmung  von 
Kohlensäure  an,  hei  der  als  Absperrflüssigkeit  eine  fast  gesättigte 
Natriumnitratlösung  verwandt  wurde;  die  Austreibung  gelöst  blei- 
bender Kohlensäure  aus  der  zur  Zersetzung  der  Carbonate  dienenden 
Säure  geschah  durch  Auflösen  einer  gewogenen  Menge  von  Mag- 
nesiumspänen, mittels  deren  ein  bekanntes  Volum  Wasserstoff  ent- 
wickelt vrird. 


b.  Metalle  und  deren  anorganische  Verbindungen. 

Natrinm,  Kalium,  Ammonium,  Rubidium,  Caesium. 

Nachweis  von  Nitraten  in  Jodalkalien;  von  E.  Baron i^.  Verf. 
schlug  vor,  das  Jod  mit  Quecksilberchlorid  zu  eliminieren  und  die 
Salpetersäure  in  der  Flüssigkeit  direkt  nachzuweisen.  Man  fügt 
einer  Lösung  von  1  g  Jodalkali  nach  und  nach  20  ccm  einer 
ö^/oigen  Sublimatlösung  hinzu;  es  bildet  sich  Quecksilberjodid,  das 
im  Überschuß  von  Jodalkali  sich  wieder  auflöst;  ein  geringer  Über- 
schuß von  Sublimat  fällt  iedoch  alles  Jod  als  Quecksilberjodid. 
Man  filtriert  ab  und  weist  die  Salpetersäure  in  dem  Filtrat  direkt 
nach.  Diese  Methode  ist  nicht  anwendbar,  wenn  das  Jodalkali 
jodsaures  Salz  enthält 

Nitrit  in  Atznatron;  von  F.  H.  Alcock*.  Verf.  hat  neuer- 
dings in  Präparaten,  die  als  »reinstes,  durch  Alkohol  gereinigtes 
Natriumhydroxyd«  bezeichnet  waren,  zweifellos  Nitrit  nadigewiesen. 
Die  Gegenwart  von  Nitrit,  das  zur  Verbesserung  der  Faroe  bezw. 
zur  Oxydation  organischer  Substanzen   den  Ätzalkalien   zugesetzt 


1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  621.  2.  Ebenda  17.  3.  Ebenda  1114. 

4.  Bellet.   Chimic.  Farmaceut.  1906,  U.  629.  5.  Pharm.  Jonm. 

1906,  706. 
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wird,  kann  bei  analytischen  Arbeiten  unter  ümsiänden  zu  Miß- 
helligheiten  führen. 

Die  Borate  der  Alkalitnetaüe  und  des  Ammona;  von  A. 
Atterbergi.  Die  Borsäure  gibt  mit  Kalium,  Natrium  und  Am- 
monium nur  Mono-,  Di-  und  Pentaborate;  Salze  anderer  Zu- 
sammensetzung konnte  Verf.  nicht  erhalten.  Kaliummonoborat 
K,O.B,0s+3HjO;  Diborat  K,0.2B803  mit  4,  5V«  nnd  6  Mol. 
Kristallwasser.  Kaliumpentaborat  Ks0.5BsOs  +  8HsO  kristalli- 
siert in  rhombischen  Oktaedern.  Natriummonoborat  mit  4V8,  5Vs 
und  8  Mol.  Kristallwasser;  Diborat  bekanntlich  oktaedrisch  mit  5, 
und  prismatisch  mit  10  Molekülen.  Pentaborat  mit  10  Mol.  HsO. 
—  Von  Ammonium  wurden  bis  jetzt  nur  sicher  hergestellt  Diborat 
(NH4)i0.2BtQ8  +  5HaO  in  tetragonalen  Pyramiden  und  Penta- 
borat (NH4)20.5B,08 +8H80,  welch  letzteres  Ver£  durch  Ver- 
setzen einer  heißen  Borsäurelösung  mit  Ammoniak  im  Verhältnisse 
Ton  1  HsN  auf  3^/fl  HsBOs  erhielt;  es  kristallisiert  rasch  in  großen 
Kristallen. 

UUramikroskopische  Untersuchungen  Über  Steinsälzfärbungen; 
Ton  F.  Stähli>. 

Zur  Natur  des  blauen  Steinsalzes;  von  E.  Pieszczek*.  Verf. 
fand,  daß  der  Chlorgehalt  des  blauen  Steinsalzes  statt  dem  der 
Formel  entsprechenden  von  60,62  ^/o  nur  bis  60,21  <^/o  betrug,  wurde 
jedoch  das  blaue  Salz  erhitzt,  bis  es  seine  Färbung  eben  yerloren 
natte,  so  betrug  sein  Chlorgehalt  im  Mittel  60,6%.  Verf.  nimmt 
an,  daß  das  blaue  Steinsalz  Natriumsubchlorid  enthält,  welches  die 
blaue  Färbung  bedingt 

Gesättigte  Kochsalzlösung  als  unterscheidendes  Reagens.  Wie 
Tralapatani*  beobachtet  hat,  besitzt  eine  gesättigte  wässerige 
Losung  von  Chlomatrium  die  Fähigkeit,  eine  ganze  Anzahl  von 
Stoffen  zu  fallen  und  so  zu  deren  Erkennen  xmd  Unterscheidung 
beizutragen.  Nach  Zusatz  von  ein  wenig  Essigsäure  scheidet  ge- 
sattigte Kochsalzlösung  z.  B.  die  Albumosen  aus  dem  Harn  aus.  Ohne 
jeden  Säurezusatz  bewirkt  sie  die  Ausscheidung  Ton  Chinin-  und 
Chinidinsalzen,  doch  ist  die  Art  dieser  Fällungen  verschieden.  Mit 
bromwasserstoffsaurem  Chinin  und  schwefelsaurem  Chinidin  z.  B. 
gibt  sie  amorphe  Niederschläge,  die  in  kalter  Essigsäure  löslich  sind. 
Naphtylaminchlorhydrat  gibt  einen  kristallinischen,  in  kalter  Essig- 
säure schwer,  leicht  in  heißer  Essigsäure  löslichen  Niederschlag. 
Auch  Dimethylamin  fällt  kristallinisch  aus  und  löst  sich  dann  nur 
in  warmer  Eeeigsäure.  Mit  Äthylamin  gibt  Kochsalzlösung  keine 
Ausscheidung;  Diäthylamin  wird  gefällt,  Triäthylamin  wieder  nicht, 
wohl  aber  durch  Essigsäure  ohne  Kochsalzlösung. 

tfber  Ntxtriumthiosulfat;  von  G.  Hübener*.  Um  die  Bein- 
heit  von  Natriumthiosulfat  festzustellen,  genügt  es  nicht,  eine  be- 
stimmte Menge  mit  Jod  zu  titrieren  und  aus  der  verbrauchten  Jod- 


1.  Zeitschr.  anorg.  Chem.  1906, 48, 367.  2.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  203. 
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menge  direkt  auf  vorhandenes  unterschwefligsaures  Salz  zu  schließen, 
sondern  man  muß  außerdem  das  aus  dem  Salze  in  einem|  durch 
Kohlensäure  luftfrei  gemachten  ßaume  entwickelte  Schwefeldioxyd 
durch  überschüssige  titrierte  Jodlösung  leiten  und  den  unyeiv 
brauchten  Jodüberschuß  mit  Thiosulfat  zurückmessen.  Da  im 
Salze  etwa  vorhandenes  Sulfit  beide  Male  dieselbe  Jodmenge  ver- 
braucht, Thiosulfat  aber,  direkt  titriert,  gerade  die  Hälfte  von  der, 
die  es  nach  der  Zersetzung  mit  Säure  erfordert,  so  kann  man  aus 
der  Differenz  def  beiden  Jodmengen  direkt  auf  das  vorhandene 
Thiosulfat  schließen.  Ist  diese  Differenz  der  bei  der  direkten  Ti- 
tration des  Salzes  verbrauchten  Jodmenge  nicht  gleich,  so  gibt  der 
Unterschied  zwischen  beiden  Zahlen  die  dem  Sulfit  entsprechende 
Menge  Jod  an. 

Natrium  hypostdftirosuin  eignet  sich  nach  Trousseau^  als 
nicht  reizendes  Desinfektionsmittel  in  der  Augenheilkunde;  man  kann 
sich  seiner  in  5%iger  Lösung  bedienen. 

Die  Prüfung  des  kristallisierten  Karlsbader  Salzes  des  Handels 
auf  seinen  Gehalt  an  Bicarbonat  (es  sollen  etwa  36  o/o  Bicarbonat 
vorhanden  sein)  hat  nach  Klut'  ergeben,  daß  dieses  meist  darin 
fehlt.  Da  aber  der  Gehalt  an  Carbonaten  bei  der  Wirkung  des 
Salzes  eine  diu'chaus  nicht  nebensächUche  Rolle  spielt,  erscheint  es 
notwendig,  derartig  fehlerhaft  zusammengesetztes  sogenanntes  Karls- 
bader Salz  zurückzuweisen. 

Analyse  des  Chüisalpeters ;  von  P.  Beck^.  Als  vorzüglichste 
Methode  erwies  sich  die  von  ülsch:  Beduktion  mit  reinem  Eisen 
in  schwefelsaurer  Lösung  und  Bestimmung  des  Ammoniaks  in  üb- 
licher Weise.  Verf.  beschrieb  eingehend  die  Ausführungsform,  wie 
sie  in  der  landwirtschaftUchen  Versuchsstation  Wiesbaden  üblich  ist. 

Über  eine  Verunreinigung  von  Natriumnitrat  durch  Chlor ai; 
von  L.  Grimbert*.  Drei  Proben  von  Natriumnitrat,  die  verschie- 
denen Bezugsquellen  entstammten,  wurden  sämthch  als  chlorathaltig 
befunden,  in  einer  Probe  0,692  o/o;  hingegen  zeigten  sich  mehrere 
untersuchte  Proben  von  KaUumnitrat  als  vollkommen  frei  von 
Chlorat  Zur  Bestimmung  des  Chloratgehaltes  kann  man  das 
Nitrat  mit  wenig  Eohrzucker  mischen,  die  Mischung  veraschen, 
und  im  Auszuge  der  Asche  das  Chlor  titrimetrisch  oder  gravi- 
metrisch  bestimmen.  Verf.  wies  darauf  hin,  daß  die  Nichtbeach- 
tung des  Vorkommens  von  Chlorat  in  Natriumnitrat  bei  analytischen 
Arbeiten  zu  unangenehmen  Irrtümern  Veranlassung  geben  kann. 

Über  die  Darstellung  von  Natriumtetraborat  durch  Elektrolyse 
berichtete  Levi*.  Durch  Elektrolyse  von  Borsäure-  und  Koch- 
salzlösungen, die  durch  ein  Diaphragma  getrennt  sind,  erhält  man 
Natriumtetraborat  in  guter  Ausbeute.  Dabei  befindet  sich  die 
Salzlösung  im  Anodenraum  mit  Kohlenanode,  die  Borsäure  im 
Kathodenraum  mit  Eisenkathode. 


1.  E.  Mercks  Bericht  über  das  Jahr  1905.  2.  Pharm.  Ztg.  1906, 

51,  459.  3.  Zeitschr.  analyt.  Ghem.  1906,  45,  669.  4.  Journ.  Pharm. 

Ghim.  1906,  98.  5.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  6.  Kongreß  f.  angew. 
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Eine  neue  Reaktion  des  Borax  gründete  C.  Beichard^  auf 
dessen  Verhalten  zu  a-Nitroso-j^-Naphtol.  Wenn  man  Borax  mit 
einer  kleinen  Menge  des  Nitroso-Naphtols  innig  verreibt  und 
mittels  eines  angefeuchteten  Glasstabes  die  Mischung  auf  eine 
größere  Fläche  verteilt,  so  tritt  sofort  eine  intensive  grüne  Färbung 
der  gesamten  feuchten  Materie  ein,  welche  beständig  ist  Ammoniak 
rnid  Alkalilaugen  geben  ähnliche  Farbenreaktionen. 

Fhosphormolyhdänsäure  als  Reagens  auf  Kalium;  von  A. 
Schlicht'.  Phosphormolybdänsaures  Ammonium  schmilzt  man 
mit  Natriumcarbonat  und  Natriiunnitrat,  nimmt  die  Schmelze  mit 
Wasser  auf  und  überaättigt  mit  Salpetersäure.  Versetzt  man  die 
za  prüfende  mit  Salpetersäure  angesäuerte  siedend  heiße  Flüssig- 
keit mit  diesem  Reagens,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  der  Flüs- 
sigkeit selbst  bei  Anwesenheit  von  nur  geringen  Mengen  Kalium 
ein  gelber  Niederschlag  ab. 

Über  die  Bestimmung  des  Kalimns  mittels  Platinchlorwasser- 
äof säure  bei  Gegenwart  von  Sulfaten  der  Alkalien  und  Erdaikalien; 
Ton  K.  Regel».  Verf.  suchte  die  »abgekürzte  Freseniussche 
Methode«*  dadurch  zu  umgehen,  daß  er  die  Reduktion  des  Kalium- 
platinchlorids mittels  Magnesiumpulver  bewirkte  und  das  so  aus- 
geschiedene Platin  wog. 

Zur  Prüfung  von  Bromkalium  auf  Chlorkalium  empfiehlt  H. 
Corminboeuf^  das  zuvor  auf  Verunreinigungen  qualitativ  ge- 
prüfte Bromkalium  zu  schmelzen,  um  dasselbe  wasserfrei  zu  er- 
halten, und  dann  das  Halogen  in  üblicher  Weise  als  Halogensilber 
zur  Wägung  zu  bringen..  War  das  Bromkalium  frei  von  Chlor- 
kaKum,  so  muß  bei  Anwendung  von  2  g  Bromkalium  das  erhaltene 
Gewicht  3,1596  g  betragen.  *  Jedes  Prozent  Chlorkalium  vermehrt 
dasselbe  um  0,006927  g.  Um  die  Menge  des  vorhandenen  Ohlor- 
kaliums  festzustellen,  braucht  man  nur  von  dem  ermittelten  Ge- 
samtgewicht 3,1596  abzuziehen  und  den  Rest  durch  0,006927  zu 
dividieren. 

Über  die  Fowlersche  Lösung;  von  L.  Rosenthaler«.  Verf. 
empfiehlt,  einen  Masdmalgehalt  von  Arsensäure  für  die  Fowler- 
sche Lösung  zuzulassen.  Zur  Feststellung  des  Arsengehaltes  titriert 
man  zunächst  die  arsenige  Säure  mit  Vio  N- Jodlösimg  in  üblicher 
Weise,  gibt  dann  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  in  großem  Über- 
schusse hinzu  und  titriert  nach  Zusatz  von  Jodkalium  die  ausge- 
schiedene Jodmenge  mit  i/io  N-Thiosulfatlösung. 

Eine  Bemerkung  zur  Fowlerschen  Lösung;  von  J.  Schindel- 
meiser^.  Verf.  stellte  fest,  daß  die  Fowlersche  Lösung  bei 
zweckentsprechender  Aufbewahrung  durchaus  nicht  leicht  zersetzlich 
ist  Die  mit  Natriumcarbonat  hergestellten  Lösungen  sind  jedoch 
leicht  veränderlich. 

1.  Pharm.  Ztg.   1906,   öl,  298.  2.  Chem.-Ztg.  1906,   30,   1300. 

3.   Ebenda    684.  4.   Classen,    Ansgew.    Methoden    der    anal. 

Chemie  I,  842.  5.  Ann.    Chira.  anal.  1906,   131.  6.  Vortrag; 

«eh.  aaf  der  Naturforscher- Vors.  zu  Stuttgart  1906;  d.  Apoth-Ztg.  1906, 
21  817.  7.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  902. 
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Zur  Darstdlung  van  Liquor  Kalii  arsenicosi  braucht  man  nach 
G.  Hameln  noch  weniger  Wasser,  als  nach  dem  D.  A.-B.  an- 
gewendet wird.  Will  man  z.  B.  300  g  Fowlersche  Lösung  her- 
stellen, so  werden  je  3  g  arsenige  Säure  und  Kaliumcarbonat  gut 
gemischt  und  in  einem  ßeagensrohr  mit  nur  20  Tropfen  Wasser 
befeuditet.  Dann  erhitzt  man  vorsichtig  bis  zum  Schmelzen,  was 
in  wenigen  Sekunden  eintritt,  und  gibt  erst  letzt  2 — 3  ccm  Wasser 
hinzu.  Nun  erhitzt  man  etwa  eine  Minute  lang  zum  Kochen  und 
verdünnt  weiter  in  bekannter  Weise. 

Zur  Darstellung  von  Liquor  Kalii  arsmicosi  empfiehlt  O.  S.* 
die  vorgeschriebene  Menge  Kaliumcarbonat  zu  verringern,  da  nach 
der  Vorschrift  des  D.  A.-B.  ein  erheblicher  Überschuß  angewendet 
wird.  Nimmt  man  auf  10  Teile  Arseniger-Säure  7,6—8  Teile 
£[aUumcarbonat,  so  erhält  man  bei  60—60^  einen  Liquor  Kalii 
arsenicosi,  welches  nicht  Kaliummetarsenit,  sondern  arsenigkohlen- 
saures  KaUum  von  der  Formel  KsCOs.HsAsiOa  enthält 

Ammoniumtrißodat  als  Urütsrsubstanz  wurde  von  E.Biegler' 
empfohlen.  Ammoniumtrijodat  wird  erhalten,  wenn  man  100  g 
chemisch  rein^  Jodsäure  mit  200  ccm  Wasser  bis  zur  Auflösung 
erhitzt  und  alsdann  eine  Lösung  von  10  g  Ammoniumchlorid  hin- 
zufügt. Man  läßt  alsdann  24  Stunden  stehen  und  kristallisiert  das 
erhaltene  Ammoniumtrijodat  aus  Wasser  um.  Die  Titerstelluug 
einer  Thiosulfatlösung  kann  im  Sinne  folgender  zwei  Gleichungen 
geschehen:  (NH4)H8(JOs)s  +  16HC1  +  16 KJ  =  15KCI  +  NH4CI 
+  9H,0+9J,,  3(NH4)H2(JOj)8  und:  +6Na2S2  0s -3Na2S4  06 
+  öNaJOs  +  NaJ  +  3(NH4)J08  +  3H«0.  Für  die  Einstellung  der 
Laugen  kann  das  Ammoniumtrijodat  als  zweibasische  Säure  auf- 
gefaßt werden;  als  Indikatoren  eignen  sich  Luteol,  Kongo,  Aliza- 
rinrot und  Diazonitranilin. 

Calcium,  Barynm,  Strontiiun. 

Über  dektrolytisches  Calcium;  von  J.  H.  Goodwin*. 

Über  metallisches  Calcium;  von  E.  Norlin^  Verf.  brachte 
eine  Zusammenstellung  der  neueren  und  neuesten  Erfahrungen, 
welche  bei  der  Darstellung  des  metallischen  Calciums  gemacht 
wurden. 

Zur  gewichtsanalytischen  Bestimmung  des  Calciums;  von  O. 
Brunck*.  Das  als  Oxalat  gefällte  Calcium  wird  behufs  Wägung 
in  der  Regel  in  das  Carbonat  oder  Oxyd,  seltener  in  das  Sulfat 
übergeführt  Nach  jeder  dieser  3  Methoden  kann  man  exakte 
Besultate  erhalten.  Vergleichende  Versuche  ergaben,  daß  die 
Sulfatmethode  vorzüghche,  die  Oxydmethode  meist  etwas  zu  hohe 

1.  Pharm,  labor.  1906,  13 :  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  402. 

2.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  190.  3.  Vortrag»  geh.  anf  dem  6.  intern. 
Kongreß  zu  Rom  1906;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl^  446.  4.  Zeitschr. 
angew.  Chem.  1906,  29,  1109.  5.  Svensk  kemisk  Tidskrift  1906, 
Nr.  4;  Ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  674.  6.  Ztschr.  analyt.  Chem.  1906, 
4ö,  77. 
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Resultate  gibt  Ebenso  gibt  die  Fluoridmethode  —  Überführung 
in  Calciumfluorid  —  sehr  gute  Resultate  und  ist  nach  Ansicht  des 
Ver£s  dem  Anfänger  besonders  zu  empfehlen. 

Zur  Darstellung  von  Kalkwasser  von  konstantem  Oehalte  wurde 
empfohlen,  eine  Flüssigkeit  entsprechend  zu  verdünnen^  die  nach 
der  Vorschrift  erhalten  wird:  50  g  frisch  gelöschter  Kalk  werden 
in  eine  Losung  von  100  g  Zucker  in  1000  g  Wasser  emgetragen, 
nach  einigem  Stehen  wird  die  klare  Flüssigkeit  abgegossen^. 

Zur  Aufbewahrung  und  Abgabe  von  KaUcwasser  empfiehlt  W. 
S.  Clark*  ein  besonderes  Grefafi. 

Um  Kalkwasser  unverändert  aufzubewahren,  empfiehlt  Wi Il- 
sen' ein  großes  Vorratsgefäß  mit  filtrierter  Aqua  Calds  zu  be- 
schieken  und  an  dasselbe  mit  Hilfe  eines  doppelt  durchbohrten 
Stopfens  einen  zweischenkligen  Heber,  sowie  ein  an  einem  doppelt 
gebogenen  Glasrohr  angebrachtes,  mit  Kalilauge  gefülltes  Gefäß 
anzubringen.  Das  mit  Kalilauge  gefüllte  Gefäß  ist  ebenfalls  mit 
doppelt  durchbohrtem  Stopfen  und  einem  offenen  bis  auf  den  Boden 
reichenden  Glasrohr  versehen,  so  daß  es  nach  Art  der  bekannten 
Sicherheitsrentile  funktioniert,  und  alle  in  das  Kalkwassei^efäß  ein- 
tretende Luft  erst  die  Kalilauge  passieren  muß,  um  so  von  Kohlen- 
^are  frei  zu  werden. 

Über  die  Zusammensetzung  und  Wirkungsweise  des  Chlorkalks; 
von  W.  V.  Tiesenholt*.  Verf.  kam  zu  dem  Ergebnisse,  daß  der 
Chlorkalk  komplizierte  Verbindungen  von  Calciumhypochlorit  und 
Calciumchlorid  enthält.  Wahrscheinlich  ist  die  Verbindung 
Cl.CaOCl  in  denselben  enthalten.  In  Abwesenheit  von  überflüs- 
siger Feuchtigkeit  und  im  Gemisch  mit  Basen  sind  die  Hypochlorite 
ziemlich  beständig. 

Über  die  Löslichkeit  von  Calciumsulfat  in  salzhaltigem  Wasser; 
Yon  G.  Arth  und  Cr^tien». 

Fällung  des  Baryums  als  Sulfat  zur  Trennung  von  Calcium; 
von  A.  Skrabal  und  P.  Artmann*.  Die  Lösung  der  Chloride 
von  Baryum  und  Calcium  wird  mit  Natriumcarbonat  neutralisiert 
und  mit  Wasser  derart  verdünnt,  daß  auf  0,1  g  CaO  mindestens 
30  ccm  Flüssigkeit  kommen.  Dann  wird  zum  Sieden  erhitzt  und 
mit  ^s  N-Schwefelsäure  gefallt  Der  abfiltrierte  und  ausgewaschene 
Niederschlag,  der  alles  Ba  neben  wenig  Ca  enthält,  wird  noch 
feucht  mit  dem  Filter  im  Platintiegel  eingeäschert  und  mit  wenig 
NatCOs  über  dem  Bunsenbrenner  geschmolzen.  Die  Schmelze 
wird  mit  Wasser  ausgelaugt  und  in  ein  Becherglas  gebracht 
Hierauf  wird  erhitzt  und  vorsichtig  unter  tropfenweisem  Zusatz  von 
Essigsäure  angesäuert.  Das  sich  nun  bildende  BaSO«  ist  frei  von 
Calcium-  und  Natriumsalzen.   Man  läßt  absetzen,  dekantiert,  filtriert, 


1.  Pharm.  Journ.  1906,  487.  2.  Cbem.  and  Brngg.  1906,  Nr.  1384; 

d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  795,   Abbild.  3.  Pharm.  Journ.  1906,  459; 

d.  Pharm.  Centralh.  1906,   47,  778.  4.   Journ.   prakt.    Ghem.    1906, 

72,  301.  5.  Bull,  de  ]a  Soc.  chim.  de  Paris  (3)  35,  778;  Bef.  Apoth.* 

Ztg.  1906,  21,  1049.  6.  Zeitschr.  analyt.  Cbem.  1906,  4Ö,  584. 
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wäscht  gut  aus  und  glüht  and  wägt  das  BaSOi  wie  üblich.  In 
den  yereinigten  und  event  eingeengten  Filtraten  werden  Ca  und 
die  übrigen  Bestandteile  bestimmt. 

Zur  Weribestimmung  wm  Baryumsuperoxyd  empfiehlt  A.  Lob ^ 
1  g  Substanz  mit  50  ccm  verdünnter  SlalzBäure  (1  T.  konz.  Salz- 
säure +  12  T.  Wasser)  in  Lösung  zu  bringen  und  nach  Zusatz 
von  etwas  10  <^/oiger  Mangansulfatlösung  zu  titrieren,  oder  die  Sub- 
stanz in  einer  Grlasstöpselflasche  in  yerdünnter  Salzsäure  zu  lösen, 
Jodkalium  hinzuzufügen  und  das  freigewordene  Jod  mit  Thiosulfat- 
lösung  zu  titrieren. 

Baryummperoxydhydrat  aus  Baryumsuperozyd.  Die  Um- 
setzimg  des  Baryumsuperoxyds  in  Baryumsuperoxydhydrat  läßt  sich 
dadurch  kostenlos  bewirken,  daß  man  das  Baryumsuperoxyd  mii 
der  Lösung  einer  alkalischen  Erde,  am  besten  mit  Baiythydral^ 
behandelt.    D.  K-P.  170351.    E.  Merck,  Darmstadt». 

Über  die  Lödichkeit  des  Baryumstdfates  in  Wasserstoffeuper- 
oxud  berichtete  Gawalowski*.  Die  Löslichkeit  ist  eine  recht  er- 
hebliche. 

'Über  die  Darstellung  und  Eigenschaften  des  Strontiums;  Yon 
Guntz  und  Röderer*.  Reines  Strontium,  welches  durch  Zer- 
setzung des  Hydrids  im  Vakuum  bei  1000®  dargestellt  wird,  ist 
silberweiß  und  kristalUnisch,  yerliert  aber  an  der  Luft  fast  augen- 
blicklich seinen  Glanz;  es  schmilzt  gegen  800°  und  verdampft  bei 
wesentlich  höherer  Temperatur.  Trockenes  Benzol  und  trockener 
Petroläther  sreifen  das  Metall  nicht  an,  absoluter  Alkohol  löst  es 
unter  Entwickelung  von  WasserstofiF  leicht  auf;  Wasser  wird  durch 
das  Metall  gleichfalls  zersetzt  Kohlendioxyd  wird  vom  Strontium 
bei  Botglut  unter  Bildung  von  Carbid  und  Strontiumoxyd  ab- 
sorbiert 

Magnesium. 

Der  Ncichweis  von  Magnesium  mittels  Natriumhypojodit  nach 
Schlagdenhauffen  ist  nach  Grimbert^  zur  quantitativen  Be- 
stimmung des  Magnesiums  nicht  zu  gebrauchen,  da  der  Nieder- 
schlag ein  sehr  unbeständiger  Körper  ist,  der  durch  mehrfaches 
Waschen  mit  Wasser  verändert  wi^d.  Auch  das  Eeagens  selbst 
ist  unsicher,  wenn  es  nicht  ganz  frisch  bereitet  wird.  Da  aber 
anderseits  die  Beaktion  nicht  mit  Lithium  und  den  Erdalkalien 
eintritt  und  sie  den  qualitativen  Nachweis  von  Magnesium  noch  in 
Verdünnungen  1  :  2000  gestattet,  so  empfiehlt  Grimbert  folgende 
Modifikation  der  Eeaktion:  Zu  10  ccm  der  zu  untersuchenden 
Flüssigkeit  gibt  man  5  ccm  einer  10<>/oigen  Jodkaliumlösung  und 
3  Tropfen  einer  konzentrierten  Natriumhypochloritiösung.    Bei  An- 


1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  1275.      2.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  432. 

3.  Zeitechr.  d.  AUg.    österr.  Apotb.-Ver.  1906,  258.  4.  Compt. 

rendus  142,  400—1.  6.  Journ.  Pharm.  Chim.  1906,  23,  237;  d.  Pharm. 

Ceiitralh.  1906,  47,  649. 
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Wesenheit  yon  Magnesiumsalzen  erhält  man  einen  Sockigen  rot- 
brannen  Niederschlag.  Nach  B e liier ^  gibt  diese  Modifikation 
nicht  genügend  scharfe  Beaktionen.  Besser  verfährt  man  in  der 
Weise,  daß  man  za  10  ccm  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  1  ccm 
mit  Jod  gesättigte  1  %ig.  Jodkaliumlösung  und  unter  ümschütteln 
15  Tropfen  Vio  N-Natronlauge  hinzufügt.  Selbst  bei  einem  G^ 
halte  Yon  nur  0,1  g  Magnesia  im  Liter  erhält  man  rotbraune  Fär- 
bung und  Abscheidung  ebensolcher  Flocken. 

Indirekte  Bestimmung  Meiner  Mengen  Magnesia  durch  Wägung 
der  Phosphorsäure  der  phosphorsauren  Ämmoniakmagnesia  (us 
Phosphormolyhdänsäureanhydrid\  von  G-.  Berju*. 

Die  hemmenden  und  anästhesierenden  Eigenschaften  der  Mag- 
nesiumsalze;  von  S.  J.  Meltzer^ 

Magnesium  peroxydatum  purum  »  VierU  wird  sowohl  rein,  als 
auch  in  Mischung  mit  Nährsalz,  Malz,  Malzeisen,  Lithium,  Milch- 
zucker, Eiweiß  und  Pepsinpräparaten,  Kakao,  Schokolside  und 
brausenden  Bestandteilen  gegen  verschiedene  Krankheiten  von  dem 
Institut  für  Sauerstofifheilverfahren  in  Dresden  empfohlen^. 

Darstellung  von  Magnesium-  imd Zinksuper oxyd;  von  E.  Merck^ 
Man  rührt  die  reinen,  trockenen  Oxyde  des  Magnesiums  oder  Zinks 
mit  der  berechneten  Menge  chemisch  reinen  Wassersto&uperoxyds 
an  und  läßt  das  Gemenge  einige  Zeit  stehen.  Hierbei  ^tt  eine 
schwache  Erwärmung  ein,  welche  man  durch  Kühlung  verringert. 
Darauf  läßt  man  einen  Tag  lang  stehen.  Man  erhält  eine  Suspen- 
sion von  Magnesiumsuperoxyd  in  reinem  Wasser.  Das  Absaugen 
oder  Schleudern  geht  leicht  von  statten.  Schließlich  wird  bei 
mäßiger  Wärme  getrocknet  Das  Präparat  enthält  etwa  42  % 
wirkliches  Magnesiumsuperoxyd.    D.  R-P.  171372. 

Zink. 

Zinkoncd  ist  ein  Wundantiseptikum,  welches  dem  Merckschen 
Zinkperhydrol*  ähnlich  zusammengesetzt  ist^. 

Darstellung  von  Zink-  und  Ma^nesiumperborat.  Man  läßt 
entweder  Natriumsuperoxyd  oder  Natnumsuperoxydhydrat  und  Bor- 
säure oder  Natriumperborat  auf  Zink-  bezw.  Magnesiumsalze  ein- 
wirken, oder  man  läßt  Zink-  bezw.  Magnesiumsuperoi^dhydrat  auf 
Borsäure  einwirken.  Die  erhaltenen  Körper  stellen  weiße  amorphe 
Pulver  dar,  die  sich  wie  Zink  bezw.  Magnesiumborat  verhalten,  ab- 
gesehen von  dem  Gehalt  an  aktivem  Sauerstoff.  D.  B.-P.  165  278 
und  165279  von  Deutsche  Gold-  und  Silberscheide- Anstalt  vorm. 
Boeßler  in  Frankfurt  a.  Main*. 


1.  Journ.  Pharm.  Chim.  1906,  23,  Nr.  8.  2.  Chem.-Ztg.  1906, 

5ö,  823.  3.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1906,  73;  Refer.  Apoth.-Ztg.  1906, 

2/,  46.  4.  Pharm.  Centralh.  1906,  41,  443.  5.  Apoth.-Ztg.  1906, 

2i,  582.  6.  Dies.  Bericht  1905,  205.  7.  Petersh.  med.  Wochenschr. 

1906,  Nr.  20.  8.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  19. 


154  Quecksilber. 

Quecksilber. 

Quecksilber  innerlich  bei  Kindern.  Über  die  Wirkung  des 
Hydrar^rrum  cum  Creta  bei  hereditärer  Syphilis  berichtete  Variete 
Das  Pulver  enthält  33  «/o  Quecksilber  und  67  o/^  Kreide.  Die 
Besultate,  welche  Verf.  mit  diesem,  mit  pulverisiertem  Milchzucker 
vermischten,  Pulver  erzielte,  waren  sehr  zufriedenstellend,  die  syphi- 
litischen Symptome  schwanden  schneU,  das  Gewicht  und  der  All- 
Simeinzustand  des  Kindes  hob  sich,  Störungen  von  Magen  und 
arm  wurden  bei  der  innem  Darreichung  nie  beobachtet.  V  erf .  gab 
nur  0,015  g  Hydrargyrum  cum  Creta  mit  0,035  g  Milchzucker 
vermischt,  täglich  14  Tage  lang,  dann  wurde  8  Tage  ausgesetzt 
Für  die  Bestimmung  von  Quecksilber  in  galenischen  Präparaten 
empfiehlt  Matolcsy*  die  von  Jolles'  angegebene  Methode  zur 
Quecksilberbestimmung.  Beim  Decoctum  Zittmanini  säuert  man 
die  abgewogene  Menge  Flüssigkeit  vor  der  Elektrolyse  mit  Salz- 
säure an. 

Über  die  Wirkung  von  Jod  auf  QuecksüheroxyduL  etc.;  von 
K.  Brückner*.  Durch  Einwirkung  von  Jod  auf  Quecksilberoxydul 
erhielt  Verf.  Quecksilberjodid  und  Quecksilberjodat  Jod  und 
Quecksilberoxyd  saben  ebenfalls  Jodid  und  Jodat  Quecksilber- 
oxydulsulfat und  Jod  gaben  einen  gelblichwei£eu,  harten  kristalli- 
nischen Körper,  der  sich  mit  Wasser  sofort  unter  Bildung  von 
Quecksilberjodid  und  Quecksilbersulfat  zersetzte.  Quecksilberoxyd- 
sulfat und  Jod  gaben  einen  kristallinischen  Körper:  Quecksilber- 
jodid-Quecksilbersulfat. 

Über  Quecksilberperoxgdy  HgO%j  berichteten  A.  v.  Antropoff 
und  Bredig^  Das  Quecksilberperoxyd  ist  von  tiefbraunroter 
Farbe,  außerordentlich  zersetzlich  und  beim  Beiben  selbst  unter 
Wasser  explosiv.  Mit  Wasser  spaltet  es  Wasserstofiisuperoxyd  ab. 
Mit  geringen  Mengen  Alkali  entwickelt  es  unter  Reduktion  stür- 
misch Sauerstoffgas,  beim  Erwärmen  mit  konz.  Schwefelsäure  ent- 
steht Ozon. 

Über  schmerzlose  Injektion  löslicher  Queclcsilbersalze  berichtete 
Ph.  Meyer*.  Verf.  verwendet  dafür  Quecksilbercyanidlösungen, 
hergestellt  mit  borsäurehaltigem  Wasser,  unter  gleichzeitiger  An- 
wendung einer  Acoinlösung. 

Über  eine  neue  Form  von  Kalomel,  erhalten  aus  Quecksilber- 
chlorid und  Lithiumsulfit  berichtete  J.  Meyer  ^. 

Über  die  vermeintliche  Unverträglichkeit  des  Kalomels  mit 
Kochsalz;  von  Carracido«.  Die  Untersuchungen  des  Verfcs  er- 
gaben, daß  eine  Sublimatbildung  beim  Zusammentreffen  von  Kalo- 

1.  La  Syphilis  1905,  Nr.  10;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  490. 
2.  Pharm.  Poet  1906,  Nr.  19.        3.  Dies.  Bericht  1900,  492.        4.  Monats- 
hefte f.  Chem.  1906,  341.  5.   Zeitschr.  angew.  Chem.  1906,  19,  456. 

6.  Dtsch.  med.  Wochenschr.  1906,  1667.  7.  Zeitschr.  anorg.  Chem. 
1906,  899.  8.   Münch.  med.  Wochenschr.  1906,   Nr.  44;   d.  Pharm. 

Ztg.  1906,  öl,  988. 
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mel  und  Kochsalz  im  Organismus  wohl  stattfindet,  aber  in  so  mini- 
malem Umfange,  daß  irgendwelche  toxische  Folgen  nicht  zu  be- 
fürchten sind.  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  jene  Sablimatbildung 
sogar  etwas  erwünschtes  ist,  da  ihr  die  gallentreibende  Wirkung 
zuzuschreiben  ist.  Puerta  fügte  dem  hinzu,  daß  die  gebildeten 
Sublimatmengen  um  so  größer  sind,  je  mehr  Kochsalz  mit  dem 
Ealomel  zusammenkommt  und  je  höher  die  Temperatur  ist. 

Über  den  SuUimatgehaU  der  Kalomdtabletten ;  von  R  Yive 
und  Th.  Buddel.  Verff.  haben  Versuche  angestellt  über  die  Ein- 
wirkung Yon  Kochsalz  auf  Kalomel  und  gefonden,  daß  0,5  und 
1  •/oig,  Lösungen  weder  bei  gewöhnücher  noch  bei  Körpertemperatur 
auf  Kalomel  einwirken,  selbst  nicht  nach  5  Stunden  und  bei  Gegen- 
wart von  organischen  Substanzen.  Bei  stärkeren  Lösungen  nimmt 
die  Zersetzung  mit  der  Menge  des  Kochsalzes  zu,  und  zwar  wirken 
schwache  Lösungen  in  der  Wärme  so  stark,  ¥de  stärkere  in  der 
Kälte.  Kalomeltabletten,  die  aus  vollständig  trockenen  Pulvern 
hergestellt  und  trocken  aufbewahrt  werden,  sind  unbegrenzt  haltbar 
und  bleiben  unverändert 

Kcdomd  im  tierischen  Organismus^  von  M.  H.  Nemser*. 
Ver£  berichtete  über  das  Schicksal  des  per  os  gereichten  Kalomels 
im  tierischen  Organismus.  Er  fand,  daß  ein  bedeutender  Teil  des 
eingeführten  Kalomels  von  der  Leber,  den  Nieren  und  dem  Dick- 
darm für  eine  lange  Zeit  zurückgehalten  wird.  Die  übrigen  Or- 
gane binden  wenig  Quecksilber  aus  dem  in  den  Magen  eingeführten 
Kalomel. 

Über  den  weißen  Präcipitat;  von  E.  Rupp^  Verf.  kam  zu 
dem  Ergebnis,  daß  das  unscnmelzbare  weiße  Präcipitat  aus  einem 
Gemisch  von  viel  Dimercuriammoniumchlorid-Chlorammonium  mit 
wenig  Mercuriammoniumchlorid  besteht 

Über  die  Löslichkeit  des  Hydrargyrum  praecipitatum  älbum 
in  Essigsäure^  von  H.  Bauer*.  Verf.  machte  darauf  aufmerksam, 
daß  zur  Ausführung  der  für  Hydrargyrum  praecipitatum  album 
vom  Deutschen  Arzneibuche  vorgeschriebenen  Prüfung  auf  LösUch- 
keit  in  verdünnter  Essigsäure  nur  reine  Essigsäure,  event.  solche, 
die  über  Chromsäure  destilliert  worden  ist,  verwendet  werden  darf 

Neue  Untersuchungen  über  Hydrargyrum  oxycyanatum  und 
Hydrargyrum  praecipitatum  album;  von  Plenkers^ 

Über  gelbes  und  rotes  Quecksilber  Jodid  \  von  L.  Mascarelli*. 
Verf.  kam  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu  dem  Ergebnis,  daß 
bei  der  Abscheiduug  von  Quecksilberjodid  anfangs  immer  die  gelbe 
Modifikation  auftritt  und  alsbald  Umwandlung  in  die  rote  Modi- 
fikation erfolgt. 


1.  Arb.  hygien.-chem.  TJntersuchningsst.  1905,  29;  d.  Chem.-Ztg.  1905, 
^,  Eep.  394.  2.  Zeitschr.  physiol.  Chem.  1906,  562.  3.  Vortrag, 

geh.  auf  der  Naturforscher-Vers,  zu  Stuttgart  1906;   Apoth.-Ztg.  1906,  21, 
805.  4.   Pharm.  Ztg.  1906,  61^  930.  5.   Dissertat.  Straßburg 

1906;   Eefer.   Pharm.  Centralh.  1906,  41,  459.  6.   Atti  R.  Accad.  dei 

lineei  Borna  15,  U,  192. 
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Über  den  Isomorphismus  des  Quecksilberjodids  mit  dem  Zink- 
und  Ccuimiumjodid;  von  A.  Duboin^.  Die  nähere  Untersuchung 
der  sich  aus  gesättigten  Quecksilberjodid-Zinkjodid-,  bezw.  Queck- 
8ilberjodid-Ca£ninnijodidlösungen  abscheidenden  Salze  ergab,  dafi 
dieselben  isomorphe  Gemische  sind.  Das  Quecksilberjodid  vermag 
also  mit  dem  Zink-  und  Cadmiumjodid  Mischkristalle  in  allen 
Verhältnissen  zu  bilden. 

Alialische  Quecksäberjodidlösung  als  Reagens  auf  HydroxyU 
gruppen;  von  L.  Rosen  thaler  *.  Körper  mit  primär-  oder  sekun- 
där-alkoholischer Hydroxylgruppe  wirken  bei  Siedehitze  auf  Neßlers 
Reagens  reduzierend,  die  mit  tertiär-alkoholischem  Hydroxyl  da- 
gegen nicht  Das  Verhalten  von  Phenolen  ist  verschieden.  Die 
Reaktion  läßt  sich  zur  Prüfung  des  Amylenhydrats  auf  Gärungs- 
amylalkohol und  der  Citronensäure  auf  Weinsäure  verwerten. 

Desinfektionsmittel,  bestehend  aus  Quecksilberjodid  ufid  Lithium" 
Jodid  in  chemisch  gebundener  Form,  Es  sind  citronengelbe  Kri- 
stalle, die  durch  ihre  Zei^ießlichkeit  charakterissiert  sind.  Sie 
lösen  sich  ohne  Zersetzung  in  Wasser,  Alkohol  und  in  Äther. 
V.  St  Amer.  Pat  817166.  J.  W.  England,  Philadelphia,  Pa, 
übertragen  auf  Smith,  Kline  &  French  Co.,  Philadelphia'. 

V^älschter  2annober  und  verfälschtes  Berlinerblau;  von  P. 
Guigues*.  In  Beyruth  wird  unter  der  Bezeichnung  »Zinnober« 
ein  Präparat  auf  den  Markt  gebracht,  das  nach  den  Untersuchungen 
des  Verils  aus  Mennige  besteht,  der  mit  Hilfe  von  Eosin  eine  dem 
Zinnober  ähnliche  Farbe  beigebracht  ist  Ferner  wird  in  Beyruth 
ein  »Berlinerblau«  vertrieben,  das  aus  Ultramin  und  einem  blauen 
Farbstoff  (Bleu  glacier)  hergestellt  ist  Ob  das  darin  in  einer 
Menge  von  etwa  5  ^jo  enthaltene  Calciunisulfat  auf  eine  Verunreini- 
gung des  Ultramins  zurückzuführen  ist  oder  als  besonderes  Ver- 
SUschungsmittel  gedient  hat,  bleibt  dahingestellt 

Verfahren  zur  Darstellung  von  festen,  wasserlöslichen  Prä- 
paraten, weklve  Halogenquecksüberoxydulsalze  in  kolloidaler  Form 
enthalten.  D.  R.-P.  165282;  von  Chemische  Fabrik  vonHeyden 
A.-G.,  Radebeul.  Wasserlösliche  Quecksilberoxydulsalze  werden  in 
Gegenwart  von  Eiweißkörpern,  eiweißähnlichen  Substanzen  und 
deren  Abbauprodukten  in  Lösung  mit  Halogensalzen  umgesetzt 
und  aus  der  entstandenen  Lösung  die  kolloidalen  Halogenqueck- 
silberoxydulsalze in  geeigneter  Weise  abgeschieden.  Das  nach  vor- 
liegendem Verfahren  dargestellte  Kalomelol  enthält  ungefähr  80®/o 
kolloidales  Kalomel  und  20  <>/o  Eiweißstoffe*. 

Eisen. 

tiber  die  Herstellung  des  pulverisierten  Eisens  machte  E. 
Lticker*  einige  Angaben. 

1.  Corapt.  rend.  143,  40.  2.  Arch.  Pharm.  1905,  244,  373. 

3.  Chem.-Ztg.  1906.  30,  533.  4.  Joiirn.  Pharm.  Chim.  1906,  375. 

5.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  395.  6.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  271. 
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Hygiopon;  von  H.  Zikel*.  Hygiopon  ist  ein  auf  elektrischem 
Wege  hergestelltes  Eisenpräparat;  es  soll  nach  dem  Verf.,  tropfen* 
weise  genommen  appetitanregend  und  als  allgemeines  Kräftigungs- 
mittel wirken. 

Eine  neue  sehr  empfindliche  Reaktion  zum  Nachweise  von  Spuren 
von  Eisen  und  Kupfer  gründet  K.  Kahn*  auf  das  Verhalten  der- 
selben zu  Stearinsäure.  Man  gibt  zu  30  com  der  zu  prüfenden 
Flüssigkeit  etwa  2  g  Stearinsäure  und  erhitzt  5  Minuten  lang  unter 
stetem  Schütteln.  Dann  stellt  man  beiseite,  bis  die  Stearinsäure 
erstarrt  ist,  hebt  dieselbe  vorsichtig  aus  dem  Glase  heraus  und  ver- 
gleicht ihre  Färbung  auf  einer  rein  weißen  Unterlage  mit  der  Fär- 
bung einer  in  gleicher  Weise  durch  Kochen  mit  destilliertem 
Wasser  erhaltenen  Stearinsäurescheibe.  Bei  Anwesenheit  der  ge- 
ringsten Spuren  von  Kupfer  zeigt  die  Säure  blaugrüne  Färbung, 
die  sich  auch  schon  vor  dem  Erstarren  bemerkbar  macht  Eisen- 
salze verleihen  der  Stearinsäure  eine  gelbliche  Färbung,  die  beim 
Vorhandensein  von  Vsooooo  g  Eisen  noch  deutlich  in  die  Erschei- 
nung tritt;  bei  derselben  Verdünnung  ist  auch  die  Kupferfärbung 
noch  sichtbai*.  Andere  Metallsalze,  wie  Nickel,  Kobalt  und  Chrom, 
färben  die  Stearinsäure  auch,  aber  nur  in  konzentrierteren  Iiösungen. 
Bei  Verdünnungen  1  :  10  000  sind  diese  Färbungen  nicht  mehr  zu 
erkennen.  Handelt  es  sich  um  die  Prüfung  alkoholischer  Flüssig- 
keiten, so  muß  der  Alkohol  erst  entfernt  und  der  etwaige  Ver- 
dampfungsrückstand mit  Wasser  aufgenommen  werden. 

Methode  zum  Nachweise  und  zur  Bestimmung  kleiner  Eisen- 
mengen;  von  A.  Mouneyrat^  Versetzt  man  eine  stark  verdünnte 
Losung  eines  anorganischen  Eisensalzes,  z.  B.  1  :  800  000,  mit  über- 
schüssigem Ammoniak  und  leitet  10—12  Minuten  lang  einen  Strom 
von  Schwefelwasserstojßf  in  die  Lösung,  so  beobachtet  man  das  Auf- 
treten einer  schön  grünen  Färbung,  die  bei  Luftzutritt  bald  unter 
Abscheidung  von  Schwefel  in  Gelb  übergeht,  in  verschlossenen, 
ganz  gefüllten  Gefäßen  aber  sehr  lange  beständig  ist  Das  Maxi- 
mum der  Färbung  wird  durch  einen  Zusatz  von  3  com  Ammoniak 
(62  g  NHa  pro  1)  zu  50  ccm  FerrosulfaÜösung  der  oben  ange- 
gebenen Konzentration  erzielt;  ein  stärkerer  Überachuß  von  Am- 
moniak verringert  die  Intensität  der  Färbung.  Das  Ammoniak 
kann  bei  dieser  Reaktion  durch  Natron-  oder  Kalilauge  ersetzt 
werden,  doch  ist  es  sehr  schwierig,  diese  beiden  Laugen  eisenfrei 
zu  bekommen.  Organische  Basen,  wie  Pyridin  und  Chinolin, 
können  das  Ammoniak  dagegen  nicht  ersetzen.  Diese  Eisen- 
reaktion kann  bei  Verdünnungen  von  1  :  1000  bis  1  :  1000000  zur 
colorimetrischen  Bestimmung  des  Eisens  dienen ;  sie  ist  weit  empfind- 
lidier  als  die  Rhodaneisenreaktion. 

Methode  zum  Nachweise  von  Eisen  in  den  lebenden  Geweben; 
von  A.  Mouneyrat*.    Verf.  empfiehlt:  20—50  g  des  mit  Hilfe 


I 


1.  Pharm.  Ztg.  1906,  Sl,  1011.  2.  Amer.  Drugg.  1906,  Septbr.  10; 

d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  888.  3.  Compt.  rend.  1905,  142,  1049—51. 

4.  Ebenda  1572—73. 
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eines  Platinmessers  fein  zerkleinerten  Gewebes  nach  dem  Trocknen 
in  einer  Platinschale  bei  120—130^  mit  etwa  10  <^/o  des  Gewichtes 
an  reiner,  konzentrierter,  durch  Fraktionieren  eisenfrei  erhaltener 
Schwefelsäure  zu  versetzen,  die  Masse  sodann  auf  freiem  Feuer  bis 
zum  Verschwinden  der  Säuredämpfe  zu  erhitzen,  mit  destilliertem 
Wasser  auszulaugen,  und  den  Rückstand  von  neuem  der  Behand- 
lung mit  konzentrierter  Schwefelsäure  und  Wasser  zu  unterwerfen. 
Die  zurückbleibende  Kohle  verbrennt  man  nunmehr  in  einem  Sauer- 
sto&trom,  nimmt  die  Asche  mit  reiner  Salzsäure  auf,  die  man  aus 
eisenfreiem  Kochsalz  und  reiner  konzentrierter  Schwefelsäure  dar- 
gestellt hat,  vereinigt  diese  Lösung  mit  den  beiden  anderen  Aus- 
zügen  und   bestimmt  in   dieser  Flüssigkeit  das   Eisen. 

Über  die  Trennung  des  Eisens  von  Mangan,  Nickel,  Kobalt 
und  Zink  durch  das  Äcetatverfahren  und  durch  das  Formiat- 
verfahren;  von  W.  Funk^ 

Trennung  des  Eisens  und  Mangans  von  Nickel  und  KobaU\ 
von  W.  Funk«. 

Fehlerquellen  bei  der  titrimefrischen  Bestimmung  des  Eisens 
mit  Permanganat;  von  H.  Kinder«  sowie  von  P.  Lehnkering^. 

Zur  Bestimmung  des  Eisengehaltes  in  Ferrum  reductum  em- 
pfehlen H.  Corminboeuf  und  L.  Grosmann*,  1  g  des  zu  prü- 
fenden reduzierten  Eisens  mit  25  ccm  «/i  N -Jodlösung  6  Stunden 
lang  unter  häufigem  ümschütteln  in  Berührung  zu  lassen  und 
nach  Verdünnung  mit  Wasser  auf  250 — 300  ccm  das  nicht  gebun- 
dene Jod  mit  «/i  N-Thiosulfatlösung  zurückzutitrieren,  . 

Wie  ist  der  Ausdruck  Caput  mortuum  für  Eisenoxyd  zu  er- 
klären?; von  E.  O.  V.  Lippmann  *. 

Über  die  Titration  von  Ferrosalzen  mit  Aücdihypojodit;  von 
E.  Rupp  und  M.  Horn^.  Die  Verff.  empfehlen,  eine  abgemessene 
Menge  der  neutralen  oder  mäßig  sauren  Flüssigkeit  mit  einem 
reichhchen  Überschusse  Vio  N- Jodlösung  und  dann  mit  Alkali  bis 
zur  deutUch  alkalischen  Reaktion  zu  versetzen.  Nach  dem  An- 
säuern mit  Essigsäure  oder  Oxalsäure  nach  einigen  Minuten  titriert 
man  das  Jod  mit  Vio  N-Thiosulfatlösung  zurück.  Die  Methode 
ist  auch  anwendbar  bei  Gegenwart  von  Ferrisalzen  und  Mangano- 
salzen. 

Über  die  Ferroverbindungen  des  Stickoxyds;  von  W.  Man- 
chot  und  K.  Zechentmayer^  Aus  den  Untersuchungen  der 
Verff,  die  unter  verschiedensten  Bedingungen  ausgeführt  wurden, 
ergibt  sich,  daß  für  die  Absorption  des  Stickoxyds  durch  Feno- 
salze  eine  Grenze  existiert,  welche  ein  NO  auf  ein  Fe  ist.  Diese 
Grenze  konnte  auf  keine  Weise  überschritten  werden,  auch  nicht 
bei  starkem  Druck  unter  gleichzeitiger  Abkühlung. 

Verfahren  zur\Herstellung  reinen  Eisencarbonats  (Blaudium). 

1.  Zeitschr.^analjt.  Cbem.  1906,  181  u.  489.  2.  Ebenda  562. 

8.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  631.  4.  Ebenda  723.  5.  Repert.  de 

Pharm.  1906.  147.  6.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  323  u.  925.  7.  Arch. 

Pharm.  1906,  2U,  571.  8.  Liebigs  Ann.  Chem.  1906,  350,  890. 
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Man  reibt  gepulvertes  Eisensulfät;  aus  dem  zuyor  durch 
Edilensäure  sdle  Luft  ausgetrieben  worden  ist,  mit  etwas  Glycerin 
oder  weißem  Sirup  zu  einem  dünnen  Brei  zusammen  und  setzt  das 
erforderliche  Alkdi,  ebenfalls  von  Luft  befreit,  unter  ständigem 
Agitieren  nach  und  nach  hinzu,  bis  die  Reaktion  (Entwickelung 
von  COs)  aufgehört  hat.  Die  Bicarbonate  können  hierbei  zum 
Teil  durch  die  einfachen  Carbonate  ersetzt  werden.  100  Teile  ge- 
pulvertes Eisensulfat  erfordern  etwa  80  Teile  Kalium-  oder  ^atrium- 
bicarbonat  Der  aus  Eisencarbonat  und  schwefelsaurem  Alkali 
bestehenden  Masse  wird  so  viel  mit  Kohlensäure  gesättigtes  Wasser 
zugefügt,  als  zur  Auflösung  des  schwefelsauren  Alkalis  erforderlich 
ist  Man  läßt  absetzen,  um  den  Niederschlag  des  Eisencarbonats 
etwas  zu  verdicken,  hebt  die  überstehende  Lösung  soweit  als  mög- 
fich  ab  und  bringt  den  Niederschlag  in  eine  Zentrifuge,  um  den 
Best  der  Flüssigkeit  von  dem  Eisencarbonat  abzuschleudern.  Man 
erzielt  so  auf  dem  kürzesten  und  billigsten  Wege  ein  völlig  ein- 
wandfreies Eisencarbonat  von  grünUchweißer  Farbe  und  milonosko- 
pischer  Feinheit,  das  medizinische  Verwendung  finden  soll.  Die 
Eisencarbonat-Präparate  werden  unter  dem  Warenzeichen  »Blau- 
dium«  von  der  Firma  A.  Flügge,  Hannover,  in  den  Handel  ge- 
bracht.   Sie  sind  durch  D.  R-P.  Nr.  178  878  geschützt». 

Eisenchlorid  und  Kaliumjodid.  Zui  Vermeidung  der  Jod- 
ansscheidung  vermischt  man  nach  Dunstan*  das  Eisenchlorid  mit 
Alkalidtrat  und  fügt  später  das  Jodid  hinzu.  Es  entsteht  eine 
gelblich-grüne  Lösung,  me  kein  freies  Jod  enthält  und  mit  Kalium- 
ferrocyanid  nur  eine  schwache  Eisenreaktion  gibt  Demnach  hat 
sich  ein  Eisensalz  gebildet,  das  sich  mit  Jodiden  nicht  mehr  umsetzt 

Über  Eisenphosphate]  von  Gt.  Siboni'. 

Mangan« 

Die  Lödiehkeit  von  Kaliumpermanganat  hat  L.  Vo ermann^ 
Ton  neuem  untersucht  und  fand,  daß  sich  bei  15^  5,2  g  in  100  g 
Wasser  lösten,  also  1  T.  in  19,2  Teilen,  und  nicht,  wie  das 
Deutsche  Arzneibuch  angibt,  1  T.  in  16  Teilen. 

NlckeL 

Über  die  Brauchbarkeit  von  Nickelgefäßen  im  Laboratorium 
berichtete  l'Hote*.  Von  konzentrierten  oder  verdünnten  Mineral- 
saaren werden  Tiegel  und  Schalen  aus  Beinnickel  angegriffen;  sie 
eignen  sich  jedoch  gut  für  Alkalischmelzen.  Beim  Erhitzen  zur 
Botglut  in  einer  Gasflamme  nehmen  sie  Kohlenstoff  auf  und  ändern 
somit  ihr  Gewicht  Hat  sich  jedoch .  beim  Erhitzen  von  Nickel- 
tiegeln im  Muffelofen  eine  Oxydschicht  gebildet,  so  findet  eine  Ge- 

1.  Apoth..Ztg.  1906,  21,  1034.  2.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  323. 

3.  BoU.  ehim.  farm.  Fase.  1.  5;  Befer.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  220. 

4.  Pharm.  Weekbl.  1905,  766.  5.  Zeitschr.  angew.  Chem.  1906. 
IB,  763. 


160  Cer.    Radioaktive  Stoffe.     Zinn. 

Wichtsänderung  nicht  mehr  statt.  Galvanisch  vergoldete  Nickeltiegel 
erwiesen  sich  als  sehr  widerstandsfähig  gegen  Säuren,  weniger  gegen 
hohe  Temperaturen. 

Cer. 

Die  therapeutische  Wirkung  einiger  Cersalze^  von  Albertoni, 
Garelli  und  Barbieri^ 

Radioaktive  Stoffe. 

Zur  Darstellung  wirksamer  Radiumpräparate  wird  das  Radium 
in  Form  von  Radiumbromid  oder  -chlorid  in  einem  geeigneten 
Lösungsmittel,  wie  Wasser,  Aceton,  Äthyl-  oder  MethyljJkohol 
gelöst  und  in  diese  Lösung  ein  geeignetes  festes  Material,  z.  B. 
Celluloid,  eingetaucht.  Bei  Anwendung  von  Ätheralkohol-  usw. 
Mischungen  erweicht  das  Celluloid,  und  das  Radium  vermag  sehr 
fest  auf  der  Oberfläche  zu  haften.  Die  dünne  Radiumschicht  wird 
noch  durch  eine  Haut  eines  geeigneten  Deckmaterials,  z.  B.  Kollo- 
dium, geschützt,  das  auch  in  demselben  Arbeitsverfahren  mit  dem 
Radium  zusammen  auf  die  Unterlage  gebracht  werden  kann.  Die 
a-,  ß'  und  y-Strahlen  vermögen  frei  durch  die  KoUodiumschutz- 
sghicht  hindurchzudringen.  D.  R-P.  Nr.  165501  von  Hugo 
Lieber  in  Newyork*. 

Badiumtherapie;  von  R.  Lüders'. 

Über  die  Radioaktivität  des  Bleis-,  von  F.  Stähli*. 

Zinn. 

Bettendorfs  Reagens  haben  A.  Perraro  mid  A.  Carrobio* 
in  der  Weise  abgeändert,  daß  sie  zu  dem  zu  untersuchenden  Stoffe 
in  dem  Reagensglase  2 — 4  cg  Zinn  und  10-— 12  Tropfen  konzen- 
trierte Salzsäure  zufügten  und  erwärmten.  Sind  etwa  0,0005  g 
Arsentrioxyd  zugegen,  so  färbt  sich  die  ganze  Flüssigkeit  intensiv 
braunrot,  vermuüich  infolge  einer  Bildung  von  festem  Arsenwasser- 
stoff. Sind  etwas  größere  Mengen  vorhanden,  so  bilden  sich  braun- 
rötliche Ringe,  die  bei  weiterem  Erwärmen  in  die  oberen  Teile  des 
Reagensglases  sublimieren.  Weiteres  Erwärmen  bewirkt  vollstän- 
dige Entfärbung  der  Flüssigkeit,  Entwickelung  gasförmigen  Arsen- 
wasserstoffes und  Abscheidung  von  pulverigem  schwarzem  elemen- 
tarem Arsen.  Antimonverbindungen  werden  sofort  zu  metallischem 
Antimon  reduziert  Dieses  sanamelt  sich  am  Boden  des  Reagens- 
glases  als  schwarzes  Pulver  an,  während  die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  farblos  bleibt    Demnach  ist  es  leicht  möglich,  auf  diese 


1.  Vortrag,  geh.  auf  dem  6.  intern.  Eongr.  f.  angew.  Chem.  in  Born 
1906;  Apoth.-Ztg.  1906,  2t  383.  2.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  462. 

3.  Chem.  Ind.  1906,  282;  Refer.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  627.  4.  Apoth.- 
Ztg.  1906,  2i,  1073.  6.  BoU.  chim.  farm.  1905,  805;  d.  Pharm.  Centralh. 
1906,  47,  610. 
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W&se  Arsen  und  Antimon  nebeneinander  zu  erkennen;   denn  die 
rotliche  Färbung  rührt  vom  Arsen  her. 

Blei. 

Über  die  Bestimmung  des  Bleis;  von  O.  Mayer*.  Verf.  em- 
pfahl früher'  wegen  ihrer  Zuverlässigkeit  und  raschen  Ausführbar- 
leit  zur  Bestimmung  des  Bleis  eine  modifizierte  Form  der  Schwarz- 
Diehlschen  Chromatmethode'  und  berichtete  nun  unter  Beschrei- 
bung des  Verfahrens  über  die  mit  dieser  Methode  gemachten 
Erfahrungen.  Hierzu  bemerkte  O.  Sasse ^  daß  von  ihm  bereits 
TOT  etwa  17  Jahren  eine  ähnliche  Methode  zur  Bestimmung  des 
Bleis  empfohlen  worden  sei. 

Die  volumärische  Bestimmung  des  Bleis  als  Jodat;  von  L. 
Mosern  Die  maßanalytische  Bestimmung  des  Bleis  als  Jodat 
wird  derart  ausgeführt,  daß  man  die  Lösung  des  Bleisalzes,  die 
essigsauer  oder  schwach  salpetersauer  sein  kann,  mit  einer  gemesse- 
nen Menge  Kaliumjodatiösung  von  bekanntem  Gehalte  versetzt,  auf 
ein  gegebenes  Volumen  auffüllt,  durchschüttelt  und  das  entstandene 
Jodat  sich  absetzen  läßt  In  einem  aliquoten  Teil  der  überstehenden 
klaren  Flüssigkeit  titriert  man  den  Kaliumjodatüberschuß  unter 
Zasatz  von  Jodkalium  und  verdünnter  Schwefelsäure  mit  Thiosulfat 
zurück.  Die  erhaltene  Zahl,  umgerechnet  auf  Jodat,  aufs  Gesamt- 
volumen bezogen  und  von  der  ursprünglich  zugesetzten  Kalium- 
jodatmenge subtrahiert,  ergibt  die  für  das  Blei  verbrauchte  Menge 
Jodat  2EJ0s  »  IPb.  Hierzu  bemerkte  E.  Bupp<>,  daß  diese 
Methode  in  seiner  Arbeit^  über  Metalltitrationen  mittels  Jodsäure 
bereits  beschrieben  worden  sei,  ebenso  in  der  gleichlautenden  Disser- 
tation von  L.  Krauß^ 

Als  Fälschungsmittel  für  Minium  wird  nach  Frehse*  Schwer- 
spat verwendet,  der  vielfach  mit  Orange  II  aufgefärbt  wird.  Auch 
Ocker  ist  als  Fälschungsmittel  beliebt  Zur  Prüfung  der  Mennige 
löse  man  dieselbe  in  Salpetersäure  unter  Verwendimg  von  Formol 
oder  Zucker,  wobei  reines  Minium  vollständig  in  Lösung  geht 
Beim  Schütteln  mit  Alkohol  gibt  sich  ein  Zusatz  von  Orange  11 
durch  Färbung  des  Alkohols  zu  erkennen.  Eine  als  Malerfarbe  in 
den  Handel  gebrachte  Probe  Minium  bestand  aus  25  Vo  Minium, 
66,7  «/o  Ocker  und  8,3  «/o  Schwerspat 

Üßer  die  Darstellung  von  Bleiweiß  nach  dem  Bischoffschen 
Prozeß  berichtete  W.  Ramsayi<>.  Der  Prozeß  besteht  im  wesent- 
lichen in  der  Darstellung  von  Lithargyrum  nach  der  bekannten 
Methode.  Das  lithargyrum  wird  dann  mit  einem  Strome  Wasser- 
gas von  300^  behandelt  Dabei  bildet  sich  ein  Suboxyd,  welches 
noch  nicht  bestimmt  ist  und  sehr  veränderliche  Zusammensetzung 

1.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  299.  2.  Schweiz.  Wochenschr.  Chem.  u. 

Pharm.  1901,  370.  3.  Zeitschr.  analyt.  Chem.  19,  356.  4.  Pharm. 

Ztg.  1906,  öl  341.  5.  Chem.-Ztg.  1906,  SO,  9.  6.  Ehenda  37. 

7.  Dies.  Bericht  1904,  206.  8.  Freihurg  1903.  9.  Ann.  Chim.  anal, 

appl.  11,  176.  10.  Vortrag,  geh.  auf  dem  6.  intern.  Kongreß  f.  angew. 

Chem.  zu  Rom  1906;  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  446. 

FbanaueiitiaeheT  Jahrmberiebt  f.  1906.  H 
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besitzt.  Wenn  man  diese  Verbindung  mit  Wasser  behandelt,  ent- 
steht eine  Mischung  von  Bleioxyd  und  -hydrat,  die,  mit  einer 
Lösung  von  Bleiacetat  versetzt  und  mit  CO9  behandelt,  Bleiweiß 
liefert  Seine  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  2PbC0s 
.  Pb(0H)2,  und  sein  Deckvermögen  ist  10 — 15  0/0  größer  als  das- 
jenige der  anderen  Bleiweißsorten. 

Für  die  Bestimmung  von  Easiqsäure  im  Bleiweiü  empfiehlt  G. 
W.  Thompson^  folgendes  Verfanren:  18  g  trocknes  Bleiweiß 
bringt  man  mit  40  ccm  sirupöser  Phosphorsäure,  18  g  Zinkstaub 
und  60  ccm  Wasser  in  einen  Va-Literkolben  und  destilliert  auf  einen 
kleinen  Hest  ab.  Nachdem  man  hierauf  so  lange  Dampf  in  den 
Kolben  geblasen  hat,  bis  das  Kondenswasser  den  letzteren  etwa 
halb  fülll^  destilliert  man  wieder  bis  auf  einen  kleinen  Rest  ab. 
Dieses  Verfahren  wiederholt  man  zweimal  und  destilliert  alsdann 
das  Gesamtdestillat  nach  Zusatz  von  1  ccm  Phosphorsäure  in  eben 
beschriebener  Weise  so  lange,  bis  10  ccm  Destillat  höchstens  einen 
Tropfen  Vi  0 -Normal- Alkalikuge  zur  Neutralisation  verbrauchen. 
Das  Destillat  wird  zweckmäßig  in  Anteilen  von  je  200  ccm  titriert 
Sind  in  dem  Bleiweiß  erhebliche  Mengen  Chloride  enthalten,  so 
muß  man  bei  der  zweiten  Destillation  unter  Zusatz  von  Silbeiv 
phosphat  destillieren. 

SUber. 

Quantitative  Bestimmung  von  Silber  und  Oold;  von  C.  Gold- 
schmidt'.  Kocht  man  Silberlösungen  mit  Eobaltblech,  so  fallt 
das  Silber  quantitativ  als  schwarzes  Pulver  metallisch  aus  und  läßt 
sich  so  zur  Wägung  bringen.  In  derselben  Weise  wird  Gold  aus 
siedenden  Lösungen  durch  Nickelblech  quantitativ  als  braunes 
Pulver  gefällt 

Darstellung  fester,  wasserlösliche  SUbersalze  in  koUoidaUr 
Form  enthaltender  Präparate.  Man  verfährt  in  der  Weise,  daß 
man  die  durch  Umsetzung  der  Silbersalze  der  Protalbin-  oder 
Lysalbinsäure  oder  des  durch  Lösen  dieser  Salze  in  Alkali  ge- 
wonnenen kolloidalen  Silberoxvds  mit  den  Lösungen  von  Neutral- 
salzen erhaltenen  Lösungen  der  kolloidalen  Silbersalze  nach  vor- 
hergegangener Dialyse  im  Vakuum  eindampft.  Man  kann  auch 
nach  der  Dialyse  die  Lösungen  erneut  mit  Silbenütrat  versetzen 
und  unter  Wiederholung  des  Verfahrens  den  Gehalt  der  Lösungen 
an  kolloidalen  Silbersalzen  anreichern.  D.  R.-P.  175794.  Ealle 
&  Co.,  Akt-Ges.,  Biebrich  a.  Rh.«. 

Über  die  Eigenschaften  und  Wirkungen  des  Lysargins  (Ar- 
gentum  colloidale)  ^. 

Über  die  keimtötende  Wirkung  vofi  Silberverbindungen;  von 
C.  R.  Marshall  und  E.  F.  M.  Neave^. 


1.  Journ.  Soc.  ehem.  Ind.  24,  487:   d.  Zeitsclir.  f.  angew.  Chera.  1906, 

IS,  843.        2.  Zeitflchr.  analvt.  Chera.  1906,  4ö,  87.         3.  Chem.-Ztg.  1906, 

SO,  Rep.  362.         4.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  525.         5.  Pharm,   Journ.  1906, 
237;  Eefer.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  751. 
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Über  die  Löslichkeil  von  Chlorsilber  in  Höllensteinlösung;  von 
M.  Lefeldt^  Verf.  machte  darauf  auf merksam,  daß  bei  der  Dar- 
stellung von  Höllenstein  aus  Silberrückständen  leicht  etwas  Chlor- 
silber in  der  Silbemitratlösung  gelöst  bleibt  Als  die  beste  Re- 
duktioDsmethode  empfiehlt  Yerfl  das  Schmelzen  des  Chlorsilbers 
mit  gleichen  Teilen  eines  Gewichtes,  bestehend  aus  2  Teilen  ent- 
wässertem Natriumcarbonat,  2  Teilen  Kaliumcarbonat  und  1  Teil 
Ealimnnitrat 

Argenium  jodatum  nascena  wird  nach  M.  J.  Wilbert'  gegen 
gewisse  Krankheiten  der  Harnwege  mit  Erfolg  angewendet  Je  nach- 
dem, ob  man  verdünntere  Lösungen  zusammengießt,  oder  konzen- 
triertere  und  dann  die  Mischung  mit  Wasser  verdünnt,  erhält  man 
das  Jodsilber  in  mehr  oder  weniger  feiner  Verteilung. 

Argetitum  carbonicum,  A.  Gawalowski'  stellte  zwei  Modi- 
fikationen von  Argentum  carbonicum  dar,  das  bekannte  in  Wasser 
unlösliche  Hydrocarbonat,  und  ein  in  Wasser  lösliches,  eine  längere 
Zeit  haltbare  Lösungen  lieferndes  kohlensaures  Sidz.  Letzteres 
wird  als  reizloses  Präparat  an  Stelle  von  Höllenstein  u.  s.  w.  zu 
Injektionen  empfohlen. 

Knpfer. 

Zur  jodoinetrischen  Bestimmung  des  Kupfers;  von  Paul  Ger- 
linger*.  Von  der  von  solchen  Stoffen,  die  entweder  Jod  absor- 
bieren oder  solches  aus  Jodkalium  abscheiden,  freien  Kupferlösung 
werden  10 — 20  ccm,  etwa  0,1—0,25  g  Cu  enthaltend,  nacheinander 
mit  Ammoniak  und  Essigsäure  übersättigt.  Ist  die  Verwendung 
eines  größeren  Volumens  der  Kupferlösung  wünschenswert,  so  em- 
pfiehlt sich  der  späteren  Jodkaliumersparnis  halber  der  Zusatz  von 
Anunoniumacetat  in  fester  Form.  Hierauf  wird  genügend  gepul- 
vertes, jodatfreies  Jodkalium  zugegeben,  um  das  zunächst  aus- 
fallende Cuprojodid  klar  aufzulösen.  Alsdann  wird  die  braune 
Losung  mit  Vio  N-Thiosulfatlösung  versetzt,  bis  ihre  Farbe  blaß- 
gelb geworden,  darauf  etwas  Stärkekleister  hinzugefügt  und  mit 
Thiosulfat  fertig  titriert.  Zum  Schluß  bewirkt  ein  Tropfen  Thio- 
sulfat  den  Farbenumschlag  der  Lösung  von  violett  zu  blaßbraun; 
dieser  Punkt  ist  das  Ende  der  Reaktion. 

Über  kolloidales  Kupferoxyd\  von  C.  Paal  und  W.  Lenze*. 

Gold. 

Über  den  OoldgehaU  des  Meerwassers;  von  A.  Wiesler  •. 

Über  die  Destillation  von  Gold,  Odd-Kupfer-  und  Oold-Zinn- 
legierungen  und  über  eine  neue  Darstellung  von  Cassius'  Purpur-^ 
▼on  H.  Moissan'. 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  643.  2.  Amer.  Joiirn.  of  Pharm.  1906,  64. 

3.  Pbarra.  Poat  1906,  364.  4.  Zeitschr.  angew.  Cham.  1906,  19,  520. 

5.  Ber.  d.  D.  ehem.  Oea.  1906,  39,  1545.  6.   Zeitschr.  angew.  Chem. 

1906,  19,  1795.  7.  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (3)  35,  265;   Eefer. 

Apoth.-Ztg.  1906,  21,  600. 
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Zur  Oeschickte  des  kolloidalen  Ooldes;  von  L.  Vanino^ 
Bildung  kolloidaler  Ooldlösungen  mittels  äiherischer  Öle;  von 
L.  Vanino  und  F.  Hartl*.  Mit  Terpentinöl  bezw,  Pinen  und 
ebenso  mit  Eosmarinöl  lassen  sich  kolloidale  Goldlösungen  her- 
stellen, die  von  großer  Beständigkeit  sind,  sich  ohne  Verfärbung 
durch  ein  gehärtetes  Filter  gießen  lassen  und  beim  Kochen  am 
Rückflußkühler  kein  Metall  abscheiden. 

Über  Ooldchlorid-Chlorwasserstoff;  von  E.  Schmidt«.  Verf. 
fand  bei  der  Analyse  von  selbst  dargestelltem  Goldchlorid-Chlor- 
wasserstoff und  von  drei  käuflichen  Präparaten  Resultate,  welche 
nur  mit  der  Formel  HAuCU  +  3HsO  im  Einklang  stehen.  Für 
mögUch  hält  es  jedoch  Ver£,  daß  unter  besonderen  Versuchsbedin- 
gungen auch  ein  Präparat  der  Formel  HAuCU  +  iHaO  erhalten 
werden  kann. 

Platin. 

Platin  bei  Kjeldahlbestimmungen  anzuwenden,  um  ein  regel- 
mäßiges Sieden  der  Schwefelsäure  herbeizuführen,  ist  nach  De- 
Idpine*  eine  Quelle  großer  Fehler.  Je  länger  man  kocht,  und 
je  höher  die  Temperatur  steigt,  um  so  größer  werden  die  Verluste 
von  Stickstoff,  welcher  als  elementarer  Stickstoff  entweicht;  neben- 
bei tritt  schweflige  Säure  auf.  Verf.  glaubt,  daß  zuerst  schwefel- 
saures Platin  entsteht  —  schweflige  Säure  als  Nebenprodukt  —  und 
daß  sich  dieses  mit  dem  schwefelsauren  Ammonium  nach  folgender 
Formel  umsetzt:  3Pt(S04)s  +  2(NH4)8S04  =  2Nä  +  3Pt  + 
SHsSOd. 


c.  Organische  Chemie. 

1.  Methanderivate. 

a.  Kohlenwasserstoffe  und  zugehörige  Verbindungen. 

tJber  die  Absonderung  des  Methans  in  der  Natur  bei  biologi- 
schen Prozessen;  von  W.  L.  Omeljanski*.  Verf.  wies  die  Me- 
thangärung nadi:  1.  bei  Cellulose,  2.  bei  Furfuroiden  (Gummi 
arabicum),  3.  bei  Essigsäure,  4.  bei  Buttersäure,  6.  bei  Eieralbumin, 
6.  bei  Gelatine,  7.  bei  Wolle,  8.  bei  Pepton,  und  gelangte  zu  fol- 
gendem Schlüsse:  Die  wichtigste  Bolle  im  Prozesse  der  Methan- 
bildung in  der  Natur  spielen  Substanzen  pflanzlichen  Ursprungs 
imd  unter  diesen  wieder  Körper,  die  zur  Cellulosegnippe  in  Be- 
ziehung stehen,  jedoch  ist  auch  der  Methanzerfall  azotiscber  Stoffe, 
hauptsächlich  von  Resten  tierischen  Ursprungs,  verbreitet  Milch-, 
Essig-  und  Buttersäure,  die  Quellen  für  die  Entstehung  des  Me- 

1.  Journ.  prakt.  Chem.  1906,  72,  576.  2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges. 

1906,  3$,  1696.  8.  Apoth.-Ztg.  1906,  21.  661.  4.  Jonrn.  Pharm.  Chim. 
1906,  Ä?,  71;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  649.  5.  Arch.  d.  Soc.  biol. 
1905,  12,  Lief.  2;  d.  Biochem.  Centralbl.  1906,  1363. 
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thans  bilden,  können  sowohl  als  Zerfallprodukte  der  einen  als  der 
anderen  £lasse  erscheinen. 

Die  Entstehung  und  das  Verschwinden  von  Wasserstoff  und 
Methan  unter  dem  Einflute  des  organischen  Lebens;  von  N.  L. 
Söhngen  1. 

Über  die  Bakterien,  die  Methan  als  Kohlenstoffnahrung  und 
ak  Energiequelle  benutzen;  von  N.  L.  Söhngen >. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Erdöls  ist  im  Berichts- 
jahre eifrig  erörtert  worden.  In  ^^Bemerkungen  zum  Artikel  Prof. 
K  Potoniis^:  Zur  Frage  nach  der  Entstehung  der  Petrolea^  er- 
klarte A.  F.  Stahl  ^,  daß  seiner  Überzeugung  nach  das  Erdöl 
kein  Destillationsprodukt,  sondern  durch  chemische  Eeaktion  aus 
Faulschlamm  entstanden  ist,  wobei  Eisen,  Schwefel,  KohlenstoflF 
und  WasserstoflF  in  Frage  kamen,  öl  oder  Fett  jedoch  nicht  not- 
wendig waren.  Die  etwa  in  den  Organismen  vorgebildeten  öle, 
Harze  u.  ähnl.  lösten  sich  in  dem  chemisch  erzeugten  Erdöle  auf. 
P.  Waiden*  gab  einen  Überblick  über  die  Wendung,  welche  die 
alte  Streitfrage  nach  der  Entstehung  des  Erdöls  nahm,  seit  er  als 
erster  die  optische  Aktivität  des  Erdöls  als  Beweis  für  seinen  orga- 
nischen Ursprung  anführte,  und  gelangte  unter  Beibringung  neuen 
experimenteUen  Materials  zu  dem  Schlüsse,  daß  wesentlich  vegeta- 
bilische Stoffe  in  der  Vorzeit  das  Material  für  die  Bildung  eines 
rechtsdrehenden  Erdöls  geliefert  haben.  E.  Engler^  kam  nach 
einer  Besprechung  dieser  Arbeit  Waldens  zu  folgenden  Sätzen: 
»Das  Petroleum  ist  aus  der  Fettsubstan^  untergegangener  Lebe- 
wesen entstanden,  nachdem  die  übrigen  organischen  Bestandteile 
derselben  durch  Fäulnis  imd  Verwesung  sich  zersetzt  haben.  Die 
Umwandlung  der  Fettstoffe  in  Erdöl  hat  sich  unter  sehr  verschie- 
denen äußeren  Bedingungen  des  Druckes,  der  Temperatur  imd  in 
sehr  verschieden  langen  Zeitperioden  voUzogen  und  war  demge- 
mäß je  nach  umständen,  ein  rasch  oder  langsam  verlaufender 
Prozeß.  Die  Verschiedenheit  der  einzelnen  natürlichen  Erdölsorten 
ist  in  der  Hauptsache  nur  durch  die  verschiedenen  Bildungsbedin- 
gungen  (Druck,  Temperatur,  Zeit)  verursacht  und  nicht  durch  die 
Natur  der  Fettstoffe  verschiedener  Abstammung.  Insoweit  es  sich 
um  gewöhnliche  Fette  (Glyceride)  handelt,  bestand  der  Vorgang 
des  Abbaues  wahrscheinlich  in  der  Abspaltung  desGlycerins  durch 
Wasserwirkung  und  also  der  Ausscheidung  freier  Fettsäuren.  Die 
MögUchkeit  der  Bildung  weiterer  Abbauzwischenprodukte  ist  zuzu- 
geben. Der  endgültige  Obergang  der  Fettstoffe,  Wachse  u.  s.  w., 
bezw.  ihrer  mehr  oder  weniger  abgebauten  Übergangsformen  in 
Erdöl  vollzog  sich  aber  in  zwei  Stadien:  in  einer  gewaltsamen  Zer- 
setzung derselben,  etwa  nach  Analogie  der  Druckdestillation,  in.Spalt- 
stacke;  2.  in  einem  darauf  ganz  allmählich  im  Laufe  von  Jahr- 

1.  Dissertation,  Delft,  Juli  1906.  2.  Arch.  neerland.  1906,  U,  807. 
3.  Jahresber.  kgl.  preuß.  geolog.  Landesanst.  1904,  25^  Heft  2.  4.  Ghem.- 
Ztg.  1906,  30,  18.  5.  Ebenda  391;    vgl.  diesen  Bericht  1905,  223. 

6.  Ebenda  711. 
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tausenden  vor  sich  gehenden  Wiederaufbau  komplexer  Molekeb 
aus  Spaltstücken  der  ersten  Zersetzung.«  Im  übrigen  hielt  Verf. 
au  seiner  von  Anfang  vertretenen  Ansicht  fest,  daß  es  in  der 
Hauptsache  Lebewesen  des  Meerwassers,  zu  dem  er  jetzt  auch  die 
brackischen  Küstenwässer  rechnen  möchte,  gew^esen  sind,  aus  deren 
Fettresten  sich  das  Erdöl  gebildet  hat.  J.  Marcusson^  femer 
führte  aus,  daB  man  zur  Erklärung  der  optischen  Aktivität  der 
Erdöle  auch  deren  Entstehung  aus  tierischen  Fetten  und  Eiweiß- 
stofifen  annehmen  könne,  und  weiter,  daß  nicht,  wie  Engler  an- 
nimmt, zuerst  leichte  Öle,  sondern  Schmieröle  sich  gebildet  hätten. 
In  einem  Artikel :  »  Über  den  Cholesteringehalt  der  Feite  und  Erd- 
öle und  den  wahrscheinlichen  genetischen  Zusammenhang  zwischen 
denselben^  teilte  dann  M.A.  Rakusin^  mit,  daß  er  in  einer  Beüie 
hochsiedender  Mineralöle  Cholesterin  nachgewiesen  habe,  womit  ein 
nochmaliger  deutlicher  Beweis  für  den  organischen,  und  zwar  ge- 
mischten (tierischen  und  pflanzlichen)  Ursprung  der  Erdöle  gehefert 
sei.  Das  geringe  Drehungsvermögen  pennsyivanischer  Erdölderi- 
vate läßt  sich  nach  dem  Verf.  nur  auf  die  Anwesenheit  i-acemi- 
sierten  Cholesterins  zurückführen.  Als  Eigenschaften,  die  ein  syn- 
thetisches'Erdöl  besitzen  müsse,  um  beweiskräftig  für  die  Bildungs- 
weise der  natürhchen  Erdöle  zu  sein,  bezeichnet  Verf.  a)  das  op- 
tische Drehungsvermöffen,  b)  die  Undurchdringlichkeit  für  den 
polarisierten  Lichtstralu  in  verdünnten  Lösungen  (Tyndalls  Phä- 
nomen), c)  den  Cholesteringehalt,  d)  den  Dichroismus.  P.  Waiden' 
gab  dann  zum  Schlüsse  im  HinbUcke  auf  die  Arbeit  Englers  (& 
oben)  nochmals  eme  ausführliche  Darlegung  seines  Gedankenganges. 
Er  ging  aus  von  der  optischen  Aktivität  der  Erdöle.  Nach  unseren 
bisherigen  Erfahrungen  bilden  sich  durch  Synthese  aus  optisch 
inaktiven  Stoffen  nie  direkt  optisch  aktive,  womit  die  Hypothesen 
von  der  Entstehung  der  Erdöle  aus  anorganischen  UrmateriaUen 
hinfälUg  werden.  Daß  die  optische  Aktivität  bezw.  das  asymme- 
trische Kohlenstoffatom  in  vegetabilischen  Fossilien  sich  Jahrtau- 
sende lang  erhalten  kann,  ist  erwiesen;  die  Frage,  welches  aktive 
Bohmaterial  am  wahrscheinUchsten  als  Muttersubstanz  für  das 
Erdöl  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  beantwortet  sich  bei  dem  Über- 
gewicht, welches  das  Pflanzenreich  inbezug  auf  optisch  aktive 
Körper  über  das  Tierreich  hat,  dahin,  daß  hier  vorwiegend  vege- 
tabilische Materialien  in  Frage  kommen. 

Festmachen  von  Petroleum  und  dergl.  Fettsaure  Kali-  oder 
Natronsalze  (Seifen)  werden  mit  Petroleum  und  solchen  Mengen 
Salz  versetzt,  daß  bei  noch  vollständiger  gegenseitiger  Lösung  der 
Bestandteile  der  Zustand  der  Aussalzung  nahezu  en'eicht  ist 
Handelt  es  sich  um  ein  für  Breuuzwecke  bestimmtes  Petroleum,  so 
darf  der  Masse  nur  wenig  Wasser  einverleibt  werden.  Die  Pro- 
dukte haben  einen  höheren  Gehalt  an  Kohlenwasserstoffen  als  bis- 
her und   sind  so  konsistent,   daß   sie  die  Härte  von  Kerzen  er- 


1.  Cbem.-Ztg.  1906,  30,  788.         2.  Ebenda  1042.         3.  Ebenda  1155 
und  1167. 
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reichen.     D.  R,.P.  174712.     Dr.  C.  Stiepel,   Hilchenbach   in 
Westfalen  K 

Über  die  Bestimmung  von  Petroleum,  PetraidestHlaien  und 
Bernd  in  Terpentinöly  Kienöl  und  in  Terpefttinölersatzmitteln; 
YonR  Böhme*  und  von  H.  Herzfeld',  sowie  von  W.  Vaubel*. 

Benzinum  Petrclei^.  Bei  38  Faß  Benzin,  die  untersucht 
wurden,  schwankte  das  spez.  Gew.  bei  15^  zwischen  0,719—0,725. 
Bis  auf  dieses  und  den  Siedepunkt  entsprach  das  Benzin  den  An- 
forderungen des  B.  A.-B.  IV,  mit  konzentrierter  Schwefelsäure 
wurde  dasselbe  nicht  gelb  wie  vielfach  in  früheren  Jahren. 

Benzin  j  Naphta  und  Gaaoline  unterscheiden  sich  nach  O. 
Raubenheimer^  wie  folgt:  Bei  der  fraktionierten  Destillation  des 
Bohöles  geht  zuerst  Gasoline,  dai*auf  Naphta  über,  dem  das  Benzin 
und  zuletzt  Kerosene  folgt.  Das  spez.  Gewicht  mit  dem  Hydro- 
meter-Beaumä  für  Flüssigkeiten,  die  leichter  als  Wasser  sind,  bei 
15,5°  C.  gemessen,  schwankt  bei  Benzin  zwischen  60  und  69° 
(das  gebräuchliche  zeigt  62°),  bei  Naphta  zwischen  70  und  79° 
(das  gebräuchliche  zeigt  76°),  und  bei  Gasoline  zwischen  80  und 
89°  (das  gebräuchliche  zeigt  86°). 

Benzin  und  seine  Behandlung ;  von  Po  lack  7.  Verf.  empfiehlt 
als  bestes  Mittel  zur  Löschung  eines  Benzinbrandes  die  Luftent- 
ziehung, da  zur  Verbrennung  von  1  1  Benzindampf  etwa  38  1  Luft 
notwendig  sind.  Er  verlangte  für  Aufbewahrungsräume  von  Benzin 
Feuersicherheit  der  Wände,  Decken,  Fenster  und  Fußböden.  Die 
ebenfalls  feuersichere  Tür  muß  sich  von  innen  leicht  öffnen  und 
nach  außen  aufschlagen  lassen.  Ventilation  erfolgt  vom  Boden 
aus  durch  Öffnungen,  welche  mit  engmaschigen,  nicht  rostenden 
Drahtnetzen  verschlossen  sind.  Verf.  verlangte  femer:  1.  zum 
Transport  sind  nur  feste,  dicht  verschlossene  Gefäße  zu  verwenden; 
2.  zum  Lagern  müssen  diese  im  Falle  eines  Brandes  den  Dämpfen 
freien  Abzug  gestatten;  3.  das  Lager  muß  kühl  gehalten  werden; 
4.  zum  umfüllen  benutze  man  nur  Vorrichtungen,  die  jede  Ent- 
wickelung  von  Dämpfen  sorgsam  verhindern  und  5.  die  Überfüllung 
der  zu  füUenden  Gefäße  unmöglich  machen;  6.  offene  Flaschen 
sind  beim  Abfüllen  aus  großem  Gefäße  mittels  Pumpe  oder  Heber 
in  eine  Schale  mit  hohem  Bande  zu  stellen.  Die  übergeflossene 
Flüssigkeit  ist  sofort  zurückzugießen;  7.  die  aus  dem  zu  füllenden 
Gefäß  austretende  Luft  muß  nach  Mödichkeit  in  das  Lagergefäß 
zurücktreten;  8.  Vermeidung  jeden  offenen  Lichtes  in  der  Nähe 
von  Bezin,  Hochhalten  der  geschlossenen  Lampen;  9.  Lagergefäße 
mit  Zapfhähnen  sind  unstatüiaft. 

tfher  die  Verhinderung  der  Entzündlichkeit  von  Benzin  durch 
Tetrachlorkohlenstoff',  von  G.  E.».    Um  ein  feuersicheres  Gemisch 


1.  Chem.-Ztg.,  1906,  SO,  Bep.  363.  2.  Ebenda  633.         3.  Ebenda 

697.        4.  Ebenda  767.         6.  Helfenberger  Annalen  1906,  63.         6.  Amer. 
Drugg.  and  Pharm.  1905,  Nov. ;   d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  382. 

7.  Joarn.  Gasbel.  1906,  49,  337:  d.  Chem.  1906,  30,  Kep.  189. 

8.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  190. 
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aus  Benzin  und  Tetrachlorkohlenstoff  herzustellen,  müßte  man  nach 
dem  Verf.  zu  100  g  des  ersteren  etwa  910  g  des  letzteren  zufügen. 
Immerhin  wird  aber  schon  durch  den  Zusatz  geringerer  Mengen 
von  Tetrachlorkohlenstoff  der  Entflammungspunld;  erhöht,  also  die 
Entzündbarkeit  herabgesetzt 

Der  Erstarrungsgrad  von  Paraffin \  von  Th.  Fischer*.  Zur 
einfachen  Bestimmung,  bei  der  größere  Differenzen  ausgeschlossen 
sind,  veröffentlichte  Verf.  eine  aus  der  englischen  Methode  und 
dem  Verfahren  Finkeners  zur  Bestimmung  des  Erstarrungspunktes 
von  Fettsäuren  kombinierte  Vorschrift:  Man  schmilzt  auf  dem 
Wasserbade  in  einer  Porzellanschale  ca.  120  g  des  zu  unter- 
suchenden Paraffins  und  gießt  es  in  einen  ca.  125  ccm  fassenden 
Bundkolben.  Mit  Hilfe  eines  durchbohrten  Korkstopfens  wird  dann 
ein  in  V6  ^  eingeteiltes  Normalthermometer  so  auf  dem  Kölbchen 
befestigt,  daß  die  Quecksilberkugel  sich  in  der  Mitte  des  vöUig 
flüssigen  Paraffins  befindet  Das  Kölbchen  wird  in  einen  Holz- 
kasten gebracht,  dieser  mit  durchbohrtem  Deckel  verschlossen  und 
nun  das  Fallen  des  Thermometers  beobachtet;  die  Zeiten  zwischen 
gleichen  Temperaturintervallen  nehmen  kurz  vor  dem  Erstarrungs- 
punkte des  Paraffins  zu,  bis  schUeßUch  das  Thermometer  minde- 
stens 10  Minuten  lang  dieselbe  Temperatur  angibt;  diese  ist  der 
Erstarrungsgrad  des  Paraffins,  der  sich  nach  dieser  Methode  bis 
auf  Vio"^  genau  bestimmen  läßt 

Die  praktische  Bedeutung  des  Schmelzpunktes  von  Paraffin 
und  Mischungen  von  solchem  mit  hochschmelzenden  Stoffen;  von 
L.  Spiegel*. 

Über  die  Transparenz  des  Paraffins;  von  L.  Neust  ad  tl'. 
Je  weiter  die  Erstarrungspunkte  der  Komponenten  eines  Paraffins 
von  einander  verschieden  sind,  desto  ungleichmäßiger  geht  die  Er- 
starrung des  Produktes  vor  sich  und  die  Folge  davon  ist  eine 
milchige  oder  fleckige  Beschaffenheit;  je  näher  sie  einander  liegen, 
um  so  stärker  ist  die  Transparenz.  Es  muß  durch  die  gesamte 
Betriebsweise  dafür  gesorgt  werden,  daß  ein  transparent^,  d.  h. 
wertvolleres,  Paraffin  erhalten  wird.  Zum  Studium  dieser  Verhält- 
nisse empfiehlt  Ver£  die  Ermittelung  der  sogenannten  Zeitabküh- 
lungskurven mittels  des  Shukoff scheu  Apparates;  Kurven  von 
milchigem,  fleckigem  und  transparentem  Paraffin  sind  der  Abhand- 
lung beigegeben. 

Über  den  Nachweis  und  die  Bestimmung  des  Paraffins  in 
Mischungen  mit  Ceresin;  von  F.  Ulzer  und  F.  Sommer*.  Veiff. 
untersuchten  Paraffin-Ceresinmischimgen  nach  dem  Vorgange  von 
Berlinerblau  mit  dem  Zeißschen  Butterrefraktometer  und 
fanden,  daß  dies  Verfahren  mit  ziemUcher  Sicherheit  auf  die  Bein- 
heit  einer  Ceresinprobe  bezw.  auf  einen  Paraffinzusatz  schließen 
läßt,  besonders  wenn  sie  in  der  Weise  ergänzt  wird,  daß  unter 
Zugrundelegung   der  verschiedenen  Löslichkeit  der  beiden  Mate- 

1.  Zeitschr.  angew.  Chem.  1906,  1$,  1323.  2.  Chem.-Ztg.  1906,  SO, 

1235.       3.  Ebenda  61.       4.  Ebenda  142. 
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rialien  in  Lösungsmitteln  eine  an  Paraffin  angereicherte  Fraktion 
hergestellt  und  diese  dann  refraktometrisch  untersucht  wird.  Ein 
anderer  Weg  ist  die  Bestimmung  der  kritischen  Lösungstemperatur 
in  Alkohol  nach  Crismer  und  Motten  *;  auch  die  von  Gop- 
pelsroeder  vielseitig  angewandte  Kapillaranalyse  scheint  sich 
verwenden  zu  lassen,  und  endlich  ist  die  Graefesche*  Schwefel- 
kohlenstoffmethode  oft  ein  guter  Behelf. 

Die  Darsteüungsweise  von  Halogenalkylen  nach  Weinland 
und  K.  Schmid»  wurde  den  Autoren  als  D.  R-P.  175209*  pa- 
tentiert 

Zur  Prüfung  des  Äthylchhrids^  schreibt  die  Pharm.  Austr.  VIII 
den  Siedepunkt  12,5°  und  ein  spez.  Gew  von  0,921  bei  0°  vor. 
Das  Präparat  soll  wenig  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Spiritus  sein 
und  beim  Verdampfen  keinen  Bückstand  hinterlassen.  Die  frisch 
bereitete  wässerige  Lösung  soll  gegen  Lackmus  nicht  sauer  rea- 
gieren und  nach  Zusatz  von  Salpetersäure  durch  Silbernitrat  nicht 
sofort  getrübt  werden. 

Eine  Prüfung  des  Äthylchlorids  des  Handels  «  hat  die  Bein- 
heit  der  meisten  Handelsmarken  ergeben.  Der  Siedepunkt  wurde 
fast  durchgängig  zu  12,5^  gefunden;  nur  in  wenigen  Fällen  lag  er 
bei  13**.  Solche  Marken  hinterließen  zwar  einen  geringen  Rück- 
stand und  enthielten  Aldehyde,  waren  aber  trotzdem  als  Anästhe- 
tika  zu  gebrauchen.  Größere  Schwankungen  im  Siedepunkte  nach 
oben  oder  unten  sollen  aber  nicht  vorkommen.  Sinkt  der  Siede- 
punkt unter  12^®,  so  liegt  der  Verdacht  einer  Beimischung  von 
Methylchlorid  vor.  Da  letzteres  bezüglich  der  Kälteerzeugung 
wesentlich  stärker  wirkt  als  Äthylchlorid,  so  setzt  sich  der  Arzt 
anangenehmen  Überraschungen  aus,  wenn  er  ein  solches  niedrig 
siedendes  Gemisch  anwendet. 

Über  die  elektrolytische  Darstellung  von  Chloroform  und 
Bromoform;  von  R  M.  Tröchcinsky^.  Unterwirft  man  eine 
Losung  von  Calciumchlorid,  die  auf  100  g  Wasser  50  g  CaCl« .  6fl»0 
enthält  in  Gegenwart  von  0,6  g  Weingeist,  bei  65°  der  Elektro- 
Wse  bei  einer  Stromdichte  von  4  Amp.  auf  1  qdm  bis  2,5—5  V. 
Spannung  in  den  Elektroden,  so  beginnt  alsbald  Chloroform  über- 
zugehen. Seine  Synthese  wird  augenscheinlich  durch  die  elektro- 
lytische  Bildung  von  Chlorkalk  und  dessen  Einwirkung  auf  den 
Alkohol  in  Gegenwart  von  Wasser  bedingt.  Es  gelang  etwa  30  ccm 
Chloroform  zu  gewinnen.  Auf  gleiche  Weise  wurde  unter  An- 
wendung von  Calciumbromid  Bromoform  dargestellt 

Zur  Darstellung  von  Chloroformium  pro  narcosi  gibt  die  neue 
holländische  Pharmakopoe®  folgende  Vorschrift:  Zu  einer  Lösung 
von  100  g  Choralhydrat   in  200  g  Wasser   wird  nach  und  nach 


1.  Dies.  Bericht  1896,  699.  2.  Ebenda  1903,  201.  3.  Ebenda 

1906,  228.       4.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  889.        5.  Ebenda  321.        6.  Chem. 
and  Drugg.  1906,  20;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  108.  7.  Sitzungsbericht 

der  Tassisch.  physikal.-chem.  Ges.  vom  6./19.  Okt.  1905.        8.  Pharm.  Ztg. 
1906,  51,  321;  vgl.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  927. 
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eine  Lösung  von  30  g  Natriumhydroxyd  in  200  g  Wasser  zuge- 
mischt Das  ausgeschiedene  Chloroform  wird  iiltnert,  6  Stunden 
über  Chlorcalcium  getrocknet,  wieder  abfiltriert  und  unter  Aus- 
schluß des  direkten  lichtes  aus  einem  Wasserbad  rektifiziert 
Hierbei  werden  das  erste  und  letzte  Zehntel  ausgeschieden  und 
nur  die  mittleren  8  Zehntel  des  Destillates  als  Chloroform  pro 
narcosi  verwendet,  nachdem  ihm  1  o/o  absoluter  Alkohol  zugesetzt 
wurde.  Das  alkoholfreie  Destillat  soll  ein  spez.  Gewicht  von 
1,498—1,500  zeigen. 

Bei  der  Bestimmung  des  Siedepunktes  des  Chloroforms  ist  es, 
wie  Arzberger^  in  Erinnerung  brachte,  von  Bedeutung,  daß  die 
Destillation  immer  bis  zum  letzten  Tropfen  durchgeführt  wird. 
Bei  geringem  Wassergehalte  des  Chloroforms,  der  bekanntlich  ein 
rasches  Verderben  des  Präparates  bewirkt,  zeigt  das  Chloroform 
nämlich  ein  ganz  normalen  Verhaltes;  erst  in  aem  Momente,  wo 
der  letzte  Tropfen  aufdampft,  steigt  die  Temperatur  auffallend, 
was  auf  das  Vorhandensein  höher  siedender  Anteile  deutet  Bei 
ganz  reinem,  trocknem  Chloroform  ist  dies  nie  der  Fall;  das 
Thermometer  zeigt  dann  immer  auch  beim  letzten  Tropfen  die 
Temperatur  62**. 

Darstellung  eines  Trockenpräparates  zur  Chloroformerzeugung. 
Choralhydrat  wird  mit  wasserfreien  kohlensauren  Alkalien  oder  mit 
alkalischen  Erden  (einschUeßlich  Magnesia)  zusammengebracht  und 
die  Mischung  zur  bequemeren  Aufbewahrung  und  Verlangsamung 
der  Chloroformentbindung  in  Stücke  gepreßt.  Bei  Zufügung  von 
Wasser  oder  einer  wässerigen  Lösimg  entwickelt  sich  Chloroform. 
(D.  ß.-P.  176063  von  Dr.  O.  Liebreich  in  Berlin)«. 

Bestimmung  von  Meinen  Mengen  Chloroform;  ihre  Bestim- 
mung: 1.  in  der  Luftj  2,  im  Blut  oder  einer  wässerigen  Flüssig- 
keit; von  M.  Nicloux».  Werden  60  ccm  einer  alkoholischen 
Chloroformlösung  mit  10  ccm  einer  lO^/oigen,  alkoholischen  Kali- 
lauge 30 — 45  Minuten  (bei  mehr  als  50  mg  Chloroform  zur  Sicher- 
heit eine  Stunde)  am  Bückfiußkühler  erhitzt,  so  ist  die  Zersetzung 
des  Chloroforms  (CHCU  +  4K0H  -  3KC1  +  KHCOs  +  H2O) 
vollständig.  Nach  dem  Erkalten  der  Reaktionsflüssigkeit  gibt  man 
15  ccm  Wasser  hinzu,  neutralisiert  in  Gegenwart  von  Phenol- 
phtalein  genau  durch  Schwefelsäure  und  titriert  unter  Benutzung 
von  Kaliumchromat  mit  eindr  Silberlösung,  die  8,535  g  Silbemitrat 
im  Liter  enthält.  1  ccm  dieser  Silberlösung  entspricht  2  mg 
Chloroform.  Um  den  Chloroformgehalt  der  Luft  zu  bestimmen, 
leitet  man  letztere  in  einer  Geschwindigkeit  von  2  1  in  der  Stunde 
durch  2  hintereinander  geschaltete,  mit  95<^/üigem  Alkohol  be- 
schickte Waschflaschen  und  verfährt  weiter  wie  oben.  —  Zur  Be- 
stimmung von  Chloroform  im  Bltäe  oder  einer  anderen  wässerigen 
Flüssigkeit  verdünnt  man  die  fragUche  Flüssigkeit  mit  dem  fünf- 


1.  Pharm.  Post  1906,  Nr.  8;   d.  Pharm.  Ztg.  1906,  31,  321. 

2.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Rep.  404.  3.   Compt.  rend.  1905,  142, 
163-165. 
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fachen  Volum  80 — 95<»/oigen  Alkohols,  säuert  sie  mit  0,25  g  Wein- 
säure an,  gibt  in  die  Vorlage  10  ccm  95o/oigen  Alkohol  und  de- 
stilliert Vs  <ie8  Volums  der  Flüssigkeit  ab.  In  dem  Destillate  wird 
das  CShloroform  wie  oben  angegeben  bestimmt 

Bestimmung  von  Alkohol  in  Chloroform;  von  M.  Nicloux*. 
5  ccm  des  betreffenden  Chloroforms  bezw.  10  ccm,  wenn  das 
Chloroform  weniger  als  2  <>/oo  Alkohol  enthält,  schüttelt  man  mit 
20  ccm  Wasser  durch,  versetzt  nach  Trennung  der  Schichten  5  ccm 
der  wässerig -alkoholischen  Flüssigkeit  in  einem  Reagensrohre  mit 
0,1—0,2  ccm  einer  l,9ö/oigenKaliumbichromatlÖ8ung  und  4,5 — 6  ccm 
konzentrierter  Schwefelsäure  und  fahrt  mit  dem  Zusatz  der  Kalium- 
bichromatlösung  solange  fort,  bis  die  Farbe  der  Flüssigkeit,  die  nach 
jedem  Zusätze  zum  Sieden  erhitzt  wird,  von  Grünblau  in  ein  be- 
ständiges Grüngelb  umgeschlagen  ist.  Enthält  die  Flüssigkeit  mehr 
als  2Voo  Alkohol,  so  ist  sie  entsprechend  zu  verdünnen.  Zur 
Kontrolle  des  gefundenen  Wertes  wiederholt  man  die  Bestimmung 
mit  je  5  ccm  der  wässerig-alkoholischen  Flüssigkeit,  indem  man  zu 
der  einen  Probe  0,1  ccm  Kaliumbichromatlösung  mehr,  zu  der 
anderen  0,1  ccm  weniger  hinzusetzt,  als  dem  bei  der  ersten  Be- 
stimmung ermittelten  Alkoholgehalt  entspricht  Im  ersteren  Falle 
hat  die  Flüssigkeit  grüngelb,  im  letzteren  Falle  grünblau  zu  er- 
scheinen. EnÜiält  die  wässerig  alkoholische  Flüssigkeit  weniger  als 
1  %«  Alkohol,  so  ist  eine  0,95  ®/oige  Kaliumbichromatlösung  zu  ver- 
wenden. 1  ccm  derl,9®/o  Kaliumbichromatlösung  entspricht  einem 
Alkoholgehalte  von  1  «/oo.  Die  Bestimmung  wird  wesentlich  er- 
leichtert, wenn  man  6  Paar  Vergleichsröhren  mit  blau-  bezw.  gelb- 
grüner Färbung  benutzt.  Je  2  der  Röhren  beschickt  man  mit  2, 
lÄ  1>0,  0,8,  0,5,  0,20/ooigem  Alkohol  und  versetzt  die  eine  Reihe 
zur  Erzielung  der  gelbgrünen  Färbung  mit  2,  1,5,  1,0,  0,8,  0,5, 
0,2  ccm,  die  andere  zur  Erzielung  der  blaugrünen  Färbung  mit 
1,9,  1,4,  0,9,  0,75,  0,45,  0,15  ccm  der  l,9o/oigen  Kaliumbichromat- 
lösung.   In  höchstens  5  Minuten  ist  die  Bestimmung  beendigt. 

Auf  die  Temperaturerhöhung^  die  beim  Mischen  von  Chloro- 
form mit  Äther  auftritt,  machte  L.  Rosenthaler*  von  neuem  auf- 
merksam. Sie  diirfte  nach  dem  Verf.  vielleicht  darauf  zurückzu- 
führen sein,  daß  Äther  mit  Chloroform  (und  auch  mit  Bromoform) 
zu  Verbindungen  zusammentritt,  in  denen  der  Sauerstoff  vierwertig 
ist    Diese  Hypothese  bedarf  jedoch  des  experimentellen  Beweises. 

Die  Einwirkung  von  Licht  und  Luft  auf  pharmazeutische 
Präparate;  von  N.  Schoorl  und  L.  M.  van  den  Berg».  Die 
Verff.  setzten  ihre  Versuche,  die  sich  bisher*  auf  Chloroform  und 
Jodoform  erstreckt  hatten,  fort.  Bromoform  zersetzt  sich  bei  reich- 
licher Sauerstoffzufuhr  im  Lichte  nach  den  Gleichungen:  CHBrs 
+  0  =  CO  -H  2Br  4-  HBr  und  2CHßrs  +  50  -  200«  +  H,0 
+  6Br,  dagegen   im   luftleeren   Räume:    CHBrs  =  CBr»  +  HBr; 


1.  Ball,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (3)  35,  330—35.  2.  Arch. 

Pharm.  1906,  244,  1.        3.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1905,  13,  387. 
,      4.  Dies.  Bericht  1905,  229. 
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mit  Wasser  erfolgt  dann  die  Reaktion :  CBra  +  HaO  -  CO  +  2HBr. 
Bromoform  steht  also  in  der  Mitte  zwischen  Chloroform  und  Jodo- 
form. Durch  direktes  Sonnenlicht  wurde  Chloroform  bei  Aus- 
schluß des  Luftsauerstofis  gar  nicht,  Jodoform,  da  der  Luftsauer- 
stoff nicht  ganz  ausgeschaltet  werden  konnte,  etwas,  Bromoform 
dagegen  leicht  und  völlig  zersetzt,  wobei  sich  wahrscheinlich  Di- 
bromkohlenstoff  und  Bromwasserstoff  bildete.  Gegen  die  Einwir- 
kung der  Luft  allein,  also  unter  LichtabschluiB,  erwies  sich 
Jodoform  am  empfindlichsten,  Bromoform  weniger,  Chloroform  am 
wenigsten;  jedoch  wurden  die  Versuche  bei  Wasserbadtemperatur 
vorgenommen,  lassen  also  nicht  ohne  Weiteres  einen  Rückschluä 
auf  die  Praxis  zu.  Chlordlhydrat  zersetzt  sich  bei  Sauerstofiuber- 
schuß  nach  der  Gleichung:  2CCliCHO.H20 +  70  =  4C0i 
+  3H2O  +  6CI;  bei  Sauerstoffabschluß  im  intensiven  Sonnenlichte 
zu  Salzsäure  und  Kohlenoxyd.  —  Um  den  Einfluß  des  OasglUh- 
lichtes  zu  studieren,  setzten  die  Yerff.  verschiedene  Präparate  in 
kleinen  Flaschen  bis  zu  478  Stunden  lang  der  Einwirkung  eines 
ca.  10  cm  entfernten  Auerbrenners  aus;  die  Flaschen  waren  teils 
aus  weißem,  teils  aus  braunem  Glase  gefertigt^  mit  Wasserdampf 
gereinigt  und  mit  Glasstöpsel  Ixiftdicht  verschlossen;  die  Temperatur 
während  des  Versuches  betrug  im  Mittel  40°.  Reines  Cfdaroform 
erlitt  dabei  keine  Veränderung;  Bromoform  färbte  sich  im  weißen 
Glase  hellrotbraxm  und  nahm  saure  Reaktion  an,  blieb  dagegen  im 
dunklen  Glase  unverändert;  trockenes  Jodoform  verhielt  sich  wie 
Bromoform;  in  5^/oiger  alkoholischer  Lösung  zersetzte  es  sich  im 
weißen  Glase  bedeutend,  im  braunen  etwas  weniger;  auch  Chloral- 
hydrat  erfuhr  eine  geringe  Zersetzung.  Resorcin  und  Pyrogallol 
zeigten  eine  geringe  Farbenänderung,  die  aber  auf  die  Stellen  be- 
schränkt war,  wo  die  Krisiällchen  die  Glaswand  berührten;  die 
wässerige  Lösung  war  nach  der  Belichtung  beiB.esorcin  hellbraun, 
bei  Pyrogallol  dunkelbraun  gefärbt  Auersches  Glühlicht  kann  so- 
mit in  gevdssen  Fällen  einen  zersetzenden  Einfluß  auf  pharmazeu- 
tische P^arate  ausüben. 

Jodoformium  liquidum;  von  K.  Helfritz*.  Verf.  änderte  die 
Vorschrift  Blanchis*  wie  folgt  ab:  Li  einem  tarierten  Literkolben 
löse  man  35  g  reines  Ätzkali  in  25  g  destilliertem  Wasser  roll- 
ständig auf,  schichte  darüber  erst  50  g  reine  Ölsäure,  dann  30  g 
94^/0 ig.  Alkohol,  dem  10  Baumteile  Äther  zugesetzt  waren.  30  g 
Jod  werden  sodann  fein  verrieben  und  hiervon  etwa  3—4  g  in  die 
übereinander  geschichteten  Flüssigkeiten  geschüttet,  worauf  das 
erste  gelinde  Umschwenken  der  ganzen  Masse  erfolgen  darf.  Nach 
eingebetener  Entfärbung  wird  eine  weitere  kleine  Jodmenge  hin- 
eingeschüttet, umgeschwenkt  und  so  fort,  bis  30  g  Jod  verbraucht 
sind.  Der  Gesamtinhalt  des  Kolbens  wird  nun  sofort,  ohne  erst 
ein  Abkühlen  und  Absetzen  eines  Niederschlages  abzuwarten,  mit 
kaltem  destiUierten  Wasser  auf  das  Gesamtgewicht  von  500  g  ge- 
bracht und   diurch   kräftiges  Umschütteln  gut  durchmischt     Man 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  823.  2.  Dies.  6er.  1905,  280. 
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erhalt  so  eine  klare  durchsichtige  Seife  ohne  jeden  Niederschlag 
oder  sonstige  Abscheidung  von  dickflüssig  sirupartiger  Beschaffen- 
heit und  hellgelber  bis  dunkelbrauner  Farbe,  je  nach  dem  Konzen- 
trationsgrade bezw.  der  Reinheit  und  Yerseifungsfähigkeit  der  an- 
gewandten Ölsäure.  Die  Lösung  der  Seife  in  Alkohol  ist  nicht 
klar,  sondern  milchig  trübe.  Daß  alles  angewandte  Jod  in  Jodo- 
form umgewandelt  ist,  kann  man  kaum  annehmen.  Da  aber  nach 
Blanchi  das  Jodoform  in  der  Seife  resorbierbar  ist,  mithin  auch 
das  in  anderer  Form  darin  enthaltene  Jod,  so  kann  man  den  Ge- 
samt-Jodgehalt  auf  Jodoform  umrechnen,  um  so  wenigstens  vor- 
läufig eine  Wertbestiminung  geben  zu  können.  Hierzu  verfährt 
man  folgendermaßen:  Etwa  ö  g  der  gut  durchgemischten  Seife 
werden  in  einem  Kolben  mit  etwa  100  ccm  eines  Gemisches 
gleicher  Baumteile  Wasser,  Alkohol  und  Äther  gelöst,  mit  Salpeter- 
säure angesäuert,  wobei  die  Lösung  klar  bleibt,  und  mit  Silbemitrat 
im  Überschuß  versetzt,  kurze  Zeit  im  Wasserbade  unter  Bückfluß 
erwärmt,  bis  das  gefällte  Silberjodid  sich  zusammenballt  Dieses 
wird  abfiltriert,  erst  mit  Ätheralkohol,  dann  mit  kaltem  und  zuletzt 
mit  heißem  Wasser  ausgewaschen,  F^ter  mit  Rückstend  getrocknet, 
verascht  und  im  Porzellantiegel  bis  zum  Schmelzen  erhitzt.  Die 
gefundene  Menge  Silberjodid  wird  auf  Jodoform  umgerechnet 
Danach  enthält  Jodoformium  liquidum  5,6  ^/o  Jodoform.  In  gleicher 
Weise  wird  die  Bestimmung  in  den  Jodoformium  li^uidum-Ver- 
bandstoffen  vorgenommen.  Die  Firma  Max  Arnold  m  Chemnitz 
bringt  eine  Gaze  mit  20  ^/o  Jodoform,  liquid.,  1,2  ®/o  Jodoform  ent- 
haltend, und  eine  Watte  mit  10  ^lo  Jodoform,  liquid.,  enthaltend 
0,6  ^/o  Jodoform,  in  den  Handel.  Ah  Einreibung  mrd  eine  Mischung 
gleicher  Teile  wasserGreies  Lanolin  und  Jodoformium  liquidum  em- 
pfohlen. Beide  Teile  werden  bei  gelinder  Wärme  auf  dem  Wasser- 
bade geschmolzen,  gut  durchgerührt  und  ohne  weiteres  Umrühren 
erkalten  gelassen.  £s  entsteht  eine  weiche  gleichmäßige  Salben- 
masse,  die  durch  Verreiben  schlecht  zu  erzielen  ist  Wasserzusatz 
stört  diesen  Vorgang.  Jodoformium  liquidum,  die  damit  herge- 
stellten Verbandstoffe  und  die  Salbe  besitzen  nicht  den  unange- 
nehmen Jodoformgeruch.  Die  Verbandstoffe  sind  fast  geruchlos, 
Jodoformium  liquidum  und  seine  Lanolinsalbe  riechen  etwa  wie 
reife  Gurken. 

Über  das  sogenannte  Jodoformium  liquidum;  von  Welmanns*. 
Das  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Pmparat  nach  der  Vorschrift 
Blanchis'  verdient  diesen  Namen  nicht,  da  es  keine  wesentlichen 
Mengen  Jodoform  enthält;  es  stellt  vielmehr  eine  stark  alkalische 
Seifenlösang  dar,  die  Jod  als  Kaliumjodid  und  Kaliumjodat,  da- 
gegen nur  in  ganz  bescheidenem  Maße  als  Jodoform  enthalt,  und 
ist  daher  für  die  Zwecke  unbrauchbar,  wofür  es  bestimmt  ist. 

Auf  die  verschiedene  Verwendbarkeit  des  Tetrachlorkohlenstoffs 
machte  die  Chemische  Fabrik  Griesheim-Elektron*   aufinerk- 


1.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  436.  2.  Dies.  Ber.  1905,  230. 

3.  Chem.  Ind.  1906,  231 ;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  1064. 
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sam.  Der  Hauptvorteil  bei  der  Arbeit  mit  Tetrachlorkohlenstoff 
(auch  kurzweg  ^Tetra^  genannt)  ist  die  Feuer-  und  Explosions- 
sicherheit. Fenier  ist  er  seiner  geringeren  Verdunstung  wegen 
ökonomischer  als  das  biUigere  Petroleumbenzin.  Bei  der  Entfettung 
der  Bohknochen  liefert  er  bessere  Ausbeuten  in  qualitativer  und 
quantitativer  Hinsicht  Bei  der  Extraktion  von  Lederleimrtick- 
ständen,  Fettrückständen,  Ölsaatpreßkuchen,  Bleicherden  aus  der 
Pflanzenöl-,  Ceresin-  und  Paraffinindustrie,  von  gebrauchter  Putz- 
wolle wird  er  mit  Vorteil  verwendet.  Ein  besonderer  Vorzug  be- 
steht darin,  daß  auch  vollkommen  feuchte  Materialien  mit  Tetra- 
chlorkohlenstoff vollständig  entfettet  werden.  In  der  Harz-  und 
Lackindustrie  kann  er  zur  Herstellung  von  Lacken  und  Firnissen 
auf  kaltem  Wege  dienen.  Ebenso  gut  ist  er  verwendbar  als  Fleck- 
reinignngsmitteL  Seine  narkotischen  Eigenschaften  sind  nicht 
größer  als  die  des  Benzin.  Ein  gewisser  Nachteil  besteht  darin, 
daß  er  Eisenteile  angreift  und  deshalb  homogen  verbleite  oder 
homogen  verzinnte  Gefäße  mit  Spezialarmaturen  notwendig  sind. 
Neue  Methoden  zur  Darstellung  einiger  organischer  Ärsen-^ 
derivate;  von  V.  Auger^  Zur  Darstellung  von  Methylarsinjodidy 
CHsAsJa,  versetzt  man  ein  Gemisch  von  200  g  Natriummethyl- 
arsinat,  250  g  Jodkalium  und  500  g  Wasser  mit  150  g  Salzsäure, 
sättigt  es  in  der  Kalte  mit  schwefliger  Säure,  fällt  mit  weiteren 
150  g  Salzsäure  und  wäscht  den  Niederschlag  mit  verdünnter  Salz- 
säure. Das  entsprechende  Methylarsinoxyd,  CHsAsO,  wird  erhalten, 
indem  man  eine  Lösung  von  Methylarsinjodid  in  Benzol  mit 
trockener  Soda  solange  am  Bückflußkühler  erhitzt,  bis  Entfärbung 
der  Lösung  eingetreten  ist.  Trägt  man  Methylarsinsäure  vorsichtig 
in  überschüssiges,  gut  gekühltes  Phosphortrichlorid  ein,  so  erhält 
man  beim  Fraktionieren  des  Reaktionsproduktes  Methylarsinchlorid: 
PCls  +  CHsAsOsH,  =-  HPOs  +  CHs  AsCU  +  HCl.  Dieses  Me- 
thylarsinchlorid ist  jedoch  stets  durch  gewisse  Mengen  von  Arsen- 
trichlorid  verunreinigt,  welches  seine  Bildung  einer  Nebenreaktion: 
CHs  AsOsH,  4-  4HC1  -  CHsCl  +  AsCU  +  3H.0  verdankt.  Kaho- 
dglchlorid,  (CH8)«AsCl,  erhält  man  durch  Eintragen  der  berechneten 
Menge  einer  Lösung  von  Natriumhypophosphit  in  überschüssiger 
Salzsäure  in  eine  salzsaure  Kakodylsäurelösung:  2(CH8)8AsOiH 
+  SHaPOs  +  2HC1  =  SHsPOs  +  HaO  +  2(CHj»)«AsCl,  oderdurch 
allmähliches  Eintragen  von  Kakodylsäure  in   gut  gekühltes  Phos- 

Shoitrichlorid  und  Zersetzen  des  entstehenden  Phosphoroxychlorids 
urch  kalte  konzentrierte  Salzsäure:  2(CH8)9As02H  +  2PCU 
=  POCU  +  HPOs  +  HCl  +  2(OH8)«AsCL  Durch  Einwirkung  von 
trockener  Soda  wird  das  Kakodylchlorid  leicht  in  Kakodyloxyd  verwan- 
delt. Läßt  man  auf  die  salzsaure  Lösung  von  Kakodylsäure  eine  eben- 
solche Lösung  von  überschüssigem  Natriumhypophosphit  einwirken, 
so  erhält  man  Kakodyl,  (CH8)«As.  As{CH3)j.  Zur  Darstellung  von 
Tetramethylarsoniumjodid,  (CHs)* AsJ,  erhitzt  man  eine  konzentrierte 
wässerige  Lösung  von  Kakodylsäure  und  überschüssigem  Natrium- 

1.  Compt.  rend.  1905,  li2,  1151—53. 
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hypophosphit  etwa  einen  Tag  laug  mit  Jodmethyl  und  dem  vierten 
Teil  der  theoretischen  Menge  Salzsäure  im  Kohlensäurestrom  am 
£ü(Mu£kühler,  bis  das  Jodmethyl  verschwunden  ist,  fällt  das 
Jodid  durch  überschüssige  Natronlauge  aus  und  kristallisiert  es  aus 
siedendem  Alkohol  um.  Die  Bildung  des  Jodids  erfolgt  im  Sinne 
der  Gleichung:  (CHsHAsOaH  +  2CH8 J  +  2H8POj  =  (CHak AsJ 
+  2HsP0s+HJ. 

Tetramethylarsoniumjodid  (CH8)4AsJ  besitzt  nach  V.  Bürgi^ 
zentral  lähmende  und  curareahnliche  Eigenschaften,  dagegen  keine 
Aisenwirkung,  da  es  zum  größten  Teile  unverändert  in  den  Harn 
übergeht.  Man  erhält  das  Präparat,  indem  man  einen  Teil  Arsen 
mit  vier  Teilen  Jodmethyl  48  Stunden  lang  im  zugeschmolzenen 
Glasrohre  auf  220**  erhitzt,  die  dabei  entstehende  Doppelverbindung 
A8(CHs)i J  +  AsJa  mit  heißem  Alkohol  auszieht,  die  Lösung  warm 
filtriert  und  dann  eindampft  Es  scheiden  sich  dabei  lange  Nadeln 
Yon  grünlicher  Farbe  aus,  die  gereinigt  imd  alsdann  mit  konzen- 
trierter Natronlauge  bis  zum  Schmelzen  gekocht  werden,  wobei  die 
Substanz  eine  grauweiße  Farbe  annimmt  Hierauf  läßt  man  die 
Masse  erkalten  und  filtriert  durch  Asbest  Der  Filtrierrückstand 
wird  in  heißem  Wasser  gelöst,  filtriert,  eine  zeiüang  mit  Kohlen- 
^nre  behandelt,  wieder  filtriert  und  eingedampft.  Hierauf  zieht 
man  den  Rückstand  wiederholt  mit  heißem  Äthylalkohol  aus  (das 
Ungelöste  besteht  zum  größten  Teile  aus  Natriumcarbonat)  und 
dampft  das  alkoholische  Extrakt  auf  die  Hälfte  ein,  worauf  das  Tetra- 
methylarsoniumjodid  auskristallisiert.  Die  Kristalle  werden  wieder- 
iiolt  aus  heißem  Methylalkohol  umkristallisiert  und  schließlich  ge- 
trocknet 80  g  der  Doppelverbindung  ergeben  durchschnittlich  20  g 
der  Substanz.  Das  Präparat  bildet  schöne  farblose  Tetraeder,  die 
sich  im  Lichte  langsam  rotbraun  färben.  Es  ist  in  Wasser  leicht 
löslich,  schwer  in  Alkohol  und  unlöslich  in  Äther  und  Chloroform. 

Die  Darstellung  von  kakodylsaurefn  Baryum,  das  bei  der  Be- 
reitung anderer  Kakodylate  vielfach  als  Ausgangsmaterial  dient, 
geschieht  nach  A.  Annoni*  vorteilhaft  wie  folgt:  Man  verreibt  in 
einem  Mörser  gleiche  Teile  Baryumhydrat  und  Kakodylsäure  und 
gibt  der  Mischung  Barytwasser  bis  zu  schwach  alkaliscner  Reaktion 
gegen  Phenolphtalein  zu.  Dann  wird  filtriert,  das  Filtrat  nach 
einigen  Stunden  mit  Kakodylsäure  neutralisiert  und  hierauf  im 
Vakuum  bei  mäßiger  Temperatur  eingedampft.  Der  Eückstand 
TOd  nach  drei  Stunden  auf  115°  erhitzt  (über  Ätzkalk  nach  dem 
Bikalten  schnell  gepulvert  und  in  trockne,  sorgfältig  zu  ver- 
schließende Gefäße  gefüllt 

Uüiogenol;  von  Arl^s-Dufour^  Histogenol  besteht  aus 
einer  Mischung  von  methylarsinsaurem  Natrium  (Arrhenal)  mit  einer 
oi^anischen  Phosphorverbindung,  die  aus  Heringsmilch  dargestellt 


1.  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharm.  1906,  56,  1  u.  2;  d.  Pharm.  Ztg. 
1906,  51,  1083.  2.  Bull,  commerc.  1906,   332;   d.  Pharm.  Ztg.  1906, 

^h  776.  3.  Münch.  med.  Wochenschr.  1906,  1095. 
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wird.     Das  P^parat  soll  sich  gut  bei  Lungentuberkulose  bewährt 
haben. 

TrialkyUStibine,  -Ärsine  und  -Phosphine  erhielt  H.  Hibbert* 
leicht  und  in  guter  Ausbeute,  indem  er  Antimon-,  Arsen-  und  Phos- 
phortrichlorid  mit  drei  oder  mehreren  Molekülen  der  Magnesium- 
alkylverbindung  in  ätherischer  Lösung  reagieren  ließ.  Sie  werden 
in  einem  Strome  von  Kohlendioxyd  abdestilliert. 

Vergleichende  Untersuchung  von  Ichthyol  und  einiger  Ersatz- 
Produkte;  von  fL  Thal*.  Die  vergleichende  Untersuchung  des 
Verf.s  erstreckte  sich  auf  folgende  Präparate:  I.  Ichthyol  der  Krma 
Cordes,  Hermanni  &  Co.,  Hamburg,  II.  Ammonium  sulfoichthyoli- 
cum  der  Gesellschaft  für  chemische  Industrie,  Basel,  UI.  Trasulfan 
der  Firma  Beichold  &  Co.,  ßinningen  (Schweiz)  und  IV.  Ammo- 
nium sulfoichthyolicum  der  Firma  Lüdy  &  Co.,  Burgdorf  (Schweiz). 
1.  Bestimmung  des  Trockenrückstandes.  Gegen  4  g  der  Präparate 
werden  in  gewogenem,  verschließbarem,  mit  Glasstab  versehenem 
Trockengläschen  auf  dem  Wasserbade  möglichst  unter  öfterem 
Rühren  eingetrocknet  und  darauf  im  Trockenschranke  bei  100*'  C. 
bis  zum  konstanten  Gewicht  getrocknet  2.  Bestimmung  des  Ge- 
samtammoniaks. Zu  einer  Lösung  von  6  der  Präparate  in  etwa 
150  ccm  Wasser  wurde  eine  abgemessene,  überschüssige  Menge 
>/io  N-Lauge  hinzugefügt  und  die  Flüssigkeit  </4  Stunden  im  Sieden 
eriialten.  Nach  dem  Erkalten  wurde  mit  Wasser  auf  etwa  300  ccm 
verdünnt,  mit  einigen  Tropfen  Fluoresceinlösung,  aus  0,4  g  Flaores- 
cdn,  50  g  Alkohol  und  30  g  Wasser  bereitet,  versetzt  und  der 
Überschuß  der  Lauge  mit  */io  N-Säure  zurücktitriert.  Aus  der  ver- 
brauchten Menge  Vi  0  N-Lauge  wurde  der  Ammoniakgehalt  berechnet. 
3.  Bestimmu/ng  des  Oesamtschwefels.  Etwa  1  g  der  Präparate  wurde 
nach  dem  Eindampfen  im  Wasserbade  zweimal  nacheinander  mit 
je  20  ccm  rauchender  Salpetersäure  abgedampft,  der  sirupöse  Rück- 
stand mit  5  g  eines  Gemenges  aus  3  T.  Salpeter  und  4  T.  wasser- 
freier Soda  versetzt,  zur  Trockne  gebracht,  der  Rückstand  ver- 
schmolzen, die  Schmelze  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Salz- 
säure übersättigt,  zur  Trockne  verdampft  und  die  Kieselsäiur^  in 
bekannter  Weise  abgeschieden.  Das  saure  Filtrat  wurde  heiß  mit 
ChlorbaiTumlösung  gefällt  und  aus  der  Menge  des  schließlich  er- 
haltenen Baiyumsulfats  der  Schwefelgehalt  berechnet.  4.  Bestim- 
mung  des  Ammoniufnsulfats.  Etwa  5  g  der  Präparate  wurden  in 
250  ccm  Wasser  gelöst,  die  Lösung  in  einen  500  ccm-Kolben  gebracht, 
mit  80  ccm  einer  aus  gleichen  Gewichtsteilen  Hühnereiweiß  und 
Wasser  bestehenden  Eiweißlösung,  dann  mit  5  ccm  25%iger  Salz- 
säure versetzt  und  mit  Wasser  auf  500  ccm  gebracht  Nach  gehörigem 
Durchschütteln  wurde  vom  voluminösen  Niederschlag  abfiltriert 
und  in  200  ccm  des  Filtrates  die  Schwefelsäure  in  der  Kälte  durch 
langsames  Zutröpfeln  von  Chlorbaryumlösung  gefällt.  Die  er- 
haltene  Menge  Baryumsulfat   wurde    darauf  in  Ammoniumsulfat 


1.  Ber.   d.  D.   ehem.  Gea.  1906,   39,   160.  2.  Apoth.-Ztg.    190G, 

21,  431. 
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umgerechnet.    Die  quantitative  Analyse  ergab  folgende  Resultate  in 
Prt^nten: 


I. 

II. 

m. 

IV. 

Trockenruckstand                                           55,66 

51,48 

37,71 

39,83 

Gesamtammoniak                                             3,15 

5,11 

1,38 

3,32 

Gesamtschwefel                                                9,70 

9,42 

5,30 

5,75 

Ammoniumsulfat                                              5,72 

12,94 

1,93 

8,05 

In  der  organischen  Trockensubstanz: 

Ammoniak                                                        3,36 

4,28 

2,48 

3,93 

Gesamtschwefel                                               17,68 

15,14 

13,66 

11,95 

Vom  Schwefel  waren: 

salfonisch  gebunden                                         6,32 

8,04 

4,66 

7,38 

sulfidisch  gebunden                                        11,36 

7,10 

9,00 

4,57 

Verhältnis  des  sulfonisch  zum  sulfidisch 

bnndenen  Schwefels                                 1:1,79 

1:0,88 

1 : 1,93 

1:0,62 

Lüdy*  bemerkte  zu  den  Ergebnissen  unter  IV,  daß  die  Firma 
Lädy  &  Co.  nie  einen  Ichthyolersatz  von  so  niedrigem  Trocken- 
gehaJtein  den  Handel  gebracht  habe;  da  auch  die  anderen  Zahlen 
nicht  auf  das  Produkt  der  Firma  stimmten,  müsse  eine  Verwechse- 
lung oder  Unterschiebung  stattgefunden  haben. 

Über  Sülfogenol;  yon  Lüdy  *.  Durch  Behandlung  mit  Schwefel- 
säure wird  mit  Schwefel  angereichertes  Bohöl  aus  bituminösem 
Schiefer  sulfoniert.  Darauf  verwandelt  man  die  gereinigte  Sulfo- 
säure  in  das  Ammoniumsalz,  welches  als  Sülfogenol  in  den  Handel 
gelangt.  Dasselbe  besitzt  ähnliche  Wirkungen  wie  das  Ichthyol, 
riecht  und  schmeckt  aber  weniger  unangenehm  und  läßt  sich  mittels 
Seife  aus  der  Wäsche  leicht  auswaschen.  Auch  die  Eigen- 
schaften des  Sulfogenols  decken  sich  im  Wesentlichen  mit  denen 
des  Ichthyols.  Fabrikant:  Lüdy  &  Co.,  Chemische  Fabrik  in 
Burgdorf  (Schweiz). 

Ichihyopon  nennt  die  Firma  Lüdy  &  Co.  in  Burgdorf  (Schweiz) 
ihr  Ammon.  sulfoichthyohc.  Pharm.  Helvet*. 

Püciol  nennen  Hoeckert  &  Michalowsky,  Chemisches  Labo- 
ratorium Friedrichstadt  in  BerUn  S W.  48,  Friedrichstraße  250,  einen 
Ichthyol-Ersatz*. 

Ichtholühium  ist  lithium-Ichthyosulfonat,  eine  bräunliche,  dick- 
liche Flüssigkeit  mit  ähnlichen  Eigenschaften  wie  Natrium-Ichthyol- 
sulf onat    Gabe:  1—2  gß. 

Ichthozincum  ist  Zink-Ichthyolsulf  onat,  eine  bräunliche,  dickliche 
Flüssigkeit  mit  ähnUchen  Eigenschaften,  wie  andere  Ichthyolver- 
bindungen.   Anwendung:  hauptsächlich  äußerlich^. 

tJher  die  Synthese  und  Prüfung  des  Sulfonals ;  von  E.  Lund- 
ström^.  Verf.  berichtete  über  die  Erfahrungen,  äie  er  beim  Dar- 
stellen von  Sulfonal  nach  der  Synthese  von  E.  Baumann  gemacht 
hat^  und  unterwarf  die  Prüfungsvorschrift  der  schwedischen  Pharma- 
kopoe einer  eingehenden  Kritik. 

1.  ApotK-Ztg.  1906,  21,  727.  2.  Pharm.  Centralb.  1906,  47,  1096. 

3.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  832.  4.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  777. 

5.  Ebenda  403.  6.  Ebenda.  7.  Svensk    Farraac.   Tidskr.; 

Tef.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  831. 
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b.   Einsäurige  Alkohole,  Äther  und  Substitute  derselben. 

Über  eine  neue  Methode  zum  Nachweise  von  Methylalkohol; 
von  E.  Voisenet^  Die  charakteristische  Violettfärbung,  die  nicht 
zu  konzentrierte  Formaldehydlösungen  mit  Eiweißlösungen  geben, 
denen  konzentrierte  Salzsäure  mit  etwas  Kaliumnitrit  (ca.  20  mgr 
pro  1)  zugesetzt  ist,  ist  nicht  nur  geeignet,  freien  Formaldehyd  nach- 
zuweisen, sondern  kann  auch  zur  Erkennung  solcher  Körper  dienen, 
aus  denen  Formaldehyd  durch  einen  chemischen  Eingriff  gewonnen 
werden  kann,  wie  es  beim  Methylalkohol  der  Fall  ist  Zum 
Nachweise  dieses  Körpers  neben  Äthylalkohol  oxydiert  man  die 
alkoholische  Flüssigkeit  mit  Chromsäure,  destilliert  und  weist  den  in 
der  Form  der  Acetale  als  Methylal  CH8(OCH8)a  und  Methylen- 
diäthylal  übergegangenen  Formaldehyd  durch  die  angegebene 
Farbenreaktion  nach.  Acetaldehyd  und  Äthylal  geben  nur  eine 
Gelbfärbung. 

Die  chemischen  Vorgänge  bei  der  alkoholischen  Oärung;  Ton 
E.  Buchner  und  J.  Meisenheimer*.  Bernsteinsäure  entsteht 
im  Gegensatze  zur  Gärung  mit  lebender  Hefe  bei  der  zellfreien 
Gärung  nicht,  dagegen  wurden  stets  erhebliche  Mengen  von  Glyrerin, 
5,4—16,5^/0  vom  entstandenen  Alkohol,  angetroffen;  das  Glycerin 
bildet  sich  wahrscheinlich  aus  Zucker  als  direktes  Nebenprodukt 
der  Spaltung  in  Alkohol  und  Kohlensäure.  Die  Tatsache,  daß  die 
Menge  des  Zuckers,  welche  bei  der  Gärung  verschwindet,  größer 
ist  als  die  Summe  der  Gewichte  von  Alkohol  und  Kohlendioxyd, 
wurde  durch  den  Nachweis  aufgeklärt,  daß  sich  bei  der  zellfreien 
Gärung  nichtreduzierender,  hochmolekularer  Zucker  bildet,  der  erst 
nach  der  Hydrolyse  nachweisbar  ist;  damit  ist  denn  auch  der  Nach- 
weis eines  aufbauenden  Enzymes  im  Preßsafte  der  Hefe  erbracht. 
Fuselöle  wurden  bei  der  zellfreien  Gärung  nur  in  Spuren  gebildet. 

Darstellung  chemisch  reinen  Methyl-  und  Äthylalkohols;  von 
P.  Klason  und  E.  Norlin^  500  g  reines  Kaliummethylsulfat 
in  wässeriger  Lösung  werden  mit  etwas  mehr  als  der  berechnetet 
Menge  reiner  Schweielsäure  versetzt,  so  daß  das  Gesamtvolumen 
der  Lösung  etwa  2  1  beträgt  Die  freigewordene  Methylester- 
schwefelsäure wird  dann  durch  Hydrolyse  zerlegt  und  der  dadurch 
gebildete  Methylakohol  mit  Wasserdampf  abdestilliert.  Der  Alkohol 
wird  durch  wiederholtes  Fraktionieren  —  zuletzt  über  geglühter 
Potasche  —  konzentriert  Um  die  letzten  Spuren  vom  Wasser  zu 
entfernen,  wird  schließUch  metallisches  Calcium  verwendet  Dieses 
letztere  gibt  mit  dem  Wasser  eine  schwammige,  graue  Fällung. 
Wenn  alles  Wasser  auf  diese  Weise  entfernt  worden  war,  lösten 
sich  die  Calciumfeilspäne  im  Alkohol  auf.  Diese  Lösung  wurde 
schließlich  unter  Abschluß  der  Feuchtigkeit  der  Luft  (mittels  eines 

1.  Bull.  Soc.  Chim.  Paris  [3],  1906,  23,  748;  d.  Bioohem.  Centralbl. 
1906,  2473;  ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  1034,  2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges. 

1906,  3$,  3201.  8.  Arch.  Eemi,  Min.  u.  Geol.  1906,  2,  93;  d.  Chem.- 

Ztg.  1906,  äü,  Bep.  350. 
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Glasrohres  mit  Phosphorpentoxyd  auf  Glaswolle)  destilliert.  Der 
Hockstand  bestand  aus  reinweißem  Calciummethylat.  Äthylalkohol 
verhält  sich  ebenso.  Die  so  erhaltenen  reinen  Alkohole  zeigten 
folgendes  spez.  Gewicht  bei  20°:  Methylalkohol  0,79179,  Äthyl- 
alkohol 0,78938. 

Eine  neue  Quelle  zur  Gewinnung  ton  Alkohol;  von  E.  A. 
Mann*.  Verf.  berichtete  über  seine  Versuche,  die  er  zur  Ge- 
winnung von  Alkohol  aus  dem  »inneren  Kern«  der  Stämme  von 
Xanthorrhoea  Preissii  angestellt  hat.  Die  Pflanze  ist  in  Australien 
weit  yerbreitet,  wird  dort  als  T^grass  tree^  bezeichnet  und  wird  im 
allgemeinen  für  ziemlich  wertlos  gehalten.  Ch.  Harper  hat  das 
Kernholz  der  Stämme  vermählen  lassen  und  als  Futter  für  Rind- 
vieh verwendet  Die  Untersuchung  dieses  Produktes  ergab:  9,19% 
Feuchtigkeit,  0,78%  Fett,  2,83  o/o  Eiweißstoflfe,  36,93  o/o  Rohfaser, 
0,4  o/o  Asche,  50,87  o/o  Kohlenhydrate.  Letztere  enthielten  10,25  o/o 
reduzierenden  Zucker,  15,86  o/o  nicht  reduzierenden  Zucker  und 
24,76  o/o  andere  Kohlenhydrate.  Eine  Isolierung  und  Trennung 
der  Zuckerarten  gelang  nicht  Bei  der  Vergärung  von  350,0  g 
dieses  Holzmehls  und  darauf  folgender  Destillation  gewann  der  Verf. 
300  ccm  Destillat  mit  8,34  Gew.-o/o  Reinalkohol.  Weitere  Ver- 
Sache  fielen  weniger  günstig  aus,  indessen  war  die  Ausbeute  an 
Alkohol  im  Vergleich  mit  anderen  Gewinnungsweisen  noch  reich- 
lich genug,  um  sie  für  technisch  lohnend  betrachten  zu  können, 
zamal  das  in  der  Außenrinde  des  Baumes  befindliche  Harz  für 
billige  Lacke,  die  Zweige  als  Brennmaterial,  die  Holzfaser  für 
Strohpappe  und  dergl.,  die  grünen  Blätter  als  Viehfutter  brauchbar 
wären.  T.  Steel  machte  u.  ä.  im  Anschlüsse  an  diese  Mittei- 
lungen darauf  aufmerksam,  daß  das  Harz  des  Grasbaumes  früher 
pach  Europa  und  Amerika  ausgeführt  worden  sei,  und  daß  schon 
im  Jahre  1866  Ligar  die  Verwendung  von  Xanthorrhoea  zur  Ge- 
winnung von  Alkohol  angeregt  habe;  er  halte  aber  dies  für  wenig 
aussich^YoU,  wenn  man  bedenke,  daß  in  Australien  schon  Melasse 
mit  50  o/o  Zucker  »Abfallprodukt!  sei.  Dixon  erklärte,  daß  nach 
seinen  Erfahrungen  das  Harz  zur  Lackfabrikation  unbrauchbar  sei. 

Anaerobe  Atmung,  Alkoholgärung  und  Acetonbildung  bei  den 
Samenjßflofizen ;  Ton  W.  Palladin  und  S.  Kostytschew*.  Die 
umfangreiche  Arbeit  der  Verff  führte  im  wesentlichen  zu  folgenden 
Feststellungen:  Bei  der  anaeroben  Atmung  lebender  Lupinensamen 
und  -keimlinge  wird  eine  beträchtliche  Menge  Alkohol  eebildet. 
Die  anaerobe  Atmung  dieser  Objekte  ist  also  im  wesentlichen  mit 
der  Alkoholgärung  identisch.  Bei  der  anaeroben  Atmung  er&x)rener 
liopinensamen  und  -keimlinge  findet  keine  Alkoholbildung  statt 
Bei  der  anaeroben  Atmung  lebender  imd  erfix)rener  Erbsensamen, 
Bidnussamen  und  Weizenkeime  findet  eine  beträchtliche  Alkohol- 
bildung statt  Die  anaerobe  Atmung  dieser  Objekte  ist  also  zum 
größten  Teile  Alkoholgärung.     Durch  das  bei  den  Versuchen  der 


1.  Joara.  of  the  Soc.  of  Chem.  Industry  1906,  1076. 

2.  Zeitschr.  physiol.  Chem.  1906,  48,  214. 
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Yerff.  in  Anwendung  gebrachte  Gefrieren  wurden  die  genannten 
Pflanzen  getötet^  die  in  ihnen  befindliche  Zymase  jedoch  nicht 
zerstört 

Darstellung  von  aldehydfreiem  Alkohol  für  Fettuntersuckungen; 
von  F.  K  Dunlap^  ÄÖin  vermischt  11  95®/oigen  Alhohol  mit 
einer  Lösung  von  1^  g  Silbemitrat  in  etwa  3  ccm  Wasser  und 
läßt  dann  eine  Lösung  von  3  g  reinem  Kaliumhydro:^d  in 
10—15  ccm  Alkohol  langsam  und  ohne  Umschütteln  hinzufließen. 
Man  läßt  das  Gemisch  über  Nacht  bezw.  so  lange  stehen,  bis  sich 
das  abgeschiedene  Silberoxyd  gut  abgesetzt  hat,  hebert  die  über- 
stehende Flüssigkeit  ab  und  destilliert.  Der  so  gereinigte  Alkohol 
löst  reines  Kaliumhydroxyd  vollkommen  farblos.  Auf  absoluten 
Alkohol  ist  das  Yer&hren  nicht  anwendbar. 

Entwässerung  von  Alkoholen,  insbesondere  von  Äthylalkohol, 
Alkohol  wird  ein-  oder  mehreremal  mit  metallischem  Calcium  in 
'Form  von  Spänen  erwärmt  und  hierauf  abdestUliert.  Das  Ver- 
fahren eignet  sich  sowohl  zur  Erzeugung  von  gewöhnUchem  »ab- 
solutem Alkohol«  als  auch  besonders  zur  Erzeugung  von  ganz 
wasserfreiem  Äthylalkohol.  Damit  das  Produkt  wegen  des  üblichen 
Nitritgehaltes  des  metallischen  Calciums  kein  Ammoniak  enthalte, 
leitet  man  den  Alkoholdampf  bei  der  Destillation  durch  gebrannten 
Alaun.  D.  R-P.  175780.  Elektrochemische  Werke  G.  m. 
b.  H.,  Bitterfeld >». 

Denaturierungsmittel  für  Spiritus  aus  Exkrementen,  Die  Ex- 
kremente (von  Schafen)  werden  von  der  Streu  befi:«it  und  zerkleinert, 
sodann  in  einem  luftdicht  verschlossenen  Behälter  mit  Wasser  ver- 
setzt und  einige  Zeit  stehen  gelassen.  Die  abgezogene  Flüssigkeit 
wird  filtriert  oder  destilliert  Beide  Produkte  können  als  Denatu- 
rierungsmittel dem  Spiritus  zugesetzt  werden.  Sie  erteilen  dem 
Spiritus  einen  moderig  stinkenden  Geruch  und  widerlich  bitteren 
Geschmack  und  können  ihm  nicht  mehr  entzogen  werden.  D. 
K.-P.  Nr.  172951  von  J.  Kluge  in  GörUtz.« 

Zur  Bestimmung  des  Alkoholgehalts  wässeriger  Lösungen  durch 
den  Gefrierpunkt;  von  R.  Gaunt*.  Verf.  empfiehlt  auf  grund 
seiner  Untersuchung  die  Gefrierpunktemethode,  ausgeführt  mit  dem 
Destillate  im  Beckmannschen  Apparate,  für  alle  wässerigen 
Lösungen,  die  weniger  als  7^/^  Alkohol  enthalten.  Nach  der 
Tabelle,  die  Verf.  angab,  ist  die  Gefrierpunkteemiedrigung  bis 
7  Gewichteprozente  Alkohol  innerhalb  der  Versuchsfehler  propor- 
tional dem  Alkoholgehalte,  bei  höheren  Konzentrationen  wird  sie 
größer. 

Darstellung  racemischen  Isoamylalkohols;  von  P.  Freund  1er 
und  E.  Damond^  Zur  Darstellung  dieses,  in  der  linksdrehenden 
Form  im  Fuselöl  enthaltenen  Alkohols  gingen  Verff.  vom  Methyl- 


1.  Jouni.  Am.  Chem.  Soc.  1906,   395.  2.  Chem.-Ztg.  1906,   30, 

Eep.  389.  3.  Pharm.   Ztg.    1906,   öl,   768.  4.  Zeitschr.   anal. 

Chem.  1905,   44,   106.  6.  Bull.  Soc.  Chim.  Paris  1906,   3Ö,   106;    d. 

Biochem.  Centralbl.  1906,  2466, 
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äthylketon  aus,  das  sie  zum  entsprechenden  Alkohol  reduzierten, 
mit  Phosphortribromid  ins  Bromid  überführten  und  in  ätherischer 
Lösung  mit  Mg  und  Oxymethylen  versetzten.    Nach  der  Formel 

(5g;)cH.MgBr  +  (CaO)  =  cä)^^-^^^^^«^^ 
bildet  sich  ein  Additionsprodukt,  aus  dem  leicht  der  racemische 
Isoamylalkohol  erhalten  wird. 

Zur  Untersuchung  von  Amylalkohol  benutzte  ütz  ^  das  Re- 
fraktometer. Nach  seinen  Untersuchungen  wird  eine  Erniedrigung 
des  Refraktionswertes,  der  für  reinen  Amylalkohol  1,4102  beträgt, 
durch  eine  Verunreinigung  mit  Äthylalkohol,  eine  Erhöhung  durch 
Beimischung  von  Petroleum  bewirkt 

Über  die  Bildung  von  Fuselöl  bei  Acetondauerhefe-Oärung] 
von  H.  Pringsheim*.  Bei  der  Vergärung  von  Rohrzucker  mit 
abgetöteter  Hefe  erhielt  Verf.  keine  nach  der  Methode  von  Beck- 
mann ^  faßbaren  Mengen  von  Fuselöl,  gleichgültig,  ob  der  Zucker 
in  Abwesenheit  oder  in  Gegenwart  von  Leucin  verschiedener  Kon- 
zentration vergohren  wurde. 

Zur  Frage  der  Fuselölbildung  der  Hefe;  von  F.  Ehrlich*. 
Verf.  bestätigte  die  Ergebnisse  Pringsheims  (s.  oben);  Leucin 
wird  durch  Zymin  nicht  angegriflPen.  Verf.  stellte  andere  Ver- 
suche positiver  Art  in  Aussicht,  die  beweisen  sollen,  daß  sich  das 
Fuselöl  infolge  des  Eiweißaufbaues  der  Hefe  aus  Aminosäuren 
bildet. 

Reinigung  von  Äther  mittelst  Kolophoniums;  von  P.  Guigues^ 
Verf.  beobachtete,  daß  beim  Destillieren  von  alkoholhaltigem  Äther 
über  Kolophonium  ein  vollkommen  alkoholfreies  Destillat  vom  spez. 
Gew.  0,720  erhalten  wird. 

c.   Drei-  und  mehrsäurige  Alkohole. 

Zur  Wertbestimmung  des  Glycerins;  von  O.  Schmatolla«.  Da 
die  Anforderungen  an  officinelles  Glycerin  in  den  letzten  Jahren 
schärfer  geworden  sind,  genügen  nach  Ansicht  des  Verfs  die 
Prüfungsmethoden  des  Arzneibuches  auf  Neutralität  und  Abwesen- 
heit von  Schwermetallen  nicht  mehr;  nur  die  Silberprobe  ist  von 
unstreitigem  Werte.  Außer  ihr  sollen  folgende  ßeaktionen  be- 
weisend für  völhg  reines  Glycerin  sein:  In  einem  Gemische  aus 
5  g  Glycerin  mit  ebensoviel  Wasser  und  einigen  Tropfen  Phenol- 
phtaleinlösung  soll  1  Tropfen  Kalkwasser  eine  deutliche,  während 
einiger  Minuten  beständige  Botfärbung  bewirken;  in  dem  gleichen 
Gemische,  in  dem  das  Phenolphtalein  durch  einen  Tropfen  Kongo- 
rotlösung ersetzt  wurde,  soll  ein  Tropfen  ^/lo  N-Salzsäure  einen 
vollständigen  Farbenumsclüag  bewirken.    In  etwa  10  ccm  Glycerin, 

1.  Allgem.  Chem.-Ztg.  1906,  106.  2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906, 

I  39,  3713.  B.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1905,  10,  143. 

1  4.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  39,  4072.  5.  Journ.  Pharm.  Chim. 

1906,  II,  204.  6.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  363, 
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die  den  Boden  eines  Becherglases  in  V« — 1  cd»  hoher  Schicht  be- 
decken, soll  auf  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Schwefelwasserstoff- 
wasser oder  Tanninlösung  beim  Betrachten  von  der  Seite  keine 
Veränderung  zu  bemerken  sein.  Zur  Unterscheidung  von  raffi- 
niertem und  destilliertem  Glycerin  ist  die  Bestimmung  des  Aschen- 
gehaltes am  sichersten,  der  bei  Destillaten  selten  0,1  ®/o  übersteigt 

Über  das  Vorkommen  von  Arsen  in  Olycerinum  purum;  von 
J.  Galimard^  Die  meisten  im  Handel  befindlichen,  als  rein  be- 
zeichneten Glycerine  enthalten  nach  den  Untersuchungen  des  Verfs 
Arsen  in  Form  von  Verbindungen,  die  den  Nachweis  des  Arsens 
auf  übliche  Weise  im  Marshschen  Apparate  nicht  zulassen.  Diese 
Produkte  geben  mit  Zink  und  Schwefelsäure  im  'Marshschen  Appa- 
rate auch  nach  längerer  Zeit  nicht  die  Spur  eines  Arsenspiegels. 
Kocht  man  aber  ein  solches  Glycerin,  mit  dem  doppelten  Volumen 
Wasser  verdünnt  und  mit  1  <>/o  Schwefelsäure  angesäuert,  zwei 
Stunden  lang  am  RückfluBkühler  und  bringt  es  dann  nach  dem 
Erkalten  in  den  Marshschen  Apparat,  so  wird  man  bald  das  Auf- 
treten des  charakteristischen  Arsenspiegels  konstatieren  [können. 
Wahrscheinlich  ist  das  Arsen  in  Form  von  Arsensäureestem  im 
Glycerin  enthalten  und  entstammt  der  bei  der  Gewinnung  des 
Glycerins  verwendeten  Schwefelsäure. 

Olycerinarsenit  bildet  sich  nach  Pictet  und  Bon*  aus  Essig- 
arsenigsäureanhydrid  durch  Einwirkung  von  Glycerin  in  der  Kälte; 
es  bildet  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  bei  1^^  siedet  und  beim 
Abkühlen  zu  einer  glasigen  Masse  erstarrt 

Nachweis  und  Bestimmung  von  Nitroglycerin;  von  C.  G.  San- 
tesson^  Für  den  qualitativen  Nachweis  von  Nitroglycerin  in 
Pastillen  werden  100  Pastillen  gepulvert  und  längere  Zeit  im 
Soxhlet-Apparat  mit  Äther  extrahiert  Der  Auszug  wird  abge- 
dunstet, und  der  Rückstand,  der  noch  Kakaofett  enthält,  mit  Alkohol 
ausgezogen,  darauf  filtriert.  Im  Rückstande  findet  sich  nach  dem 
Verdunsten  des  Alkohols  die  vorhandene  Menge  Nitroglycerin.  Ein 
Teil  dieses  Rückstandes  wird  mit  alkoholischer  Kalilauge  verseift, 
worauf  mit  Ferrosulfat  und  konzentrierter  Schwefelsäure  die  Sal- 

?3tersäure  in  bekannter  Weise  nachgewiesen  wird.  Der  andere 
eil  des  Rückstandes  wird  mit  je  einem  Tropfen  Anilin  und 
Schwefelsäure  versetzt  Bei  Anwesenheit  von  Nitroglycerin  tritt 
eine  Rotfärbung  ein,  die  auf  Zusatz  von  Wasser  in  Grün  übergeht 
Beide  Reaktionen  sind  sehr  scharf  und  treten  schon  bei  Anwesen- 
heit von  0,001—0,0001  g  Nitroglycerin  in  1  ccm  Alkohol  deutlich 
ein.  Für  die  quantitative  Bestimmimg  wird  der  nach  dem  Ab- 
dunsten des  Äthers  verbleibende  Rückstand  mit  alkoholischer  Kali- 
lauge verseift,  worauf  die  Mischung  mit  nasderendem  Wasserstoflf, 
aus  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  erhalten,  behandelt  wird, 
wodurch  die  Salpetersäure  zu  Ammoniak  reduziert  wird,  das  nach 
bekannten  Methoden  bestimmt  wird. 


1.  Journ.  Ph^rm.  Chim.  1906,  183.  2.  Bull.  Soc  Chim.  Paris  [3] 

1905,  Ö3,  1139,  3.  Svensk  Farmaoeut.  Tidskr.  1^,  56. 


Fettsäuren  der  Formel  CnHsnOa,  Aldehyde  und  Ketone.     183 

Zur  Ermittelung  des  Inosüs  in  Geweben,  Sekreten  und  Exkreten 
gab  E.  Bourquelot^  ein  neues  Verfahren  an.  Die  gewöhnlich 
augewendete  MeÜiode,  in  nacheinander  folgenden  Ausfällungen  mit 
neutralem  und  basischem  Bleiacetat  bestehend^  liefert  selten  gute 
Ergebnisse,  der  Inosit  geht  dabei  verloren.  Verf.  fällt  zunächst 
bei  Anwesenheit  von  Essigsäure  mit  neutralem  Bleiacetat,  eine 
zweite  Ausfällung  erfolgt  dann  in  neutraler  Flüssigkeit,  schließlich 
wird  Bleiessig  und  ammoniakalischer  Bleiessig  angewendet.  Manch- 
mal ist  es  vorteilhaft,  dabei  zu  erwärmen.  Der  isolierte  Inosit  wird 
mit  saurem  Quecksilbernitrat  und  Strontiumacetat  identifiziert. 
Inosit  ist  im  Pflanzen-  und  Tierreiche  sehr  verbreitet.  Wahrschein- 
lich kommt  ihm  eine  bedeutende  Bolle  beim  Stoffwechsel  zu. 

d.  Fettsäuren  der  Formel  CnHjnOj,  Aldehyde  und  Ketone. 

Die  Darstellung  konzentrierter  Ameisensäure  aus  Formiaten 
erfolgt  dadurch,  daß  man  das  Formiat  in  konzentrierter  Ameisen- 
säure löst  und  diese  Lösung  direkt  mit  konzentrierter  Schwefel- 
säure zersetzt  D.  R-P.  Nr.  169730  von  Dr.  Max  Hamel  in 
Grünau,  Mark*. 

Über  die  Entstehung  optisch  aktiver  Fettsäuren  in  der  Natur; 
von  C.  Neuberg'.  Im  Anschlüsse  an  die  Untersuchungen  ver- 
schiedener Forscher  über  die  optische  Aktivität  des  Erdöls  (s.  dort) 
und  die  daraus  gezogenen  Schlußfolgerungen  wies  Verf.  nach,  daß 
die  beim  Faulen  von  Casein  entstehenden  Fettsäuren  die  Ebene 
des  polarisierten  Lichtes  drehen,  besonders  die  Säuren  mit  5  und 
6  Kohlenstoffatomen.  Weiter  zeigte  er,  daß  bromiertes  synthetisches 
Triolein  durch  pflanzliche  Lapase  in  rechtsdrehende  freie  Dibrom- 
stearinsäure  und  in  ein  gleichfalls  rechtsdrehendes  Dibromstearin- 
säureglycerid  zerlegt  wird.  Bei  der  weiten  Verbreitung  fettspal- 
tender Fermente  in  der  Natur  ist  es  nach  dem  Verf.  wohl  denkbar, 
daß  sich  unter  geologischen  Verhältnissen  ähnliche  Vorgänge  ab- 
gespielt haben,  woraus  sich  die  Entstehung  optisch  aktiven  Petro- 
leums erklären  ließe. 

Ameisensäure  läßt  sich  nach  E.  Bupp^  schnell  und  genau 
mit  alkalischer  Permanganatlösung  titrieren.  Man  bringt  in  einer 
Glasstöpseltiasche  ein  abgemessenes  Volum  der  sehr  schwachen, 
weniger  als  1  o/oigen  Ameisensäure  oder  Formiatlösung  mit  einem 
beträchtlichen  Überschusse  ungefähr  i/io  normaler  Permanganat- 
lösung genau  ermittelten  Thiosulfattiters  zusammen,  spült  mit  etwas 
Wasser  nach,  gibt  etwa  0,5  g  reiner  trockner  Soda  hinzu  und  er- 
wärmt etwa  15—30  Minuten  im  Wasserbade.  Nach  dem  Erkalten 
verdünnt  man  mit  ca.  75  ccm  Wasser,  gibt  etwa  25  ccm  verdünnte 
Schwefelsäure  und  1 — 2  g  Jodkalium  hinzu  und  titriert  nach  dessen 
Lösung  das  ausgeschiedene  Jod  mit  ^/lo  N-ThiosulfaÜösung. 

1.  Vortrag,  geh.  auf  dem  6.  intern.  Kongreß  f.  angew.  Chemie,  Eom 
1906.         2.  Pharm.  Zeitung  1906,  öl,  584.  3.  Biochem.  Zeitschr.  1906, 

Ii368.  4.   Zeitechr.    anal.  Chem.  1906,  A5,  690;   vgl.  dies.  Bericht 

1906,  247. 
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Die  Bestimmung  der  Ameisensäure  mit  Kaliumpef'mafiganat\ 
von  J.  Klein  1.  Veranlaßt  durch  die  Arbeit  von  Großmann  und 
Aufrecht  (s.  Seite  188)  wies  Verf.  darauf  hin,  daß  er  bereits  1887* 
eine  brauchbare  Methode  zur  Bestimmung  der  Ameisensäure  mit 
Kaliumpermanganat  angegeben  habe. 

Die  Prüfung  von  Ameisensäure  auf  Essigsäure  führte  Ph. 
Köder*  wie  folgt  aus:  Wird  Ameisensäure  mit  Bleioxyd  digeriert, 
dann  abfiltriert  und  das  Filtrat  etwas  eingedampft,  so  darf  beim 
Erhitzen  kein  nach  Aceton  riechender  Rückstand  hinterbleiben. 

Alformin;  von  A.  Zucker*.  Unter  der  geschützten  Bezeich- 
nung Alformin  bringt  die  chemische  Fabrik  Max  Elb,  G.m.b.H., 
Dresden,  eine  konzentrierte  Lösung  von  basisch  ameisensaurer  Ton- 
erde, ca.  16  %  basisches  Aluminiumformiat  enthaltend,  als  geruch- 
loses, ungiftiges  Antiseptikum  in  den  Handel,  welche  die  essigsaure 
Tonerdelösung  ersetzen  und  vor  ihr  wesentiiche  Vorzüge  besitzen 
soll:  absolute  Geruchlosigkeit  und  große  Ausgiebigkeit,  vorzügliche 
Haltbarkeit  (koaguliert  in  der  Wärme  nicht),  größte  desinfizierende 
und  adstringierende  Wirkung.  Die  adstringierende  und  des- 
infizierende Wirkung  des  Alformins  ist  ungefähr  zwei-  bis  dreimal 
größer  als  die  der  essigsauren  Tonerdelösung.  Zu  Umschlägen 
wird  Alformin  mit  8 — 10  T.  Wasser  verdünnt  (1  Eßlöffel  Alformin 
auf  ein  Glas  Wasser).  Zum  Gurgeln  und  als  Mundwasser  genügen 
5—10  Tropfen  Alformin  auf  ein  Glas  Wasser. 

Ameisensaures  Kupferoxydul  ist  nach  Angel^^  sehr  imbestän- 
dig und  zerfällt  schon  durch  Wasser,  Alkohol,  Äther  und  Essig- 
säure. Es  bildet  farblose  Nadeln,  welche  bei  der  Aufbewahrung 
schwach  rötlich  werden  und  sehr  leicht  sind;  sie  bilden  meist 
Doppelkristalle  oder  Aggregate.  An  feuchter  Luft  werden  sie 
leuchtend  orangerot  und  zersetzen  sich,  an  trockner  Luft  dagegen 
sind  sie  unveränderlich  haltbar.  Durch  Wasser  wird  aus  ihnen 
Kupferoxydul  abgeschieden,  wässerige  Ameisensäure  verwandelt  sie 
zum  teil  m  metallisches  Kupfer  und  Cupriformiat,  während  Wasser 
mit  einer  Spur  Schwefelsäure  versetzt  einen  schokoladebraunen 
Niederschlag  von  Kupfer  hervorruft 

Äthylformiai^j  eine  leicht  bewegliche  Flüssigkeit,  von  der 
35  Tropfen  ein  Gramm  wiegen,  mischt  sich  mit  Wasser  in  jedem 
Verhältnisse  und  wird  als  harntreibendes  Mittel  angewendet 
Tagesgabe:  1—3  g. 

Über  die  Essiggärung;  von  E.  Büchner  und  E.  Gaunt'. 
Unter  Anwendung  derselben  Methodik  wie  bei  den  Untersuchungen 
über  alkoholische  und  Milchsäuregärung  (s.  dort)  wiesen  die  Yerff. 
nach,  daß  die  Essigbakterien  ihre  oxydierende  Wirkung  der  Gegen- 
wart  eines  Enzymes,   der  Oxydase,   verdanken,   für  die  sie  den 


1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  3$,  428.        2.  Dies.  Bericht  1887,  269. 

3.  Jahresher.  190Ö,  Wien-Klostemeubarg.  4.  Apoth.-Ztg.  1906, 

21,  412.        5.  Pharm.  Journ.  1906,  242;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  779. 

6.  Pharm,  Centralh.  1906,  47,  808.  7.  Mebigs  Ann.  Chem.  1906, 

340,  140. 
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Namen  Alkoholoxydase  vorschlugen.  Die  Wirksamkeit  des  Dauer- 
präparates aus  Bieressigbakterien  wurde  in  9  verschiedenen  Fällen 
fesl^estellt  Die  Menge  der  entstandenen  Essigsäure  schwankte 
ziemhch  stark,  was  an  der  üngleichmäßigkeit  der  das  oxydierende 
Enzym  schädigenden  Acetonbehandlung  liegen  mag;  aber  auch  von 
den  Züchtungsbedingungen  der  lebenden  Organismen  erwies  sich 
die  Wirksamkeit  abhängig.  Ob  das  Dauerpräparat  in  feinst  zer- 
riebenem Zustande  oder  unzerrieben  angewandt  wurde,  war  gleich- 
gültig, dagegen  lieferten  Bakterien,  die  vor  dem  Eintragen  in  Aceton 
Dicht  nur  centrifugiert,  sondern  auch  auf  porösem  Ton  getrocknet 
worden  waren,  ein  wirksameres  Präparat  als  die  nicht  aiif  Ton  ge- 
trockneten. Daß  es  sich  bei  der  flüchtigen  Säure  in  der  Tat  nur 
um  Essigsäure  handelte,  wurde  durch  Überführung  in  das  Silber- 
salz bewiesen.  Wie  durch  das  Dauerpräparat  aus  Äthylalkohol 
Essigsäure,  so  wurde  aus  Propylalkohol  Propionsäure  gebildet,  ge- 
nau wie  das  durch  die  lebenden  Bakterien  geschieht.  Wenn  auch 
die  Prüfung  der  Sterilität  der  verwendeten  Dauerbakterien  bei 
denen,  die  auf  Ton  getrocknet  waren,  die  Anwesenheit  sehr  geringer 
Mengen  lebender  Bakterien  bewies,  so  bedingte  doch  der  Zusatz 
Ton  Toluol  eine  so  vollständige  Unterdrückung  der  Lebenstätigkeit 
auch  großer  Bakterienmengen,  daß  Bedenken  gegen  die  Stei&tät 
der  Versuche  verschwinden  müssen.  Sämtliche  drei  Kategorien  der 
bekannten  oxydierenden  Enzyme:  Oxygenasen,  die  Peroxyde  von 
starker  Oxydationswirkung  bilden,  Peroxydasen,  die  Peroxyde  noch 
weiter  aktivieren,  und  endlich  Katalaaen,  unter  deren  Einfluß 
Hydroperoxyd  unter  Sauerstoflabgabe  zerfällt,  scheinen  in  den 
Daueressigbakterien  vorhanden  zu  sein.  In  ihrer  Asche  ließ  sich 
mehrmals  Eisen,  dagegen  kein  Mangan  nachweisen.  Preßsaft  aus 
Essigbakterien  zeigte  bei  Luftgegenwart  keine  oxydierende  Wirkung 
auf  Alkohol;  demnach  dürfte  die  Alkoholo:^dase  der  Essigbakterien 
enh^eder  schon  bei  Herstellung  des  Preßsaftes  zerstört  worden  oder 
als  schwerlöslich  nicht  in  den  Preßsaft  übergegangen  sein. 

t^er  das  Essigsäurearsenigsäureanhi/drid]  von  A.  Pictet  und 
A.  Bon^  VerflF.  trugen  allmämich  fein  pulverisiertes  Arsentrioxyd 
in  heißes  Essigsäureanhydrid  ein,  so  lange  ersteres  noch  gelöst 
wurde,  imd  fraktionierten  die  Keaktionsmasse  im  Vakuum.  Es 
büdete  sich  dabei  neben  überschüssigem  Essigsäureanhydrkl  das 
Arsenacetat  der  Formel  A8(CH8  000)3  in  Gestalt  weißer  Nadeln, 
die  bei  82°  schmolzen.  An  feuchter  Luft  zersetzte  sich  das  Prä- 
parat schnell  in  Essigsäure  und  AsxOs. 

Herstellung  eines  unlöslichen  hasischen  Aluminiumacelats.  Das 
unlösliche  Acetat  des  Hauptpatentes  ^  scheidet  sich  in  derselben 
Form  und  gleichen  Menge  ab,  wenn  man  die  gleichen  Aluminium- 
acetaüösungen  mit  überschüssiger  Essigsäure  der  Buhe  überläßt. 
Das  80  gewonnene  basische  Aluminiumacetat  wird  unter  dem  Namen 


1.  Bull.  Soc.  chim.  Paris  [3]  1905,  33,  1139. 

2.  Dies.  Bericht  1905,  248. 
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Lenicet^  in  den  Handel  gebracht.    D.  R-P.  168452.    Zus.  zuPat. 
160348.    Dr.  R.  Reiß,  Charlotteuburg». 

Liquor  Aluminii  acetici  wird  nach  Ph.  Röder^  unter  Be- 
nutzung einer  Methode  von  Divine^  wie  folgt  auf  seinen  Gehalt 
an  Tonerde  geprüft:  5  ccm  des  Liquors  werden  mit  Wasser  auf 
ca.  120  ccm  verdünnt,  mit  2  ccm  einer  3  ^/oigen  Tanninlösung  ver- 
setzt, zum  Kochen  erhitzt,  hierauf  mit  Ammoniak  in  geringem 
Überschusse  gefällt  und  bis  zum  Verschwinden  des  Ammoniak- 
geruches gekocht.  Der  Niederschlag  wird  filtriert,  gewaschen,  ge- 
trocknet, geglüht  und  gewogen.  Der  Glührückstand,  mit  20  multi- 
pliziert, gibt  den  Prozentgehalt  an  Aluminiumoxyd.  Die  Filtration 
und  das  Auswaschen  des  Niederschlages  geht  sehr  schnell  vor  sich; 
die  Analysenresultate  sind  gut 

Borsäur e-AluminiumacetaÜösun^,  Nach  den  Versuchen  Vör- 
ners^  wird  die  Haltbarkeit  des  Liq.  Alumin.  acet  durch  Zusatz 
von  Acid.  boric.  gewährleistet,  außerdem  aber  auch  seine  thera- 
peutische Wirkung  gesteigert.  Verf.  modifizierte  die  oft  in  der 
Praxis  verwendeten  Ölverbände  mit  Ol.  Olivarum,  die  leicht  zersetz- 
lich  und  dann  von  unangenehmstem  Gerüche  sind,  durch  das  neuer- 
dings in  den  Handel  gebrachte  Vasenol,  liquid.;  das  bekannte 
KalkwasserUniment  wandte  er  folgendermaßen  an :  Acidum  boricum 
3,0,  Liquor  Aluminii  acetici  10,0,  Aqua  Calcis  40,0,  Vaaenolum 
liquidum  50,0. 

Ferrum  aceticum  verwendet  H.  J.  Robson«  seit  Jahren  in 
allen  Fällen  von  Lungenentzündungen  mit  gutem  Erfolge.  Er  ver- 
ordnet das  EisenaceM  in  folgender  Form:  Liquor  Ferri  sesqui- 
chlorati  0,9  g,  Liquor  Ammonii  acetici  8,0  g,  Aqua  Chloroformii 
15,0  g.  Diese  Menge  ist  Erwachsenen  alle  4  Stunden  zu  ver- 
abfolgen, nötigenfalls  gibt  man  sie  alle  6  Stunden  abwechselnd  mit 
folgender  Mixtur:  Liquor  Strychnini  0,3  g,  Aqua  Chloroformii 
15,0  g.  Diese  Darreichung  wird  bis  zum  Überstehen  der  Krise 
fortgesetzt,  worauf  obige  Mischungen  in  Zwischenräumen  von 
8—12  Stunden  gegeben  werden.  Chinin  oder  Antipyretika  hatte 
Verf.  bei  dieser  Behandlung  nicht  nötig  und  nur  selten  Alkohol 
oder  Digitalis. 

Zur  Kenntnis  der  Sulfoessigsäure;  von  0.  Stillich ^.  Seines 
Baryumsulfoacetat  läßt  sich  bequem  darstellen  durch  Kochen  von 
Chloressigsäure  und  Natriumsulfit  bei  Gegenwait  von  Soda  und 
Zusatz  von  Chlorbaryum;  aus  dem  Baryumsalze  wird  in  der  üb- 
lichen Weise  durch  Schwefelsäure  die  Siüfoessigsäure  abgeschieden, 
die  derbe,  prismatische,  sehr  hygroskopische  Tafeln  vom  Schmp. 
84 — 86°  bildet  Auf  aromatische  Amine  wirkt  Sulfoessigsäure 
analog  der  Essigsäure  acylierend.    Mit  primären  Aminen  eutetehen 


1.  Dies.  Bericht  1905,  249.  2.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  271. 

3.  Jahregber.  1905,  Wien-Klosterneuburg.  4.  Journ.  Soc.  Chim. 

1905,  24,  11.  5.  Münch.  med.  Wocbenschr.  1905,  652.         6.  E.  Mercks 

Jahresbericht  1905,    Darmstadt.  7,   Joum.  prakt.  Chem.   1906,  73, 

&38-544  und  74,  51-56. 
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leicht  isolierbare,  neutrale  Salze,  die  beim  Erhitzen  unter  Wasser- 
abspaltung in  das  Aminsalz  des  co-Sulfoacetylamids,  RNH.CO 
.CHt.SOs^HtE  übergehen.  Bei  primären  Aminen,  deren  Basi- 
cität  durch  saure  Gruppen  stark  herabgesetzt  ist,  wie  beim 
p-Amidophenol,  erfolgt  keine  Sulfoacetylierung.  Methylanilin  läßt 
sich  nient  siüfoacetylieren ,  dagegen  bildet  beim  2  stündigen 
Kochen  Sulfoessigsäure  mit  Methylanilin  unter  Abspaltung  der 
Methylgruppe  das  Anilinsalz  des  Sxdfoacetanilids.  Die  Aminsalze 
der  Sulfoacetylamide  werden  durch  Natronlauge  oder  Soda  in  die 
entspr.  Natriumsalze  übergeführt,  die  in  Wasser  leicht  löslich  sind. 
Derartige  wasserlöshche  Derivate  acetylierter  Amine,  z.  B.  das 
früher  auf  umständlichere  Weise  von  den  Elberfelder  Farben- 
fabriken dargestellte  Natriumaulfophenacetin,  finden  yielleicht  Ein- 
gang in  den  Arzneischatz. 

Darstellung  von  Isovaleriatisäurebenzylester,  Man  läßt  Benzyl- 
alkohol  oder  seine  zur  Darstellung  von  Benzylesteni  geeigneten 
Derivate  auf  Isovaleriansäure  oder  ihre  Derivate  einwirken.  Bei- 
spielsweise werden  25  T.  Benzylchlorid  und  25,2  T.  ^  isovalerian- 
saures  Natrium  10  St.  im  Ölbade  am  Rückflußkühler  auf  160° 
erhitzt  Die  erkaltete  Masse  wird  darauf  mit  Benzol  und|Wasser 
versetzt  und  gut  durchgeschüttelt.  Die  wässerige  Salzlösung  wird 
von  der  Benzollösung  des  Esters  getrennt,  letztere  durch  Schütteln 
mit  verdünnter  Sodalösung  von  anhaftender  Säure  befi:eit  und  über 
Chlorcalcium  getrocknet  Nach  dem  Filtrieren  wird  das  Benzol 
abdestilliert  und  das  zurückleibende  öl  einer  fraktionierten  De- 
stillation im  Vakuum  unterworfen.  Der  Isovaleriansäurebenzylester 
siedet  bei  236°  unter  25  mm  Druck  und  stellt  ein  farbloses, 
angenehm  riechendes  Öl  dar.  Das  Benzylchlorid  kann  durch  Ben- 
zylbromid  oder  ^odid  ersetzt  werden*).  D.  R.-P.  165897.  Farben- 
fabriken vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.,  Elberfeld. 

Formaldehyd,  Eine  Monographie  vom  chemisch-pharmazeu- 
tischen Gesichtspunkte  unter  besonderer  Berücksichtigimg  der 
neuesten  Errungenschaften  von  Albin  Strickrodt*. 

Der  Formaldehyd  in  der  Ärzneimütelsynthesei  von  W.  Göß- 
ling*.  Verf.  streifte  die  zahlreichen  Antiseptika  und  Desinfektions- 
mittel, die  Formalin  beigemengt  enthalten,  und  besprach  dann  eine 
große  Zahl  von  Kondensationsprodukten  nach  Gruppen  geordnet, 
in  denen  also  der  Aldehyd  chemisch  gebunden  ist 

Über  die  Gegenwart  von  Formaldehyd  in  den  caramelisierten 
Substanzen;  von  A.  Trillat*.  Formaldehyd  findet  sich  in  den 
gasförmigen  Produkten  der  unvollständigen  Verbrennung,  besonders 
in  denjenigen  des  Zuckers  und  der  kohlenhydratreichen  Substanzen. 
Im  Verlaine  seiner  Untersuchungen  hat  Verf.  gefunden,  daß  auch 
der  Rückstand,  d.  i.  der  Caramel,  Formaldehyd  enthält,  und  zwar 
steigt  der  Formaldehydgehalt  mit  dem  Grade  der  Caramelisierung. 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  19.        2.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  58,  77,^97. 
3.  Apoth.-Ztg.  1906, 21, 132, 152.       4.  Compt.  rend.  1905, 142, 454—456. 
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Temperatur:  Formaldebyd  im  Bückstand:  Entwickelter  Formaldehyd: 

125°  Spuren  Spuren 

150°  0,090  Vo  0,300  Vo 

150-180°  0,135  *  1,100  » 

180—200°  0,270  .  2,200  ». 

Der  Caramel  des  Handels  enthält  ebenfalls  häufig  freien 
Formaldehyd,  aber  in  sehr  wechselnden  Mengen.  Von  fünf  unter- 
suchten PJroben  enthielten  drei  ziemlich  beträchtliche  Mengen, 
nämlich  0,03,  0,045  und  0,325  ^/o.  —  Der  caramelisierte  Zucker 
verliert  z.  T.  seine  Fähigkeit  zu  vergären.  —  Der  Caramel  wirkt 
als  Antiseptikum.  Eine  Kultur  des  Bacterium  coli  communis  wird 
durch  einen  Zusatz  von  6  ^/o  Caramel  (20  g  Zucker  1  Minute  auf 
200°  erhitzt)  zum  Stillstand  gebracht,  durch  einen  Zusatz  von 
10  ^lo  Caramel  innerhalb  14  Stunden  abgetötet  Eine  analoge 
Wirkung  äußert  der  Caramel  auf  die  Milchsäuregärung.  —  Die 
mit  den  Nahrungsmitteln  in  den  Organismus  eingeführte  Form- 
aldehydmenge ist,  wie  aus  obigem  hervorgeht,  eine  äußerst  geringe 
und  dürfte  in  den  meisten  F^en  zu  vernachlässigen  sein. 

Über  die  Bedeutung  des  Formaldehyds  als  PflanzensdiutzmüUi, 
speziell  als  Beizmittel;  von  G.  Köck*.  Nach  Erörterung  der  bis- 
herigen Untersuchungen  über  den  Formaldehyd  als  Beiz-  und 
Desinfektionsmittel  berichtete  Verf.  über  eigene  Versuche,  die  den 
Einfluß  des  Konzentrationsgrades  und  der  Beizdauer  auf  die  Kei- 
mungsenergie und  die  Keimkraft  der  Samen  der  Getreidearten 
aufklären  sollten.  Zusammenfassend  hob  Verf.  hervor,  daß  der 
Formaldehyd  als  Beizmittel  gegen  die  Krankheiten  des  Getreides 
und  anderer  Kulturpflanzen  und  als  Desinfektionsmittel  für  Ge- 
wächshäuser eine  hervorragende  Stelle  einnimmt,  daß  seine  Wirk- 
samkeit als  Bodendesinficiens  noch  nicht  genügend  geklärt  ist,  daß 
er  als  Spritzmittel  gegen  pflanzliche  Parasiten  nur  geringe  Bedeu- 
tung besitzt  und  zur  Bekämpfung  tierischer  Parasiten  kaum  in 
Betracht  kommt. 

Über  den  Nachweis  von  Formaldehyd;  von  Meth*.  Die 
Ki minische*  Probe  auf  Formaldehyd  mit  Eisenchlorid,  Phenyl- 
hydrazinchlorhydrat  und  Säure  tritt  nach  Verf.  auch  mit  Acrolein 
ein,  während  die  Blaufärbung,  die  nach  Rimini  Formaldehyd  mit 
Phenylhydrazinchlorhydrat,  Nitroprussidnatrium  und  Natronlauge 
liefert,  mit  Acrolein  nicht  erfolgt,  so  daß  man  z.  B.  bei  der  Unter- 
suchung von  ranzigen  Fetten  auf  Formaldehyd  besser  letztere 
Probe  benutzt. 

Die  türimetrische  Bestimmung  des  Formaldehyds  und  der 
Ameisensäure  mit  Kaliumpermanganat  in  saurer  Lösung;  von 
H.  Großmann  und  A.  Aufrecht*. 

Bestimmung  des  Formaldehyds  in  Formaldehydpastillen  (Tri- 
ooGymethylen):  von  E.  Rüst^.     Verf.  empfiehlt  folgende  Vorschrift, 

1.  Zeitschr.  f.  landw.  Ver.-Wes.  Ost.  1906,  811;  durch  Ghem.  Ztrbl. 
1906,  2,  1012.         2.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  666.         B.  Dies.  Ber.  1898,  306. 

4.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  39,  ^455.  5.  Zeitschr.  angew.  Chem. 
1906,  19y  138. 
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die  sich  besonders  für  Laboratorien  eignet,  wo  nur  hier  und  da 
Formaldehydanalysen  ausgeführt  werden:  In  einen  ca.  250  com 
&88enden  Erlenmeyer  mit  aufgesetztem  Trichter  wird  aus  einem 
Wägegläschen  ca.  1,9— 2,0  g  des  fein  pulverisierten  Trioxymethylens 
gebracht  Hierauf  wird  aus  einer  Bürette  (von  mindestens  75  ccm 
Inhalt)  ca.  70  ccm  i/i  N-Lauge  zugegeben,  wobei  gleichzeitig  das 
an  dem  Trichter  haftende  Tnoxymethylen  in  den  Kolben  gespült 
wird.  Nach  kurzem  XJtnschütteln  löst  sich  der  Kolbeninhalt.  Jetzt 
wird  im  Verlauf  einer  Stunde  ca.  9 — 10  g  reines  30  %iges,  säure- 
freies Wasserstoflfeuperoxyd  (»Perhydrol  Merck«)  zugefügt,  erst  in 
kleinen  Portionen  und  längeren  Zwischenräumen,  später  in  etwas 
größeren  Mengen  und  schneller.  Nach  zweistündigem  Stehen  setzt 
man  den  Erlenmeyer  (immer  mit  aufgesetztem  Trichter)  auf  ein 
Drahtnetz  und  erwärmt  erst  vorsichtig,  schließlich  bis  zum  Sieden, 
damit  alles  überschüssige  Wasserstofibuperoxyd  zersetzt  wird,  nimmt 
den  mit  Wasser  gut  abgespülten  Trichter  weg,  gibt  1—2  Tropfen 
alkoholische  Phenolphtaleinlösung  zu,  versetzt  mit  N-Schwefelsäure 
in  geringem  Überschusse  und  titriert  aus  der  anfangs  benutzten 
Bürette  mit  N-Lauge  zurück;  1  ccm  N-Lauge  entspricht  0,03  g 
Formaldehyd.  —  Auf  einen  Alkali-  oder  Säuregehalt  ist  vor  der 
Bestimmung  qualitativ  zu  prüfen;  bei  positivem  Ergebnis  der  Prü- 
fung ist  das  Alkali  bezw.  die  Säure  titrimetrisch  zu  bestimmen 
und  bei  der  Berechnung  des  Formaldehydgehaltes  zu  berücksichtigen. 
Bestimmung  der  Atisbeute  an  Formaldehyd,  die  bei  den  ver- 
miedenen DarsteUungsverfahren  des  Gases  zur  Zimmerdesinfektion 
erhalten  wird;  von  D.  Base^.  Verf.  ließ  mittels  eines  Aspirators 
eine  bestimmte  Menge  Luft  aus  dem  Eaume  durch  Absorptions- 
gefäße saugen,  die  mit  Cyankaliumlösung  von  bekanntem  Gehalte 
gefüllt  waren.  Das  unveränderte  Cyankalium  wurde  durch  über- 
schüssige Silberlösung  gefällt,  worauf  mit  Rhodankalium  zurück- 
ütriert  wurde.  Nebenher  wurden  die  Einflüsse  beobachtet,  die  den 
tiehalt  der  Luft  an  Fonnaldehyd  beeinflussen  können;  es  sind 
besonders,  da  der  Raum  nie  völlig  dicht  abgeschlossen  ist,  die 
Zeit  und  die  äußere  Luftbewegung;  Verluste  durch  Polymerisation 
konnten  nicht  festgestellt  werden.  Folgende  Verfahren  wurden 
untersucht:  1.  Bei  der  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  kristalli- 
siertes Kaliumpermanganat  wird  ein  Teil  des  Formaldehyds  oxy- 
diert, während  die  größere  Menge  durch  die  Reaktionswärme  ver- 
gast wird.  Das  Verfahren  ist  leicht  zu  handhaben.  Unter  den  Ver- 
suchsbedingungen des  Verf.s  wurden  35 — 37  o/o  4^^  angewendeten 
Formaldehydmenge  in  der  Luft  gefunden.  Verdünnung  der  For- 
maldehydlösung setzt  die  Ausbeute  herab.  —  2.  Formaldehydlösung 
wird  mit  Chlorcalcium  und  Glycerin  im  Autoklaven  erhitzt,  der 
Aldehyd  strömt  unter  erhöhtem  Druck  in  den  Raum:  34—41  o/q. 
"7  3.  Formaldehyd  wird  aus  einer  Retorte  in  den  Raum  destil- 
liert: 48 — 47  %.  —  4.  Ausgespannte  Tücher  werden  mit  Formal- 
dehydlösung getränkt     Bei  diesem  Verfahren  steigt  der  Formal- 

1.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1906,  %4;  durch  Chem.  Ztrbl.  1906,  2,  966. 
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dehydgehalt  während  einer  langen  Zeit  an  und  hält  sich  dann 
lange  auf  28 — 30  ®/o,  so  daß  die  relativ  kleinere  Menge  durch  die 
längere  Wirkungsdauer  ausgeglichen  wird.  —  5.  Die  Kühn  sehe 
Lampe,  in  der  Methylalkohol  zu  Formaldehyd  oxydiert  wird.  Verf. 
hat  davon  abgesehen,  vergleichende  Messungen  vorzunehmen,  da 
der  Apparat  zu  geringe  Ausbeuten  gibt. 

Methylalkoholbestimmungen  in  Formaldehydlösung  mittels  Chrom- 
saure;  von  O.  Blank  und  H.  Finkenbeiner^  Die  im  Handel 
vorkommende,  etwa  40  %ige  Formaldehydlösung  enthält  meist 
12 — 18  %  Methylalkohol,  der  aus  der  Fabrikation  stammt  und 
den  Zweck  hat,  die  Lösung  auch  bei  stärkerer  Abkühlung  klar 
zu  erhalten.  Der  Gehalt  an  Methylalkohol  läßt  sich,  vorausge- 
setzt, daß  die  Lösung  nur  aus  Wasser,  Methylalkohol,  Formaldehyd 
und  etwaigen  Spuren  von  Ameisensäure  besteht,  recht  genau  er- 
mitteln, wenn  man  1  g  der  zu  prüfenden  Lösung  in  ein  Gemisch 
von  50  ccm  */i  N-Chromsäure  und  20  ccm  98  ^loige  Schwefelsäure 
einträgt,  nach  zwölfstündigem  Stehen  zu  1  1  verdünnt,  zu  50  ccm 
der  so  gewonnenen  Lösung  ein  Kömchen  Jodkalium  hinzugefügt 
und  mit  Vio  N-Thiosulfat  zurücktitriert.  Will  man  die  Analyse 
beschleunigen,  so  kann  man  auch  nach  Ablauf  der  ersten  heftigen 
Einwirkung  auf  freier  Flamme  erhitzen,  darf  aber  hierbei  höchstens 
Vs  der  Flüssigkeit  abdestillieren  und  muß  dann  sofort  auf  1  1 
auffüllen.      Der  Prozentgehalt    an    Methylalkohol    ist    dann    = 

— -  ~Q  * ,  worin  a  =  0,8  g  (=  angewendete  Menge  Sauer- 

Stoff)  —  0,016  X  ccm  verbrauchter  Thiosulfatlösung  und  b  =-  dem 
zur  Oxydation  des  vorhandenen  Formaldehyds  verbrauchten  Sauer- 
stoff ist;  letzterer  berechnet  sich  aus  der  Formel:  öq t^ • 

Zur  Unterscheidung  des  Formaldehyds  von  Acetaldehyd  empfiehlt 
A.  Leys*  folgendes  Verfahren:  Acetaldehyd  wirkt  in  wässeriger 
Lösung  nicht  auf  Quecksilberoxyd  ein,  wohl  aber  bei  Gegenwart 
von  Kochsalz  oder  neutralem  Natriumsulfit  und  nachherigem  Zu- 
sätze eines  Alkalis;  es  bildet  sich  sofort  bei  den  geringsten  Spuren 
Aldehyd  ein  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslicher  Niederschlag. 
Man  löst  1  g  Mecurrioxyd  in  100  g  5  %iger  Natriumsulfitlösung 
als  Reagens;  die  Aldehydlösung  muß  sehr  verdünnt  sein;  zum  Al- 
kaJisieren  verwendet  man  10  ^joige  Pottaschelösung.  Da  Formal- 
dehyd, Furfiirol,  Aldosen  und  gewisse  aromatische  Aldehyde  die 
Reaktion  nicht  geben,  so  muß  diese  an  das  Vorhandensein  der 
Gruppe  -CHiCOH  gebunden  sein. 

Darstellung  von  Formaldehydsülfoxylaten  und  alkalischen  For- 
maldehydhydrosulfiten.  Reines  Natriumformaldehydsulfoxylat  wird 
unmittelbar  erhalten,  wenn  man  Formaldehydbisulfit  mittels  Zink- 
staubs  oder  anderer  feinverteilter  Metalle  in  Gegenwart  von  Oxal- 
säure vorzugsweise  bei  100°  der  Reduktion  unterwirft,  welche  nach 

1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  3$,  1326.  2.  Journ.  de  Pharm,  et 

de  Chim.  1905,  22,  108;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  633. 
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folgendem  Schema  verläuft:  CHsO.NaHSOa  +  Zn  +  (COOH)« 
=  (COO)«Zn  +  CHsO  .  NaH .  SO2  +  Ha  0.  Es  bildet  sich  dem- 
nach außer  Natriumformaldehydsulfoxylat  nur  noch  unlösliches 
Zinkoxalaty  welches  abfiltriert  wird.  Aus  der  SulfoxylaÜösung  kann 
das  Natronsalz  beim  Eindampfen  im  Vakuum  rein  abgeschieden 
werden.  Statt  von  reinem  Formaldehydbisulfitalkali  kann  auch 
Ton  diesem  in  Mischung  mit  Formaldehydsulf oxylat,  wie  man  es 
beispielsweise  durch  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  Hydrosulfit- 
natrium in  wässeriger  Lösung  gemäß  der  Formel :  2  CHa  O  +  Nat  Ss  O4 
+H1O  =  CHsONaH.SOs  +  CHaO.NaH.SOj  erhält,  ausge- 
gangen  werden.  Eine  reine  Hydrosulfitlösung  gewinnt  man  femer, 
wenn  man  Natriumbisulfit,  Zinkstaub  und  Oxalsäure  in  wässeriger 
Lösung  gemäß  der  Gleichung:  2NaHS0s  +  Zn  +  (COOH)»  ==: 
(COO;^Zn  +  NajSjOi  +  H2O  in  Reaktion  bringt;  fügt  man  zu  der 
filtrierten  Mischung  die  nötige  Menge  Formaldehyd  und  dampft  im 
Vakuum  ein,  so  erhält  man  Formaldehydhydrosulfit  2  CHs  0 .  Na»  Ss  O4. 
Franz.  Fat.  362405  von  J.  Rohner». 

Darstellung  von  schwerlöslichem  Zinkformaldehydsulfoxylat.  Die 
IsoUerang  des  Formaldehydsulfoxylats  CHaO.NaHSOs  wurde  bisher 
ausgeführt  durch  eine  trennende  Kristallisation  der  nebeneinander 
ans  Hydrosulfit  bei  der  Umsetzung  mit  Formaldehyd  entstehenden 
Verbindungen  oder,  indem  man  bei  der  Umsetzung  des  Hydrosulfits 
mit  Formaldehyd  zugleich  Natronlauge  zusetzte,  so  daß  die  schwef- 
lige Säure  als  neutrales  Sulfit  vorhanden  ist,  das  durch  Alkohol 
gefiUIt  und  so  abgeschieden  werden  kann.  Es  wurde  nun  gefunden, 
daß  die  Formaldehydsulfoxylsäure  in  Form  eines  schwerlöslichen 
Zinksalzes  von  neben  ihr  voriiandenem  Sulfit  getrennt  werden  kann. 
Man  versetzt  eine  Lösung  von  Formaldehydzinkhydrosulfit  mit  einem 
Alkali,  am  besten  Natriumcarbonat.  Es  scheidet  sich  dann  ein 
FormsJdehydzinksulfoxylat  aus  nach  der  Formel :  2  (Zn  Ss  O4 . 2  CH»  O) 
+  Na,COs  +  3  HsO  =  2(ZnS0M .  CH2O.  H«0)  +  2  (NaHSO, .  CHaO) 
+  COj.  D.R-P.  172217  von  Farbwerke  vorm.  Meister,  Lucius 
&  Brüning  in  Höchst  a.  M.*. 

Verfahren  zur  Darstellung  einer  starren,  pulverisierbaren, 
wasserlödichen  Verbindung  von  Dextrin  mit  Formaldehyd.  Man 
dampft  Dextrin  mit  Formaldehydlösung  bei  Wasserbadtemperatur 
em  und  trocknet  die  so  gewonnene,  zähflüssige  Masse  mit  einem 
Trockenmittel  im  Vakuum  ein.  So  erhält  man  aus  1  kg  Dextrin 
nnd  1  Va  1  40  %  iger  Formaldehydlösung  ein  wasserlösliches  Produkt 
Ton  29,7  0/0  Aldehydgehalt,  der  sich  bis  auf  50  0/0  erhöhen  läßt 
D.  R.-P.  155567.    Dr.  Busch,  Erlangen». 

Ein  neues  Formaldehyddesinfektionsverfahren,  das  Aufanver- 
fahren;  von  A.  Eichengrün*.  Autan  ist  ein  Gemisch  von  po- 
lyinerisiertem  Formaldehyd  mit  Metallsuperoxyden  in  einem  be- 
stimmten Verhältnisse.    Übergießt  man  1  kg  davon  mit  1 1  Wasser, 


1.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  680.         2.  Ebenda.         3.  Pharm.  Centralh. 
1906,  47,  30.  4.    Zeitschr.   angew.  Chem.  1906,  1412;   Vortrag,   ge- 

balten auf  der  78.  NaturforBcberversammlang  zu  Stuttgart  1906. 
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so  erfolgt  eine  heftige  Entwickelnng  von  Formaldehydgas  und  Wasser- 
dampf, ausreichend  zur  Desinfizierung  eines  Raumes  von  30  cbm 
Inhalt  selbst  bei  Anwesenheit  sehr  widerstandsfähiger  Bakterien. 
Es  tritt  durch  den  Pormaldehyd  beaw.  das  Paraform  eine  Katalyse 
der  Metallsuperoxyde  ein,  und  durch  das  Alkalihydroxyd  in  statu 
nascendi  wird  anscheinend  das  Paraform  entpolymerisiert.  Ein  be- 
sonderer Desinfektionsapparat  ist  bei  Verwendung  von  Autan  in 
den  meisten  Fällen  nicht  nötig.  Zur  kontinuierlichen  Desinfektion 
lassen  sich  Autantafeln  verwenden. 

Die  FormaldehyddesinfekUon  mit  Autan;  von  G.  Wesenberg*. 
Nach  den  Versuchen  des  Verf .s  hat  sich  das  Autan  für  die  Kaum- 
desinfektion gut  bewährt.  Es  besitzt  vor  den  bisherigen  Verfahren 
folgende  Vorzüge:  1.  Die  Desinfektion  kann  jederzeit  und  allerorten 
leicht  improvisiert  werden,  da  außer  einer  entsprechenden  Packung 
Autan,  einem  großen  Gefäß  (Eimer,  Waschfaß  oder  dergL)  und  der 
entsprechenden  Menge  Wasser  nur  ein  Stock  zum  Umrühren  er- 
forderlich ist;  2.  mit  dem  Autan  können  auch  solche  Räume  des- 
infiziert werden,  in  denen  dieses  wegen  der  Feuergefährlichkeit  oder 
der  Unmöglichkeit  des  Auistellens  eines  Apparates  bislang  nur 
schwierig  geschehen  konnte;  3.  infolge  des  intensiven  Verlaufes  der 
Formaldehydentwickelung  ist  ein  Abdichten  des  Raumes  nicht  er- 
forderlich; 4.  die  Bindung  des  Formaldehydgeruches  geschieht  in 
einfacher  Weise  durch  Benutzung  des  dem  Autan  beigegebenen 
Ammoniakentwicklers.  Die  Autanpackungen  sind  derartig  einge- 
richtet, daß  die  leere  Blechbüchse  zugleich  als  Maß  für  das  auf 
den  Büchseninhalt  zu  verwendende  Wasserquantum  benutzt  wird. 
Nach  der  Desinfektion  dient  die  Büchse  noch  als  Gefäß  für  die 
Ammoniakentwickelung. 

Verfahren  zur  Darstellung  fester  Formaldehydlösungen.  In 
wässeriger  Formaldehydlösung  wird  in  der  Wärme  soviel  gewöhn- 
liche oder  ausgetrocknete  neutrale  oder  saure  Natronseife  aus  be- 
liebiger Fettsäure  in  solcher  Menge  aufgelöst,  bis  in  der  Kälte  Er- 
starrung eintritt.  Man  gebraucht  für  3  T.  35—40  %ige  Formalde- 
hydlösung  1  T.  Kokosnatronseife,  um  eine  feste  formbare  Masse  zu 
erhalten,  dagegen  genügen  schon  2  T.  stearinsaures  Natrium  für 
100  T.  Formaldehydlösung.  D.  R.-P.  163323.  Dr.  Groppler, 
Berlin*.  Derartiger  Hartaldehyd  wird  nach  W.  Gößling'  unter 
dem  Namen  Festoform  in  den  Handel  gebracht  Eine  Polymeri- 
sation des  Aldehydes  soll  ausgeschlossen  sein. 

Haemasepsin*  ist  eine  sterilisierte  Lösung  von  Formaldehyd  in 
Normal-Salzlösung. 

Melioform,  ein  neues  Desinfiziens.  Das  Melioform  enthält  als 
wirksames  Prinzip  Formaldehyd,  dessen  unangenehmer,  stechender 
Geruch  durch  Korrigentien  verdeckt  ist.  Lauper*  rühmte  als 
Vorteil,  daß  Melioform  billiger  ist  als  andere  ähnliche  Präparate^ 

1.  Hyg.  Rundschau  1906,  1241.         2.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  403. 
3.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  192.  4.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  663. 

5.  Korrespondenzhl.  f.  Schweizer  Ärzte  1906,  15;  d.  Pharm.  Centralh. 
1906,  47,  449. 


Fettsäuren  der  Formel  CnH2iL0>,  Aldehyde  und  Eetone.    193 

daß  es  den  Formaldehydgenich  nicht  so  stark  hervortreten  läßt, 
und  daß  seine  Lösungen  nicht  trübe  und  undurchsichtig  sind.  Die 
Wunden  veiiragen  Melioform  im  allgemeinen  sehr  gut.  Instru- 
mente dürfen  bis  3  Stunden  in  der  Desinfektionsflüssigkeit  gelassen 
werden,  ohne  angegriffen  zu  werden;  bei  längerem  Verweilen  darin 
werden  sie  leicht  graugrünlich  belegt  und  unscharf.  Für  praktische 
Zwecke  genügt  die  übliche  Konzentration  von  0,5  «/o.  Die  Des- 
infektion gestaltet  sich  also  mit  Melioform  wegen  dieser  geringen 
Konzentration  2  bis  3  mal  so  billig  wie  mitLysoform  imd  2Vs  mal 
so  billig  wie  mit  LjsoL  Mit  Sücksicht  auf  diesen  Vorteil  würde 
sich  Melioform  ganz  speziell  eignen  zur  Desinfektion  von  Lokali- 
taten (Zimmern,  Operationssälen  u.  s.  w.)  in  Fällen,  wo  ein  anderer 
Desinfektionsmodus  nicht  möglich  ist 

Mdioform  als  Desinfektionsmittd  für  Hände  und  Instrumente; 
von  Lindemann  ^  Eine  1  %\g^  Melioformlösung  ist  imstande, 
bei  10  Minuten  langer  Einwirkung  hemmend  auf  das  Wachstum 
einer  auf  Agar-Agar  überirapften  sporenhaltigen  Milzbrandkultur 
einzuwirken.  Die  5  Minuten  lange  Einwirkung  einer  0,5  %igen 
Melioformlösung  auf  die  Hände,  besonders  unter  gleichzeitigem 
Bürsten,  gentigte,  a)  um  die  auf  der  Innenhand  und  dem  Nagelbett 
(nicht  unter  den  Nägeln)  vorhandenen  nicht  pathogenen  Keime  ab- 
zutöten, ohne  daß  dabei  eine  schädliche  Hautreizung  wahrgenommen 
wurde;  b)  eine  auf  die  Hand  geimpfte  Streptokokkenkultur  oder 
eine  Kultur  von  Staphylococcus  pyogenes  aureus  abzutöten.  Die 
nertelstündige  Einwirkung  einer  10  o/o  igen  Melioformlösung  genügte, 
um  die  auf  die  Messerklinge  geimpfte  Staphylokokken-  oder  Strepto- 
kokkenkultur zu  vernichten,  ohne  wesentlich  die  Schärfe  des  Messers 
zu  beeinträchtigen. 

Über  die  desinfizierende  Wirkung  von  Melioform;  von  B.  Galli- 
Yalerio'.  Die  Erfahrungen  des  ^erf.8  stimmen  nicht  mit  den- 
jenigen von  Jacobson  und  Laufer  überein.  Als  ein  sehr  aktives 
Antiseptikum  ist  das  Melioform  nicht  zu  betrachten;  jedenfalls  muß 
es  in  Lösungen  nicht  unter  0,5  o/o  gebraucht  werden,  die  1  ®/oige 
Losung  ist  sogar  vorzuziehen. 

Über  bie  baktericide  Wirkung  des  Melio forme;  von  L.  Meyer*. 
Nach  den  Untersuchungen  des  Verf .s  besitzt  das  Melioform  durch- 
aus keine  Baktericidität  im  Sinne  des  Sublimats  und  Lysols.  Es 
kann  daher  auch  nicht  als  ein  vollwertiges  Desinfiziens  angesehen 
.  werden  und  mit  unseren  alten  bewährten  Desinfektionsmittem  kon- 
kurrieren. 

Vestosol  ist  ein  neues  Formalinpräparat,  das  hauptsächlich 
gegen  Hyperidrosis  angewendet  werden  soU.  Das  vonDr.  Lonner^ 
beigestellte  Präparat  besitzt  nach  Untersuchungen  von  Saalfeld* 
die  guten  und  wirksamen  Eigenschaften  des  Formalins,  ohne  gleich- 
zeitig dessen  unangenehme  und  destruierende  Wirkungen  zu  zeigen. 

1.  Deutsche  med.  Wochensohr.  1906,  302.  2.  Therap.  Monatsh. 

1906.  281.  3.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1906,  631.  4.  Pharm.  Ztg. 

1906,  öl,  646.  5.  Therap.  Monatsh.  1906,  Nr.  6. 
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Das  Mittel  stellt  eine  weißgelbliche  Salbe  dar,  die  keinen  stechen- 
den Formalingenich  besitzt  Das  wirksame  Prinzip  des  Vestosok 
ist  der  FormaJdehyd,  welcher  bis  zu  2  <>/o  bei  Gegenwart  anorgani- 
scher Metalloxyde  (Zink  und  Bor)  an  ein  neutral^  Pettgemisch 
gebunden  ist  Dem  Salbenvehikel  wird  mit  Vorteil  Petron  bei- 
gefügt Die  Flüchtigkeit  des  Pormaldehyds  ist  eine  äußerst  ge- 
ringe, so  daß  selbst  dte  Präparate  an  Wirksamkeit  nichts  einbüßen. 
Geeignete  Geruchskorrigentien  lassen  außerdem  den  Geruch  der 
Salbe  als  angenehm  empfinden.  Nach  bakteriologischen  Unter- 
suchungen, die  von  PiorKOwski  ausgeführt  wurden,  kommt  dem 
Yestosol  eine  hohe  desinfizierende,  sowie  desodorierende  Kraft  zu. 

Mne  feste  Modifikation  des  Chlorals  aus  Chloralhydrat  oder 
Chloralcdkoholat.  Man  übergießt  Chloralhydrat  mit  etwa  der  Hälfte 
seines  Gewichtes  konzentrierter  Schwefelsäure  und  läßt  ruhig  stehen, 
bis  sich  über  der  Schwefelsäure  eine  weiße  teigärtige  Masse  ge- 
bildet hat  Darauf  läßt  man  die  Schwefelsäure  ablaufen  und  trägt 
die  breiige  weiße  Masse  in  kleinen  Mengen  in  gut  gekühlte  ver- 
dünnte Salz-  oder  Schwefelsäure  ein.  Vom  hart  gewordenen  Pro- 
dukte saugt  man  die  Flüssigkeit  ab,  wäscht  die  Säure  mit  wenig 
kaltem  Wasser  fort  und  trocknet  im  Vakuum  über  konzentrierter 
Schwefelsäure.  An  Stelle  von  Chloralhydrat  kann  auch  Chloral- 
alkoholat  verwendet  werden.  Das  Produkt  zeichnet  sich  vor  dem 
Chloralhydrat  und  Chloralalkoholat  dadurch  aus,  daß  es  bei  der 
Verwendung  als  Hypnotikum  und  Anästhetikum  in  Substanz  ein- 
gegeben werden  kann,  da  es  in  reinem  Wasser  nur  schwer,  in 
saurem  sogar  fast  gamicht  lösUch  ist  und  die  ätzenden,  auf  die 
Schleimhäute  des  Magens  ungünstig  wirkenden  Eigenschaften  des 
Chloralhydrats  nicht  besitzt  Beim  Liegen  an  der  Luft  verflüchtigt 
sich  ein  Teil  des  ICorpers  allmählich,  während  der  andere  Teil 
Wasser  anzieht  und  in  Chloralhydrat  übergeht  Durch  Alkalien 
entstehen  Chloroform  und  Ameisensäure.  D.  R.-P.  170534.  Dr. 
S.  Gärtner,  Halle  a.  S.*. 

Quantitative  Bestimmung  von  Chloralhydrat;  von  T.  E.  Wallis^ 
Verf.  hat  ein  maßanalytisches  Verfahren  zur  quantitativen  Be- 
stimmung von  Chloralhydrat  ausgearbeitet,  das  sich  auf  folgende 
Gleichungen  gründet:  CCUCH(OH)«  +  5  Na  OH  —  3NaCl  + 
2 H.COONa  +  3H,0  und  NaCl  +  AgNO»  -  AgCl  +  NaNOj. 
Nach  diesen  Gleichungen  entspricht  1  g-Molekül  Chloralhydrat  3  ccm 
Vi  N-Silbemitratlösung,  unter  Anwendung  der  Atomgewichte  der 
englischen  Pharmakopoe  0,1  g  Chloralhydrat  «»  18,27  ccm  Vio  N- 
Silbemitrat  Für  die  Ausführung  seines  Verfahrens  gab  Verf.  fol- 
gende, von  ihm  zur  Aufnahme  in  die  Pharmakopoe  empfohlene 
Vorschrift:  0,1  g  Chloralhydrat  löst  man  in  10  ccm  Alkohol  und 
bringt  die  Lösung  mit  10  ccm  Vi  N-Natronlauge  in  eine  mit  Gummi- 
stopfen zu  verschUeßende  Flasche,  welche  man  nach  dem  Festbinden 
des  Stopfens  3  Stunden  lang  im  Wasserbade  eriiitzt  Die  Flüssig- 
keit wiixl  dann  mit  Vi  N-Schwefelsäure  (Phenolphtalein  als  Indikator) 

1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  476.  2.  Pharm.  Journ.  1906,  163. 
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neutralisiert  und  hierauf  mit  Vio  N-Silbeniitrat  titrieit  Hierbei 
dürfen  nicht  weniger  als  18,1  und  nicht  mehr  als  18,ä  ccm  »/lo  N- 
Silbemitratlösung  verbraucht  werden.  Die  Kontrollanalysen  zeigten 
befriedigende  Ergebnisse. 

Die  hydrdysierende  Wirkung  des  Lichtes;  von  Ciamician*. 
Je  nach  Jahreszeit  und  Wetter  verläuft  die  chemische  Einwirkung 
des  Tageslichtes  verschieden  schnell.  In  wässeriger  Lösung  geht 
unter  dem  Einfluß  des  Tageslichtes  Aceton  in  Metiian  und  Essig- 
säure, ÄOiffimethyUceton  in  Äthan  und  Essigsäure  über: 

!9lE:!r^^  =  CHi  +  OHsCOOH; 

|CHs=  =  CsHe  +  GH3COOH. 

ÄhnUch  verhalten  sich  die  cyklischen  Ketone.  So  geht  z.  E.  das 
Menthon  in  die  auch  aus  Menthonoxim  zu  erhaltende  Dicilsäure 
über,  daneben  bildet  sich  noch  ein  Aldehyd,  der  dem  Menthon 
gleich  zusammengesetzt  und  wahrscheinlich  mit  Citronellal  isomer 
oder  identisch  ist.  Für  die  Pflanzenphysiologie  bietet  die  chemische 
AVirkung  des  Lichtes  ganz  besonderes  Interesse,  da  wahrscheinlich 
die  einzelnen  Eeaktionen  auch  umgekehrt  verlaufen. 

Über  eine  neue  Aceton  büdende  Mikrobe;  von  L.  Br^audat'. 
Verf.  hat  in  dem  Trinkwasser  von  Saigon  eine  neue  Mikrobe  auf- 
gefunden, welche  im  stände  ist,  auf  Kosten  von  Eiweißstoffen  Aceton 
zu  bilden.  In  ungefärbtem  Zustande  bildet  sie  kurze,  dicke  Stäb- 
chen von  rasch  osdllierender  Bewegung,  welche  leicht  Anilinfarb- 
stoffe aufnehmen  und  dann  eine  etwas  ovale  Form'  mit  hellem  zen- 
tralen Kern  und  stark  gefärbten  Enden  zeigen.  Nach  der  Methode 
von  Gram  läßt  sich  die  Mikrobe  nicht  färben.  Die  Bakterie 
ist  fakultativ  aerob,  entwickelt  sich  gut  bei  allen  Temperaturen 
zwischen  30  und  37°  und  liefert  vom  sechsten  Tage  ab  rundliche 
Sporen.  Sie  erscheint  auf  peptonhaltiger  Gelose  in  violetten  Ko- 
lonien, auf  Kartoffelscheiben  in  Form  eines  dichten  violetten,  nahezu 
schwarzen  Überzuges.  Auch  flüssige  Nährmedien  eignen  sich  für 
die  Kultur,  indessen  tritt  bei  Abwesenheit  von  Pepton  oder  Luft 
keine  Pigmentbildung  ein.  Die  Kultur  wird  rasch  ammoniakalisch 
und  kommt  zum  StUlstand,  wobei  sich  pro  1000  ccm  Nährlösung 
0,2 — 0,4  g  Aceton  bilden.  Setzt  man  der  Nährlösung  jedoch  Sac- 
charose und  Calciumcarbonat  zu,  sie  so  neutral  erhaltend,  so  kann 
die  Acetonmenge  nach  16—20  Tagen  auf  1,30  g  pro  1000  ccm 
steigen.  Gleicl^eitig  bilden  sich  Äthylalkohol  und  flüchtige  Säuren. 
Die  Mikrobe  verflüssigt  Gelatine,  wobei  eine  PigmentbUdung  bei 
Abwesenheit  von  Pepton  ausbleibt;  sie  reduziert  Nitrate  zu  Nitriten 
ohne  Gflsentwickelung  und  koaguliert  Milch.  Verf.  schlägt  vor, 
diese  neue  Mikrobe  mit  dem  Namen  ^Baciüus  violarius  acetonicus^ 
zu  belegen. 

Die  Konstitution  des  Acetons;  von  M.  Taylor».    Wenn  man 

1.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  VI.  internat.  Kongr.  f.  angew.  Chemie 
2u  Rom  1906.  2.  Compt.  rend.  1905,  142,  1280—82.  3.  Proceed.  Chem. 
Soc.  1906,  22,  173  und  Journ.  Chem.  Soc.  London  1906,  89,  1258. 
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Natrium  auf  sehr  verdünntes  Aceton  einwirken  läßt,  bildet  sich 
Acetonnatrium.  Bei  der  Einwirkung  von  Chlorameisensaureester 
imd  p-Nitrobenzoylchlorid  auf  das  Acetonnatrium  entstanden  nur 
Ester  des  Isopropylalkohols,  niemals  solche  des  Isopropenylalkohols 
oder  andere  Ester.  Bei  der  Einwirkung  von  Aceton  auf  Magnesium- 
methyljodid  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  bis  zu  140^  entstand 
kein  Methan.  Diese  Ergebnisse  zeigen ,  daß  Aceton  weder  gegen 
Natrium,  noch  gegen  Grignards  Reagens  als  Isopropenylalkohol, 
CHs .  C(OH)  =  CHa  j  reagiert,  und  daß  es  kein  durch  Natrium 
direkt  ersetzbares  Wasserstoffatom  besitzt 

Quantitative  Acetonbestimmung ;  von  Ad.  JoUes^.  Das  Ver- 
fahren beruht  auf  der  Addition  von  Natriumbisulfit  an  Aceton. 
Die  Acetonlösung  wird  mit  einem  drei-  bis  vierfachen  Überschusse 
an  titriertem  Bisulfit  versetzt  und  nach  30  stündigem  Stehen  mit 
Jodlösung  zurücktitriert.  Je  einem  Molekül  verbrauchten  Natrium- 
bisulfits  entspricht  ein  Molekül  Aceton. 

Ein  neues  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  von  Aceton; 
von  J.  M.  Auld*.  Verf.  hat  ein  Verfahren  ausgearbätet,  bei  dem 
die  Bildung  von  Bromoform  und  die  Zersetzung  desselben  durch 
alkoholische  Kalilauge  als  Grundlage  dient  Der  Vorgang  verläuft 
wahrscheinlich  nach  der  Gleichung:  3CHBn  +  9K0H -f-  CuHsOH 
=  3  CO  +  CaHi  -f-  9  KBr  +  7  HjO.  Das  hierbei  cebildete  ßrom- 
kalium  wird  maßanalytisch  mit  Vio  N-Silberlösung  oestimmt  Das 
Verfahren  ist  kurz  das  folgende:  Eine  etwa  0,1 — 0,2  g  Aceton  ent- 
haltende, bestimmte  Menge  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  wird 
in  einem  Rundkolben  von  500  ccm  Inhalt,  der  mit  Bücmußkühler 
und  Tropftrichter  versehen  ist,  mit  etwas  Wasser  verdünnt  und  mit 
20—30  ccm  10%iger  Kalilauge  vermischt  Durch  den  Tropf- 
trichter läßt  man  so  viel  von  einer  Lösung  von  Brom  in  Brom- 
kahumlösung  (200,0  g  Brom,  250,0  g  Bromkalium  auf  1 1  Wasser) 
in  den  Kolben  fließen,  daß  der  Inhalt  schwach  gelb  gefärbt  ist. 
Man  erwärmt  nun  eine  halbe  Stunde  lang  auf  dem  Wasserbade 
bei  etwa  70°,  wobei  man  tropfenweise  von  der  Bromlösung  zufließen 
läßt,  sodaß  das  Brom  in  geringem  Überschuß  vorhanden  ist  Der 
Bromüberschuß  wird  dann  durch  ein  oder  zwei  Minuten  langes 
Kochen  unter  Zusatz  von  etwas  Kalilauge  entfernt  Nun  destilliert 
man  das  entstandene  Bromoform  ab,  wäscht  das  Kühhohr  mit  wenig 
Alkohol  nach,  mischt  das  Destillat  mit  50  ccm  Alkohol  und  so  viel 
festem  Kaliumhydroxyd,  daß  man  eine  ungefähr  10% ige  Lösung 
erhält  Die  Mischung  wird  bis  zur  völligen  Zersetzung  des  Bromo- 
forms  am  Rückflußkühler  erhitzt  Hierzu  ist  ein  Zeitraum  von 
etwa  45  Minuten  erforderlich.  Man  läßt  die  Flüssigkeit  abkühlen, 
nachdem  man  sie  erforderUchen  Falles  auf  ein  geringeres  Volumen 
eingedampft  hat,  neutralisiert  genau  mit  verdünnter  Salpetersäure, 
ergänzt  das  Volumen  mit  Wasser  auf  500  ccm  und  bestimmt  dann 
in  einem  aliquoten  Teile  in  üblicher  Weise  unter  Anwendung  von 

1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  39,  1306. 

2.  Jonm.  Soc.  of  Chem.  Industry  1906,  100. 
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Kaliumchromat  als  Indikator  mit  Vio  N-Silbemitratlösung  die  Brom- 
menge. 240  Teile  Brom  entsprechen  58  Teilen  Aceton.  Die  ganze 
Oneration  läAt  sich  innerhalb  IVi— 2  Stunden  erledigen.  Das  Ver- 
fahren ist  zur  Bestimmung  des  Acetons  in  Holzgeist  besonders  ge- 
eignet Man  verdünnt  hierbei  den  Holzgeist  mit  dem  zehnfachen 
Volomen  Wasser  und  verwendet  von  dieser  Mischung  6  ccm  zur 
Bestimmung  des  Acetons.  Die  Bildung  von  Kohlenstofitetrabromid 
bei  diesem  Yer&hren  ist  nicht  zu  befürchten,  wenn  man  einen 
größeren  Überschuß  an  Brom  vermeidet  Das  Brom  muß  möglichst 
rein  sein,  da  rohes  Brom  häufig  Bromoform  enthalten  soll. 
.  Bemerkungen  über  die  Lödichkeü  von  Quecksilberchlorid  in 
AtkylacetcU  und  Aceton',  von  A.  H.  W.  Aten*.  Bis  zur  Tempe- 
rafau*  von  etwa  10°  vereinigt  sich  das  Quecksilberchlorid  mit  dem 
Aceton  zu  einem  Körper  der  Formel  HgCls.CHsCOCHs.  Das 
sich  anfangs  leicht  lösende  Quecksilberchlorid  scheidet  sich  zum 
Teile  in  Form  dieser  Verbindung  wieder  ab.  Bei  +  10,0**  lösen 
sich  23,5  Mol.-Prozente  Quecksilberchlorid  in  Aceton,  wenn  sich 
die  Verbindung  nicht  bildet,  sonst  nur  18,7.  Der  Übergangspunkt 
ist  13  °.  Mit  Äthylacetat  bildet  sich  keine  Verbindung,  auch  nicht 
bei— 80*^.  Die  Aceton -Quecksilberchlorid -Verbindung  muß  in 
Lösung  stark  dissoziiert  sein. 

e.   Säuren  der  Formeln  CAH2n08,  CnH2n — 2O2, 
CaH2ii— 402  etc. 

Über  die MUcheäuregärung;  von  K Buchner  und  J.Meisen- 
heimer'.  Wie  die  Hefe  bei  der  alkoholischen  Gärung,  so  bewerk- 
stelligen auch  die  Milchsäurebakterien,  speziell  Bcunllus  Delbrückii, 
die  Spaltung  des  Zuckers  mit  Hülfe  eines  von  der  Lebenstätigkeit 
der  Mikroorganismen  abtrennbaren  Enzymes,  das  die  Verff.  als 
MücheäurebcMerienzymase  bezeichneten.    Den  Nachweis  dieses  En- 

res  führten  die  V  erfil  nach  den  bei  den  Untersuchungen  über 
alkoholische  Gärung  der  Sproßhefe  angewandten  Methoden' 
einerseits  durch  die  Herstellung  von  Preßsaft,  anderseits  durch 
die  Bereitung  eines  sterilen,  aber  gärwirksamen  Daueipräparates 
nach  dem  Töten  der  Lebewesen  durch  Aceton.  Die  Milchsäure- 
bakterien wurden  in  einem  Gemische  aus  ungehopfter  Bierwürze 
und  verzuckerter  Aoggenmaische  gezüchtet,  das  in  den  Zuchtgefäßen 
sterilisiert  worden  war  und  etwa  20  %  Maltose  enthielt  Diese 
Nährflüssigkeit  wurde  mit  frischer  Beinkultur  von  Bacillus  Del- 
brückii geimpft  und  8—10  Tage  lang  bei  30—34''  sich  selbst  über- 
lassen. Durch  Abzentrifu^eren  wurden  die  Organismen  von  der 
Nährlösung  getrennt;  1 1  heferte  1—2  g.  Nach  24 stündigem  Trock- 
nen auf  Ton  wurden  sie  in  das  10 — 16  fache  Gewicht  Aceton  ein- 
getragen, nach  24  Stunden  abgesaugt,  mit  Äther  gewaschen  und 
un  Vakuum  getrocknet    Mit  dem  so  gewonnenen  Dauerpräparate 

1.  Zeitschr.  physik.  Chem.  1905,  ö4^  121.  2.  Liebigs  AnnaL  Ghem. 

3^,  125-139.  8.  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  30,  117  und  3ö,  2376. 
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wurden  zwei  Versuche  in  Erlenmeyerkolben  mit  Meißlschem  6är- 
verschluß  an  Bohrzuckerlösung,  der  zur  Femhaltung  fremder  Bak- 
terien Toluol  zugesetzt  war,  ausgeführt  Die  Isolierung  der  beide- 
mal erhaltenen  Milchsäure  geschah  durch  erschöpfendes  Ausschüt- 
teln mit  Äther,  Darstellung  des  lösUchen  Bleisalzes  und  Überführung 
in  das  kristallisierte,  in  Alkohol  schwer  lösliche  Zinksalz.  Im 
Gegensatze  zum  Dauerpräparate  lieferte  Freßsaft,  der  aus  Milch- 
säurebakterien nach  dem  Zerreiben  mit  Quarzsand  imd  Calcium- 
carbonat hergestellt  war,  keine  Milchsäure,  während  der  Preßrück- 
stand nach  der  Behandlung  mit  Aceton  in  mit  Toluol  versetzter 
Bohrzuckerlösung  starke  Milchsäurebildung  bewirkte.  Es  geht  näm- 
lich das  wirksame  Agens  bei  der  Preßsaftdarstellung  nicht  in  den 
Saft  über.  Sowohl  durch  die  Dauerbakterien,  wie  durch  das  Dauer- 
präparat aus  Preßrückstand  wurde,  gleichviel  ob  Bohr-  oder  Malz- 
zucker zur  Vergärung  gelangte,  inaktive  Milchsäure  gebildet,  wäh- 
rend die  von  den  lebenden  Bakterien  gebildete  Milchsäure  links- 
drehend war.  Eine  Erklärung  dieses  merkwürdigen  Unterschiedes 
zwischen  der  Wirkung  der  lebenden  Organismen  und  der  Dauer- 
präparate wollen  die  Verff.,  solange  die  Bedingungen  für  die  Ent- 
stehung der  verschiedenen  Modifikationen  der  Milchsäure  bei  der 
Gärung  durch  lebende  Organismen  noch  unklar  sind,  nicht  ver- 
suchen« 

Über  Lebensdatm*  tmd  Leistungsfäkigheii  technischer  Milchsäure- 
bakterien\  von  C.  "Wehmer*. 

Darstellung  von  Milchsäureestern  und  chemisch  reiner  Milch- 
säure aus  milchsauren  Salzen,  Zur  Darstellung  der  Milchsäure- 
ester werden  Salze  der  Milchsäure  mit  Alkoholen  unter  Zusatz 
einer  Mineralsäure  in  einem  solchen  Verhältnisse  erwärmt,  daß  die 
zugesetzte  Säure  gerade  die  Base  des  milchsauren  Salzes  neutrali- 
siert. Die  so  gewonnenen  Milchsäureester  zersetzt  man  durch  Er- 
hitzen mit  Wasser  und  treibt  den  abgespaltenen  Alkohol  ab.  So- 
bald die  Bildung  von  Alkohol  aufgehört  hat,  konzentriert  man  die 
im  Destillationsapparate  zurückgebliebene  Milchsäure  durch  Ein- 
dampfen im  Vakuum.  D.  R-P.  171836  von  Chemische  Fabrik 
Güstrow  Dr.  Hillringhaus  &  Dr.  Heilmann  in  Güstrow  i.  M.*. 

Die  Beinigung  von  Milchsäure  findet  unter  Verwendung  eines 
als  Vermittlungsglied  dienenden  kristallisierbaren  Salzes  in  der 
Weise  statt,  daß  man  die  rohe  Milchsäure  mit  äquivalenten  Mengen 
Anilin  oder  dessen  Homologen  mischt,  diese  Mischung  abkühlt,  die 
abgeschiedenen  Kristalle  aus  wenig  Wasser  umkristallisiert  und  die 
Base  mit  Wasserdampf  abtreibt.  Dabei  bleibt  die  Milchsäure  che- 
misch rein  zurück  und  wird  im  Vakuum  auf  80  ^jo  konzentriert 
Das  abgetriebene  Anilin  wird  dem  Betriebe  wieder  zugeführt.  Wenn 
sich  die  Milchsäure  etwas  bräunt,  wird  sie  mit  Knochenkohle  enlr 
färbt.  D.  B.-P.  Nr.  169992  von  Dr.  F.  Blumen thal  und  Dr. 
M.  Chain  in  Berlin^ 


1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  1030.  2.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  681. 

3.  Ebenda  462. 
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Über  die  Flüchtiakeü  der  Mücksäure  mit  Wasserdämvfen 
machte  F.  ütz^  Mitteilungen,  aus  denen  hervorgeht,  daß  zwei^llos 
Milchsäure  mit  Wasserdämpfen  übergeht,  daß  aber  doch  die  Flüch- 
tigkeit nicht  so  groß  ist,  daß  eine  quantitative  Bestimmung  damit 
erzielt  werden  kann. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Uffebnannsche  Milchsäurereaktian; 
von  Ad.  Ewisda'.  Zum  Nachweise  von  Milchsäure  findet  man 
meistens  die  üffelmannsche  Eeaktion  angegeben,  die  darauf  be- 
ruht, daß  eine  amethystfarbige  Lösung  von  Eisenchlorid  und  Car-? 
bolsäure  durch  Milchsäure  gelb  gefärbt  wird.  Wie  Verf.  zeigt,  ist 
die  Üffelmannsche  Reaktion  eine  Eisenreaktion.  Eine  farblose  Eisen- 
chloridlösung wird  durch  Milchsäure  gelb  gefärbt;  aber  auch  ziem- 
Keh  verdünnte  Lösungen  von  Weinsäure,  Äpfelsäure,  Citronensäure 
geben  diese  Färbung,  Oxalsäure  färbt  mehr  grünlich,  Bemsteinsäure 
bräunUch.  Alle  diese  Färbungen  verschwinden  auf  Zusatz  von  ver- 
dünnter Salzsäure.  Die  Empfindlichkeit  der  Reaktion  wird  durch 
fremde  Stoffe,  wie  Salzsäure,  Carbolsäure,  Salicylsäure,  Essigsäure 
Q.8.W.  herat^edrückt,  sodaß  die  Färbung  in  milchsäurehaltigen 
Flüssigkeiten,  die  relativ  große  Mengen  dieser  störenden  Stoffe  ent- 
halten, auch  ganz  ausbleiben  kann. 

Über  die  Linke -Milchsäure;  von  E.  Jungfleisch  und  M. 
Godchot*.  Die  Darstellung  der  1-Milchsäure  erfolgt  wie  diejenige 
der  d-Milchsäure  auf  dem  Wege  über  das  Chinin-  und  Zinksalz, 
jedoch  ist  es  nötig,  um  eine  Racemisierung  der  Säure  möglichst  zu 
vermeiden,  die  Temperatur  während  der  ganzen  Operation  auf  etwa 
0^  zu  halten  und  peinlich  jeden  Überschuß  an  Baryumhydroxyd  zu 
vermeiden.  Trotzdem  enthalten  die  ersten  Kristalle  des  Zinksalzes 
stets  eine  gewisse  Menge  des  r-Laktats;  beide  Formen  werden  durch 
fraktionierte  Kristallisation  getrennt  Das  reine  Zinksalz  der  1-Milch- 
säure  gleicht  in  Aussehen  und  Löslichkeit  sehr  dem  korrespon- 
dierenden Salze  der  d-Milchsäure;  das  Drehungsvermögen  des 
1-Zinklaktats  wächst  mit  der  Verdünnung  der  Lösung,  z.  B.  von 
+  5°  66'  bis  +  12°  5',  wenn  die  5  o/oige  Lösung  auf  0,512  0/0  ver- 
dünnt wird.  Um  die  1-Milchsäure  in  kristalUnische  Form  zu  bringen, 
engt  man  die  wässerige  Lösung  im  Vakuimi  bei  30°  bis  zur  6e- 
wiätskonstanz  ein,  schließt  den  Sirup  sofort  in  eine  Röhre  ein  imd 
setzt  ihn  mehrere  Tage  einer  Kälte  von  — 10®  aus.  Es  scheiden 
sich  hierbei  äußerst  hygroskopische,  prismatische  ßlättchen  ab,  die 
bei  etwa  26 — 27**  schmelzen.  Die  wässerige  Lösung  der  1-Milch- 
äure  dreht  nach  links,  und  zwar  nimmt  das  Drehungsvermögen  der 
Losung  mit  steigender  Verdünnung  ab.  Die  sirupöse  1-Milchsäure 
enthält  stets  eine  geringe  Menge  der  stark  nach  rechts  drehenden 
l-Laktylmilchsäure,  wodurch  das  Drehungsvermögen  der  Säure  be- 
einflußt wird.  Eine  Lösung  von  1^371  g  kristallisierter  1-Milch- 
saure  in  100  ccm  kaltem  Wasser  zeigt  unmittelbar  nach  der  Auf- 
losung das  [a]D  — 2^26'.  —  In  gleicher  Weise  wie  die  d-  und 

1.  Chem.-Ztg.  1905,  29,  368.  2.  Zeitschr.  d.  AUg.  österr.  A.-V. 

1906,  431.  3.  Compt.  rend.  1905,  142,  515—18. 
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r-Milchsäure  kondensiert  sich  auch  die  l-Milchsäure  in  konzentriert 
wässeriger  Lösung  zu  Laktylmilchsäure,  die  durch  heißes  Wasser 
zum  grofien  Teil  wieder  gespalten  wird. 

Über  das  Düaktid  der  Links-Milchsäure;  von  E.  Jungfleisch 
und  M.  Godchot^  Zur  Darstellung  des  1-Dilaktids^  erhitzt  man 
die  l-Milchsäure  —  nicht  mehr  als  10  g  auf  einmal  —  zuerst  im 
Vakuum  auf  70°  unter  Einleiten  eines  trockenen  Luftstromes  und 
destilUert  sie  dann  zwischen  150  und^l55°  über.  Das  aus  einem 
Gemische  yon  1-  und  d  +  1-Dilaktid  bestehende  Destillat  wird  der 
fraktionierten  Kristallisation  aus  Äther  unterworfen,  in  dem  d  +  1- 
Dilaktid  schwerer  löslich  ist,  als  das  1-Dilaktid.  Das  1-Dilaktid  gleicht 
in  seinen  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  völlig  dem 
d-Dilaktid  mit  der  Einschränkung,  daß  es,  wie  aus  dem  obigen 
hervorgeht,  durch  die  Hitze  viel  rascher  racemisiert  wird,  als  das 
d-Dilaktid.  Es  bildet  oiihorhombische,  hemiedrische  Kristalle  mit 
dem  d-Dilaktid  entgegengesetzt  gelagerten  Flächen,  schmilzt  bei 
95^,  siedet  unter  26  mm  Druck  bei  etwa  150°,  ist  sehr  hygro- 
skopisch und  dreht  stark  nach  rechts.  Das  Drehun^vermögen 
nimmt  mit  zunehmender  Verdünnung  der  Lösung  ab;  eine  Lösung 
von  0,8158  g  in  100  ccm  Benzol  zeigt  bei  16^  das  Hd  +  281°  6', 
eine  solche  von  0,2039  g  ein  [aJD  von  -f  231  **.  iJnter  dem  Ein- 
flüsse von  Wasser  geht  das  1-Dilaktid,  in  der  Kälte  langsam,  in 
der  Siedehitze  rasch,  zunächst  in  die  sterk  rechtsdrehende  1-Laktyl- 
milchsäure,  sodann  in  die  schwach  linksdrehende  l-Milchsäure  über, 
bis  sich  ein  Gleichgewichtszustand  zwischen  den  beiden  Säuren 
herausgebildet  hat 

Ist  die  bei  der  alkoholischen  Hefegärung  entstehende  Bernstein' 
säure  als  Spaltungsprodukt  des  Zuckers  anzusehen?;  vonRKunz^ 
Verf.  wies  experimentell  nach,  daß  bei  der  alkohohschen  Hefegärung 
die  Bemsteinsäure  nicht  aus  dem  Zucker  gebildet  wird,  sondern 
offenbar  aus  der  Leibessubstanz  der  Hefe  durch  einen  f ermentativen, 
autolytischen  Prozeß  entsteht  Die  Bemsteinsäure  ist  also  ein  Stoff- 
wechselprodukt der  Hefe. 

Corosuccin,  ein  neues  Antiseptikum,  ist  eine  konzentrierte  Lö- 
sung von  Bernsteinsäure,  die  etwas  Quecksilberchlorid  enthält  Die 
antiseptische  Wirkung  des  Quecksilberchlorids  soll  durch  Bemstein- 
säure in  ganz  bedeutendem  Maße  gesteigert  werden.  Eine  Queck- 
silberchloridlösung 1:20000  mit  2,5  ^jo  Bernsteinsäure  soll  die 
gleiche  antiseptische  Kraft  besitzen  wie  eine  2  %ige  Quecksilber- 
chloridlösung für  sich'. 

Zur  Kenntnis  der  Isobemsteinsäure ;  von  R.  Meyer  und  P. 
Bock^.  Die  meist  angewandte  Darstellung  der  i-Bemsteinsäure 
durch  Malonestersynthese  schließt  die  Gefahr  in  sich,  daß  das  fer- 
tige Produkt  durch  Malon-  oder  Dimethylmalonester  vemnreinigt 
ist;   ebenso  läßt  sich  weder  aus  a-Brompropionsäure,  bezw.  ihrem 


1.  Compt.  rend.  1905,  142,  637—39.  2.  Zeitschr.  f.  Unters,  d. 

Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  641.  3.  Pharm.  Joum.  1906,  670. 

4.  Liebigs  Annal.  Chem.  1906,  347,  93. 
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Ester,  und  Cyankalium,  noch  mit  Hülfe  von  Grignards  Eeaktion 
ein  reines  Präparat  erhalten.  Stellt  man  dagegen  aus  der  rohen 
Säure  zunächst  i-Sucdnamid  dar,  so  erhält  man  damit  eine  gut 
kristallisierende,  daher  leicht  rein  herzustellende  Verbindung  mit 
scharfem  Schmelzpunkte,  die  beim  Verseifen  mit  Natronlauge  reine 
i-Bemsteinsäure  liefert.  Die  Löslichkeit  der  Säure  in  Wasser  wurde 
zu  503  ^/o,  ihre  Verbrennungswärme  mw  =  365,3  CaL  bestimmt. 
Isi^ernsteinsaures  Säber,  Cadmium  und  Kupferammonium  wurden 
in  der  üblichen  Weise  dargestellt  Der  Schmelzpunkt  der  Brom- 
i-bemsteinsäure  wurde  zu  165 — 170°  gefunden,  also  wesentlich 
höher  als  ältere  Autoren  es  angeben. 

Zur  Trennung  von  Milchsäure  und  Bernsteinsäure  empfiehlt 
Guerbet^  ein  Ver£Eihren,  welches  im  wesentlichen  darauf  beruht, 
daß  aus  einer  heißen  alkoholischen  Lösung  der  beiden  Säuren  nach 
vorsichtigem  Zufügen  von  Barytwasser  bis  zur  Neutralisation  die 
gesamte  Bemsteinsäure  als  Ba^rtsalz  ausfällt,  während  das  milch- 
sanre  Salz  in  Lösung  bleibt  Das  Succinat  wird  abfiltriert  und 
gewogen,  das  Laktat  durch  Eindampfen  des  Filtrats  bestimmt 

Zur  Bestimmung  der  technischen  Weinsäure;  von  P.  Carlos*. 
Der  Käufer  eines  großen  Postens  von  technischem  Weinstein  hatte 
ein  Durchschnittsmuster  in  sechs  Teile  geteilt  und  drei  verschiedenen 
Chemikern  je  zwei  Proben  zur  Untersuchung  übergeben.  Während 
die  Analysen  der  beiden  Parallelproben  in  allen  drei  Fällen  gut 
übereinstimmten,  zeigten  die  von  den  drei  Analytikern  gefundenen 
Werte  Abweichungen  bis  zu  4  0/0.  Im  Anschlüsse  hieran  besprach 
Verf.  die  Fehlermöglichkeiten  der  Goldenbergschen  Methode*. 
Die  Konzentration  der  Salzsäure  ist  ohne  Einfluß  auf  das  Analysen- 
resultat Die  Forderung,  daß  die  50  ccm-Pipette  genau  dem  halben 
Fassungsvermögen  der  100  ccm-Pipette  entsprechen  muß,  ist  selbst- 
verständlich. Die  Umwandlung  des  Calciumtartrats  in  das  neutrale 
Ealiumtartrat  kann,  wenn  man  nach  der  Goldenbergschen  Vor- 
schrift verfahrt,  zu  fehlerhaften  Besultaten  führen.  Nach  dem 
Vorschlage  des  Verf.s  sollte  man  nicht  das  ICaliumcarbonat  in  die 
salzsaure  Lösung  eintragen,  sondern  umgekehrt  die  salzsaure  Lösung 
langsam  und  in  der  Kälte  in  die  Pottaschelösung  einfließen  lassen 
und  dann  nicht  nur  10  Minuten,  sondern  25  Minuten  kochen.  Die 
Umwandlung  des  neutralen  Tartrats  in  das  Bitartrat  ist  wiederum 
unbedenkUch.  Das  Auswaschen  des  Bitartrats  ist  nach  Ansicht 
des  Verf.s  sicherer  durch  ein  10—12  maliges  Dekantieren  aus  der 
Schale,  als  durch  sofortiges  Abfiltrieren  und  Auslaugen  auf  dem 
FQter  zu  erreichen.  Ebenso  ist  es  vorzuziehen,  das  Bitartrat  zwecks 
Titration  in  der  Schale  selbst  zu  lösen,  um  vor  dem  Einfluß  der 
AlkaUnität  des  Glases  sicher  zu  sein.  Die  Forderung,  die  Titration 
mit  einer  kohlensäurefreien,  gegen  reines  Bitartrat  eingestellten  Na- 
tronlauge vorzunehmen,  macht  die  Beschafiung  eines  absolut  reinen 


1.  Journ.  Pharm.  Chim.  1906,  23,  Nr.  4;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  214. 

2.  BuU.  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  [3]  1905,  35,  171—74. 

3.  Dies.  Ber.  1898,  312. 
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Bitartrats  nötig,  was  nicht  ganz  einfach  ist.  Verf.  verfuhr  zur  Dar- 
stellung von  reinem  Bitartrat  in  der  Weise,  daß  er  100  g  Wein- 
säure in  einem  Liter  heißen  Wassers  löste,  die  Lösung  genau  hal- 
bierte, die  eine  Hälfte  in  der  Siedehitze  mit  einer  kalt  bereiteten 
Pottaschelösung  genau  neutralisierte,  beide  Lösungen  unter  Rühren 
vereinigte,  das  sich  beim  Erkalten  abscheidende,  zwar  reine,  aber 
noch  hygroskopische  Bitartrat  mit  heißem  Wasser  auswusch,  noch- 
mals in  siedendem  Wasser  löste,  das  auskristallisierende  Salz  wusch 
und  auf  dem  Wasserbade  trocknete.  Man  prüfe  die  Graduierung 
der  Büretten  und  benutze  bei  der  Titration  der  Natronlauge  und 
derjenigen  des  Bitartrats  stets  die  gleichen  Instrumente.  Phenol- 
phtalein  ist  dem  Lackmuspapier  als  Indikator  vorzuziehen. 

Eine  neue  Antimon' Weinsäureverbindung  von  der  Zusammen- 
setzung CiHsSbOe  erhält  man  nach  J.  Bougault*  wie  folgt:  In 
einer  Forzellanschale  erhitzt  man  40,0  g  Weinsäure  und  20,0  g 
Antimonoxyd  mit  80  ccm  Wasser  auf  dem  Wasserbade.  Nach 
einiger  Zeit  erhält  man  eine  klare  Lösung,  die  beim  Eindampfen 
sirupartig  wird  und  sich  schließUch  in  eine  kristallinische  Masse 
verwandelt  Man  trocknet  die  Masse  vollkommen  aus,  zerreibt  sie 
nach  dem  Erkalten  im  Mörser,  suspendiert  sie  in  750  ccm  Aceton, 
läßt  sie  damit  24  Stunden  in  Berührung,  saugt  ab,  nimmt  den 
Bückstand  wieder  mit  200  ccm  Aceton  auf,  saugt  nach  einige 
Stunden  langem  Stehen  wieder  ab,  wiederholt  das  Auswaschen  mit 
Aceton,  wodurch  der  Überschuß  an  Weinsäure  entfernt  wird,  — 
wenn  erforderlich  —  noch  einmal  und  trocknet  das  so  erhaltene 
kristallinische  Pulver  über  Schwefelsäure  oder  bei  100°.  —  Die  so 

fewonnene  Verbindung,  deren  Analyse  zu  der  oben  angegebenen 
'ormel  führte,  ist  als  ein  Säureanhydrid  aufzufassen.  Sie  kristalli- 
siert in  kleinen  Schuppen,  die  häufig  zu  Kosetten  vereinigt  sind. 
In  Wasser  ist  sie  schwer  (etwa  1  :  125)  löshch.  Die  wässerige 
Lösung  wird  beim  Sieden  nicht  zersetzt  Sie  dreht  den  polari- 
sierten Lichtstrahl  nach  rechts:  cd  «  +  167**;  reagiert  gegen 
Helianthin,  Lackmus  und  Phenolphtalein  stark  sauer  und  bewirkt^ 
mit  Bicarbonaten  zusammengebracht,  eine  lebhafte  Eohlensäore- 
entwickelung.  Mit  der  theoretischen  Menge  Kaliumbicarbonat 
liefert  die  Verbindung  Brechweinstein.  Sie  löst  sich  auch  in 
wässeriger  NatriumacetaÜösung;  die  damit  hergestellte  Lösung  wird 
auf  Zusatz  von  Essigsäure  beim  Kochen  nicht  getrübt  Ebenso 
wird  sie  von  wässerigen  Weinsäurelösungen  wie  auch  von  Kalium- 
bitartratlösungen  leicht  gelöst.  Im  übrigen  verhält  sie  sich  gegen 
Basen  und  Säuren  wie  Brechweinstein.  Verf.  gewann  den  Äthylesier 
CiHtSbO«  .CsHs  der  neuen  Verbindung  in  Form  feiner  Nadeln. 
Nachweis  von  Cüraten  und  Tartraten;  von  J.  F.  Tech  er*. 
Zur  Unterscheidung  von  Weinsäure,  Citronensäure  und  Äpfelsäure 
in  ihren  Salzen  empfiehlt  Ver£  folgenden  Gang: 


1.  Journ.  Pharm.  Chim.  1906,  321. 

2.  Pharm.  Journ.  1906,  2,  87. 
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Man  erhitzt  die  Substanz  mit  konzentrierter  Sehw^feisäure, 
Kohlige  Masse:  |       Gelbliche  Lösung:       1        Dunkle  Lösung: 

Weinsäure,  \  Cüronensäure.  \  Aepfelsüure, 

Man  versetzt  die  Lösung  der  Substanz  mit  CohaUnüraUOsung  und  fügt 
dann  Natronlauge  im  Übereehuß  hinzu. 


Durch  Cobaitnitrat 
entsteht  eine  BotfSr- 
bong,  die  auf  Zusatz 
Ton  Natronlauge  ver- 
schwindet. Beim  Kochen 
der  Mischung  tritt  eine 
tiefblaue  Färbung  ein, 
die  beim  Erkalten  wieder 
verschwindet: 
Weineäure. 


Es  entsteht  eine  tief- 
blaue Färbung. 


Es  entsteht  eine  tief- 
blaue Färbung. 


Die  Lösung  gibt  beim 
Kochen  mit  Chlorcal- 
ciumiösung  keinen  Nie- 
derschlag. 


Subsiüuiionsprodukte 
flauptpatent    beschreibt 
phosphoifreier  Fettsäuren^ 


Die  Lösung  gibt  beim 

Kochen     mit    neutraler 

Chlorcalciumlösung 

einen  Niederschlag: 

Cäroneneäure. 

Beim     Erhitzen     der 
Substanz  mit  verdünnter 
Schwefelsäure   und  Ka- 
lium dichromat  tritt 
Fruchtgeruch        (Äpfel 
äther)  auf: 
Ap/elsäure, 

höherer  monojodierter  Fettsäuren.     Das 
die    Darstellung    höherer    monojodierter, 

.     ^  ,  z.  B.  Monojodstearin-  oder  Behensäure, 

welche  mit  Erdalkalimetallen  und  Magnesium  Salze  zu  bilden  ver- 
mögen. Diesen  physikalisch  nahe  stehen  auch  die  analogen  Salze 
der  höheren  Monobromfettsäuren,  deren  Darstellung  am  Beispiele 
des  Calciumsalzes  der  Formel  (CssBas  .BrOt)sCa  (Monobrombehen- 
saure)  erläutert  wurde.  Farbenfabriken  vorm.  F.  Bayer  &  Co., 
1.  Zus.  zum  Franz.  Pat.  362370i. 

Über  Sajodin;  von  F.  Zernik*.  Sajodin,  eine  Erfindung  von 
£.  Fischer  und  J.  v.  Mering,  ist  das  Caldumsalz  der  Monojodo- 
behensaure.  Verf.  schlug  folgende  Fassung  für  das  Arzneibuch 
vor:  Calcium  monojodobehenicum  —  Sajodin.  Weißes, 
etwas  fettig  sich  anfühlendes  Pulver  ohne  Geruch  und  Geschmack; 
unlösUch  in  Wasser^  kaum  löslich  in  kaltem  Alkohol  und  Äther, 
löslich  in  Chloroform.  Werden  0,25  g  Sajodin  in  5  ccm  Chloro- 
form unter  Umschütteln  und  gelindem  Erwärmen  gelöst  und  zur 
Klärung  der  Lösung  mit  1 — 2  Tropfen  absolutem  Alkohol  versetzt, 
so  soll  die  Flüssigkeit  höchstens  opalisierend  getrübt  sein  und  nach 
24  Stunden  einen  nur  sehr  geringen  Bodensatz  abgeschieden  haben. 
Beim  Erhitzen  von  0,1  g  Sajodin  auf  dem  Platinblech  entweichen 
Tiolette  Dämpfe;  der  Bückstand,  in  verdünnter  Salzsäure  aufge^ 
nommen  und  mit  Ammoniak  übersättigt,  gibt  mit  Ammoniumoxalat- 
lösung  eine  veifie  Fällung.  0,5  g  Sajodin  werden  mit  10  ccm 
heifiem  Wasser  angeschüttelt;  das  Filtrat  soll  Lackmuspapier  nicht 
Tcrändem,  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Silbemitratlösung  sich  nicht 
traben  und  beim  Verdunsten  einen  Bückstand  nicht  hinterlassen. 
Beim  Erhitzen  auf  100^  soll  1  g  Sajodin  höchstens  0,02  g  an  Ge- 
wicht verlieren.  1  g  bei  100°  getrocknetes  Sajodin  wird  in  einem 
mit   Steigrohr  [  versehenen    Kölbchen    mit    50  ccm    alkoholischer 


1.  Cheiii.-Ztg.,  Rep.  1906,  30,  458. 


2.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  107. 
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>/i  N-Kalilauge  V*  Stunde  lang  auf  dem  Dampfbade  erhitzt  und  \ 
sodann  nach  Entfernung  des  Steigrohres  der  Alkohol  verdampft. 
Der  erkaltete  Rückstand  wird  mit  40  T.  eines  Gemisches  aus  2  T.  \ 
Salpetersäure  und  4  T.  Wasser  aufgenommen,  dem  vorher  ein  { 
Körnchen  Natriumsuliit  zugesetzt  wurde,  und  mit  Hilfe  eines  kleinen 
Trichters  in  einen  Schütteltrichter  übergespült  Hierauf  spült  man 
den  Kolben  noch  zweimal  mit  je  10  ccm  jenes  Säuregemisches,  so- 
dann zweimal  mit  je  20  ccm  Äther  nach,  gibt  die  Spülflüssigkeit 
ebenfalls  in  den  Scheidetrichter  und  schüttelt  kräftig  um.  Nach 
Trennung  der  beiden  Schichten  wird  die  wässerige  Schicht  durch 
ein  angefeuchtetes  Filter  von  8  cm  Durchmesser  in  einen  geeig- 
neten Kolben  filtriert,  der  Äther  noch  zweimal  mit  je  10  ccm 
Wasser  nachgewaschen  und  die  Waschwässer  nach  Filtration  durch 
das  gleiche  Filter  mit  dem  ersten  Filtrat  vereinigt  Das  FUter 
wird  noch  mit  heißem  Wasser  3 — 4  mal  ausgewaschen  und  der 
Kolben  samt  Inhalt  zur  Yerjagung  des  gelösten  Äthers  kurae  Zeit 
auf  -dem  Dampfbade  erwärmt  Nach  dem  Erkalten  werden  hinzu- 
gesetzt 1  ccm  Ferriammoniumsulfatlösung  und  25  ccm  Vio  N-SOber- 
nitratlöeung.  Zur  Rücktitration  des  nicht  verbrauchten  Silben 
sollen  höchstens  6  ccm  >/i  N-Bhodanammoniumlösung  erforderlich 
sein.    Vor  licht  geschützt  aufzubewahren! 

Oliveol.  Die  Ölsäure  des  Olivenöles  kommt  als  zwei  Isomere 
(A  und  B)  vor,  die  sich  hauptsächlich  durch  den  Erstarrungspunkt 
unterscheiden.  Das  Isomere  B  erstarrt  bei  13°,  hat  ein  q)ez.  Ge- 
wicht von  0,807  bei  15^,  ist  in  Wasser  unlöslich,  leicht  löslich  aber 
in  Alkohol  und  Äther,  verseift  sich  bei  15^  sehr  leicht  mit  Alkali 
und  reagiert  auf  Tumesol  sauer.  Sein  Molekulargewicht  ist  282,5 
und  seine  Formel  CisHssO.OH.  Es  riecht  nach  sehr  frischem 
Olivenöl  Anwendung:  bei  Leberkolik  und  Oallensteinen  in  Gela- 
tinekapseln zu  1,5  g  zweimal  tä^ch^. 

historische  Notiz  über  die  Bindung  von  Ozon  durch  Ölsäure; 
von  Th.  Weyl». 

Konstitution  der  Ölsäure  und  Einwirkung  von  Ozon  auf  Fette; 
von  E.  Molinari  und  E.  Soncini«.  VerfiF.  behaupten  auf  grund 
ihrer  Versuche,  daß  in  den  Säuren  des  Leinöls  auch  ungesättigte 
Säuren  mit  dreifacher  Bindung  enthalten  sind.  Sämtliche  von  den 
VerSln  untersuchten  Öle  nahmen  Ozon  in  größerer  oder  geringerer 
Menge  auf;  diese  Ozonzahl  ist  eine  neue  Konstante  der  öle.  Durch 
Einwirkung  von  Ozon  auf  Ölsäure  erhielten  die  Verff.  ein  ölsäure- 
ozonid,  unter  dessen  Zersetzungsprodukten  u.  a.  Nonyl-  und  Azelain- 
säure gefunden  wurde.  Danach  befindet  sich  die  Doppelbindung 
der  Ölsäure  genau  in  der  Mitte  der  Normalkette,  und  zwar  zwischen 
C»  und  Oio.  Verffi  bezweifelten  die  Ergebnisse  von  Harrie8S^ 
nach  dem  Ölsäure  bei  der  Einwirkung  von  Ozon  nicht  3,  sondern 
4  Atome  Sauerstoff  aufnimmt,  und  der  bei  der  Zersetzimg  dieses 


1.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  479.  2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906, 

.39,  S347.  3.  Bei.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  39,  2735.  4.  Ehenda 

1905,  38y  1630. 
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Ozonids  ein  Molekül  normalen  Nonylaldehyd,  ein  Molekül  Halb- 
aldehjd  der  Azelainsäure,  sowie  Wasserstofifsuperoxyd  erhielt  Dem- 
gegenüber bewies  Harri essS  daß  sich  yerschiedene  Olsäureozonide 
bilden,  daß  Molinari  auch  den  Nonylaldehyd  in  Händen  gehabt, 
ihn  aber  nicht  erkannt  bezw.  durch  Kochen  mit  Ätzkali  zersetzt 
habe,  sodaß  wohl  die  Anschauungen  von  Harriess  über  die  Zer- 
setzung des  Ozonids  der  Ölsäure  das  Richtige  treffen.  Danach  se- 
bührt  Harriess  das  Verdienst,  endgültig  folgende  Konstitution  der 
Ölsäure  bewiesen  zu  haben:  CHsiCBijiCH  —  CH(Ca)7C00H. 

Über  die  SpaUungsprodukte  der  Olsäureozonide^  von  C.  Har- 
riess und  H,  O.  Türk». 

Zur  Kenntnis  der  Bicinolsäure;  von  A.  Grün»  Verff.  be- 
richtete über  Versuche  zur  Darstellung  einer  Dioxystearinsäure 
Ci7Hss(0H)fC00H.  Sie  wurde  aus  reiner,  rechtsdrehender 
Bidnol^ure  über  den  Schwefelsäureester  erhalten  und  erwies  sich 
ab  Gemenge  mehrerer  Isomeren,  die  durch  oftmalige  fraktionierte 
Kristallisation  getrennt  werden  konnten;  eine  der  Säuren  war  9,12 
Dioxystearinsäure.  Versuche,  mit  Hülfe  von  Bromderivaten  einen 
anderen  Konstitutionsbeweis  für  die  Bicinolsäure  zu  erbringen, 
hatten  vorläufig  keinen  Erfolg. 

1   Säureamide,  Amidosäuren  und  Aminbasen. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Verbindungen  der  Amide  ein- 
basischer  Säuren  mit  Formaldehyd.  Man  läßt  Forraaldehyd  auf 
die  Amide  einbasischer  Säuren  (z.  B.  Benzamid,  Toluylamid, 
Salicylamid,  Oxybenzamid,  Isovaleralamid,  Guajacolacetamid)  in 
Gegenwart  basisch  reagierender  Kondensationsmittel  (z.  B.  Soda, 
Alkalilauge,  Triäthylamin)  einwirken.  Die  erhaltenen  Verbindungen 
spalten  durch  Hydrolyse  Formaldehyd  ab  und  können  daher  zu 
medizinischen  Zwecken  dienen.  D.  R-P.  157355.  Dr.  A.  Ein- 
horn, München^. 

DarsUUung  von  Kondensationsprodukien  aus  Formaldehyd  und 
Fonnamid  oder  Acetamid.  Es  wurde  gefunden,  daß  man  aus  Form- 
amid  oder  Acetamid  und  Formaldehyd  Kondensationsprodukte  von 
der  Zusammensetzung  S.Nfl.CH8.(0H)  erhalten  kann,  wobei  R 
den  Best  der  aliphatischen  Säure  bedeutet,  wenn  man  das  be- 
treffende Säureamid  und  den  Formaldehyd  ohne  Anwendung  eines 
Kondensationsmittels  in  der  Wärme  aufeinander  wirken  läßt  Der 
Formaldehvd  gelangt  vorteilhaft  in  Form  von  Trioxymethylen  oder 
Paraformaldehyd  zur  Anwendung.  Die  erhaltenen  Verbin- 
dmiffen  spalten  in  wässeriger  Lösung  erst  beim  Erhitzen  Form- 
alddhyd  ab,  beim  Erhitzen  mit  Alkdien  entwickeln  sie  vorzugs- 
weise Ammoniak,  beim  Erhitzen  mit  Säuren  vorzugsweise  Form- 
aldehyd.   Man  kann  entweder  die  Säureamide  mit  Trioxymethylen 


1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  39,  3728.  2.  Ebenda  3732. 

3.  Ebenda  4400.  4.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  672. 
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oder  Faraformaldehyd  kurze  Zeit  in  offenen  oder  geschlossenen 
Gefäßen  erhitzen,  oder  auf  die  wasserlöslichen  Säureamide  die 
molekulare  Menge  Formaldehyd  in  Form  seiner  wässerigen  Lösung 
(Formalin)  bei  etwa  100®  bei  Abwesenheit  von  Säuren  einwirken 
lassen.  D.  R.-P.  164610.  Kalle  &  Co.,  Akt-Ges.,  Biebrich  a.Rh.>. 

SckwermetalUalze  sehr  schwacher  Säuren;  von  H.  Ley  und 
F.  Werner*.  VerflF.  stellten  ein  Kobalt'  und  ein  Nickelsalz  des 
Succinimids  der  Formel  Co(NC4H40,)2  bezw.  NiCNCiHiO«)«  dar. 
Das  erstere  bildet  einen  lachsfarbenen  kristallinischen  Niederschlag 
mit  6  Mol.  Kristallwasser,  das  andere  ist  ein  hellblaues  kristalli- 
nisches Salz  mit  8  Mol.  HsO.  Es  ist  wesentlich  beständiger  als 
das  Cobaltsalz;  in  der  hydrolysierten  Lösung  dürfte  das  Hydrosol 
des  Nickelhydroxyds  enthalten  sein,  wie  auch  in  der  analogen  Lö- 
sung des  entepr.  Kupfersalzes  Kupferoxyd  in  kolloidaler  Form  vor- 
liegt. Aus  Kupfercamphersäureimid,  das  die  Verff.  gleichfalls  da^ 
stellten,  läßt  sich  dagegen  kein  Kolloid  gewinnen. 

Über  die  Ausscheidung  von  Aminosäuren^  von  K.Siegfried'. 
Aus  Amidosäuren  bilden  sich  mit  Kohlensäure  bei  Gregenwart  von 
Alkalien  oder  Erdalkalien  Salze  der  entsprechenden  Carbamino- 
säuren,  deren  Schwerlöslichkeit  in  Wasser  oder  verdünntem  Alkohol 
die  Möglichkeit  bietet,  Amidosäuren,  Peptone,  Albumosen,  Eiweiß- 
köiper  aus  ihren  verdünnten  wässerigen  Lösungen  abzuscheiden 
und  von  einander  zu  trennen.  Zur  Abscheidung  des  GlykokoUs 
wurde  in  eine  mit  Eiswasser  gekühlte  Lösung  von  3,8  g  Glykokoll 
in  357  ccm  Barytwasser  (entsprechend  11  Vio  N-BaryÜauge)  Koh- 
lensäure bis  zur  sauren  Reaktion  (gegen  Fhenolphtaleiu)  eingeleitet; 
nach  24  stündigem  Stehen  im  Eisschranke  hatten  sich  9,8  g  carba- 
minsaures  Baryum  abgeschieden.  Fügt  man  der  Lösung  nach  dem 
Einleiten  von  Kohlensäure  nochmals  Barytwasser  zu  und  verwendet 
man  zum  Waschen  eiskaltes  verdünntes  Baiytwasser,  so  wird  die 
Ausbeute  vermehrt.  Aus  dem  so  gewonnenen  carbaminsauren  Ba- 
rnim wird  beim  Erwärmen  mit  Wasser  und  etwas  Ammoncarbonat 
Glykokoll  zurückgebildet  —  In  ähnlicher  Weise  wurde  mit  Hülfe 
der  Carbaminreaktion  Olyctl-Glyctn,  Lysin  aus  dem  Chlorhydrat, 
Albumosen  aus  Pepton -Witte  und  Pepsin-Pepton  abgeschieden. 
GlyiokoU  und  Alanin  lassen  sich  trennen,  da  das  Baryumsalz  der 
Alaninsäure  viel  leichter  löslich  ist  als  das  der  Glykokollcarbonsäure. 

Antiepilepiicum  Bosetiberg,  auch  Epüeptol  genannt,  ist  Amido- 
ameisensäure.  Es  wird  in  Dosen  von  20—50  Tropfen  dreimal 
tägUch  gegen  Epilepsie  angewandt  Alleinverkauf  für  Deutsch- 
land und  Österreich:   Admiralapotheke,  Berlin  SO.  26^. 

Über  eine  charakteristische  Reaktion  des  Olykokolls;  von  De- 
nigös  ^.  Erhitzt  man  10  cg  Benzamid  und  10  cg  Glykokoll  zum 
Sieden,  so  färbt  sich  das  Gemisch  rot,   dann  braun,  und  es  tritt 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  19;  vgl.  dies.  Bericht  1905,  263  und  ff. 

2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  S9,  2177.  3.  £benda  397. 

4.  Pharm.  Post  1906,  349.  5.  Bull,  de  la  Soc.    de  Pharm,  de 

Bordeaux,  nach  Bepert.  de  Pharm.  1906,  638. 
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zaerst  der  Geruch  nach  Ammoniak,  dann  nach  Bezoesäure,  weiter 
nach  Cyanwasserstoff  und  weiter  nach  Benzonitril  auf;  Benzonitril 
riecht  ähnlich  den  Tonkabohnen.  Erhitzt  man  Hippursäure  allein 
mit  Benzamidy  so  treten  dieselben  Erscheinungen  auf,  es  ist  daher 
anzonehmen,  daß  bei  der  Einwirku'ng  von  Benzamid  auf  GlykokoU 
zunächst  Hippursäure  gebildet  wird,  die  dann  weiter  die  sich  durch 
den  Geruch  kenntlich  machenden  Produkte  liefert. 

Nachweis  kleiner  Mengen  von  Letunn;  von  P.  Lippich*.  Zum 
Nachweise  sehr  kleiner  Mengen  von  Leucin  wird  der  betr.  Köroer 
mit  einem  nicht  zu  großen  Überschusse  von  Harnstoff  und  oes- 
gleichen  Barytwasser  bis  zum  Verschwinden  des  Ammoniakgeruches 
gekocht  In  das  Filtrat  wird  Kohlensäure  eingeleitet,  von  neuem 
filtriert,  einige  Male  mit  Wasser  nachgewaschen,  im  Wasserbade 
auf  ein  kleines  Volumen  eingeengt  und  event.  nochmals  filtriert. 
Das  klare  Filtrat  wird  mit  Essigsäure  vorsichtig  angesäuert;  ein 
kristallinischer  Niederschlag  zeigt  Leucin  an. 

Darstellung  des  Methylamins  aus  Ammoniak  und  Methylen- 
9ulfat;  von  J.  Burmann*.  lO^ige  Ammoniaklösung  wird  unter 
Rühren  nait  Methylsulfat  versetzt,  wobei  die  Temperatur  nicht  über 
0®  steigen  soll.  Das  Reaktionsprodukt  wird  mit  30^/oiger  Natron- 
lauge destilliert,  die  übergehenden  Basen  in  Salzsäure  aufgefangen 
und  der  Inhalt  der  Vorlage  bis  zur  beginnenden  E[ristallisation 
eingedampft  Der  abgeschiedene  Salmiak:  wird  abgenutscht,  das 
Filtrat  vollkommen  zur  Trockne  verdampft  und  dem  Bückstand 
mit  absolutem  Alkohol  das  Methylaminsulfat  entzogen. 

Verbindungen  des  Quecksilberjodids  mit  Monomethylamin;  von 
M.  Frangois^  Leitet  man  über  reines  trockenes  Quecksilber- 
jodid  einen  raschen  Strom  trocknen  reinen  Methylamins,  so  bildet 
sich  eine  trübe  Flüssigkeit,  welche  nach  vollkommener  Sättigung 
mit  Methylamin  die  Verbindung  HgJs  .öCHsNHs  enthält  Beim 
Stehen  in  schlecht  verschlossener  Flasche  scheidet  sich  aus  dieser 
fl&ssigen  Verbindung  die  Verbindung  HgJ8.2CH8NHs  in  farb- 
losen Kristallen  ab.  Letztere  verlieren  unter  gewissen  Bedingungen 
noch  ein  weiteres  Molekül  Methylamin.  Behandelt  man  die  sehr 
reinen  Kristalle  von  HgJs .  2  CHsNHs  mit  Methylamin  bis  zur 
Sättigung,  so  erhält  man  die  zuerst  genannte  Verbindung  HgJs. 
öCHsNJoi  in  reiner  Form  als  farblose  Flüssigkeit,  die  bei  — 46^ 
kristallinisch  erstarrt  und  an  der  Luft  wieder  in  die  feste  Verbin- 
dung HgJs .  2CH8NH8  übergeht  Leitet  man  über  die  Verbindung 
HgJs.2CHsNHt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einen  Luftstrom, 
80  verliert  dieselbe  1  Molekül  Methylamin.  Die  gleiche  Verbin- 
dung HgJt .  CHsNHs  entsteht,  wenn  man  in  ein  Grefäß,  dessen 
Boden  mit  einer  dicken  Schicht  von  Quecksilbenodid  bedeckt  ist, 
ein  Schälchen  init  der  pulverisierten  Verbindung  HgJs .  2CH8NHs 
luftdicht  einschließt,    bis  das  Gewicht  der  letzteren  konstant  ge- 


1.  Ber.  d.  D.  cbem.  Ges.  1906,  39,  2953.        2.  Ball.  Soc.  chim.  Paris 
(3)  1906,  3ö,  801 ;  d.  Biochem.  Centralbl.  1906,  2609.  3.  Corapt.  rend. 

142,  1199;  d.  Chem.  Centralbl.  1906,  2,  225. 
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worden  ist  Man  erhält  so  ein  gelblich  weißes  Pulver,  welches  an 
der  Luft  nur  sehr  langsam  in  rotes  Quecksilberjodid  übei^ht 
Beim  Eingießen  einer  Lösung  von  Methylamin  in  eine  über- 
schüssige^  mit  Quecksilberjodid  gesättigte  Jodkaliumlösung  bildet 
sich  die  Verbindung  HgJs .  CHsNHs  in  kristallinischer  Form. 

Trimethylamin,  ein  normales  Produkt  des  Stoff wechsds;  Yon 
F.  De  Filippi*.  Aus  den  Untersuchungen  desVerfaS  ergibt  sich 
mit  Bestimmtheit,  daß  Trimethylamin  ein  normales  Produkt  des 
Stoffwechsels  ist.  Es  ist  die  einzige  tertiäre  Base,  die  im  Harne 
enthalten  ist 

Quantitative  Trennung  von  Cholin  und  Betain;  von  V.  Stanek*. 
Verf.  hat  gefunden,  daä  Cholin  sich  aus  alkalischen  Lösungen 
durch  Kaliumtrijodid  (163  T.  Jod,  100  T.  Kaliumjodid,  200  T. 
Wasser)  quantitativ  fällen  läßt,  während  Betain  keine  Wirkung 
ausübt  Die  beiden  Körper  lassen  sich  also  auf  diese  Weise  leicht 
trennen. 

Acidol,  unter  welchem  Namen  die  Aktiengesellschaft  für 
Anilinfabrikation  in  Berlin  SO.  salzsaures  Betain  in  den  Handel 
bringt,  wirkt  nach  R.  Flatow^  in  konzentrierter  Form  ätzend,  ist 
daher  nur  in  wässerige  Lösung  zu  verabreichen.  Seine  Wirkung 
ist  dieselbe  wie  die  der  Salzsäure;  es  ist  doppelt  so  stark  zu  do- 
sieren wie  diese.  Nach  Altschul  ist  Acidol,  wie  nicht  anders  zu 
erwarten,  in  wässeriger  Lösung  nicht  vollständig,  sondern  nur  teil- 
weise in  freie  Salzsäure  und  Betain  hydrolytisch  gespalten,  in 
lo/oiffer  Lösung  etwa  zu  40<^/o.  Ein  nennenswerter  Nachteil  für 
die  therapeutische  Verwendung  desAcidols  anstelle  freier  Salzsäure 
soll  sich  daraus  nach  dem  Verf.  nicht  ergeben. 

2!ur  Kenntnis  des  Novains;  von  Fr.  Kutscher^.  Bei  der 
Spaltung  des  Novains  mit  Baryt  entsteht  Trimethylamin,  eine  Be- 
stätigung der  früher  ausgesprochenen  Vermutung  der  Beziehung 
des  Novains  zum  Cholin.  Wahrscheinlich  hat  das  Novain  die 
Formel  (CH8)N(OH)(Ca)sCHrOH),.  Wegen  der  nahen  Bezie- 
hung des  Oblitins  zum  Novain  hat  man  also  auch  Grund,  das  Ob- 
litin  mit  dem  Cholin  für  verwandt  zu  halten. 

Über  Verbindunaen  der  PaUadohalogenide  mit  aliphatischen 
Basen;  von  A.  Gutbier  und  A.  KrelP.  Palladohalogenide  ver- 
halten sich  gegen  primäre  aliphatische  Amine  genau  so  wie  gegen 
Ammoniak;  sie  liefern  damit  Verbindungen,  die  dem  Vauquelin- 
schen  Salze  PdrNHs]4Xfl  .PdXs  analog  sind,  weiter  Palladosammin- 
derivate  vom  Typus  Pd[NH8]sX9,  und  endUch  Doppelsalze  vom 
l^us  PdXi .  2NH4X,  worin  X  Chlor  oder  Brom  bedeutet 

Aminoalkohole.  Das  Verfahren  betrifft  die  Darstellung  von 
Alkaminen  (Aminoalkoholen),  welche  eine  tertiäre  Alkoholgruppe 
und  eine  tertiäre  Aminogruppe  enthalten,  und  ist  dadurch  gekenn- 


1.  Zeitschr.  physiol.  Chem.  1906,  4$,  433.  2.  Ebenda  47,  83 ;    vf^l. 

dies.  Bericht  1905,  266.  3.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1906,  466. 

4.  Zeitschr.  physiol.  Chem.  1906,  49,  47.        5.  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1906, 
39,  1292. 
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zeichnet,  daß  man  magnesiumorganische  Verbindungen  der  Formel 
EMgX  (R  =  Alkyl  oder  Aryl  oder  Aralkyl,  X  =  Halogen)  auf 
AmiDoacetone  oder  Ester  von  Aminosäuren,  mit  tertiärer  Amine- 
gruppe,  einwirken  läßt  Das  Verfahren  wurde  am  Beispiele  des 
Dimethylaminodimethylphenylcarbinols  erläutert  D.  R-P.  169819. 
J.  D.  Kiedel,  Akt-Ges.,  Berlin  i. 

j^minoalkylester.  ZurDarstellungvon  Aminoalkylestem  der  Zu- 
sammensetzung: (worin  R  —  Addyl,  Ri  =  Alkyl  |n,rT  \r^R$ 
oder  Aiyl  oder  Aralkyl,  R,  dgl.,  R«  und  R*  =  AI-  p" '  ^  ^R* 

kyl)  acidyliert  man  die  gemäß  D.  R.-P.  169746  p nn— P 

und  169819  (vorstehend)  erhälüichen  Aminoalko-  ^^      ,        ^ 
hole  mit  tertiärer  Aminooruppe.    Das  Verfahren  L 

wurde  am  Beispiele  des  Dimethylaminotrimethyl-  * 

benzoylcarbinols  erläutert.  Diese  Aminoalkohole  und  ihre  Ester 
besitzen  starke  und  andauernde,  örtlich  anästhesierende  Eigenschaften 
und  sind  nur  sehr  wenig  giftig.  Die  Salze  sind  in  Wasser  leicht 
lodich,  eine  Einspritzung  wirkt  nicht  schmerzerregend,  und  die 
Losungen  sind  selbst  nach  längerem  Kochen  sehr  beständig.  D.  R-P. 
169787.    J.  D.  Riedel,  Akt.-Ges.,  Berlin«. 

g.  Ester  höherer  Fettsäuren  (Fette  und  Wachsarten). 
(Siehe  auch  Abschnitt  VI  unter:  Fette  und  öle.) 

2!ur  Theorie  de8  Verseif ungsprozesses;  von  J.  Lewkowitsch', 
Verf.  verteidigte  seine  Theorie  von  der  stufenartigen  Verseifung  der 
Triglyceride  der  Fettsäuren  gegen  Marcusson^  der,  gestützt  auf 
Experimente,  das  zickzackartige  Auftreten  und  Verschvdnden  der 
Acetylzahlen  auf  eine  Veränderung  der  Fettsäuren,  z.  B.  durch 
Sauerstofiaufoahme,  Anhydridbildung  u.  s.  w.  zurückführen  wollte. 

Über  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnis  der  Fette  vom 
physiologisch-chemischen  Standpunkte;  von  Ad.  Jolles*.  Verf. 
b^prach  die  Resultate,  die  in  den  letzten  Jahren  speziell  die  phy- 
siologische Chemie  der  Fette  gezeitigt  hat,  und  zwar  zunächst  die 
^richtigsten  Tatsachen  aus  der  Chemie  des  Glycerins,  der  Fett- 
sauren und  der  Glyceride,  sowie  die  für  die  P^siologie  in  betracht 
kommenden  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  dieser 
Körpergruppen.  Bei  Erörterung  der  Bildung  von  Glyceriden  und 
der  Verseifnng  der  Glyceride  zu  Fettsäuren  und'Glycerin  wurde 
besonders  die  Fettspaltung  und  FettsynÜiese  durch  Fermente  be- 
rücksichtigt, die  für  die  Vorgänge  bei  der  Fettresorption  und  Fett- 
bfldung  im  Organismus  maßgebend  sind.  Bezüglich  des  Vorkom- 
mens der  Fette  im  pflanzlichen  und  tierischen  Organismus  wurden 
besonders  die  in  den  letzten  Jahren  aufgefundenen  gemischten 
Glyceride  eingehender  behandelt,  da  erst  durch  die  Erkenntnis, 
daß  die  tierischen  und  pflanzlichen  Fette   nicht  Gemenge  der  ein- 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  884.  2.  Ehenda  885.  8.  Ber.  d.  D. 

ehem.  Ges.  1906,  39,  4095.  4.  Ebenda  8466.  5.  Vortrag,  gehalten 

auf  der  78.  Natarforseherversammlang  za  Stuttgart. 
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fachen  Glyceride  sind^  sondern  aus  gemischten  Glyceriden  be- 
stehen, von  denen  eine  große  Anzahl  bereits  isoliert  wurde  und 
jedenfalls  noch  mehr  in  den  Fetten  enthalten  sind,  die  unterschiede 
im  physikalischen  Verhalten  anscheinend  ganz  ähnlich  zusammen- 
gesetzter Fette  ihre  Erklärung  gefunden  haben.  Verf.  ging  dann 
auf  die  Wirkungsweise  der  verachiedenen  Fermente,  Avi  &e  Re^ 
Sorption  der  Fette  durch  Lösung  und  durch  Emulgierung  ein  (das 
Nahrungsfett  wird  oft  unverändert  im  Organismus  abgelagert),  be- 
sprach die  Beziehungen  zwischen  Besorption  und  physikalischen 
Eigenschaften  der  Fette,  ihre  Wirksamkeit  im  Stoffwechsel,  ihre 
Veränderung  in  pathologischen  Fällen  und  versuchte  eine  Er- 
klärung der  Fettablagerung  und  Fettbildung  im  Organismus.  Verf. 
erhofft  weitere  Einblicke  in  die  Beaktionen  im  Organismus  aus  der 
genaueren  Erforschung  der  Fermentreaktionen. 

Über  (aktuelle  Fragen  der  Fe^hemie;  von  Holde  i.  Verf.  gab 
einen  Überblick  über  die  neueren  Resultate  der  Forschung,  die 
sidi  beziehen  auf  den  Aufbau  des  Moleküls  der  Glyceride  —  Ge- 
mischte, Di-  und  Monoglyceride  — ^  Synthese  der  Fette,  feste  und 
flüssige  Fettsäuren,  Abbau  der  ungesättigten  Fettsäuren  durch 
Ozon,  Chlorjodanlagerung  an  ungesättigte  Bindungen,  Jodzahl, 
Nachweis  von  pflandichem  Fett  in  tieriscnem  Fett  und  umgekehrt, 
Phytosterin  und  Cholesterin,  enzymatische  Fettspaltung,  Herstellung 
fester  Fettsäuren,  Faktis  und  Jodfette,  und  wies  aabei  auf  eine 
Beihe  offener  Fragen  sowie  eigene  Forschungen  hin. 

Über  das  Verhalten  der  wichtigsten  PflaneenSle  gegen  das  fXh 
larisierte  Licht  lieferte  M.  A.  Bakusin*  Beiträge,  worin  er  die 
Angaben  verschiedener  Forscher  und  die  von  ihm  selbst  ermittelten 
Werte  tabellarisch  zusammenfaßte.  Die  meisten  Pflanzenöle  weisen 
nur  Spuren  von  Aktivität  auf;  nur  in  folgenden  4  Ausnahmefallen 
zeigten  sich  nennenswerte  Bechtsdrehungen: 

1.  EidnuBÖl  4-    8**     bis  +    8,66° 

2.  Krotonöl   +  14,6°    »    +  16,4° 

3.  Seßamöl     +    1,9°    »    +    2.4° 

4.  Lorbeerol  +  14,4<> 

Über  das  optische  Verhalten  und  einiae  andere  Eigenschaften 
der  wichtigsten  Fette  des  Tierreichs^  von  M.  A.  Bakusin'.  Verf. 
machte  Mitteilungen  über  das  spezifische  Gewicht,  den  Wasser- 
gehalt, das  Verhalten  gegen  das  polarisierte  licht  und  den  Chole- 
steringehalt der  tierischen  Fette  und  stellte  im  Besonderen  die  von 
ihm  und  anderen  gefundenen  Werte  für  die  Botationskonstanten 
und  spezifischen  Gewichte  der  wichtigsten  Fette  des  Tierreichs 
tabellarisch  zusammen. 

Herstellung  leicht  verdaulicher  und  resorbierbarer  Öle  oder 
Fette.  Der  Emnder  will  durch  physiolodsche  Versuche  festgestellt 
haben,  daß  bei  äußerer  Anwendung  eine  Fettsubstanz  um  so  leichter 
resorbierbar  und  bei  innerer  Anwendung  um  so  leichter  verdaut 


Saccharimeter; 
Apparat  von   Soleil- 
Yentzke.  1  >■  200min. 
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wird,  je  mehr  sie  sich  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  und 
in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  dem  Menschenfett  nähert, 
und  daß  anders  geartete  Fettgemische  nur  so  weit  assimiliert 
werden,  als  sie  die  Bestandteile  des  menschlichen  Fettes  enthalten, 
im  übrigen  aber  bei  der  Verdauung  unbenuzt  bleiben  und  den 
Körper  belasten.  Das  Fett  eines  erwachsenen  Menschen  besteht 
etwa  aus  86  ^/o  Olein,  8  %  Palmitin  und  2  %  Stearin,  das  Fett 
eines  Kindes  aus  65  <^/o  Olein,  28  %  Palmitin  und  3  Vo  Stearin. 
Außerdem  finden  sich  noch  Spuren  von  Caproin,  Myiistin  und 
anderen  Fettsäureglyceriden.  lfm  nun  beispielsweise  Fett  von  der 
Znsammensetzung  des  Kinderfettes  herzustellen,  werden  100  T. 
Oürenol,  enthaltend  67  o/o  Olein,  25  o/o  Palmitin  und  0  %  Stearin, 
gemischt  mit  15  T.  d<q)pelt  gepreßten  Binderfettes,  enthsdtend 
7^  T.  Olein,  4,05  T.  Palmitin  und  3,45  T.  Stearin.  Das  ent- 
stehende Mischfett  enthält  dann  etwa  65  o/o  Olein,  26  o/q  Palmitin 
imd  3  o/o  Stearin.    D.  R-P.  168925.    E.  Bloom,  New-York». 

Neue  geudchtsaucdytische  Bestimmung  des  Ozons  und  über 
Ozonzahl  der  Öle;  von  P.  Fenaroli  •.  Die  Ozonzahl  der  fetten 
öle  gibt  die  Gewichtszunahme  der  Fettsäuren  bei  Einwirkung  von 
Ozon  oder  ozonhaltiger  Luft  Sie  steht  in  voller  Übereinstimmung 
mit  der  Jodzahl,  da  an  Stelle  einer  Jodmolekel  an  der  Doppel- 
bindung eine  Molekel  Ozon  auftritt  Da  manche  öle  unter  der 
Wirkung  des  Ozons  sehr  an  Zähigkeit  zunehmen,  so  ist  es  bis- 
weilen nötig,  sie  zur  Erzielung  einer  vollständigen  Sättigung  in  ein 
Lösungsmittel  zu  bringen,  das  dann  mit  einem  Gasstrom  bei  40 
bis  50^  oder  im  Yakuumexsiccator  leicht  zu  entfernen  ist  Am 
besten  eignet  sich  dazu  Äther  oder  Petroläther.  Die  Me- 
thode eignet  sich  besonders  als  Kontrollversuch  zur  Bestätigung 
der  durch  andere  MeÜioden  erhaltenen  Daten.  Sie  läßt  sich  um- 
gekehrt aber  auch  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Ozons  her- 
anziehen, wozu  man  sich  am  besten  des  Oleins  bedient,  das  in 
einen  liebigschen  Apparat  mit  flinf  Kugeln  zur  Absorption  einge- 
füllt wird;  durch  ein  Chlorcalciumrohr  vor  dem  Apparate  wird  das 
Wasser  zurückgehalten.  Verf.  hat  eine  vollstänaige  Absorption 
bei  der  Temperatur  zwischen  10°  und  45 — 50°  beobachtet,  bei 
höchstens  180  Oasblasen  in  der  Minute.  Die  Gewichtszunahme 
der  Fettsäure  gibt  alsdann  das  Gewicht  des  in  dem  durchgeströmten 
Grase  enthaltenen  Ozons  wieder.  Einige  mit  verschiedenen  Mengen 
(4--100  1)  ozonhaltiger  Luft  oder  Sauerstoff  angestellte  Versuche 
zeigten  stets,  mit  der  Ladenburgschen  Jodkalium-Methode  ver- 
gehen, eine  zuverlässige  Übereinstimmimg.  Differenzen  treten  erst 
in  den  zweiten  Dezimalen  auf.  Bei  der  Berechnung  ist  die  Tat- 
sache zugrunde  zu  legen,  daß  die  ungesättigten  Fettsäuren  imstande 
smd,  an  jeder  ihrer  Doppelbindung  eine  Molekel  Ozon  aufzunehmen, 
wenn  auch  das  Ozon  in  den  zu  untersuchenden  Gasen  nur  in  spär- 
Hcher  Menge  vorkonmit. 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  271.         2.  Chemische  GeBellsch.  zu  Mailand, 
Sitzungsbericht  Yom  28.  6.  1906;  d.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  7&6. 
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Über  den  Erstarrungspunkt  und  das  spezißsdie  Gewicht  des 
Leinöls;  von  H.  Thaysen*.  Verf.  fand  unter  sechs  nachweislich 
echten  und  frischen  ölen  nur  eines,  das  noch  bei  —  20**  flüssig 
blieb.  Keins  war  bezüglich  des  spezifischen  Gewichts  probehaltig. 
Im  Verlaufe  der  Aufbewahrung  oxydiert  sich  das  Leinöl  und  sein 
spezifisches  Gewicht  steigt,  doch  zeigte  es  sich  bei  den  Unter- 
suchungen des  Verf.s,  daß  fünf  yerschiedene  Handelssorten  von 
unverf^schtem  Leinöl  nicht  ein  spezifisches  Gewicht  von  0,936 
erreichten.  Von  Unger*  wurden  diese  Angaben  bestätigt.  Viel- 
fach untersuchte  reine  Leinöle  hatten  0,9285 — 0,933  spez.  Gew. 
Ein  auf  kaltem  Wege  selbst  gepreßtes  Öl  hatte  bei  15*"  0,933  und 
dieses  Gewicht  auch  nach  14  monatlichem  Stehen  nicht  vemndert 
Verseifungszahl  193,2.  Die  Zahl  für  das  spezifische  Gewicht  müßte 
demnach  im  Arzneibuch  richtig  gestellt  werden. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Leinöltrockenprozesses  \  von  A. 
Genthe'.  Beim  Leinöltrockenprozeß  wirkt  das  Licht  auf  die 
Reaktionsgeschwindigkeit  stark  beschleunigend,  besonders  anschei- 
nend die  Strahlen  kurzer  Wellenlänge.  Durch  zahlreiche  Mes- 
sungen im  Dunkeln,  sowie  bei  verschiedenem  Sikkativzusatze  wurde 
nachgewiesen,  daß  in  jedem  Falle  eine  Autokatalyse  vorliegt.  Der 
Autokatalysator  hat  wahrscheinlich  peroxydartigen  Charakter;  er 
konnte  nicht  isoliert  werden.  Die  Sikkative  sind  als  Pseudokata- 
lysatoren  aufzufassen,  die  nur  beschleunigend  auf  die  Bildung  des 
Autokatalysators  wirken.  Die  erhaltenen  Besultate  lassen  sich 
durch  die  Ostwaldsche  Formelgleichung  für  autokatalytische 
Reaktionen  ausdrücken.  Die  Sauerstoffaufhahme  wurde  durch- 
schnittlich zu  23%  bei  Zimmertemperatur  und  im  Dunklen,  im 
Uviollicht  zu  25,8  o/o,  und  bei  95  *"  zu  26,4  bezw.  34,7  «/o  gefunden. 
Über  die  Hauptreaktion  lagert  sich  eine  andere,  die  in  der  Haupt- 
sache aus  einer  langsamen  Verbrennung  der  organischen  Substanz 
besteht  Der  Oxydation  parallel  geht  eine  Polymerisation.  Das 
Gewicht  der  flüchtigen  Reaktionsprodukte  wurde  zu  etwa  15<yo 
gefunden. 

Über  die  Prüfung  vofi  Lebertran  und  anderen  FiscUeberSleti; 
von  R  T.  Thomson  und  H.  Dunlop*.  In  Fortsetzung  früherer 
Untersuchungen  haben  die  Verff.  nachgewiesen,  daß  die  Jodzahl 
des  Lebertrans  bei  längerer  Aufbewahrung  (0:^dation)  desselben 
fällt,  während  der  Refraktionswert  zunimmt  Die  Oxydationswir- 
kung, welche  sie  an  zwei  selbstgewonnenen  Proben  (A  und  B)  und 
an  einem  dritten  (C)  notorisch  echten  Muster,  das  drei  Jahre  in 
einer  nicht  luftdicht  verschlossenen  Flasche  aufbewahrt  worden 
war,  prüften,  zeigen  folgende  Zahlen: 


1.   Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1906,  16,  277.  2.   SQdd.  Apoth.-Ztg. 

1906,  Nr.  92.        3.  Zeitschr.  angew.  Chem.  1906,  19,  2087.        4.  Brit.  and 
Col.  Drugg.  1906,  51. 
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A  B                     G 

frisch  oxydiert        frisch      oxydiert      oxydiert 

Jodsahl  (nach  Wijs)   .    .  167,3  164,2         153,7         134,4         156,5 
Befraktometerzahl        im 
ZeiBschen  Batyro-Refr. 

bei  25«) 78,0  79,0           75,7           77,8           80,3 

Verseifungszahl  •/«     .    .    18,79  19,07         18,60         19,70         19,14 
8pe2.-6ewicht  bei  16^    .      0,9263  0,9321        0,9248       0,9378       0,9368 
Freie  Fettsäure   (als  Öl- 
säure) Vo 1,2  3,01           0,2            2,25           1,24 

Keichert-WollnyscheZahl      0,4  1,4             0,5             3,3             2,0 

Während  die  frischen  Lebertranproben  mit  Schwefelsäure  die  be- 
kannte schön  yiolettrote  Färbung  gaben,  gaben  die  oxydierten  Trane 
eine  Braunfärbung;  allmählich  bildete  sich  eine  schwarze  dicke 
Masse.  Wurde  die  Reaktion  in  der  vom  Arzneibuche  für  das 
Deutsche  Beich  Torgeschriebenen  Weise  ausgeführt,  so  wurde  bei 
den  oxydierten  Tranen  eine  Bot-  bis  Braunfärbung  hervorgerufen. 
Die  Yerff.  haben  dann  weiter  Bobbentran,  den  sie  selbst  aus  dem 
Speck  eines  an  der  Küste  von  Ayrshire  geschossenen  Seehundes 
gewannen,  untersucht  Durch  die  hierbei  erhaltenen  Ergebnisse  ist 
festgestellt,  daß  eine  Verfälschung  des  Lebertrans  mit  Bobbentran 
na(£  den  bisher  bekannten  Methoden  überhaupt  nicht  nachzu- 
weisen ist 

Für  Cera  flava  schlug  P.  Bohrisch^  unter  eingehender  Be- 
gründung folgende  Ansneibuchfassung  vor :  Bienenwachs  wird  durch 
vorsichtiges  Ausschmelzen  der  entleerten,  von  etwa  vorhandenen 
Eunstwaben  aus  Ceresin  sorgfältig  getrennten  Honigwaben  ge- 
wonnen. Gelbe  oder  ffraugelbe,  kömig  brechende,  bei  63—64® 
zu  einer  klaren,  nach  Honig  riechenden  Flüssigkeit  schmelzende 
Masse.  Spez.  Gewicht  0,960—0,970.  —  In  ein  auf  die  Hälfte 
seiner  Länge  verjüngtes  und  am  verjüngten  Ende  zugeschmolzenes 
Glasrohr  bringt  man  2 — 3  Tropfen  des  geschmolzenen  Wachses, 
sammelt  sie  durch  Neigen  unmittelbar  über  der  Verengungsstelle 
und  läßt  vollständig  erkalten.  Man  läßt  sodann  das  Böhrchen 
mindestens  24  Stunden  liegen,  stellt  es  hierauf  in  ein  mit  kaltem 
Wasser  gefülltes  Becherglas,  in  das  man  zu  gleicher  Zeit  ein 
Thermometer  eintaucht,  und  erwärmt  mit  einer  kleinen  Flamme 
langsam,  bis  das  Tröpfchen  herabzufließen  beginnt  Dieses  ist  im 
Anfange  des  Schmelzens  trüb.  Erwärmt  man  dann  weiter,  so  soll 
die  Temperatur,  wenn  der  Tropfen  völlig  durchsichtig  erscheint, 
63—64°  betragen.  —  Mischt  man  2  Teile  Weingeist  mit  7  Teilen 
Wasser,  läßt  diese  Flüssigkeit  bei  15°  stehen,  bis  alle  Luftblasen 
daraus  verschwunden  sind,  und  bringt  kleine  Kugeln  von  gelbem 
Wachse  hinein,  so  sollen  diese  in  der  Flüssigkeit  schweben  oder 
doch  zum  Schweben  gelangen,  wenn  durch  Zusatz  von  Wasser  das 
spezifische  Gewicht  des  verdünnten  Weingeistes  auf  0,960—0,970 
gebracht  worden  ist  Die  hierzu  erforderlichen  Wachsku^eln 
werden  so  hergestellt,  daß  man  das  Wachs  bei  möglichst  niednger 


1.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  1065. 
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Temperatur  schmikt  und  dann  mittels  eines  wannen  Glasstabes 
derart  in  Alkohol  tropft,  daß  der  Glasstab  mit  dem  Wachse  die 
Oberfläche  des  Alkohols  fast  berührt,  fievor  die  so  erhaltenen, 
allseitig  abgerundeten  Körper  zur  Bestimmung  des  spezifischen 
Gewichtes  benutzt  werden, '  sollen  sie  24  Stunden  an  der  Luft 
liegen  bleiben.  —  Wird  1  g  gelbes  Wachs  mit  20  ccm  Weingeist 
wsSirend  einiger  Minuten  gekocht  und  nach  einer  Stunde  abfiltnert, 
so  soll  die  encaltete,  fast  farblose  Flüssigkeit  blaues,  mit  Wasser 
angefeuchtetes  Laclanuspapier  nur  schwach  röten.  Femer  soll  ein 
Teil  des  Filtrates,  mit  der  gleichen  Menge  Wasser  versetzt  und 
nach  einstündigem  Stehen  mit  noch  3  Teilen  Wasser  gemischt 
eine  Flüssigkeit  geben,  die  weder  stark  getrübt  werden  nodk  weiße 
Flocken  ausscheiden  soll.  —  Wird  1  g  gelbes  Wachs  mit  10  ccm 
Wasser  und  3  g  Natriumcarbonat  bis  zum  Sieden  erhitzt,  so  soll 
sich  nach  dem  Erkalten  das  Wachs  über  der  Salzlösung  wieder 
abscheiden.  Diese  selbst  darf  nicht  mehr  als  opalisierend  getrübt 
erscheinen.  —  Werden  4  g  gelbes  Wachs  mit  80  ccm  96%igem 
Alkohol  versetzt,  einige  Minuten  auf  dem  Wasserbade  oder  auf 
dem  Asbestdrahtnetze  gekocht,  wobei  ein  etwa  1,5  m  langes  Glas- 
rohr als  Kühler  dient,  und  wird  nach  Zusatz  von  20  Tropfen 
Phenolphtaleinlösung,  weingeistige  V»  N-Ealilauge  zugesetzt,  so 
sollen  zur  Rötung  2,6 — 3,1  ccm  Lauge  erforderlich  sein.  Die 
Titration  muß  so  schnell  durchgeführt  werden,  daß  die  Flüssigkeit 
nicht  erkalten  oder  sich  trüben  kann.  Hierauf  fügt  man  weitere 
30  ccm  derselben  Kalilauge  hinzu,  erhitzt  die  Mischung  2—3  Stunden 
lang  im  lebhaft  kochenden  Wasserbade  oder  5 — 6  Stunden  auf 
dem  Asbestdrahtnetze  unter  Anwendung  der  angegebenen  Kühl- 
vorrichtung und  titriert  mit  V>  N-Salzsäure  bis  zur  Enterbung. 
Erhitzt  man  hierauf  nochmals  5  Minuten  zum  Kochen,  wobei  die 
Botfärbung  gewöhnUch  wiederkehrt,  und  titriert  jetzt  endgültig  bis 
zur  EntTänbung,  so  sollen  zur  Bindung  der  überschüssigen  I^uge 
19,2—19,6  ccm  Säure  erforlich  sein. 

Zur  Identifizierung  des  Ädeps  Lanae  soll  man  nach  End- 
licher ^  stets  die  Cholesterinprobe  des  Arzneibuches  ausführen,  da 
als  Adeps  Lanae  auch  Produkte  im  (österreichischen)  Handel  an- 
getroffen worden  sind,  welche  kein  Wollfett  sind  und  nur  zu  kos- 
metischen Zwecken  Anwendung  finden  dürfen. 

Bei  Untersuchungen  über  die  Fettsäuren  des  Lecithins  im  Ge- 
hirne fand  H.  Cousin >,  daß  das  Eilecithin  dem  Lecithin  des  Ge- 
hirns ziemlich  analog  zusammengesetzt  ist  Auch  das  Cephalin, 
das  andere  phosphorhaltige  Prinzip  des  Gehirns,  ist  dem  Ijedthin 
sehr  ähnlich  zusammengesetzt. 

Zur  Kenntnis  der  pflanzlichen  Lecithine;  von  E.  Winter- 
stein und  0.  Hiestand'.  Die  aus  manchen  Cerealiensamen 
durch  Extraktion  mit  Äther  und  Alkohol  darstellbaren  organischen 


1.  Pharm.  Post  1906,  3$,  98.  2.  Journ.  Pharm.  Chim.  1906, 

23,  Nr.  5;  'd.  Pharm.  Ztg.  1906,  61,  334.  3.  Zeitschr.  physiol.  Cbem. 

1906,  47,  496. 
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Phosphorverbindungen  besitzen  einen  Fhosphorgehalt  von  höchstens 
2  %,  während  manche  aus  solchen  Leguminosen  darstellbaren  Phos- 
phonrerbindungen  einen  höheren  Fhosphorgehalt  aufweisen.  Yerff. 
wiesen  nach,  daß  diese  »L^thinpräparate«  bei  der  Spaltung  mit 
rerdünnten  Mineralsäuren,  Fettsäuren,  Glycerinphosphorsäure  und 
Gholin,  daneben  aber  auch  nicht  unbeträchthche  Mengen  von  Gly- 
kosen  liefern.  Die  Menge  der  abspaltbaren  Glykosen  betrug  bei 
manchen  Präparaten  16-- 20  o/o.  Unter  diesen  Olykosen  wurde 
d-GIukose  und  d-Galaktose  nachgewiesen,  daneben  wurde  die  An- 
wesenheit kleiner  Meneen  von  Pentosen  festgestellt  Auch  das  bei 
der  Extraktion  mit  Äuer  aus  grünen  Kastanienblättem  und  Grä- 
sern darsteUbare  Stoffgemisch  gab  beim  Kochen  mit  5<^/oiger 
Schwefelsäure  d-Galaktose  und  d-Glykose. 

Über  die  Zueammenaetzung  von  Lecithinen;  von  M.  Wintgen 
nnd  O.  Kellert  Die  Untersuchung  von  Lecithinen  verschiedenen 
Ursprungs  ergab  für  Phosphor  und  Stickstoff  folgende  Werte : 


Art  des  Lecithins. 


Gehalt  an 
Stickstoff.  Phosphor. 


Verhältnis 

Ton 
Stickstoff 

zu 
Phosphor. 


Distearyl-Lecithin 1,73  8,84  1:2,22 

Handelslecithin  ans  Eigelb 2,25  3,49  1 : 1,56 

Dasselbe,  gereinigt 2,37  3,78  1 : 1,59 

Ei-Leeithin,   selbst  hergestellt  ans  dem 

ätherischen  Anszuge 2,50  8,69  1 : 1,48 

Dasselbe,  aus  dem  alkoholischen  Auszuge  2,51  3,57  1 : 1,42 

Ans  braunen  Sojabohnen  (alkol.  Auszug)  1,90  2,96  1 : 1,56 

Aus  schwarzen  Sojabohnen (alkoh.  Auszag)  1,84  2,51  1 : 1,27 

DaB  diese  Resultate  von  den  berechneten  Werten  besonders 
bei  den  Pflanzenlecithinen  erheblich  abweichen,  ist  nicht  etwa  darauf 
zurückzuführen,  daß  die  untersuchten  Lecithine  als  Bohledthine 
anzusprechen  sind;  vielmehr  können  nur  organische  Stickstofiver- 
bindungen,  die  sich  den  Fällungs-  und  Lösungsmitteln  des  Leci- 
thins gegenüber  analog  diesem  verhalten,  als  etwaige  Verunreini- 
gungen in  Frage  kommen.  Es  sind  nach  den  YerSln  die  ver- 
schiedenen als  Lecithin  isolierten  Substanzen  mit  Rücksicht  auf 
ihre  wechselnde  Zusammensetzung  als  Lecithane  zusammenzufassen 
und  ihr  Ausgangsmaterial  anzugeben;  der  Name  Lecithin  bleibe 
für  das  aus  Eigelb  hergestellte  Präparat  vorbehalten.  Schlüsse  aus 
dem  Phosphor  und  Stickstoffgehalt  der  Pflanzenlecithine  auf  ihre 
fieinheit  zu  ziehen,  erscheint  unzulässig. 

Neuraemin.  Mit  dem  Namen  Neuraemin  bezeichnen  Gabiin 
&  Co.f  Paris  >,  eine  Verbindung  von  Lecithin  mit  Haematin  und 
Smiladn.    20  T.  Lecithin  werden  in  100  T.  Äther  gelöst  und  unter 


1.  Arch.  Pharm.  1906,    244,    3. 
Phann.  1906,  3,  9. 


2.  Vierteljahresschr.  prakt. 
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ümschtttteln  in  kleinen  Anteilen  eine  Lösung  von  10  T.  Haematin 
und  10  T.  Smiladn  in  2000  T.  Weingeist  hinzugefügt  Von  der 
Mischung  wird  im  Vakuum  der  Äther  und  Weingeist  bei  30®  ab- 
destillier^  und  der  Destillationsriickstand,  auf  Ton-  oder  Glasplatten 
ausgestrichen,  getrocknet 

Über  die  Fettsäuren  des  CephcUins;  von  H.  Cousin  ^.  Nach 
den  Untersuchungen  des  Verf.8  liefert  das  Cephalin,  eine  dem  Le- 
cithin nahestehende  Substanz,  die  zuerst  Ton  Thudichum  aus 
dem  Gehirn  von  Menschen  und  Tieren  isoliert  wurde,  bei  der  Hy- 
drolyse Glycerinphosphorsäure,  stickstoffhaltige  Basen  und  zwei 
Gruppen  von  Säuren,  nämlich  flüssige,  welcne  der  Linoleinsäure 
nahestehen,  und  feste,  gesättigte  Säuren  hauptsächlidi  Stearinsäure. 

h.  Cyanverbindungen. 

Über  die  Synthese  des  Cyans  und  Cyanwasserstoffs  aus  den 
Elementen;   von  Ph.    Wallis«.     Die    angebliche   Svnthese  des 

arans  aus  Kohlenstoff  und  Stickstoff  durch  den  Induktionsfunken 
er  im  Flammenbogen  nach  Morren«  beruht  auf  einer  Ver- 
wechselung des  Cyans  mit  Cyanwasserstoff.  Freies  Cyan,  wie  es 
z.B.  im  Hohofen  und  in  den  Flammen  brennbarer  Gase  gefunden 
wurde,  bildet  sich  nicht  als  primäres  Produkt  aus  den  Elementen, 
sondern  ist  in  den  erwähnten  Fällen  ein  sekimdäres  Zersetzimgs- 
produkt  von  Cyanwasserstoff  oder  Cyaniden,  bei  deren  Entstehung 
wahrscheinlich  das  Acetylen  und  Carbide  eine  wichtige  Bolle 
spielen.  Zur  Erkennung  von  Cyan  und  Cyanwasserstoff  nebenein- 
ander dürfte  nur  die  Verschiedenheit  im  Verhalten  gegen  Silber- 
lösung brauchbar  sein;  Cyangas  passiert  eine  angesäuerte  Silber- 
lösung unverändert,  während  Cyanwasserstoff  als  Cyansilber 
zurückgehalten  wird;  filtriert  man  vom  Cyansilber  ab  und  fallt  die 
Lösung  mit  Schwefelammon,  so  läßt  sich  m  dem  Abdampfrückstand 
nach  Zusatz  von  etwas  Natronlauge  noch  0,01  Cyan  als  Rhodan 
nachweisen.  Um  Cyan  neben  Cyanwasserstoff  zu  bestimmen,  nimmt 
man  die  Gase  in  Ammoniak  oder  Ammoniumcarbonatiösung  auf. 
Während  die  Titration  mit  Silberlösung  unter  Zusatz  von  Jod- 
kaUum  die  Gesamtblausäure  und  die  Hälfte  des  Cyans  anzeigt,  ist 
die  andere  Hälfte  des  Cyans  in  cyansaures  Ammoniak  verwandelt, 
das  sich  durch  Eindampfen  der  Lösung  auf  dem  Wasserbade  in 
Harnstoff  umlagert,  der  nach  dem  Trocknen  bei  100  "^  direkt  ge- 
wogen werden  kann. 

Über  die  unrksamste  Hilfe  bei  Cyankaliumverpftungen;  von 
E.  E.  Sundwik^.  In  Übereinstimmung  mit  emer  englischen 
Kommission  kam  Verf.  zu  dem  Ergebnisse,  daß  das  beste  Mittel 
eine  alkalische  FerrosulfaÜösung  sei.   Dagegen  sei  das  von  anderer 


1.  Journ.  Pharm.  Chim.  1906,  II,  101.  2.  Annalen  der  Chemie 

345,  353—362.  3.  Compt.  rend.  4^,  342;  Jahresber.  1859,  34;  Richter  k 
Anschatz,  X,  I,  485,  Beilstein  lU,  I,  1477  u.  a.  4.  Pharm.  Gentralb.  1906, 
47,  519. 
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Seite  empfohlene  Wasserstoffsuperoxyd  sehr  ungeeignet,  da  es  bei 
der  Berührung  mit  lebendem  Gewebe  sich  stürmisch  zersetzt,  also 
kaum  unter  Bildung  yon  Oxamid  auf  Blausäure  einwirken  kann. 
Über  das  Quecksilberoxyct/anid;  von  E.  Bupp  K  Auf  grund 
von  E.  Holdermann'  beigebrachten  experimentellen  Materials 
läßt  sich  nach  dem  Verf.  Quecksilberoxycyanid  als  Komplexver- 
bindung der  Formel  0<n;|Qjj   aufEstösen;    bei   Umsetzungen   des 

Oxycyanids  wird  der  Komplex  0<g|~  oder  0<g|^  eine  Bolle 

spielen.  Mit  dieser  Annahme  stände  im  Einklänge,  daß  der  Dis- 
sQziationsgrad  des  Oxycyanids  erheblich  niedriger  ist  als  der  des 
Cyanids. 

Hydargypim  oxycyanatum;  von  v.  Pieverling»  Verf.  teilte 
mit,  daß  seinen  Quecksilberoxycyanidpastillen  seit  Jahren  nicht 
mehr,  wie  Holdermann  annahm,  Natriumchlorid,  sondern  neu- 
trale Tartrate  zur  Erhöhung  der  Löslichkeit  zugesetzt  wurden. 

Über  QuecksUberoxyanid ;  von  K.  Holdermann*.  Verf.  kann 
sieh  der  Annahme  Bupps  (s.  o.)  nicht  anschUeßen,  daß  das  Ssdz 
CN.HgOHg.CN  sich  in  wässeriger  Lösung  spaltet  in  (CN. 
HgOHg.)-  und  ON',  bezw.  (.HgOHg.)--  und  20N',  da  es  in 
Losung  nicht  mit  CN'-Ionen,  sondern  mit  OH'  Ionen  reagiert. 
Die  Formel  ON. HgOHg.  CN  kommt  nur  dem  festen  Sdze  zu. 
Eine  einfache  Darstellungsmethode  des  Quecksilberoxycyanids  ist 
folgende,  die  sich  auf  eine  von  Prussia*  gefundene  Beaktion 
stützt:  125  g  Mercuriacetat,  das  frei  von  Mercurisalz  sein  muß, 
und  105  g  Mercuricyanid  löst  man  in  etwa  1  1  fast  kochenden 
Wassers,  filtriert,  wenn  nötig,  und  fugt  nun  unter  fortwährendem 
Umrühren  etwa  normale  Natronlauge  hinzu,  bis  ein  Tropfen  der 
Lösung  Fhenolphtaleinpapier  rötet,  wozu  etwa  800  ccm  Lauge  er- 
forderlich sind.  Nach  eintägigem  Stehen  saugt  man  den  Nieder- 
schlag ab,  wäscht  ihn  mit  kaltem  Wasser  nach  und  trocknet  ihn 
an  der  LufL  Die  Mutterlauge  kann  noch  einmal  zur  Auflösung 
derselben  Mengen  der  Quecksilbersalze  dienen,  wodurch  die  Aus- 
beute erhöht  wird.  Das  so  erhaltene  Oxycyanid  ist  ein  ganz  reines 
lockeres  Produkt,  das  allerdings  meist  etwas  gefärbt  ist. 

i.  Hamsäurederivate. 

Harnsäure  wurde  in  einer  umfangreichen  Arbeit  über 
die  Behandlung  der  Tuberkulose  von  M.  Maciel*  dem  inter- 
nationalen Kongreß  in  Paris  als  ein  brauchbares  Medikament  zur 
Bekämpfung  der  Tuberkulose  vorgeschlagen.  Er  verabreichte  pro 
die  4  g;  seine  Erfolge  berechtigen  zu  weiteren  Versuchen. 


1.  Arch.  Pharm.  1906,  244,  1.  2.  Dies.  Bericht  1905,  277. 

3.  Arch.  Pharm.  1906,  2U,  35.         4.  Ebenda  133.         5.  Gazz.  chim. 
ital.  1898,  n,  28,  116.  6.  £.  Morclis  Jahresber.  1905,  19,  Darmstadt. 
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Über  Xanthifibtisen ;  von  E.  Schmidts  Im  Hinblicke  auf 
die  Arbeiten  von  P.  B  er  gell  und  F.  Richter'  machte  Verf.  eine 
kurze  Mitteilung  über  einige  Xanthinderiyate,  die  W.  Schwabe 
unter  seiner  Leitung  dargestellt  hat  Nach  dem  Verfahren,  das 
E.  Schmidt  für  die  Überführung  des  Theobromins  in  Coffein  und 
W.  van  der  Sloten«  und  H.  Pommerhene^  für  die  Umwand- 
lung des  Theobromins  in  Homocoffeine  eingeschlagen  haben,  wurden 
erhalten:  Äthyl- Theophylin  (Schmp.  154°),  Propyl- Theophyllin 
(Schmp.  99—100°),  Isopropyl- Theophyllin  (Schmp.  140°)  und 
ßenzyUTheophyllin  (Schmp.  158). 

Über  einige  Xanthinderivate ;  von  J.  D.  Riedel*.  Unter  Be- 
zugnahme auf  die  Veröffentlichungen  von  P.  Bergell  und  P.  F. 
Richter^  wurde  die  Darstellungsweise  von  Äthjrltheophyllin 
(7-Äihyl-l-3-dimetiiylxanihin),  i-Propyl-,  n-Butyl  und  i-Amyltheo- 
bromin  kurz  beschrieben. 

Aihylmethylxanihin  empfiehlt  Birk  ^  an  Stelle  von  Diuretin  als 
Herzdiuretikum  in  Gaben  von  0,5  g. 

Herstellung  leicht  löslicher  Doppdsalze  aus  lyS-Dimethylzanihin 
bezw.  1,3,7'Trimethylxanthin  und  Baryumsalicylat  Nach  D.  R-P. 
164424^  erhält  man  durch  Einwirkung  von  Natriumsalicylat  auf 
Theobrominbaiyum  ein  lösliches  Doppelsalz,  welches  duiioh  Ve^ 
einigung  der  diuretischen  und  blutdruckerhöhenden  Wirkung  des 
Theobromins  und  des  Baryums  therapeutisch  wertvoll  ist  &  hat 
sich  nun  ergeben,  daß  auch  1,3-Dimethyl-  und  1,3,7-Trimethvl- 
xanthin  mit  1  Mol. .  salicylsaurem  Baryum  unmittelbar  lösliche 
Doppelsalze  geben,  wenn  man  auf  2  Mol.  dieser  Xanthinbasen 
1  Mol.  saUcylsaures  Baryum  einwirken  läßt  Man  braucht  nur 
eines  der  genannten  Xanthinderivate  in  die  wässerige  Lösung  der 
berechneten  Menge  salicylsauren  Baryums  einzutragen  und  nach 
erfolgter  Lösung,  welche  schon  in  der  Kälte  oder  bei  schwachem 
Erwärmen  leicht  eintritt,  die  erhaltene  Lösung  des  Doppelsalzes 
zur  Trockne  zu  bringen,  was  am  besten  durch  Eindampfen  im  Va- 
kuum geschieht  Die  so  erhaltenen  Doppelsalze  haben  vor  denen 
aus  Theobrominbaryum  und  Natriumsalicylat  den  Vorzug,  nicht 
kohlensäureempfindlich  zu  sein,  da  das  Baryum  an  Salicylsäure  ge- 
bunden bleibt  Die  neuen  Doppelsalze  sollen  in  der  Medizin  als 
kräftig  wirkende  Diuretica  Verwendung  finden.  D.  R-P.  168293. 
Akt-Oes.  für  Anilin-Fabrikation,  Berlin». 

Leicht  lösliche  Doppelsalze  aus  l'Äthyl'3,7'difnethylzanthin  und 
den  Alkalisalzen  der  Benzoesäure  oder  Salicylsäure.  Man  löst 
molekulare  Mengen  von  l-Äthyl-3,7-dimeÜiylxanthin  und  den  Al- 
kalisalzen der  Benzoesäure  oder  Salicylsäure  in  möglichst  wenig 
heißem  Wasser,  bringt  sie  durch  Eindampfen  zur  Trockne  oder 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  213.  2.  Dies.  Ber.  1905,  278. 

3.  Dies.  Ber.  1897,  409.  4.  Dies.  Ber.  1898,  445.  5.  J.  D. 

Riedels  Berichte  1906.  6.  Dies.  Ber.  1905,  278.  7.  Münch.  med. 

Wochenschr.  1906,  1047.  8.  Dies.  Ber.  1905,  279.  9.  Apoth.-Ztg. 

1906,  21,  222. 
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tSüt  sie  durch  Alkohol  oder  Aceton  aus  der  wässerigen  Lösung 
ans.    D.  ß.-P.  170302.    J.  D.  Riedel,  Akt.-Ges.,  Berlin». 

Über  einige  neue  Abkömmlinge  des  Coffeins  und  die  Beaktionen 
seines  Glyozdlinkems;  von  Brissemoret*.  Wird  Co£fein  mit 
Salicylsäure  zusammen  in  molekularem  Verhältnisse  in  heißem 
Wasser  ffelSst,  so  scheidet  sich  beim  Abkühlen  eine  Verbindung 
CsHioOiN«,  CtHcOs  in  weifien  Nadeln  aus.  Sie  reagiert  sauer 
gegen  Lackmus  und  ist  an  der  Luft  beständig.  Verbindungen  des 
gleichen  T^pus  entstehen  mit  Protocatechu-  und  Gallus-Säure. 
Wie  das  Coffein  (1.3.7.Methylxanthin)  verhält  sich  auch  das 
l.S.Methvlxanthin  und  das  Theobromin  (4.7.Meth7lxanthin). 
Schließlich  lassen  sich  in  ätherischer  Lösung  auch  die  entsprechenden 
Verbindungen  des  Glyozidins  (aus  Glyoxal,  Ammoniak  und 
Formaldehyd)  und  seiner  Homologen  darstellen,  wodurch  die  An- 
nahme nahe  gelegt  wird,  daß  auf  den  Glyoxahnkem  im  Coffein 
und  den  yerwandten  Verbindungen  ihr  Säurebindungsvermögen  zu- 
rückzuführen ist. 

Eine  Reaktion  des  Theohromins;  von  G.  G^rard*.  Man 
bringe  in  einem  Beagensglase  0,05  g  Theobromin  mit  3  ccm  Wasser 
und  6  ccm  Natronlauge  zusammen  und  überlasse  die  Mischung 
einige  Augenblicke  der  Buhe;  sobald  sich  die  Flüssigkeit  geklärt 
hat,  füge  man  Iccm  einer  10% igen  Silbemitratlösung  hinzu:  nach 
dem  ümschütteln  entsteht  eine  zusammengeballte,  viele  Luftbläschen 
einschließende,  farblose  Masse.  Man  stelle  nun  das  Beagensglas 
in  siedendes  Wasser:  sobald  sich  das  Gemisch  auf  60^  erwärmt 
hat,  verflüssigt  sich  die  Masse  zu  einer  Idaren  Flüssigkeit,  die  beim 
Erkalten  (^lertartig  erstarrt  und  vollkommen  durcnsichtig  bleibt^ 
namentUch  wenn  man  den  Zutritt  intensiver  Lichtstrahlen  verhütet 
Wendet  man  konzentriertere  Losungen  an,  so  erhält  man  eine  un- 
durchsichtige Masse;  dies  ist  auch  der  Fall,  wenn  man  zu  rasch 
erhitzt  Die  nach  obigem  Verfahren  erhaltene  Gallerte  halt  sich 
wochenlang  unverändert,  und  hat  das  Aussehen  der  gallertartig  ab- 
geschiedenen Kieselsäure.  Coffein  gibt  diese  Beaktion  nicht 
Beim  Theobromin  erhält  man  schon  bei  einer  Menge  von  0,01  auf 
10  ccm  Flüssigkeit  eine  feste  Masse.  Man  vermag  mittels  dieser 
Beaktion  eine  verhältnismäßig  große  Flüssigkeitsmenge  zu  gela- 
tinieren; sie  kann  vielleicht  für  Zwecke  der  Photographie  Ver- 
wertung finden. 

Über  eine  neue  lösliche  Theobrominverbindung:  Lithiumtheo- 
bromin  (Theobromose);  von  E.  Dumesnil*.  Verf.  hat  eine  Ver- 
bindung des  Theohromins  mit  Lithium  von  der  Zusammensetzung 
GrHTl^OsLi  hergestellt,  in  der  ein  Wasserstoffatom  des  Theohro- 
mins durch  Lithium  ersetzt  sein  soll.  Man  erhält  das  Präparat, 
wenn  man  reines  Theobromin  im  Überschuß  mit  einer  Lösung  von 

1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  432.  2.  Ball.  Soc.  Chim.  Paris  1906,  33, 

316;  d.  Biochem,  Centralbl.  1906,  2467;  ref.  Apoth.-Zt^.  1906,  21,  601. 

3.  Joam.  Pharm.  Chim.  1906,  476.  4.  Ebenda  326  u.  Presse  med. 

1906,205. 
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Lithiumhydroxyd  zusammenbringt,  die  Lösung  filtriert  und  sogleich 
im  Vakuum  über  Schwefelsäure  und  dann  im  Vakuum  bei  110® 
verdunstet  Die  Verbindung  enthält  theoretisch  3,76  <>/o  Litiuum. 
Sie  kristallisiert  in  feinen,  seidenartigen  Nadeb,  die  etwa  in  einem 
halben  Teile  Wasser  löslich  sind.  Die  wässerige  Lösung  scheidet 
unter  der  Einwirkung  von  Luft  Lithiumcarbonat  und  Theobromin 
ab.  Verdünnte  Lösungen  liefern  mit  verdünnter  Salzsäure  unter 
Bildung  von  LiÜiiumchlorid  einen  Niederschlag  von  Theobromin. 
Die  mit  dem  lithiumtheobromin  erzielten  therapeutischen  Erfolge 
sollen  äußerst  günstig  sein. 

Theobraminnatrium^Natriumformiat.  Für  die  Darstellung  der 
reinen  Verbindung  geht  man  von  reinem  Theobrominnatrium  und 
reinem  ameisensaurem  Natrium  aus.  Zur  Gewinnung  des  ersteren 
wird  Theobromin  in  einem  geringen  Überschuß  der  berechneten 
Menge  Natronlauge  gelöst  und  die  filtrierte  Lösung  mit  dem 
6— Stachen  Volumen  Alkohol  versetzt  Das  ausgeschiedene  Theo- 
brominnatrium wird  abgesaugt,  mit  Alkohol  nachgewaschen  und 
getrocknet  Zur  Darstellung  von  wasserfreietn  Nalriumfartniat 
neutralisiert  man  am  besten  starke  Natronlauge  mit  Ameisensäare 
bis  zur  schwach  sauren  Reaktion,  dampft  die  filtrierte  Lösung  voll- 
ständig ein  und  trocknet  den  Rückstand  bei  120°.  70,1  T.  Theo- 
brominnatrium werden  in  200  T.  Wasser  gelöst,  worauf  man  eine 
Lösung  von  23,5  T.  wasserfreiem  Natriumformiat  in  50  T.  Wasser 
zugibt  und  das  Gemisch  nach  dem  Filtrieren  auf  dem  Damp£bade 
zur  Trockne  eindampft  Das  erhaltene  Doppelsalz  entspricht  der 
Formel  NaCrHTNiOi  +  NaOOCH  +  HjO.  Es  ist  ein  weißes, 
salzig  bitter  schmeckendes  Pulver,  das  sich  leicht  mit  alkalischer 
Reaktion  in  Wasser  löst  und  nicht  giftig  ist  Es  soll  als  Diureti- 
kum Anwendung  finden.  D.  R-P.  172932.  F.  Hoffmann-La 
Roche  &  Co.,  Basels. 

Thephorin;  von  F.  Zernik*.  Thephorin  der  Firma  Hoff- 
mann-La Roche  &  Co.,  Basel,  ist  Theobrominnatrium-Natriam- 
formiat.  Nadi  einem  kurzen  Überblicke  über  acht  in  den  letzten 
Jahren  als  Arzneimittel  angewandte  Theobrominverbindungen,  An- 
gabe der  Darstellung  des  Thephorins,  seiner  Eigenschaften  und 
seiner  Anwendung  und  Untersuchung  schlug  Verf.  folgende  Fassung 
für  das  Arzneibudi  vor:  Theobromino-Natrium-Natrium  formicicum 

—  Thephorin.  Weißes,  geruchloses  Pulver,  von  süßsalzigem,  zu- 
gleich etwas  laugenhaftem  Geschmack;  sehr  leicht  lösUch  in  Wassery 
besonders  beim  Erwärmen.  Die  wässerige  Lösung  (1  +  4)  ist  farb- 
los, bläut  rotes  Lackmuspapier  und  scheidei^  nach  dem  Ansäuern 
mit  Schwefelsäure,  Theobromin  als  kristallinischen  Niederschlag  ab. 
In  1  ccm  der  Lösung  erzeugen  10  Tropfen  SilbemitraÜösung  einen 
weißlichen,  gelatinösen  Niederschlag,  löslich  in  Arrimoniakfiüssig- 
keit;  beim  Erhitzen  färbt  sich  diese  ammoniakalische  Lösung  dunkel. 

—  10  ccm  der  wässerigen,  nötigenfalls  durch  Zusatz  von  Natron- 
lauge aufgehellten  Lösung  (1  +  4)  werden  mit  10  ccm  Chloroform 

1.  Apoth..Ztg.  1906,  2L  711.  2.  Ebenda  898. 
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ausgeschüttelt;  der  beim  Yerdnnsten  des  Chloroforms  verbleibende 
Rückstand  soll  auf  1  g  Thephorin  nicht  mehr  als  0,005  g  betragen. 
—  2g  Thephorin  werden  in  einer  Porzellanschale  in  10  com  Wasser 
unter  gelindem  Erwärmen  gelöst;  die  Lösung  wird  mit  einigen 
Tropfen  Lackmustinktur  und  dann  mit  7  com  oder  soviel  Vio-N- 
Salzsanre  versetzt,  daß  deutlich  sauere  Reaktion  eintritt  Nach 
einviertelstündigem  Stehen  wird  der  ausgeschiedene  Niederschlag 
durch  ein  vorher  bei  100^  getrocknetes  und  gewogenes  Filter  von 
8  cm  Durchmesser  abfiltriert,  zweimal  mit  je  10  ccm  kaltem  Wasser 
nachgewaschen,  im  Filter  bei  100^  getrocknet  und  gewogen;  sein 
Gewicht  soll  mindestens  1,18  g  betragen.  —  Wird  1  Teil  dieses 
Niederschlages  mit  100  Teilen  Chlorwasser  im  Wasserbade  einge- 
dampft, so  verbleibt  ein  gelbroter  Rückstand,  der  bei  sofortiger  Ein- 
wiikung  von  wenig  Ammoniakflüssigkeit  schön  purpurrot  gefärbt 
wird.  —  Vorsichtig  und  vor  Luft  und  Feuchtigkeit  geschützt  auf- 
zubewahren ! 

Theonaeet  ist  Theobrominum-Natrioaceticum^ 

Theophyllin  der  Firma  ßöhringer  &  Söhne  in  Mannheim- 
Waldhof  wurde  von  Th.  Homburger«  als  bestes  Diuretikum  be- 
zeichnet, da  es  selbst  in  größeren  Gaben  keine  endzündlichen 
Reizungen  hervorrufe.  Die  diuretische  Wirkung  des  TheophylUns 
hängt  nach  O.  Schmiedeberg'  zum  Teile  von  der  gesteigerten 
Tätigkeit  der  Nierenepithelien,  zum  Teile  wohl  auch  von  einer  An- 
regung der  Lymphabsonderung  ab. 

k.  Kohlensäurederivate. 

Wirkung  van  unterbramigsauretn  Natrium  auf  Harnstoff  und 
Ämmonsalze;  von  Remo  Corradi^.  Harnstoff  zersetzt  sich  in 
Gegenwart    von    unterbromigsaurem   Natrium   in    Stickstoff  und 

Kohlensäureanhydrid:  C0<j5g'  +  SNaBrO  -  CO«  +  2N  +  2H,0 

+  3NaBr.  Auf  Ammoniak  wirkt  unterbromigsaures  Natrium 
folgendermaßen  ein:  3NaBrO +  2NH8  -  2N  +  3HjO +  3NaBr. 
Der  Stickstoff  wird  unter  Berücksichtigung  von  Druck  und  Tempe- 
ratur gemessen  und  daraus  die  Menge  Hanistoff  oder  Ammoniak 
berechnet  Die  Reaktion  nimmt  man  im  Azotometer  vor.  Verf. 
hat  mit  dem  von  Dupr^  angegebenen  Apparate  genaue  und 
schnelle  Resultate  erhalten;  schon  nach  10  Minuten  ist  hier  die 
Beaktion  beendigt  Bei  den  Versuchen  mit  Harnstoff  hat  Verf. 
geiimden,  daß  Differenzen  von  9,8 — 14,6  <>/o  vorkommen  können. 
Enthält  jedoch  die  Hamstofflösung  Zucker,  so  reduziert  sich  die 
Differenz  auf  3,8— 6,4  »/o.  Fügt  man  der  Hamstofflösung  (Harn) 
fildessig  hinzu,  um  Stoffe  abzuscheiden,  aus  denen  sich  ebenfalls 
Stickstoff  entwickeln  könnte,  so  erhält  man  4,5 ®/o  weniger  Stick- 


1.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  912.  2.  Therap.  Monatsh.  1905, 

Nr.  9.         3.  D.  Arch.  f.  klin.  Med.,  87;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  592. 
4.  Boll.  Chim.  Farm.  1906,  ö,  181. 
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stoflf  als  ohne  Zusatz  von  Bleiessig.  Verf.  empfiehlt  zur  Unter- 
suchung von  Harnstoff  im  Harne  einen  Zusatz  von  Zucker.  Zur 
Bestimmung  des  StickstoflGsi)  der  durch  Einwirkung  von  unterbromig- 
saurem  Natrium  auf  Ammonsalze  entsteht,  hat  Verf.  gleichfaUs 
den  Apparat  von  Dupr^  benutzt.  Bei  40  Bestimmungen  hat  er 
im  Durchschnitte  93,4%  NH4CI  wiedergefunden.  Die  Gegenwart 
von  Zucker  übte  hier  keinen  Einfluß  aus.  Die  Reaktion  von  unter- 
bromigsaurem  Natrium  auf  Ammonsalze  ist  wichtig  bei  der 
Untersuchung  von  Dünger.  Das  schwefelsaure  Ammonium  des 
Handels  soll  20—21  ^j^  Stickstoff  entwickeln.  Für  Handelszwecke 
ist  diese  Methode,  die  sehr  einfach  und  schnell  ist^  der  Destilla- 
tionsmethode vorzuziehen,  bei  wdcher  das  Ammoniak  in  einer 
sauren  Lösung  von  bestimmtem  Titer  aufge&ngen  wird,  um  sich 
die  Biechnungen  zu  ersparen,  empfiehlt  es  sich,  mit  einer  genau 
bekannten  Lösung  von  schwefelsaurem  Ammonium  Eontrollversuche 
zu  machen. 

Über  Barbituraäurederivate  berichteten  Gehe  &  Co.  1  in  einem 
referierenden  Aufsatze. 

Darstellung   von    Jlkylbarbüursäuren,  Beim    Erhitzen    von 

Phenolcarbonaten    mit    Alkyhnalonamiden  entstehen    gemäß    der 

Gleichung:  CX«<(,Qj^g^  +  ^i5hj;io>^^  =  G^<CONH>^^ 
+  2AlphylOH  Barbitursäuren,  und  zwar  bis  zu  50  ^jo  und  mehr 
der  Theorie.  Das  Verfahren  wurde  am  Beispiele  der  Diäthylbar' 
bitursäure  erläutert  Franz.  Pat  350  316.  Farbwerke  vorm.  M  e  i  s te  r 
Lucius  &  Brüning*. 

Darstellung  von  Barbitursäure  und  deren  C'AUcylderivcUen. 
Es  wurde  gefunden,  daß  man  durch  Kondensation  von  Uretlianen 
mit  Malonaminsäureestem  und  deren  Alkylderivaten  zur  Barbitur- 
säure und  deren  C-Alkylsubstitutionsprodukten  gelangen  kann,  und 
zwar  verläuft  die  B.eaktion  nach  der  Gleichung: 
O.IliH,N.CO  NH-CO 

00        +       0<|j=00    C<^  +  Ri.HO-f.B«.OH 

NH,IU0.(K3  NH— 00 

worin  R^  und  B4  ein  Wasserstoffatom  oder  eine  Alkylgru^e,  Bt 
einen  Alkylresty  Ri  einen  Alkyl-  oder  Arylrest  bedeutet  D.  R-P. 
171294.  Ohemische  Fabrik  auf  Aktien  (vorm.  E.  Schering), 
Berlin». 

Über  VeroncU  und  Veronalvergifiung ;  von  F.  Umber*.  Verl 
hat  in  3  Jahren  2800  g  Yeronal  auf  der  inneren  Abteilung  des 
städtischen  Krankenhauses  in  Altona  verbraucht,  ohne  jemals 
irgend  welche  nennenswerte  schädliche  Nebenwirkungen  beobachtet 
zu  haben.    Er  hat  das  Mittel  außerordentlich  schätzen  gelernt,  und 

1.  Handelsbericht  1906,   Dresden.  2.  Ghem.-Ztg.  1906,  30,  66. 

3.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  550.  4.  Med.  Klin.  1906,  1254. 
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zwar  ab  Hypnoticnm  bei  Zuständen  von  nervöser  Schlaflosigkeit 
und  als  B^rohigungsmittel  bei  Ehregongszuständen  aller  Art^  so 
▼or  allem  bei  den  AlkoholdeUranten.  Verf.  hat  bei  deliranten  Al- 
koholikern durch  die  mit  Kardiotonids  kombinierte  dreiste  Dar- 
reichung von  3—4  g  Yeronal  pro  die  den  töüichen  Ausgang  des 
An&lles  abgewandt.  Als  sichere  töÜiche  Veronalvergiftung  sind 
bisher  nur  2  Falle  bekannt  geworden,  nach  Einnahme  von  15  und 
11  g  VeronaL  'Über  einen  dritten  Fall  wird  vom  Verf.  berichtet. 
Eine  Eran  hatte  20  g  Veronal  genommen.  In  4590  ccm  des  durch 
Katheterisation  während  des  Lebens  und  aus  der  Leiche  gesam- 
melten Harnes  konnten  nach  dem  Verfahren  von  Molle  und 
Kleist  1  10,94  g  Veronal,  d.  i.  54,7  <>/o  der  eingenommenen  Menge, 
wiedergewonnen  w^en.  Im  Gehirne  war  kein  Veronal  naoi- 
weisbar,  dagegen  konnten  aus  der  Leber  36  mg  Veronal  dargestellt 
werden. 

Praponal;  von  F.  Zernik».  Als  Proponal  wird  die  von  E. 
Fischer  und  J.  v.  Mering  entdeckte  Dipropylbarbitursäure 
(Dipropylmalonylhamstoff)  von  E.  Merck  und  den  Elberfelder 
Farbenfabrik  vorm  Fr.  Bayer  in  den  Handel  gebracht  Über 
die  Darstellung  ist  nichts  Näberes  bekannt;  sie  dürfte  nach  dem 
Verf.  ähnlich  erfolgen  wie  die  des  Veronals.     Proponal  besitzt  die 

chemische  Konstitution:  q^h  >C<cO— NH>^^"  ^^  schmilzt 
bei  145%  löst  sich  in  ungefähr  70  T.  kochendem  Wasser  und  in 
1640  T.  Wasser  von  20  ^  Seine  Anwendung  und  Dosirung  sind 
analog  der  des  Veronals ,  dem  es  in  Gaben  von  0,15—0,2  unter- 
legen ist,  das  es  aber  in  Gaben  von  0,4—0,5  g  übertrifft  Verf. 
8(£lug  folgende  Fassung  für  das  Arzneibuch  vor:  Acidum  dipro- 
pylobarbitnricum  —  Proponal.  —  Weißes,  schwach  bitter 
schmeckendes  kristallinisches  Pulver  vom  Schmelzpunkt  145  ^  Pro- 
ponal ist  kaum  löslich  in  kaltem  Wasser,  löst  sich  aber  in  70  T. 
siedendem  Wasser.  Ferner  ist  es  leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther 
und  Chloroform.  —  0,05  g  Proponal  werden  in  5  ccm  siedendem 
Wasser  gelöst  und  nach  dem  Ansäuern  mit  2  Tropfen  Salpeter- 
mxre  mit  1  ccm  Millons  ßeagens  versetzt:  es  entsteht  eine  starke 
weifie  Fällung.  Beim  Eintragen  von  0,2  g  Plroponal  in  schmelzendes 
AtzkaU  entwickelt  sich  Ammoniak;  beim  Ansäuern  der  erkalteten 
Schmelze  mit  verdünnter  Schwefelsäure  entweicht  Kohlendioxyd 
und  der  Geruch  nach  Fettsäure  tritt  au£  Proponal  soll  ohne 
Bückstand  flüchtig  sein.    Vorsichtig  aufzubewahren! 

Äeidum  propylo-barbüurieum  empfiehlt  Arnold  Voswinkel 
in  Berlin  W.  57  als  Ersatz  für  Proponal«. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Düfninoptfrimidin  und  dessen 
C-AIkjfisubstütUionsprodukten.  Die  zur  Herstellung  der  therapeu- 
tisch wichtigen  Barbüursäuren  zu  verwendenden  Produkte  des  vor- 
liegenden Patentes:  2-Thio-4,6-düminop7rimidin,  2-Thio-4,6-diimino- 


1.  Dies.  Ber.  1904,  316.  2.  Apotb.-Ztg.  1906,  21,  524. 

8.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  460. 
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5-diäthylpyrimidin,  2-Thio-4,6-diimino-5-dipropylpjTiinidin,  2-Thio- 
4,6-diimino-5-moüoäthylpyrimidin  werden  erhalten,  indem  man  Thio- 
hamstoff  mit  Malonnitril  oder  dessen  Alkylsubstitutionsprodukten 
mit  Hilfe  von  alkalischen  Kondensationsmitteln  kondensiert.  D. 
fL-R  158621.  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &  Co.,  Eiber- 
feldn 

Verfahren  zur  DarsteUun^  von  Cjfandialkylacetylhamsioffen. 
Die  Harnstoffe  werden  aus  Dialkylcyanessigestem  und  Harnstoff 
oder  Hamstoffderivaten  durch  Einwirkung  von  Metallalkoholaten 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  erhalten  und  liefern  durch  Konden- 
sation Iminodialkylbarbitursäuren,  die  ihrerseits  durch  Ammoniak- 
abspaltung die  als  Hypnotika  zu  verwendenden  Dialkylbarbitur- 
säuren  liefern.  Derartige  Harnstoffe  sind:  Cyandiäthylacethylham- 
stoff,Cyandiäthylacetylthiohamstoff,  Cyandiäthylacetylguanidin,  Cyan- 
dipropylacetylhamstoff  und  Cyandiäthylacefylphenylhamstoff.  D. 
K-P.  156383.     E.  Merck,  Darmstadt». 

CruanykUäthyU^arbitursäure.  Bei  der  Behandlung  von  Diäthyl- 
malonsäureestern  und  Dic^andiamin  (Guanylharnstofi)  mit  Alkali- 
alkoholaten  oder  analog  wirkenden  Kondensationsmitteln  am  Rück- 
flußkühler oder  im  Drucktopfe  erhält  man  eine  neue  Verbindung, 
der  wahrscheinEch  die  Formel: 

NH,  /NH-CO     n,H* 

NH:C^r^N-CO/^C.Hß 
zukommt    Sie  soll  als  Arzneimittel  und  zur  Herstellung  von  Arznei- 
mitteln Verwendung  finden.    D.  R.-P.  171147.    Chemische  Fabrik 
von  Hey  den,  Akt.-Ges.,  Badebeiü  bei  Dresden'. 

Nachweis  von  Ouanidin;  von  D.  Ackermann ^  Manche  Ei- 
weiBkörper  liefern  bei  der  Spaltung  durch  Säuren  oder  Enzyme 
neben  Ar^in  auch  freies  Guanidin.  Zum  Nachweise  des  letzteren 
empfiehlt  Verf.  die  Überführung  in  das  bisher  noch  nicht  bekannte 
Bemolsulfoguanidin  CeHsSOsNHCNHNHa.  Man  erwärmt  3  g 
Guanidincarbonat  in  einem  Fläschchen  mit  30  ccm  Wasser,  6  ccm 
33  Voiger  Natronlauge  und  4  ccm  Benzolsulfochlorid  imter  Schütteln. 
Beim  Abkühlen  scheidet  sich  das  Benzolsulfoguanidin  aus;  es  wird 
aus  heißem  Wasser  umkristallisiert,  und  bildet  weiße,  bei  212^ 
schmelzende  Nadeln,  in  Wasser  sehr  schwer  löslich.  Arginin  gibt 
unter  solchen  Verhältnissen  keine  Benzolsulfoverbindung,  so  daß 
man  das  Guanidin  noch  in  kleinen  Mengen  neben  Arginin  nach- 
weisen kann. 

Verfahren  zur  Darstellung  konzentrierter  Losungen  von  Thio- 
sinamin.  Durch  Zusatz  von  Natriumsalicylat  gelingt  es  leicht,  das 
Thiosinamin  in  größerer  Menge  in  Wasser  zu  lösen,  während  es 
ohne  diesen  Zusatz  nur  in  heißem  Wasser  löslich  ist.  Die  Ver- 
wendung von   alkoholischen   Lösungen    des  Thiosinamin  zu  Ein- 


1.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  10.  2.  Ebenda  194.  8.  Apoih.- 

Ztg.  1906,  21,  513.  4.  Zeitschr.  physiol.  Chem.  1906,  47,  366. 
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spritznngen   ist   ausgeschlossen,   die  Lösung  in  Glycerin  aber  ist 
nicht  haltbar.    D.  R-P.  163804.    E.  Merck,  Darmstadt^. 

1.  Kohlenhydrate. 

Eine  türimetrüche  Methode  zur  Bestimmung  der  Pentosen; 
von  Ad.  Jolles*.  Die  Pentosen,  bezw.  die  Pentosen  liefernden 
Substanzen  werden  durch  Destillation  mit  Salzsäure  (auf  0,2—  1  g 
Pentose  200  ccm  Salzsäure  vom  spez.  Gew.  1,06)  in  Furfurol  über- 
geführt; bis  zur  Beendigung  der  Furfurolbildung,  die  mit  Bial- 
schem  Reagens  erkannt  wird,  leitet  man  Wasserdampf  ein  und 
fügt  nun  noch  100  ccm  im  Laufe  der  Destillation  hinzu.  Vom 
Destillate  erfordern  dann  100  ccm  ca.  6  ccm  20^/oige  Natronlauge 
zur  Neutralisation.  Ein  aliquoter  Teil  des  neutralisierten  Destil- 
lates wird  mit  einer  gemessenen  Menge  Bisulfit  versetzt,  mit  dem 
sich  das  Furfurol  als  Aldehyd  nach  folgender  Gleichung  konden- 
siert: C4H5O.CHO  +  KHSOS  =  C4H80.CH(OH)S03K.  Nach 
zweistündigem  Stehen  wird  der  Überschuß  des  Bisulfits  mit  Jod- 
lösong  zurücktitrierL  Da  ein  Molekül  Bisulfit  einem  Molekül  Fur- 
fiirol  bezw.  Pentose  oder  zwei  Molekülen  Jod  entspricht,  so  ent- 
sprechen 1  ccm  1/1  N-Bisulfit  75,06  mg  Pentose. 

Farbenreaktionen  der  wichtigsten  Zuckerarten;  von  N.  Schoorl 
und  J.  van  Kalmthout'.  Im  vergangenen  Jahre  hatte  E.  Pinoff 
einige  Farbenreaktionen  beschrieben,  mit  deren  Hilfe  es  gelingen 
sollte,  nicht  nur  die  wichtigsten  Zuckerarten  von  einander  zu  unter- 
sdieiden,  sondern  auch  die  verschiedenen  Kohlenhydrate  in  Gemischen 
nachzuweisen.  Die  Yerff.  haben  die  Angaben  Pinoffs  an  den  vier 
wichtigsten  Zuckerarten:  Dextrose,  Lävulose,  Bohrzucker  und 
Milchzucker  nachgeprüft.  Es  ergab  sich,  daß  vom  Verf.  auch  nicht  eine 
brauchbare  Beaktion  auf  Lävulose  in  Gemischen  mit  anderen  Zucker- 
arten aufgefunden  wurde.  Für  die  gemeinschaftliche  Unterschei- 
dung von  Lävulose  und  Bohrzucker  von  den  übrigen  Zuckerarten 
eignen  sich  zwar  die  von  P.  vorgeschlagenen  Farbenreaktionen,  doch 
ist  keine    derselben    der   bekannten    Seliwanoffschen   Beaktion 


Die  Bindung  des  Jods  durch  verschiedene  Zuckerarten  und 
Gummi  arabicum,  wie  sie  durch  P.  Grölot*  festgestellt  worden 
ist,  läßt  sich  mit  Hilfe  von  Stärkekleister  leicht  nachweisen.  Je 
nach  der  Menge  der  neben  Jod  vorhandenen  Saccharose,  Glykose, 
Laktose  oder  arabischen  Gummis  tritt  die  Blaufärbung  sehr  ver- 
spätet oder  überhaupt  nicht  ein.  Am  stärksten  wird  dabei  die 
Jodreaktion  durch  Glykose  beeinflußt,  am  schwächsten  durch  Saccha- 
rose, wie  aus  der  beigefügten  Tabelle  ersichtlich  ist.  Dieselbe  zeigt 
diejenigen  Mengen  in   1 1  gelöster  Stoffe  an^   die  eben  noch  mit 

1.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  505.  2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906, 

S9,  %,  nnd  Zeitschr.  anal.  Chem.  1906,  45,  196.  3.  Ber.  d.  D.  ehem. 

Geg.  1906,  3$,  280.  4,  Joum.  Pharm.  Chim.  1906,  24,  Nr.  4;  d.  Pharm. 

Ztg.  1906,  51,  788. 
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Stärkelösung  eine  schwache  Reaktion  geben,  also  die  Konzentration, 
bei  welcher  die  JodreaJktion  durch  Zucker  u.  s.  w.  zum  Ver- 
schwinden gebracht  wird: 


Saccha- 
rose 

Jod 

Laktose 

Jod 

Glykoae 

Jod 

Gummi- 
arabicam 

Jod 

« 

mg 

g 

mg 

g 

mg 

g 

mg 

40 

3 

20 

8 

26 

8 

30 

5 

300 

4 

50 

4 

75 

14 

50 

6 

675 

5 

100 

5 

100 

16 

100 

7 

825 

5,4 

150 
200 

20 
23 

200 

8 

Je  mehr  Zucker  u.  s.  w.  man  einer  Jodlösung  also  zufQgt, 
umsomehr  Jod  wird  vom  Nachweise  durch  Stärke  ausgeschlossen. 
Neben  der  Menge  des  vorhandenen  Zuckers  spielt  aber  auch  die 
Zeit  der  Einwirkung  desselben  eine  Rolle,  und  auch  hier  herrscht 
ein  ähnliches  Verhältnis.  Je  länger  der  Zucker  u.  s.  w.  auf  das 
Jod  einwirkt,  umsomehr  entzieht  er  davon  der  Stflrkereaktion. 
Dieses  Verschwinden  der  Reaktion  beruht  auf  der  durch  Zucker 
und  Gummi  arabicum  bewirkten  Umwandlung  des  freien  Jods  in 
Jodwasserstoffsäure.  Letztere  verschvdndet  nach  und  nach  aber 
auch  wieder,  um  in  eine  Verbindung  überzugehen,  deren  Studium 
noch  aussteht 

Umwandlung  der  Dextrose  in  Lävtdose  und  Nachweis  der 
Lävulose;  von  H.  Ost*.  Wenn  man  Stärke  mit  Malz  verzuckert 
und  die  entstandenen  Maltosesirupe  mit  starkem  Alkohol  auszieht^ 
erhält  man  in  den  leicht  löslichen  Fraktionen  regelmäßig  Dextrose 
und  Lävulose.  Letztere  weist  man  am  sichersten  nach  Dubrun- 
faut  als  Caldumlävulosat  nach.  Reine  Lävulose  besitzt  inlO%iger 
Lösung  das  Drehungsvermögen  [a]D  «  — 93  ^  Das  von  Neuberg 
als  empfindliches  Reagens  auf  Lävulose  empfohlene  Methvlphenyl- 
hydrazm  hat  nur  beschränkten  Wert,  wie  schon  die  Versuche 
Ofners  bewiesen;  somit  kann  nur  die  Fällung  als  Caldumlävu- 
losat und  die  starke  Linksdrehung  des  daraus  abgeschiedenen 
Zuckers  als  entscheidender  Nadiweis  der  Lävulose  gelten. 

W.  Kiliani*  berichtete  über  Digüoxose.  Durch  die  früheren 
Untersuchungen  des  Verf.s  war  noch  nicht  entschieden,  ob  die 
Digitoxose  CeNisO«  als  Aldehyd  oder  als  Keton  zu  betrachten  ist 
Er  hat  nunmehr  festgestellt,  daß  es  sich  um  eine  Aldose  handelt 
Diese  enthält  CHs,  es  muß  also,  wenn  eine  normale  Eohlenstoff- 
kette  vorKegt,  obiger  Formel  entsprechend  ein  CH»  vorhanden  sein, 
woraus  sich  die  Konstitution  CH8CH(0H).CH(0H).CH(0H).CHj. 
CHO  für  die  Digitoxose  ergibt.  Für  die  ß-  und  v-Stellung  je 
eines  Hydroxvls  spricht  namentlich  die  Tatsache,  daß  sowohl  die 
Digiioxosecarhmsäure  C7H14O6  als  die  Digitoxonsäure  CeHuOs 
leicht  und  glatt  Lactone  bilden.    Durch  den  Abbau  der  Digitoxose 


1.  Zeitschr.  angew.  Chem.  1906,  19.  1170. 
Gea.  1906,  38,  4040. 


2.  Ber.  d.  D.  chem. 
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zu  einer  Dio^yglntarsäure  wurde  femer  die  d-Stellung  des  dritten 
Hydroxyls  bewiesen.  Die  charakteristische  Blaufärbung  der  Digi- 
toxose  mit  Eisessigschwefelsäure  beruht  vielleicht  auf  der  Bildung 
eines  Pyronderivates. 

^ber  die  Vergärung  des  Zuckers  ohne  Enzyme;  von  H. 
Schade^.  Der  Aboauprozeß,  der  sich  an  der  Dextrose  unter  dem 
Einflüsse  von  Alkali  vollzieht,  konnte  bisher  wegen  der  Bräunung, 
die  dabei  eintritt,  trotz  häufiger  Versuche  nicht  klargelegt  werden. 
Nach  dem  Verf.  ist  diese  störende  Bräunung  dadurch  bedingt,  daß 
der  regelmäßig  als  Zersetzungsprodukt  auftretende  Acetaldehyd 
verharzt.  Als  durch  Zusatz  von  Ammoniak,  Natriumbisulfit  oder 
Cyankalium  die  alkalische  Zuckerlösung  farblos  erhalten  wurde,  er- 
gab sich  nach  dem  Verf.,  daß  bei  Gegenwart  von  Hydroperoxyd 
oder  bei  Durchlüftung  aus  dem  Zucker  lediglich  Acetaldehyd  und 
Ameisensäure  entstehen:  CeHiaOe  =  2(C2H40+  CH»Oj).  Unter 
dem  Einflüsse  von  Bhodiummohr  als  Katalysator  wurde  die  Ameisen- 
saure  in  Kohlensäure  und  Wasserstoff  gespalten ;  der  letztere  redu- 
zierte den  Aldehyd  zu  Alkohol.  Danach  kann  auch  ohne  Ver- 
wendung von  Enzymen  aus  Zucker  Alkohol  und  Kohlensäure  er- 
halten werden  und  zwar  in  den  Mengenverhältnissen,  wie  sie  der 
Gärungsgleichung  entsprechen. 

Zur  Vergärung  des  Zuckers  ohne  Enzyme;  von  E.  Buchner, 
J.  Meisenheimer  und  H.  Schade*.  Verff.  prüften  die  Ver- 
suche Seh  ad  es  (s.  oben)  nach  und  bewiesen,  daß  die  Zuckerzer- 
setzung in  alkaHscher  Lösung  bei  Gegenwart  von  Hydroperoxyd 
oder  bei  Durchlüftung  ein  Oxydationsvorgang  ist  und  mit  der  alko- 
holischen Gärung  nicht  in  Parallele  gestellt  werden  kann.  Ameisen- 
wxoQ  und  Glykolsäure  wurden  stets  beobachtet;  als  eigentlich 
charakteristisches  Produkt  fand  sich  Erythronsäure.  Sämtliche  nicht 
flüchtigen  Säuren  sind  von  Schade  übersehen  worden,  wodurch 
die  hauptsächlichste  Veranlassung  zu  den  irrtümlichen  Resultaten 
gegeben  war.  Weiter  bildete  sich  nicht  Acetaldehvd,  sondern 
Formaldehyd;  die  Braunfärbung  konnte  also  nicht  durch  erstere 
bedingt  sein,  sondern  ist  nach  den  Verff.n  auf  die  Bildung  viel- 
leicht geringer  Mengen  von  nicht  flüchtigen,  wohl  hydroxylhaltigen, 
leicht  oi^dierbaren  Aldehyden,  z.  B.  Glycerinaldehyd,  zurückzu- 
führen. 

Zur  gewichtsanalytischen  Bestimmung  des  Zuckers  mittels  Feh- 
lingseher  Lösung;  von  TV.  Kelhofer«.  Verf.  veröflFentlichte  eine 
umfangreiche  Tabelle,  in  der  sowohl  die  Kupferoxydul-  wie  die 
aquivsuenten  Kupfermengen  nebst  den  zugehörigen  Zuckergehalten 
aufgeführt  sind;  die  Tabelle  umfaßt  die  Werte  von  10—485  mg 
Kupferoxydul  in  Stufen  von  1  mg. 

Neue  Methode  der  quantitativen  Zuckerbestimmung  mit  dem 
Zeißschen  Einiauehrefraktometer;  von  B.  Wagner  und  A.  Rinck*. 


1.  Cliem.-Ztg.  1906,  30,  569,    u.   Zeitschr.   phyaik.   Chem.   1906,    57, 
1-49.  2.  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1906,  39,  4217.  3.  Zeitschr.  anal. 

Cbem.  1906,  45,  88  a.  745.  4.  Chera.-Ztg.  1906,  30,  38. 
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Yerff.  empfehlen  das  Eintauchrefiraktometer  zur  Vereinfachung  der 
All  ihn  sehen  Zuckerbestimmung,  wobei  »das  Reduktionsprodiut  in 
Lösung«  re&aktometriert  werden  soll.  j 

Über  quantitative  Bestimmungen  mit  Hufe  des  Eintaueh-  | 
refraktameters;  von  H.  Matthes^  Verf.  führte  aus,  daß  die  An-  j 
Wendungsfähigkeit  des  Refraktometers  beschränkt  ist.  Er  kritisierte 
besonders  die  obige  Verwendung  des  Refraktometers  zur  Zucker- 
bestimmung abfällig  imd  schloß  mit  den  Worten:  »Hat  man  ge- 
nügend große  Substanzmengen  zur  Verfügung,  sodaß  man  in  nicht 
zu  dünnen,  etwa  10 — 20 ^/o igen  Lösungen  arbeiten  kann,  kennt 
man  genau  die  Herstellungsweise  komplizierter  Präparate  wie  Bier, 
Wein  u.  s.  w.,  will  man  die  Haltbarkeit  von  Lösungen  kontrollieren 
u.  s.  w.,  so  ist  das  Eintauchrefraktometer  gut  zu  verwenden.  Zur 
quantitativen  Bestinmiung  von  Niederschlägen  u.  s.  w.  ist  es  da- 
gegen weniger  geeignet,  da  ein  zu  peinliches  Arbeiten  erforderlich 
ist  und  schon  durch  kleinere  Schwankungen  im  Reinheitsgrad  und 
in  der  Temperatur  sehr  erhebliche  Fehler  zustande  kommende 

Über  zwei  neue  Methoden  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Traubenzuckers;  von  B.  G-laßmann*.  Die  titrimetrische  Me-  * 
thode  beruht  darauf,  daß  die  Glykose  durch  eine  alkalische  Queck- 
silbercyanidlösung  bezw.  Quecksilberjodid-Jodkaliumlösung  quanti- 
tativ im  Sinne  folgender  Gleichungen  oxydiert  wird:  1.  CHgCOH). 
(CH .  0H)4 .  CHO  +  3Hg(CN),  +  6K0H  =  COOH .  (CH .  OH)4 . 
COOH  +  4H,0  +  6KCN  +  3Hg;  2.  CH,(OH) .  (OH . 0H)4 .  CHO 
+  3HgJ,.2KJ  +  6K0H  =  COOH(0H.OH)4.CO0H  +  4HiO 
+  8KJ  +  3Hg,  also  unter  Abscheidung  von  metallischem  Queck- 
silber. —  Die  abgemessene  Menge  Traubenzuckerlösung  (Harn) 
wird  in  eine  überschüssige,  zum  Sieden  erhitzte  Menge  einer  alko- 
holischen Quecksilbercyanid-  oder  Quecksilberjodid-Jodkaliiimlösung 
eingetragen,  das  ausgeschiedene  Quecksilber  abfiltriert,  mit  heißer 
konzentrierter  Salpetersäure  als  Mercurinitrat  in  Lösung  gebracht 
und  der  Hg-Gehdt  nach  der  Methode  von  E.  Rupp*  bestimmt 
—  Die  Lösung  wird  mit  etwa  50  ccm  Wasser  verdünnt,  mit 
1-— 2  ccm  kaltgesättigter  Eisenalaunlöäüng  und  einer  zur  völligen  | 
Entfärbung  hinreichenden  Menge  30®/oiger  Salpetersäure  versetzt  f 
und  dann  mit  Vio  N-Rhodanammonium  titriert.  1  ccm  */io  N- 
Rhodanammonium  =  0,0010015  g  Hg,  woraus  dann  entsprechend 
obiger  Gleichung  der  Gehalt  an  Glykose  sich  berechnet  Verf. 
baute  ferner  eine  gasvolumetrische  Methode  auf  der  Zersetzung  au^ 
die  ein  Hydrazinsalz  beim  Erwärmen  mit  einer  alkalischen 
Quecksilbercyanid-  oder  Quecksilberjodid-Jodkaliumlösung  erföhrt: 
2Hg(CN),  +  6K0H  +  N2H4H2SO4  -  K8SO4  +  4KCN  +  2Hg 
+  2N  +  6H80;  aus  dem  Volum  des  so  entwickelten  Stickstoffe 
läßt  sich  der  Quecksilbergehalt  bestimmen.  Behandelt  man  nun 
eine  Traubenzuckerlösung  nach  der  zuerst  angegebenen  Methode 
mit  einer  bekannten  überschüssigen  Menge  einer  titrierten  Queck- 

1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  101.  2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  S$, 

503.  3.  Dies.  Ber.  1905,  207. 
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sUbercyanidlösung  und  bestimmt  darauf  gasvolumetrisch  die  Menge 
des  überschüssigen  Quecksilbers,  wie  oben  angegeben,  so  ergibt 
sich  aus  der  Däierenz  die  bei  der  Oxydation  des  Traubenzuckers 
ausgeschiedene  Quecksilbermenge  und  aus  dieser  der  Zuckergehalt 
—  Dazu  bemerkte  C.  Arnold^,  daß  Quecksilberjodid-Jodkalium- 
lösong  Yon  Kreatinin  unter  Abscheidung  von  feinverteiltem  Queck- 
silber reduziert  wird.  Ej'eatinin  ist  durchschnittlich  zu  1,8 — 2,1  g 
im  Tagesquantum  des  menschlichen  Harns  vorhanden,  und  es 
würde,  da  es  etwa  um  die  Hälfte  mehr  Quecksilber  abscheidet  als 
Traubenzucker,  somit  bei  einem  nur  Zuckerspuren  enthaltenden 
Harn  2,7 — 3  g  Zucker  pro  Tag  vortäuschen.  Vielleicht  läßt  sich 
jedoch  nach  dem  Verf  das  Kreatinin  erst  inf  der  Kälte  durdi  die 
Jodidlösung  entfernen  und  dann  im  kreatininfreien  Harne  beim 
Erhitzen  die  Beaktion  auf  Traubenzucker  ausführen. 

Neue  Beaktion  auf  Saccharose  in  Milchzucker;  von  H.  Leff- 
mann'.  Zu  einer  Mischung  von  1  ccm  Sesamöl  und  1  com 
Schwefelsäure  fügt  man  ungefähr  0,6  g  Substanz  hinzu.  Läßt  man 
dann  ca.  30  Minuten  stehen,  so  gibt  sich  noch  weniger  als  1  <^/o 
Saccharose  zu  erkennen.  Die  BesJction  ist  also  eine  Umkehr  der 
bekannten  Baudouin sehen  SesamÖlprobe. 

Zum  Nachweise  von  Saccharose  und  Milchzucker;  von  A. 
Gawalowski^  Yerf.  wies  unter  Bezug  auf  die  Angaben  Leff- 
manns  (s.  dort)  auf  sein  Prioritätsrecht  hin. 

Die  Citronensäurehydrolyse  derBaffinose;  von  J.  Pieraerts*. 
Mit  Hilfe  von  Qitronensäure  kann  die  Baffinose  vollkommen  ge- 
spalten werden  und  zwar  in  d-Fruktose  und  Melibiose.  Je  höher 
£e  Konzentration  der  Citronensäure  ist  und  je  länger  man  das 
Kochen  fortsetzt,  um  so  energischer  ist  die  hydrolytische  Spaltimg 
der  Baffinose,  die  unter  besonderen  Bedingungen  noch  weiter  als 
bis  zu  Melibiose  gespalten  werden  kann. 

Zur  Prüfung  des  Milchzuckers.  Da  verschiedene  Milchzucker- 
proben nicht  durchweg  farblose  Lösungen  gaben,  sondern  teilweise 
gelblich  gefärbt,  sogar  milchig  getrübt  waren,  empfiehlt  Haupt ^, 
die  Prüf nngsvorschriften  des  Arzneibuches  dahin  zu  ergänzen,  daß  ver- 
langt wird:  »1  Teil  Milchzucker  soll,  in  2  Teilen  Wasser  heiß  ge- 
lö6t,  eine  klare,  farblose  Lösung  gebenc  J.  D.  EiedeH  schlug 
folgende  Fassung  vor:  »Weißliche,  kristallisierte  Massen  in  Trauben 
oder  Platten  ooer  ein  weLBes,  geruchloses  Pulver,  in  etwa  5  T. 
bdtem  und  in  1  T.  siedendem  Wasser  zu  einer  farblosen,  klaren 
oder  höchstens  opalisierend  getrübten  Flüssigkeit  löslich.  Die  heiß 
bereitete  Lösung  von  Milchzucker  in  der  doppelten  Menge  Wasser 
soll  geruchlos  sein,  darf  beim  Schütteln  nicht  schäumen,  Lackmus- 
papier nicht  verändern  und  durch  Schwefelwasserstoffwasser  nicht 
ge&bt  werden.    Der  Aschengehalt  darf  0,2  o/o  nicht  übersteigen,  c 


1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  39,  1227.         2.  Ghem.-Ztg.  1906,  30,  638. 

3.  Zeitschr.  anal.  Chem.  1906,  4ö,  620.  4.  Ann.  Pharm.  Louvain 
1906,  Nr.  2;  d.  Biochem.  Centralbl.  1906,  671.  5.  Apoth.-Ztg.  1906, 

21,  953.  6.  Riedels  Berichte  1906,  Berlin. 
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— -  Was  die  Angabe  des  D.  A.-B.  IV  angeht,  daß  Milchzucker  in 
7  T.  kaltem  Wasser  löslich  ist,  so  wurde  bei  sämtlichen  unter- 
suchten Proben  gefunden  >,  dafi  die  Lösung  in  diesem  Yerhälbiisse 
bei  15°  erst  nach  längerem,  12— 24stQndigem  Stehen  eintritt,  daß 
sidi  der  Milchzucker  aber  sofort  löst,  wenn  man  ganz  gelinde  er- 
wärmt. 

Verfälschter  Milchzucker;  von  E.  H.  Gane^  In  Amerika 
ist  ein  mit  Traubenzucker  stark  verfälschter  Milchzucker  im  Handel. 
Unter  der  Bezeichnung  »Pure  Lactose  Sugarc  wird  sogar  ein  aus- 
schließlich aus  Traubenzucker  bestehendes  Produkt  angeboten. 
Beides  wird  von  der  gleichen  Firma  auf  den  Markt  gebracht  Die 
Verfälschung  läßt  sich  schon  durch  den  Geschmack  und  die  Lös- 
lichkeit des  Zuckers  leicht  erkennen. 

Zur  Kenntnis  der  Apiose;  von  E.  Vongerichten  und  Fr. 
Müller».  Vongerichten  teilte  bereits  vor  einiger  Zeit  mit,  daß 
im  Apiin,  dem  Glykoside  des  Petersiliensamens,  ein  Disaccharid 
enthalten  sei,  eine  Kombination  von  d-Glukose  mit  einer  Pentose, 
Apiose  genannt  Inzwischen  ist  nun  festgestellt,  daß  nicht  nur  im 
Samen,  sondern  auch  in  den  grünen  Teilen  der  Pflanze  Apiose 
enthalten  ist  Letztere  unterscheidet  sich  dadurch  von  den  be- 
kannten Pentosen,  daß  sie  eine  verzweigte  Kohlenstoffkette  besitzt 
Bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Apiose  wurde  zunächst 
Apionsäure  und  soiließlich  eine  mit  den  bekannten  Trioxyglutar- 
säuren  isomere  neue  Säure  erhalten: 

ho.hic    ch,oh   ho.h2c    ch2.oh   ho.hsc    cooh 

c.oh  c.oh  c.oh 

ch.oh  öh.oh  ch.oh 

Oho  öooh  öooh 

Apiose  ->  Apionsäure  ->  neue  Säure 

(Oxymethyl- 
weinsäure.^) 
Bei    weiterer   Oxydation  mit  Silberoxyd    gibt  letztere  Säctre 
Glykolsäure;  es  muß  also  in  ihr  noch  die  Gruppe  CHg.OH  ent- 
halten sein. 

Über  Bhodeose  und  Bhodeit;  von  E.  Votoßek  und  J.Bulir*. 
Die  aus  dena  Glykoside  CJonvolvulin  isoUerte  Bhodeose  reduzierten 
die  Verff.  mit  I^atriumamalgam  zu  Bhodeit  Dieses  schmolz  bei 
153,5°  und  zeigte  in  wässeriger  Lösung  die  spezifische  Drehung 
[a]D  =  — 1,45,  in  lO^iger  Boraxlösung  [a]D  =  — 4,6.  Da 
durch  das  Sorbosebacterium  das  Bhodeit  nicht  in  die  entsprechende 
Ketoee  übergeführt  wird,  nehmen  die  Verff.  für  Bhodeit  und 
Bhodeose  folgende  Formeln  an:  0H2.0H.(H.C.0H).{H0.C. 
H)(CHOH».Cfl)s    und    CHO.(HCOH).(HOCH).(CHOH),.CH«. 

1.  Helfenberger  Annalen  1905,  141.  2.  Amer.  Drugg.  1906,  99. 

3.  Ber.  d.  D.  cbeni.  Ges.  1906,  3$,  285.  4.  Bozpr.  ^ske  akad. 

1905,  J4,  33;  Cbem.-^Stg.  1906,  30.  |tep.  3  und  Böhm.  Zeitscbr.  Zuckerind. 

1906,  30,  338.  ^ 
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Die  EetoBe  des  Rhodeits  entsteht  aber  durch  Oxydation  mit  Brom 
oder  Salpetersäure  und  zwar  stets,  niemals  die  Aldose.  Einen 
weiteren  Beweis  dafür,  daß  die  Fucose  und  die  Bhodeose  Anti- 
poden sindS  lieferten  die  Yerff.  durch  Herstellung  des  i-Ehodeits 
aus  einem  molekularen  Giemische  beider  Zuckerarten  mittels  Ee- 
doktion. 

Über  die  sauren  Eigenschaften  der  Stärke ;  von  E.  Demoussy  >. 
In  ihrem  Verhalten  gegen  alkoholische  Natronlauge,  wässerige  Am- 
moniakfllissigkeit,  Aa&-  und  Barytwasser,  Soda-,  Bicarbonat-, 
Chlorkalium-,  Chlornatrium-,  Dikaliumphosphat-,  Kaliumsulfat-, 
Eupfersulfat-,  Eupferacetat-,  ammoniakalische  ZinksuUat-,  ammo- 
niakalische  Kupfersulfat-,  ammoniakaUsche  Bleiacetat-  und  kolloi- 
dale Eisenoxydilösung  gleicht  die  Stärke  —  untersucht  wurde  zu- 
vor von  ihren  Mineralbestandteilen  befreite  Reisstärke  —  völlig 
einer  schwachen,  mit  der  Kohlensäure  vergleichbaren  Säure.  Sie 
nähert  sich  in  dieser  Beziehung  den  anderen  Kohlenhydraten,  tritt 
wie  diese  mit  den  Metallhvdraten  zu  Verbindungen  zusammen,  die 
durch  Wasser  wieder  gespalten  werden  und  vermajg  außerdem  kleine 
Mengen  von  Neutralsalzen  zu  absorbieren.  Diese  Eigenschaften 
weisen  auf  die  wichtige  Rolle  hin,  welche  die  stärkeführenden  Or- 
gane der  Pflanzen  bei  der  Absorption  der  Mineralstoffe  spielen. 

Untersuchungen  über  die  Kohlenhydrate  der  Flechten;  von  A. 
Ulander  und  B.  Tollens^  Verff.  untersuchten  bei  sieben  ver- 
schiedenen flechten  und  einem  Filze,  Bulgariainqninans,  besonders 
die  in  Wasser  nicht  löslichen,  aber  der  Hydrolyse  zu^nglichen 
Kohlenhydrate.  Aus  Cetraria  idandicaj  Evernia  prunastri,  Usnea 
harbata,  Camicularia  actdeata  imd  Bulgaria  inquinans  wurden 
durch  Kochen  mit  Wasser,  Fällen  der  JBlüssigkeit  mit  Alkohol 
u.  8.  w.  lichenin  und  verwandte  Stoffe  erhalten,  die  bei  der  Hydro- 
lyse leicht  d-61ukose  lieferten;  die  ausgekochten  Materialien  dieser 
Gruppe  lieferten  bei  der  Hydrolyse  viel  d-Glukose,  weniger  d-Man- 
nose  und  d-Galaktose.  Clcuionia  rangiferina^  Stereocatdon  pascale 
und  PeUigera  aphtosa  lieferten  beim  Kochen  keine  bemeikbaren 
Mengen  gallertartiger  licheninstoffe;  die  Rückstände  ließen  sich 
schwerer  hydrolysieren,  als  die  der  ersten  Gruppe.  Die  Haupt- 
produkte der  Hydrolyse  waren  d-Mannose  und  d-Oalaktose,  sowie 
wenig  d-Glykose.  In  beiden  Gruppen  &nden  sich  Pentosen  und 
Methylpentosane. 

Über  Stärke,  Glykogen  und  CeUulose;  von  Zd.  H.  Skraup, 
E.  Greinsperger,  E.  v.  Knaffl,  F.  Menter  und  H.  Sirk*. 
Verff  suchten  die  Molekukargröße  der  Polysaccharide  zu  ermitteln, 
indem  sie  dieselben  der  Einwirkung  von  Essigsäureanhvdrid,  das 
mit  Salzsäuregas  gesättigt  war,  unterzogen  und  die  Molekurgröße 
der  verschiedenen   so  erhaltenen  Acetylchlorprodukte  bestimmten. 


1.  Dies.  Ber.  1905,  289.         2.  Compt.  rend.  142,  938—86.  2.  Ben 

d.  D.  ehem.   Ges.  1906,  39.  401.  4.  Monatsh.  f.   Ghem.   1905,  26, 

1415-1473. 
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Danach  berechnet  sich  für  lösliche  Starke   das  Molekulargewicht 
7440,  für  Glykogen  16350  und  für  Cellulose  5508. 

Über  das  Verhalten  der  Stärke  bei  der  Hydrolyse  mit  zieinlidi 
konzentrierter  Schwefelsäure;  von  B.  Tollens*.  Im  Anschlüsse 
an  seine  Untersuchungen  über  die  Kohlenhydrate  der  Flechten 
(s.  oben)  unterwarf  Verf.  Kartoffelstärke  mit  ziemUch  starker 
Schwefelsäure  der  Hydrolyse,  Glykose  und  vielleicht  etwas  Man- 
nose  und  zog  daraus  den  Schluß,  daß  die  bei  obigen  Versuchen 
aus  den  Flechten  der  C&i^ania- Gruppe  gewonnenen  erhebUchen 
Mengen  von  Mannose  und  Galaktose  nicht  durch  Umwandlung  aus 
Glykose,  sondern  aus  Hemicellulosen,  d.  h.  aus  Mannen  und  6a- 
lakton,  entstanden  sind. 

Über  das  Verhalten  von  NeMers  Reagens  gegen  einige  Glyko- 
side (speziell  Saponine)  und  Kohlenhydrate;  von  L.  Bosenthaler'. 
Mit  Saponaria-  und  Gypsophilasaponin  gibt  Neßlers  Beagens  einen 
gelbroten  Niederschlag,  ebenso  mit  Quillayasapotoxin  und  dem  Sa- 
ponin  der  Früchte  von  Sapindus  Barak,  nicht  aber  mit  den  Sarsa- 
parillsaponinen  und  dem  als  Zusätze  zu  brausenden  Getränken  sehr 
in  Betracht  kommenden  Guajaksaponin,  das  allmählich  graugrün 
gefällt  wird.  Salicin  gibt  in  der  Kälte  einen  gelblichen  knstaUini- 
sehen  Niederschlag,  der  beim  Erhitzen  grau  wird,  Amygdalin  rasch 
einen  gelbroten,  schließlich  braunroten  Niederschlag,  der  in  der 
Hitze  sich  kaum  ändert  Die  reduzierenden  Zuckerarten:  Dextrose, 
Lävulose,  Xylose,  Maltose  und  langsamer  auch  Milchzucker  redu- 
zieren Neßlers  Beagens  derart,  daß  der  zunächst  entstehende  gelb- 
rote, dann  ziegelrote  Niederschlag  sehr  bald  grünUch  und  grau  wird. 
Bohrzucker  dagegen  gibt  auch  nach  20  stündigem  Stehen  in  der 
Kälte  nur  eine  gelbrote  Färbung.  Beim  Erhiteen  reduziert  auch 
der  Bohrzucker,  so  daß  bei  ihm  ebenso  wie  bei  den  übrigen  Kohlen- 
hydraten als  Endprodukt  Quecksilber  auftritt 

Verfahren  gewöhnliches  Celluloid  oder  NitroceUvlosemischungen 
schwer  entzündlich  zu  machen.  Dem  gelösten  Cdluloid  wird  feste 
oder  in  Alkohol  gelöste  Borsäure  zugegeben,  worauf  die  Verar- 
beitung in  üblicher  Weise  erfolgt  D.  R-P.  171694  von  W.  C. 
Parkin«,  Sheffield. 

Bemerkung  über  die  Konstitution  der  Cellulose;  von  A.  6. 
Green  und  A.  G.  Perkin*.  VölUg  acetyUerte  Cellulose  enthält 
3  Acetylgruppen.  Dies  weist  auf  das  Vorhandensein  von  3  Hy- 
droxylgruppen im  Cellulosemolekül  hin  und  bestätigt  die  Greensche 
Formel  für  Cellulose. 

Studien  über  Celluloseacetate;  von  H.Ost*.  Auf  Grund  mehr- 
jähriger Studien  ist  Verf.  zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß  nach 
versdhiedenen  Verfahren  aus  Cellulose  identische  Acetate,  und  zwar 
Triacetate  einer  Cellulose  entstehen,  die  die  ersten  Stadien  einer 

1.  Bei.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  39,  2190.  2.  Pharm.  Centralh.  1906» 
47,  681.  3.  Biochem.  Centralbl.  1906,  2723.  4.  Journ.  Chem.  Soc 

1906,  89  u.  90,  811;  d.  Biochem,  ge|itr»lbl.  1906,  1135.  6.  Zeitschr. 

angew.  Chem.  1906,  19,  993. 
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hydrolytischen  Spaltung  durchgemacht  hat  Diese  Acetate  sind 
eüsistisch  wie  Nifxocellulose,  aber  nicht  explosiv ,  daher  technisch 
wertvoll. 

Zur  Kenntnis  der  KollodionwoUe;  von  G.  Lunge*.  Die  Be- 
sultate  der  vom  Verf.  im  Verein  mit  Weintraub,  ßebiä,  Suter 
und  Klaye  ausgeführten  Versuche  sind  im  wesentlichen  folgende: 
Im  Ätheralkohol  fast  oder  ganz  lösliche  Nitrocellulosen  erhält  man 
aus  ganz  trockener  Baumwolle,  wenn  man  sie  bei  20°  8,  bei  40° 
2  Stunden,  bei  60°  20  Minuten  lang  mit  einem  Nitriergemische 
aus  gleichen  Teilen  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  behandelt, 
welche  zwischen  15,5  und  19  ^/o  Wasser  enthalten.  Die  Löslich- 
keit der  bei  höherer  Temperatur  dargestellten  KollodionwoUe  ist 
größer.  Die  Viskosität  der  Ätheralkohollösungen  von  Eollodion- 
woUen  ist  proportional  der  Konzentration  der  Lösung;  sie  steht  in 
keiner  direkten  Beziehung  zum  Stickstoffgehalt  der  KollodionwoUe, 
doch  tritt  ihr  Maximum  beim  höchsten  Stickstoffgehalte  ein;  sie 
sinkt  mit  dem  Steigen  der  Nitrierungstemperatur,  weiter  mit  der 
Dauer  der  Berührung  des  Produktes  mit  der  Nitriersäuro,  sowie 
mit  dem  Steigen  des  Wassergehaltes  der  Nitriersäure.  Bei  kon- 
zentrierten Nitriergemischen  tritt  durch  Verlängerung  der  Dauer 
der  Einwirkung  bei  erhöhter  Temperatur  weniger  leicht  eine  Ver- 
ringerung der  Ausbeute  ein,  als  bei  den  verdünnten  Gemischen. 
Die  geringsten  Viskositäten  erzielt  man  bei  gleichbleibender  Kon- 
zentration der  Nitriersäuren  und  daher  gleichbleibendem  Stickstoff- 
gehalt der  KoUodionwoUe  durch  Anwendung  von  höherer  Tempe- 
ratur bei  der  Nitrierung,  und  bei  konzentrierten  Säuren  durch  Ver- 
längerung der  Dauer  der  Operation;  die  höchsten  Viskositäten 
erzielt  man  duroh  die  wasserärmeren  Nitriergemische  bei  kürzerer 
Dauer  der  Operation.  KoUodionlösungen  verlieren  in  kurzer  Zeit 
bedeutend  an  Viskosität,  wenn  sie  auch  nur  sehr  geringe  Mengen 
von  Säuren  enthalten. 

Über  eine  neue  Verbindung  van  Zellstoff  mit  Sauerstoff  (Zell- 
stoffperoxyd)  berichteten  Croß  und  Bevan*  auf  Grund  von  Be- 
obachtungen empirischer  Art,  die  sie  in  drei  FaUen  an  künstUch 
gebleichten  Geweben  gemacht  hatten.  Diese  zeigten  die  Reaktionen 
aktiven  Sauerstoffs,  woraus  die  YerS.  schlössen,  daß  Zellstoff  ak- 
tiven Sauerstoff  unter  bestimmten  Umständen  auf  längero  Zeit 
fixieren  könne. 

Beiträge  zur  Kenntnis  einiger  CeUulosen;  von  A.  Ernest». 
Sowohl  die  CeUulose  der  Zuckerrübe  als  die  aus  Bamie  gehören 
nach  den  Eesultaten,  die  Verf.  bei  der  Hydrolyse  erhielt,  zu  den 
Deztrocellulosen;  sie  unterscheiden  sich  dadurch,  daß  die  Rüben- 
ceUulose  bedeutend  mehr  humifiziert  wird  als  die  fast  reine  CeUu- 
lose aus  Ramie. 

Zur  Kenntnis  der  pflanzlichen  Zellmembran;  von  J.  Könige. 
Nach  den  Untersuchungen  des  Verls  muß  der  Begriff  der  CeUulose 

1.  Zeitschr.  angew.  Chom.  1906,  2051.        2.  Ghem.-Ztg.  1906,  30,  1196, 
3*  Per.  a.  D.  ehem.  Ges.  1906,  3$,  1947.  4.  Gbeuda  3564. 
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erweitert  werden;  es  gibt  solche,  die  die  allgemeinen  EigenschaEten 
der  normalen  Cellulose  teilen,  aber  bald  mehr,  bald  weniger  Kohlen- 
stoff enthalten.  Erstere  sind  als  Oxycellulosen  mit  einer  Methoxyl- 
gruppe  aufzufassen,  bei  letzteren  muß  man  die  Anlagerung  dieser 
Gruppe  an  die  normale  Cellulose  annehmen,  um  den  höheren 
Kohlenstoffgehalt  zu  erklären.  Es  ist  anzunehmen,  daß  das  Lignin 
aus  der  Cellulose  durch  Einlagerung  von  Methoxyl  oder  Äthoxyl 
bezw.  Acetyl  entsteht.  Ein  genetischer  Zusammenhang  zwischen 
der  Cellulose  und  dem  eingelagerten  Cutin  konnte  dagegen  nicht 
aufgefunden  werden. 

Über  eine  neue  Gruppe  von  stickstoffhaltigen  Kohlenhydraten; 
von  Th.  R.  Offert  Aus  Pferdeleber  wurden  zwei  verschiedene 
stickstoffhaltige  Kohlenhydrate  gewonnen,  die  Pentosenreaktion 
zeigten,  Fehlingsche  Lösung  nicht  direkt,  sondern  erst  nach  Kochen 
mit  starker  Salzsäure  reduzierten.  Die  beiden  Verbindungen  wurden 
als  Kupfer-  bezw.  Barytsalze  dargestellt  und  analysiert  Die  eine 
entsprach  der  Formel  CioHi6N907(CuO)9  und  ist  nach  Ansicht  des 
Verfs.  wahrscheinlich,  2 Ha  durch  Cu  ersetzt,  als  Dipentosamin 
2(C6H7  08.NH«)  +  H»0,  die  andere,  CuHssNjOöBa,  nach  der 
Bruttoformel  CuHüNsO»  als  diacetyliertes  Dipentosamin  (20Hs. 
CO)CioHi8Ni07  aufeufassen. 


2.  Organische  Verbindungen  mit  geschlossener  Kohlendoffkette, 

L  Benzolderivate. 

a.  Kohlenwasserstoffe  und  deren  Derivate. 

Erkennung  und  Bestimmung  von  Nitrotoluol  in  Nitrobenzol  ufid 
Tolud  in  Benzol;  von  P.  N.  Raikow  und  E.  Ürkewitsch*.  Etwa 
0,5  g  trockenes,  pulverisiertes  Natriumhydro]^d  übergießt  man  mit 
1  ccm  Gasolin  und  fügt  einen  oder  melu*ere  Tropfen  des  fraglichen 
Nitrobenzols  hinzu.  Bei  Gegenwart  von  Nitrotoluol  wird  das  Na- 
triumhydroxyd bläulich  gefärbt  und  an  seiner  Oberfläche  entsteht 
eine  mehr  oder  weniger  intensive  Gelbfärbung;  bei  reinem  Nitro- 
benzol entstehen  diese  Färbungen  nicht.  Durch  Vergleichsversuche 
mit  bekannten  Mengen  Toluol  läßt  sich  auf  Grund  dieser  Reaktion 
der  Toluolgehalt  im  Benzol  colorimetrisch  annähernd  quantitativ 
bestimmen;  noch  0,0025  mg  Toluol  lassen  sich  in  1  ccm  Gasolin 
nachweisen.  Selbst  in  krvstallisierbarem  Benzol  ist  häufig  noch 
Toluol  enthalten;  dieses  läßt  sich  nicht  durch  Umkristallisieren, 
wohl  aber  durch  fraktioniertes  Nitrieren  entfernen. 

Über  Fagacid,  purum.;  von  Aufrecht*.  Das  ausschließlich 
zum  medizinischen  Gebrauch  bestimmte  Fagacid.  pur.  der  Firma 
H.  Noerdlinger,  Flörsheim,  enthält  im  Gegensatz  zu  dem  techni- 
schen Produkte  nur  geringe  Mengen  anorganischer  Substanz,  die 

1.  Hofmeisters  Beitr.  1906,  8,  399.  8.  Ch^m.-Ztg.  1906,  30,  295. 

3,  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  1?. 
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in  der  Hauptsache  aus  Calciumcarbonat  und  Eisenoi^d  neben  ge- 
ringen Mengen  von  Schwefelsäure,  Chloriden  und  Eaeselsäure  be- 
steht. Beines  Fagacid.  enthält,  auf  Trockensubstanz  berechnet: 
C  81,66  ö/o,  H  9,47  «/o,  0  und  N  (als  DifiFerenz)  7,80  ^/o,  Asche 
1,07  0/0. 

Herstellung  dermatologisch  wirksamer,  nicht  nachdunkelnder, 
hochsiedender  Steinkohlenteeröle,  Die  dermatologisch  wirksamen 
Bestandteile  des  Teers  sind  weniger  in  den  Phenolen  als  vielmehr 
in  den  hochsiedenden  EohlenwasserstofFen  zu  erblicken,  die  bisher 
bei  der  Teerdestillation  als  Abfallprodukte  betrachtet  und  in  reiner 
Form  noch  nicht  dargestellt  worden  sind.  Nach  vorliegendem  Ver- 
fehren  untervrirft  man  mit  Alkali  und  Säure  vorgereinigtes  Stein- 
kohlenteerschweröl  vom  Sdp.  300°  und  darüber  einer  ein-  oder 
mehrmaligen  Behandlung  mit  einigen  Prozenten  starker  Schwefel- 
säure bei  erhöhter  Temperatui*  mit  oder  ohne  Zugabe  eines  Oxy- 
dationsmittels. Darauf  wird  es  mit  einer  gründlichen  Alkaliwäsche 
behandelt  und  zum  Schluß  in  Apparaten  unter  Vakuum  behandelt, 
bei  denen  es  nicht  in  Berührung  mit  unedlen  Metallen  kommt. 
Das  Präparat  gelangt  als  Änthrasol  in  den  Handel.  D.  R-P.  166975. 
EnoU  &  Co.,  Ludwigshafen  a.  Rh.^. 

Eupiein,  ein  neues  Teerpräparat;  von  E.  Traut  wein*.  Das 
Eupicin  wird  aus  Pix  liquida  mit  Hilfe  von  Formaldehyd  und 
einigen  Kondensationsmitteln  hergestellt  Es  ist  ein  hellgraues  feines 
Pulver  von  schwachem  Gerüche.  Verf.  hat  dieses  Mittel  bei  seinen 
Versuchen  in  folgenden  Verbindungen  gebraucht:  1.  Eupicinsalbe 
5,  10  und  20  <>/o;  2.  Eupicintinktur  10  %;  3.  Eupicinaceton  10  °/o; 
4.  Eupicinemulsion  2^8,  5  und  50  ®/o;  5.  flüssige  BJupicinseife  10  ®/o, 
und  6.  Eupicinparaplast  5,  10  und  20  ®/o.  Verf.  empfiehlt  das 
Eupicin  bei  verschiedenen  Hautkrankheiten  und  lobt  besonders  die 
juckstillende  Wirkung. 

Karbonöl  ist  eine  wasserhelle  Flüssigkeit,  die  aus  Braunkohle 
als  ein  Nebenprodukt  gewonnen  werden  soll  und  als  Lösungsmittel 
für  Gununi,  Harze,  Fette,  Schwefel,  sowie  bei  der  Lackfabrikation 
Verwendung  findet*. 

Über  PiUyhn;  von  Aufrecht*.  Teer  wird  bei  Gegenwart  von 
Eondensationsmittelu,  z.  B.  Salzsäure,  mit  Formaldehyd  behandelt, 
das  Beaktionsprodukt,  eine  zähe,  harzartige  Masse,  von  den  wässe- 
rigen Anteilen  getrennt,  mit  Natriumcarbonatlösung  entsäuert  und 
schließlich  in  Katronlauge  gelöst  Durch  Zusatz  von  Säuren  wird 
aus  der  Lösung  Pittylen  abgeschieden,  das  nach  dem  Trocknen  ein 
feines  lockeres  Pulver  darstellt.  Es  ist  nicht  als  einheitliche  Ver- 
bindung, sondern  als  ein  Gemenge  verschiedener  Formaldehyd- 
kondensationsprodukte  aufzufassen.  Die  Untersuchung  ergab  die 
Zusammensetzung:  C  =  84,27,  H  =  14,36,  S  -  0,15,  0  -  0,64, 
Ache  =  0,58  «/o;   ätherlösUche  StoflFe  57,23,  alkohollösliche  12,38, 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  57.  2.  Inaug.-Dissert.  Leipzig  1905;  d. 

Monatsh.  L  pr.  Dem.  1906,  42,  592.  3.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  638, 

4.  Ebenda  342. 
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unlösliche  30^9  «/o;  femer:  Schmp.  117— 119^  S.-Z.  10,8,  V.-Z.  8,6. 
Freier  Formaldebyd  konnte  nicht  nachgewiesen  werden. 

Teerdermasan;  von  M.  Steiner^  Teerdermasan  ist  eine 
dunkelbraune  Masse  von  weicher,  fast  dickflüssiger  Konsistenz  und 
von  spezifischem  Geruch.  In  Alkohol  völlig  lö^ch,  nicht  reizend, 
enthält  es  in  Mischung  etwa  5  ^/o  eingeengten  Liquor  Carbonis 
detergens  und  10  ^/o  Buchenholzteer.  Es  ist  anzunehmen,  daß  die 
Verbindung  dieser  Teerprodukte  mit  freier  Salicylsäure  und  deren 
Estern  in  der  Dermasanseife  spezifische  Wirkungen  entfalten  wird. 
Das  Präparat  hat  in  hervorragendem  Maße  juckstillende,  schälende 
und  austrocknende  Eigenschaften  und  ruft  weder  lokale  Reizungen 
noch  allgemeine  Intoxikationen  hervor,  wie  mitunter  der  reine  Teer. 
Hergestellt  wird  das  Teerdermasan  von  der  Firma  Chemische  Werke 
Fritz  Friedlaender,  Berlin. 


b.  Phenole. 

Über  die  Eisenchloridreaktion  der  Phenole;  von  Rosenthaler'. 
Für  die  Tatsache,  daß  einzelne  Phenole  wie  Thymol,  Eugenol,  Car- 
vacrol  u.  a.  in  wässeriger  Lösung  keine  Färbungen  mit  l^enchlorid 
geben,  hat  es  bisher  an  einer  allgemein  giltigen  Erklärung  g^c^t. 
Vortragender  sucht  sie  darin,  daß  diese  Phenole  keine  für  das  Ein- 
treten der  Eisenchloridreaktion  genügend  konzentrierte  wässerige 
Lösung  geben,  und  stützte  diese  Vermutung  durch  die  Tatsache, 
daß  die  Salze  der  Phenolsulfosäuren,  auch  der  von  Thymol  u.  s.  V¥. 
abstammenden,  mit  Eisenchlorid  die  charakteristisdien  Phenolfär- 
bungen eintreten  lassen. 

Über  die  quantitative  Giftwirkung  der  Carbolsäure,  verglichen 
mit  der  anderer  Gifte;  von  Th.  Bokorny*.  Unter  quantitativer 
Giftwirkung  versteht  Verf.  die  letale  Dosis  für  gleichartige  Zellen, 
z.  B.  für  Hefe.  Die  der  Carbolsäure  für  10  g  frische  Hefe  (mit 
30  ^/o  Trockensubstanz)  liegt  zmschen  0,05  und  0,1  g,  die  des 
Formaldehyds  zwischen  0,02  und  0,04  g,  die  des  o-Oxybenzaldehyds 
zwischen  0,6  und  0,25  g,  die  der  Essigsäure  zwischen  0,2  und  0,4  g. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Phenole  in  Verbindung  mit 
Seifen  vom  chemischen  und  bakteriologischen  Standpunkte  aus;  von 
H.  Schneider*. 

Karbolgsin;  von  Aufrechte  Zur  Herstellung  der  sogenannten 
löslichen  Carbolsäurepastillen  soll  nach  Angabe  des  Fabrikanten 
(Chemische  Fabrik  HohenzoUem,  Aachen)  nur  synthetische  Carbol- 
säure Verwendung  finden.  Die  Analyse  ergab  folgende  Zusammen- 
setzung: Phenol  51,8,  Natriumcarbonat  2,74,  Weinstein  46,06  ^/o. 

rhenylarsenit  (C6H60)sAs   bildet  sich   nach   A.  Pictet   und 


1.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1906,  327.  2.  Vortrag,  gehalten  auf 

der  78.  Natarforscherversammlang  zu  Stattgart  1906.  3.  Chem.-Ztg. 

1906, 30,  554.         4.  Zeitschr.  Hyg.  u.  Infektionskr.  1906, 53, 116;  ref.  Apoth.- 
Ztg.  1906,  2i,  36a,  5.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  459. 
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Bon^  auB  Aisenacetat  und  Phenol  bei  gewöhnUcher  Temperatur 
und  stellt  eine  dicke  Flüssigkeit  (S.-P.  279°)  dar. 

Aluminiumphenolat;  von  A.  N.  Cook'.  Man  erhitzt  Phenol 
am  Kückflußkühler  mit  Aluminium,  das  man  in  Form  von  Spänen 
allmählich  einträgt  Das  vom  Verf.  hergestellte  Präparat  enthielt 
9^  %  Aluminium,  also  etwas  mehr  als  der  Formel  Al(OC6H6)3 
entspricht;  wahrscheinUch  war  durch  Überhitzung  etwas  Aluminium- 
oxfd  und  Phenyläther  gebildet  worden.  Das  Aluminiumphenolat 
bildet  durchscheinende,  bröckUge  Massen.  In  wohl  verschlossenen 
Gefäßen  ist  es  ziemlich  gut  haltbar.  Es  schmilzt  bei  265^,  hat 
das  spezifische  Gewicht  1,23.  Von  Wasser  wird  es  unter  Wärme- 
entwickelung zersetzt;  durch  Brom  wird  daraus  Tribromphenol  und 
Tribromphenolbrom  gebildet  Beim  Lösen  von  Aluminiumphenolat 
in  absolutem  Alkohcu  tritt  keine  Temperaturerhöhung  ein,  auf  Zu- 
satz von  Wasser  wird  aus  der  Lösung  Aluminiumäthylat,  Al(OCsH6)8, 
ausgeschieden.  Bei  der  Destillation  lief ert  Aluminiumphenolat  eine 
kleine  Menge  Benzol,  wechselnde  Mengen  Phenyläther  und  eine 
Beihe  höher  siedender  Substanzen. 

Phenolcampher y  ein  neues  Antiseptikum  für  chirurgische  Zwecke; 
von  V.  Chlumsky*.  Verf.  verwendet  seit  Jahren  eine  Mischung 
von  Phenol,  Campher  imd  Alkohol  ab  antiseptisches  Mittel. 
Das  Phenol  wirkt  in  dieser  Mischung  durchaus  nicht  ätzend  und 
kann  ohne  Gefahr  auf  Wunden  gebracht  werden.  Die  Verordnung 
geschieht  nach  folgendem  Kezept:  Acid.  carbolic.  puriss.  30,0, 
Camphor.  tritae  60,0,  Alcohol.  absolut.  10,0 .  M.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  J.  Lemberger*  ist  der  Phenolcampher  eine  Mi- 
schung und  keine  chemische  Verbindung. 

dber  die  Verwendung  von  Monochlorphend  als  Antiseptikum 
Yomehmlich  in  der  zahnärztlichen  Praxis  berichtete  A.  Ru^ 

Über  Phemform;  von  A.  Schuftan«.  Verf.  hat  das  Pheny- 
form,  wie  das  iKondensationsprodukt^  aus  Phenol  und  Formaldehyd 
genannt  wird,  seit  etwa  2V«  Jahren  als  Ersatz  des  Jodoforms  bei 
Abscessen,  Herpes,  Ekzemen,  eiternden  Wunden  u.  s.  w.  angewendet 
und  bemerkte,  daß  das  Phenyform  gut  austrocknend  wirkte.  Es 
war  stets  reidos  und  erzeugte  niemals  Ekzeme  oder  Vergiftungs- 
erscheinungen. Vor  allem  rief  es  eine  Granulation  der  Wundflächen 
hervor,  wie  sie  Verf.  noch  bei  keinem  antiseptischen  Streupulver 
gefunden  hat.  Die  10  ®/oige  Phenyformgaze  wirkte  in  vielen  Fällen 
noch  günstiger  als  das  Pulver.  Außer  als  Gaze  und  als  Streu- 
pulver wurde  das  Mittel  in  der  Form  von  Salbe  und  20®/oigen 
Urethralstäbchen  benutzt 

Bestimmuna  von  Jod  in  Jodthymol  uud  Aristol;  von  H.  Cor- 
mimboeuf ».    Man  mischt  0,5  g  Jodthymol  oder  Aristol  mit  3,0  g 

1.  Bull.  Soc.  chim.  1905,  33,  1189.  2.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1906, 
608,  nach  Joarn.  Soc.  of  Chem.  Industry,  607.  3.  Le  Monde  pharm. 

1906,  201.  4.  Therap.  d.  Gegenw.  1906,  215.  5.  Pharm.  Centralh. 

1906,  47,  616.  6.  Therap.  Monatsh.  1906,  452;  vgl.  Vierteljahresschr. 

wakt  Pharm.  1906,  10.  7.  Dies.  Bericht  1906,  294.  8.  Annal. 

mm.  anal.  appl.  1905,  453. 
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reinem  wasserfreien  Natrimncarbonat  nnd  schmilzt  die  Mischung 
im  Tiegel,  bis  die  organische  Substanz  vöUig  zerstört  ist  Die 
Schmelze  wird  nach  dem  Erkalten  in  warmem  Wasser  gelost,  die 
Lösung  filtriert  und  mit  dem  halben  Volumen  Ammoniakflüssigkeit 
gemiscnt.  Das  Jod  wird  in  übUcher  Weise  als  Jodsilber  ausgäällt 
und  als  solches  zur  Wägung  gebracht  Etwa  yorhandenes  Gblor 
zeigt  sich  beim  Übersättigen  der  vom  Jodsilber  abfiltrierten  Flüssig- 
keit mit  Salpetersäure.  Das  ausgeschiedene  Chlorsilber  kann  ge- 
sammelt und  gewogen  werden. 

Zur  Darstellung  von  Jodthymol  als  Ersatz  für  Äristol  gibt  die 
spanische  Pharmakopoe^  folgende  Vorschrift:  Eine  Lösung  ans 
60  T.  Jod,  80  T.  Jodkalium  und  160  T.  Wasser  wird  portions- 
weise und  langsam  unter  fortwährendem  Rühren  in  eine  Lösung 
von  je  15  T.  Thymol  und  Natronhydrat  in  270  T.  Wasser  einge- 
gossen. Der  Niederschlag  wird  gut  ausgewaschen  und  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  getrocknet  Er  soll  46  ^/o  Jod  enthalten.  E. 
Niece*  empfiehlt  ein  Verfahren,  das  von  obigem  abweicht:  30  g 
Kalihjdrat  werden  in  570  g  (1  Pint)  heißem  Wasser  gelöst  und 
dieser  Lösung  30  g  fein  gepulvertes  Thymol  zugesetzt  (Lö- 
sung I).  Weiter  löst  man  30  g  Jodkalium  und  15  g  Jod  in  eben- 
falls 570  g  Wasser  (Lösung  U).  Unter  Umrühren  werden  dann  die 
Lösungen  I  und  11  gemischt  Anderseits  verteilt  man  460  g  Chlor- 
kalk in  9  1  Wasser  und  läßt  durch  diese  Flüssigkeit  einige  Minuten 
lang  Chlorgas  durchstreichen.  Dann  gießt  man  unter  Umrühren 
die  Mischung  der  Lösungen  I  und  11  dazu,  läßt  den  bald  ent- 
stehenden rotbraunen  Niederschlag  absetzen  und  wäscht  denselben 
mit  reichlichen  Mengen  salzsaurem  Wasser  (40  g  Salzsäure  auf  1 1 
Wasser)  aus,  wodurch  Kalk  und  Alkalien  entfernt  werden.  Bißt 
reinem  Wasser  wird  dann  nachgewaschen,  bis  das  Ablaufende 
Lackmus  nicht  mehr  rötet  Schließlich  trocknet  man  den  Nieder- 
schlag bei  einer  37°  nicht  übersteigenden  Temperatur.  Man  erhalt 
so  etwa  120 — 150  g  JodthymoL 

Quantitative  Bestimmung  der  Pikrinsäure;  von  E.  Feder'. 
Verf.  titriert  entweder  mit  Vio  N-Kalilauge  unter  Benutzung  von 
Phenolphtalein  als  Indikator,  und  zwar  muß,  um  den  Umschlag 
von  Gelb  nach  Rot  erkenntlich  zu  machen,  0,5—1  ccm  einer  Phenol- 
phtaleinlösung  1:30  hinzugefügt  werden,  oder  er  wendet  die  jodo- 
metrische  Bestimmung  an.  Eine  Lösung  von  Kaliumjodat  und 
-Jodid  scheidet,  mit  Pikrinsäure  versetzt,  sofort  Jod  aus,  das  mit 
Vio  N-Thiosulfatlösung  bestimmt  wird.  Dabei  geht  die  dunkelblaue 
Färbung  der  Jodstärke  über  schmutzig  Grünlich-blau  mit  sehr  deut- 
Uchem  Umschlage  in  das  reine  Gelb  der  Pikrinsäure  über.  1  ccm 
Vio  N-Kalilauge  bezw.  Vio  N-Thiosulfatlösung  zeigt  22,9  mg  Pikrin- 
säure an.  Will  man  die  Pikrinsäure  in  Salzen  oder  deren  Lösungen 
titrimetrisch  bestimmen,  so  kann  man  die  wässerige  Lösung  mit 
Salzsäure  ansäuern  und  in  einem  Perforator  mit  Benzol  extrahieren 


1.  Pharm.  Ztg  1906,  31,  612.  2.  Amer.  Journ.  Pharm.  1906,  Nr.  8; 

ebenda  776.         3.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  216. 
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bis  zur  Farblosigkeit  der  Flüssigkeit,  das  Benzol  abdunsten,  den 
Bückstand  in  Wasser  lösen  und  titrieren. 

Zur  Wertbestimmung  der  käuflichen  Kresole;  von  J.  D.  Riedel ». 
Da  die  bakterientötende  Wirkung  des  Liquor  Cresoli  s^onatus  oft 
zu  Klagen  Anlaß  gab,  wie  auch  die  Bohkresole  des  Handels  oft 
einen  verschiedenen  Gesamtgehalt  an  Kresolen  und  Phenolen  be- 
sitzen, so  wäre  es  wünschenswert,  wenn  zur  Bereitung  des  Liquor 
Cresoli  saponatus  eine  bestimmte  Fraktion,  etwa  von  195 — 205° 
verlangt  würde,  da  gerade  in  diese  Fraktion  die  wertvollen  Kresole 
übergehen.  Hierdurch  würde  dem  Liquor  Cresoli  saponatus  eine 
größere  Desinfektionskraft  und  zugleich  ein  höherer  Wert  sowie 
größere  Zuverlässigkeit  gegeben  werden. 

Einwirkung  von  Brom  auf  o-Kresol;  von  Th.  Zincke  und 
A.  Hedenström*.  Die  Verff.  konnten  durch  direktes  Bromieren 
je  nach  den  Verhältnissen,  unter  denen  sie  arbeiteten.  Mono-,  Di-, 
Tri-  und  Tetrabrom -O-Kresol  darstellen.  Das  Monobromkresol 
CiHiBrO  kristallisiert  aus  Petroläther  in  langen  farblosen  Nadeln 
vom  Schmp.  64^,  in  den  übUchen  organischen  Lösungsmitteln  leicht 
loslich.  Das  Di-  und  das  Triderivat  bilden  ebenfalls  lange  Na- 
deln, die  bei  57°  und  bezw.  79°  schmelzen;  das  Tetrabromkresol 
C7H4Br40  bildet  schöne,  seidenglänzende  Nadeln  vom  Schmp.  205°. 
Alle  diese  Bromh^sole  sind  beim  Erhitzen  in  Sodalösung  lösUch, 
kristallisieren  aber  beim  Erkalten  zum  mehr  oder  minder  großen 
Teile  wieder  aus.  Von  allen  ließ  sich  die  Acetylverbindung  dar- 
stellen. Femer  ließen  sie  sich  durch  Einwirkung  von  Natriumnitrit 
in  Eisessiglösung  leicht  in  Nitroderivate  überführen. 

Beziehungen  zwischen  chemischer  Konstitution  und  Desinfektions- 
Wirkung^  ein  Beitrag  zum  Studium  der  ^inneren  Antisepsis^;  von 
H.  Bechhold  und  P.  Ehrlich».  Die  VerflF.  fanden  im  Tetrabrom- 
O-Kresol  und  im  Hexabromdioxydiphenylcarbinol  zwei  Körper,  die 
^en  pathogene  Bakterien,  zumal  gegen  Diphtherie,  eine  desinfi- 
zierende Wirkung  von  außerordentUcher  Kraft  besitzen.  Trotzdem 
versagten  sie,  obgleich  sie  dem  Tierkörper  ohne  Schaden  in  großen 
Dosen  einverleibt  werden  konnten,  bei  der  inneren  Desinfektion, 
wie  auch  die  anderen  untersuchten  Mittel,  obgleich  sie  keine  Eiweiß- 
fallung  bewirkten.  Die  Verff.  hoffen  jedoch,  daß  trotzdem  das  letzte 
Wort  in  der  so  wichtigen  Frage  der  inneren  Antisepsis  noch  nicht 
gesprochen  ist  BezügUch  der  Beziehungen  zwischen  chemischer 
Konstitution  und  Desinfektionswirkung  sei  aus  den  Versuchen  er- 
wähnt: 1.  Die  Einführung  von  Halogen  (Cl,  Br)  in  Phenol  steigert 
die  Desinfektionskiaft  entsprechend  der  Zahl  der  Halogenatome, 
ebenso  die  Einführung  von  Alkylgruppen.  2.  Die  Verbindung 
zweier  Phenole  bezw.  Halogenphenole  durch  eine  OHj-,  CHOH-, 
CHOCHs-  oder  OHO  CsHs-Gruppe  steigert  die  Desinfektionskraft; 
die  Verbindung  mittels  00  oder  SO»  vermindert  die  Desinfektions- 
kraft, ebenso  cQe  Einführung  von  OOaH  in  den  Kern. 


1.  J.  B.  Biedels  Berichte  1905.         2.  Liebigs  Ann.  Chem.  1906,  350, 
3.  Zeitscfar.  physiol.  Chem.  1906,  47,  173. 
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Wässerige  Emulsionen  von  Steinhohlenteerölen,  Z\ir  Überfüh- 
rung von  Steinkohlenteerölen  und  deren  Bestandteilen  (Kresol)  in 
den  emulsionsfähigen  Zustand  bediente  man  sich  bisher  geeigneter 
Seifenlösungen.  Es  wurde  nun  gefanden ,  daß  für  den  gleichen 
Zweck,  sowie  auch  zum  Emulgieren  von  Mineralölrückständen  oder 
Mineralölrückstandsprodukten  alkalische  Caseinlösungen  oder  Casein- 
salzlösungen  sehr  geeignet  sind.  Kleine  Zusätze  von  Harz  unter- 
stützen vielfach  die  Reaktion.  D.  R-P.  169493.  Dr.  W,  Spalte- 
holz, Amsterdam^ 

Vorbereitung  von  schweren  Teerölen  für  Imprägnier-,  Kon- 
servier-  und  Desinfektionszwecke.  Bei  weiterer  Ausarbeitung  des 
Verfahrens  des  Hauptpatents  121901  hat  sich  ergeben,  daß  die 
neutralen  oder  sauren  Metallsalze  der  Essigsäurehomologen  von  der 
Propionsäure  bis  zur  Caprinsäure  aufwärts,  sowie  die  analogen  Salze 
der  Aciylsäurereihe  sich  mit  Vorteil  zur  Behandlung  der  Teeröle 
verwenden  lassen.  Die  größere  Löslichkeit  der  Salze  der  höheren 
Essigsäurehomologen  in  Teerölen  bewirkt  eine  erhebliche  Steigerang 
der  antiseptischen  Wirkung  der  damit  behandelten  Teeröle,  die 
außerdem  infolge  der  schweren  Auswaschbarkeit  dieser  Salze  durch 
Wasser  zeitUch  erhebhch  verlängert  wird.  D.  R-P.  168611.  Dr. 
H.  Nördlinger,  Flörsheim  a.  M.^ 

Credin  Pearson;  von  J.  Kochs*.  Die  Untersuchung  be- 
stätigte das  Ergebnis  früherer  Analysen  von  H.  Beckurts,  wonach 
Creolin  Pearson  eine  Lösung  kresolhaltiger  roher  Karbolsäure  in 
Steinkohlenteerölen  und  Harzseife  ist;  der  Gehalt  an  Kresolen 
wurde  zu  15,07  o/o  ermittelt 

Isoform  als  Darmdesinficiens;  von  Hoffmann^.  Verf.  hat 
durch  Versuche  fes^estellt,  daß  das  Isoform  ein  recht  gutes  Darm- 
antiseptikum  ist  E^n  kräftiger  Mann  kann  7—8  g  ^lich  ohne 
Gefahr  vertragen. 

Bemerkungen  zur  praktischen  Anwendung  des  Isoforms;  von 
B.  Heilet  Durch  eingehende  bakteriologische  Untersuchungen 
hat  Ver£  festgestellt,  daß  das  Isoform  ein  starkes  Antiseptikum  ist 
Es  unterscheidet  sich  von  Sublimat  und  Carbolsäure  dadurch,  daß 
es  auch  in  eiweißhaltigen  Medien  seine  Wirkung  entfaltet  Es  ist 
ungiftig.  Es  hat  einen  sehr  schwachen,  anisähnlichen  Geruch  und 
erzeugt  auf  unversehrter  Haut  keine  Dermatitis.  Es  ist,  wie  das 
Jodoform,  ein  Dauerantiseptikimi.  Trotzdem  kann  es  Verf.  nicht 
kurzweg  als  Ersatzmittel  des  Jodoforms  bezeichnen.  Es  unter- 
scheidet sich  vom  Jodoform  dadurch,  daß  es  imter  Bedingungen, 
nämlich  bei  Zutritt  von  Luft,  auf  der  Haut  oder  in  Verbandstoffen 
wirksam  ist,  wo  nach  den  Versuchen  des  Verf.  Jodoform  keine 
antiseptische  Wirkung  entfaltet.  Unverdünnt  ist  es  kein  Wund- 
pulver, das  man  ohne  Überlegung  auf  jede  Wunde  streuen  kann. 
Durch  entsprechende  Wahl  der  Konzentration,  durch  Mischen  mit 

1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  371.  2.  Apoth.-Ztg.  1906.  21,  238. 

3.  Ebenda  821.  4.  Grenzgeb.  d.  Med.  u.  Ghir.  B.  16,  H.  5;    d. 

Berl.  klin.   Wochenschr.   1906,   33.  5.  Deutsche   med.  Wochenschr. 

1906,  1413. 
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anderen  geeigneten  Stoffen,  durch  Anwendung  als  Pulver,  Salbe, 
Suspension  und  Gaze  besitzt  man  die  Möglichkeit,  es  dem  jewei- 
ligen Bedürfnis  anzupassen. 

Die  Einwirkung  von  Phenolen  auf  Triehlar essigsaure;  von 
0.  Anselmino^  Wenn  man  Trichloressigsäure  mit  rhenolen  er- 
hitzt, so  tritt  ein  Zerfall  der  Säure  ein,  der  je  nach  der  Art  des 
Phenols  verschieden  rasch  und  in  verschiedener  Weise  stattfindet. 
Beim  Erhitzen  mit  Besordn  und  mit  den  Ejresolen  tritt  eine  Spal- 
tung in  Chloroform  und  Kohlensäure  ein  nach  der  Gleichung 
CClaCOOH  =  OHCU  +  CO».  Ganz  anders  verläuft  dagegen  die 
Reaktion  beim  Erhitzeoi  der  Trichloressigsäure  mit  Carbolsäure  oder 
mit  Thymol;  dabei  zerfällt  die  Säure  in  Salzsäure,  Phosgen  und 
Eohlenoxyd  gemäß  der  Gleichung  CCliCOOH  =  HC1  + OOOU 
+  00.  Dafi  Phenole  und  Trichloressigsäure  sich  auch  nicht  mit 
Hilfe  von  Kondensationsmitteln  vereinigen  lassen,  fand  H.  Brüh ns. 
Mit  diesen  Befunden  steht  im  Widerspruch  die  Vorschrift  zur  Be- 
reitimg von  Thymylum  trtchloraceticum.  Bei  der  Nachprüfung 
dieser  Vorschrift  ermelt  Verf.  stets  ein  chlorfi:eies  Produkt,  das  sich 
durch  Reaktionen  undAnal^  als  Thymol  erwies.  Lediglich  durch 
Umsetzung  von  Thymolnatrium  mit  Trichloracetylchlorid  in  Petrol- 
äüier  konnte  Verf.  ein  Produkt  erzielen,  das  analysenrein  war.  Der 
üliymolester  der  Trichloressigsäure  ist  eine  wasserhelle  Flüssigkeit, 
die  bei  gewöhnlichem  DruQk  nicht  unzersetzt,  bei  12  mm  und  110 
bis  111°  siedet  und  sich  an  der  Luft  alhnählich  blaugrün  färbt 

Sulfurierung  des  Ouajacols;  von  Ad.  Bising*.  Hinsichtlich 
der  therapeutisch  angewandten  Guajacolsulfosäuren  ergeben  sich 
ans  den  Untersuchungen  des  Verf.s  folgende  Tatsachen:  Bei  der  Sul- 
furierung von  Guajacol  entstehen  primär  in  fast  gleichen  Mengen- 
Terhaltnissen  a-  und  /^-Guajacolsulfosäure.  Bei  fortgesetzter  Er- 
hitzung über  100°  lagern  sich  beide  in  dieselbe  /-Säure  um.  Die 
im  Arzneimittelhandel  vorkommenden  Präparate  ^ThiocoU  und 
9 Kalium  stdfoguajacoUcum^  stellen  Mischungen  neutraler  und  ba- 
sischer Kaliumsalze  der  beiden  a-  und  /J-Guajacolsulfonsäure  dar. 

Über  MethyUnverUndungen  und  einige  andere  Derivate  der 
m-Dioxybemole ;  von  A.  Luther  >. 

t)her  den  Einfluß  einer  Kreosot-Formaldehydverbindung  (Pneu- 
mm)  auf  den  Staffwechsel;  von  A.  Bickel  und  L.  Pincussohn*. 
Die  Verff.  führten  unter  Anwendung  des  Pneumins  einen  vollstän- 
digen Stoffwechselversuch  aus,  der  lehrte,  daß  das  Pneumin  die 
Menge  der  Ätherschwefelsäure  nicht  steigerte,  sondern  bei  den 
kleineren  Gaben  (1  und  2  g)  ziemUch  unbeeinflußt  ließ;  bei  Gaben 
von  3  und  4  g  hingegen  erfolgte  ein  plötzlicher  Abfall  auf  weniger 
als  die  Hälfte.  Jedenfalls  wirkt  das  Präparat  als  starkes  Darm- 
dednfiziens.  Die  Sulfatschwefelsäure  zeigte  im  allgemeinen  geringe 
Schwankungen. 

1.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1906,  16,  890.  2.  Ber.  d.  D.  ehem. 

Ges.  1906,  39,  3686.  8.  Arch.  Pharm.  1906,  244,661.  4.  Berl.  klin. 

Wochenschr.  1906,  607. 

r  Jahfwberieht  f.  1906.  16 
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Eine  neue  Reaktion  auf  mehrwertige  PhenoU;  von  P.  Alvarez^ 
Man  mischt  in  einer  kleinen  Porzellanschale  0,2  g  Natriumperoxyd, 
0,02—0,05  g  des  Phenols  und  5  ccm  absoluten  Alkohol  und  gibt 
nach  5  Minuten  16  ccm  kaltes  destilliertes  Wasser  zu.  Dabei  treten 
folgende  Färbungen  auf:  Brenzcatechin:  Der  Alkohol  wird  heUrosa 
geikrbt,  die  Farbe  geht  nach  5  Minuten  über  grün  in  braun  über. 
Durch  Wasserzusatz  erhält  sich  ein  beständiges  Braun,  ßesordn: 
Der  Alkohol  ist  blaßgelb  und  wird  grünlich,  nach  Wasserznsatz 
lebhaft  und  beständig  grün.  Hydrochinon:  Der  Alkohol  ist  intensiv 
orange  und  wird  beim  Daraufblasen  amfiande  vorübergehend  blau. 
Nach  Wasserzusatz  bleibt  die  orange  Farbe  bestehen. 

Nachweis  von  Resorcin  in  Spuren;  von  Art  Carobbio^  In 
ein  B.eagensglas  bringt  man  1  ccm  einer  gesättigten  Lösung  von 
Zinkchlorid  in  Ammoniak  und  läßt  vorsichtig  an  den  Wänden 
1—2  ccm  Äther  herunterlaufen,  der  die  Substanz  gelöst  enthält,  in 
welcher  das  Besorcin  nachgewiesen  werden  soll.  Ist  letzteres  in 
großer  Menge  (z.  B.  0,01-^,001  g)  vorhanden,  so  bildet  sich  sofort 
an  der  Bermmingsschicht  der  beiden  Flüssigkeiten  ein  scharf  ge- 
zeichneter Bing  von  gelber  Farbe,  welche  Farbe  schnell  in  grün, 
himmelblau  und  nach  einigen  Minuten  in  dunkelblau  übergeht. 
Ist  das  Besorcin  in  geringerer  Menge  vorhanden,  so  bildet  sich  der 
Bing  langsamer;  bei  0,001 — 0,00005  g  Besorcin  vergehen  5 — 10  Mi- 
nuten bis  zur  Bildung  des  Binges,  und  etwa  eine  halbe  Stunde 
vergeht  bis  zur  BlauSrbung.  Handelt  es  sidbi  um  ganz  minimale 
Spuren  (weniger  als  ein  Hunderttausendstel  eines  Milligramms),  so 
tritt  die  Bingbildung  nach  5 — 6,  die  Blaufärbung  nach  12—15 
Stunden  ein.  Statt  des  Äthers  kann  man  auch  Alkohol  verwenden, 
man  erhält  analoge  Besultate  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  die 
einzelnen  Färbungen  länger  andauern.  Nimmt  man  statt  Zink- 
chlorid Aluminiumchlorid,  so  tritt  dieBeaktion  weniger  prompt  ein. 
Auch  die  beiden  Isomeren  des  Besorcins  gaben  Farbreaktionen. 
Das  Hydrochinon  zeigt  die  Bildimg  eines  gelben  Binges,  der  schneU 
rotbraun  wird.  Bei  Brenzcatechin  zeigt  der  Bing  eine  granatrote 
Färbung. 

Als  Jodofan  wird  von  A.  Horowitz,  Berlin,  ein  Konden- 
sationsprodukt von  Formaldehyd  mit  Monojodresordn  vertrieben. 
Das  ziegelrote,  in  den  meisten  Lösungsmitteln  unlösliche  Pulver  soll 
als  Jodoformersatz  verwandt  werden.  Nach  Aufrecht'  enthält 
das  Präparat  0,21  %  Asche  und  36,14  o/o  Jod,  das  nur  organisch 
gebunden  zugegen  sein  soll.  Von  anderer  Seite^  wurde  (uisegen 
das  Vorhandensein  von  Jod  in  lockerer  Bindung,  wenn  nidat  in 
freiem  Zustande  konstatiert 

Pharmakdogieche  Betrachtungen  überOrcin  undCresorcin;  von 
C.  Brenneisen*.  Ordn  und  Cresorcin,  die  mit  dem  Besorcin  ver- 
wandten Methylphendiole  (3,5  und  2,4),  sind  wenig  giftig;  sie  stehen 

1.  Joum.  Pharm.  Chim.  1906,  23,  634;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47, 
973.  2.  BoU.  Chim.  Farm.  10,  365.  3.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  879. 

4.  VierteljahroBSchr.  f.  pr.  Pharm.  1906,  3,  233. 

5.  Dissertotion  Gießen  1906. 
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in  der  toxischen  Wirkung  hinter  Besordn;  örtlich  wirkt  Cresordn 
am  stärksten,  Resorcin  am  schwächsten.  Verf.  berichtete  weiter 
über  Bestimmung  der  letalen  Dosis  für  verschiedene  Tiere  und  das 
Teihalten  der  beiden  Phenole  bei  Tierpassage. 

AristolÖl  in  der  Augenheilkunde;  von  Binder  i.  Verf.  hat  mit 
ArisiolÖl  gute  Erfolge  in  der  Augenheilkunde  erzielt  Die  Dar- 
stellung des  Öles  erfolgt  in  der  Weise,  daß  Aristol  in  bei  160^ 
sterihsiertem  öl  mittels  Schüttelapparates  gelöst,  nach  6—8  Tagen 
durch  ein  steriles  Filter  filtriert  und  in  sterile  Gläser  abgefüllt  wmL 
Diese  Lösung  ist  unbegrenzt  haltbar,  muß  aber  vor  Staub  geschützt 
sein.  Außerdem  müssen  die  Glass^Ube  oder  Tropfröhren  bei  der 
Entnahme  peinlichst  sauber  sein,  sonst  bildet  sich  ein  Bodensatz, 
der  stark  reizend  wirkt. 

c.  Alkohole,  Aldehyde,  Säuren  und  zugehörige  Verbindungen. 

Über  die  Beeiimmung  kieiner  Mengen  von  Benzaldehyd;  von 
H.  H^rissey*.  Das  Verfahren,  bestimmt,  die  Spaltung  gewisser 
Olykoside  quantitativ  zu  verfolgen,  beruht  auf  der  Darstellung  des 
Hienylhydrazons.  Diese  liefert  nur  bei  Einhaltung  bestimmter  Be- 
dingungen gleichmäßige  Besultate.  Etwa  60  ccm  der  benzaldehyd- 
haltigen  Flüssigkeit  werden  mit  60  ccm  einer  Lösung,  die  1  ccm 
firisch  destilliertes  Phenylhydrazin  und  0,6  ccm  Eisessig  in  100  ccm 
enthält,  20—30  Minuten  im  siedenden  Wasserbade  erhitzt  Das 
entstandene  Fhenylhydrazon  wird  nach  12  stündigem  Stehen  in  der 
Kälte  durch  einen  Goochtiegel  abgesaugt,  mit  20  ccm  kaltem 
Wasser  eewaschen  und  im  Vakuum  über  Schwefelsäure  bis  zur 
GewichtsKonstanz  getrocknet 

Über  Cumarine  aus  m-Kreeol;  von  E.  Fries  und  W.  Eloster- 
mann'. 

Für  die  quantitative  Bestimmung  von  Vanillin,  Cumarin  und 
Acdanüid  nebeneinander  gaben  Win  ton  und  Bailey^  folgende 
YorBchrift,  da  in  letzter  Zeit  häufiger  ein  acetaniUdhalti^es  Vanille- 
Extrakt  im  Handel  angetroffen  worden  ist:  26  g  Vanille-Extrakt 
werden  mit  verdünntem  Alkohol  auf  60  ccm  aufgefüllt  und  auf  dem 
Wasserbade  bei  einer  70®  nicht  übersteigenden  Temperatur  auf 
25  ccm  eingedampft  und  diese  Operation  noch  einmal  wiederholt 
Darauf  wird  Bleiacetat  zugesetzt,  so  lange  dadurch  eine  Trübung 
Temrsacht  wird,  vom  Niederschlage  abfiltriert  und  ausgewaschen, 
jedoch  so,  daß  nicht  mehr  als  60  ccm  Filtrat  erhalten  werden.  Das 
Filtrat  wird  mit  20  und  3  X  16  ccm  Äther  ausgeschüttelt  und  die 
ätherischen  Ausschüttelungen  werden  wiederum  mit  10  und  6x6 
ocm  2  ^'/oig.  Ammoniakflüssigkeit  ausgeschüttelt  Die  ammoniaka- 
lische  Lösung  wird  zur  Bestimmung  des  VaniUis  dann  beiseite  ge- 
stellt, die  Ämerlösung  dagegen  wird  bei  gewöhnlicher  Temperatur 

1.  Therap.  d.  Ge^enw.  1906,  257.  2.  Joum.  Pharm.  Chim.  1906, 

^,  eO;  d«  Biochem.  Centralbl.  1906,  112.  3.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906, 
^9,  871.         4.  Pharm.  Joum.  1905,  476;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  587. 
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verdunstet  und  der  B4ickstand  gewogen  ^   darauf  dreimal  mit  je 
15  ccm  leichtsiedendem  Petroläther  (Siedepunkt  30—40^)  dekantiert 
und  der  Petroläther  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdunstet  Dieser 
ßückstand  wird  gewogen  und  besteht  aus  Cumarin«    Nach  Abzag       j 
von  dem  Ätherrückstwd  findet  man  die  vorhandene  Menge  Acet- 
anilid.    Die  ammoniakalische  Lösung  (siehe  oben)  wird  mit  Salz-       I 
säure  schwach  angesäuert  und  mit  Äther  ausgeschüttelt,  der  Äther       ^ 
verdunstet  und  der  Bückstand  gewogen.     War   kein  Acetanilid 
vorhanden,  so  besteht  der  Rückstand  aus  reinem  Vanillin,  andern- 
falls muß  er  zur  Trennung  von  Acetanilid  nochmals  in  ^15  ccm 
10  ^/oiger  Ammoniakflüssigkeit   gelöst  und  mit  Äther  von  neuem 
ausgeschüttelt  werden. 

Eine  Probe  auf  Saccharin   und  eine   einfache  Methode  zur 
Unterscheidung  von  Cumarin  und  Vanillin;  von  J.  H.  Kastlet 
Verf.  benutzte  zum  Nachweise  des  Saccharins  eine  Mischung  von 
6  ccm  Phenol  und  3  ccm  reiner  konzentrierter  Schwefelsäure.    Wenn 
kleine  Mengen  des  Saccharins   mit  einer  geringen  Quantität  des       i 
Reagens  auf  160 — 170°  während  5  Minuten  erhitzt  werden,  und       | 
die  Masse  sodann  in  Wasser  gelöst  wird,  unter  Zusatz  von  NaOH,       f 
so  nimmt  die  Lösung  eine  dunkel-  oder  blaßrote  Farbe  an.    Der       j 
Ton  der  Farbe  hängt  ab  von  der  Menge  des  Saccharins.    Wenn       j 
eine   geringe  Menge  Vanillin  mit  dem  Reagens   gemischt  wird, 
nimmt  es  in  der  Kälte  eine  gelbe  und  sodutnn  rote  Farbe  an. 
Beim  Erhitzen  auf  160 — 170°  wird  die  Masse  blutrot  und  schwarz. 
In  Wasser  gelöst  und  durch  NaOH  alkalisch  gemacht,  ändert  sich 
die  Farbe  zu  tief  purpurrot;  Cumarin  liefert  keine  Färbung. 

Unterscheidung  der  verschiedenen  pharmazeutisch  verwendeten  i 
Benzoesäuren;  von  Cormimboeuf  und  L.  Grosmann*.  Zwar  } 
gibt  die  aus  dem  Benzoeharz  gewonnene  Säure  beim  Kochen  mit 
etwas  sodahaltigem  Wasser  emen  eigenartigen,  aromatisch  an-  * 
genehmen  Geruch,  während  die  synUieti^e  Säure,  ebenso  behandelt, 
einen  davon  ganz  verschiedenen,  mehr  an  Petersilie  erinnernden 
Geruch  abgibt  Ist  aber  nur  eine  geringe  Menge  der  Harzbenzoe- 
säure  der  synthetischen  beigemengt,  so  versagt  diese  Probe.  Man 
erkennt  dann  die  synthetische  Säure  auch  in  Gremischen  beider 
viel  schärfer  an  dem  geringen  Chlorgehalt,  den  diese  infolge  ihrer 
Darstellung  durch  Ciuorierung  des  Toluols  u.  s.  w.  stets  besitzt 
Zur  Prüfung  vermischt  man  ö  g  Säure  mit  ca.  6  g  trockner  Cl- 
freier  Soda,  gibt  das  Gemisch  in  einen  Platintiegel  oder  -schale 
und  zerstört  durch  Erhitzen  die  organische  Substanz.  In  der 
mit  Wasser  ausgelaugten  Schmelze  läJBt  sich  dann  nach  dem  An- 
säuern mit  Salpetersäure  durch  Silbemitrat  event  vorhandenes 
Chlor  leicht  nachweisen. 

Über  den  Chlorgehalt  der  Benzoesäuren;  von  E.  L.Belloni'. 
Die  Unterscheidung  künstlicher  und  natürlicher  Benzoesäure  durch 

1.  Pabl.  Health  and  Marine  Hosp.  Serv.  of  the  ü.  S.,   Bull.  Nr.  26; 
d.  Biochem.  Centralbl.  1906,  1235.  2.  Ann.  Chim.  anal.  appl.  11,  243; 

d.  Chem.  Centralbl.  1906,  2,  812.  3.  Ann.  Chim.  anal.  appl.  1906, 

370;  d.  Chem.  Centralbl.  1906,  2,  1862. 
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Ermittelung  des  vorhandenen  Chlors  ist  nach  den  Erfahrungen 
des  Verls  nicht  entscheidend,  da  auch  reine  Harzbenzoesäure  chlor- 
haltig gefunden  wurde,  und  die  Fabrikanten  sich  bemühen,  den 
Ghlorg^alt  der  künstlichen  möglichst  herabzusetzen. 

Über  die  Löslichkeit  einiger  benzoesaurer  Salze  und  Ober  ben- 
zoesaures  Strontium;  von  R.  Paietta^. 

Areenbenzoat  oder  Benzoesäure-Arsenigsäureanhydrid  bildet  sich 
nach  A.  Pictet  und  Bon*  aus  Arsenacetat  durch  Schmelzen 
desselben  mit  Benzoesäure.  Es  bildet  eine  weiße,  bei  155°  schmel- 
zende Kristallmasse  von  der  Formel  (C6H6COO)sAs.  Dieselbe 
lost  sich  leicht  in  Chloroform,  weniger  in  Benzol  und  Essigäther 
und  nur  schwer  in  Schwefelkohlenstoff,  Chlorkohlenstoff  und  Pe- 
troleumäther. An  feuchter  Luft  zersetzt  sich  das  Arsenbenzoat 
schnell  in  Benzoesäure  und  arsenige  Säure. 

Ein  neues  antiseptisches  Mittel  besteht  aus  2  T.  Natrium- 
benzoat  und  1  T.  einer  festen  organischen  Säure  oder  eines  sauren 
Salzes  nebst  einer  passenden  Menge  eines  indifferenten  Misch- 
mittels,  wie  z.  B.  Milchzucker.  Indem  diese  Masse  dem  zu  kon- 
servierenden Stoffe  zugegeben  wird,  wird  die  aus  der  Säure  oder 
dem  sauren  Salze  vollständig  freigemachte  Benzoesäure  vom  Stoffe 
aufgenommen  und  wirkt  konservierend  auf  denselben  ein,  ohne 
jedoch  den  Geschmack  des  Stoffes  zu  ändern.  Schwed.  Pat  20215. 
N.  G.  Lagerheim,  Stockholm^. 

Benzoylnitrat,  ein  neues  Nürierungsmittel ;  von  F.  Francis*. 
IMt  man  die  Reaktion  zwischen  Benzoylchlorid  und  Silbemitrat 
bei  niederer  Temperatur  ( —  15**)  vor  sich  gehen,  so  bildet  sich 
nach  der  Gleichung  CeHs .  CO .  Cl  +  AgNO«  =  CeHs .  CO .  O .  NOa 
+  AgCl  Benzoylnitrat  CsHs  .CO .  O .  ImOs,  ein  schweres,  hellgelbes 
öl;  mit  Hilfe  desselben  läßt  sich  Äthylalkohol  in  Äthylnitrat  um- 
setzen. Die  Nitrierung  der  aromatischen  Kohlenwasserstoffe  mit 
JBenzoylnitrat  vollzieht  sich  glatt;  Benzol,  Toluol  und  m-Xylol 
liefern  ohne  Si^hwierigkeit  Mononitrodeiivate.  Die  Methode  liefert 
ausschließlich  oder  doch  in  überwiegender  Menge  die  Orthoderivate, 
wahrend  die  bisher  bekannten  Methoden  meist  überwiegend  die 
ParaVerbindungen  liefern. 

Über  Arhovin]  von  Ernst  R  W.  Frank*.  Arhovin  macht 
ebensowenig  wie  alle  übrigen  internen  Mittel  die  lokale  Antisepsis 
bei  der  Gonorrhoetherapie  überflüssig.  Zur  Abtötung  der  Gonorrhoe 
wird  man  auch  fernerhin  namentlich  Silbereiweißpräparate  anwenden 
müssen.  Das  Arhovin  wird  aber  mehr  noch  als  die  Balsamica 
als  wirksames  ünterstützungsmittd  willkommen  sein  wegen  seiner 
reizmildemden  und  schmerzstillenden  Wirkung  auf  entzündliche 
Schleimhaaterkrankungen  der  Hamwege. 

Natrium  benzoglsulfonicum   nennt  L.    Webster  Fox^    das 


1.  BoU.  Chim.  Farm.  1906,  13,  486;  ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  22,  737. 

2.  BulL  Soc.  Chim.  1905,  Ä9,  1189.  8.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  202. 
4.  Her.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  3S,  8798.  5.  Berl.  klin.  Wochenschr. 

1906,  1086.  6.  Pharm.  Gentralh.  1906,  47,  1038. 
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orthosulfaminbenzoesaure  Natrium,  welches  farblose  in  Wasser  sehr 
leicht  lösliche  Kristalle  darstellt  Er  empfiehlt  es  an  Stelle  des 
SubUmats  in  der  Augenheilkunde. 

Utrogen  soll  wie  Pyrenol  (Benzoylthymylnatriumbeuzoylooxy- 
benzoat)  zusammengesetzt  sein.  Anwendung:  bei  Asthma,  Kheuma 
und  Lungenleiden.  Darsteller:  Dr.  Arnold  Voswinkel  in 
Berlin  W.  57*. 

Benzoylsucdnylperoxyd.  Diese  antiseptische  Verbindung  be- 
steht aus  einem  von  der  Benzoepersäure  abgeleiteten  monobasischen 
Peror^d  und  dem  Bemsteinsäureanhydrid.  Es  ist  ein  farbloser, 
kristallinischer  Körper  von  aromatischem  Gerüche  und  scharfem, 
pfefferartigen  Geschmacke;  er  löst  sich  in  Chloroform,  Alkohol 
und  Benzol,  dagegen  nicht  in  ligroin.  Schmp.  96  ^  In  Wasser 
zersetzt  sich  die  Verbindung  in  Benzoesäure  und  Bemsteinsäure. 
V.  St  Amer.  Pat  821291.    A.  0.  Houghton,  Syrakuse,  N.Y.«. 

Calcium  hivpuricum  ist  ein  weißes,  bistallinisches  Pulver,  von 
dem  sich  1  Teil  in  27  Teilen  Wasser  löst  Anwendung:  als  harn- 
treibendes und  gelenkentzündungswidriges  Mittel.     Gabe:  0,3  bis 

Über  Phenylbuitersäure  und  ihre  a^Aminoderivate;  von  E. 
Fischer  und  W.  Schmitz*. 

Dijozolsdlze  nennt  das  Chem.  Laboratorium  Friedrichstadt 
Hoeckert  &  Michalowsky^  in  Berlin  SW.  die  Salze  der  Dijod- 
paraphenolsulfosäure,  also  den  Sozojodolsalzen  analoge  Verbindungen. 

Phenol 'Natrium  aulforicinicum  wendete  E.  Baum^arten^ 
bei  tuberkulösen  Kehlkopf geschwüren,  wenn  Milchsäure  nicht  ve^ 
tragen  wurde,  und  bei  belegten  Geschwüren  besonders  vor  der  ört- 
lichen chirurgischen  Behanmung  an.  Bei  luetischen  Geschwüren 
soll  es  in  50  bis  70  <^/oiger  Lösung  gute  Dienste  leisten.  Des- 
gleichen hat  es  sich  bei  Stinknase  und  gewissen  Nasenleiden  als 
unentbehrUches  Heilmittel  bewährt 

Über  die  Carboxylierung  der  Phenole  mittels  Kohlensäure;  von 
S.  Tij matra  Bz.  und  B.  G.  Eggink.  /.  SaUcylsäure  ?.  //.  ß.N(^ 
tolcarbonsäure  — 2y  1^.  Auf  Grund  älterer  Arbeiten  nahm  man 
bisher  den  Mechanismus  der  Kol besehen  SaUcylsäuresynthese  wie 
folgt  an: 

CHsONa  +  CO,  ^CaO  .C^gjj^  ^(0)^^*<CO,Na, 

d.  h.  bei  Einwirkung  von  Kohlenoxyd  auf  Phenolnatrium  bildet 
sich  zunächst  (bei  110 — 120^)  Phenolnatrium,  das  sich  dann 
(bei  180 — 190^)  zu  Salicylsäure  umlagert  Da  aber,  wie  Tij  matra 
nachwies,  die  Dissociationsspannung  des  PhenylnatriumcarbonatB 
bei  85^  schon  mehr  als  eine  Atmosphäre  beträgt,  kann  diese  Er- 


1.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  461.  2.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  641. 

3.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  402.  4.  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1906, 

39,  2208.  5.  Pharm.  Ztg.  1906,  31,  503.  6.  Pharm.  Centralh.  1906, 

47,  133.  7.  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1905,  38,  1375.  8.  Ebenda  1906, 

33,  14. 
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klSnmg  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden.  Viehnehr  addiert 
Pbenohiatriuni  bei  85^  und  höher  Eohlendio^d  unter  Bildung  von 
Phenolnatrium -o- Carbonsäure  C!6H4(ONa)COOH.  Dies  ist  mit 
Natriumsalicylat  isomer,  unterscheidet  sich  aber  davon  durch  seine 
Dissociationsepannung,  sowie  dadurch,  daß  es  mit  Jodmethyl  unter 
ümlagerung  Salicylsäuremethylester  Hefert,  während  Natriumsali- 
cylat unter  den  gleichen  Bedingungen  mit  Jodmethyl  nicht  rea- 
giert Aceton  löst  Dinatriumsalicylat  nicht,  wohl  aber  Phenol- 
natrium-o-Carbonsäure,  doch  geht  diese  in  der  Lösung  in  neutrales 
Natriumsalicylat  über.  Diese  Ergebnisse  wurden  dadurch  wesent- 
lich gestützt,  daß,  wie  die  YerS.  in  der  zweiten  Arbeit  bewiesen, 
auch  /9-Naphtolnatrium,  im  Drucktopfe  mit  einem  Überschüsse  von 
Eohlendioxyd  24  Stunden  auf  110—120''  erhitzt,  Naphtohiätrium- 
carbonsäure  bildet 

Über  die  Daretdlung  van  SaUcylsäure  aus  Orthokresol  und 
ein  neues  Verfahren  stur  Uersteüung  von  Äurin\  von  0.  Rudolph». 
Verf.  erhielt  durch  Zusatz  eines  O^dationsmittels,  z.  B.  von 
Kaliumchlorat  zur  Alkalischmelze  der  Kresole  gute  Ausbeuten  von 
Oxybemoesäuren;  im  besonderen  wurde  Salicylsäure  wie  folgt  er- 
halten: Man  erhitzt  ein  Gemenge  aus  1  T.  o-Kresol  mit  4 — 5  T. 
Ätzkali  und  2,4  bis  2,5  T.  Natriumchromat  unter  Zusatz  von  etwas 
Wasser  solange  auf  210 — 240^,  bis  das  Chromat  reduziert  ist 
Die  Schmelze  löst  man  in  Wasser  und  fallt  aus  der  filtrierten 
Lösung  die  Salic^dsäure  mit  Salzsäure  aus.  Bei  Versuchen,  die 
Oxydation  des  o-Kresols  in  konzentrierter  natronalkalischer  Lösung 
unter  Druck  bei  170 — 190°  mit  Natriumchromat  auszuführen, 
wurde  ein  der  Bosolsäure  ähnlicher  Farbstoff  erhalten.  Eine  gute 
Ausbeute  von  Aurin  wurde  erzielt,  als  man  eine  Lösung  von  108  g 
p-Eresol  mit  183  g  Phenol  in  400  g  32  %iger  Natronlauge  zu- 
sammen mit  einer  Lösung  von  300  g  Natriumchromat  in  260  g 
derselben  Lauge  einige  Stunden  lang  im  Drucktopfe  auf  180^ 
erhitzte.  Eün  analoges  Verfahren  wurde  unter  Nr.  17023  für  P. 
Friedländer  und  0.  Löw-Beer>,  Wien,  patentiert. 

Verfahren,  Salicylsäure  und  deren  Verbindungen  vollkommen 
fetüöslich  zu  machen.  Eine  Mischung  von  Fetron  mit  Lanolinum 
anhvdricum  bietet  die  Möglichkeit,  Salicylsäure  und  deren  Ver- 
bindungen voUkommen  felSöslich  zu  machen,  wenn  man  jener 
Mischung  diese  Stoffe  in  Form  einer  wässerig-alkoholischen  Lösung 
einverleibt  Das  erhaltene  Mittel  übt  keine  Reizung  auf  die  Epi- 
dermis aus;  Deck-  und  Besorptionswirkungen  treten  voll  in  Er- 
scheinung, die  Hautoberflädbe  bleibt  noch  lange  Zeit  fettig,  wenn 
der  letzte  Rest  der  Salicylverbindung  schon  in  die  Blutbahn  über- 
gegangen ist    D.  R-P.  173789.    Dr.  E.  Lonner,  Berlin». 

Den  Nachweis  der  Saiicylsäure  behandelte  eine  kritische  Studie 
von  E.  Spaeth*,  auf  Grund  deren  der  Verf.  zu  folgenden  Schluß- 
»tzen  gelangte:   Zur  Isolierung  der  Salicylsäure   aus  Nahrungs- 

1.  Zeitschr.  angew.  Chem.  1906,  19,  384.  2.  Pharm.  Ztg.  1906, 

Sl,  462.  3.  Ghein.-Ztg.  1906,  30,  Bep.  291.  4.  Südd.  Apoth.-Ztg. 

1906,  Nr.  2  u.  3;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  118. 
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und  Genußmitteln  und   aus  Harn  mufi    eine  Isoliemngsflüssi^eit 
gewäMt  werden,    die  kein   Wasser   und   infolgedessen   keine  die 
Eisenchloridreaktion  störenden  Stoffe  (Säuren,  Gerbstoffe)  aufnimmt 
Als  Isolierflüssigkeit,    die   aUe   die   gewünschten  Vorteile   bietet, 
eignet  sich  eine  Mischung  von  3  T.  Petroläther  (leichtsiedender) 
und  von  2  T.  Chloroform.     Das  Isolieren   der  Salicylsäure  kann 
in  den  meisten  Fallen  durch  Ausschütteln  der  betreffenden  zu  prü- 
fenden Flüssigkeiten  mit  der  genannten  Mischung  erfolgen.     Bei 
dieser  Asschüttelung   hat  man  stets  ein  etwas  größeres  Volumen 
der  Isolierungsflüssiekeit,  ca.  das  Doppelte,  zu  benutzen,   als  die 
Menge  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  darstellt;  falls  man  bei  dem 
Schütteln  etwas  vorsichtig  zu  Werke  geht,  wird  man  in  seltenen 
Fällen  eine  Emulsionbildung   beobachten  dürfen,   anderseits  hilft 
man  sich   mit  schwachem  Erwärmen   oder  man  dampft  ein  und        \ 
behandelt  das  trockene  Objekt  im  Sozhletschen  Exb^tionsapparat        ^ 
.mit  dem  Lösungsmittel;   das  letztere  Verfahren  ist  leicht,  einfach        . 
und  ohne  wesentlichen  Zeitverlust  durchfuhrbar.     Für  den  quah-        | 
tativen  Nachweis  ist  die  Eisenchloridreaktion  am  sichersten  und        i 
einfachsten;   man  pipettiert  von  den  auf  ein  bestimmtes  Volumen        ! 
gebrachten  Ausschüttelungsflüssigkeiten    20  com    ab,    sibt   1 — 2 
Tropfen     verdünnter    Eisenchloridlösung     oder    EisensJaunlösung        ] 
(1  :  100)  und  2 — 3  ccm  Wasser  hinzu  und  schüttelt  tüchtig  um;        ^ 
wenn  Salicylsäure  selbst  nur  in  Spuren  vorhanden  ist,   dann  setzt        i 
sich    die    wässerige  Schicht   mit   der   charakteristischen   violetten        ] 
Färbung  ab.     Als  sichere  quantitative  Bestimmungsmethode  kann 
die  von  Fresenius -Grünhut  modifizierte  Frey  ersehe  Methode 
der  Salicylsäurebestimmung  empfohlen  werden. 

Zur  Prüfung  von  Ifatrium  salicylicum  empfiehlt  Alcock^ 
folgendes,  gleichzeitig  die  Identifizierung  und  den  Nachweis  von  j 
Cmor  eins<£liefiende  Verfahren:  Man  löst  je  0,5  g  Natriumsalicylat  i 
und  Ammoniumchlorid  in  10  ccm  Wasser  und  dampft  im  Platin- 
tiegel zur  Trockne  ein.  Dabei  entweicht  Ammoniak,  und  eine 
geringe  Menge  Salicylsäure  kann  an  einem  kalten  ührglas  als 
Sublimat  erhalten  werden.  Auch  etwa  vorhandenes  Phenol  läßt 
sich  bei  dieser  Operation  nachweisen.  Der  Rückstand  sieht  blaSrot 
aus  und  besteht  aus  zwei  Schichten.  Am  Boden  des  Tiegels  be- 
findet sich  eine  dichte,  in  Wasser  leicht  lösliche  Masse  aus  Natrium- 
und  Ammoniumchlorid,  und  darüber  eine  lockere  Schicht  von 
fireier,  fast  reiner,  in  Wasser  nur  schwer  löslicher  Salicylsäure. 
Man  erhitzt  den  Tiegel  nun  weiter,  bis  nichts  mehr  sich  verflüch- 
tigt (bis  zum  konstanten  Gewicht),  und  erhält  einen  grauen,  in 
10  ccm  Wasser  leicht  löslichen  Bückstand,  dessen  Lösung  nur 
schwach  alkalisch  reagiert  Diese  Lösung  soll  bei  der  Titnerung 
mit  Vio  Silbemitrat  31,2  ccm  desselben  oeanspruchen,  was  den 
theoretischen  Anforderungen  des  reinen  Natriumsali^lats  ziemlich 
nahe  kommt:  OrHeOjNa  +  NB4CI  =  NHs  +  HCtHöO»  +  NaCL 
Daneben  kann  auch  noch  die  fireie  Salicylsäure  durch  Natronlauge 

1.  Pharm.  Joum.  1906,  1.  Dezember;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  1140. 


Alkohole,  Aldehyde,  Säuren  und  zugehörige  Verbindungen.    249 

titriert  werden,  wenn  Vorsorge  getroffen  wird,  dafi  sie  im  Laufe 
des  Prozesses  nicht  yerloren  geht 

Über  die  Einwirkung  van  höherwertigen  Alkoholen  auf  Wie- 
mMiealze  und  die  Darstellung  von  Wismuisalzen  miUels  Wistnut- 
nitrat'MdnniÜösung ;  von  L.  Vanino  und  F.  Hartl^.  Beibt  man 
kristallisiertes  Wismutnitrat  im  Verhaltnisse  der  Molekulargewichte 
solange  mit  Mannit  oder  Sorbit  zusammen,  bis  eine  klebrige  Masse 
entsteht,  so  erhält  man  eine  Verbindung,  die  auch  auf  Zusatz  von 
riel  Wasser  nicht  hydrolytisch  gespalten  wird  und  ein  ausgezeich- 
netes Ausgangsmaterial  zur  Bereitung  von  Wismutsalzen  bildet. 
Bei  Duldt  ist  die  Beaktion  träger.  Verff.  stellten  mit  Hilfe  von 
Wismutnitrat- Mannitlösung  eine  große  Beihe  yon  Wismutsalzen 
dar,  Yon  denen  als  Beispiel  das  bisher  unbekannte  normale  Wis- 
fmUealicylat  angeführt  sei:  Eine  Wismutnitrat-Mannitlösung  wurde 
kalt  zu  einer  konzentrierten  Lösung  von  Natriumsalicylat  gegeben, 
so  daß  eben  das  stöchiometrische  Verhältnis  Bi(N09)8  .öHsO 
+  3C!6H40H.COONa  erfüllt  war.  Es  schied  sich  sofort  ein 
Kristallbrei  ab,  der  nach  dem  Absaugen  und  Trocknen  auf  Ton 
der  Zusammensetzung  Bi  (CeH« .  OH .  C00)8 . 2  Hs 0  entsprach.  Bei 
der  günstigen  Aufnahme,  die  gewisse  organische  Wismutyerbin- 
dungen  in  der  Therapie  gefunden,  seien  einige  neue  organische 
Doppelsalze  mit  Wismut(^orid  enrähnt,  die  Verff.*  dargestellt, 
ahet  noch  nicht  auf  physiologische  Wirksamkeit  geprüft  haben. 
Es  sind  das  Diphenglamin-,  p-Nitroeodiphenglamin-,  Nitroso- 
dtmethylanüin-^-y  Aldehydammoniak-,  MeihvlaminchlorhydrcU^,  Bheu- 
matin-,  Chinaphenin-,  Piperazin-wiemutchiorid. 

Herstellung  von  Wismutdiealicylai.  Zur  Herstellung  des  Wis- 
mutdisalicylates  läßt  man  normales  Wismutsalz  auf  die  Lösung 
eines  salicylsauren  Salzes  einwirken,  dessen  Base  mit  der  Säure 
des  Wismutsalzes  ein  lösliches  Salz  bildet  Aus  dem  Beaktions- 
produkt  wird  die  freie  Salicylsäure  durch  Neutralisation  oder 
Extraktion  mit  indifferenten  Lösungsmitteln  bei  einer  Temperatur 
entfernt,  bei  der  das  Wismutdisalicylat  noch  nicht  in  Salicylsäure 
und  Wismutmouosalicylat  zerlegt  wird.  Das  Salz  stellt  ein  Pulver 
Ton  weißlichem  Aussehen  und  neutraler  Beaktion  dar;  durch  sie- 
dendes Wasser  wird  es  in  Salicylsäure  und  Wismutmouosalicylat 
gespalten.    Amer.  Fat  809583.    B.  S.  Seifert,  Badebeul«. 

Enisol  ist  salicyl-arsensaures  Quecksilber,  ein  lösliches  Arsen- 
Quecksilbersalz  zum  Einspritzen,  in  Ampullen  zu  je  2  ccm,  titriert 
zu  0,03  ff  auf  1  ccm  erhältlich.  Schachteln  zu  10  Ampullen  kosten 
in  FranJEreich  3,20  Mk.  HersteUer:  Laboratorium  Clin  &  Co., 
Paris,  Bue  des  Foss^s-St  Jacques^. 

Über  SalicyUäurederivate  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Benzosalins;  von  F.  Zernik^  Benzosalin,  der  Methylester  der 
Benzoylsalicylsäure,  wird  von  der  Chemischen  Fabrik  Hoffmann-La 

1.  Joum.  pr.  Chem.  1906,  79,  142.         2.  Arch.  Pharm.  1906,  244,  216. 
3.  Cbem.-Ztg.  1906,  30,  114.  4.  Pharm.  Ceatralh.  1906,  ^7,  899. 

5.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  962. 
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Boche  &  Cie.-Basel  in  den  Handel  gebracht.     Die  Darstellung 
der    dem   Benzosalin   zugrunde    liegenden  Benzovlsalicylsäure   ist 
unter  D.  R-P.  169247   geschützt:   Man   behandelt  Dinatriumsali- 
cylat  mit  der  molekularen  Menge  oder  einem  geringen  Überschusse 
von  durch  Benzin,  Äther  oder  dergl.  yerdünntem  Benzoylohlorid  und 
scheidet  aus  dem  erhaltenen  benzoylsalicylsauren  Natrium  die  freie 
Säure  »Weckmäßig  mit  Essigsäure  ab.     Sie  schmilzt  bei  132°  und 
ist  in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich^   schwer  in  heißem,    leicht  in 
Äther,  Alkohol  und  Chloroform,  nicht  aber  in  Benzin.     Sie  gibt 
in  wässerig -weingeistiger  Lösung  keine  Salicylsäurereaktion,  wird 
aber  beim  Kochen  mit  Alkalien  leicht  in  Salicylsäure   gespalten. 
Verf.  schlug  folgende  Fassung  für  das  Arzneibuch  yor :  Methylium 
benzoylosaücylicum  —  Benzosalin.     Weißes,  kristallinisches  rulver 
von  schwach   aromatischem  Gerüche   und  Geschmacke.     Schmp. 
84 — 85°.    Es  ist  fast  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  etwa  35  Teilen 
Weingeist,   sehr  leicht  in  Chloroform,  etwas  schwerer  in  Äther. 
Die  weingeistige  Lösung  (1  +  49)  soll  durch  einen  Tropfen  Eisen- 
chloridlösung nicht  violett  gefärbt  und  nach  Zusatz  einiger  Tropfen 
Salpetersäure  höchstens  opdisierend  getrübt  werden.    03  g  Benzo- 
salin  werden  mit  10  ccm  Vio  N-Natronlauge   drei  Minuten  lang 
gekocht;  nach  dem  Erkalten  wird  filtriert  und  das  FUtrat  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure   angesäuert;    es  scheidet  sich   alsbald   ein 
weißer  Eristallbrei   aus,    der,   auf  einem  Filter   gesammelt,    aus- 
gewaschen und  schließlich  auf  demselben  Filter  mit  5  ccm  ^/loo  N- 
Natronlauge  übergössen  wird.    Das  Filtrat  versetzt  man  mit  einem 
Tropfen  Eisenchloridlösung:    es   entsteht  ein   rostbrauner  Nieder- 
schlag und  die  Flüssigkeit  färbt  sich  braunrot;  auf  Zusatz  weiterer 
Eisenchloridlösung  geht  die  Farbe  in  tiefviolett  über. 

Aspirophen;  von  F.  Zernik^.  Aspirophen  ist  nach  den  An- 
gaben des  Fabrikanten  (Chem.  Fabrik  Falkenberg)  acetylsalicyl- 
saures  Amidoacetparaphenetidin.  Die  Untersuchung  des  Verf.8 
ergab:  1.  Aspirophen  ist  nicht  acetylsalicylsaures  Amidophenaoetin 
vom  Schmp.  200°.  2.  Aspirophen  ist  üblerhaupt  keine  einheitliche 
chemische  Verbindung,  sondern  vielmehr  ein  Gemisch  aus  mole- 
kularen Mengen  freier  Salicylsäure  und  Monoacetylphenokoll 
(Schmp.  205°). 

Herstellung  neuer  Salicylsäurederivate  (Cinnamyhalicyhäure) ; 
von  H.  S.  Wellcome*.  Cinnamylsalicylsäure  wird  erhalten  durch 
Erhitzen  von  CSnnamylchlorid  und  Salicylsäure  in  äquimolekularen 
Verhältnissen  auf  100°  während  3  Stunden.  Methyl-,  Äthyl-  und 
andere  Ester  der  Cinnamylsäure  lassen  sich  auf  ähnliche  Weise 
aus  Cinnam^chlorid  und  dem  entsprechenden  Salicylsäureester 
gewinnen.  Vom  Verf.  wurden  auch  Salze  der  Cinnamylsäure  mit 
anoreanischen  und  organischen  Basen  (Natiium-,  Chininsalz)  dar- 
gestellt. Alle  diese  Produkte  sollen  therapeutische  Anwendung 
finden.    Engl.  Pat  7125. 

Verfahren    zur   Darstellung    von   Salicylsäuremonoglffkolester 

1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  1084.  p.  Joun).  Soc.   Chem.  Industry 

J906,  1002, 
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CBH4(0H)C00Ca  .  CH, .  OH.  Man  erhält  das  Präparat  durch 
Veresterung  von  Salicylsäure  und  Glykol  mittels  starker  Säuren 
als  ölige  Flüssigkeit,  die  bei  15  mm  Druck  bei  173°  C.  siedet  und 
in  Wasser  verhältnismäßig  leicht  löslich  ist  Es  findet  Verwendung 
bei  rheumatischen  Erkrankungen.  D.  K-P.  164128  und  173776. 
Badische  Anilin-  und  Sodafabrik,  Ludwigshafen  >. 

Verfahren  zur  Darstellung  voi\  Salicylsäureglycerinfortnaleater. 
Man  erhält  das  Präparat  durch  Veresterung  von  Salicylsäure  mit 
Glycerinformal  als  ölige  Flüssigkeit,  die  bei  12  mm  Druck  bei 
etwa  200°  siedet,  leicht  löslich  ist  in  Äther  und  Alkohol,  schwerer 
in  fetten  ölen,  unlöslich  in  Wasser,  Glyzerin  und  Vaselin.  Das 
Praparat  findet  Anwendung  als  örtliches  Antirheumatikimi  und 
vereint  die  Wirkung  der  Salicylsäure  und  die  des  Formaldehydes. 
D.  R-P.  163518.    Chem.  Fabr.  vorm.  E,  Schering,  Berlin». 

Äther  salicjflicue.  *  Der  Salicylsäureäthylester,  CeHi .  OH 
.COOCsHs  ist  eine  farblose,  eigentümlich  riechende  Flüssigkeit 
vom  Sdp.  231^  C,  die  sich  mit  Weingeist  in  jedem  Verhältnis 
mischt,  in  Wasser  aber  so  gut  wie  unlöslich  ist.  Nach  den  ver- 
gleichenden Untersuchungen  Houghtons  hat  sich  das  ÄthylsaU- 
cylat^  nur  halb  so  toxisch  erwiesen  ab  das  MethylsaUcylat  Ob 
das  Äthylsalicylat  ebenso  wirksam  gegen  rheumatische  lieiden  ist 
wie  das  MethylsaUcylat,  darüber  liegen  leider  keine  Mitteilungen 
vor,  es  ist  dies  aber  wohl  anzunehmen'. 

Antirheumol  ist  eine  20  ^/oige  Lösung  von  Salicylsäure-61y- 
oerinester  in  Glycerin  und  Alkohol.  Bezugsquelle:  6.  &  B.  Fritz 
in  Wien*. 

Darstellung  neuer  Derivate  der  Salicylsäure  und  neuer  Zwischen- 
Produkte  hierfür.  Gegenstand  der  Erfindung  ist  die  Darstellung 
von  Verbindungen  der  Dihalogenanhydromethylencitronensäure  und 
Anhydromethylendtrylsalicylsäure,  welche  den  Formeln: 

CH,— CO— Halogen      CHaCO .  O .  CeH* .  OOOH 


i. 


)<cgo>CH.    und    C<ogo>OH. 

CH,— CO-Halogen  CH,CO .  O .  CeH* .  COOK 
entsprechen.  Diese  Halogenverbindimgen  entstehen  durch  Ein- 
wirkung von  PhosphorpenteSialogenen  ai2  Anhydromethylencitronen- 
säure;  bei  Behandlung  mit  Sali^lsäure  wird  daraus  Anhydrome- 
thylendtrylsalicylsäure  gebildet  Iranz.  Fat  368133,  Farbenfabriken 
vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.* 

Jodosyl  ist  eine  Jodverbindung  von  der  Formel:  CeHs .  J .  OJ 
.GOOH.  Anwendung:  Als  geruchloser  Jodoformersatz.  Dar- 
steller: Nelson,  Baker  &  Cie.  in  Detroit*. 

Tylmarin'^  wird  Acetyl-Orthocumarsäure  genannt^  die  farblose, 

1.  Cheiii.-Ztg.  1906,  30,  Bep.  296.        2.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  576. 

3.  £.  Meicks  Jahresbericht  1905,  Darmstadt.  4.  Pharm.  Ztg.  1906, 
öl,  624.  5.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Bep.  451.  6.  Pharm.  Centralh. 

1906,  47,  87.         7.  Amer.  Drugg.  1906,  24.  Dezbr.;  d.  Pharm.  Ztg.  1906, 51, 
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in  Wasser  schwer  lösliche  Kristalle  bildet  und  sich  im  Organis- 
mus in  ihre  Bestandteile  spaltet  Sie  soll  gleiche  Wirkungen  Ym 
die  Acetylsalicylsäure  zeigen  und  wie  diese  in  Dosen  von  O^ö— O^g 
gegeben  werden. 

Neuer  Beitrag  zum  Studium  des  Zitnphens;  von  E.  Pique t*. 
Zimphen,  m-OxycyanzimtBäure  HO— C6H4— CH  =  C(CN)— GOGH 
wirkt  anregend  auf  die  Sekretion  der  Veixtauungsdrüsen,  daher 
auch  abführend.  Wie  nach  seiner  chemischen  Konstitution  zu  er- 
warten, wirkt  es  zugleich  antiseptisch.    Dabei  ist  es  ungiftig. 

Über  die  Cinnamenylparaconsäure;  von  J.  Bougault^  Pit- 
tig und  Batt  erhielten  kürzlich  bei  der  Kondensation  von  Zirat- 
aldehyd  mit  Bemsteinsäure  in  Gegenwart  von  Essigsäureanhydrid 
an  Stelle  der  erwarteten  Ginnamenylparaconsäure  die  sich  von 
dieser  ableitende  Diäthy|ensäure,  d.  1.  die  Oinnamenylisocrotön- 
säure,  CeHö.OHiCH.CHrCH.CHs.COOfl.  Bei  emer  Wieder 
holung  der  Versuche  von  Fittig  und  Batt  fand  Verf.  indessen, 
daß  die  Kondensation  von  Zimtaldehyd  mit  Bemsteinsäure  dennoch 
zur  Ginnamenylparaconsäure: 

G6H6.GH:GH.GH.GH(GOOH).GH2 .00 

-0- 


führt,  wenn  eine  Erhitzung  dieser  Säure  mit  Wasser  vermieden 
wird.  Die  Ginnamenylparaconsäure  schmilzt  bei  146°,  sie  ist  in 
Wasser,  Benzol  und  Petroläther  sehr  schwer,  in  Äther  und  Ghloro- 
form  wenig,  in  kaltem  Alkohol  etwas  leichter,  in  heißem  Alkohol 
dagegen  leicht  löslich.  Aus  ihrer  Lösung  in  Sodalösung  wird  die 
Ginnamenylparaconsäure  durch  Säuren  sofort,  aus  ihrer  Lösung  in 
ÄtzalkaUen  dagegen  erst  nach  Stunden  wieder  abgeschieden,  nach- 
dem die  inzwischen  entstandene  lösliche  Ginnamenylitamalsäure, 
G6H6.Gfl:GH.GHOH.GH(GOOH).GH2.GOOH,  wieder  in  die 
unlösliche  Ginnamenylparaconsäure  übergegangen  ist  Während 
die  letztere  Säure,  bezw.  die  Ginnamenylitamalsäure  gegen  siedende 
Alkalilaugen  beständig  ist,  wird  sie  durch  siedendes  Wasser  in 
die Ginnamenylisocrotonsäure,  GeHs .  GH : GH. GH :  GH .  CH« . GOCH, 
verwandelt. 

NeU'Sidofial;  von  P.  Zernik'.  Von  der  Pabrik  wird  das 
Mittel  als  inneres  Anhydrid  der  Ghinasäure  bezeichnet.  Verf.  fand, 
daß  das  in  der  Verbindung  enthaltene  Ghinasäureanhydrid  identisch 
ist  mit  dem  längst  bekannten  Ghinid.  Das  untersuchte  Neu-Sidonal 
hatte  die  folgende  Zusammensetzung :  Ghinasäure,  wasserfrei  19,42  Voy 
Ghinid  75,46  0/0,  Wasser  4,31  Voi  Asche  0,24  0/0.  Es  ist  also  das 
Neu-Sidonal  keine  cJiemisch  einheitliche  Verbindung,  sondern  viel- 
mehr ein  Gemisch  aus  rund  75  ^/o  Ghinid,  G7H10O4,  und  26% 
Ghinasäure,  G7H18O5  +  H«0. 

Acidum   tannicum.      Gegenüber   Thoms^   führte    Glücks- 


1.  Ball.  gen.  Thorap.  1906,  132,  661.  2.  Gompt.  rend.  1905,  142, 

1639-41.  3.  Apotb.-Ztg.  1906,  21,  463.  4.  Dies.  Ber.  1905,  308, 
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mann^  aus,  daß  er  nicht  jedes  Tannin,  welches  die  Minimalform- 
aldehydzahl 96  gibt,  auf  Grund  dieser  einzigen  Konstante  als 
genügend  rein  bezeichnen,  sondern  nur  behaupten  wolle,  daß  jedes 
Tannin,  dessen  Formaldehydzahl  unter  95  stent,  nicht  empfehlens- 
wert sei.  In  Erwägung  des  Umstandes,  daß  die  Formaldenydzahl- 
bestimmung  zu  den  umständUcheren  Methoden  gehört  und  als 
solche  beim  systematischen  üntersuchungsgange  wohl  aus  prak- 
tischen Gründen  erst  nach  den  einfachen  physikalischen  und  che- 
misch-qualitativen Prüfungen  zu  Kate  gezogen  wird,  wird  ein  halb- 
wegs erheblicher  Gehalt  an  Gallussäure  schon  bei  der  LösUchkeits- 
probe  aufiiallen,  denn  Gallussäure  ist  ja  bekanntlich  in  kaltem 
Wasser  schwer  lösUch,  das  Tannin  sehr  leicht  löslich. 

Über  die  KamtittUionsfarmel  des  Tannins;  von  J.  Dekker*, 
nebet  Berichtigung^.  In  der  Formel  des  Tannins  C14H10O9  muß 
ein  asymmetrisches  Kohlenstoffatom  enthalten  sein ;  da  femer  Tannin 
durch  Hydrolyse  fast  völlig  in  Gallussäure  übergeführt  werden 
kann,  bei  der  Zinkstaubdestillation  Diphenylmethan  entsteht,  eine 
Hexamethylverbindung  existiert,  die  elektrische  Leitfähigkeit  so  ge- 
rinn ist,  daß  keine  Säure  vorliegen  kann,  und  Böttgers  ünter- 
sucbungen  über  das  ßenzoylderivat  die  Abwesenheit  einer  Carboxyl- 
groppe,  dagegen  die  Anwesenheit  einer  Carbonylgruppe  beweisen, 
stellte  Verf.  folgende  Konstitutionsformel  des  Tannins  auf,  die  aUe 
diese  Tatsachen  erklärt: 

O 
"ort-^Vo    H_OH 

Verf.  schlug  für  Tannin  die  Bezeichnung  Oällmgerbstaff  oder 
Galloiannid,  für  die  Körperklasse  die  Bezeichnung  Gerbstoffe  oder 
Tannide  vor. 

Zur  Frage  der  Bestimmung  derOerbsäure  in  Gerbstoffen;  von 
W.  Y anbei  und  O.  Scheuer*.  Die  Verff.  gründeten  Methoden 
zur  Bestimmung  von  Gerbstoffen  darauf,  daß  Gerbsäuren  vermöge 
ihres  phenolartigen  Charakters  Sauerstoff  atifnehmen,  und  zwar  be- 
richteten sie  über  Sauerstoffaufnahme  der  Phenole,  sowie  der  Gerb- 
säure unter  bestimmten  Verhältnissen,  gemessen  entweder  nach  dem 
Yolum  I  oder  nach  dem  Gewicht  II,  sowie  endlich  über  Bestim- 
mung der  Gerbstoffe  nach  Methode  I  und  II.  Nach  ihren  noch 
nicht  abgeschlossenen  Versuchen  glauben  die  Verffl,  daß  die  Sauer- 
stoffimethode  Aussicht  hat,  mit  der  Hautpulvermethode  konkur- 
rieren zu  können. 


1.  Jahresber.  von  Ph.  Bö  der  1905,  Wien-Elostemeuburg. 

2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  39,  2497.  3.  Ebenda  8784. 
4.  Zeitschr.  angew.  Ghem.  1906,  1$,  2130. 
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Bestimmung  des  Tannins  in  OerMcffen;  von  Bond  et  ^ 
Tannin  und  Gerbsäure  besitzen  ein  bestimmtes,  analytisch  festge- 
stelltes Jodbindungsvermögen.  Will  man  die  Mense  beider  Sub- 
stanzen in  einem  Gerbstoff  ermitteln,  so  laugt  man  ibn  mit  Wasser 
aus  und  bestimmt  in  äquiyalenten  Teilen  titrimetrisch,  wieviel  Jod 
bei  Anwesenheit  des  Tannins  und  wieviel  noch  nach  seiner  Ans- 
fällung  im  Filtrat  gebunden  wird.  Eine  einfache  Berechnung  er- 
möglicht die  Bestimmung  des  Prozentgehaltes  aus  den  so  gefun- 
denen Werten. 

Über  die  direkte  Bestimmung  von  Oerbeäuren;  von  H.  Pranke  •. 
Verf.  verwandte  zur  B^llune  der  Quebrachoserbsäure  Formaldehyd; 
die  unter  der  Annahme,  daß  der  so  erhaltene  Niederschlag  Me- 
thylendiquebrachogerbsäure  sei,  berechneten  Werte  stimmten  mit 
denen,  die  Verf.  bei  KontroUanalysen  nach  der  Hautpulvermethode 
erhielt,  annähernd  überein. 

Wistnutiannat,  das  in  seiner  Zusammensetzung  dem  Wismut- 
ditannat  nahekommt.  Erhitzt  man  Wismuthydrozyd  mit  einer 
Tanninlösung,  so  erhält  man  das  bekannte  Bismutum  subtannicum 
oder  Wismutmonotannat  Dasselbe  Produkt  entsteht,  wenn  Wis- 
mutnitrat mit  dem  Dreifachen  der  äquimolekularen  Menge  gerb- 
sauren Natriums  gekocht  wird.  Vermeidet  man  jedoch  bei  dieser 
Umsetzung  das  Erwärmen,  so  erhält  man  an  Tannin  reichere  Wis- 
muttannate,  deren  Zusammensetzung  dem  Wismutditannat  nahe- 
kommt Das  Produkt  ist  ein  leichtes  hellgelbes  Pulver  von  sehr 
schwach  säuerlichem  G^eschmack.  Es  hat  eine  bessere  therapeu- 
tische Wirkung  als  das  bisherige  Wismuttannat,  da  es  einen  höheren 
Tanningehalt  hat  und  die  Hälfte  seines  Tanningehaltes  leicht  ab- 
gibt D.  R-P.  172933.  Chemische  Fabrik  von  Heyden,  Akt- 
Ges.,  Radebeul  bei  Dresden^ 

Chemie  neuerer  medizinisdi  lüichtiaer  Tanninverbindungen; 
von  H.  Franke^  und  L.  Rosenthaier^  Ein  referierender 
Aufsatz. 

Die  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  Gerbstoffe;  von  E. 
Stiasny^.  50  ccm  der  klaren  Abkochung  der  verschiedenen  G^rfo- 
materiauen  von  üblicher  Konzentration  werden  im  Kolben  mit 
,10  ccm  verdünnter  Salzsäure  (1:1)  und  10  ccm  Formaldehyd 
(40  <^/o)  etwa  10  Minuten  am  RückfluBkühler  gekocht  Dabei  kann 
man  zwei  Gruppen  unteisch^den.  Die  Protocatechugerbstoffej  Que- 
bracho,  Catechu,  Malet,  Mangrove,  Hemlsok^  l^dite,  Aleppokiefer, 
Mimosa,  Birke,  Weide,  Palmetto,  Cajotia,  Eichenrinde,  Ganaigre, 
Kermek,  Pistacia  lenticus,  Sumach,  Gambir  werden  vollständig  ge- 
fällt, während  die  Pyroaallolaerbstoffe,  Eichen-,  Kastanienholz, 
Knoppem,  chinesische  una  andfere  Gallen,  Valonea,  Myrobalanen 
nicht  oder   nur  in   ganz  geringem  Maße  gefällt  werden.     Durch 


1.  Bull.  Soc.  Chim.  Paris  1906  (8),  23,  760;  d.  Biochem.  Centralbl. 
1906,  2474,  2.  Pharm.  Centralh.  1906,  #7,  600.  8.  Apoth.-Ztg. 

1906,  21  711.  4.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  535.  5.  Ebenda  604. 

6.  Gerber  1905,  31,  186;  d.  Chem.-Ztg.  1905,  2$;  Bep.  264. 
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Ausfiilinmg  der  Reaktion  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  mehr- 
tägiges Stehenlassen  lassen  sich  unter  den  Protocatechugerbstoffen 
noch  zwei  Untergruppen  unterscheiden.  Die  eine  Gruppe  wird 
auch  kalt  YoUstänmg,  oie  andere,  Eichenrinde,  Fichtenrinde^  Birken- 
rinde, Palmetto,  Sumach  und  einige  Sorten  Quebrachoextrakt,  wird 
zwar  reichlich,  aber  nicht  vollständig  gefallt  So  läßt  sich  die 
Formaldehydreaktion  zum  Nachweise  .von  Verfälschungen  von  Proto- 
catechugerbstoffen mit  Pyrogallolgerbstoffen,  z.  B.  von  Eichenholz- 
oder Eastanienholzextrakt  in  Quebrachoextrakt  verwenden.  Zur 
quantitativen  Bestimmung  der  Protocatechugerbstoffe  läßt  sie  sich 
aber  nicht  verwenden,  weil  auch  Nichtgerbstoffe  mit  gefällt  werden. 
Früchtegerbstoffe  wie  Divi,  Algarobilla,  Teri  und  Bablah  ordnen 
sich  keiner  der  beiden  Klassen  unter,  offenbar  infolge  der  An- 
wesenheit von  Gallussäure,  die  mit  Formaldehyd  einen  starken, 
weißen,  sich  allmähUch  rötenden  Niederschlag  gibt,  im  Eiltrat  aber 
starke  Gerbstoffireaktion  bewirkt  Auszüge  von  Algarobilla  zeigen 
nach  der  Entfernung  der  Gallussäure  keine  Niederschläge,  während 
Divi  eine  erhebliche  Fällung,  wahrscheinUch  von  Ellagengerbsäure, 
bewirkt  Sumach  gehört  iiSolge  seines  starken  Gallussäuregehaltes 
nur  scheinbar  zu  den  Protocatechugerbstoffen;  nach  Entfernung  der- 
selben zeigt  sich  der  Pyrogallolcharakter. 

Tannisol.  Methylditannin,  ein  Kondensationsprodukt  aus  Form- 
aldehyd und  Tannin,  bildet  ein  rötlichbraunes,  geruch-  und  ge- 
schmackloses, in  Wasser  unlösliches  Pulver,  welches  in  Weingeist 
und  verdünnter  Alksdi-  und  Alkalicarbonatlösung,  sowie  in  Ammoniak 
löslich  ist,  sich  beim  Ansäuern  dieser  Lösungen  aber  wieder  aus- 
scheidet Zur  Darstellung  des  Tannisols  wird  Gerbsäure  mit 
35Voiger  Formaldehydlösung  auf  dem  Dampf  bade  erwärmt  und 
die  nach  dem  Aufechäumen  erhaltene  zähe  Masse  bis  zur  Ver- 
flüchtigung des  überschüssigen  Formaldehyds  auf  40 — 50^  erwärmt 
Das  Ptäparat  wird  innerlich  bei  Darmkatarrh  und  akuten  Durch- 
fallen in  Dosen  von  0,1 — 0,5  g  angewendet,  äußerlich  gegen  über- 
mäßige Schweißabsonderung,  Ausschläge,  Eeizzustände  u.  s.  w. 
Fabrikant:  H.  Wolfrum  &  Co.  in  Augsburg^.  Eine  analoge 
Verbindung  wird  von  A.  Voswinkel,  Berlin',  als  Helgotan  in  den 
Handel  gebracht 

Darstellung  von  Kondensationsprodukten  der  OaUussäure  mit 
Formaldehyd  und  Harnstoff  oder  mit  Formaldehyd  und  ürethanen. 
37,6  T.  Gallussäure  und  6  T.  HamstoflF  werden  in  300  T.  Spiritus 
(700/oig.)  gelöst  Hierzu  gibt  man  30  T.  Formaldehyd  (40  o/o  ig.) 
und  150  T.  Salzsäure  (25  %).  Nach  Verlauf  von  etwa  10  Stunden 
ist  das  Ganze  zu  einem  Brei  von  feinen  Nädelchen  erstarrt.  Man 
verdünnt  mit  500  T.  Wasser  und  läßt  einiee  Zeit  stehen.  Durch 
Waschen  in  der  Filterpresse  wird  das  Produkt  von  der  Säure  be- 
freit, ptrocknet  und  gepulvert.  Die  Methylen-HamstoflF-Gallus- 
saure  bildet  ein  hellgraues  Pulver  von  intensiv  bitterem  Geschmack, 


1.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  1006,  u.  Yierteljahrsscbr.  prakt  Pharm. 
1906,  3,  237.  2.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  951. 
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das  in  Alkohol  mäßig  löslich,  in  Wasser  fast  unlölich  ist  Mit 
Wismut  verbindet  es  sich  zu  basischen  Wismutsalzen,  welche  thera- 
peutische Verwendung  finden  sollen,  insbesondere  als  Wimdstreu- 
pulver,  indem  sie  den  Heilungsprozeß  selbst  größerer  Wundflächen 
günstig  beemflussen  soDen.  D.  R.-P.  171788  von  Dr.  A.  Vos- 
winkel  in  Berlin*. 

Brotnotan  stellt  das  Produkt  der  Einwirkung  von  Formaldehyd 
auf  Bromtannin  und  Harnstoff  dar  und  bildet  ein  lockeres,  staub- 
feines, gelbbraunes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  welches  geruchlos 
und  f£t  geschmacklos  ist  Nach  Rockstroh  ist  es  ein  gutes 
Mittel  gegen  Juckreiz  bei  Ekzemen,  sowie  gegen  letztere  selbst 
Man  wendet  es  mit  Talkum  oder  Zinkos^d  eemischt  in  Form 
eines  10<>/oigen  Puders  an.  Fabrikant:  Dr.  A.  Voswinkel  in 
Berlin  W.». 

Über  die  ReindarsteUung  von  Gerbstoffen;  von  H.  Franke». 

Zur  Gerbstoff antüyse;  von  H.  Franke*. 

Die  neueren  chemischen  Untersuchungen  über  das  Tannin;  von 
H.  Franke». 

Beiträge  zur  Kenntnis  einiger  Gerbstoffe;  von  E.  Strauß  und 
B.  Geschwendner  *.  Auf  Grund  ihrer  Versuche  zur  Beindarstellung 
und  Charakterisierung  der  Gerbstoffe  aus  Tee,  Sumach,  Maletto  und 
Quebracho  colorado  nehmen  die  Verff.  an,  daß  eine  nahe  Ver- 
wandtschaft zwischen  Quebracho-,  Maletto-  und  Chinagerbstoff  be- 
steht, und  daß  der  Sumachgerbstoff  nicht,  wie  bi^er  angenommen, 
mit  dem  Tannin  identisch  ist.  Zur  Gewinnung  des  G^rbstoflb 
wurde  das  Material  zuerst  mit  Chloroform  erschöpfend  extrahiert, 
sodann  der  Gerbstoff  mit  Alkohol  ausgezogen,  aus  der  alkoholischen 
Lösung  die  Phlobaphene  durch  Fällen  mit  Wasser  und  Schütteln 
mit  spanischer  Erde  ausgeschieden,  dann  aus  der  filtrierten  und  im 
Vakuum  eingeengten  Lösung  der  Gerbstoff  mit  Bleiacetat  gefällt, 
das  abgepreßte  Bleisalz  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt  und  die 
Lösung  abermals  im  Vakuum  verdampft.  Der  Bückstand  wurde 
in  wenig  absolutem  Alkohol  gelöst  und  diese  möglichst  konz.  Lösung 
langsain  in  absoL  Äther  eingegossen;  dabei  nel  der  Gerbstoff  in 
hellen  Flocken  aus.  Er  wurde  möglichst  rasch  im  Vakuum  über 
Schwefelsäure  und  Phosphorpentoxyd  getrocknet  da  er  bei  dem  ge- 
ringsten Feuchtigkeitsgehalt  an  der  Luft  verscnmierte. 

Zur  qualitativen  Analyse  der  Gerbstoffe;  von  M. Nierenstein^. 
Da,  wie  V  erf.  fand,  alle  Fyrocatecholgerbstoffe  Azoverbindungen  zu 
bilden  vermögen,  ist  im  Azobenzolchlorid  ein  neues  Gruppenreagens 
für  diese  Gerbstoffe  gegeben.  Man  versetzt  die  Gerbstofflösung 
tropfenweise  mit  einer  Va  ^/o  igen  Lösung  von  Assobenzolchlorid, 
wobei  sich  ein  Niederschlag  sofort  bildet,  wenn  obige  Gerbstoffe 
zugegen  sind;  Pyrogallolgerbstoffe  geben  die  Beaktion  nicht 


1.  Pharm.  Ztg.  1906,  öt  2.  Therap.  Monatsh.  1906,  Nr.  4;  cL 

Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  343.  3.  Pharm.  Gentralh.  1906,  47,  795. 

4.  Ebenda  887.  6.  Ebenda  984  u.  1052.  6.  Zeitschr.  ange^. 

Chem.  1906,  19,  1221.  .         7,  Chem.-Ztg.  1906,  30,  868. 
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Über  das  Färbevermögen  der  Gerbstoffe;  von  M.  Nieren- 
stein*. 

Saccharin;  von  A.  Fern  au*.  Eine  Fh)be  Saccharin  650  fach 
mit  0,58  ^lo  Feuchtigkeit  enthielt  2,1  <>/o  Asche;  sie  erwies  sich  als 
Ealiumsulfat  und  dürfte  jedenfalls  einer  Verunreinigung  des  Musters 
mit  o-sulfobenzoesaurem  Elalium  entstammen. 

Darstellung  von  Tannin-Zhnisäureverbindungen.  Um  eine  anti- 
zymotisch  wirkende  Verbindung  des  Tannins  mit  Zimtsäure  darzu- 
stellen, die  durch  Alkali  aufspaltbar  ist,  behandelt  man  Tannin  mit 
wasserentziehenden  Mitteln,  wie  Phosphorpentachlorid  und  Phos- 
phoroxychlorid.  Man  erhält  ein  Prodtikt,  das  aus  einem  Gemenge 
von  Mono-  und  Diacetyl-Tannin-Zimtsäure  besteht,  es  ist  amorph, 
imlöslich  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren,  in  heißem  Alkohol 
loslich  und  durch  Wasser  wieder  fällbar.  Gegen  Wasser  i^t  es 
bestandig,  durch  verdünnte  Alkalien  wird  es  allmählich  wieder  in 
die  Komponenten  gespalten.  D.  R-P.  173729.  Farbwerke  vorm. 
Meister  Lucius  &  Brüning,  Höchst  a.  M.^ 

SaUtannfll  ist  ein  Eondensationsprodukt  von  Salicyl-  und  Gal- 
lussäure.   Anwendung:  als  Wundheifmittel^. 

Zersetztes  Tannigen  mit  starkem  Gerüche  nach  Essigsäure 
läSt  sich  nach  Wesen  her  g^  nicht  umarbeiten.  Es  empfiehlt  sich 
deshalb,  soldie  Präparate  umzutausdien. 

Über  das  Eutannin;  von  H.  Thoms*.  Eutannin,  das  von 
seinen  Fabrikanten  als  ein  der  Gerbsäure  nahe  verwandter  Körper 
bezeichnet  wurde,  ist  nach  dem  Verf.  die  längst  bekannte  und  aus 
den  Myrobalanen  isolierte  Chebulinsäure  der  Formel  C28HtsOi9. 

Über  die  Entfärbung  einer  sehwach  alkalischen  Phendphtalein- 
lösung  durch  Älkohcl;  von  B.  Cohn^.  Eine  schwach  alkalische 
wässerige  Phenolphtaleinlösung  verliert  ihre  rote  Farbe,  wenn  man 
einen  Überschuß  von  Alkohol  hinzufügt;  analog  verhält  sich  eine 
neutrale  alkoholische  Seifenlösung.  Gegenüber  anderen  Erklärungs- 
v^suchen  bewiesen  die  Versuche  des  Verls,  daß  diese  Erscheinung 
in  einer  Zurückdränguns  der  Dissodation  des  Phenolphtaleinalkalis 
durch  überschüssigen  Alkohol  ihre  Erklärung  findet.  Durch  Er- 
hitzen nimmt  der  Dissociationsgrad  zu,  und  es  kann  dann  die  rote 
Farbe  des  freien  Phenolphtaleinions  wieder  zum  Vorschein  kommen ; 
beim  Erkalten  hingegen  nimmt  der  Dissociationsgrad  wieder  ab, 
und  es  tritt  Entfärbung  der  Lösung  ein,  da  das  undissocierte 
Fhenolphtaleinmolekül  farblos  ist 

D%e  Schädlichkeit  der  modernen  Phenolphtalein-Abführmittd 
beruht  nach  Best®  vornehmlich  auf  der  unzweckmäßigen  Dosierung 
derselben.     Einzeldosen  von  0,5  g  Phenolphtalein  sind  geeignet 


1.  Cliem.-Ztg.  1906,  30,  1101.  2.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  133. 

3.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Bep.  313.  4.  Pharm.  Centralh.  1906,  47, 

563.  5.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  625.  6.  Vortrag,  gehalten  aaf  dem 

6.  intern.  Kongreß  f.  angew.  Chem.  1906,  Born;  ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21, 
354.  7.  Zeitschr.  angew.  Chem.  1906,  IS,  1389.  8.  Zeitschr.  Med.- 

Boamte  1906,  Nr.  82;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  1074. 

r  Jahnsborieht  f.  1906.  17 
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schwere  Vergiftungen  herbeizuführen,  dagegen  haben  sich  geringere 
Gaben  bis  zu  0,2  g  als  verhältnismäßig  unschädUch  erwiesen.  Yer£ 
empfiehlt  gleichzeitig,  die  Phenolphtaleinpräparate  und  das  Fhenol- 
phtalein  selbst  dem  Verkehr  außerhalb  der  Apotheken  zu  ent- 
ziehen. 

Über  den  Wert  der  Phenolphtalein-Abführmittely  denen  durch 
Holz  eine  unangenehme  Reizwirkung  auf  den  Darm  zugeschrieben 
wurde,  äußerte  sich  6.  Brasch  ^  sehr  günstig.  Er  halt  das  Fhenol- 
phtalein  für  ein  gutes  Abführmittel  bei  akuter  und  chronischer 
Verstopfung.  In  der  wirksamen  Dosis  von  0,05 — 0,1  g  für  Kinder, 
0,1—0,2  g  für  Erwachsene,  in  hartnäckigen  Fällen  0,3—0,6  g  ist 
es  frei  von  schädlichen  Nebenwirkungen,  so  daß  kein  Grund  vor- 
liegt, vor  seiner  Anwendung  in  geeigneten  Fällen  zu  warnen. 
Wünschenswert  aber  ist  es,  wie  Ver£  ganz  besonders  hervorhob, 
daß  das  Phenolphtalein  unter  seinem  eigenen  Namen  in  den  Arznei- 
schatz aufgenommen  wird. 

Ein  Fall  von  Purgenvergiftung;  von  Best*.  Verf.  gab  einem 
bettlägerigen  Kranken  zwei  Furgentabletten,  die  vom.  Fabrikanten 
angegebene  mittlere  Dosis,  und  beobachtete  zwar  eine  eklatante 
abführende  Wirkung,  daneben  aber  auch  sehr  unangenehme  Neben- 
wirkungen. Der  Zustand  war  durch  große  Unruhe,  Beängstigung, 
Atemnot,  gerötetes  Gesicht,  starkes  Herzklopfen,  Fulsbeschleunigung 
bei  überaus  heftigen  wässerigen  Stühlen  gekennzeichnet  Er  bes- 
serte sich  nach  einigen  Stunden,  während  die  Stühle  in  wässeriger 
Form  und  die  kolikartigen  Schmerzen  erst  anderen  Tags  aufhörten. 

d.   Aminbasen. 

Darstellung  von  BemoyMkylaminoäthanolen  (neue  Anästhe- 
tika).  Die  anästhesierende  Eigenschaften  besitzenden  Benzoylalkyl- 
aminoäthanole  werden  dargestellt,  indem  man  AlWlaminoäthanole 
oder  deren  Salze  mit  Benzoylierungsmitteln,  wie  z.  B.  Benzoesäure- 
anhydrid  oder  Benzoylchlond,  behandelt  Das  Verfahren  wurde 
am  Beispiele  des  Benzoyldiäthylaminoäthanols  (Schmp.  125^)  er- 
läutert D.ß,-P.  175080  von  Chemische  Fabrik  auf  Aktien  (vorm. 
E.  Schering),  Berlin'. 

Alypin\  von  F.  Zernik^.  Für  Alypin,  das  als  Lokalanästhe- 
tikum von  den  Elberfelder  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer 
&  Co.  in  den  Handel  gebracht  wird,  schlug  Verf.  folgende  Arznei- 
buchfassung vor:  Benzovltetramethyldiaminoäthylpropanolum  hydro- 
chloricum  —  Alypin.  Weißes,  kristallinisches  rulver,  leicht  löslich 
in  Wasser,  Weingeist  und  Chloroform,  schwer  löslich  in  Äther. 
Das  bei  100°  getrocknete  Präparat  schmilzt  bei  169°.  Die  wässe- 
rige Lösung  reagiert  neutral;  sie  besitzt  einen  bitteren  Geschmack 
und  ruft  auf  der  Zunge  vorübergehende  ünempfindlichkeit  hervor. 


1.  ZeitBchr.  Med.-Beamte  1906,  Nr.  14;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  668. 

2.  Zeitschr.  Med.-Beamte  1906,  364.  3.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  889. 
4.  Apoth.-Ztg.  1906,  2t,  785. 
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In  der  wäaseriffen  Lösung  (1  +  99)  ruft  Jodkaliumlösung  einen 
weißen,  Kaliumdichromatlösung  einen  gelben  kristallischen  Nieder- 
schlag hervor,  der  auf  Zusatz  von  Salzsäure  verschwindet,  Kalium- 
permanganatlösung  ebenso  eine  violette  kristallinische  Fällung,  die 
sich  bald  unter  Abscheidung  von  Braunstein  zersetzt.  In  der  mit 
Salpetersäure  angesäuerten  Lösung  ruft  Silbemitratlösung  einen 
weiBen  Niederschlag  hervor.  Wird  0,1  g  Alypin  mit  1  ccm  Schwefel- 
säure 5  Minuten  lang  auf  etwa  100^  erwärmt,  so  macht  sich,  nach 
vorsichtigem  Zusatz  von  2  ccm  Wasser,  der  Geruch  nach  Benzoe- 
säureäthylester  bemerkbar,  und  es  findet  beim  Erkalten  eine  reich- 
liche Ausscheidung  von  Kristallen  statt,  die  beim  Hinzufügen  von 
2  ccm  Weingeist  wieder  verschwinden.  Bei  100®  soU  das  Alypin 
einen  Gewichtsverlust  von  nicht  mehr  als  1,5  %  erleiden  und  nach 
dem  Verbrennen  einen  wägbaren  Bückstand  nicht  hinterlassen. 
Vorsichtig  und  vor  Feuchtigkeit  geschützt  aufzubewahren!  Für 
Alypinum  nitricum  arbeitete  Verf.  einen  entsprechenden  Artikel  aus. 

Über  Losungen  von  Novocain  in  öl  teilten  die  Farbwerke 
vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning^  in  Höchst  a.  M.  etwa  fol- 
gendes mit:  Das  Novocain,  das  saksaure  Salz  des  Para-Amino- 
benzoyläthanols,  ist  in  fetten  ölen  so  gut  wie  unlöslich.  Dagegen 
ist  die  freie  Novocainbase,  Novocainum  basicumy  leicht  in  Mandel- 
oder Olivenöl  bis  zu  10<>/o  durch  ganz  schwaches  Erwärmen  auf 
dem  Wasserbade  in  Lösuns  zu  bringen.  Das  dabei  zu  verwendende 
Ol  soU  möglichst  wasser&ei  sein.  Hat  sich  bei  längerem  Stehen 
etwas  Novocainbase  kristallinisch  ausgeschieden,  so  genügt  schwaches 
Anwärmen,  um  die  Base  wieder  in  Lösung  zu  bringen.  Die  Lö- 
sungen der  Novocainbase  in  öl  werden  hauptsächlich  in  der  Ohren-, 
Hak-  und  Nasenheilkunde  angewendet.  Die  Novocainbase  wird  von 
obiger  Firma  geliefert 

AUcaminester  der  p-Äminobenzoesäure.  Diese  neuen  Substanzen 
sind  £Eu*blose,  in  .Wasser  wenig,  in  Alkohol,  Äther  und  Benzol  leicht 
lösliche  Verbindungen  von  aUcalischer  Reaktion  (Lackmus),  Beim 
Erhitzen  mit  Alkdien  oder  Säuren  zersetzen  sie  sich  in  Para- 
aminobenzoesäure  und  ein  Alkamin,  das  wasserlösUche  Salze  bildet, 
die  in  neutraler  Lösung  zur  Herstellung  von  Mitteln  zur  Lokal- 
anaesihesie,  die  frei  von  Begleiterscheinungen  sind,  dienen.  Als 
Beispiel  wurde  der  Alkaminester  des  Paraaminobenzoyldiäthylamino- 
äthanols,  eine  &rblose,  sehr  wenis  in  Wasser,  aber  sehr  leicht  in 
Alkohol,  Äther  imd  Benzol  löslioie  Verbindung  angeführt;  diese 
wird  in  der  Kälte  fest  und  zersetzt  sich  beim  Erwärmen  mit  Salz- 
säure oder  Natronlauge  in  Paraaminobenzoesäure  und  Diäthyl- 
aminoäthanol  unter  Bildung  eines  Salzes  mit  einem  Äquivalent 
Salzsäure,  das  aus  absolutem  Alkohol  in  Nadeln  vom  Schmp.  156^ 
auskristallisiert  und  obige  narkotische  Eigenschaften  besitzt.  V.  St 
Amer.-Pat  812554.  A.  Einhorn,  München,  übertragen  auf  die 
Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning,  Höchst  a*  M.>. 

Darstellung  von  p-Dialkylaminobenzhydrylaminen.    Man  redu- 

1.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  831.  2.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  202. 
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ziert  stickstoffhaltige  Derivate  der  p-Dialkylaminobenzophenone  Yon 
der  Zusammensetzung  CeHs .  00.  C6H4N(Alkyl)8 ;  insbesondere  deren 
Oxime  und  Hydrazone,  in  schwach  saurer,  neutraler  oder  alkalischer 
Lösung  mit  den  üblichen  Reduktionsmitteln  oder  auf  elektroly- 
tischem Wege.  Die  neuen  Verbindungen  und  ihre  Salze  und 
Arylderivate  haben  sich  als  eine  neue  Gruppe  stark  anästhesierend 
wirkender  Stoffe  erwiesen.  D.  R-P.  167063.  E.  Merck,  Darm- 
stadt^ 

Darstellung  von  o-  und  m-Aminobenzoesäurealkaininegtem, 
Versuche  haben  ergeben,  daß  nicht  nur  die  Alkaminester  der 
p-Aminobenzoesäure,  sondern  auch  diejenigen,  die  sich  von  o-  oder 
m-Aminöbenzoesäure  ableiten,  ein  hervorragendes  Anästhesierunffi- 
yermögen  besitzen.  Zugleich  bilden  sie  mit  Säuren  Salze,  welcne 
sich  in  Wasser  mit  neutraler  Reaktion  lösen  und  denen  deshalb 
die  störende  Reizwirkung  fehlt  Man  kann  die  neuen  o-  und 
m- Alkaminester  darstellen,  indem  man  o-  und  m-Nitrobenzoeeäore- 
alkaminester  reduziert,  oder  indem  man  o-  und  m-Aminobenzoe- 
säureester  mit  Alkaminen  erhitzt,  oder  indem  man  o-  und  m- Amino- 
benzoesäure  mit  Alkaminen  yerestert,  oder  schließlich,  indem  man 
0-  und  m-Aminobenzoesäureester  von  halogensubstituierten  Alko- 
holen umsetzt  mit  primären  und  sekundären  Aminen.  Das  Ve^ 
fahren  wurde  am  Beispiele  des  o-Aminobenzoesäurediäthylamino- 
esters  erläutert  D.  R.-P.  170687.  Farbwerke  vorm.  Meister 
Lucius  &  Brüning,  Höchst  a.  M.*. 

Der  Diäthylaminoäihanolester  der  p-Meihylaminobenzoesäure  ist 
eine  farblose  Substanz,  die  sich  beim  Erhitzen  mit  Alkali  oder 
Säure  in  jp-Dimethylaminobenzoesäure  und  Diäthylaminoäthanol 
zersetzt  Sie  schmilzt  unter  0°,  ist  wenig  löslich  in  Wasser,  leicht 
dagegen  in  Alkohol,  Äther  und  Benzol  und  reagiert  alkalisch  gegen 
Lackmus.  Sie  bildet  mit  einem  Äquivalent  Salzsäure  ein  Salz,  dessen 
neutrale  Lösung  anästhesierende  Eigenschaften  besitzt,  ohne  dabei 
Reizwirkungen  zu  zeigen.  V.  St  Amer.  Pat  820830.  Farbwerke 
Yorm.  Meister  Lucius  &  Brüning,  Höchst  a.  M.>. 

Ätoxul  oder  Meta-Arsensäure-Amlid  CeHsNOsAs  ist  von  yan 
Campenhout^  als  Mittel  gegen  die  Sciüafkrankheit  der  Tropen- 
länder erkannt  worden.  IKe  Wirkung  soll  in  der  allmählichen 
Abtötung  der  die  Krankheit  yerursachenden  Schmarotzer,  Tiypa- 
nosoma,  beruhen;  die  Anwendung  erfolgt  in  keimfreien  Einspritzungen 
unter  die  Haut 

Methacetanüid  ist  ein  englischer  Name  für  Exalgin  (Methyl- 
Acetanilid)^. 

Als  CürocoU  wird  das  citronensaure  Salz  des  Amidaoet- 
paraphenetidins  (Amidophenacetins,  Phenocolls)  seitens  der  Chend- 
schen  Fabrik  Falkenberg*  in  Falkenberg-Grünau  bei  Berlin  in 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  74.  2.  Ebenda  502.  3.  Cfaem.-Ztg. 

1906,  30,  641.  4.  Sfidd.  Apoth.-Ztg.  1906,  689;  vgl.  diesen  Bericht 

5.  Pharm.  CeDtralh.  1906,  4f,  403.  6.  Yierteljahrseschr.  prakt  Phann. 
1906,  3,  280. 
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den  Handel  gebracht  Das  Citrocoll  ist  ein  weißes^  gut  kristalli- 
sierendes Salzy  von  angenehmem,  an  Citronensäure  erinnernden 
Geschmack,  das  sich  in  Wasser  leicht  löst  und  bei  193°  schmilzt. 
Das  Mittel  ist  als  prompt  wirkendes  Antirheumaticum  bei  Bheu- 
matismus,  als  Phenacetinderivat  auch  als  Antineuralgicum  und  Mi- 
gränemittel, sowie  seines  Gehaltes  an  Citronensäure  und  zugleich 
seiner  schmerzlindernden  Eigenschaften  wegen  als  Gichtmittel,  be- 
sonders in  Fällen  zweifelhafter  Diagnose  indiziert  Citrocoll  er- 
leidet im  Magen  eine  teilweise,  im  Darm  aber  totale  Spaltung  in 
seine  Komponenten,  Citronensäure  und  Amidoacetparaphenetidin 
(Phenocoll),  die  alsdann  beide  ihre  besondere  Wirkung  ausüben. 
Dosierung  und  Darreichung:  Citrocoll  wird  am  besten  in  Form  yon 
Pulyem  gegeben,  und  zwar  gibt  man  bei  Gelenk-  und  Muskelrheu- 
matismus Tagesgaben  von  4 — 6  g,  bei  Kindern  2 — 4  g.  Bei  Mi- 
gräne wird  1  g  ein  bis  mehrere  Male  gegeben.  Es  ist  vorsichtig 
aufzubewahren. 

Darstellung  van  Dipropylacet-p^henetidin  durch  Erhitzen  von 
Dipropylessigsäure  mit  p-Fhenetidin.    Das  neue  Produkt 

§gj>CHCO.NH.C«H4.0C,H5 

besitzt  gleichzeitig  die  antifebrile  Wirkung  der  Phenetidinderivate 
und  eine  hjrpnoüsche  Wirkung.  Die  Vereinigung  dieser  beiden 
Wirkungen  ist  bisher  vergebuch  versucht  worden,  z.  B.  durch 
Kondensation  von  Chloralhydrat  mit  p- Acetamidophenoxylacetamid. 
Der  Körper  hat  den  Schmelzpunkt  147^  und  ist  in  heißem  Wasser 
schwer,  in  heißem  Benzol  und  Alkohol  ziemlich  leicht  löslich.  D. 
R..P.  Nr.  163034  Aktien-Gesellschaft  für  Anilin-Fabri- 
kation in  Berlin'. 

Kephaldol,  ein  neues  Äntipyreticum  und  Antineuralgicum  und 
seine  Wirkung  als  Antidraticum;  von  H.  Fritz  seh*.  Kephaldol 
ist  ein  Beaktionsprodukt,  entstanden  durch  eine  unter  bestimmten 
Verhältnissen  erzielte  Einwirkung  von  Citronensäure  und  anderseits 
Salicylsäure  auf  Phenetidin,  nach  deren  Beendigung  noch  vorhan- 
dene, freie  Säure  an  Chinin  gebunden,  respektive  durch  Natrium- 
carbonat  neutralisiert  wurde.  Seine  antiseptische  Wirkung  tritt 
mdstens  eine  halbe  Stunde  nach  der  Verabreichung  ein;  auf  das 
Cirkidationssvstem  wirkt  es  durch  Verlangsamung  des  Pulses  und 
Steigerung  des  Tonus  der  peripheren  Gefäße.  Antineuralgisch 
wirkt  es  besonders  bei  nervösem  Kopfschmerz.  Außerdem  besitzt 
das  Präparat  eine  schweißunterdrückende  Wirkung,  die  sich  so- 
wohl bei  Phthysikem  als  auch  beim  experimentell  erzeugten  Schweiß 
feststellen  ließ.     Dosierung:  1,0  pro  dosi;  5,0  pro  die  (maximal). 

Athoxyphenylcampharylimid.  Das  nach  einem  in  Amerika 
patentierten  Verfahren  durch  Kondensation  von  Amidophenetol 
und  Camphersäure  bereitete  Ptäparat  bildet  feirblose,  seidenglän- 
zende,  geruch-  und  geschmacklose  ifädelchen,  die  bei  119^  schmdzen, 

1.  Phann.  Gentralh.  1906,  47,  507.  2.  Wien.  klin.  Woohensohr. 

1906,  1$,  Nr.  33;  d.  Bloch.  Centralbl.  1906,  1765. 
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sich  kaum  in  Wasser,  wohl  aber  in  Alkohol  und  besonders  leicht 
in  Äther,  Aceton,  Benzol  und  ähnlichen  Lösungsmitteln  lösen.  Sie 
werden  weder  von  Säuren  noch  Alkalilaugen  angegriffen.  Äthoxy- 
phenylcamphorylimid  soll  antipjrretisch  und  analgetisch  wirkend 

Darstellung  von  Aceiylsaticylamid  aus  Salicylamid  durch  Ace- 
tylieren.  Man  erhält  Acetylsalicvlamid,  wenn  man  auf  Salicylamid 
in  Gegenwart  von  Essigsäure  Sssigsäureanhydrid  einvdrken  läßt 
Es  scheidet  sich  in  Form  schöner  weißer  Kristalle  aus,  die  bei 
143 — 144^  schmelzen.  Es  ist  in  Essigsäure,  Alkohol,  Benzol 
leicht,  in  Äther  etwas  schwerer  löslich  und  soll  als  therapeutisches 
Mittel  Verwendung  finden.  D.  ß.-P.  177054,  Kalle  &  Ca, 
Akt.-Ges.,  Biebrich  a.  Bh.>. 

Kondensationsprodukte  organischer  Basen  mit  substituierten 
Oxybemylbromiden ;  von  K.  Auwers*.  In  Gemeinschaft  mit  einer 
größeren  Anzahl  von  Mitarbeitern  hat  Verf.  die  Kondensations- 
produkte von  organischen  Basen  mit  substituierten  Oxybenzylbro- 
miden,  mit  Phenolen  und  Pseudophenolen  der  Kresolreihe,  der 
Xylenol-  und  HemelUthenolreihe ,  der  Pseudocumenolreihe,  der 
Mesitolreihe,  die  Kondensationsprodukte  aus  organischen  Basen  und 
Pseudophenolen  mit  stark  negativem  Substituenten.  einige  neue  ge- 
bromte  Pseudophenole  und  einige  Oxybenzylpiperidine  und  Dibrom- 
p-oxypseudocumylaniline  eingehend  studieit.  Auf  diese  ei^ebnis- 
reichen  Arbeiten  kann  hier  nur  verwiesen  werden.  Erwähnt  sei, 
daß  die  gemeinsam  mit  A.  Dombrowski  dargestellten  Basen,  die 
aus  Piperidin  und  Phenolen  durch  Condensation  mittels  Fonnal- 
dehyd  entstehen,  teilweise  von  H.  Hildebrandt  auf  ihre  physio- 
logische Wirkung  geprüft  worden  sind,  wonach  diejenigen,  welche 
zwei  reaktionsfähige  Stellen  am  Benzolringe  enthalten  —  die  beiden 
dem  Methylenpiperidinreste  benachbarten  MetaStellungen  als  Ein- 
heit gedacmt  —  eine  Verstärkung  der  physiologischen  Wirkung 
erfahren,  wenn  man  die  eine  von  beiden  durch  Brom  oder  ein 
Radikal  ersetzt. 

Die  Synthese  des  Adrenalins  ist  im  Berichtsiahre  verwirklicht 
worden.  Fried m an  n^  erbrachte  den  Beweis,  daß  die  Konstitution 
des  Adrenalins  durch  die  Formel 

HO|^CH(NH .  CH«) .  OH« .  OH 

HO>v^ 

^ederzugeben  ist  F.  Stolz ^  krönte  dann  seine  Arbeiten  über 
die  Nebennierenbase  durch  die  Synthese.  Er  schied  das  Beduk- 
tionsprodukt  des  schon  früher*  dargestellten  Methylaminoacetobrenz- 
catechins  in  reinem  Zustande  ab.  Dieses  B.eduktionsprodukt,  das 
o-Dioxyphenyläthanolmethylamin,  unterscheidet  sich  in  der  physio- 

1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Rep.  236.  2.  Ebenda,  Bep.  404. 

3.  Liebigs  Ann.  Chem.  1906,  344,  98—299.  4.  Hofmeisters  Beitr. 

1906,  8,  96;  ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  22,  793.  5.  Vortrag,  gehalten  auf 

der  78.  NaturforscherversammluDg  1906,  Stuttgart.  6.  Dieser  Bericht 

1906,  410,  6  ,  b 
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logischen  Wirkung  in  nichts  vom  natürlichen  Suprarenin.  Auf 
dieselbe  Weise,  nämlich  durch  Reduktion  der  entsprechenden 
Eetone,  wurden  die  Homologen  des  Dioxyphenyläthanolmethylamins 
gewonnen.  Sowohl  der  Aminoalkohol  wie  der  Äthylaminoalkohol 
sind  dem  Suprarenin  sehr  ähnlich;  die  Wirksamkeit  des  Amino- 
alkohols  ist  ungefähr  dieselbe  wie  die  des  Suprarenins,  während 
der  Äthylaminoalkohol  erheblich  weniger  wirksam  ist  Beide  Ver- 
bindungen sind  weniger  giftig  als  Suprarenin.  Der  Synthese  des 
Suprarenins  fehlt  zur  VoUstsbdigkeit  nur  noch  die  Spaltung  des 
racemischen  Produktes  in  die  optisch  aktiven  Komponenten;  diese 
dürfte  aber,  da  die  Salze  des  Suprarenins  keine  Neigung  zum 
Erjrstallisieren  zeigen,  nicht  geringen  Schwierigkeiten  begegnen« 

Über  die  Bildung  des  Adrenalins  im  Organismus:  von  W.  L. 
Halle^.  Verf.  nahm  als  Ausgangsmaterialien  des  Adrenalins  und 
verwandter  Substanzen  in  erster  Linie  Tyrosin  und  Phenylalanin 
an.  Experimentell  wurde  die  Hypothese  in  der  Weise  geprüft, 
daß  fein  zerhackte  Nebennieren  mit  Tyrosin  und  0,9Voiger  Koch- 
salzlösung unter  Zusatz  yon  Toluol  6  Tage  bei  37^  geboten 
wurden.  In  zwei  von  vier  Versuchen  wurde  eine  Vermehrung  des 
Adrenalins  in  den  Tyrosinproben  gegenüber  Kontrollproben  fest- 
gestellt 

Darstellung  von  Suprarenalin.  Suprarenaldrüsen  weicht  man 
zu  wiederholten  Malen  in  leicht  angesäuertem  Wasser  ein  bei  einer 
Temperatur,  die  das  Eiweiß  nicht  zum  Gerinnen  bringt.  Durch 
Erhöhung  der  Temperatur  für  kurze  Zeit  läßt  man  in  der  Flüssig- 
keit das  fjiweiß  dann  gerinnen,  scheidet  dieses  ab  und  dickt  die 
Flüssigkeit  im  Vakuum  zu  einer  sirupösen  Masse  ein.  Nun  werden 
durch  Zusatz  von  Alkohol  und  Filtrieren  die  unwirksamen  organischen 
Substanzen  entfernt,  wieder  konzentriert  und  durch  Zugabe  eines 
Methylamins  der  wirksame  Bestandteil  zur  Abscheidung  gebracht 
Er  wird  abfiltriert,  mit  Wasser  und  dann  mit  einer  leicht  flüch- 
tigen Flüssigkeit  gut  gewaschen  und  das  entstandene  Pulver  ge- 
trocknet V.  St  Amer.  Pat  Nr.  829220  von  A.  G.  Manns,  F. 
C.  Eoch  und  Armour  &  Company  in  Chicago,  III^ 

Ein  neues  Verfahren  zur  Darstellung  von  Adrenalin  cab  E. 
Vanderkleed'  an.  Die  Nebennieren  werden  nach  entsprechender 
Vorbereitung  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Trichloressigsäure 
extrahiert;  die  konzentrierte  Lösung  wird  mit  Bleiacetat  gefällt, 
nach  dem  Filtrieren  durch  Schwefelwasserstoff  entbleit  iL  s.  w.;  die 
scUießlich  erhaltene  Lösung  soll  auf  einen  bestimmten  Adrenalin- 
gehalt eingestellt  werden. 

2kkrPrüfung  von  Adrenalinlösungen  empfiehlt  V and erkleed* 
die  Darstellung  einer  Vergleichslösung  1 :  10000.  10  ccm  derselben 
versetzt  man  mit  5  ccm  Vio  N-Jodlösung  und  nach  15  Minuten 
mit  etwas  Stärkelösung.     Der  Überschuß   an  Jod   wird   nun   mit 

1.  Beitr.  ehem.  Physiol.  u.  Path.  1906,  8,  211.  2.  Chem.-Ztg. 

1906,  30,  Eep.  903.  8.  Amer.  Drugg.  1906,  Nov.  12;   d.  Pharm.  Ztg. 

1906,  5t,  1073.  4,  Ebeada  1073, 
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Thiosul&t  zurücktitriert  Dabei  nimmt  die  Flüssigkeit  in  dem 
Augenblick,  wo  die  Stärkefärbung  verschwindet,  eine  rote  Färbung 
an.  Man  verdünnt  dann  diese  Flüssigkeit  auf  60  ccm  und  hat  so 
eine  Vergldchslösung,  die  1  mg  Adrenalin  repräsentiert  Da  die 
Färbung  dieser  Originallösung  mit  der  Zeit  verblaßt,  stellt  man 
sich  mit  Hilfe  angesäuerter  I^kmustinktur  eine  gleichfarbige  Lo- 
sung her  und  benutzt  dann  diese  zu  Yergleichszwecken. 

Haltbare  Lösungen  der  mrkeamen  NebennierensubsUMZ.  Die 
borsauren  und  salzsauren  Salze  der  Nebennierenbase  sind  besondere 
in  den  starken  Verdünnungen,  in  denen  sie  praktisch  verwertet 
werden,  als  solche  nicht  haltbar.  Sie  zersetzen  sich  bei  Luftzutritt 
unter  Braunfarbung  zu  einem  die  charakteristische  GefaSwiriamg 
nicht  mehr  aufweisenden  Oxydationsprodukt,  und  zwar  zeigt  be- 
sonders das  neutrale  borsaure  Salz  diesen  Übelstand.  Es  hat  sich 
nun  ergeben,  daß  haltbare  Lösungen  erzielt  werden  können,  wenn 
man  Aldo-  oder  Eetoalkalibisulfite  den  Lösungen  zusetzt.  Als  be- 
sonders brauchbar  wurde  das  Acetonnatriumbisulfit  befunden.  Die 
Wirksamkeit  dieses  Zusatzes  dürfte  darauf  beruhen,  daß  die  Ace- 
tonnatriumbisulfitlösung  sehr  langsam  durch  Luftsauerstoff  zu  saurem 
Sulfat  oxydiert  wird  und  während  der  ganzen  Dauer  dieser  Selbst- 
oxydation die  Nebennierenbase  vor  Oxydation  schützt  D.  R-P. 
Nr.  169446  von  Dr.  W.  Straub  in  Marburg^ 

DarsUUung  luftbeständiger  fester  Verbindungen  der  wirksamen 
Base  des  NAennierenextraÜes.  Das  Verfahren  ist  dadurch  ge- 
kennzeichnet, daß  man  die  durch  Zusammengeben  von  Neb^- 
nierenbase,  Borsäure  bezw.  deren  Arylverbindungen  und  Wasser 
erhaltenen  Lösungen  zur  l^x)ckne  eindampft  oder  mit  Alkohol  fallt 
D.  R.-P.  Nr.  167317  von  Farbwerke  vorm.  Meister,  Lucius 
&  Brüning  in  Höchst  a.  M.*. 

Verfahren  zur  Überführung  der  Nebennierensubstanz  in  eine 
haltbare,  reizlose  Losung.  D.  R-P.  160397.  Farbwerke  vorm. 
Meister,  Lucius  &  Brüning'  in  Höchst  1,83  g  der  aus  dem 
Saft  der  Nebennieren  isolierbaren  wirksamen  Nebennierensubstanz 
(CsHuNOs,  Schmelzpunkt  208'')  und  3,82  g  Borax,  also  moleku- 
lare Mengen,  werden  mit  200  g  Wasser  oder  physioloascher  Koch- 
salzlösung Übergossen  und  ergeben  nach  etwa  einer  Viertelstunde 
eine  klare,  reizlose,  haltbare  Lösung  von  schwach  alkalischer  B.eaktion. 

Als  Chdafrinum  muriaticum  solutum  bringen  Hoeckert 
&  Michalowsky  in  Berlin  SW.  48  ein  Nebennierennräparat, 
1 :  1000  gelöst,  in  den  Handel,  welches  in  chemischer  una  physio- 
logischer Hinsicht  einer  gleichstarken  Adrenalinlösung  entspricht^. 

Corisd  enthält  den  wirksamen  Körper  der  Nebenniere^ 

Eucarenalin  ist  eine  Flüssigkeit,  me  1  Vo  /9-Eucainlaktet  in 
einer  Suprarenalinlösung  (1:2000)  enthält  Anwendung:  zur  Blut- 
stillung und  als  örtliches  Betäubungsmitteln 


1.  Pharm.  Ztg.  1906,  5L  366.  2.  Ebenda  259.  3.  Pharm. 

Gentralh.  1906,  47,  646.  4.  Ebenda  1052.  5.  Ebenda  563. 

6.  Ebenda  402. 


Aminbasen.  265 

Als  Novarenal  kommen  Lösangen  yon  Novocain  und  Adre- 
nalin in  verschiedener  Stärke  in  den  Handel.  Novorenal  0,25  Voig 
besteht  aus  0,0125  g  Novocain^  5  g  physiologischer  Kochsabslösung 
und  0,00001625  g  salzsaurem  Adrenahn,  0,5<^/oig  enthält  die  dop- 
pelte Menge  Novocain  und  Adrenalin  des  vorigen.  *  1  ^oig  besteht 
ans  0,01  g  Novocain,  1  g  physiologischer  Kochsalzlösung  und 
0,00009  g  salzsaurem  Adrenalm;  2Woig  aus  0,02  g  Novocain  und 
den  gleichen  Mengen  der  beiden  anaeren  Bestandteile.  5<>/oig  ent- 
hält 0,1  Novocain,  2  g  destilliertes  Wasser  und  0,000216  g  salz- 
saures Adrenalin.  Sämtliche  Lösungen  werden  zur  Anästhesierung 
angewendet  und  von  C.  Fr.  Hausmann  in  St.  Gallen^  dar- 
gestellt 

Über  Lokalanästhesie  mit  Novocain -Suprarenin;  von  Fr. 
Liebl«. 

Supranefranum  hydrochXoricum  solutum  ist  chemisch  identisch 
mit  Adrenalin  in  steriler  Lösung  1 :  1000.  Darsteller:  Chemisches 
Laboratorium  Friedrichstadt  Hoeckert  &  Michalowski  in 
BerUn  SW.  48,  Friedrichstraße  250  >. 

p-Phenylendiamin  als  Kostnetikutn  und  Eugatd  als  sein  Er- 
satz; von  E.  Erdmann  ^.  Nachdem  p-Phenylendiamin  durch 
Bundesratsbeschluß  vom  1./2.  1906  in  das  Verzeichnis  der  Gifte, 
Abteilung  3,  aufgenommen  worden  ist,  dürfen  in  Deutschland  Haar- 
färbemittel, die  diese  Base  enthalten,  im  Handverkauf  nur  noch 
unter  gewissen  Bedingungen  abgegeben  werden.  Der  chemische 
Nachweis  dieser  Base  erfolgt  nadi  Verf.,  falls  sie  noch  unzersetzt 
ist,  durch  Ausschütteln  der  filtrierten  aJkalischen  Lösung  mit  Äther, 
Abheben  der  ätherischen  Lösung  im  Scheidetrichter,  Verdunsten 
des  Äthers  auf  dem  Wasserbade  und  Schmelzpunktbestimmung  des 
eventuell  durch  Sublimation  gereinigten  Bückstandes.    —    Beines 

EPhenvlendiamin  sdimilzt  bei  140°.  —  In  wenig  Salzsäure  ge- 
st,  soU  er  mit  Chlorkalklösung  einen  weifien  Niederschlag  geben; 
es  ist  dies  die  empfindlichste  der  vom  Verf.  angegebenen  Beak- 
tionen.  Als  ungiftiges,  nicht  reizendes  Haarfärbemittel  empfiehlt 
Veril,  nach  kUnischen  Versuchen  von  E.  Tomasczewski,  eine 
Mischung  aus  p-Aminodiphenylaminmonosulfosäure  und  o-Amino- 
phenolsujfosäure,  deren  in  Wasser  gelöste  Natriumsalze  von  der 
A.-G.  für  Anilinfabrikation  in  Berlin  unter  dem  Namen  Eu- 
qaiol  in  den  Handel  gebracht  werden. 

Das  p-Phenylendiamin;  von  H.  Blau^  Die  Giftwirkung  des 
Paraphenylendiamins,  das  als  Haarfärbemittel  für  lebendes  Haar 
nicht  angewendet  werden  darf,  beruht  nach  Untersuchungen  des 
Yerfs  zum  Teile  auf  der  Abspaltung  von  Blausäure,  welche  statt- 
findety  wenn  das  Ptöparat  in  den  Organismus  gelangt,  was  bei  der  Bauch- 
warenfarberei  leicht  vorkommen  kann.    Die  Beizwirkungen,  welche 


1.  Pharm.  Gentralh.  1906,  ^,  785.  2.  Münch.  med.  Wochenschr. 

1906,  aoi;  ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  108.  3.  Pharm.  Centralh.  1906, 

47,  444.  4.  Zeitschr.  angew. '  Chem.  1906,  1$,  1053  und  Münch.  med. 

WochenBchr.  1906,  859.  5.  Zeitschr.  allg.  Osterr.  Ap.-Y.  1906,  7. 
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das  Paraphenylendiamin  auf  die  Haut  vielfach  ausübt,  erklärte 
Verf.  rein  mechanisch  dadurch,  daß  sich  ein  Zersetzungsprodukt  in 
Form  feiner  Flitter  bildet,  die  in  das  Hautgewebe  eindringen,  sich 
dort  festsetzen  und  nun  die  Haut  reizen.  Zum  Nachweis  des 
Paraphenylendiamins  in  Kosmeticis  eignet  sich  nach  Verf.  die  fol- 
gende ligninreaktion  sehr  gut:  Lösungen  von  p-Phenylendiamin 
geben  auf  Holz  ziegelrote  Färbung,  welche  auf  Zusatz  von  Säuren, 
namentlich  von  Essigsäure,  greller  wird.  Alkali  verhindert  die 
Bildung  des  Farbentones;  nachträglich  zugefügt,  zerstört  es  den- 
selben. Die  Farbe  erhält  sich  wochenlang  selbst  an  der  Lufl  mit 
unverminderter  Deutlichkeit  und  beginnt  erst  allmählich  zu  ver- 
blassen. Nach  unten  hin  hegt  die  ßeaktionsgrenze  für  p-Fhenylen- 
diaminlösungen  bei  einem  Gehalt  von  0,002  im  Liter. 

Zur  Kenntnis  des  Eugatols;  von  H.  Kreis*.  Nach  Verf. 
unterscheidet  sich  die  EugatoUösung  von  einer  Paraphenylendiamin- 
lösung  durch  die  Indophenolreaktion.  Die  hundertmal  verdünnte, 
mit  Salzsäm'e  schwach  angesäuerte  EugatoUösung  gibt,  wenn  man 
sie  mit  Carbolwasser  vermischt  und  dann  Eisenchlorid  hinzufügt, 
eine  prachtvolle,  rein  blaue  Färbung  von  großer  Litensität  Eine 
Lösung  von  0,5  <)/oo  Paraphenylendiamin  gibt  unter  den  gleichen 
Bedingungen  nur  eine  schwache  Braunrotfärbung.  Führt  man  die 
Reaktion  in  neutraler  Lösung  aus,  so  liefert  Eugatol  eine  intensiv 
blauviolette,  Paraphenylendiamin  eine  mißfarbig  rotviolette  Lösung. 

Oxydation  des  Diphenylamins ;  von  H.  Wieland  und  St 
Gambarjan«.  Diphenylamin  wird  von  allen  Oxydationsmitteln 
rasch  angegriffen ;  die  Produkte  geben  mit  konzentrierter  Schwefel- 
säure die  intensive  Blaufärbung,  die  in  der  qualitativen  Analyse 
zum  Nachweise  von  Salpeter-  und  salpetriger  Säure  dient  Die 
Ursache  dieser  Färbung  war  bisher  unbekannt.  Die  Verff.  haben 
festgestellt,  daß  das  Diphenylamin  dimolekular  zu  TetraphenyU 
hydrazin  oxydiert  wird:  2{C6H6)8NH  +  0  -  (06H6)2N  . NlCeHs)! 
-[-  HiO,  das  sich  durch  diese  auffallende  Farbreaktion  mit  Schwefel- 
säure auszeichnet 

IL  Verbindungen  mit  mehreren  Benzolkernen. 

Therapogen,  eine  wasserlösliche  Verbindung  von  Terpenen  und 
Naphtahnderivaten,  bietet  dadurch  manchen  Vorteil  vor  anderen 
Desinfektionsmitteln,  daß  es  die  Instrumente  nicht  angreift,  die 
Hände  nicht  schlüpfrig  macht,  Eiweiß-  und  Peptonlösung  nicht 
koaguliert  und  weder  toxisch  wirkt,  noch  störende  Nebenerschei- 
nungen hervorruft.  Zur  Desinfektion  von  Händen  und  Instrumenten 
wird  Therapogen  in  2 — 3®/oiger  Lösung,  zur  Desinfektion  und  De- 
sodorierung  von  Krankenzimmern,  von  Spucknäpfen  imd  infektiösen 
Dejekta  in  5  ^/oiger  Lösung  angewendet  Zu  Scheidenausspülungen 
2®/oige  Lösung,  lauwarm,  zur  Wimdbehandlung  2— 5%ige  Lösung. 

1.  Schweiz.  Wchscbr.  Chem.  Pharm.  1906,  858. 
^.  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1906,  39,  1499. 
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Ferner  wird  Therapogen  in  Verbindung  mit  der  Therapogen- 
Slyron-Seife  zur  Behandlung  von  Scabies  angewandt  Fabrikant: 
Apotheker  Max  Doenhardt  in  Köbi  a.  Rh.  >. 

Neues  DesinfektionsmiUel  aus  Naphtol;  von  H.  Schneider». 
Bei  Versuchen,  die  dahin  zielten,  die  stark  baktericiden  Fähig- 
keiten der  Naphtole  durch  Wasserlöslichmachung  derselben  zur 
Entfaltung  zu  bringen,  machte  Verf.  die  Beobachtung,  daß  es  ge- 
lingt, durch  Zusa^  yon  Soda  für  Desinfektionszwecke  geeignete, 
stark  wirkende  Lösungen  herzustellen.  Am  besten  bewährte  sich 
eme  sorgfältig  hergestellte  Mischung  aus  sehr  fein  gepulvertem 
I^-Napht(u  und  Soda,  Vs  und  1^/oige  Lösungen  haben  gegenüber 
yegetativen  Formen  von  Staphylokokken  imd  Typhusbazillen  die 
doppelte  oder  noch  größere  Wirksamkeit  als  Lysollösungen. 

Über  Cetrarsäure;  von  0.  Simons  Seine  früheren  Unter- 
suchungen ergänzte  Verf.  dahin,  daß  Cetrarsäure  CsoHisO  bei  der 
Spaltung  mit  Zinkstaub  und  Natronlauge  außer  Orcin  ein  zweites 
Phenol,  nämlich  l,2-Dimethyl-3,5-Dioxybenzol  liefert,  das  durch 
seine  Bromderivate  identifiziert  wurde.  Zwei  weitere  kristallisierte 
Spaltungsprodukte  traten  nur  in  geringer  Menge  auf  und  konnten 
noch  nicht  identifiziert  werden;  das  eine  ist  wahrscheinlich  1,2-Di- 
meihylphendiol3,5-(C8HioOi),  in  dem  ein  H- Atom  durch  die  Keto- 
gruppe  —  COCHa  ersetzt  ist. 

Cetrarin^  auch  Cetrarsäure  genannt,  hat  sich  nach  Gigon^ 
bei  Erbrechen  auf  tuberkulöser,  stomachaler  und  hysterischer  Grund- 
lage und  nach  der  Chloroformnarkose  stets  erfolgreich  erwiesen, 
war  aber  auch  bei  Erbrechen  Schwangerer  und  bei  Seekrankheit 
ein  brauchbares  Heilmittel.  Man  soU  mehrmals  täglich  20 — 30 
Tropfen  dner  alkoholischen  Cetrarinlösung,  deren  Stärke  nicht  an- 
gegeben ist,  aber  eine  2o/oige  sein  dürfte,  darreichen.  Es  sollen 
sica  bis  zu  200  Tropfen  ohne  schädliche  Nebenwirkung  einnehmen 


Eine  neue  Barstellungsweise  für  aromatische  Amine;  von  Fr. 
Sachs  ^  Li  der  Naphtalinreihe  wurden  primäre  Amine  mittels 
geschmolzenen  Natriumamids  NaNHs  nach  drei  Methoden  ge- 
wonnen: 1.  durch  Austausch  des  Säurerestes,  z.  B.  aus  2,7-Naph- 
tolsulfosäure  2,7-Aminonaphtol;  2.  durch  Substitution  von  Wasser- 
stoff in  Naphtolen  und  Naphtylaminen,  z.  B.  aus  /9-Naphtol  1,6 
Aminonaphtol  unter  Entwickelung  von  freiem  Wasserstoff ;  3.  durch 
Substitution  von  Wasserstoff  im  Naphtalin  selbst,  bei  Gegenwart 
von  oxydierenden  Substanzen,  z.  B.  aus  Naphtalin  bei  Gegenwart 
von  Phenolnatrium  Naphtylendiamin.  Natriumamid  wirkt  also 
analog  dem  Natriumhydro^d,  und  man  kann  der  Alkalischmelze 
dne  »Amidschmelzec  zur  Seite  stellen.  Diese  ist  jener  an  Inten- 
sität weit  überlegen,   was  sowohl  in  der  Herabsetzung  der  Beak- 


1.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  342,  481.  2.  Zeitschr.  f.  Hyg.  1906,  32, 

S34.  3.  Areh.  Pharm.  1906,  244,  459.  4.  £.  Mercks  Jahresbericht 

1905,  Darmstadt.        5.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  39,  3006. 
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tionstemperatur  (um  etwa  100^),  als  darin  zum  Ausdrucke  kommt, 
daß  man  auch  Kohlenwasserstoffe  amidieren  kann. 

Cholesterin.  Vor  einigen  Jahren  hat  F.  Bansom  festgestellt, 
daß  durch  Cholesterin  die  Giftigkeit  des  Saponins  bezw.  Sapotoxins 
für  Blut  und  den  tierischen  Körper  aufgehoben  werden  kann. 
W.  Hausmann^  hat  nun  festgestellt,  daß  die  entgiftende  Wirkung 
des  Cholesterins  auf  seiner  Hydroxylgruppe  beruht  Sobald  leztere 
substituiert  ist,  wird  die  entgbftende  Wirkung  aufgehoben,  während 
die  Lösung  der  doppelten  Bindung  des  Cholesterins  durch  Chlor 
oder  Wasserstoff  die  Wirkung  nur  schwächt  Auch  fand  der  Verf., 
daß  Fhytosterine  verschiedener  Herkunft  ebenfalls  gegen  Sapotoxin 
schützen. 

Verhauen  des  Cholesterins  gegen  Licht;  von  E.  Schulze  und 
E.  Winterstein^  Aus  den  versuchen  der  Yerffl  ergibt  sich, 
daß  Cholesterin  vollständig  vor  Luft  geschützt  —  in  einer  Kohlen- 
säureatmosphäre —  am  Licht  beständig  ist  Wird  es  dagegen  der 
Luft  und  aem  Lichte  ausgesetzt,  so  erniedrigt  sich  sein  Schmelz- 

Sunkt,  es  wird  gelb  gefärbt  und  gibt  Beaktionen,  die  von  denen 
es  reinen  Cholesterins  abweichen.  Ebenso  verhielten  sich  aus 
Wollfett  dargestelltes  Isocholesterinj  Ergosterin  aus  Boletus  edulis 
und  Phgtosterin  aus  Weizenkeimling. 

Notizen  Über  Cholesterin;  von  A.  Windaus  •.  Vert  erhielt 
das  dem  Cholesterin  entsprechende  Keton,  das  Cholestenon,  indem 
er  Dibromcholesterin  zu  Dibromcholestenon  oxydierte  und  letzteres 
durch  Erwärmen  mit  Zinkstaub  von  Brom  befreite.  Mit  starker 
Salpetersäure  liefert  Cholestenon  Trinitrocholesterilen  CstHüNsOc 
vom  Schmp.  194—195*',  das  auch  aus  dem  Cholesterin  direkt  er- 
halten werden  kann.  Bei  Beduktionsversuchen  mit  Natriumamalgam 
bildete  sich  ein  dimolekulares  ungesättigtes  Pinakon  der  Formel 
CöiHseOs  oder  C54H90O8,  das  sich  durch  Wasserabspaltung  in 
einen  Kohlenwasserstoff  C54H89  oder  C64H86  überführen  ließ;  bei 
der  Beduktion  mit  Zinkstaub  und  alkohohscher  Salzsäure  wurde 
direkt  ein  Kohlenwasserstoff  erhalten,  der  wahrscheinlich  mit  obigem 
identisch  ist 

Zur  Kenntnis  des  Cholesterins;  von  O.  Diels  und  E.  Ab- 
derhalden*. Verff.  gewannen  durch  Beduktion  des  Cholesterins 
einen  gesättigten  Alkohol  G%iHi%0,  Schmp.  unscharf  bei  124  bis 
127^9  den  sie  a^Chlolestanol  nannten,  im  Gegensatz  zu  dem  H7- 
drierungsprodukte  des  Cholestenons,  das  zwar  ebenfaUs  die  Zu- 
sammensetzung C87H48O,  den  Schmp.  142—143'',  besitzt,  aber  mit 
dem  a-Cholestanol  nicht  identisch  ist  und  ß-Cholestanol  genannt 
wurde;  die  beiden  Cholestanole  sind  wahrscheinlich  raumisomer. 

Die  Hydrierung  des  Cholesterins;  von  C.  Neuberg*. 

Über  die  Hydrierung  des  Cholesterins]  von  0.  Diels  und 
E.  Abderhalden«. 


1.  E.  Mercks  Jahresbericht  1905,  Darmstadt.  2.  Zeitschr.  physiol. 
Chem.  1906,  48,  546;  vgl.  diesen  Bericht  1905,  271.  3.  Ber.  d.  D.  ehem. 
Qes.  1906,  S$,  518.      4.  Ebenda  884.      5.  Ebenda  1155.     6.  Ebenda  1371. 
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Über  ChoUsterin;  von  A.  Windaus*.  Bei  der  Oxydation  mit 
neutraler  Kaliumpermanganatlösung  lieferte  Cholestenon  (s.  o.)  neben 
sehr  geringen  Mengen  einer  Monocarbonsäure,  CstHüO«;  als  Haupt- 
produkt eine  gesättigte  Ketomonocarbonsäure  de^nOsy  die  durch 
weitere  Oxydation  in  eine  Tricarbonsäure,  CseHisOe,  verwandelt 
werden  kaiin.  Die  Entstehung  der  Ketonsäure  dürfte  die  Auf- 
fassung des  Cholestenons  als  o.  /^-ungesättigtes  Keton  ziemlich 
sicher  widerlegen.  Nach  dem  Verf.  wäre  im  Cholestenon  eine 
endständige  Gruppe  CH :  CHt  anzunehmen,  die  bei  der  Oxydation 
mit  KaUumpermanganat  unter  Kohlensäureabspaltung  in  Carb- 
oxyl  verwandelt  würde:  CjöHiiO-OHrCHj  +bO  =  CjöHiiOCOOH 
+  HsO  +  COs.  Als  Zwischenprodukt  bei  diesem  Prozesse  wäre 
die  in  geringer  Menge  entstandene  Säure  CS7H44O4  anzusehen,  in 
der  die  Vinylgruppe  CH :  CH»  zu  CH(OH) .  COOH  oxydiert  sein 
dürfte. 

Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Cholesterins  I.  Über  An-- 
Lagerung  von  Chlorwasserstoff;  von  J.  Mauthner*. 

Über  das  Vorkommen  und  den  Nachweis  von  Cholesterinestern; 
von  EL  Salkowski^ 

Über  die  Ester  der  Fettsäuren  mit  Cholesterin  und  Phytosterin, 
und  über  die  flUssigen  anisotropen  Hiasen  der  Cholesterinderivate; 
von  F.  M.  Jaeger*. 

Notiz  aber  die  Reaktion  von  Cholesterin  mit  d-Methylfurfuröl; 
von  C.  Neuberg ß.  Auch  Phytosterin  aus  ßaumwollsainenöl  gibt 
diese  vom  Yer£  *  beschriebene  Reaktion.  Letztere  ist  somit,  ent- 
gegen der  früheren  Mitteilung,  zur  Unterscheidung  von  Cholesterin 
und  Phytosterin  unbrauchbar. 

Zur  Kenntnis  der  Quecksilbersalze  der  Cholsäure;  von  J.  D. 
Riedel '.  Die  Schwermetallsalze  der  Cholsäure  sind  fast  alle  in 
Wasser  schwer  löslich.  Man  kann  sie  daher  aus  den  Alkalisalz- 
losungen durch  F^en  mit  einer  Metallsalzlösung  erhalten.  —  Das 
Quec^lberoxydulcholat  (Cs4Hs906Hg)  ist  ein  gelblich  weißes,  in 
Wasser  fast  unlösliches  Pulver.  Durch  Alkalien  wird  es  schwarz, 
die  Cholsäure  geht  hierbei  als  Alkalisalz  in  Lösung  und  kann  daraus 
durch  Säuren  wieder  abgeschieden  werden.  Durch  Mineralsäuren 
wird  das  Salz  zersetzt  Der  Nachweis  der  Cholsäure  gelingt  leicht 
mit  der  Pettenkoferschen  Gallensäureprobe,  wobei  man  zweck- 
mäßig 1  : 2  verdünnte  Schwefelsäure  mit  Rohrzucker  verwendet,  da 
beim  Erhitzen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  leicht  Verkohlung 
dntritt  und  die  Purpurfiyrbung  verdeckt  werden  kann.  Das  Queck- 
sUberoxydchölat  (CiiHs906)ingj  das  unter  dem  geschützten  Namen 
T^Mergal€  in  den  Handel  kommen  soll,  ist  ein  gelblichweißes,  nicht 
sehr  schweres  Pulver,  das  in  reinem  Wasser  fast  unlöslich  ist,  sich 


1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  39,  2008  und  2249.         2.  J^onatsh.  f. 
Chem.  1906,  27,  306.  8.  Feetechrift  (bei  A.  Hirschwald)  1906,  578. 

4.  Becneil  trav.  chim.  Pays-Bas  1906,  25,  384;  d.  Biochem.  Centralbl.  1906, 
3607.  5.  Zeitschr.  phjsiol.  Chem.  1906,  47,  835.  6.  Dieser  Bericht 

1903,  307.  7.  J.  D.  Biedels  Geschäftsbericht  1906. 
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aber  leichte  löst  in  Wasser,  das  Alkalisalz  gelöst  enthält  Am 
zweckmäßigsten  stellt  man  die  Lösung  des  Mergais  mit  Kochsalz- 
lösung her.  Man  schüttelt  1  Teil  mit  1—2  Teilen  Kochsalz  und 
ungefähr  100  com  Wasser,  bis  Lösung  eingetreten  ist,  und  setzt 
dann  Wasser  bis  zur  gewünschten  Verdünnung  zu.  Sehr  ver- 
dünnte Lösungen  stellt  man  mit  iVoiger  Kochsalzlösung  her,  da 
sich  sonst  das  Cholat  leicht  wieder  abscheidet  Die  Lösungen  sind 
durch  geringe  Mengen  basischen  Salzes  stets  mehr  oder  weniger 
getrübt.  Alkohol  zersetzt  das  Salz;  Cholsäure  geht  dabei  in  Lo- 
sung. Auch  starke  Mineralsäuren  wirken  zersetzend  darauf  ein. 
Natronlauge  färbt  das  Salz  gelb  (Abscheidung  von  Quecksilber- 
oxvd).  Erhitzt  man  das  Salz  in  einer  Porzellanschale  auf  dem 
Wasserbade  kurze  Zeit  mit  etwas  verdünnter  Salzsäure,  so  geht 
das  Quecksilber  als  Chlorid  in  Lösung,  während  die  Cholsäure  un- 
gelöst bleibt  In  der  Lösung  läßt  sich  das  Quecksilber  leicht  nach- 
weisen, die  ungelöste  Cholsäure  gibt  mit  etwas  Rohrzucker  und 
einem  kalten  Gemisch  aus  zwei  Raumteilen  Wasser  und  einem 
Raumteil  konzentrierter  Schwefelsäure  beim  vorsichtigen  Ejrhitzen 
die  bekannte  Purpurfärbung  der  Pettenkoferschen  Gallensäure- 
reaktion.  Die  quantitative  Bestimmung  des  Quecksilbers  im  Mergal 
führt  man  zweckmäßig  nach  Volhard  aus^ 

Cdalin  *  ist  Cholsäure  (Cholalic  Acid)  und  wird  durch  Hydro- 
lyse von  Glykochol-  oder  Taurocholsäure  mittelst  Säuren  oder  Al- 
kalien gewonnen.  Anwendung:  als  gallentreibendes  Mittel  in  Gaben 
von  0,03  g  in  Form  von  überzuckerten  Tabletten. 

Umwandlung  von  Cholalsäure  d^HBtOs  .COOH  in  Cholanün 
CssflioOs.iVflj;  von  Th.  Curtius». 

Stfnihese  der  Olykocholsäure  und  Taurocholsäure;  von  S. 
Bondi  und  E.  Müller^.  Nach  dem  Verfahren  von  Curtius 
(s.  0.)  läßt  sich  das  Azid  der  Cholalsäure  leicht  gewinnen;  dieser 
kann  dann  gemäß  der  Darstellung  azidilierter  Polyglycylverbindung 
leicht  mit  GlvkokoU  zu  Glykocholsäure,  mit  Taurin  zu  Taurochol- 
säure verbunden  werden.  Keine  Cholalsäure,  die  nach  einem  ein- 
fachen Verfahren  dargestellt  vmrde,  schmilzt  nicht,  wie  man  bisher 
annahm,  bei  194^,  sondern  bei  198  ^ 

3.  Heterocydische  Verbindungen. 

Über  die  Zersetzung  des  Urotropins;  von  R  Ischidzu  und 
T.  Inouve*.  Die  Vera,  haben  das  Verhalten  des  ürotropins 
gegen  Salzsäure,  Essigsäure,  Schwefelsäure,  verdünnte  organische 
Säuren  und  japanischen  Sake  geprüft  und  sind  hierbei  zu  folgenden 
Ergebnissen  gelangt:  Bei  der  Einwirkung  von  Säuren  aufürotropin 
entstehen  Formaldehyd,  Kohlensäureanhydrid,  Ammoniak  und  Me- 


1.  Liebigs  Ann.  Chem.  1889,  25.  2.  Pharm.  Joarn.  1906,  652;  d. 

Pharm.  Centralh.  1906,  47,  460.  8.  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1906,  39, 

1389.         4.  ZeitBchr.  physiol.  Chem.  1906,  47,  499;  d.  Biochem.  Centralbl. 
1906,  818.         5.  Journ.  Pharm.  Soc.  Japan  1906,  1. 
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thylamin.  Salzsäure  und  Essigsäure  bilden  —  bei  mäßiger  Ein- 
wirkung —  aus  1  Molekül  ürotropin  je  2  Moleküle  Ammoniak 
and  Methylamin.  Die  Menge  dieser  Körper  ist  von  der  ange- 
*  wandten  säuremenge,  der  Konzentration  der  Säure,  der  Temperatur 
und  der  Zeit  der  Einwirkung  abhängig.  Da  unter  geeigneten  Be- 
dingungen ürotropin  eine  reichliche  Menge  Methylamin  liefert, 
glauben  die  Verff.,  das  Ürotropin  als  Ausgangsmaterial  zur  Dar- 
steUnng  von  Methylamin  empfehlen  zu  können.  Beim  Destillieren 
von  Ürotropin  mit  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  findet 
sich  im  Destillat  Formaldehyd;  aus  100  Teilen  Ürotropin  wurden 
hierbei  95  Teile  Formaldehyd  erhalten.  Ein  Teil  des  Kohlenstofib 
wird  als  Kohlensäureanhyarid  abgespalten.  Bei  der  Einwirkung 
von  Sake  üben  besonders  die  darin  enthaltenen  organischen  Säuren 
—  zunächst  Bemsteinsäure,  dann  Milchsäure  und  Essigsäure  — 
einen  zersetzenden  Einfluß  auf  Ürotropin  aus.  Das  Ürotropin  ist 
in  alkalischen  Flüssigkeiten  besländiger  als  in  neutralen.  Beim 
Kochen  mit  Wasser  wird  bereits  Formaldehyd  aus  Ürotropin  ab- 
gespalten. Beim  Aufbewahren  yon  Sake  unter  Zusatz  yon  Üro- 
tropin wird  ebenfalls  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Formaldehyd 
gebildet. 

Gewinnung  von  Boraten  des  Hexamethylentetramins.  Die  Salze 
der  Borsäure  mit  aromatischen  Basen  sind  weniger  untersucht; 
Tom  Anilin  z.  B.  ist  nur  ein  Tetraborat  (CbHtN  .  BiOe  +  2HaO) 
beschrieben  worden.  Ammoniak  liefert  keine  normalen  Borate. 
Hingegen  vereinigt  sich  Hexamethylentetramin  (CHs)6N4  mit  Bor- 
säure zu  wohlcharakterisierten  Verbindungen:  HBOs  .(CH9)6N4; 
2HB0f  .  (0H2)eN4  und  3HB0j .  (CH8)6N4,  also  wie  es  scheint,  zu 
Salzen  der  Metaborsäure.  Hexamethylenteträmintriborat  wird  als 
Borovertin  in  den  Handel  gebracht  Franz.  Fat  363764.  Akt- 
Ges.  für  Anilinfabrikation ^ 

Chrysoform  ist  Hexamethylendijodid  und  -dibromid,  ein  feines, 
gelbes  Pulver,  das  in  den  meisten  Lösungsmitteln  unlöslich  ist 
Anwendung:  als  Antiseptikum  in  der  Tierheilkunde*. 

Unter  dem  geschützten  Namen  Formurol  brachte  die  Che- 
mische Fabrik  Falkenberg*  in  Falkenberg-Grünau  angeblich 
dtronensaures  Hezamethylentetraminnatrium  in  den  Handel.  Nach 
Untersuchungen  von  F.  Zernik^  ist  Formurol  lediglich  ein  Ge- 
misch aus  rund  37,5  o/o  Hexamethylentetramin  mit  62  %  eines 
Glemenges  von  neutralem  und  saurem  Natriumdtrat 

UreolrChanteaud  ist  eine  granulierte  Pulyermischung,  yon 
welcher  ein  Kaffeelöffel  yoU  0,4  Hexamethylentetramin,  0,3  g  Na- 
triumbenzoat  enthält  Anwendung :  als  harntreibendes  Mittel,  Harn- 
desinfiziens  und  bei  Steinbildung.  Bezugsquelle:  Viktoria- Apotheke 
in  Berlin  SW.,  Friedrichstraße  ^ 


1.  Chem.-ZtK.  1906,  30,  Bep.  291.  2.  Pharm.  Gentralh.  1906,  47, 

563.       3.  Vierteljahresschr.  prakt.  Pharm.  1906,  ^,  23.  4.  Apoth.-Ztg. 

1906,  21,  1085.  6.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  540. 
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Untersuchungen  über  die  Purazolone.  Neue  Methoden  zwr 
Synthese  der  Pyrazolone;  von  Ch.  Moureu  und  L  Lazennec^ 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Antipyrins  mit  Hilfe  von 
Ealiamwismutjodid  nachThoms  und  Jonescu'  wird  die  Losimg 
desselben  in  10%iger  Schwefelsäure  mit  Ealiumwismutjodid  ge- 
fällt und  der  NiedeiBchlag  samt  Filter  noch  feucht  nach  Abwaschen 
mit  schwach  angesäuertem  Wasser  im  Schüttelzylinder  mit  Alkali 
zerlegt  Man  muß  zu  diesem  Zwecke  eine  Stunde  lang  kräftig 
durchschütteln.  Es  wurden  zur  Zerlegung  des  Niederschlags  aus 
2  g  Antipyrin  hierbei  20  g  Natriumcarbonat  und  60  ccm  lO^oige 
Natronlauge  verbraucht  Aus  der  alkalischen  Lösung  wurde  das 
Antipyrin  mit  Chloroform  aufgenommen,  das  Chloroform  abge- 
dampft und  der  Bückstand  aus  Benzol  umkiystallisiert  Schmelz- 
punkt 112,6  *'• 

Viskositätsbestimmungen  wässeriger  Antipyrinlösungen ;  Ton 
M.  C.  Schuyten». 

Die  honitrosoreaktion  des  Phenyldimethglpifrazolons  und  seiner 
wichtigsten  Abkömmlinge;  von  F.  Sperling^.  /Verf.  beobachtete, 
daß  die  zu  erwartende  Kotfärbung  nacn  Zusatz  des  vom  D.  A.-B.  IV 
vorgeschriebenen  dritten  Tropfens  rauchender  Salpetersäure  nicht 
immer  deutlich  genug  eintrat,  daß  vielmehr,  wahrscheinlich  infolge 
von  Nebenreaktionen,  in  manchen  Fallen  nur  eine  bräunliche  Ver- 
färbung der  vorher  grünen  Mischung  sich  zeigte.  Verf.  vermied 
diese  Unsicherheit,  indem  er  die  Kochprobe  durch  vorsichtiges 
Unterschichten  des  in  der  ersten  Phase  der  Reaktion  gebildeten 
Nitrokörpers  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  ersetzt:  2 — 3  ccm 
einer  wässerigen  Lösung  des  Phenyldimethylpyrazolons  (1 :  100) 
werden  mit  2  Tropfen  rauchender  Sali)eter8äure  versetzt  Nach 
dem  Eintritte  der  Grünfärbung  wird  vorsichtig  mit  ca.  5  ccm  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  unterschichtet,  worauf  an  der  Berühmngs^ 
Zone  der  beiden  Flüssigkeiten  ein  kirschrot  gefärbter  Bing  auftritt 
Dasselbe  gilt  auch  für  die  Prüfung  von  AnHpyrinum  mlicgiicum 
und  Tussol  (mandelsaures  Antipyrin).  Piiramidon  dagegen  gibt 
zuerst  zwar  auch  eine  Grünfärbung,  nach  der  Unterschicmtung  aber 
keine  rote,  sondern  ausgesprochen  weingelbe  Farbe. 

Azcbenzolderivate  des  Antipyrins  und  Thiopyrins;  von  A. 
Michaelis  und  Schlechte 

Verfahren  zur  Herstellung  seifenartiger  Verbindungen  des 
Phenyldimethylpyrazolons.  Antipyrin  wird  mit  Fettsämren  im  Ver- 
hältnisse 1  :  Molekülen  zusammengebracht  Dabei  bilden  sich  saure 
Salze,  die  im  Gegensatze  zu  den  neutralen  fettsauren  Salzen  dieses 
in  Neutralfetten  gut  löslich  sind.  Sie  können  in  dieser  Form  als 
Salbe  angewandt  werden.  Diese  sauren  Salze  sind  ziemlich  labil, 
besitzen  eine  hohe  Besorbierbarkeit  und  eignen  sich  zur  percutanen 


1.  Compt  rend.  142,  1534-37;   ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  651. 

2.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1906,  16,  133.       3.  Chem.-Ztg.  1906,  SO,  18. 
4.  Zeitschr.  allg.  österr.  Ap.-Y.  1906,  44,  51.        5.  Ber.  d.  D.  ehem. 

Ges.  1906,  39,  1951. 
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Anwendung  des  Antipyrins  ausgezeichnet  Diese  besitzt  vor  der 
subcutanen  viele  Vorzüge,  die  in  der  Patentschrift  ausführlich  ge- 
schildert sind.    D.  R-R  171421.    Fr.  Eschbaum,  Berlin  i. 

Suifopyrin  ist  nach  den  Angaben  der  darstellenden  Firma 
Ebert  &  Meincke,  Bremen«,  das  Antipyrinsalz  der  Sulfanilsäure. 
Nach  Untersuchungen  von  F.  Zernik'  ist  es  jedoch  lediglich  ein 
Gemisch  aus  rund  86,67  o/o  Antipyrin  und  13,57  %  Sulfanilsäure. 
Einwände,  die  Ebert  &  Mein cke^  gegen  diesen  Befund  erhoben, 
widerlegte  Verf. 

Beta-Sulfopyrin,  dessen  Zusammensetzung  unbekannt  ist,  wird 
von  Ebert  &  Meincke  in  Bremen  gegen  Jodismus,  Schnupfen 
und  Influenza  empfohlen.  Tagesgabe:  3  bis  4  g.  Nicht  zu  ver- 
wechseln mit  Sulfonyrin  (Antipyrin-Paraamidobenzylsulfonat),  das 
als  Migränepulver  derselben  Firma  in  den  Handel  kommt  ^ 

Über  einige  Erfolge  mit  Beta-Sulfopyrin  bei  Jodismw  und 
akuten  Erkrankungen  der  Atmungsoraane;  von  Neumann*.  Verf. 
gab  bei  Jodschnupfen  täglich  4  Tabletten  zu  je  1  g  Suifopyrin, 
bei  katarrhalischen  Erkrankungen  der  Atmungsorgane  4 — 6  Ta- 
bletten zu  je  1  g  mit  bestem  Erfolge.  Unangenehme  Nebenwir- 
kungen traten  nicht  ein. 

Über  JUigränin  Höchst  und  einige  seiner  Ersatzpräparate; 
von  F.  Zernik  ^.  Migränin  Höchst  und  seine  Ersatzpräparate, 
nämlich  1.  eine  Schmeke  von  85  T.  Antipyrin,  9  T.  Coffein  und 
6  T.  CStronensäure,  2.  Dimethylphenylpyrazolon.  coff.-citr.  von  F. 
Reichelt,  Breslau  und  3.  von  H.  Peschken,  Bremen,  4.  Anti- 
pyrin. coff.-citr.,  nach  Vorschrift  der  Ph.  Austr.  VIII  selbstbereitet, 
5.  Phenazon.  coff.-citr.  Gehe  &  Co.,  Dresden,  6.  Pyrazol.  phenyl- 
dimeihyl.  coff.-citr.  Marke  A.  V.  von  Dr.  Arnold  Voswinkel, 
Berlin  W.,  7.  Analgesin.  bezw.  Phenazon.  coff.-citr.  der  Höchster 
Farbwerke,  8.  Antipyret.  comp.  Biedel  von  J.  D.  Riedel, 
Berlin,  9.  Pyrazol.  coff.-citr.  Marke  T.  T.  von  Th.  Teichgräber, 
BerUn-Danzig,  10.  Dimethjiphenylpyrazolon  coff.-citr.  von  Paul 
Joh.  Wolff,  Breslau,  11.  Phenazon,  coff.-citr.  von  E.  Fohmann, 
Schliengen  müssen  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.s  als  me- 
chanische Gemenge  aus  Antipyrin,  Coffein  und  Citronensäure  be- 
trachtet werden.  Zur  Darstellung  eines  derartigen  Gemenges  em- 
pfiehlt Verf.  die  Vorschrift  der  Ph.  Austr.  VIII,  welche  lautet: 
Antipyrin  90  T.,  Coffein  9  T.,  Citronensäure  1  T.  werden  in  q.  s. 
Wasser  gelöst.  Die  Lösung  wird  filtriert  und  zur  Trockne  einge- 
dampft.   Man  erhält  so  ein  weißes,  trocken  bleibendes  Präparat. 

Ersatzmittel  für  Migränin.  Nachdem  im  Anfange  des  Be- 
richtsjahres für  das  Gebiet  des  Deutschen  Reiches  Migränin  dem 
Handverkaufe  entzogen  worden  war,  stellte  die  Pharmazeutische 
Zeitung^  die  Ersatzmittel   für  Migränin    im  Handverkaufe    zu- 

1.  Biochem.  Centralbl.  1906,  2288.  2.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  549. 

3.  Ebenda  679.         4.  Ebenda  598.  5.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  1006. 

6.  Allg.  med.  Ztrl.-Ztg.  1906,  813.  7.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  673  u.  686. 

8.  1906,  51,  169. 

PInnmzeiitiiietaer  Jabmborfeht  f.  1906.  18 
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sammen.  Danach  ist  zunächst  die  MögUchkeit  vorhanden,  an  Stelle 
des  im  Migränin  vorhandenen  freien  Antipvrins  ein  Salz  oder  eine 
andere  Verbindung  desselben  zu  setzen  und.  anderseits  noch  immer 
soviel  Coffein  zuzufügen,  daß  das  in  Zeltchen  übergeführte  Prä- 
parat nicht  mehr  als  0,1  g  pro  dosi  davon  enthält  ESin  >prakti- 
scher  Apotheker«  ^  gab  dazu  folgende  Vorschriften :  I.  Coffein  0,1, 
Fyrazol.  ph.-dm.  salicyl.  0,9;  H.  Coffein  0,05,  Pyrazol.  ph.-dm. 
salicyL  0,5,  Sem.  Cohe  pulv.  0,4;  IIL  Chinin,  hvdrochlor.  0^, 
Pyrazol.  pL-dm.  salicyl.  0,6.  Aber  auch  andere  Mischungen  mit 
Antipyrinsalzen  einerseits  oder  Coffein  anderseits  können  herge- 
stellt werden ;  und  schUeBlich  bleiben  als  Ersatz  für  Migränin  auch 
noch  einige  Zubereitungen  übrig,  welche  weder  Antipyrin  noch 
Coffein  enthalten.  Als  solche  wurden  genannt:  Saliptfrinj  Sidfo- 
tnfrin  (s,  dort),  Migrol  der  Firma  Dr.  v.  Gember  &  Dr.  Fehl- 
haber  in  Grünau-Berlin,  das  aus  gleichen  Teilen  brenzcatechin- 
acetsaurem  Natrium  und  brenzcatecfainacetsaurem  Coffein  besteht, 
atrophen,  CürovanUUj  d.  i.  mit  Geschmackskorrigentien  versetztes 
Pyramidoncitrat  von  B.  Otto  in  Frankfurt  a.  M.,  und  endlich 
Chininphytin  (s.  dort). 

Plejadin  besteht  angeblich  aus  Salzen  des  Antipyrins  und 
Phenetidins.  Anwendung:  statt  Migränin.  Darsteller:  Dr.  Ar- 
nold Vos Winkel  in  Berlin  W.  57«. 

Pyracetosalyl  ist  ein  Migräninersatz.  Darsteller:  Gehe  &  Co. 
in  Dresden-N. ». 

Über  einige  tnikroskapieche  Reaktionen  des  Pyramidons;  von 
F.  Weehuizen*. 

Pyramidonchhrhydrat  und -Bromhydrat ;  von  Ch.  Astre  und 
P.  Aubouy^  Bringt  man  äquimolekulare  Mengen  von  P^^ramidon 
und  Salzsäure  in  ätherischer  Lösung  zusammen,  so  krystalhsiert  das 
Pyramidonchlorhydrat,  CisHitONs  .HCl,  in mitax)skopischen Prismen 
aus,  die  143 — 144^  schmelzen,  sich  sehr  leicht  in  Wasser  mit  saurer 
Reaktion  lösen  und  an  der  Luft  rasch  zu  einer  sirupöeen  Flüssig- 
keit zerfließen.  ~  In  analoger  Weise  erhält  man  das  Pyramidon- 
bromhvdrat,  CisHivONt  .HBr,  inForm  mikroskopischer, zeraießlicher 
Blättchen,  die  bei  170—171^  schmelzen  und  sich  sehr  leicht  in 
Wasser  mit  saurer  Beaktion  lösen. 

Einige  Jodderivate  des  Pyramidons  hat  M.  Stolle*  erhalten, 
indem  er  Jodwasserstofisäure  und  Jod  unter  verschiedenen  Bedin- 
gungen auf  Pyramiden  einwirken  ließ.  Nähreres  über  die  Zusam- 
mensetzung dieser  Verbindungen  ist  noch  nicht  bekannt. 

Darstellung  von  reinem  Piperidin\  von  Th.  Wallis^.  Gte- 
legentlich  einer  Arbeit  über  Oxydation  von  Ammoniakderivaten  mit 
Permangansäure  fand  Verf.,  daiS  käufliches  Piperidin  einen  Gehalt 
an  anderen,  leicht  oxydierbaren  Verbindungen  besitzt.   Völlig  reines 


1.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  76.  2.  Pharm.  Centralh.  1906,  i7,  461. 

3.  Ebenda.  4.  Pharm.  Weekbl. .  1906,  43,  1105.  5.  Bull,  de  la 

Soc.  chim.  de  Parie  (3),  36,  866—58.  6.  L'Union  pharm.  1906,  Nr.  1; 

d.  Pharm.  Ztg.  1906,  <5/,  214.  7.  Liebigs  Annal.  Chem.  3A5,  277. 
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Piperidin  erhielt  er  ans  Nitrosopiperidin,  das  nach  Knorr^  dar- 
gestellt wurde,  nach  Zusatz  soTiel  gepolyerten  Ealiumpennanganats 
ZQ  der  Lösung  in  Aceton,  daß  die  Pennanganatfarbe  bei  sechs- 
stündigem Schüttehi  bestehen  blieb,  durch  Erhitzen  des  Filtrates 
im  Vakuum  auf  100°  und  Zerl^en  des  so  erhaltenen,  reinen  Ni- 
trosopiperidins  mit  ChlorwasBentofF  in  Toluollösung.  Das  hierdurch 
gefiUite  Hperidinhydrochlorid  wurde  mit  festem  Ealiumhydroxyd 
destilliert  und  wiederholt  über  ÄtzkaU  rektifiziert  Das  so  gerei- 
nigte Piperidin  zeigte  in  seinen  Derivaten  keinen  wesentlichen 
ünterBchied  von  denen  des  Ausgangsmaterials;  nur  die  Ozydations- 
geschwindigkeit  war  eihebUch  geringer. 

Pyrüin  ist  eine  Flüssigkeit,  die  Pyridin- Athylphoephinat  ent- 
hält Anwendung:  bei  Krankheiten  der  Atmungswege.  Darsteller: 
Lorimer  &  Co.,  Ltd.  in  London*. 

Das  Chinalin  wird  im  Tierkörper  nach  Versuchen  Yon  Fühner* 
oxydiert  und  zwar  in  der  Para-Stellung  zum  Stickstoff. 

Über  Chinolinchlorhydrat;  von  0.  Eckstein*. 

Über  die  Darstellung  von  Chinazolin  und  dessen  Derivaten; 
Ton  J.  D.  Biedel*. 

Piperazinbenzoat  und  Salicylat;  von  A.  Astruc*.  Zur  Darstel- 
lung der  beiden  Piperazinsalze  löst  man  2  MoL  Benzoesäure,  bezw.  Sali- 


cylsäure,  und  1  Mol.  Piperazin  in  Alkohol  auf  und  gießt  die  beiden 
Lösungen  zusammen.  Das  Benzoat,  (C!6H6COOH)9C4HioNt,  kristalli- 
siert in  weißen  Blättchen  von  schwachem  Benzoesäuregeruch  und  aro- 
matischem Geschmack  aus,  die  sich  bei  120^  verflüchtigen,  ohne  zu 
schmelzen,  sich  bei  150^  in  4,2  T.  Wasser,  16,3  T.  90ö/oigem, 
46,4  T.  absolutem  Alkohol  lösen,  gegen  HeUanthin  alkalisch,  gegen 
Phendph talein  einsäurig  reagieren.  Das  Salicvlat  (OH .  (XH4  . 
COOH)tC4HioNt,  scheidet  sich  in  weißen,  geruchlosen  Nadeln  von 
süßem  Geschmack  ab,  die  sich  bei  160°  verflüchtigen,  ohne  zu 
schmelzen,  sich  bei  15^  in  90  T.  Wasser,  200  T.  90o/oigem,  450  T. 
absolutem  Alkohol  lösen,  gegen  HelianÜun  neutral,  gegen  Phenol- 
phtalein  einsäurig  reagieren. 

Kurze  Beiträge  zur  Wirkung  des  Vtferrals;  von  Carl  Mackh  ^. 
Das  Mittel  wurde  stets  gern  genommen.  Die  gewünschte  Wirkung, 
schneU  und  prompt  einen  erquickenden  Schlaf  hervorzurufen,  blieb 
aus,  wenn  starke  Schmerzen  vorhanden  waren,  und  bei  Tempera- 
taren über  39^.  In  allen  übrigen  FäUen,  insbesondere  bei  der 
reinen  nervösen  Schlaflosigkeit,  hat  sich  das  Mittel  ausnahmslos 
bewährt  Gaben  unter  1,0  g  sind  von  nicht  ausgesprochener 
Wiricung,  jedoch  kommt  man  mit  1,0  g  gewöhnlich  zum  Ziele; 
manchmal  tritt  die  Wirkung  allerdings  erst  bei  1,5  g  ein.  Irgend 
einen  schädlichen  Einfluß  auf  Darm,  flerz  oder  Niere  hat   der 


1.  Liebigs  Annal.  Ghem.  221,  298.  2.  Pharm.  Centralh.  1906,  47, 

663.         3.  Arch.  exp.  Path.  Pharm.  1906,  ä5,  27.         4.  Ber.  d.  D.  ehem. 
Ges.  1906,  3$,  2135;    ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  586.  5.  J.  D.  Riedels 

Bericht  1906;  ref.  Apoth-Ztg.  1906,  21,  247.  6.  Bull,  de  la  Soc.  chim. 

de  Paris  (8),  33,  169-71.  7.  Münch.  med.  Wochenschr.  1906,  1526. 
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Verf.  auch  bei  konstanter  Darreichung  nicht  beobachtet,  auch  waren 
die  Patienten  nach  dem  Erwachen  stets  frei  von  Benommenheit, 
,  Kopfdruck,  Somnolenz  und  sonstigen  Unannehmlichkeiten,  die  häufig 
nach  Schlafmitteln  auftreten.  Eine  Gewöhnung  an  das  Mittel 
scheint  sich  nicht  einzustellen. 

Köhrimetrische Bestimmung  des  Thiophens]  vonC.  Schwalbe^. 
Verf.  arbeitete  für  thiophenhaltiges  Benzin  eine  kolorimetrische 
Methode  mit  Isatinschwetelsäure  aus,  bei  der  Intervalle  von  0,2  Vt 
innerhalb  der  Grenzen  von  0,5  und  0,05  ^/o  gut  erkannt  werden 
können.  Man  verwendet  dazu  Yergleichslösungen  aus  thiophen- 
freiem  Benzol  und  Thiophen  in  den  Konzentrationen  von  0,5,  0,25, 
0,1,  0,075,  0,05,  0,025  und  0,01  o/o,  und  außerdem  eine  Lösung  von 
0,5  g  Isatin  in  1000  g  konzentrierter  Schwefelsäure. 

4.  Ätherische  Öle^  und  Biechstoffe. 

Über  die  Bildung  und  Verteilung  des  ötherischen  Öles  und 
über  die  allmähliche  Entmckelung  der  Terpenverbindungen  in  deti 
verschiedenen  Organen  der  Pflanze;  von  Rouve-Bertrand-Fils«. 
Yersuchspflanze  war  Artemisia  absynthium  L.  Die  ätherischen  Öle 
wurden  als  Stoffe  erkannt,  die  im  Organismus  aufgezehrt  werden, 
um  den  Fortbestand  der  Arten  zu  sichern.  Die  Resultate  sind 
graphisch  wiedergegeben;  aus  ihnen  ist  zu  ersehen,  daß  die  Wurzel 
der  jungen  Absinthstaude  noch  gar  kein  öl  enthält,  der  Stengel 
relativ  wenig,  das  Blatt  dagegen  die  Hauptmenge.  Zu  Beginn  der 
Blüte  erscheint  das  Ol  in  der  Wurzel,  wo  seine  Menge  stetig  zu- 
nimmt Den  während  der  Befruchtang  nachweisbaren  Verlust  an 
ätherischen  ölen  tragen  Blätter,  Stengel  und  Blütenstände.  — 
Längere  Zeit  vor  dem  Erscheinen  der  ersten  Blütenstände  enthält 
das  ätherische  öl  der  Pflanze  nur  Spuren  von  Thujon ;  das  öl  des 
Stengels  ist  schwerer  löslich  als  das  der  Blätter.  Das  öl  der 
Wurzel  enthält  am  meisten  Ester;  dann  folgen  Stengel,  Blüten- 
stände und  Blätter.  Der  Gehalt  an  Thujylalkohol  ist  überall 
ziemlich  gleich.  Tujon  kommt  am  meisten  im  öle  der  Blätter  vor, 
nur  Spuren  in  den  Stengeln. 

Die  Angaben  über  ätherische  Öle,  die  in  die  neue  amerika- 
nische^, österreichische ^  spanische ^  niederländische^  und  belgische ^ 
Pharmakopoe,  sowie  in  das  Ergänzungsbuch  zum  D.  A.-B.  IV 
(3.  Auflage)^  aufgenommen  sind,  besprachen  Schimmel  &  Co. 

Systematische  Versuche  über  die  antiseptische  Wirkung  von 
ätherischen  Ölen  und  Bestandteilen  derselben;  von  K.  Kobert*. 
Verf.  bestimmte  diejenige  Menge  ätherischer  öle  und  deren  Be- 
standteile, die  nötig  ist,  um  unter  gewissen  Bedingungen  die  Ent- 
wickelung    von   Schwefelwasserstoff  aus    mit    Schwefel   versetzter 

1.  Chem.-Ztg.  1905,  29,  895.  2.  Berichte  von  Bouve  Bertrand  Fils, 
April  1906,  1 ;  d.  Schimmel  &  Co.,  Herbstbericht  1906,  107.  3.  Schimmel 
&  Co.,  Frfihjahrsbericht  1906,  72.  4.  Ebenda  81.  5.  Ebenda  84. 

6.  Ebenda  Herbstbericht  85.        7.  Ebenda  89.        8.  Ebenda  93;  ref.  Apoth.- 
Ztg.  1906,  2t,  890.  9.  Ebenda  156. 
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Mflch  durch  Milchbakterien  hintanzuhalten,  und  gab  die  dabei  er- 
haltenen Resultate  in  Tabellenionn  wieder. 

Neue  DarsteUungsweise  gesättigter  Älhehyde  und  Ketone,  un- 
gesättigte Aldehyde  und  Ketone  lassen  sich  unter  Mitwirkung  von 
Wasserstoff katalysatoren,  welche  durch  Reduktion  von  MetaUoxyden 
gewonnen  wurden,  in  gesättigte  Verbindungen  überführen,  ohne 
daß  gleichzeitig  die  Aldehyd-  bezw.  Ketongruppe  beeinflußt  würde. 
Die  hierfür  benötigten  Ausgangsmaterialien  liegen  in  den  natür- 
lichen Essenzen  vor  oder  können  durch  Svnthese  billig  erhalten 
werden,  z.  B.  durch  Kondensation  von  fetten  Aldehyden  und  Aceton. 
Es  gelingt  so  leicht,  Mesityloxyd  in  MethyUsobutylketon :  (CH8)8C 
:  CHCO  .  CH«  ->  (CH8)«CH .  Ca  .  CO  .  CHs ,  natürliches  und 
synthetisches  Methylheptenon  in  Methylheptanon:  CeHn  :  CO. CHs 
-  CsHis.CO.CH«,  Pulegon  CioHieO  in  Menthon  CioHisO, 
Thmon  und  Carvon  in  Tetrahydrocarvon  und  Citronellal  CioHisO 
in  Dimethyl-3,7-octanol  umzuwandeln.  Franz.  Pat  350390.  G. 
Darzens^ 

Die  Stadtlersche*  Methode  zur  Bestimmung  ton  Aldehyden 
und  Ketonen  mittels  neutraler  Natriumsulßlösung  erklärten  Schim- 
mel &  Co.^  nach  wiederholter  Prüfung  für  unbrauchbar,  da  sich 
Natriumsulfitlösung  nicht  scharf  titrieren  läßt 

Zur  Fharmdkologie  der  ätherischen  Öle;  von  R  Matzel*. 

Künstliche  Ester  ah  Verfälschungsmittel  für  ätherische  Öle; 
von  CT. Bennett ^.  In  amerikanischem  Pfefferminzöl  fand  Verf. 
eine  Verfälschung  mit  Glycerinacetat,  und  in  letzter  Zeit  wurde 
von  ihm  als  Yerfälschungsmittel  für  Lavendelöl  Citronensäure- 
Athylester  erkannt  Der  Citronensäure-Äthylester  ist  geruchlos  und 
kann  nur  auf  chemischem  Wege  nachgewiesen  werden.  Sein  spe- 
zifisches Gewicht  bestimmte  Verf.  zu  1,146;  der  Ester  ist  optisch 
inaktiv;  Kefiraktionszahl  (bei  20°)  1,4400,  der  Siedepunkt  liegt 
zwischen  285—296°,  als  VerseifiingBzahl  wurde  610  gefunden.  Bei 
dem  hohen  Siedepunkte  wird  der  Ester  in  den  letzten  Fraktionen 
der  verfälschten  öle  gefunden.  Man  destilliert  zu  seinem  Nach- 
weise den  größten  Teil  des  verdächtigen  Öles  unter  vermindertem 
Drucke  ab,  verseift  den  Rückstand  mit  wässeriger  Kalilauge,  de- 
stilliert ab  und  findet  im  Destillat  den  Äthylalkohol,  während  der 
Bückstand  auf  Citronensäure  zu  prüfen  ist  Da  Silbercitrat  beim 
Erhitzen  sich  heftig  zersetzt,  empfiehlt  sich  zum  Nachweise  bezw. 
zur  Bestimmung  der  Citronensäure  ihre'  Überführung  in  das  Ba- 
lyumsalz.  Obgleich  der  Ester  ein  verhältnismäßig  hohes  spezifisches 
Gewidit  besitz^  so  ist  doch  ein  Zusatz  von  weniger  als  5  <>/o  zu  einem 
spezifisch  leichten  Lavendelöl  durch  die  Dichtebestimmung  kaum  zu 
erkennen,  während  hierbei  eine  scheinbare  Erhöhung  des  Idnalyl- 
acetatgehaltes  um  10  <^/o  erzielt  wird.     Von  anderen  Estern  kommen 


1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  157.  2.  Dies.  Bericht  1904,  360. 

3.  Schimmel  &  Co.,  Prühjahrsbericht  1906,  126.  4.  Arch.  intern. 

Fhannacod.  et  Therap.  1905,  15,  331.        5.  Chem.  and  Dragg.  1906,  U,  691. 
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solche  der  Oxalsäure,  Weinsäure,  Benzoesäure  und  Zimt^ure  als 
Verfälschungsmittel  fttr  ätherische  öle  in  Betracht  Der  (ätronen- 
säureester  ist  den  Falschem  wegen  seiner  hohen  Yerseifungszahl 
besonders  wertvoll. 

Ätherische  Öle  aus  Sizilien  untersuchten  ümney  und  Ben- 
net^  Das  untersuchte  Pfefferminzöl  war  im  Juli  1905  destilliert 
und  besaß  das  spez.  Gew.  0,906,  die  optische  Botation  von  — 21°, 
einen  Gehalt  an  Gesamt-Menthol  von  41,6  <>/o,  freiem  Menthol  von 
36,9  %  Ester  6,0  o/o  und  war  in  3  Vol.  70  «/oigem  Alkohol  lös- 
lich. Das  untersuchte  Origanumöl  ergab  ein  spez.  Gew.  von  0,920, 
keine  optische  Botation,  einen  Phenolgehalt  von  44  %  und  war  in 
2  Vol.  80  <>/oigem  Alkohol,  nicht  aber  in  70  ^/oigem  löslicL  Da 
das  Phenol  fast  ausschließlich  aus  Carvacrol  bestand,  so  handelte 
es  sich  wahischeinUch  um  das  öl  von  Origanum  creticum.  Da 
Origanumöl  häufig  mit  dem  öl  von  Thymus  vulgaris  verfälscht 
oder  direkt  substituiert  wird,  gaben  die  Verff.  folgende  Übersicht 
über  die  von  ihnen  gefundenen  Kennzahlen: 

spez.  Gewicht     opt.  Drehung    bez^*'T?hyiol 
Fri$che9  Origanumöl  von  Ort' 

ganum  kirtum 0,940  bis  0,980    schwach  links     60  bis  85% 

Smymaer    Origanumöl    von 

Origanum  Smymaeum  .    .    0,915  »  0,945    —3°  bis  —12°      25    »    60  > 
FranzösiseheM  Thymianöl  von 

Thf/muB  vulgaris  ....    0,905  »  0,920  —  20     »    35  » 

SpanisekeB     Origanumöl^ 

Stammpßante  zweifelh.      .    0,930  »  0,950  —  50     »     70  > 

Das  Oeraniumöl  war  grünUch  gefärbt  und  ließ  einen  sehr  feinen 
Geruch  erkennen.  Da  die  Pflanzen  auf  sehr  sonnigem  Boden  ge- 
wachsen waren,  so  war  die  Ölausbeute  sehr  gering  (0,07  <^/o),  dagegen 
die  Qualität  umso  besser.  Das  spez.  Gew,  betrug  0,894,  Ester- 
gehalt berechnet  als  Geranylacetat  36,6  «/o,  Gesamt-Geraniol  71,9  */•• 
Das  öl  von  Mentha  Falegium  besafi  ein  spez.  Gew.  von  0,927, 
eine  optische  Botation  von  +35°  und  einen  Gehalt  von  75  <^/o 
Pulegon.  Das  sizilianische  Petit^rainöl  besafi  ein  spez.  Gew.  von 
0,873,  eine  optische  Drehung  von  +  26°,  einen  Estergehalt  von 
9,4  o/o  und  29  o/o  Citral.  Das  öl  von  Nepeta  zeigte  ein  spez.  Gew. 
von  0,927,  eine  optische  Botation  von  +  12°,  es  war  m  2  Vol. 
70  o/oigem  Alkohol  löslich  und  enthielt  22,2  o/o  Gesamt -MenÜiol 
und  3,30/0  Menthylacetat,  außerdem  geringe  Spuren  von  Menthon 
oder  Pulegon. 

Alpenrosenöl.  H.  Haensel*  hat  die  Blätter  und  Blüten  der 
Alpenrose  mit  gespanntem  Wasserdampf  destilliert  und  dabei 
0,123  ®/o  eines  gelben  Öles  von  dem  scharfen  und  aromatischen 
Geruch  der  frischen  Alpenrose  erhalten:  diso  =  0,8620;  od  16,5^ 
—  — 4^33^.    Auch  aus  den  verholzten  Stämmen  der  Pflanze  wurde 


1.  Pharm.  Journ.  1905,  861;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47, 

2.  H.  Haenael,  Bericht  September  1906,  Pirna. 
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ein  ätherisches  01  in  einer  Aosbente  von  0,0097  ^/o  gewonnen. 
Es  besitzt  Farbe  und  Gemch  des  Öles  ans  Blättern  nnd  Blüten. 

Üf>er  einige  KondensatiansprodukU  des  AsaryMdehyds ;  von 
fi.  Fabinyi  und  T.  Szeki^ 

Über  die  Einwirkung  der  Organamagnesiumverbindungen  auf 
Asarylaldehyd;  yon  E.  Fabinyi  und  T.  Sz^ki* 

Derivate  des  Asarans;  von  T.  Sz^ki*.  Durch  Reduktion  des 
Asarons  (AsanuncampherB)  aus  der  Wurzel  Ton  Asarum  eurapaeum 
mit  metallischem  Natrium  in  alkoholischer  Losung  erhielt  Verf. 
Dihydroasaron  CisHisOs.  Es  ist  eine  üsA  farblose  Flüssigkeit 
Ton  schwachem  aromatischen  Greruch,  die  sich  mit  Alkohol,  Äther, 
Benzol  und  Eisessig  mischen  läßt  Asarondibromid  CitHicBr^Os 
wurde  dargestellt  durch  Bromieren  des  Asarons  in  einer  Sdiwefel- 
kohlenstofflösung.  Es  ist  ein  hellgelbes  kristallinisches  Produkt, 
das  sich  aber  an  der  Luft  sehr  schnell  grün  bis  grünlich-grau 
färbt 

Diisaapiol,   Diisoeugendmetiiylaiher   und  Diasaron;    von  F. 

Oleum  Baekhausiae  ciiriodarae;  yon  J.  C.  Umney  und  C.  T. 
Bennet^  Das  Öl  der  in  Queensland  einheimischen  Myrtacee 
ähnelte  dem  Lemongrasöl  und  hatte  folgende  Konstanten:  di60 
0^95—0,896;  ea>  ±  O''  oder  ganz  schwach  links;  nn  1,4889;  Al- 
dehfdgehalt  (hauptsächlich  Gtral)  94—95  »/o,  nach  der  Bisulfit- 
•  methode  bestimmt  Es  löst  sich  in  Vi— 3  Vol.  70  <>/oigen  Alkohols 
und  destilliert  fast  YÖllig  zwischen  215  und  230^.  Von  Terpenen 
enthält  es  nur  Spuren;  sein  charakteristischer  Greruch  wird  außer 
durch  Gitral  durch  geringe  Mengen  anderer  Körper  bestimmt 
Schimmel  &  Co.«  fanden  folgende  Werte:  dißo  =  0^996;  on  +  O^; 
löslich  in  ca.  9  Vol.  60  ^/oigen  Alkohols;  Aldehydgehalt  (mit  Bi- 
sulfit  bestimmt):  96^-97  ®/o;  ni>3oo  1,48604. 

Bärenklauöl'^.  Das  eine  Destillat,  aus  den  Yon  den  Früchten 
befreiten,  trocknen  Dolden  von  Heradeum  Sphondglium  L.  erhalten, 
gab  0,08  <^/o  öl.  Der  Gemch  des  bnlunlichgelben  Öles  ist  von  dem 
der  Früchte  deutiich  verschieden,  dißo  0,9273;  od  —0°  48';  S.-Z. 
16,2;  E.-Z.  148,6;  E.-Z.  nach  Acetylierung  195,9;  löslich  in  1,1  Vol. 
80  ^Voigen  Alkohols,  bei  weiterem  Zusatz  tritt  Opalescenz  und  starke 
Paraffinabscheidung  ein. 

Abbau  und  Synthese  des  Buccocamphers  (Diosphenols)  Cio  AeO»; 
von  R  W.  Semmler  und  Mc.  Kenzie«.  Buccocampher  kommt 
im  ätherischen  Öle  verschiedener  südafrikanischer  Barosma-Arten 
vor,  deren  Blätter  als  Buccoblätter  medizinisch  verwandt  werden. 
Er  ist  nach  den  Untersuchungen  der  Yerff.  als  hydriertes  Phenol 
der  Formel 


1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  39,  1211.  2.  Ebenda  1218. 

3.  Ebenda  2419.  4.  Ebenda  2422.  5.  Chem.  Dragg.  1906, 

€8,  738.  6.  Schimmel  &  Co.,  Herbstbericht  1906,  12.  7.  Ebenda. 

8.  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1906,  3$,  1158. 
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H,C\yC.OH 
C.CHs 

aufzufassen.  Die  Synthese  des  Buccocamphers  gelang  durch  Oxy- 
dation des  Oxymethylenmenthons.  Auf  einen  Angriff  J.  Konda- 
kows^,  der  diese  Untersuchungen  als  Eingriff  in  sein  Arbeitsgebiet 
auffaßte  und  für  einzelnes  die  Priorität  beanspruchte,  erfolgte  von 
Seiten  F.  W.  Semmlers*  eine  scharfe  Abfertigung. 

Zur  Chemie  der  Bornyl-  und  FenchykUkohde;  von  J.  Eon- 
dakow>. 

.  Zur  NomenklcUur  der  Camphan-  und  Fenchanderivate;   von 
J.  Eondakow^. 

Gewinnung  von  Borneol.  Man  läßt  die  ätherische  Lösung 
einer  geeigneten  Halogenverbindung  auf  Magnesium  einwirken, 
gibt  Pinenhydrochlorid  oder  derdeichen  hinzu  und  leitet  durch 
die  ausfallende  Pinenhydrochloridmagnesiumverbindung  Sauerstoff 
hindurch.  Die  so  entstandene  oxydierte  Magnesiumverbindung 
wird  dann  durch  verdünnte  Säuren  zersetzt  und  das  ausfallende 
Borneol  abgeschieden.  V.  St  Amer.  Fat.  826165.  A.  Hesse  und 
Chemische  Fabrik  auf  Aktien  (vorm.  E.  Schering)  Berhn^  und 
Franz.  Fat  359547». 

tJber  Pinenchlorhydrat  und  CamphercMarhydrat;  von  A. 
Hesse^.  Ein  Bericht  über  die  theoretiischen  Grundlagen  und  die 
Untersuchungen,  die  zu  obigem  Patent  gefuhrt  haben. 

Über  die  Darstellung  von  Borneol  und  Bornylacetat  aus  Pinen- 
chlorhydrat; von  J.  Houben*. 

Darstellung  von  Campher  aus  Borneol.  Nach  dem  Haupt- 
patent Nr.  161523^  kann  man  durch  Oxydation  mittels  Sauerstoffs 
oder  Luft  das  Isobomeol  in  Campher  überfuhren.  Es  wurde  nun 
gefunden,  daß  in  gleicher  Weise  auch  das  Borneol  zu  Campher 
oxydiert  wird.  D.  JEL-F.  166722.  Zus.  zum  Fat  161523.  Che- 
mische Fabrik  auf  Aktien  vorm.  E.  Schering,  Berlin^^^. 

Campher  aus  Isobomeol  läßt  sich  mit  Hilfe  von  Hypochloriten 
leicht  herstellen,  ohne  daß  chlorhaltige  NebenproduMie  erhalten 
werden.  Das  Verfahren  wurde  durch  Beispiele  erläutert  Der 
Campher  wird  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  und  Subli- 
mation gereinigt.  Franz.  Fat  362956.  Gesellschaft  für  che- 
mische Industrie  zu  Basel^^. 

CampheröL  Von  der  Kaiserlichen  Biologisch-Landwirtschaft- 
lichen Versuchsstation  Amani  in  Deutsch-Ostafrika  erhielten  Schim- 

1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  1090  u.  1100.  2.  Ebenda  1208. 

3.  Ebenda  497.  4.  Journ.  pr.  Chem.  1906,  79,  420.  5.  Chem.-Ztg. 
1906,  30,  Bep.  282.         6.  Ebenda  383.  7.  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1906, 

39,  1127.  8,  Ebenda  1700.  9.  Dieser  Bericht  1905,  329. 

10.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  58.         11.  Chem.-Ztg,  1906,  30,  Eep.  272. 
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mel  &  Co^.  ein  Campheröl,  das  durch  Destillation  der  Blätter  und 
Zweige  2V4  resp.  1^4  jähriger  Campherbäume  in  einer  Ausbeute 
von  noch  nicht  1  ^lo  gewonnen  worden  war.  Das  übersandte  öl 
war  ein  Filtrat  des  freiwillig  Campher  abscheidenden  Originalöles 
und  hatte  nachstehende  Eigenschaften:  di50  0,9236;  od  +  39""  20'; 
löslich  in  0,25  Vol.  90  %igen  und  in  10  Vol.  80  %igen  Alkohols. 
Die  Farbe  war  goldgelb,  der  Geruch  von  dem  des  gewöhnlichen 
Campheröles  stark  abweichend.  Beim  Abkühlen  erstarrte  das  öl 
zu  einer  festen  Masse.  Mit  4  ^'/oiger  Natronlauge  wurden  ihm 
Spuren  eines  nach  Carvacrol  riechenden,  aber  nicht  näher  zu 
charakterisierenden  Phenols  entzogen.  Eugenol  und  Bomeol  waren 
nicht  vorhanden.  Acetylierungszahl  =  14,6.  Der  Camphergehalt 
des  Öles  betrug  75  %.  Es  unterschied  sich  aber  von  japanischem 
öl  auch  noch  durch  die  Abwesenheit  von  Safrol.  Dieser  Unter- 
schied in  der  Zusammensetzung  der  beiden  in  Frage  stehenden 
Campheröle  kann  dadurch  bedingt  sein,  daß  bei  der  Destillation 
derselben  nicht  die  gleichen  Pflanzenteile  verwendet  wurden. 

Die  Bestimmung  des  Camphers  in  alkoholischen  Lösungen,  also 
auch  in  Campherspiritus,  läßt  sich  nach  Arnost'  mit  Hilfe  eines 
von  ihm  angegebenen  Schüttelapparates  bequem  ausführen.  Sie 
beruht  auf  Abscheidung  des  Gamphers  mit  Wasser  und  Ausschüt- 
tehi  mit  Petroläther.  Stärke  und  Konzentration  des  Alkohols  sind 
bei  feineren  Bestimmungen  in  Rechnung  zu  ziehen,  dies  ist  mit 
Hilfe  von  Tabellen,  die  der  Abhandlung  beigefugt  sind,  leicht 
auszuführen. 

Zur  Kenntnis  des  Carvons;  iü>er  die  Semiearbazone  des  Car- 
vorn;  von  H.  Bupe  und  K.  Dorschky*..  Die  Verflf,  erhielten  ein 
neues  isomeres  Carvon-Semicarbazon  CiiHiiONs,  indem  sie  unter 
Vermeidung  jeglichen  Erwärmens  zu  einer  konzentrierten  wässerigen 
Losung  der  nötigen  Menge  Semicarbazidchlorhydrat  Carvon,  Al- 
kohol und  schließlich  Ealiumacetat  setzten.  Es  bildet  monokline 
Kristalle  vom  Schmp.  141 — 142°.  Dagegen  entsteht  das  schon 
von  Beyer  aufgefundene  Isomere  vom  Schmp.  162 — 163°,  wenn 
man  ohne  obige  Vorsichtsmaßregel  arbeitet  und  Natriumbicarbonat 
an  Stelle  von  Kaliuraacetat  verwendet  Beide  Verbindungen  sind 
in  den  gebräuchlichen  Lösungsmitteln  in  der  £[älte  ziemlich  schwer, 
in  der  Wärme  leicht  löslich. 

Über  Isocarooxim  und  die  Constitution  des  CarvoUns,  nebst 
Bemerkungen  über  den  Isomerisationsverlauf  bei  Oximen;  von  Ü. 
Wallach*. 

Oleum  Caryophyllorum.  Ein  mit  etwa  60  ®/o  Gurjunbalsam 
gefälschtes  Nelkenöl  zeigte  folgende  Konstanten:  diso  «  0,9686; 
OB  =  —51°  14';  öa.  32  <>/o  Eugenol;  nicht  löslich  in  10  Vol. 
90®/oigen  Alkohols;  mit  95  ®/oigem  Alkohol  mischbar*. 

Über  das  ätherische  Öl  von  Cinnamomum  Loureirii  Nees;  von 

1.  Schimmel  &  Co.,  Bericht  Sept.  1906,  Miltitz.  2.  Zeitschr.  Unters. 
Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  632.    3.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  39^  2112. 

4.  Liehigs  Ann.  Cham.  1906,  34$,  266—285.  5.  Schimmel  &  Co., 

Herhstbericht  1906,  53. 
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K.  Keimatsu^.  Der  Verf.  hat  die  ätherischen  öle  aus  den  Blät- 
tern, den  Stämmen  und  Wurzeln  des  in  der  Provinz  Ki-i  wach- 
senden Cinnamomum  Laureirii  Nees  einer  vergleichenden  Unter- 
suchung unterworfen.  In  dem  Blätteröle  fand  er  sJs  Hauptbestandteil 
Citral,  in  den  Ölen  aus  Stämmen  und  Wurzeln  machte  Zimtaldehyd 
die  Hauptmenge  aus.  Im  Wurzelöle  wurde  außerdem  ein  Camphen 
nachgewiesen,  Cineol,  linalool,  sowie  eine  geringe  Menge  Eugenol 
sind  in  den  Ölen  aus  den  Stämmen  und  den  Blättern  vorhanden. 

Ist  gegen  den  Verkauf  von  verdünntem  Citronenöl  einzu- 
schreitend; von  ütz*.  Verf.  bejahte  die  Frage  für  den  Fall,  daß 
die  Verdünnung  nicht  deklariert  wird. 

Cedemöl  aus  Haiti.  Ein  aus  Haiti  übersandtes  Cedemholz, 
lieferte  bei  der  Destillation  in  einer  Ausbeute  von  4^3  <^/o  ein  Öl 
von  zitronengelber  Farbe  und  dem  Geruch  des  von  Juniperus  vir- 
giniana  L.  gewonnenen  Cedemöls.  Von  letzterem  unterschied  es 
sich  durch  sein  höheres  spezifisches  Gewicht  (di50  0,9612),  die  ge- 
ringere Drehung  (od  — 14^58')  und  den  süßeren  Gehalt  an  alko- 
holischen Bestandteilen  (E.-Z.  nach  Acetyuerung  64,0).  Die  Säure- 
zahl betrug  2,7,  die  Esterzahl  5,0.  Das  Öl  war  nicht  völlig  löslidi 
in  10  Vol..  90  o/oigen  Alkohols,  löste  sich  aber  in  jedem  Verhältnis 
in  95  <^/oigem  Alkohol'. 

Im  ätherischen  Öle  der  Blätter  und  Zweige  von  Citrus  Auran- 
tium  Bisso  fand  G.  Litter  er  ^  als  Hauptbestandteile  Citral  (4  o/o% 
Geraniol,  Camphen  und  limonen,  in  dem  entsprechenden  öle  von 
C.  Limonum  Bisso  Citral  (24  <^/o),  Geraniol  und  Limonen.  Die 
Konstanten  des  ersten  Öles  waren:  di50  0,8603,  aB  +  56**  46', 
nD2oo  1,472,  die  des  zweiten  di50  0,8824,  od  +  21''08',  nB280 1,4725. 

Über  ein  Ceylon-Citronellöl,  das  in  der  von  der  Regierung  in 
Peradonia  eingerichteten  Versuchsstation  destilliert  war,  berichtete 
C.  E.  Sage^  Da  es  Schimmels  Test  nicht  hielt,  der  darin 
besteht,  daß  Citronellöl  mit  1—2  Vol.  80  %igen  Alkohols  bei  20^* 
eine  klare  Lösung  geben  muß,  die  auch  bei  Zusatz  von  10  Vol. 
höchstens  schwache  Opalescenz  zeigen  darf,  nahm  Verf.  gegen  diese 
Löslichkeitsprobe  Stellung,  was  Schimmel  &  Go.<    zurückwiesen. 

Copaivabalsamöl  Schimmel  &  Co.^  raten  davon  ab,  der 
von  Utz^  vorgeschlagenen  Bestimmung  des  Brechungsindex  all- 
zugroßen Wert  beizulegen ;  beim  Nachweise  geringer  Verfälschungen 
winl  diese  Probe  eher  versagen  als  andere  gebräuchliche.  Dasselbe 
gilt  von  der  Rosenthalerschen*  Vanillin-Salzsäureprobe. 

Coriandercl  hat  folgende  Konstanten:  dieo  0,870—0385;  od  +  8° 
bis  +  13°;  V.  Z.  4,0—23,0;  lösl.  in  2  bis  5  Vol.  70  «/oigen  Al- 
kohols und  mehr;  Schimmel  &  Go.^o  fanden  in  einem  verfälschten 
öle  erhebliche  Abweichungen  von  diesen  Werten. 

1.  Journ.  Pharm.  Soc.  Japan  1906,  105.  2.  Pham.  Centralh.  1906, 
47,  270.  3.  Schimmel  k  Co.,  Herbstbericht  1906.  4.  Bull.  Soc.  Chim. 
1905,  33,  1079;   d.  Schimmel  k  Co.,  Frfihjahrsbericht  1906.  5.  Chem. 

Drugg.  1906,  68,  355.  6.  Schimmel  &  Co.,  Frfihjahrsbericht  1906,  12 

7.  Ebenda.  8.  Dieser  Bericht  1906,  31.  9.  Ebenda  1905,  327. 

\0,  Scl^immel  $  Co.,  Herbstber.  1906,  19. 
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CuminölK  Die  Dichte  des  im  Guminöl  vorkommenden  Terpens 
ist  im  Gegensatze  zu  älteren  Autoren  höher  als  0,880.  Die  angestell- 
ten Versuche  zur  Darstellung  eines  Nitrosochlorids,  Hy drochlorids  und 
Bromids  waren  erfolglos.  Im  Anschluß  daran  wurde  auch  das  Guminöl 
und  das  aus  diesem  dargestellte  terpenfreie  Guminöl  untersucht: 
Guminöl:  dno  =  0,9154,  ctdito  =  +  4,65',  tßrpenfreies  Guminöl: 
di70  =  0,9750,  aDi70  =  +  3,24.  Noch  mehr  als  Dichte  und 
Drehung  zeigen  die  Siedezahlen  die  hohe  Konzentration  des  ter- 
penfineien  Cuminöles,  das  fast  nur  aus  dem  Träger  des  Cumin- 
aromas,  dem  Cuminaldehyd  besteht: 

Es  siedeten  bei  748  mm  Druck :     Guminöl :      Terpenfreies  Guminöl : 
bis  225<^  75,3  Vo  5,5  Vo 

225-235°  24,7  „  88,4  „  |  r„„:„,,,,,i,,.,, 

235-246°  -  6,1  ,"  j  Cuminaldeh> d. 

Diptam-Dostenöl  aus  Algier,  das  wahrscheinlich  von  Amaracus 
Dictamnus  (L.)  Benth.  stammte,  ähnelte  nach  Schimmel  &  Co.* 
dem  Calamintha-  imd  dem  Polei-Öl.  Es  besaß  gelbliche  Farbe 
und  starken  Pulegongeruch.  Die  Konstanten  waren  folgende: 
di60  0,9331;  od  +  3°;  lösl.  in  1,5— 14  Vol.  80  «/eigen  Alkohols. 
Es  enthielt  ca  85  ^lo  Fulegon. 

Ätherisches  Öl  der  Eberun4rzel\  von  P.  W.  Semmler^  Die 
trockene  Wurzel  von  Carlina  acaulis  lieferte  2  «/o  narkotisch 
riechendes,  ätherisches  öl  von  1,030  spez.  Gewicht  bei  16^  Es 
besteht  aus  einem  Sesquiterpen  Carlinen  C15H94  aus  der  Reihe 
der  monocyklischen  Terpene,  Palmitinsäure  sds  Stearopten  und  als 
Hauptbestandteil  aus  Carlinaoxyd  CisHioO.  Letzteres  siedet  im 
Vakuum  bei  20  mm  bei  167 — 168^,  ist  optisch  inaktiv  und  wird 
durch  Natrium  und  Alkohol  zu  Tetrahy^carlinaoxyd  reduziert, 
welches  durch  Kaliumpermanganat  zu  /-Phenyl-n-buttersäure  CeHö 
.(CH,),.COOH  vom  Schmp.  52°  oxydiert  wird. 

Über  das  Öl  westaustralischer  Eucalyptusarten  machten  Baker 
und  Smith^  weitere  Mitteilungen,  die  betreffen:  Eticalyptus  calo- 
phyüa  jR.  Br.,  E,  diverskolor  F.  v.  M.,  E.  salmonophloia  F.  v.  M., 
E.  redunca  Schauer,  E.  occidentalis  Endl,,  E.  marginata  Stn., 
E.  gomphocephala  D,  C,  und  E.  salubris  F.  v.  M.  Auch  hier 
wieder  betonten  die  Verff.  die  engen  Beziehungen,  die  zwischen 
dem  botanischen  Charakter  der  Eucalyptusarten  und  den  chemischen 
Bestandteilen  der  ätherischen  Öle  bestehen. 

Nach  vergleichenden,.  Untersuchungen  von  R  C.  Jackson* 
über  die  Destillation  der  Öle  von  Eucalyptus  oleosa  und  E.  GlobtUus 
enthalten  die  Blätter  des  2.  Jahrganges  von  E.  oleosa  am  meisten 
öl,  dann  kommen  die  des  2.  Jahrganges  von  E.  Globulus,  dann  in 
derselben  Reihenfolge  die  des  1.  Jahrganges.  Phellandren  konnte 
nur  im  öl  von  E.  oleosa  nachgewiesen  werden. 

1.  H.  Haensel,  Bericht  Sept.  1906,  Pirna.  2.  Schimmel  &  Co., 

Herbstbericht  1906,  84.  3.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  30,  726. 

4.  Pharm.  Joum.  1905,  7ö,  366,  382;  d.  Schimmel  &  Co.,  Frühjahrs- 
bericht  1906.  5.  Amer.  Soap.  Journ.  1905,  16,  74;  d.  Chem.-Ztg.  1906, 

^ö,Bep.  37. 
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Zur  Pirüfung  von  Eucalyptusöl^.  Die  britische  Pharmakopoe 
stellt  folgende  Anforderungen:  Spez.  Gewicht  0,910  bis  0,960, 
optische  Drehung  im  100  mm-Bohr  +  10^,  reichliche  Mengen  von 
CSneol,  geringer  Gehalt  an  Phellandren.  Der  Gehalt  des  Öles 
an  dem  medizinisch  wirksamen  Bestandteil,  dem  Cineol,  wird  be- 
stimmt durch  Beobachtung  des  Verhaltens  beim  Verrühren  mit 
dem  halben  Volumen  Phosphorsäure  (sp.  Gew.  1,75).  Phellandren, 
das  in  stark  cineolhaltigen  Ölen  meistens  fehlt,  wird  folgendermaßen 
nachgewiesen:  Zu  1  Teil  öl  fügt  man  2  Teile  Eisessig  und  2  Teile 
einer  gesättigten  Natriumnitritlösung  und  rührt  langsam  um;  bei 
Gegenwart  von  Phellandren  scheidet  sich  unlösliches  Phellandren- 
uitrit  aus. 

Oleum  Eucalypti  soll  nach  M.  Hermann  >  anstelle  von 
Filixextrakt  bei  Ankylostomiasis  gute  Dienste  leisten.  Neben 
Chloroform  und  Bidnusöl  verwendete  Verfasser  Gaben  von  nicht 
mehr  als  2  g,  da  es  nicht  als  ganz  harmlos  bezeichnet  werden 
kann.  Immerhin  soll  es  besser  vertragen  werden  als  das  Filix- 
extrakt Ozonisiertes  Öl  verwendete  C.  Hall  bei  Typhus  und  gab 
alle  4  Stunden  10  Tropfen. 

Öl  von  Evodia  simplex.  Das  gelbgrüne,  leichtbewegliche  öl 
hat  einen  angenehmen,  nicht  aufdringlichen  Geruch,  dis  0,9737; 
an  —13^  4';  S.-Z.  2,1;  E.-Z.  16,4;  E.-Z.  nach  Acetylierung  63,3. 
Das  öl  löst  sich  klar  in  0,9  Vol.  80  %igen  Alkohols  unter  geringer 
Paraffinabscheidung,  ist  aber  in  10  Vol.  70Voigen  Alkohols  nicht 
vollsiä.ndig  löslich.  Es  enthält  Eugenolmethyläther  und  ein  Pa- 
raffin vom  Schmp.  80-81^». 

Fichtennadelöle.  Latsch  enkief er öL  Die  Ausbeute  an  Rohöl, 
das  gelb  gefärbt  war,  betrug  0,41  «/o.  Das  Öl  begann  bei  170*^ 
(746  mm)  zu  sieden,  bis  203**  waren  67  o/o  überdestilliert;  diso  0,8685; 
an  —11°  3';  S.-Z.  1,4;  E.-Z.  16,8  «  5,9%  Bornylacetat;  lödich 
in  ca.  5,5  Vol.  u.  m.  90  <>/oigen  Alkohols.  EdeltannennaddöL  Aus- 
beute 0,56o/o;  di60  0,8852;  od  —34°  55';  S.-Z.  0,9;  E.-Z.  17,5  « 
6,1  %  Bornylacetat;  löslich  in  ca.  6,5  Vol.  u.  m.  90®/oigen  Alkohols. 
Der  Siedebeginn  des  Öles  ist  162  ^  bis  185  "^  gingen  55  o/o  über. 
Schicarzkiefernadelöl,  Zwei  angeblich  aus  den  Nadeln  von  Pinus 
Laricio  Poiret  stammende  Destillate  verhielten  sich  folgendermafien: 
a)  diöO  0,8646;  aB  +  8''  17';  E.-Z.  2,9=  1,0  o/o  Bornylacetat;  löslich 
in  8  bis  9  Vol.  u.  m.  90o/oigen  Alkohols,  b)  diso  0,8701;  od  + 
3°  29';  E.-Z.  9,8  =  3,4%  Bornylacetat;  löslich  in  8  Vol.  90  o/oigen 
Alkohols.  Die  beiden  Öle  waren  farblos  und  von  angenehmem, 
balsamischen  Geruch^. 

Ätherisches  Öl  aus  den  Nadeln  der  Aleppofökre  (Pinm  hale- 
pensis  MilL)  hatte  nach  Schimmel&Go.  ^  folgende  Eigenschaften : 
Fast  farblos;  diso  0,8643;  od  —3^  22';  S.-Z.  1,3;  E.-Z.  21,2  - 


1.  Pharm.  Joum.  1906,  51;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  912. 

2.  £.  Mercks  Jahresbericht  1905,  Darmstadt.  3.  Schimmel  &  Co., 
Herbstbericht  1906,  83.            4.  Ebenda,  Frühjahrsbericht  1906,  31. 

5.  Ebenda,  Herbstber.  1906,  29. 
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74%,  berechnet  auf  Bomylacetat    Das  öl  ähnelte  also,  auch  im 
Gerüche,  dem  Latschenkieferöl. 

Bei  Edeltannenölj  das  aus  Niederösterreich  stammte,  fand 
H.  Haeusel^  folgende  Konstanten,  die  von  denen  des  Edel- 
tannenöls  aus  Tirol  wesentlich  verschieden  sind:  diso  =  0,8761, 

03769,  0^768,  0,8765,  0,8776;   odiöo 37,14°,   —35,99% 

-36,73^  — 37,07^  —36,93%  Estergehalt  (Bomylacetat):  4,95  o/o, 
5,00  0/0,  5,220/0,  4,46  0/0,  4,460/0. 

Pipumid  nennt  die  Marien-Apotheke  in  Dresden-A.  Tiroler 
Latschenkieferöl '. 

FenchelöL  Schimmel  &  Co.'  haben  in  den  Vorlaufiraktionen 
dieses  Öles  als  neuen  Bestandteil  Camphen  aufgefunden  und  ge- 
zeigt, daß  in  dem  öle  a-Phellandren  enthalten  ist  Cymol  war 
dagegen  nicht  nachweisbar. 

Gingeroi,  eine  dicke,  braune,  mit  Wasser  und  Alkohol  nicht 
mischbare  Flüssigkeit,  enthalt  nach  H.  HaenseM  die  wirksamen 
Bestandteile  des  Ingwers  und  wird  als  Ersatz  für  diesen  in  der 
GenuBmittel-  und  Ziuckerindustrie  angewendet 

Zur  Prüfung  des  Ganosans^.  Man  schneidet  einer  bestimmten 
Anzahl  der  Kapseln  (gehärtete  Kapseln  werden  durch  Liegenlassen 
an  einem  warmen  Orte  zunächst  erweicht)  möglichst  kurz  die 
Spitzen  ab,  läßt  den  Inhalt  durch  leichten  Fingerdruck  in  einen 
tarierten  MeßzyUnder  einlaufen  und  spült  die  ausgedrückten  Kapseln 
mit  wenig  Äther  nach.  Im  Wasserbade  wird  der  Äther  Teijagt, 
ein  Oberschäumen  des  Inhaltes  durch  ein  Siedehölzchen  vermieden, 
das  man  zum  Schluß  von  den  letzten  Ätherdämpfen  abspülen  läßt; 
durch  kurzes  Stehen  im  evakuierten  Exsikkator  werden  die  letzten 
Atherreste  entfernt  Dann  gibt  man  eine  je  nach  der  Zahl  der 
angewandten  Kapseln  zu  bemessende  Menge  Benzinum  Petrolei 
Ph.  G.  IV  hinzu,  schüttelt  mit  aufgesetztem  Stopfen  einige  Minuten 
recht  kräftig  durch  und  läßt  absitzen.  Aus  der  grünlich  gefärbten 
milchigen  Emulsion  setzt  sich  im  Laufe  einiger  Stunden  das  Harz 
am  Boden  des  Gefäßes  festhaftend  ab;  die  überstehende  klare 
Lösung  wird  abgegossen  und  das  Qefaß  zweimal  mit  ganz  wenig 
Petrolbenzin  nachgespült  Nach  einigem  Stehen  im  evakuierten, 
mit  etwas  festem  Paraffin  beschickten  Exsikkator  wird  das  Gefäß 
gewogen  und  die  Menge  des  ungelöst  gebliebenen  Harzes  bestimmt. 
Das  Ver&hren  gibt  natürlich  nur  annähernde  Resultate;  zu  Ver- 
gieichszwecken  eignet  es  sich  aber  recht  gut 

Hagebuttenöl  stellte  H.  HaenseP  aus  den  von  dem  Samen- 
inhalt  l)ef reiten  und  getrockneten  Hagebuttenfrüchten  dar;  er  ge- 
wann durch  Destillation  mit  gespannten  Wasserdämpfen  ein  flüssiges, 
sauer  reagierendes,  orangenfarbiges  ätherisches  öl  von  dem  inten- 
siven Gerüche  der  benutzten  Früchte.  Die  Ausbeute  betrug  0,038  <^/o. 
djo"*  -  0,90735;   ctdis^  =-   +  0,40^   (in   10  o/oiger   Benzollösung). 

1.  H.  Haensel,  Bericht  M&rz  1906,  Pirna.  2.  Pharm.  Centralh. 

1906,  47,  777.  3.  Schimmel  &  Co.,  Frühjahrshericht  1906,  28. 

4.  H.  Haensel,  Herbsthericht  1906,  Pirna.  5.  J.  D.  BiedeU  Be- 

richte 1906,  Berlin.  6.  H.  Haensel,  Bericht  März  1906,  Pirna. 
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Löslich  in  30  Gewichtst  absol.  Alkohols,  unlöslich  in  90  <^/oigem 
Weingeist  S.-Z.  -  22,1.    Das  Öl  ist  aJdehydhaltig. 

Heradeumöl,  H.  Haensel^  hat  einen  in  Frankreich  als 
»Semence  de  Panais«  erstandenen  Samen,  der  nach  einer  botani- 
schen Untersuchung  von  Samec  von  einer  Heracleumart  abstammt, 
mit  gespanntem  Wasserdampf  destilliert  und  dabei  eine  Ausbeute 
von  1,7%   eines   grünlich  gelben  Öles  erhalten.    Der  Geruch  war 

fuselartig.    d,o**  —  0,8508;  ajy  21,5° 0,19°;  S.-Z.  1,3;  V.-Z. 

228,1.  Die  durch  Yerseifung  in  Freiheit  gesetdien  Alkohole  sie- 
deten zum  größten  Teile  bei  748  mm  Druck  zwischen  188 — 200° 
und  bestanden  demnach  im  wesentlichen  aus  OkiylalkohoL 

Hufidspetersiltenöl.  F.  B.  Power  und  F.  Tutin«  unter- 
suchten das  Kraut  von  Aethusa  Cynapintn.  Durch  Wasserdampf- 
destillation des  Alkoholextraktes  erhielten  sie  0,015  o/o  ätherisches 
öl,  aus  dem  sie  Pentatriakontan  CssHts  (Schmp.  74°)  und  einen 
Alkohol  (Schmp.  140—141°;  [a],  =  —35,7°),  isomer  mit  Phyto- 
sterol  GteHiiO,  oder  ein  niederes  Homologes  isolierten.  Außerdem 
wurden  in  der  Pflanze  gefunden :  Ameisensäure,  d-Mannit,  Glykose, 
ein  amorpher  Farbston  und  sehr  wenig  Alkaloid,  wahrscheinlich 
Conün. 

Beitrag  zur  Kenntnis  des  Öles  von  Juniperus  phoenicea;  von 
J.  Rodie'.  Das  Öl  wurde  aus  teilweise  blühenden,  aber  früchte- 
losen Zweigen  von  Juniperus  phoenicea  durch  Destillation  über 
freiem  Feuer  in  einer  Ausbeute  von  0,45—0^  ®/o  gewonnen.  Hell 
grünlichgelbe  Flüssigkeit  von  einem  mehr  an  Wacholder  als  an 
Sadebaum  erinnernden  Geruch;  spez.  Gew.  0,867—0,868  bei  15®, 
[alD  =  +  2°  54'  bis  +  4**  10',  löslich  in  4—5  Vol.  90  o/oigen 
Alkohols.  Die  Fraktionierung  des  Öles  ergab,  daß  es  zu  92,30  <>/e 
aus  Terpenen  und  zwar  in  der  Hauptsache  aus  Pinen,  zu  einem 
geringen  Teil  aus  1-Gamphen  und  Phellandren  bestand.  Die  ersten 
Tropfen  der  zwischen  154  und  180^  übergehenden  Fraktion  be- 
saßen einen  deutlichen  Acetongeruch.  Die  Untersuchung  der 
oberiialb.  180°  siedenden  Fraktion  steht  noch  aus.  Die  Erg^nisse 
der  Torliegenden  Arbeit  zeigen  unter  Berücksichtigung  der  Beob- 
achtungen von  Umney  und  Ben  nett,  daß  das  spez.  G^w.  und 
Drehungsvermögen  des  Öles  von  Juniperus  phoenicea  von  dem 
Alter  des  Baumes  und  der  Art  der  Destillation  abhängig  ist  und 
unter  umständen  auf  0,867  bezw.  auf  +  2^  54'  sinken  kann. 

Bussisches  Krauseminzdl,  dessen  Konstanten  von  denen  des 
amerikanischen  erheblich  abweichen,  und  das  nur  schwach  duftet, 
kann  nach  Schimmel  &  Co.^  nicht  als  vollwertiger  Ersatz  für 
letzteres  angesehen  werden. 

Laserpüiumöl.  Eine  von  einer  französischen  Firma  unter  der 
Bezeichnung  ^^Fructus  Pastinacae«  erstandene  Sämerei  wurde  von 
Samec  als  zur  Gattung  Laserpitium  (ümbelliferae)   gehörig  be- 

1.  H.  Haensel,  Bericht  Sept.  1906,  Pirna.  2.  Jonm.  Soc.  ehem. 

Ind.  1905,  15,  860;  Chera.  Drugg.  1905,  61,  970;  d.  Schimmel  &  Co.,  Früh- 
jahrsher. 1906,  35.  3.  Bull.  Soc.  chim.  Paris  1906,  [3],  35,  922-925. 

4.  Schimmel  &  Co.,  Herhsthericht  1906,  40. 
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stimmt  H.  Haensel^  hat  daraus  mit  einer  Ausbeute  von  1,87  ^'o 
ein  dunkelgrünes  öl  von  kräftigem,  an  Anis  und  Kümmel  erin- 
nerndem Geruch  erhalten,  d»"^  =  0,9538;  S.-Z.  3,2;  V.-Z.  15,5; 
y.-Z.  des  acetylierten  Öles  28,5.  Es  destillierten  bei  755  mm 
Druck:  bis  190°  20,5  o/o,  190-215°  17,4  o/o,  215—240°  13,2% 
(blau),  240—246°  36,4  o/o  (blau),  Rest  und  Verluste  12,5  %  Der 
Bückstand  erstarrte  beim  Abkühlen  kristallinisch  und  bestand  zum 
flaaptteile  aus  einem  Paraffin,  das  nach  zweimaligem  Umkristal- 
lisieren aus  Alkohol  bei  57—58°  schmolz  (unkorr.).  Aldehyde, 
Eetone,  Phenole  konnten  nicht  nachgewiesen  werden,  dagegen 
limouen  imd  eine  Säure. 

Alherische  Öle  aas  Lebermoosen,  nämlich  aus  den  lungerman- 
niaceen  Mastigobryum  trilobatum  L.,  Leioscyphus  Tajlori  Hook., 
Madotheca  levigota  Schrad.  und  Alicularia  scalaris  Corda,  stellte 
K  Müller*  dar. 

Lincdylacetai,  der  charakteristische  Hauptbestandteil  des  La- 
yendelöls  und  des  Bergamottöls,  wird  von  Schimmel  &  Co.'  auf 
chemischem  Wege  rein  dargestellt;  in  den  Handel  gelangt  ein 
Produkt  mit  ungefähr  80  o/o  Linaljiacetat  und  20  o/o  Idnalool. 

In  LorbeerbläUeröl  eigener  Destillation  fanden  Schimmel 
.&  Co>  an  neuen  Bestandteilen:  linalool  und  Eugenolmethyläther. 
Das  unterauchte  öl  hatte  folgende  Eonstanten:  di6°  =»  0,930; 
0©  «  — 15^  26',  S.-P.  195-204°. 

Der  Siedepunkt  des  Oleum  Maddis  wird  in  der  Ph.  Nederl.  IV. 
wie  folgt  angegeben:  Mindestens  die  Hälfte  soll  zwischen  110  und 
130''  übergehen;  vom  Beste  geht  ein  Teil  bei  130— 150^  ein 
anderer  Teil  erst  über  200""  über.  Das  spez.  Gew.  soll  0,900  bis 
0,920  betragen  (D.  A.-B.  IV  0,890—0,930).  Diese  Angaben  be- 
dürfen nach  Th.  Hoogenboom^  der  Korrektur.  Bei  der  Destil- 
lation frisch  bereiteten,  reinen  Öls  ging  reichlich  die  Hälfte  zwischen 
164  und  175**  über,  etwa  ein  Viertel  bei  175— 198^  der  Rest  bis 
zu  235  ^  Destilliert  man  die  erste  Fraktion  nochmals,  so  geht  sie 
zwischen  160—175*'  über. 

öl  von  Melaleuca  linariifolia  Sm.  besaß  nach  Schimmel 
&  Co.*  einen  eigenartig  aromatischen  Geruch;  diso  0,9109;  ca>  +  3**; 
lod.  in  1,5  Vol.  80  o/oigen  Alkohols  und  mehr,  bei  mehr  als  3  Vol. 
Onalescenz;  es  enthielt  beträchtliche  Mengen  Cineol  und  wahr- 
scheinlich CStronellal. 

Darstellung  von  Menihylsalicylsäureester.  Das  neue  Verfahren 
zor  Darstellung  des  noch  nicht  bekannten  Esters  besteht  im  we- 
sentlichen darin,  daß  Menthol  und  überschüssige  Salicylsäure  auf 
Temperaturen,  welche  den  Schmelzpunkt  der  Mischung  überschreiten, 
aber  unterhalb  220°  liegen,  erhitzt  werden,  während  gleichzeitig 
ein  indifferentes  Gas,  wie  Wasserstoff  oder  Kohlensäure,  darüber 
geleitet  wird   zwecks  Fortschaffung  des  gebildeten  Wassers.     Der 

1.  H.  Haensel,  Bericht  Sept.  1906,  Pirna.  2.  Zeitschr.  physiol. 

Chem.  1905,  45,  299.  3.  Schimmel  &  Co.,  Frfihjahrsbericht  1906,  93. 

4.  Ebenda  45.  5.  Pharm.  Weekbl.  1906,  Nr.  28;   d.  Pharm.  Ztg. 

1906,  öl,  788.  6.  Schimmel  &  Co.,  Herb»tbericht  1906,  13. 
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durch  fraktionierte  Destillation  gereinigte  Menthylsalicylsäureester 
bildet  eine  dicke,  fast  färb-  und  geruchlose,  wasserunlösliche,  in 
den  meisten  organischen  Lösungsmitteln  leicht  lösliche  Flüssigkeit^ 
welche  unter  vermindertem  Druck  (10  mm)  bei  175  "*  siedet  und 
bei  der  Yerseifung  reines  Menthol  neben  Salicylsäure  liefert 
Franz.  Fat  358  948.     R  Scheuble  und  B.  Bibus^. 

Über  die  Verwertbarheit  des  Jatrevins  in  der  Therapie  der 
Tuberkulose;  von  Julius  Munter«.  Vert  wandte  das  Jatrevin, 
ein  Eondensationsprodukt  von  Menthol  und  Isobutylphenol'  zu 
Inhalationen  bei  Tuberkulösen  an. 

Salimenthol  und  Samol;  von  Karl  Reicher^.  SalimentM 
ist  der  von  Scheuble  und  Bibus  hergestellte  Salicylsäureester 
des  Menthols.  Er  wird  sowohl  innerlich  in  Kapseln  zu  0,25  g  als 
auch  äußerlich  in  Form  einer  25<^/oigen  Salbe,  ^Samoh  genannt, 
angewendet.  Als  Salbengrundlage  dienen  Lanolin,  öl,  Wachs, 
Wasser  und  eine  Spur  medizinische  Seife.  Verf.  kann  das  Sali- 
menthol als  gutes  Sedativum  und  Antiseptikum  sowohl  äußerlich 
als  innerlich  empfehlen.  Innerlich  werden  3—6  Kapseln  täglich 
gegeben.  Seines  nicht  unangenehmen  Geschmackes  wegen  kann 
das  Mittel  auch  in  Tropfenform  genommen  werden.  Bezugsquelle: 
Dr.  Bertrand  Bibus,  Wien  I,  Schottenring  14. 

Über  das  Myrrhenöl;  von  K.  Lewinsohn^  Während  bei 
den  bisherigen  Untersuchungen  das  Rohöl  stets  direkt  der  frak- 
tionierten Destillation  unter  gewöhnlichem  Druck  unterworfen 
wurde,  nahm  Verf.  zuvor  Bücksicht  auf  durch  einfache  Beagentien 
leicht  abscheidbare  Bestandteile,  auch  versuchte  er  als  erster  eine 
fraktionierte  Destillation  der  Kohlenwasserstoffe  über  metallischem 
Natrium  unter  vermindertem  Druck.  Seine  Untersuchungen  er- 
streckten sich  auf  drei  verschiedene  Handelspräparate  und  ein  aus 
Herabolmyrrhe  selbst  destilliertes  Öl  und  hatten  folgendes  Resultat: 
1.  Die  Zusammensetzung  des  Myrrhenöls  wechselt  je  nach  der 
Herkunft  des  Harzes,  der  Darstellungsweise  des  Öles  und  dessen 
Alter.  2.  Aus  drei  von  den  vier  untersuchten  Myrrhenölen  ist 
mittelst  Natriumbisulfit  bis  zu  1  ^/o  Cuminaldehyd  isoliert  worden. 
3.  Eugenol  und  geringe  Mengen  m-Kresol  sind  allen  vier  ölen 
durch  Ausschütteln  mit  Kalilauge  entzogen  worden.  4.  In  älteren, 
sauer  reagierenden  ölen  ist  freie  Essig-  und  Palmitinsäure  vor- 
handen, die  im  frisch  destillierten  öle  in  veresterter  Form  vor- 
kommen. 5.  Aus  älteren  Ölen  läßt  sich  ein  Harz  isolieren,  das 
durch  Reduktion  in  einen  Kohlenwasserstoff  überfiihrbar  ist^  dessen 
kristallisierendes  Salzsäureanlagerungsprodukt  vermutlich  mit  Ca- 
dinenhydrochlorid  identisch  ist  6.  Durch  fortgesetztes  Fraktionieren 
über  Natrium  im  Vakuum  lassen  sich  Kohlenwasserstoffe  C10H16 
isolieren,  von  denen  Pinen,  Dipenten  und  Limonen  identifiziert 
wurden.    Ein  vierter  Kohlenwasserstoff  CioHu  gehört  zur  limonen- 

1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  276.  2.  Med.  Klinik  1906,  1097. 

8.  Dies.  Bericht  1903,  305.  4.  Ther.  Mnth.  1906,  294.  5.  Arch. 
Pharm.  1906,  244,  412—435  und  Dissertation  Berlin  1906. 
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gruppe,  zeigt  eine  polarimetiische  Drehung  von  +80^  und  gibt 
ein  kristallisiertes  Tetrabromid  (Schmp.  +  6°);  er  ist  vielleicht 
eine  Übergangsstufe  vom  Ldmonen  zum  Dipenten.  7.  Zwei  Ses- 
quiterpene  der  Formel  CisHt«  (d  =-  0,926  bezw.  0,911),  die  bei 
163°  und  12  mm  bezw.  151°  und  15  mm  siedeten,  konnten  mit  be- 
kannten Terpenen  nicht  identiiSziert  werden.  Vielleicht  ist  das 
eine,  das  ein  dem  Cadinenhydrochlorid  nahestehendes  HGlanlage- 
rongsprodukt  liefert,  mit  Cadinen  identisch. 

Über  die  Darstellung  des  reinen  Nerols;  von  H.  v.  Soden 
und  W.  Treffi. 

Über  das  Nerol  und  seine  Darstellung  aus  Linalool;  von  O. 
Zeitschel^.  Durch  saure  Agentien,  z.  B.  Essigsäureanhydrid, 
wird  Linalool  nicht  nur  zu  Geraniol  und  Terpineol,  sondern  stets 
auch  teilweise  zu  dem  primären,  rosenartig  riechenden  Alkohol 
Nerol  isomerisiert.  Bei  der  Oxydation  mit  Ohromsäuregemisch 
liefert  Nerol  u.  a.  Citral  (Neral),  das  stereoisomer  ist  mit  dem 
durch  Oxydation  von  Geraniol  erhaltenen  Citral  (Geranial);  dem- 
nach ist  höchst  wahrscheinlich  Nerol  (I)  mit  Geraniol  (II)  stereo- 
isomer. 

j^    CHs.C.R  .jj  CHs.C.R 

(2)HC.CH,.0H    ^    ^  CH2.(0H).CH(1). 

Über  die  Identität  des  künstlichen  und  natürlichen  Nerols; 
von  H.  von  Soden  und  W.  Treff*. 

Orangenöl.  Nach  den  Ergebnissen  eingehender  Untersuchuneen, 
die  Schimmel  &  Co.  ^  in  den  letzten  Jahren  an  zahlreichen 
authentischen  Pomeranzenölen  vorgenommen  haben,  stellten  sie  für 
Pomerauzenöl  folgende  Kennzahlen  auf:  Bitteres  Pomeranzenöl : 
di6^  0,854—0,857;  aD2o°  +  90  bis  93°;  ca>  der  ersten  10  o/o  des 
DestiUates  höher  als  od  des  ursprünglichen  Öles.  Abdampfrück- 
stand 3— 50/0.  Süßes  Pomeranzenöl:  di6°  0,848—0,853;  aD»o°  + 
95  bis  98^;  ccd  der  ersten  10  ^/o  des  Destillates  nicht  oder  nur  wenig 
niedriger  als  ccd  des  ursprünglichen  Öles;  Abdampfrückstand 
2-4  0/0. 

Anthranäsäuremethylester  stellt  nach  H.  Ha ensel^  das  ^roma 
der  OrangeUüle  in  höclister  Konzentration  dar. 

Bildung  und  Verteilung  der  Terpenverbindungen  bei  dem 
süßfrUchtigen  Orangenbaume;  von  Eug.  Charabot  und  G.  La- 
loue  •. 

Neue  ätherische  Öle:  von  R  Schmidt  und  K.  Weilinger^. 
Öl  aus  der  Binde  von  Ocotea  usambarensis,  einer  ostafrikapischen 
Lauracee,  ist  dünnflüssig,  von  gelber  Farbe,  intensivem  Geruch  und 
0,913  spez.  Gew.  bei  20''.  Es  besteht  aus  rund  40  Vo  Cineol, 
40  %  Links-Terpineol,   10  <>/o   Serquiterpen,   1  %  Myristinaldehyd, 


1.  Ber.   d.  D.   ehem.  Ges.  1906,  39,  906.  2.  Ebenda  1780. 

3.  Ebenda  1792.  4.  Schimmel  &  Co.,  Herbstber.  1906,  25. 

5.  H.  Haensel,  Herbstber.  1906,  Pirna.  6.  Compt.  rend.  142,  798; 
ref.  Apoth..Ztg.  1906,  21,  421.  7.    Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  39,  652 

nnd  Schimmel  &  Co.,  Frühjahrsber.  1906,  Miltitz. 
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4  ^lo  Estern  neben  Spuren  Keton  und  geringen  Mengen  Terpenen. 
öl  aus  den  Blättern  von  Piper  Volkensii  (3  ®/o  Ausbeute)  ist  hell- 
braun, von  kräftigem  angenehmen  Geruch  und  0,934  spez.  Gfew. 
bei  20  ^  Es  enteilt  etwa  25  o/o  Limen  C15HS4  (das  Sesquiterpen 
des  Limetteöls),  45<^/o  eines  Körpers  der  Formel  GiiHisOs  und 
einen  Alkohol  der  Formel  CioHisO  —  vielleicht  Citronellol  —  als 
Ester  der  Essigsäure. 

PastinaköL  Schimmel  &  Co. ^  haben  im  Berichtsjahre  Pa- 
stinaköl  destilliert^  und  zwar  zum  ersten  Male  aus  kultivierten 
Pflanzen  (Pastinaca  scUiva  L.)  1.  Öl  aus  trockenen  Samen  von  Pasti- 
naca  sativa  L. :  Das  in  einer  Ausbeute  von  1,47  0/0  erhaltene  hell- 
gelbe Öl  hatte:  dis«  0,8736;  od  —0^  9';  nDjoO  1,43007;  S.-Z. 
4,4;  E.-Z.  240,6;  E.-Z.  nach  Acetylierung  276;  löslich  in  2V«  VoL 
80<>/oigen  Alkohols  u.  m.  2.  Öl  aus  trockenen  Dolden  von  Pasti- 
naca sativa  L.  war  dunkelbraun  gefärbt  und  roch  ganz  entfernt 
nach  Moschuskömeröl.  Es  wurde  in  einer  Ausbeute  von  0,3  <^/o 
erhalten:  du«  1,0168;  od  —0**  50';  nD«o«  1,50049;  S.-Z.  4,2; 
E.-Z.  62,9;  E.-Z.  nach  Acetylierung  86,2;  löslich  in  6,5  Vol. 
80  o/oigen  Alkohols  unter  Paraffinabscheidung.  3.  öl  aus  trockenen 
Wurzeln  von  Pastinaca  sativa  L. :  Das  hellgelbliche  öl,  das  im  Gk- 
ruch  etwas  an  Veti veröl  erinnerte,  wurde  in  einer  Ausbeute  von 
0,35  0/0  erhalten  mit  folgenden  Eigenschaften:  diso  1,0765;  ob 
—  0°  10';  uDjoO  1,52502;  S.-Z.  3,9;  K-Z.  12,6;  E.-Z.  nach  Ace- 
tylierung 33,7;  nicht  völlig  löslich  in  10  Vol.  80<>/oigen  Alkohols; 
löslich  in  0,6  Vol.  90%igen  Alkohols  u.  m. 

Öl  von  Persea  gratissima.  Das  öl  ist  in  Südfrankreich  unter 
dem  Namen  Essence  d'Avocatier  bekannt.  Es  hatte  folgende 
Eigenschaften:  diö«  0,956;  od  -h  2°  22';  nDto«  1,51389;  E.-Z. 
3,8;  E.-Z.  nach  Acetylierung  18,9.  Das  öl  war  löslich  in  6  VoL 
80  o/oigen  Alkohols  mit  leichter  Trübung  unter  Paraffinabscheidung; 
es  löste  sich  klar  in  ca.  V«  Vol.  90®/oigen  Alkohols  u.  m.  fia 
Kältegemisch  trübte  es  sich  nur  schwach,  wurde  aber  nicht  fest. 
Bei  der  fraktionierten  Destillation  im  Vakuum  (bei  5  mm  Druck) 
gingen  über:  bis  83**  ca.  8  «/o;  von  83—84°  71  %;  von  84—85° 
6  0/0.  Der  Destillationsrückstand  (ca.  15  %)  war  gelblich  gefirbt 
und  wurde  beim  Abkühlen  zum  Teil  fest  Das  öl  besteht  zum 
allergrößten  Teil  aus  Methylchavicol,  femer  aus  d-Pinen,  sowie  aus 
paraänartigen  Bestandteilen*. 

Im  russischen  Pfefferminzöl  fand  J.  Schindelmeiser«  Ester 
der  Baldrian-  und  Essigsäure,  außerdem  Pinen,  1-  und  d-Iimonen, 
Cineol,  Menthon;  Menthol  wurde  in  freiem  Zustande  und  als 
baldrian-  und  essigsaure  Ester  gefunden.  Das  Sesquiterpen  konnte 
nicht  näher  charakterisiert  werden.  Das  Phellandren,  welches  im 
amerikanischen  Pfefferminzöl  enthalten  ist,  ebenso  das  von  An- 
drejeff und  Andres  angeblich  gefundene  Menthen  konnten  nicht 
konstatiert  werden. 


1.  Schimmel  &  Co.,  Herbstbericht  1906,  54.  2.  Ebenda  56. 

3.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  927. 
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PiUaöl.  Die.  noch  nicht  benannte  Spezies  der  Gattung  Pilea, 
Ton  der  dieses  öl  destilliert  worden  war,  gehört  zu  den  Urticaceen, 
einer  Familie,  deren  Mitglieder  bisher  noch  keine  ätherischen  Öle 
geliefert  haben.  Das  wasserhelle,  sehr  dünnflüssige  öl  hat  einen 
zwar  terpenartigen,  aber  nicht  unangenehmen  Gerudi.  dis^  0,8533; 
OD  +  33°  53';  nDjo«  1,46862;  E.-Z.  6,1;  E.-Z.  nach  der  Acety- 
liening  24,2;  lösUch  in  ca.  6  Vol.  90o/oigen  Alkohols  u.  m.  mit 
leichter  Trübung  ^ 

Im  ätherischen  Öle  der  Knospen  von  Pinus  maritima  MiU. 
wies  E.  Belloni*  mit  Hilfe  der  rhtalsäureanhydridmethode  von 
Tiemann-Erüger  1-Bomeol  nach. 

Öl  von  Pinus  Sabiniana  Douglas.  Der  Balsam,  aus  dem  das  öl 
gewonnen  wird,  bildet  eine  zähe,  eben  noch  fließende,  braungelbe 
Masse  mit  grünlichem  Schimmer  und  von  nicht  unangenehmem,  an 
Pomeranzen  erinnernden  Geruch.  Er  ist  löslich  in  Alkohol,  Äther, 
Benzol  und  teilweise  löslich  in  Petroläther.  S.-Z.  kalt  156;  V.-Z. 
heiß  179,06.  Aus  dem  Balsam  wurde  durch  Wasserdampfdestil- 
lation 8,44  o/o  fast  wasserhelles  ätherisches  Öl  und  91,3  <>/o  gelbes, 
sprödes  Harz  erhalten.  Das  öl  hatte  folgende  Eigenschaften: 
di6°  0,6962;  od  —0°  9';  Siedeyerhalten:  97-98,5°  5 o/o;  98,5—99*' 
87o/o;  über  99°  8  o/o.  Die  Hauptfraktion  vom  Sdp.  98,5—99°  war 
optisch  inaktiv,  hatte  diö°  0,6880  und  stimmte  in  ihren  Eigen- 
schaften mit  den  von  Thorpe  für  sein  Heptan  angegebenen 
überein*. 

Über  die  Bestandteile  des  ätherischen  Öles  von  Pittosporum 
undtdatum;  von  Tutin  und  F.  B.  Power*.  Pittosporum  undu- 
latam  ist  im  südöstlichen  Australien  einheimisch.  Aus  den  zer- 
quetschten Früchten  wurden  0,44  o/o  eines  beim  Aufbewahren  sich 
verändernden  ätherischen  Öles  gewonnen.  Das  frisch  destillierte 
öl  zeigte  das  spez.  Gew.  0,8165;  ctd  =*  +  74°  4';  es  enthielt  eine 
Spur  freier  Säure,  viel  Ester,  keine  Aldehyde  oder  Ketone,  geringe 
liengen  Phenole  mit  Eugenolgeruch.  Bei  der  fraktionierten  De- 
stillation lieferte  das  Öl  bis  165°  4  o/o  Pinen,  zwischen  173—180° 
75  '/o  Limonen,  zwischen  200 — 225  °  einen  Körper,  der  wahrschein- 
lich als  ein  Alkohol  anzusprechen  ist  —  er  gab  bei  der  Oxydation 
ein  cumarinartig  riechendes  Keton  und  hatte  die  Zusammensetzung 
C9H14O  — ,  zwischen  263  und  274°  ein  Sesquiterpen  CisH««,  das 
optisch  inaktiv  war,  das  spez.  Gew.  0,910  und  die  Refraktion  1,5 
zeigte.  Es  ist  ein  dicyclisches  Sesquiterpen,  das  kein  Nitrosochlorid 
und  weder  mit  Brom  noch  mit  Salzsäure  eine  beständige  Verbin- 
dung liefert. 

Darstellung  einer  Base  CioHuNO  aus  Pulegon.  Versuche 
haben  ergeben,  daß  sich  aus  dem  Pulegonhydroxylamin  GioHigNOs, 
dem  Anlagerungsprodukt  von  Pulegon  und  Hydroxylamin,  durch 
Salzsäure   Wasser  abspalten  läßt   unter   Verkuppelung   der  NH- 

1.  Schimmel  &  t)o.,  Herbstbericht  1906,  84.  2.  Boll.  Chim.  Farm. 
1906,  ö,  186.  3.  Schimmel  &  Co.,  Bericht  Sept.  1906,  Miltitz. 

4.  Pharm.  Jourh.  1906,  755. 
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Gruppe  mit  einem  Eohlenstoffatom.  Die  neue  Base  soll  als  Aus- 
gangsmaterial  medizinischer  Präparate  verwendet  werden.  D.  R-P. 
173776.    Dr.  F.  W.  Semmler,  Greifswald  1. 

Gewinnung  von  Terpencükoholen.  Gegenstand  des  Patentes  ist 
die  Umwandlung  des  Pulegons  in  eine  Substanz,  welche  die  Zu- 
sammensetzung und  Eigenschaften  des  Prinzips  der  Pfefferminz- 
essenz besitzt  Pulegon  kann  unter  Mitwirkung  von  Nickel,  nach 
der  Methode  von  Sabatier  und  Senderens  yoUständig  zu  Men- 
thol reduziert  werden,  d.  h.  zu  einem  Produkte,  das  von  den 
Zwischenprodukten  Pulegol  und  Menthon  ganz  frei  ist  und  in  jeder 
Beziehung  dem  durch  Destillation  von  Pfefferminzessenz  erhaltenen 
öl  vergleichbar  ist  Bei  dem  sehr  einfachen  Verfahren  kann  so- 
wohl das  billige  natürliche  als  künstliche  Pulegol  Verwendung 
finden.  Das  nach  vorliegendem  Verfahren  erhaltene  Menthol  ent- 
hält mehrere  Isomeren.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig,  siedet 
es  zwischen  107 — HO''  unter  18  mm;  der  zwischen  109— HC 
übergehende  Anteil  erstarrt  bei  0  °  zu  einer  krystallinischen  Masse, 
aus  der  sich  zwei  Körper  vom  Schmp.  43°  und  77°  isolieren 
lassen.    Franz.  Pat  350393.    A.  Haller  und  C.  Martine«. 

Bautenöl  aus  Ruta  hortensis  wurde  von  H.  Haensel'  ans 
dem  getrockneten  Ejraute  zu  0,135  %  erhalten.  Es  ist  ein  schwach 
grüngelb  gefärbtes,  in  etwa  9  Teilen  SOVoigen  Weingeist  lösliches 
Ol  und  ist  nicht  identisch  mit  dem  bereits  bekannten  öle  aus  Buta 
graveolens. 

Über  Rautenöl;  von  H.  Garette^.  In  Algerien  stellt  man 
nach  den  Forschungen  des  Verf.8  zwei  wesentUch  von  einander 
verschiedene  Sorten  Rautenöl  her;  das  eine  wird  als  »Sommer- 
Rautenöl«,  das  andere  als  »Winter-Bautenöl«  bezeichnet  Das 
erstere  wird  von  Ruta  montana  gewonnen  und  besteht  zum  größten 
Teil  aus  Methylnonylketon.  Es  wird  im  Winter  sehr  leicht  fest; 
sein  Erstarrungspunkt  liegt  zwischen  +  5  und  +8^;  es  kommt 
hierin  dem  öl  von  Rute  graveolens  {+  8  bis  +  10®)  nahe.  Das 
»Winter-RautenöU  stammt  von  Ruta  bracteosa;  sein  Erstarrungs- 
punkt liegt  bei  —  18  ®,  die  erstarrte  Masse  schmilzt  schon  bei 
—  10°.  £iS  besteht  fast  ausschließlich  aus  Methylheptylketon; 
Methylnonylketon  ist  nur  in  geringer  Menge  vorhanden.  Eine  dem 
Verf.  als  »rue  de  Corse^  geUeferte  Rautenpflanze  wurde  ebenfalls 
als  Ruta  bracteosa  bestimmt  und  enthielt  ein  ätherisches  Ol,  das 
bei  —  15°  erstarrte  und  bei  —  6**  wieder  flüssig  wurde.  Es 
vereinigte  sich,  wie  die  anderen  öle,  leicht  mit  Natriumbisulfit  und 
schien  neben  dem  Hauptbestendteil  Methylheptylketon  eine  größere 
Menge  Methylnonylketon  zu  enthalten  als  das  öl  der  in  Algerien 
wachsenden  Kute  bracteosa.  Hiernach  sind  die  ätherischen  Bauten- 
öle nach  ihrer  Herkunft  wohl  zu  unterscheiden.  Sie  weisen  keine 
Unterschiede  in  ihrer  Löslichkeit  in  TOVoigem  Weingeist  auf,  imd 
eine  Verfälschung  mit  Terpentinöl  oder  Petroleum  ist  durch  diese 

1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Bep.  297.  2.  Ebenda  158.  3.  H.  Haensel, 
Frühjahrsbericht  1906,  Pirna.  4.  Joum.  Pharm.  Chira.  1906,  11,  58. 
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Löslichkeiteprobe  in  allen  Sorten  zu  erkennen.  Durch  die  Isolie- 
rung der  Sfetone  mittels  Natriumbisulfits  läßt  sich  hiernach  fest- 
stellen, von  welcher  Ruta-Art  das  betreffende  öl  abstammt. 

Linksdrehendes  Rosmarinöl  ist  nach  E.  J.  Parry  und  C.  T. 
Rennet^  nicht:  immer  als  verfälscht  zu  betrachten,  da  nach  ihren 
Untersuchungen  sowohl  authentisch  reine  Rosmarinöle  als  gewisse 
Fraktionen  rechtsdrehenden  Öles  links  drehen  können.  Nach  den 
Untersuchungsergebnissen,  die  Verff.  bei  spanischem  Rosmarinöl 
erhielten,  ist  der  linksdrehende  Bestandteil  (1-Pinen)  in  größerer 
Menge  Tertreten,  wenn  die  Stiele  mit  destilliert  werden ;  diese  ent- 
halten weniger  öl;  das  aus  Blättern  gewonnene  Öl  enthält  auch 
linksdrehende  Fraktionen;  vermöge  seines  höheren  Bomeolgehaltes 
besitzt  es  einen  feineren  Geruch.  Nach  A.  Birkenstock >  übt 
auch  die  Jahreszeit  einen  Einfluß  auf  das  im  Rosmarin  enthaltene 
Öl  aus. 

Safronal  und  Malonal  sind  zwei  neue  Riechstoffe  unbekannter 
Zusammensetzung,  die  von  der  Chemischen  Fabrik  Dr.  Schmitz 
&  Co.',  Düsseldorf  dargestellt  werden  und  in  der  Seifenindustrie 
Verwendung  finden  sollen. 

SadebaumöL  Die  Eigenschaften  eines  Öles  der  Blätter  von 
Juniperus  phoenicea  waren  folgende:  dis  <>  0,8643;  an  +  7©  20'; 
E.-Z.  1,5;  JE.-Z.  nach  Acetylierung  6,6;  löslich  in  6,5  Vol.  90<>/oigen 
Alkohols  und  mehr  *. 

Aufspaltung  des  bicyclischen  Trioctansystems  in  Sabinen  und 
Tanaceton.     Über  eine  neue  Reihe  von  Terpenen  (Cydopentadiene) 
von  F.  W.  Semmler». 

Sandelholzöl,  afrikanisch.  Das  von  H.  HaenseH  aus  dem 
afrikanischen  Sandelholz  destillierte  öl  war  von  braunroter  Farbe 
und  besaß  einen  anhaltenden,  nicht  angenehmen  Geruch,  dso^^ 
0,9589.  [a]D  des  rektiflzierten  Öles  »  —  40,6  o.  Mit  ammoniaka- 
lisdbier  Süberoxydlösung  entsteht  ein  schwacher  Silberspiegel,  doch 
war  durch  Ausschütteln  mit  NaHSOs-Lg.  kein  Aldehyd  isolierbar. 
8.-Z.  1,7;  V.-Z.  17,9;  E.-Z.  des  ace^lierten  Öles  (nach  IVa  stündi- 
gem Kochen  mit  dem  gleichen  Volumen  Essigsäureanhydrid  und 
etwas  Natriumacetat)  88,3. 

Verfälschtes  Sandelöl  in  Kapseln;  von  Em  est  J.  Parry  ^. 
Verf  hat  zwei  Muster  untersucht: 

I.  II. 

8pez.  Gewicht 0,963  0,964 

Optische  Drehung +  ^'^  +7° 

Löslichkeit  in  TO^oigem  Weingeist      nicht  in  10  Vol.        nicht  in  10  Vol. 
SanUlolgehalt 77  7o  78  % 

Die  Kapseln  enthielten  augenscheinlich  in  der  Hauptsache 
westindisches   Sandelöl,   das  von  Schimmelia  oleifera  Holmes  ge- 


1.  Chem.  Drugg.  1906,  68,  671;  d.  Schimmel  &  Co.,  Herhstbericht 
1906,  68.  2.  Monit.  scient.  Quesneville  Mai  1906;  ebenda  69. 

3.  Seifenfabrikant  1906,  1032.  4.  Schimmel  &  Co.,  Herhstbericht 

1906,  70.         5.  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1906,  39,  4414.  6.  H.  Haenfiel, 

Bericht  Sept.  1906,  Pirna.  7.  Chem.  Drugg.  1906,  951. 
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Wonnen  wird  und  dreimal  billiger  ist  als  das  echte  SandelöL 
Außerdem  wurde  mittels  fraktionierter  Destillation  eine  Verfälschung 
durch  Terpineol  konstatiert  Die  Sandelölkapseln  werden  der  Be- 
achtung der  Fachleute  empfohlen. 

Da  Sanddöl  vielfach  verfälscht  wird,  ohne  daß  man  die  Ver- 
fälschung nach  der  Prüfungsvorschrift  des  D.  A.-B.  IV  erkennen 
könnte,  empfehlen  Schimmel  &  Co.  S  die  Bestimmung  des  San- 
tatolgehaltes  in  den  Text  aufzunehmen. 

Darstellung  von  neutralen  Säureestern  aus  Sanddöl  Es  wurde 
gefunden,  daß  man  dem  Sandelöl  die  nachteiligen  Wirkungen 
nehmen  kann,  wenn  man  es  in  die  neutralen  Ester  der  einbasischen 
aromatischen  Säuren,  wie  Benzoesäure,  Zimtsäure,  sowie  der  Koh- 
lensäure überführt  Diese  Ester  haben  im  reinen  Zustande  im 
Gegensatz  zur  Acetylverbindung  nur  einen  schwach  öligen,  nicht 
kratzenden  Geschmack,  so  daß  sie  auch  empfindlichen  Patienten  in 
Form  von  Tropfen  gegeben  werden  können.  Auch  reizen  diese 
Ester  die  inneren  Organe  nicht,  weil  die  höher  molekularen  Ester 
schwerer  spaltbar  sind  und  daher  von  Speichel  und  Magensaft 
nicht  angegriffen  werden,  während  der  Acetylester  zersetzt  wird. 
Unter  dem  Namen  Santyl  wird  der  Salicylsäureester  des  Santalols 
in  den  Handel  gebracht  D.  E.-P.  173240.  Knoll  &  Co.,  Lud- 
wigshafen  a.  fih. ^  R  Kaufmann^  berichtete  über  gute  Erfah- 
rungen mit  dem  neuen  Mittel. 

Blenal  ist  eine  Kohlensäureverbindung  des  Santalols.  Anwen- 
dung: bei  Tripper.  Darsteller:  Chemische  Fabrik  von  Hey  den 
in  Sadebeul-Dresden  ^. 

Sassafrasöl.  öl  aus  der  Wurzelrinde  von  Sassafras  officinale 
Nees  erforderte  auf  1  Vol.  1 — 2  Vol.  90^/oigen  Alkohols  zur  Lö- 
sung. Die  sonstigen  Eigenschaften  waren  folgende:  hellgelb,  dis^ 
1,075,  CD  +  2°  14';  E.-Z.  1,9.    Die  Ölausbeute  betrug  3,25 «/o*. 

OL  Sinapis.  A.  Fern  au«  fand  bei  einer  Probe  (spez.  Gew. 
1,018)  nach  der  Ph.  Qt.  IV  kalt  bestimmt  einen  Gehalt  von  90,23  «/o, 
nach  Fischer-Hartwig  (warm)  101,6%.  Schimmel  &  Go.^ 
stimmten  den  AussteUungen,  die  Firbas^  an  der  Methode  des 
Arzneibuchs  gemacht  hat,  bei;  die  genau  nach  dieser  Vorschrift 
ausgeführten  Senfölbestimmungen  lieferten  stets  etwa  um  8  ^jo  zu 
niedrige  Besultate.  Zum  mindesten  muß  daher  das  Kölbchen  nach 
24 stündigem  Stehen  kurze  Zeit  erwärmt  werden. 

Solidagoöle.  Aus  Amerika  erhielten  Schimmel  &  Co.^  zwei 
Solidagoöle.  Das  eine,  ein  Mischdestillat,  lediglich  als  >Oil  of 
Golden  Eod«  bezeichnet,  war  von  blaßgelber  Farbe  und  ange- 
nehmem erfrischenden  Aroma,  dis»  =  0,8904;  od  —  15°  34'; 
E.-Z.  34,2;  E.-Z.  nach  Acetylierung  59,9.    Das  Öl  löste  sich  nicht 


1.  Schimmel  &  Co.,  Frühjahrsberioht  1906,  62.      2.  Apoth.-Ztg.  1906, 
21,  739.  3.  Monatschr.  prakt.  Dermatol.  1905,  555.  4.  Pharm. 

Centrlh.  1906,  47,  443.  5  Schimmel  &  Co.,  Frühjahrsbericht  1906,  32. 

6.  Apotb.-Ztg.  1906,  2t,  133.  7.  Schimmel  &  Co.,  Frühjahrsbericht 

1906,  63.        8.  Dies.  Bericht  1904,  313.         9.  Schimmel  &  Co.,  Frühjahrs- 
bericht  1906,  64. 
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klar  in  10  Vol.  90<^/oigen  Alkohols,  und  auch  bei  Anwendung  von 
95<^/oigem  Alkohol  war  die  Lösung  nur  im  Anfang  klar;  bei  Zu- 
satz von  mehr  als  1^  Vol.  Alkohol  trat  auch  hier  Trübung  ein. 
Die  Ester  des  Öles  bestanden,  dem  Geruch  nach  zu  urteilen,  größten- 
teils aus  Bomylacetat;  aus  der  oben  angegebenen  Esterzahl  be- 
rechnete sich  ein  Gehalt  an  Bomylacetat  von  12  %.  Das  zweite 
Muster  stammte  von  Solidago  nemoralis  AHon.  Das  hellolivgrüne 
Öl  hatte  einen  eigenartigen,  etwas  an  Cypressenöl  erinnernden  Ge- 
rach. Die  Konstanten  waren:  di6°  0,8799,  od  —  23°  10',  E.-Z. 
14,4,  E.-Z.  nach  Acetylierung  38,2.  Das  öl  war  trübe  lösUch  in 
ca.  7  Vol.  u.  m.  95<^/oigen  Alkohols. 

Spanisch  HopfenöL  In  einem  Smymaer  öl  von  Origanum 
smyrnaeum  L.  wiesen  Schimmel  &  Co.*  Cederncampher  (Cedrol) 
nach.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  das  Cedrol  nicht  einen 
normalen  Bestandteil,  sondern  eine  Verfälschung  des  Origanumöles 
bildet 

Über  eine  neue  Art  der  Gewinnung  des  Sternanisöles;  von 
Ph.  Eberharde.  Das  Mesophyll  der  Blätter  von  lUicium  verum 
enthält  nach  den  Beobachtungen  des  Verf.8  mindestens  die  gleiche 
Menge  ätherischen  Öles,  wie  das  Pericarp  der  Früchte;  das  öl  er- 
starrt jedoch  erst  bei  13  ^  Da  aber  der  Stemanis  in  3  Jahren  durch- 
schnitÜich  nur  einmal  eine  gute  Ernte  liefert,  anderseits  Früchte 
vorkommen,  deren  Öl  einen  Erstarrungspunkt  von  18°  besitzt,  so 
hat  man  nur  Mischungen  der  beiden  Ölsorten  vom  Erstarrungs- 
punkt 16^  herzustellen,  um  ein  ^tes  Handelsöl  zu  erhalten.  Es 
empfiehlt  sich,  die  Blätter  nur  emmal  im  Jahre  und  zwar  in  der 
Mitte  der  Trockenperiode  zu  sammeln,  nur  die  älteren  Blätter  zu 
verwenden  und  dieselben  vor  der  DestiUation  zu  zerreiben  oder  zu 
zerhacken.  Durch  Kombination  des  neuen  und  alten  Verfahrens 
läßt  sich  die  Jahresproduktion  um  das  Doppelte,  sicher  aber  um 
zwei  Drittel  steigern. 

Teeöl  aus  Kaptee,  den  Blättern  von  Cyclopia  Vogelii  oder 
genistoides,  erhielt  H.  HaenseP  durch  Wasserdampfdestillation  in 
einer  Ausbeute  von  0,101%.  Es  besitzt  intensiv  den  Geruch  des 
Ausgangsmaterials  und  ist  schon  bei  Zimmertemperatur  mit  Paraffin- 
kristallen durchsetzt 

Neue  Verbindungen  aus  ß-Terpineol;  von  O.  Wallach  und 
E.  Schmitz«. 

Beobachtungen  aus  der  Pinenreihe;  von  O.  Wallach*. 

Über  die  Terpene  der  finländischen  Fichten-  und  Tannen- 
harze;  von  O.  Aschan^  Das  Terpentinöl  des  in  Finland  wachsenden 
Pinus  abies  enthält  1-Pinen  und  wahrscheinlich  1-Limonen,  ist  aber 
firei  von  Svlvestren,  das  sich  dagegen  im  Harzsaft  von  Pinus  sil- 
vestris  findet 


1.  Schimmel  &  Co.,  Herbstbericht  1906,  72.  2.  Corapt.  rendus 

142,  407-9.  3.  H.  Haenael,  Herbstbericht  1906,  Pirna.  4.  Liebigs 

Ann.  Chem.  1906,  34ö,  127.  5.  Ebenda  1906,  346,  226.  6.  Ber.  d. 

D.  ehem.  Ges.  1906,  3$,  1447. 
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Über  die  Pinenfraktionen  des  französischen  und  amerikanischen 
Terpentinöls;  von  B.  Ahlström  und  O.  AschanV 

Über  die  Zersäzungsprodükte  des  Terpentinöls^  die  sich  beim 
Erhitzen  im  zugeschmolzenen  Bohre  bilden,  hat  Mokievsky* 
Untersuchungen  angestellt.  Ein  großer  Teil  blieb  unverändert 
In  den  gasförmigen  Anteilen  fand  sich  Äthylen  und  Propylen,  in 
der  Fraktion  zwischen  20  und  30°  Divinyl  und  verschiedene  isomere 
Butylene,  die  Fraktion  zwischen  30  und  40°  bestand  fast  ganz  aus 
Isopren  und  Trimethyläthylen.  Die  folgende  (70-^80°)  enthielt 
10  ^/o  Benzol  und  verschiedene  Kohlenwasserstoffe  mit  offener  Kette, 
hauptsächlich  Dimethylisopropylenäthylen ;  in  den  Fraktionen  95 
bis  145°  wurden  Toluol  und  verschiedene  Xjlole  nachgewiesen. 

Terpentinöl.  Ein  Muster  des  von  Pmus  longifolia  Boxb. 
stammenden  indischen  Terpentins  sowie  des  daraus  gewonnenen 
Terpentinöls  untersuchten  Schimmel  &  Co.^  Die  Produkte 
stimmten  in  ihren  Eigenschaften  mit  den  von  Babak  beobachteten 
überein.  Der  Balsam  lieferte  bei  der  Wasserdampfdestillation  in 
einer  Ausbeute  von  19ß^lo  ein  farbloses  Ol,  während  ein  blaß- 
gelbes,  sprödes  Harz  zurückblieb.  Letzteres  hatte  eine  Säurezahl 
von  154,7  und  eine  Esterzahl  von  8,8.  Das  Destillat  verhielt  sich 
folgendennaßen:  di6°  0,8741,  aD  +  0^43',  S.-Z.  0,  E.-Z.  3,2,  lös- 
lich in  7  bis  8  Vol.  u.  m.  90^/oigen  Alkohols.  G-anz  ähnliche 
Eigenschaften  hatte  das  aus  Indien  übersandte  Öl:  di6°  0,8734; 
aD  +  3**  13';  S.-Z.  1,9;  E.-Z.  1,3;  löslich  in  7,5  Vol.  u.  m.  90<>/oigen 
Alkohols. 

Über  schwedisches  Terpetdinöl;  von  J.  Kondakow  und  J. 
Schindelmeiser^.  Yerff.  fanden  für  schwedisches  Terpentinöl 
aus  Nadeln  bei  der  Fraktion  153—160°:  od  =  +  22^28',  bei 
einer  zweiten  185 — 190°:  od  —  +  10°  20'.  Sie  isolierten  als  bis- 
her noch  nicht  aufgefundenen  Bestandteil  p-Cvmol,  außerdem  in 
geringer  Menge  einen  bei  145°  siedenden  Kohlenwasserstoff,  viel- 
leicht Styrol  oder  Toluol. 

Zur  Prüfung  des  Terpentinöls  auf  Naphtaprodukte  bediente  sich 
Patel^  des  folgenden  Vergleichs verfiahrens :  In  ein  Beagensglas  gibt 
man  2  ccm  reines  Terpentinöl,  in  ein  anderes  ebensoviel  Mineralöl 
und  in  ein  drittes  ebensoviel  des  zu  prüfenden  Öls.  Dann  gibt  man 
in  jedes  Glas  ein  kleines  Jodkristallcben  oder  einige  Tropfen  einer 

5  ^/oig.  Lösung  von  Jod  in  Schwefelkohlenstoff.  Das  reine  Terpentin- 
öl färbt  sich  dabei  gelb,  doch  verscliwindet  die  Färbung  nach  eini- 
gen Stunden.  Die  Flüssigkeit  im  zweiten  Glase  nimmt  dagegen 
eine  bleibende  rosaviolette  Färbung  an,  während  im  dritten  die 
Färbung  gelbviolett  sein  wird,  nach  einigen  Stunden  aber  auch 
wieder  verschwindet 

Zur  Kenntnis  der  Terpentinöle  des  Handels;  von  W.  Vaubel*. 

1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,   3$,  1441.  2.  Journ.  rasa.  phys. 

ehem.  Ges.  36,  913;  d.  Schimmel  &  Co.,  Herbstber.  1906,  76.         3.  Schimmel 

6  Co.,  Frühjahrsber.  1906,  66.  4.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  722.  5.  Rep. 
de  Pharm.  1906,  Nr.  3;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  322.  6.  Pharm.  Ztg. 
1906,  öl,  257. 
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Zur  Gehaltsbestimmung  der  Terpentinöle  des  Handels  hat  Verf. 
schon  früher^  die  Bromierungsmethode  empfohlen,  die  er  jetzt  wie 
folgt  verbessert  hat:  1—2  g  Terpentinöl,  in  Chloroform  gelöst, 
werden  mit  100  ccm  Wasser,  5  g  Bromkalium,  10  ccm  Salzsäure 
und  soviel  einer  titrierten  KaUumbromatlösung  versetzt,  bis  bleibende 
Bromreaktion  auftritt,  die  an  der  lebhaften  Färbung  des  Chloro- 
forms erkennbar  ist,  aber  auch  durch  Tüpfeln  auf  JodkaUumstärke- 
papier  in  der  wässerigen  Lösung  festgestellt  werden  kann.  Wenn 
die  Bromreaktion  ca.  Vt  Stunde  bestehen  bleibt,  kann  die  Brom- 
aufhahme  als  vollendet  angesehen  werden.  Die  Berechnung  der 
Bromzahl  erfolgt  nach  der  Menge  des  verbrauchten  Broms: 


Art  des  Öles 

Spez.  Gew. 
bei  W 

Drehung  der 
Polari- 

100  g  verbrauchen 
Gramm  Brom  für 

sationsebeno 

Substitution 

Addition 

Terpentinöl 





115 

230 

—  amerikanisch  a. 





110 

220 

b. 

0,8677 

+  1,20 

116 

232 

c. 





112 

224 

d. 





109 

218 

n               e. 





102 

204 

—  französisch       f. 

0,8651 

—  31,80 

120 

240 

—  deutsch 

0,8663 

+  11,2» 

87,6 

175,2 

Kienöl  rektifiziert 

— 

97 

194 

—  rassisch 



_ 

72 

144 

Harzessenz 





89 

178 

Surrogat  a. 

— 

— 

8,2 

16,4 

b. 

— 



— 

— 

Nach  der  Gleichung  CioHie  +  4Br  =  CioHieBr«  nehmen 
100  g  Pinen  durch  Addition  254  g  Brom  auf.  Die  mittlere  Brom- 
aufnahme  für  gewöhnliche  Terpentinöle  des  Handels  ist  220 — 230, 
sodaß  sie  86,6  bis  90,5  ^/o  Pinen  enthalten  dürften.  Dagegen  ent- 
hielten eine  ganze  Beihe  von  Surrogaten  kein  Pinen,  obwohl 
einige  darunter  nach  Angabe  des  Verkäufers  reines  Terpentinöl 
sein  sollten. 

Zur  Kenntnis  der  TerpentinSle  des  Handels;  von  M.  Herz- 
feld*.  Verf.  hält  die  Bromierungsmethode  Vaubels  für  zu  um- 
ständlich und  für  zu  ungenau,  da  die  Zidüen  für  reines  Terpentin- 
öl von  204 — 240  schwanken.  Ein  mit  15<>/o  Benzin  versetztes 
Terpentinöl  ließ  sich  mit  ihr  nicht  als  verfälscht  nachweisen, 
wätu^nd  man  mit  Hülfe  eines  Befraktometers  weit  schneller  und 
genauer  auf  Beinheit  prüfen  kann. 

Über  tödliche  Vergiftung  durch  Inhalation  von  Terpentinöl- 
dämpfen  berichtete  Ad.  Drescher».  Ein  Mann,  der  die  Innen- 
seite eines  Kessels  mit  einer  terpentinölhaltigen  Lackfarbe  streichen 
sollte,  wurde  während  der  Arbeit  unwohl  und  starb  bald  darauf. 
Nach  dem  Sektionsbefande  und  der  Untersuchung  der  Lackfarbe 
ist   dieser   Todesüall   lediglich   auf  Vergiftung  durch  Terpentinöl- 


1.  Zeitschr.  i.  off.  Cbem.  1905,  22. 
3.  Z.  f.  Med.-Beamte  1906,  131. 


2.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  265. 
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dämpfe  zurückzuführen.  Gleiche  Befunde  erzielten  andere  Forscher 
bei  Tierversuchen. 

Ein  Ersatz  für  Terpentinöl  wird  unter  dem  Namen  Terabentint 
von  der  Terabentine  Co.  ^  in  Philadelphia  seit  einiger  Zeit  in 
den  Handel  gebracht.  Wie  die  Fabrikanten  angeben,  enthält  das- 
selbe keine  Naphta,  hinterläßt  keine  Fettflecken  oder  fettigen  Rück- 
stände, sondern  trocknet  auf  weißem  Papier  vollkommen  rein  auf 
Es  ist  frei  von  Säure,  Alkali  und  Schwefel,  greift  Farbstoffe  nicht 
an  und  vermischt  sich  leicht  mit  Farben,  ölen  und  Firnissen.  Auch 
mischt  es  sich  mit  Alkohol  und  löst  E^autschuk  auf. 

Über  das  durch  trockene  DestiUatian  dargesteUte  Terpentin^ 
(Kienöl);  von  E.  Sundvik^  Aus  10  1  finnischem  Kienöl  konnte 
Verf.  durch  Ausschütteln  mit  Natriumbisulfit  und  weitere  Be- 
arbeitung etwa  3  ccm  eines  schwach  gelblich  gefärbten  Öles 
isolieren,  das  ausschließlich  aus  Furfurol  bestand.  Femer  ließen 
sich  mittels  konzentrierter  Natronlauge  etwa  30  ccm  Phenole  aus- 
ziehen; dieselben  bestanden  hauptsächlich  aus  Guajacol.  Beim 
DampfdestilUeren  der  so  gereinigten  Kienöle  wurde  der  Greruch 
viel  angenehmer  und  weniger  teerähnlich,  ohne  daß  doch  jemals 
der  Geruch  der  echten  französischen  Terpentinöle  erreicht  werden 
konnte;  es  blieb  ein  in  Äther  lösUches,  scnön  topasgelbes  Harz  zu- 
rück. Ein  Mittel  zur  Unterscheidung  des  Kienöls  vom  echten 
Terpentinöl  hat  man  in  der  grüngelben  bis  braimgrünen  Färbung, 
die  das  Kienöl  auch  in  gereinigtem  Zustande  mit  wässeriger 
schwefliger  Säure  gibt  (Herzfelds  Beaktion),  während  echtes 
Terpentinöl  keine  Färbung  liefert.  Die  17  verschiedenen  vom 
Verf.  untersuchten  finnischen  Kienöle  waren  alle  rechtsdrehend 
(a)D  =  9,70—17,03°;  auch  6  verschiedene  verbürgt  echt  fi-anzösi- 
sche  Terpentinöle  aus  Pinus  maritima  waren  rechtsdrehend.  Die 
Siedepunkte  der  Kienöle  liegen  wesentlich  höher  als  bei  den  echten 
ölen;  das  meiste  geht  bei  160 — 170**  über,  während  das  Terpentin- 
öl zum  größten  Teil  bei  156—162°  übergeht 

Beinigungv  on  KietiöL  Das  Verfahren  unterscheidet  sich  von 
den  bekannten  Reinigungsmethoden  dadurch,  daß  das  Kienöl,  nach- 
dem es  zunächst  der  bekannten  Reinigung  mittels  wässeriger  Alkali- 
oder Erdalkalilösungen  unterzogen  worden,  noch  mit  einer  alkoho- 
lischen Alkalilösung  und  schließlich  in  bekannter  Weise  mit  ver- 
lidünnter  Säure  behandelt  wird.  Die  Behandlung  mit  einer  alkoho- 
schen  Alkalilösung  bewirkt,  daß  diejenigen  brenzlichen,  teerariig 
riechenden  Verunreinigungen,  welche  der  Wirkung  wässeriger  Alkalien 
widerstehen,  völlig  zerstört  werden.  So  behandeltes  Kienöl  soll 
einep  vollkommenen  Ersatz  für  Terpentinöl  bilden.  D.  R-P. 
170543.    G.  Kaas,  Berlin». 


1.  Ztechr.  angew.  Chem.  1906,  19,  1144.  2.   Festschrift  zum 

65jährigen   Geburtstag   von   Olaf  Hammarston,  No.  18.     üpsala  und 

Wiesbaden  1906.    Bef.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  901.  3.  Apoth.-Ztg.  1906, 
21,  513. 
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Über  Verbena  iriphylla  L.  und  das  daraus  gewonnene  Öl  be- 
richteten fioure-Bertrand  fils^  Das  öl  wurde  aus  der  blüh- 
reifen Pflanze  gewonnen;  die  Wurzeln  lieferten  0,014%,  die  Stengel 
0,0070/0,  die  Blätter  0,195»/o  und  die  Blütenstände  0,132^/0  Öl. 
Das  Ol  der  Blätter  enthielt  3,5<>/o  Ester,  2,8<>/o  gebundene,  16,5<^/o 
freie  Alkohole  und  35,4 ®/o  Citral;  das  der  Blütenstände  ent- 
sprechend 3,2,  2,5,  13,8  und  29,6  ®/o;  die  optische  Drehung  des 
ersten  betrug  —  14°  16',  des  zweiten  —8° 24'. 

Die  günstigsten  Bedingungen  für  die  Destillation  des  ätheri- 
schen Wintergrün-  und  des  Birkenrindenöles  erforschte  Ziegel- 
mann*. 

Wertnutöle  aus  Südfrankreioh  ergab  nach  Boure- Bertrand 
fils'  bei  der  Analyse  folgendes:  Estergehalt  9,0—5,5 ^/o,  gebundener 
Alkohol  7—4,30/0,  freier  Alkohol  71,9— 76,3o/o,  Thujon  8,4— 3,0®/o; 
sie  enthielten  also  nur  geringe  Mengen  Thujon ;  ihr  Hauptbestand- 
teil war  Thujylalkohol.  Ein  öl  von  kidtivierten  Pflanzen  enthielt 
bedeutend  mehr  gebundenen  Alkohol  als  obige  öle,  die  aus  wilden 
Pflanzen  gewonnen  wurden. 

Amerikanisches  Wurmsantenol;  von  H.  Brüning*.  Das  in 
Amerika  allgemein  gegen  Ascariden  verordnete  öl  aus  Chenopodium 
anthelminticum  Gray  erwies  sich  in  seiner  Wirkung  auf  Kalt-  und 
Warmblüter,  Blut,  rohe  Kuhmilch,  Hiümereiweißlösungen,  Bakterien- 
kulturen und  lebende  Würmer  als  ein  starkwirkendes,  ätherisches 
öl,  Yon  dem  schon  kleine  Gaben  das  Leben  yemichten.  AhnUches 
gilt  von  einem  aus  dem  öle  dargestellten  Körper  der  Formel 
UioHieOi.  Das  öl  treibt  Ascariden  prompt  und  bei  richtiger  Gabe 
und  Anwendung  auch  ohne  Schädigung  des  Kranken  ab.  Auf 
Tänien  wirkt  es  nicht.  Zu  große  Mengen  töten  den  Menschen, 
selbst  kleine  Gaben  reizen  bei  zu  langem  Verweilen  den  Darm. 
Vorsicht  ist  daher  auch  bei  diesem  Wurmmittel  geboten. 

5.  Alkaloide. 

Über  die  Bildungsweise  der  Alkaloide  in  den  Pflanzen',  von 
A.  Bietet^.  Im  Anschlüsse  an  seine  Untersuchungen  über  die 
Alkaloide  des  Tabaks  erörterte  Verf.  seine  teilweise  schon  früher^ 
mitgeteilten  Ideen  über  die  Entstehung  der  Alkaloide  in  den 
Pflanzen,  indem  er  besonders  darauf  einging,  daß  der  Formaldehyd 
das  methylierend  wirkende  Agens  der  Pflanze  sei  und  weiter  bei 
Pyrrolderivaten  das  Kohlenstoffatom  liefere,  das  erforderUch  sei, 
sie  in  Pyridinderivate  überzuführen.  Im  speziellen  Falle  der  Tabak- 
alkaloide  erkläre  hierbei  die  Annahme  einer  intermediären  Bildung 


1.  Berichte  yon  Boure  Bertrand  fils,  April  1906,  88;    d.  Schimmel  & 
Co.,  Herbßthericht  1906,  80.  2.  Pharm.  Beview  1905,  83 ;  a.  a.  Pharm. 

Centralh.  1906,  47,  407.  3.   Berichte   von  Boure  Bertrand  fils,  April 

1906,  36;    d.  Schimmel  &  Co.,   Herbstbericht  1906,    81.  4.  Zeitschr. 

exp.  Pathol.  u.  Ther.  Ilf,  3 ;     d.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1906,   2089. 
5.  Arch.  Pharm.  1906,  244,  389—396.         6.  Dieser  Bericht  1905,  357. 
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eines  Methylenderivates  die  Bildung  eines  asymmetrischen  Kohlen- 
sto&toms. 

Über  die  Alkalinität  der  Pfianzenbasen  und  deren  Bedeutung 
bei  chemischen  und  toxikologischen  Arbeiten;  von  E.  Schaer  \  Unter 
Verweisung  auf  die  in  den  früheren  Veröffentlichungen  enthaltenen 
Einzelheiten  wurden  besonders  folgende  Punkte  betont:  1.  Die 
richtige  Auswahl  der  empfindlichsten  und  sichersten  Indikatoren 
bei  den  immer  wichtiger  werdenden  Alkaloid-Titrationen  der  Phar- 
makopoen zur  Wertbestimmung  von  Drogen  und  galenischen  Prä- 
paraten, wobei  zu  erinnern  ist,  daß  sich  z.  B.  bei  neuen  Alkaloiden 
das  Verhalten  zu  Indikatoren  nicht  ohne  weiteres  aus  den  übrigen 
Anzeichen  der  Basizität  ableiten  läßt,  da  eine  eigentümliche  Nicht- 
übereinstimmung in  den  verschiedenen  als  Alkalinität  zu  deutenden 
Eigenschaften  em  charakteristisches  Merkmal  der  Alkaloide  zu  sein 
scheint;  2.  die  Einflüsse  der  Alkalinität  auf  das  Verhältnis  von 
Alkaloidsalzen  zu  verschiedenen  Lösungsmitteln,  aus  welchem  sich 
eine  Anzahl  von  Vorsichtsmaßregeln  bei  der  Ausschüttelung  oder 
Perforation  alkaloidhaltiger  Lösungen  sowohl  für  die  Wertbestim- 
mungen als  für  toxikologische  Untersuchungen  ergeben;  3.  die 
Anwendung  von  Pflanzenbasen  zu  Neutralisationen  in  Fällen,  in 
denen  aus  irgend  welchen  Gründen  die  Verwendung  der  gewöhn- 
lichen AlkaUen  weniger  empfehlenswert  ist;  4.  die  Verwertung  der' 
aktivierenden  Wirkungen  der  Alkaloide  auf  Oxydationsvorgänge, 
insbesondere  a)  zur  Erkennung  kleinster  Alkaloidmengen  in  Lösungs- 
rückständen, b)  durch  Ersatz  der  ätzenden  Alkalien  z.  B.  bei  der 
Fehhngschen  Zuckerprobe  oder  bei  den  Biuretreaktionen,  c)  durch 
Berücksichtigung  der   eventuellen    Wirkung  von  Alkaloiden   oder 

fewissen  leicht  dissoziierbaren  Alkaloidsalzen  bei  Verdunstung  von 
^flanzenauszügen  mit  leicht  oxydabeln  Substanzen,  d)  durch  An- 
wendung anstelle  gewöhnlicher  Alkahen  bei  Förderung  von  Oxy- 
dationsvorgängen. 

tJber  das  Verhauen  der  Alkaloidsalze  und  anderer  organischer 
Substanzen  zu  den  Lösungsmitteln  der  Perforationsmethode,  insbe- 
sondere Chloroform,  sowie  über  Reduktionswirkungen  der  Aücaloide; 
von  A.  Simmer*.  Neutrale  Alkaloidsalzlösungen  geben  bei  der 
Extraktion  freie  Base  an  Chloroform  ab,  imd  zwar  um  so  mehr, 
je  schwächer  basisch  das  betr.  Alkaloid  ist;  Lösungen  der  Salze 
der  Halogenwassersto£bäuren  und  der  Salpetersäure  lassen  in  vielen 
Fällen  auch  Salz  in  das  Chloroform  übergehen,  nicht  dagegen  die 
Sulfate,  Phosphate,  Tartrate  und  Citrate.  Enthält  dagegen  die 
Lösung  freie  Säure,  so  nimmt  das  Chloroform  weniger  Base,  da- 
gegen mehr  Salz  als  aus  neutraler  Lösung  auf,  wenn  dieses  in 
Chloroform  etwas  löslich  ist  Nach  den  Versuchen  des  Verf.s  sind 
die  Haloidsäuren  und  die  Salpetersäure  zum  Ansäuern  in  der  toxi- 
kologischen Analyse  unbrauchbar;  Wein-,  Citronen-,  Phosphor-  und 
Schwefelsäure  sind  dagegen  zu  empfehlen.    Mit  anderen  Lösungs- 

1.  Vortrag,  gehalten  auf  der  76.  Natarforscherversammlang  za  Statt- 
gart 1906.  2.  Arch.  Pharm.  1906,  244,  672. 
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mittein  —  Benzol,  Äther,  TetrachlorkohlenstoflF,  Amylalkohol  und  Iso- 
bntylalkohol  —  erhielt  Verf.  ähnliche  Resultate.  Die  Einwirkung 
des  Chloroforms,  das  nach  einigen  Autoren  durch  Salzsäureabspal- 
tang  mit  den  Alkaloiden  reagiert,  ist  so  gering,  daß  man  sie  in 
der  Praxis  unberücksichtigt  lassen  kann.  Auf  die  Angabe,  die 
Verf.  über  das  Verhalten  der  Alkaloide  gegen  Silbemitnat,  Gold- 
chlorid, Quecksilberchlorid  und  Eisensalze  machte,  kann  hier  nur 
verwiesen  werden. 

Die  geeignetsten  Lösungsmittel  für  Alkaloide  sind  außer  dem 
Chloroform,  welches  aber  bei  toxikologischen  Analysen  den  Nachteil 
bietet,  daß  es  schwer  zu  trennende  Emulsionen  bildet  und  einige 
Alkaloide  auch  verändert,  die  folgenden:  Für  amorphes  Aconitin 
und  kristallisiertes  Atropin  sowie  fiir  Brucin  Essigäther ;  für  Cocain 
Essigäther  oder  Benzol;  für  Colchicin  reiner  Äther  oder  mit  Äther 
gesättigtes  Wasser;  für  Hyoscvamin  und  Morphin  Essigäther;  für 
Strychnin  Benzol;  für  Chiiiaalkaloide  mit  Wasser  gesättigter  Äther. 
Tetrachlorkohlenstoff  soll  sich  als  Lösungsmittel  für  Alkaloide  nicht 
eignen  1. 

Bezüglich  der  AUcaloidbestimmungen  teilte  Ph.  Röder*  einige 
praktische  Erfahrungen  mit:  a)  Beim  Ausschütteln  mit  Chloroform 
und  chloroformhaltisen  Flüssigkeiten  stellen  sich  sehr  oft  Emulsionen 
ein,  die  ein  scharfös  Abtrennen  von  der  wässerigen  Schicht  er- 
schweren. In  diesem  Falle  kann  man  die  Emulsion  durch  Bühren 
mit  einem  nicht  zu  dünnen  Platindraht  entmischen.  Das  Filtrieren 
der  Chloroformauszüge  kann  man,  um  Verluste  zu  vermeiden,  in 
der  Weise  umgehen,  daß  vor  dem  Ablassen  des  Chloroforms  in 
das  Abflußrohr  des  Scheidetrichters  etwas  Baumwolle  eingeführt 
wird. 

Über  AlkcUoidbestimmungen  nach  der  Pharm.  Austr.  VIIL « 
Bei  vergleichenden  Alkaloidbestimmungen  nach  D.  A.-B.  IV,  Pharm. 
Austr.  vni  und  nach  Thoms*  stimmten,  wie  aus  der  Tabelle  ersicht- 
lich ist,  die  nach  den  beiden  letzten  Methoden  gewonnenen  Re- 
sultate nahe  überein,  während  die  Arzneibuchmethode  infolge  ge- 
wisser Fehlerquellen  höhere  Zahlen  lieferte: 

(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

Über  die  Fällbar keit  und  quantitative  Bestimmung  von  Alka- 
loiden  mit  Hilfe  von  Kaliumwismut jodidlösung ;  von  D.  Jonescu*. 
Verf.  fand,  daß  außer  Atropin  und  Stiychnin  auch  Chinin,  Coffein 
und  Antipyrin  nach  dem  von  Thoms  angegebenen  Verfahren  be- 
stimmt werden  können.  Sie  werden  aus  ihren  mit  Kaliumwismut- 
jodid  bewirkten  Fällungen  in  unveränderter  Form  erhalten,  die 
Ausbeute  ist  hinreichend  quantitativ. 

Über  Verbindungen  der  Chlorhydrate  der  Alkaloide  mit  höheren 
MetaUchloriden  und  Ober  entsprechende  Bromverbindungen ;  von  A. 

1.  Nouv.  Eemed.  1906,  No.  22;   d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  1083. 

2.  Jahresbericht  1905,  Wien-Klosterneubarg.  3.  Helfenberger  An- 
nalen  1905,  IQß.  4.  Dies.  Bericht  1905,  358.  5.  Ber.  d.  D.  pharm. 
Ges.  1906,  16,  130;  vgl.  dies.  Bericht  1903,  397. 
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Alkaloid  in  V«  nach  der 

Extractum : 

D.  A.-B.  IV- 

Methode 

Phann.  Austr. 
VIU-Methode 

bestimmt 

Ealiam- 

wismatjodid- 

Methode 

Belladonnae  D.  A.-B.  IV 

1,68 



1,21 

»                    » 

1,46 

1,06 

1,01 

Belladonnae  rad. 

1,87 

1,50 

1,64 

»              » 

2,36 

1,69 

1,91 

Belladonnae  Ph.  Außtr.VIII 

— 

1,91 

1,89 

»                     » 

— 

1,85 

»                     » 

1,53 

1,10 

1,72 

»                    » 

2,10 

1.29 

1,31 

Hyoscyami  D.  A.-B.  IV 

1,11 

0,30 

0,34 

»                    » 

0,91 

0,24 

0,31 

Hyoscyami  Ph.  Austr.  VIII 

0,93 

0,21 

0,28 

»                     » 



0,28 

0,30 

»                           ^ 



0,21 

— 

»                           » 



0,34 

0,30 

>                           » 

0,39 

0,17 

0,19 

»                           » 

— 

0,44 

0,54 

Christensen*.  Versuche  des  Verf.8,  Doppelsalze  von  Bleitetra- 
chlorid  mit  Chlorhydraten  der  Chinaalkaloide  darzustellen,  miß- 
langen, dagegen  erhielt  er  Plumbiverbindungen  der  Dibromadditions- 
Erodukte  der  Chinaalkaloide,  ebenso  Manganichloridchlorhydratver- 
indungen.  Beide  Arten  sind  schwierig  darzustellen  und  unbestän- 
dig; dagegen  lassen  sich  PerricUoridcldorl^dratverbindungen  leicht 
und  mit  zahlreichen  Alkaloiden  erhalten.  Verf.  verfuhr  dabei  meist 
so,  dafi  er  die  betreffenden  Alkaloidchlorhydrate  in  verdünnter  Salz- 
säure löste,  Ferrichlorid  im  Überschusse  und  dann  tropfenweise  so- 
viel 40^/oige  Salzsäure  zufügte,  bis  nichts  mehr  ausfiel,  oder  aber, 
falls  auf  diese  Weise  kein  JNiederschlag  entstand,  indem  er  das 
betr.  Alkaloid  in  Essigsäure  löste,  mit  einer  konzentrierten  Ferri- 
chloridlösung  versetzte  und  in  die  Mischung  unter  Kühlung  gas- 
förmigen Chlorwasserstoff  einleitete.  Die  Niederschläge  wuäen 
dann  abgesogen,  mit  konzentrierter  Salzsäure  ausgewaschen  und  auf 
Ton  gebt)cknet.  Die  meisten  dieser  Verbindungen  sind  gelb,  einige 
dunkler  gefärbt;  die  Verbindungen  der  Chinaalkaloide  sind  naä 
der  aUgemeinen  Formel  Alk  2HCl.FeCl8  zusammengesetzt  und 
sind  wasserhaltig;  die  übrigen  entsprechen  der  Formel  Alk.  HCl, 
FeCls ;  die  Zusammensetzung  entspricht  dann  ganz  jener  der  Gh)ld- 
chloriddoppelsalze.  Die  entsprechenden  Bromverbindungen  existieren 
auch,  sind  aber  unbeständiger;  sie  wurden  in  analoger  Weise  dar- 

gesteUt  und  sind  zumeist  schön  rote  oder  rotbraune,  kiystallinische 
lalze.   Das  aus  den  Doppelsalzen  zurückgewonnene  Alkaloid  erwies 
sich  ab  unverändert 

Über  das  Merochinen  und  über  die  Konstitution  der   China- 


•1.  Journ.  prakt.  Chem.  1906,  74,  161-187. 
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aäcaioide;  von  W.  Eoenigs^.  Die  Straktnr  der  vier  wichtigsten 
Cüünabasen  eigibt  sich  aas  der  Eonstitation  des  durch  Abbau  der 
Chinabasen  vom  YerL  erhaltenen  Merochinetis  CtHisNOt  sowie 
seilies  Redaktionsproduktes,  dee  Cincholoipona  CtHiilSOt  und  seines 
YOü  Skranp  daigestellten  Oxydationsproduktes,  der  Cindudoyaon- 
säure  C^HisNO«  wie  folgt: 

Cinchonin  und  Cinchonidin  Chinin  und  C!ondiinin 

C!i>HmNsO  CioHnNtOt 

CH  CH 

H,C/J\CH-CH  =  CH,       HiC/^^^CH 

chJ  I   chJ 

\  l/CH,  HOC\  I  /CH, 


HOC 


CH, 

CH     C 
HC^^^C'^VlH 


C^O^CH 


W* 


i 


CH     c 


V      t/ 


Inbezug  auf  die  Einzelheiten  ist  die  umfangreiche  Original- 
arbeit einzusehen. 

Über  die  Spaltung  des  Isoniirosocinchotoxins;  von  P.  Babe>. 
Ans  der  Oxydation  des  Ginchonins  zu  Ginchoninsäure  und  Mero- 
chinen  und  aus  der  Umlagerung  des  Ginchonins  zu  Ginchotoxin 
läfit  sich  für  Ginchonin  und  für  die  übrigen  Ghinaalkaloide  außer 
der  von  Koenigs  (s.  oben)  angegebenen  noch  folgende  Formel  ab- 
leiten: 


CHä- 
CH, 


^( 


^-C(OH)-N- 


-CH— CH— GH  =  CH, 
CH, 
CH, 


CH, 


Aus  ihr  wird  verständlich,  daß  sich  aus  Cinchotoxin  nur  eine 
Monoisonitrosoverbindung  bildet  und  daß  Isonitrosocinchotoxin  bei 
der  Beckmannschen  Reaktion  in  Cinchoninsäure  und  das  Nitril 


1.  Liebigs  Ann.  Chem.  347,  143—232. 
360,  180. 


2.  Lieb.  Annal.  Chem.  1906, 
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des   Merochinens    zerfällt     Eine    sichere  Entscheidung   zwischen 
beiden  Formeln  kann  zur  Zeit  noch  nicht  getroffen  werden. 

Über  Dibromaddütonsprodukte  der  Chinaalkaloide  berichtete 
A.  Christensen^  Beim  Behandeln  einer  Lösung  von  Cinchonidin 
in  80^/oiger  Essigsäure  und  Bromwasserstoff  mit  Brom,  welches 
man  nach  und  nach  (2  At.  Brom)  zusetzt,  bilden  sich  die  beiden 
Isomeren  des  Cinchonidindibromids,  das  a-  und  das  /?-Cinchonidin- 
dibromid.  Ersteres  fallt  fetst  vollständig  aus,  während  letzteres  in 
der  Mutterlauge  bleibt  a-Cinchonidindibromid  dreht  das  polarisierte 
licht  nicht  Das  ß-Cinchonidindibrofnid  ist  linksdrehend.  Veii 
beschrieb  die  Nitrate,  Bromhydrate  und  Sulfate  der  beiden 
Derivate. 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  Thalleiochinreakiion;  von  H. 
Fühner*.  Außer  Chinin  gibt  auch  Cuprein  die  Thalleiochin- 
reaktion;  in  ersterem  ist  dies  durch  den  p-Chinanisolkomplex,  in 
letzterem  durch  den  p-Oxychinolinkomplex  bedingt  Einen  Ein- 
blick in  den  Chemismus  der  Reaktion  suchte  Verf  zu  gewinnen 
durch  Untersuchung  und  ßeindarstellung  der  Produkte,  £e  durch 
Chloreinwirkung  auf  p-Oxychinolin  entstehen,  und  derjenigen,  die 
Ammoniak  mit  ersteren  bildet;  entsprechende  Yorversuche  stellte 
er  beim  p-Chinanisol  an.  Nach  dem  Verf.  besteht  die  erste  Phase 
der  Beaktion,  jedenfalls  beim  p-Oxychinolin,  voraussichtlich  auch 
beim  Cuprein,  in  der  Bildung  eines  Dichlorketons  durch  Chloi^ 
wasser;  aus  dem  Keton  entsteht  in  der  zweiten  Phase  durch  Am- 
moniakeinwirkung ein  Chinonimidfarbstoff.  Über  die  Konstitution 
des  Chlorsubstitutionsproduktes  dagegen,  das  sich  vom  p-Chinanisol 
und  Chinin  ableitet,  läßt  sich  noch  nichts  aussagen.  —  Für 
Thalleiochinolin  gibt  nach  Ansicht  des  Verf.s  die  Ketonimidformel 
O.  Pilotys  und  K.  Finkhs'  der  gegenwärtigen  Kenntnis  den 
besten  Ausdruck. 

R.  Biginelli^  wies  auf  die  vielen  üngenauigkeiten  der  Kerner- 
schen  Chininvrobe  hin  und  gab  die  Kautelen  an,  die  beim  Gange 
der  Untersucnung  nach  dieser  Methode  einzuhalten  sind. 

Darstellung  und  Prüfung  des  Chininum  arsenicicum;  von  B. 
Lucius*. 

Über  ein  neues  in  der  Therapie  verwendbares  Chininsalz.  Chi- 
ninum acetylosalicylicum;  von  Luigi  Santi<^.  Vielfache  Versuche 
haben  ergeben,  daß  sich  bei  Einwirkung  von  Chinin  auf  Acetyl- 
saUcylsäure  nur  das  basische  Salz  bildet  Es  stellt  ein  schön 
weißes,  an  der  Luft  sich  nicht  veiänderndes  Salz  von  bitterem  Ge- 
schmack dar;  Schmp.  157°.  Wegen  der  geringen  L(»lichkeit  in 
Wasser  (3 :  1000)  gibt  man  es  entweder  in  Pulverform  oder  suspen- 
diert in  gummihaltiger  Flüssigkeit    Rivolta  hat  die  Wirkung  er- 


1.  Journ.  pr.  Cham.  1906,  1.  2.  Arch.  Pharm.  1906,  244,  602. 

3.  Lieb.  Annal.  Cham.  1904,  333,  22,  4.  Vortrag,  gehalten  auf 

dem  6.  Internat.  Kongr.  f.  angew.  Chem.,  Born  1906.  5.  Thoms,  Arb. 

a.    d.   Pharm.  Inst.  d.  Univ.  Berlin  1905,  3,  6.  Bellet.   Chim.  Farm. 

1906,  13,  557. 
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probt  und  mit  Dosen  von  0,4  g  mehrere  Male  täglich  bei  Perito- 
nitis und  Pleuritis  gute  Erfolge  gehabt 

Neutrales  und  basisches  Chininformiai  stellte  P.  Guigues* 
auf  folgende  Weise  dar:  Neutralisiert  man  eine  Lösung  von  Chinin 
in  verdünnter  überschüssiger  Ameisensäure  mit  verdünntem  Am- 
moniak und  konzentriert  die  Lösung  auf  dem  Wasserbade,  so  erhält 
man  neutrales  Chininformiat,  CsoHaiOsNa  .2CH9O9,  leicht  lösUch 
in  Wasser,  schmilzt  unter  als  100°  unter  Verlust  eines  Teiles 
der  Ameisensäure.  Löst  man  Chinin  in  der  Kalte  in  der  gerade 
eben  notwendigen  Menge  Ameisensäure  und  versetzt  die  Flüssigkeit 
mit  einer  neutralen,  konzentrierten  Ammoniumformiatlösung,  so  er- 
hält man  basisches  Chininformiat,  CsoHsiOsNs.CHsGs,  luftbestän- 
dige Kristalle,  die  bei  100''  nicht  schmelzen,  in  weniger  als  20  T. 
Wasser  löslich  sind. 

Über  die  therapeutische  Anwendung,  des  ameisensauren  Chinins; 
von  P.  Piccinini*.  Verf.  gelangte  zu  Besultaten,  die  im  wesent- 
lichen mit  denen  von  Lacroix'  übereinstimmen.  Charakteristisch 
ist  folgende  Reaktion;  Fügt  man  der  Lösung  des  ameisensauren 
Chinins  Bromwasser  und  einige  Tropfen  FerrocyankaUum  hinzu,  so 
entsteht  ein  hellgrüner  Niederschlag,  der  nach  Zusatz  von  Ammoniak 
erat  rot,  dann  olivengrün  wird.  Die  Versuche  mit  ameisensaurem 
Chinin  bei  typhösem  Fieber  waren  wenig  zufriedenstellend. 

Das  Migrophen  ist  nach  Hollstein^  eine  Verbindung  von 
Lecithin  mit  Chinin.  Es  vereinigt  die  Wirkung  beider  Substanzen. 
Verf.  gab  das  Mittel  in  Mengen  von  0,25  und  0,5  g  und  ließ, 
wenn  £e  Wirkung  ausblieb,  noch  einmal  0,25  g  in  einer  Stunde 
nehmen.  Das  Migrophen  wird  in  Pulverform  und  auch  in  mit 
Schokolade  überzogenen  Tabletten  in  den  Handel  gebracht,  wodurch 
der  schwache  bittere  Geschmack  verdeckt  wird. 

Phytin-Chinin]  von  Poster nak^  Phytin-Chinin,  das  Chinin- 
salz der  Anhydrooxymethylendipfaosphorsäure,  stellt  ein  gelbliches, 
kristallinisches  Pulver  vor,  das  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  ist. 
Es  enthält  57  0/0  Chinin  und  43  %  Anhydrooxymethylendiphosphor- 
säore.  Verf.  empfiehlt  es  namenÜich  bei  Kindbettfieber,  Typhus, 
Sumpffieber,  sowie  auch  femer  bei  Nervenschmerzen,  Muskelschwäche 
and  ähnlichen  Krankheiten. 

Chinin-Ureochlorhydrat  ist  ein  Doppelsalz  der  Chlorhvdrate 
des  Chinins  und  Harnstoffes.  Anwendung:  hauptsächüch  bei 
Sumpffieber  als  Hauteinspritzung  zu  0,6—1  g  in  1  ccm  sterilem 
destillierten  Wasser  gelöst  oder  innerlich  zu  0,6  g^ 

Zur  Unterscheidung  von  Chinin  und  Chinidin  fällt  L.  Tsala- 
patani^  die  wässerigen  Lösungen  der  Chlorhydrate  mit  einer 
20<>/oicen  Lösung  von  Trichloressigsäure.  Es  entsteht  zuerst  ein 
amorpher  Niederschlag,  der  bald  kristallinisch  wird.     Man  filtriert 

1.  Journ.  Pharm.  Chlm.  1906,  Nr.  7;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  1083; 
vgl,  diesen  Bericht  1905,  364.  2.  BoUett.  Chim.  Farm.  9.  325. 

3.  Dieser  Bericht  1905,  364.  4.  Ther.  Monatsh.  1906,  500. 

5.  Presse  medic.  1906,  784.  6.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,   479. 

7.  Bull.  Farm.  Chim.  Rom.  1905,  216;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  634. 
Phananotinher  Jalurariierieht  f.  1906.  20 
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den  Niederschlag  ab,  trocknet  ihn  und  erhitzt  ihn  in  einem  trockenen 
Probierglas  auf  95— 110*"  in  einem  Paraffinbade.  Dabei  zersetzt 
sich  ein  Teil  des  Niederschlags  in  Chloroform,  welches  sich  yer- 
flüchtigt,  und  der  Rückstand  färbt  sich,  wenn  Chinin  vorhanden 
war,  hellrot  Diese  rote  Masse  löst  sich  leicht  in  kaltem  Chloro- 
form auf.  War  nur  Chinidin  vorhanden,  dann  bleibt  bei  derselben 
Behandlung  der  Rückstand  weiß. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  AlkdUridreaktioneni  Chinoidin;  von 
C.  Reichard». 

Salze  des  Alkaloids  dnchonamin;  von  B.  F.  Howard  und  F. 
Perry*.  VerflF.  gewannen  rohes  Cinchonamin,  CisHsiNaO,  haupt- 
sächlich verunreinigt  durch  das  amorphe  Paricin,  aus  der  Rinde 
von  Bemijia  Purdeiana  und  beschrieben  eine  Reihe  von  Salzen; 
für  die  Salze  mit  den  Hsdoidsäuren  gaben  sie  Löslichkeits- 
kurven  an. 

Beaktionen  der  Borsäure  mit  OpiutnalkaUnden;  von  C. 
Reichard^ 

Beiträge  zu  den  Beaktionen  des  Thebains*,  Codeins^  und  Nor- 
ceins^;  von  C.  Reichard. 

Über  die  Einwirkung  von  Wasserstoffsuperoxyd  auf  die  Alka- 
loide der  Morphiumgruppe;  von  Freund'.  Bei  Versuchen  zur 
Oxydation  von  Thebain,  C19H11NO»,  beobachtete  Vwf.  gemeinsam 
mit  E.  Speyer,  daß  das  Thebain  bei  der  Behandlung  mit  HsOs 
in  eine  Base  von  der  Zusammensetzung  CisHaiNO*  verwandelt 
wird,  die  ein  gut  kristallisierendes  Chlorhydrat,  C19HJ1NO4HCI, 
vom  Schmp.  238—239°  liefert  Durch  Reduktionsmittel,  wie 
schweflige  Säure,  ließ  sich  die  neue  Substanz  in  Thebain  zurück- 
verwandeln, und  erwies  sich  dadurch  und  durch  ihr  übriges  Ver- 
halten als  in  die  Klasse  der  Aminoxyde  gehörig.  Ebenso  wie 
Thebain  reagiert  Morphin  und  seine  Äther,  das  Codein  und  Dionin, 
mit  H2O9.  Das  Morphin  geht  üb^r  in  eine  als  Morphinoxyd  be- 
zeichnete kristallisierte  Base  vom  Schmp.  274—275°  und  der  Zu- 
sammensetzung C17H19NO4,  die  ein  ausgezeichnet  kristallisierendes 
Nitrat,  CiTHiaNOi.HNOs,  vom  Schmp.  206— 208'^  liefert  Das 
Codeinoxyd,  CisHsiNO«,  bildet,  mit  Wasser  kristallisiert,  Tafeln 
vom  Schmp.  230—231°.  Das  Bromhvdrat  schmilzt  bei  174—175°. 
Das  Dioninoxyd,  C19HJ3NO4,  kristallisiert  aus  Wasser  in  Nadeln 
vom  Schmp.  220—221°  und  liefert  ebenfalls  gut  kristallisierte 
Salze. 

Codein  färbt  sich  mit  Äloin  nach  Taylor^,  wenn  man  die 
Komponenten  in  wässeriger  oder  alkoholischer  Lösung  aufeinander 
einwirken  läßt,  violettrot 

Über  die  Umwandlung  des  Chlorocodids  in  Pseudocodein\  von 
L.  Knorr  und  H.  Hörlein •. 


1.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  532.  2.  Joum.  Soc.  Chem.  Ind.  1905,  24, 
1281 ;  d.  Chem.  Centralbl.  1906,  I,  564.  3.  Pharm.  Ztg.  1906,  5U  817. 

4.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  623.  5.  Ebenda  727.  6.  Ebenda 

1028.  7.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  1207.  8.  Pharm.  Journ.  1906,  Nr.  1889; 
d.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  888.  9.  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1906,  S9,  4409. 
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Über  den  Abbau  des  Oxycodeins  durch  erschöpfende  Methylie- 
rufig\  von  L.  Knorr  und  W.  Schneidert  Verff.  erhielten  zu- 
nächst Oxymethylmorphinroethiny  das  durch  Essigsäureanhydrid  in 
Äthanoldimethylamin  HO.CH2.CH».N(CH8)j  und  Methyldiacetyl- 
trioxyphenantiiren  gespalten  wurde;  das  Or^codein  zeigte  also  in 
seinem  Verhalten  völlige  Analogie  mit  dem  Codein. 

Über  das  Trioxyphenanthren  aus  Oxycodein;  von  L,  Knorr 
und  H.  Hörlein*.  Bei  der  Oxydation  des  Methyldiacetyl- 
trioxyphenanthrens  aus  Oxycodein  erhielten  die  Verff.  das  Metibyl- 
acetylmorpholchinon;  siehalten  daher  weder  die  von  Freund  noch 
von  Pschorr  vorgeschlagene^  Formel  des  Thebains  für  ganz  rich- 
tig, sondern  nehmen  an,  daß  in  den  Morphinalkaloiden  die  Kohlen- 
stoffkette  des  Seitenrings  und  nicht  das  Stickstoffatom  der  hy- 
drierten Brücke  des  Phenanthrenkems  eingefügt  sei. 

Überführung  von  Morphenol  in  Trioxifphenanthren;  von  E. 
Vongerichten  und  0.  Dettmer*. 

Über  eine  Morphinreaktion;  von  0.  Reichard*. 

Über  eine  für  das  Morphin  charakteristische  Farbenreaktion; 
von  Dan  Badulescu^  Zum  direkten  Nachweise  von  Morphin 
in  Pflanzenaufgüssen  u.  s.  w.  gibt  man  zu  der  klaren,  fast  farblosen 
Losung,  die  Vsooooo  des  Äquivalents  oder  mehr  Morphin  enthält, 
ein  Kömchen  salpetrigsaures  Natrium,  fügt  eine  Säure  hinzu  und 
macht  dann  vor  Beendigung  der  Gbsentwickelung  mit  konzentrierter 
wässeriger  Kalilauge  alkalisch.  Die  Lösung  färbt  sich  je  nach  der 
Konzentration  blaßrosa  bis  tief  rubinrot  Beim  Ansäuern  ver- 
schwindet die  Färbung,  wird  aber  durch  Alkalien  wieder  hervor- 
gerufen. Nach  längerem  Stehen  oder  Kochen  verliert  die  saure 
Losung  die  Fähigkeit,  sich  mit  Alkalien  rot  zu  färben.  Von 
anderen  organischen  oder  anorganischen  Verbindungen  wird  die 
Reaktion  nicht  beeinflußt,  sie  ist  daher  zum  Nachweise  des  Morphins 
in  Gemischen  geeignet. 

Cdorimetrische  Bestimmung  kleiner  Mengen  Morphin;  von  C. 
Mai  und  C.  Rath^.  Bei  dem  Versuche,  Farbreaktionen  des  Mor- 
phins zur  colorimetrischen  Bestimmung  von  Mengen  unter  1  mg 
heranzuziehen,  ergab  sich,  daß  die  Abscheidung  von  Jod  aus  Jod- 
Bäure  durch  Morphin  auch  nach  dem  Ausschütteln  mit  Chloroform 
oder  Schwefelkohlenstoff  oder  nach  Zusatz  von  Stärkelösung  vor- 
läufig nicht  verwendbar  ist,  ebensowenig  die  Violettfärbung  von 
Fröhdes  Reagens  durch  Morphin;  dagegen  läßt  sich  die  Violett- 
farbung  des  Morphins  mit  einer  Mischung  von  etwa  2  Tropfen 
40*/oiger  Formaldehydlösung  mit  3  ccm  Schwefelsäure,  dem  Mar- 
quisschen  Reagens,  verwerten.  Die  Grenze  der  Empfindlichkeit 
dürfte  mit  etwa  0,00003  g  Morphin  erreicht  sein.     Eine  genaue 

1.  Bot.  D.   ehem.  Gesellscb.  1906,  39,  1414.  2.  Ebenda  3252. 

3.  Dieser  Bericht  1904,  403.  4.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  39, 

1718.         5.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  247;  ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  255. 

6.  Ball.  Soe.  Sciint.  Bacuresci  14,  602;  d.  Chem.  Centralbl.  1906,  I, 
1378.         7.  Arch.  Pharm.  1906,  2U,  300—301. 
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Vorschrift  zu  dieser  Methode,  sowie  im  besondem  zur  Herstellung 
geeigneter  Normallösungen  steht  noch  aus. 

Die  Bestimmung  des  Morvhins  in  Olycerinlosung  begegnet 
großen  Schwierigkeiten,  weil  sicn  das  Alkaloid  durch  die  übUdien 
Fällungsmittel  aus  dem  Glvcerin  nicht  abscheiden  läßt  und  ander- 
seits das  Glycerin  durch  Dampf  nicht  abdestilliert  werden  kann, 
da  hierbei  das  Morphin  Zersetzung  erleiden  würde.  Dagegen 
kommt  man,  wie  Gordin  und  Harrison^  mitteilten,  dadurdi 
zum  Ziele,  daß  man  die  Lösung  mit  dem  dreifachen  Volumen 
Wasser  verdünnt,  mit  Normaljodlösung  versetzt  und  12  Stunden 
stehen  läßt.  Etwa  80  Wo  des  vorhandenen  Morphins  sind  dann  in 
Form  der  charakteristischen  Kristalle  des  Morphintrijodids  ausge- 
schieden. Man  wäscht  die  Kristalle  mit  Wasser,  welchem  etms 
Wagners  Reagens  zugefügt  ¥nirde,  und  löst  sie  dann  in  wenigen  ocm 
lO^/oiger  Schwefelsäure. 

Für  die  Bestimmung  des  Morphins  im  Opium  empfahl  Bis- 
caro -Mailand^  eine  Methode  zur  Ausscheidung  des  Morphins, 
welche  sich  wenig  von  der  von  Teschermacher  und  Smith 
unterscheidet,  und  gab  an,  daß  er  mit  der  alkalimetrischen  Titration 
die  besten  Resultate  für  die  quantitative  Bestimmung  des  Morphins 
erzielt  habe. 

Halogenderivate  f>on  Morphin  und  Codein;  von  R.  Pschorr'. 
Gegen  wasserfreie  flüssige  Chlor-  oder  Bromwassersto&äure  erweist 
sich  das  System  des  Morphins  beständig,  es  tritt  keine  Spaltung 
ein,  sondern  es  erfolgt  nur  der  Ersatz  des  alkoholischen  Hydroxyls 
durch  Halogen  CnHisNOafOH) :  CitHuNOäCI.  Das  Chloromor- 
phid  wird  durch  Umkristallisieren  aus  Methylalkohol  in  Prismen 
vom  Schmp.  192°  erhalten;  das  Bromomorphid  bildet  bei  170° 
schmelzende  Nadeln.  Werden  diese  beiden  mit  alkoholischem 
Kaliumsulfhydrat  am  Rückflußkühler  eekocht,  so  scheidet  sich  Ha- 
logenkaliimi  aus;  sättifft  man  mit  CQa  und  zieht  mit  Chloroform 
aus,  so  erhält  man  nach  dem  Verdunsten  des  Chloroforms  Bisthio- 
morphid  (CnHisNOsS)!  als  amorphe  Masse,  die  durdi  Umkristal- 
lisieren in  kleine,  bei  201°  schmelzende  Nadeln  sich  verwandelt 
Analog  dem  Chloromorphide  werden  Chlorocodid  CisHsoNOgCl  und 
Bromocodid  dargestellt  und  aus  diesem  Bisthiocodid  CisHsoNOsS, 
welches  aus  Alkohol  in  Blättchen  vom  Schmp.  200^  kristallisiert 

Über  ein  fünftes  Methylmorphimethin ;  von  L.  Knorr  und 
H.  Hörlein*. 

Umwandlung  von  a-Methylmorphimethin  in  die  ß-Verbindung 
durch  Erhitzen,  Kristallographisches  Verhalten  der  beiden  Iso- 
meren;  von  R.  Pschorr,  H.  Roth  und  F.  Tannhäuser ^. 

Über  die  Konstitution  des  Morphins;  von  R  Pschorr«.    Verf. 


1.  Americ.  Drugg.  1906,  10.  September;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  31,  887. 

2.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  6.  intern.  Kongr.  f.  angew.  Chem.,  Rom 
1906.  3.  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1903,  3$,  3130.  4.  Ebenda  4412. 

5.  Ebenda  19.  6.  Ber.    d.   D.   pharm.  Ges.  1906,  10,  74. 
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gab  einen  Überblick  über  den  Gang  und  den  jetzigen  Stand  der 
Konstitationsforschung  des  Morphins.  Das  Morphin  ist  ein  Derivat 
des  3-6-Dioxyphenanuirylenoxyds : 


\ 


0 


\ 


OH 


An  dieses  JElingsystem  ist  der  zweiwertige  Komplex  —  CHs .  CH« 
.N(CH8)9  ringförmig  angegliedert.  Der  Phenanthrenkem  ist  im 
Morphin  hexahydriert;  dem  hydrierten  Teile  gehören  das  alkoho- 
lische Hydroxyl  sowie  der  stickstofiFhaltige  Bing  an.  Einzig  die 
Art  und  der  Ort  der  Einfügung  dieses  Binges  ist  noch  unbestimmt 

Darstellung  von  Bromalh/laten  der  MorphindUcyläther.  Es 
hat  sich  ergeben,  daß  man  durch  Überführung  der  Morphinalkyl- 
äther  in  die  quatemären  Bromalkylate  zu  in  Wasser  leicht  lös- 
hchen  Arzneimitteln  gelangt^  welche  noch  die  wertvollen  Wirkungen 
der  MorphinaJkyläther  besitzen,  während  die  für  die  praktische 
Verwendung  recht  störende  Giftwirkung  sehr  herabgemindert  ist. 
Die  Darstellung  kann  sowohl  von  den  Morphinal%läthern  wie 
von  den  quatemären  Morphinsalzen  oder  auch  immittelbar  vom 
Morphin  aus  erfolgen,  indem  im  letzteren  Falle  beim  Arbeiten  in 
alkalischer  Lösung  und  mit  zwei  oder  mehreren  Mol.  ßromalkyl 
gleichzeitig  die  Hydroxylgruppe  sowie  der  Stickstoff  alkyliert  wird. 
D.  R.P.  166362.    J.  D.  Ei  edel,  Akt-Ges.,  BerUn». 

Die  Löslichkeit  von  Apoinorphinchlorhydrat  in  Wasser  gibt 
das  D.  A.-B.  IV  zu .  1  :  40  an.  Nach  Untersuchungen  von  B. 
Dott*  ist  der  Löslichkeitskoeffizient  aber  —  1:59,  in  Alkohol 
—  1  :  51,  beides  bei  15,5**  C.  Die  Unterschiede  lassen  sich  wahr- 
scheinlich durch  Übersättigungserscheinungen  erklären.  Auch  ver- 
grofiert  sich  die  Löslichlichkeit  des  Salzes,  wenn  man  es  zum 
Trocknen  im  Wasserbade  längere  Zeit  erhitzt,  weil  sich  hierbei 
z.  T.  das  leichter  lösliche  basische  Salz  bildet 

Zur  Frage  nach  der  Konstitution  des  Äpomorphins;  von  B. 
Pschorr'.  Bei  der  Methyherung  des  Apomorpldns  mittels  Di- 
methylsidfats  erhielt  Verf.  gemeinschafüich  mit  W.  Karo  Dime- 
thylapomorphinmethin  OuHtCOCHs)!  .OH« .  CH»N(CH3)«;  bei  der 
Oxydation  außer  der  schon  früher  gefundenen  Dimethoxyphenan- 
threncarbonsäure  ein  Glykol  Oi4H7(OCHs)8 .  CH .  (OH) .  OH« .  OH. 
Die  Zinkstaubdestillation  der  Methinbase  lieferte  zwei  isomere  Äthyl- 
phenanthrene.  Wenn  die  erhaltenen  Besultate  zwar  noch  keinen 
sicheren  Bückschluß   auf  die  Konstitution  des  Äpomorphins  ge- 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  33;  vgl.  diesen  Bericht  1905,  367. 

2.  Pharm.  Joarn.  1906,  345;   d.  Pharm.  Ztg.  1906,  61,  334. 

3.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  3$,  3124. 
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statten,   so   stehen  sie  jedoch  keinesfalls  mit  folgender  Formel  in 
Widerspruch : 


HO 


Vr 


H 

ca 


Herstellung  leicht  löslicher^  haltbarer  Alkylapomorphiniumsalze, 
Nach  dem  Hauptpatent  158620  erhält  man  durch  Behandeln  der 
Apomorphinjodalliylate  mit  den  entsprechenden  Silbersalzen  oder 
durch  Einwirkung  von  flalogenalkylen  oder  Alkyläthem  der  Sauer- 
stofibäuren  auf  Apomorphin  selbst  leicht  lösliche,  haltbare  Alkyl- 
apomorphiniumsalze. Diese  quatemären  Salze  lassen  sich  auch  in 
der  Weise  gewinnen,  daß  die  sich  leicht  bildenden  additioneUen 
Produkte  aus  Apomorphinbase  und  Dialkylsulfaten  nach  der  zuerst 
von  Ullmann  für  Actidinium-  und  Naphthacridiniumyerbindungen, 
sowie  für  Chinolinderivate  angegebenen  Methode  mit  konzentri^n 
wässerigen  Lösungen  solcher  Salze  umgesetzt  werden,  deren  basi- 
scher Bestandteil  ein  leicht  lösliches  alkylschwefelsaures  Salz  bildet 
Die  Beaktion  vollzieht  sich  nach  der  Gleichung:  CisHsoNOi. 
SOaCJBU  +  KBr  =  Ci8H2oN08Br  +  CHsSOiK.  Das  Alkylapo- 
morphiniumsalz  wird  durch  die  in  Lösung  befindlichen  anderen 
Salze  vollständig  ausgesalzen  und  scheidet  sich  ölig  oder  kristal- 
linisch ab.    D.  R-P.  167879.    J.  D.  Riedel,  Akt.-Ges.,  Berlin». 

Maximaldosen  von  Heroin  (Diacetylmorphin).  Während  das 
Ergänzungsbuch  zum  D.  A.  B.  lY  als  Höchstgaben  von  Heroin 
0,02  g  als  Einzel-  und  0,04  als  Tagesgabe  verzeichnet,  lauten  die 
entsprechenden  Zahlen  in  der  Ergänzungstaxe  nur  0,005  bezw.  0,02  g. 
Lewin*  erklärte  die  ersteren  Zahlen  für  berechtigt. 

Darstellung  von  acetylierten  Morphinen  (Triacefylmorphin), 
Beim  Behandeln  von  Morphin  und  alkylierten  Morphinen  mit 
SuKoessigsäure  oder  einem  Gemisch  von  Essigsäureanhydrid  und 
Schwefelsäure,  welches  Sulfoessigsäure  zu  binden  vermag,  bilden 
sich  in  der  Wärme  Körper,  welche  sich  von  den  von  Causse 
dargestellten  Verbindungen  durch  die  Schmelzpunkte  und  andere 
Eigenschaften  unterscheiden.  Es  vnirde  femer.  gefunden,  daß  diese 
Reaktion  sich  auch  auf  Acyl-und  Acylalkylmorphinderivate  anwenden 
läßt,  und  alle  diese  Körper  neue  noch  unbekannte  Verbinduneen 
darstellen.  Das  nach  den  für  die  Darstellung  von  Alkaloiden 
üblichen  Methoden  isolierte  Triacetylmorphin  schmilzt  bei  206  bis 
208®,  ist  in  Wasser  und  kaltem  Alkohol  schwer,  in  Säuren  leicht 
löslich.  Mit  Salzsäure  bildet  es  ein  in  Nadeln  kristallisierendes  Salz, 
das  keinen  Schmelzpunkt  hat.  D.  R-P.  175068  von  Knoll  &  Cie., 
Ludwigshafen  ». 

1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  169.  2.  Ebenda  502. 

8,  Cbem.-Ztg.  1906,  30,  £ep.  888. 
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Spaltung  des  Thebains  durch  Benzoylchlorid ;  von  R  Pschorr 
und  W.  Haars  ^.  Bei  Einwirkung  von  Benzoylchlorid  auf  The- 
bain  bei  0^  entstehen  die  Benzoylderivate  des  Thebaols  und  des 
Äthanolmethylamins.  Dieser  leichte  Zerfall  kann  nur  unter  Auf- 
spaltang des  Furanrings,  des  stickstoffhaltigen  Einges,  sowie  unter 
Lösiing  einer  C-C-Bindung  erfolgen,  was  durch  Konstitutionsformeln 
erläutert  wurde,  und  ist  wohl  begründet  im  Übergange  vom  hy- 
drierten zum  aromatischen  Systeme. 

Überführung  des  Thebains  in  Codeinon  und  Codein;  von  L. 
Knorr  und  H.  Hörlein».  Verff.  konnten  Thebain,  das  nach 
den  Untersuchungen  Knorrs  als  Methyläther  der  Enolform  des 
Codeinons  aufzufassen  ist,  durch  einfache  Verseifung  mit  kochenden 
oder  kalten  verdünnten  Säuren  in  Codeinon  überführen;  die  um- 
gekehrte Beaktion  ist  vorläufig  nicht  geglückt 

Untersuchungen  Hber  das  Thebain;  von  M.  Freund  •.  Bringt 
man  Brom  und  Thebain  in  Chloroform  oder  Eisessig  gelöst  zu- 
sammen, so  wird  ein  Molekül  des  Halogens  addiert.  Das  Addi- 
tipnsprodukt  ist  leicht  veränderUch;  unter  seinen  Zersetzungspro- 
dukten findet  sich  das  Bromhydrat  der  Base  CisHisBrNOs  von 
Eetoncharakter.  Durch  nascierenden  Wasserstoff  wurde  daraus 
Codeinon  gewonnen.  Da  Codeinon  nach  Ach  und  Knorr  durch 
Beduktion  in  Codein  tibergeht,  so  ist  die  Verwandlung  von  Thebain 
in  Codein  durchgeführt  Die  Beaktionen  lassen  sich  gut  erklären 
an  den  vom  Verf.  für  Thebain  I  und  Codein  II  aufgestellten  Kon- 
stitationsformeln : 


CH«0 


CHsO- 


CHsO, 


II 


HOCH 


CH  CHi 

Zur  Kenntnis  desCotamins;  von  M.  Freund  undH.  Reitz*. 
Verff.  haben  vermittels  der  betr.  magnesiummetallorganischen  Ver- 
bindungen das  Äthyl-,  Propyl-,  Isopropyl-,  Butyl-,  Isobutyl-,  Ben^l-, 
Rienyl-   und  Naphtyl-Hydrocotamin    dargestellt      Es     sind  dies 


1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  S$,  16.  2.  Eljenda  1409, 

3.  Ebenda  844.  4.  Ebenda  2219. 
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zumeist  gut  kristallisierende,  tertiäre  Basen,  die  sich  gegen  Säuren 
beständig  erweisen  und  kristallisierte  Salze  damit  bilden;  das  Äthyl- 
hYdrocoiamin  z.  B.  kristallisiert  aus  verdünntem  Alkohol  in  liiom- 
bischen  Doppelpyramiden,  sein  Chlorhvdrat  CuHi^NOs  .HCl  in 
büschelförmig  angeordneten  Nadeln.  Von  besonderem  Interesse 
dürfte  das  Benzyl-a-hydrocotarnin  sein,  weil  es  zu  einigen  Alka- 
loiden  wie  Laudanosin,  Papaverin,  Hydrastin  und  Narcotin  in  naher 
Beziehung  steht 

Über  einige  Methylmecanine;  von  E.  Mermod  und  H.  Si- 
monis ^  Veiff.  stellten  in  einem  eigens  konstruierten  Bührapparate 
mit  Hilfe  von  Grignards  Reagens  Äthyl-,  Propyl-  und  Isopropyl- 
meconin  dar. 

Über  Jlkylnarcefne  und  AUcylhomonarcetn]  von  R.  Tambach 
und  C.  Jaeger^.  Mit  der  von  Freund  für  das  Narcem  auf- 
gestellten Formel, 

OOH5 

OCHs 
COOH 


-OCHa 


wonach  das  Narcei'n  als  substituiertes  Phenylbensnrlketon  erscheint, 
läßt  sich  nach  Freund  für  die  von  Claus  und  seinen  Schülern 
dargestellten  Additionsprodukte  des  Narcei'ns  mit  Halogenalkylen 
und  deren  Zersetzung  beim  Kochen  mit  Alkali  in  Halogenwasser- 
stofif  und  alkylierte  Narceine  keine  Erklärung  geben.  Da  aber  im 
Fhenylbenzylketon  ein  Wasserstoff  des  Methylens  leicht  beweglich 
und  durch  Methyl  ersetzbar  ist,  so  ist  auch  im  Narcein  das  eine 
Wasserstoffatom  der  Methylengruppe  durch  Methyl  ersetzbar,  wo- 
durch Monomethylnarcein  entsteht;  außerdem  kann  sich  ein  Mo- 
lekül Halogenalkyl  an  den  Stickstoff  anlagern:  Dimethylnarcein. 
Es  steht  also  dieses  Verhalten  durchaus  mit  der  Freundschen 
Formel  im  Einklang.  Während  weiter  Freund  beobachtete,  daß 
bei  der  Einwirkung  von  Jodalkylen  der  zur  Lösung  des  Narcein- 
natriums  verwendete  Alkohol  an  der  Reaktion  teilnimmt,  sodaß 
er  aus  Narcem  +  Äthylalkohol  +  Jodmethyl  =  Narcemäthylester- 
jodmethylat,    Narcein  -f  Methylalkohol  +  Jodmethyl   —   Narceio- 

1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  S9,  897,  Abbild. 

2.  Lieb.  Ann.  Chem.  1906,  34$,  185. 
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methylesterjodmethylat  erhalten  hat  and  annimmt^  daß  bei  dieser 
Behandlung  das  Carboxyl  verestert  werde,  haben  die  Ver£P.  unter 
den  gleichen  Bedingungen  wie  Freund  in  äthylalkoholischer  Lösung 
stets  nur  die  oben  angeführten  Methylnarcei'nadditionsprodukte  er- 
halten können,  deren  Carboxyl  noch  unbesetzt  war,  so  daß  es  sich 
noch  verestem  ließ.  Durch  POCl»  wird  aus  der  Carboxyl-  und 
der  Methylengruppe  Wasser  abgespalten  unter  Bildung  von  Äpa- 
narcettiy  Schmp.  112 — 115^  aus  dem  sich  durch  Kochen  mit 
Alkalien  das  I^arcein  wiederherstellen  läßt  Es  bildet  das  einen 
weiteren  Beweis  für  die  Beweglichkeit  des  einen  Methylenwasser- 
sto&  und  damit  für  die  fVeundsche  NarceinformeL  von  Alkyl- 
homonarceinen  stellten  die  Verff.  mit  Hilfe  von  Dimethyl-  bezw. 
Diäthylsulfat  Methylhomonarcein  (Schmp.  230—231^)  und  Äthyl- 
homonarcein  (Schmp.  212°)  dar,  vom  ersteren  auch  den  Athylester. 

Darstdlutig  von  neuen  Narcefn-^und  Homonarcetnderivaten. 
Es  wurde  gefunden,  daß  Narcein-  und  HomonarcemalkaUen  oder 
-erdalkalien,  oder  Narcein  und  Homonarcein  in  alkalischer  oder 
erdalkalischer  Lösung  bei  der  Behandlung  mit  Dimethylsulfat  und 
Diäthylsulfat  nicht  die  entsprechenden  Narcein-  und  Homonarcem- 
methyl-  und  -athylester  bilden,  wie  zu  erwarten  gewesen  wäre, 
sondern  daß  neue  Narcem-  und  Homonarceinderivate  entstehen, 
welche  noch  die  freie  Carboxvlgruppe  des  Narceins  oder  Homo- 
narceins  enthalten  und  sich  daher  nach  den  übUchen  Esterifizie- 
ningsmethoden,  z.  B.  durch  Behandeln  mit  alkoholischer  Salzsäure, 
in  die  entspredienden  Ester  und  nach  den  für  die  Salzdarstellung 
ÜbUchen  Methoden  in  Salze  überführen  lassen.  Die  Salze,  Alkali- 
salze und  Ester  sollen  zu  therapeutischen  Zwecken  Verwendung 
finden.    D.  R-F.  174380  von  Enoll  &  Co.^  in  Ludwigshafen  a.  Bh. 

Vergleichende  Untersuchungefi  über  die  Wirkung  des  Mropins, 
Uomatropins  und  Eumydrins  auf  das  Äuge;  von  Grube'. 

Über  die  Wirkung  von  Scopolaminen  mit  verschiedenefn  opti- 
schen Verhalten;  von  0.  G.  Kessel*.  In  der  Wirkung  von  drei 
Scopolaminen,  von  denen  das  eine  inaktiv  war,  die  beiden  anderen 
ein  Drehungsvermögen  von  14,60  bezw.  1,899°  aufwiesen,  wurde 
kein  Unterschied  beobachtet;  Verf.  schloß  sich  der  Ansicht  Ro- 
berts an,  wonach  Krämpfe,  die  nach  Scopolamindarreichung  beob- 
aditet  wurden,  auf  eine  Verunreinigung  mit  Apoatropin  zurück- 
zuführen sind,  und  gab  folgende  Methode  an,  um  Apoatropin 
neben  Scopolamin  nachzuweisen :  In  verdünnten  Lösungen  von  Atropin 
und  Scopolaminen,  optisch  aktiven  wie  inaktiven,  tritt  nach  Zusatz 
von  Kaliumpermanganat  keine  Veränderung  ein.  Apoatropin  hin- 
gegen bedingt  Braunfarbung  (Br9.unsteinbildung).  Die  Reaktion 
tritt  auch  ein,  wenn  Apoatropin  mit  Scopolamin  oder  Atropin  zu- 
sammen in  Lösimg  ist,  und  ist  noch  deutlich  bei  1  Teil  Apoatropin 
zu  20000  Teilen  einer  40^/oigen  wässerigen  Scopolaminlösung. 

1.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  889.         2.  DisBertation  Göttingen  1905. 
3.  Arch.  int.  Pharmacod.  Therap.  1906,  16.  1;  d.  Biochem.  Centralbl. 
1906,  1952. 
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Über  aktif>e8  und  inaktives  Scopolamin;  von  J.  D.  Riedeln 
Es  wurde  ein  PiSparat  vom  Schmp.  193°  und  der  Drehung 
an  =  — 25^  hergestellt;  dabei  konnte  nicht  nachgewiesen  werden, 
daß  inaktives  Scopolamin  präexistierend  in  der  Scopoliawurzel  yor- 
kommt.  Die  Base  wird  unter  geeigneten  Umständen,  namentlidi 
durch  Hinzufugen  von  Alkalien,  äußerst  leicht  inaktiviert;  niedere 
Temperaturen  verlangsamen  die  Umwandlung,  verhindern  sogar 
unter  Umständen  die  völlige  Inaktivierung  der  Base.  Ein  voll- 
kommen reines  inaktives  Scopolaminum  hydrobromicum  wurde  ans 
reinstem  aktiven  Scopolamin  durch  Hinzufügen  von  sehr  geringen 
Menden  Ätzkali  in  alkoholischer  Lösung  unter  vorsichtiger  An- 
wendung von  Wärme  gewonnen.  Eine  Lösung  aus  Scopolamin. 
hydrochlor.  »Riedel«  0,012  g,  Morph,  hydrochlor.  0,03  g  in  2  ccm 
Wasser  wurde  in  sterilisierten  zugeschmolzenen  Ampullen  unter 
dem  Namen  Scopamorphin  in  den  Handel  gebracht 

Trqpin  und  Scapolin;  von  E.  Schmidt*.  Bromtropin  ist  als 
Hydrobromid:  OsHuBrN,  HBr,  von  van  Son  und  von  Kircher 
in  etwas  größerer  Menge  dargestellt  worden:  farblose,  bei  216° 
schmelzende,  in  absolutem  Alkohol  schwer  lösliche  Kristalle.  Dieses 
Bromid  ist,  wie  ein  direkter  Vergleich  lehrte,  identisch  mit  dem 
von  Einhorn  und  von  Merck  dai^esteUten  Additionsprodukt  des 
Tropidins  mit  Brom  Wasserstoff.  In  beiden  Verbindungen,  von 
denen  auch  die  Gold-  und  Platindoppelsalze  zur  Untersuchung 
gelangten,  ist  die  Stellung  des  Bromatoms  im  Tropinkem  somit 
die  gleiche.  Werden  diese  Tropinbromide  längere  iZeit  in  wässe- 
riger Lösung  mit  einer  berechneten  Menge  von  Silbemitrat  im 
Wasserbade  erhitzt,  so  tritt  zwar  eine  Abspaltung  von  HBr,  jedoch 
keine  Bildung  von  Tropidin  ein.  Die  lüerbei  resultierende  Base 
ist,  wie  der  Vergleich  der  bezüglichen  Platindoppelsalze  lehrte,  nur 
isomer  mit  dem  Tropidin.  Auch  durch  Einwirkung  von  feuchtem 
Silberoxyd  in  berecnneter  Menge  konnte  aus  dem  Tropinbromid 
kein  Tropin  regeneriert  werden,  ebensowenig  wie  dies  von  Laden- 
burg bei  dem  Tropinjodid  realisiert  werden  konnte.  Von  den 
Abkömmlingen  des  Scopolins  hat  Verf.  das  Hydroscopolin: 
CsHiöNOi,  einer  weiteren  Prüfung  unterworfen.  Diese  Base  Ke- 
fert  bei  vorsichtiger  Osnrdation  mit  Chromsäure  eine  gut  kristalli- 
sierende, in  Wasser  und  Alkohol  mäßig  leicht  lösliche,  anscheinend 
zweibasische  Säure,  die  bei- 224^  unter  lebhafter  G-asentwickelung 
schmilzt.  Diese  Säure  wurde  mit  Hilfe  ihres,  in  glänzenden,  tief- 
blauen Nadeln  kristallisierenden  Kupfersalzes  isoUert 

Untersuchungen  über  die  Alkaloide  des  Tabaks;  von  A.  Pic- 
tet*.  Verf.  gab  einen  voUstän'digen  Überblick  über  die  Unter- 
suchungen, die  er  seit  langem  lH)er  die  Alkaloide  des  Tabaks 
angestellt  und  in  verschiedenen  Zeitschriften  mitgeteilt  hat  Außer 
Nicotin  wurden  aus  Tabaksaft  isoliert  das  flüssige  Nicotein  CioHisNi» 


1.  J.  D.  Riedels  Berichte  1906,  Berlin.  2.  Vortrag,  gehalten  von 

E.  Bnpp  auf  der  78.  NatarforscherTersammlang  zu  Stuttgart  1906. 
8.  Arch.  Pharm.  1906,  244,  375—889, 
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das  f^te  Nicotellin  CioHsNs,  eine  flüssige  Base  C4H9N  und  das 
flüssige  Nicotimin,  ein  Isomeres  des  Nicotins.  Das  Gesamtgewicht 
der  Nebenalkaloide  überstieg  nicht  3  ^/o  des  Nicotins.  Verf.  glaubt, 
daß  mit  den  bisher  gefundenen  ihre  Zahl  noch  nicht  erschöpft  sei. 
Auf  100  g  Nicotin  kamen:  Nicotein  2  g,  Nicotimin  0^  g,  Base 
C4H9N  0^  g,  Nicotellin  0,1  g.  —  Für  das  Nicotin  ist  von  Pinner 
auf  Grund  der  Abbauprodukte,  die  von  ihm  und  anderen  bei  der 
Oxydation  erhalten  wurden,  folgende  Formel  vorgeschlagen  worden, 

po        HjC CH» 


HC/\C — OH^     .OH, 

ol  Joi 


ndlJoH 

N 


N.CHs 


die  Verf.  dann  im  Verein  mit  P.  Cröpieux  und  A.  Rotschy 
durch  Synthese  in  mühevoller,  achtjähriger  Arbeit  bestätigte.  Die 
Synthese  zerfiel  in  drei  Teile:  1.  Die  Synthese  des  Nicotyrins,  des 
fl^her  Isodipyridin  genannten  Methylpyridyl-Pyrrols,  das  bei  der 
Oxydation  mit  Ferricyankalium  aus  dem  Nicotin  entsteht;  2.  die 
Umwandlung  des  Nikotyrins  in  inaktives  Nicotin  durch  Reduktion, 
3.  die  Spaltung  des  inaktiven  Nicotins.  Über  die  einzelnen  Phasen 
dieser  Synthese,  sovde  über  die  hierzu  erforderlichen  14  Zwischen- 
produkte ist  in  diesem  Berichte  fortlaufend  referiert  worden;  es 
gelang  schließlich,  nicht  nur  das  inaktive  Nicotin  darzustellen, 
sondern  auch  beide  optischen  Antipoden.  —  Für  das  Nicotein 
stellte  Verf.  Konstitutionaformel  I  auf,  für  das  Nicotimin  Formel  IE: 

CH2 


HC= 

-HC 


CH 
OH» 


CH 
HOr^.C — HC 


HaC/XCH, 


N.CHs 


CH, 


NH 


CH 
HC^C— 

*  HO^CH 

Nicotellin  ist  wahrscheinlich  ein  Dipyridin;  die  Base  CdHaN  end- 
lich konnte  Verf.  zusammen  mit  Court  als  Pyrrolidin  identifizieren. 
Reduktion  von  Metanicotin  mit  Natrium  und  absolutem  Al- 
kohol; von  E.  Maaß  und  A.  Hildebrandt^.  Die  Beduction 
von  Metanicotin  mit  Natrium  und  absolutem  Alkohol  führt  zu 
emem  Gemisch  von  Hexa-  und  Octohydro-Metanicotin,  das  sich 
durch  Wasserdampf destillation  trennen  läßt  Hexahydro- Meta- 
nicotin, C10H90N9,  ist  ein  bei  248 — 250°  siedendes  wasserhelles  Öl, 
das  sich  nach  längerem  Stehen  etwas  gelblich  färbt.  Der  Geruch 
erinnert  lebhaft  an  Kperidin.  Octohydro-Metanicotin,  CioHssN», 
ist  ebenfalls  ein  wasserhelles,  bei  längerem  Stehen  schwadi  gelb- 
lich werdendes  öl,   das  bei  248,5—260^  siedet.      Es  hat   einen 


1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  39, 
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stechenden  Geruch  und  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich.-  Beide 
sind  optisch  inaktiv,  da  das  Nicotin  bei  der  Umwandlung  in  Meta- 
nicotin  sein  asymmetrisches  Eohlenstoffatom  verloren  hat 

Über  das  Acomiin  und  das  Aconin  aus  Äeonüutn  Napellus; 
von  H.  Schulze  1.  Nach  einem  historischen  Überblick  über 
die  Aconitinforschung  berichtete  Vert  über  eigene  Versuche, 
die  z.  T.  schon  früher*  referiert  sind.  Während  beim  Erhitzen 
des  Aconitins  mit  Wasser  eine  vollständige  Spaltung  erfolgt,  wird 
beim  Erhitzen  mit  Methyl-  bezw.  Äthylalkohol  Essigsäure  ab- 
gespalten, und  an  die  Stelle  derselben  tritt  ein  Methoxyl- 
bezw.  Äthoxylrest:  CsaHstNOu  +  CHs  .  OH  -  CHs .  COOH  + 
CssHatNOio  und  CsaHstNOh  +  CjHs  .  OH  -  CHs  .  COOH  + 
CsiHidNOio.  Das  nach  der  ersten  Gleichung  gebildete  Methyl- 
pikraconitin  zerfällt  bei  der  Hydrolyse  in  Bezoesäure,  Methylalkohol 
und  Aconitin,  jedoch  erfolgt  diese  Spaltung  schwieriger  ak  die 
des  Aconitins.  Gegen  Brom  ist  Aconin  indmerent,  ebenso  gegen 
Permanganat  in  saurer  Lösung;  Doppelbindungen  im  Sinne  A.  v. 
Baeyers  sind  also  nicht  darin  enthalten.  Aus  Aconin  erhielt 
yer£  beim  Behandeln  mit  Chrom-  und  Schwefelsäure  neben 
Acetaldehyd  an  Oxydationsprodukten  einen  kleineren  basischen 
und  einen  größeren  Anteil,  dem  sowohl  basische  als  saure  Eigen- 
schaften zukamen;  aus  dem  basischen  Anteile  wurde  ein  CUor- 
hydrat  der  Formel  G^HstNOsHCI  H- 3aq.  bezw.  aiHssNQi, 
HCl+3aq.  isoliert,  das  eine  Mettioxylgruppe  weniger  als  das  Aconin 
entiiält  Mne  weitere  Untersuchung  der  Ozydationsprodukte  steht 
noch  aus. 

Über  die  Alkaloide  von  Anagyris  foetida;  von  G.  Goeßmann'. 
Die  Bohalkaloide,  die  Verf.  nach  dem  Verfahren  von  Partheil  und 
Spasski  isolierte,  wurden  nach  der  Phenylsenfölmethode  in  Ana- 
gyrin  und  Cvtisin  zerlegt  Das  Anagyrin  bildete  nach  der  Destfl- 
lation  im  Vakuum  eine  spröde,  honiggelbe,  hygroskopische  Masse; 
die  Analysendaten  stimmten  nur  angenähert  auf  die  Formel 
Ci6HmN,0. 

Identitätsreaktionen  für  Berberin,  die  jedoch  nach  J.  Ga- 
damer^  auch  den  Colomboalkaloiden  eigentümlich  sind,  gab 
C.  Reichard^  an. 

Über  eine  neue  Reaktion  des  Cocains;  von  C.  Reichard*. 

Über  zwei  neue  Reaktionen  des  Cocains;  von  C.  Reichard  l 

Über  neue  Cocainreaktionen ;  von  C.  Reichard^ 

2!ur  Kenntnis  von  Cocainum  purum  crystaUisatum ;  von  C. 
Reichard'. 

Altes  CocainhydrocJUorid  kann  im  Laufe  der  Jahre  eine  Zer- 


1.  Arch.  Pharm.  1906,  2U.  2.  Dieser  Bericht  1905,  375. 

3.  Arcb.  Pharm.  1906,  244,  21.  4.  Apoth.-Ztg.  1906,*  ^i,  840. 

5.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  471.  6.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  168. 

7.  Ebenda  591.  8.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  347. 

9.  Ebenda  926. 
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Setzung  erlitten  haben.  So  berichtete  P.  Breteau*  über  ein  Co- 
cainum  hydrochloricum  aus  dem  Jahre  1891,  das  wohl  nicht  ganz 
wasserfrei  war  und  sich  in  Benzoesäuremethylester,  freie  Benzoe- 
säure und  salzsaures  Ecgonin  gespalten  hatte. 

Über  Cocainformiat ;  von  F.  Vigier*.  Das  Salz,  durch  Auf- 
lösen von  Cocain  in  verdünnter  Ameisensäure  und  Konzentration 
der  Lösung  bei  niederer  Temperatur  bereitet,  kristallisiert  in  feinen, 
weißen,  seidenglänzenden  Nadeln  (Sdimp.  42"^),  bei  wenig  höherer 
Temperatur  sich  zersetzend.  In  kaltem  Wasser  ist  es  ziemlich 
schwer,  bis  gegen  80°  in  steigender  Menge  löslich,  während  es 
beim  Erwärmen  mit  liV  asser  auf  etwa  90^  dissoziiert.  In  Alkohol 
löst  es  sich  sehr  leicht    [a]D  «66''  40'. 

Zur  Bestimmung  der  Nebenalkaloide  im  Bohcocain  empfiehlt 
K.  de  Jong*  folgendes  Verfahren:  Eine  gewogene  Menge  des 
Rohalkaloids  wird  mit  Barytwasser  zersetzt  Dabei  scheiden  sich 
unveränderte  Alkaloide  (Hygrine  u.  s.  w.),  Baryum-d-isotropat  und 
Verunreinigungen  unlöslich  aus.  Erstere  zwei  werden  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  aufgenommen,  die  Verunreinigungen  aber  ab- 
filtriert, getrocknet  und  gewogen.  Aus  der  sauren  Lösung  extrahiert 
man  nun  die  d-Isatropasäure  durch  Äther,  trocknet,  wägt  und  be- 
rechnet auf  d-Isatropylcocain.  Die  durch  Barytwasser  nicht  an- 
gegriffenen unveränderten  Alkaloide  werden  durch  Behandlung  mit 
Ammoniak  und  Äther  in  bekannter  Weise  bestimmt  Der  Baryt- 
wasserlösung entzieht  man  die  Benzoesäure,  Zimtsäure  und  e-Isa- 
tropasäure  durch  Zufügen  von  verdünnter  Schwefelsäure  und  Ex- 
traktion mit  Äther.  Die  gemischten  Baryumsalze  werden  dann 
gewogen.  Aus  den  wieder  freigemachten,  gemischten  Säuren  läßt 
sich  die  «-Isatropasäure  auf  Grund  ihrer  geringen  Löshchkeit  in 
warmem  Wasser  ausscheiden.  Zimtsäure  wird  im  Eiltrat  bestimmt, 
indem  man  die  beiden  darin  befindlichen  Säuren  in  Baryumsalze 
yerwandelt,  dieselben  in  Sabssäuren  löst  und  Brom  im  Überschuß 
(in  Tetrachlorkohlenstoff  gelöst)  zugibt  Nach  24stündig6m  Stehen 
bestimmt  man  die  Menge  des  ungebundenen  Broms  und  berechnet 
danach  die  Menge  der  Zimtsäure;  die  Differenz  gibt  die  Benzoe- 
säure an.  Die  überschüssig  zugesetzte  Schwefelsäure  wird  mm  mit 
Barytwasser  abgestumpft  und  der  Baryt  durch  Kohlensäure  ge- 
fiUlt  Man  engt  dann  das  Filtrat  ein,  säuert  an,  trocknet  und 
wagt  die  ausgefällte  }^-Isatropasäure.  Auch  die  verbleibende  Flüssig- 
keit wird  eingedampfte  Im  Bückstande  bestimmt  man  das  Baryum 
als  Sulfat  Das  Pseudotropin  erhält  man,  indem  man  alkalisch 
macht  und  mit  Chloroform  extrahiert  Das  Ecgonin  wird  aus  der 
Differenz  bestimmt 

Die  Einwirkung  von  Brom  auf  Cocain;  von  A.  W.  K.  de 
Jong^.     Fügt  man  Brom  zu  einer  Lösung  von  Cocain  in  Tetra- 

1.  Jonm.  Pharm.  Chim.  1906,  23,  474;  d.  Pharm.  Centralh.  1906, 
47,  487.  2.  Jonm.  Pharm.  Chim.  1906,   23,  97;    d.  Biochem.  Cen- 

tralW.  1906,  107.  3.  Chem.  Drugg.  1906,  729;  d.  Pharm.  Ztg.  1906, 

51,  502.  4.  Rec.  trav.  chim.  Pays-Bas  1906,  23,  7;    d.  Biochem.  Cen- 

tralbl.  1906,  2669. 


318  Alkaloide. 

chlorkohlenstoff  oder  Wasser,  so  bildet  sich,  besonders  leicht,  wenn 
bereits  HBr  sich  in  der  Lösung  befindet,  die  in  WaBser  unlösliche 
Verbindung  CnHtiOiN.HBrBri,  gelbe  Kristalle,  die  sich  beim 
Erwärmen  mit  Wasser  unter  Bromsibgabe  zersetzen. 

Adralgin  ist  eine  sterilisierte  Lösung  von  Thymolcocain  und 
Adrenalin^. 

Über  die  AUcaloide  der  Colombotcurzel ;  von  J.  Qadamer  und 
E.  Günzel'.  Günzel  gewann  die  Colomboalkaloide,  deren  jetzt 
drei  bekannt  sind,  durch  Fällen  der  wässerigen  Lösung  des  alko- 
holischen Extraktes  mit  Jodkalium.  Mit  einer  zur  völligen  Lösung 
nicht  hinreichenden  Menge  Alkohol  ließ  sich  dieser  Fällung  ein 
Alkaloid  »B«  entziehen;  als  Rückstand  verblieb  Columbaminjodid, 
das  durch  Umkristallisieren  nicht  ganz  rein  erhalten  wurde.  Dagegen 
wurde  das  Chlorid,  das  sowohl  mit  2Vs  als  mit  4  Mol.  Eristall- 
wasser  auftritt,  rein  dargestellt;  es  besitzt  die  Formel  CsiHssNO&CL 
Das  Golumbamin  bildet  ein  gut  kristallisierendes  Gold-  und  Platin- 
doppelsalz,  sowie  Nitrat,  Bisulfat  und  Pentasulfid;  es  enthält  vier 
OCHs-Gruppen. 

Über  Colomboalkaloide;  von  J.  Gadamer*.  K.  Feist  hat 
für  das  Jateorrhizin  die  Formel  GioHso  •  NOs .  OH  festgelegt;  die 
Formel  eines  weiteren  Alkaloides,  des  Palmatins,  ist  wahrschein- 
lich GssHsaNOs  .  OH.  Demnach  sind,  das  Columbamin  (s.  oben) 
einbe^iffen,  drei  gefärbte  Alkaloide  in  der  Colombowurzel  ent- 
halten, die  quartäre  Basen  sind,  sich  von  demselben  Stamme 
ableiten  imd  nur  durch  den  Grad  der  Methylierung  voneinander  ver- 
schieden sind.  Wie  das  Berberin  liefern  sie  sämtlich  mit  nasde- 
rendem  WasserstoflF  unter  Aufnahme  von  4H  tertiäre,  ungefärbte 
Basen  und  liefern  auch  im  übrigen  Derivate  und  Reaktionen,  die 
denen  des  Berberins  durchaus  analog  sind.  Der  experimentelle 
Beweis  für  die  Konstitutionsformeln,  die  Verf.  bei  dieser  Sachlage 
für  die  Columboalkaloide  aufstellte,  ist  im  Gange.  An  neuen  In- 
haltsstoffen wurde  in  der  Droge  eine  bei  162^  schmelzende  gelbe 
Pflanzensäure  nachgewiesen. 

Reaktionen  des  Coniins  wurden  von  Gabutti^  angegeben. 
Läßt  man  verdünnte  Lösungen  von  Goniin  und  Nitroprussidnatrium 
aufeinander  einwirken,  so  tritt  mit  der  Zeit  oder  schneller  beim 
umrühren  Rotfärbung  ein.  Die  Färbung  wird  allmählich 
schwächer  und  geht  schließlich  in  Gelb  über.  Beim  Erwärmen 
verschwindet  sie,  zeigt  sich  jedoch  nach  dem  Erkalten  wieder. 
Säuren  zerstören  die  Färbung,  Alkalien  führen  sie  in  gelb  über, 
Ammoniak  und  Alkalicarbonate  erhalten  sie  eine  Zeit  lang.  Pi- 
perazin,  Piperidin,  Amine  und  Nicotin  geben  diese  Reaktion  nicht 
Auf  Zusatz  von  Äthylaldehyd  geht  die  rote  Farbe  in  violett  und 
dann  in  blau  über.  Setzt  man  nur  sehr  wenig  Äthylaldehyd  zu 
oder  einen  Überschuß,  Fälle,  in  denen  die  Violettfärbung  entweder 


1.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  777.        2.  Arch.  Pharm.  1906,  244,  255. 

3.  Vortrag,  gehalten  anf  der  76.  Naturforscherversammlung,  Stuttgart 

1906.         4.  Bollot.  chim.  farmac   1906,  289;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  545. 
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sehr  gering  ist  oder  überhaupt  ausbleibt,  so  kann  man  durch  Er- 
wärmen auf  dem  Dampfbade  einen  charakteristischen  blauen  Ring 
erhalten.  Beim  Erhitzen  verschwindet  die  Blaufärbung  und  kehrt 
beim  Erkalten  nicht  zurück. 

Über  das  Isoconiin  und  die  Synthese  des  Coniins;  von  A. 
Laden  bürg  1.  Daraus,  daß  synthetisches  Coniin  eine  höhere  spe- 
zifische Drdiung  aufweist  als  die  natürliche  Base,  schloß  Verf., 
daß  bei  den  bekannten  Synthesen  Isoconiin  gebildet  wird,  das  erst 
beim  Erhitzen  für  sich  und  mit  Alkalien  in  das  wahre  Coniin 
übergeht 

Umwandlung  des  Coniins  in  Dichioroctan  und  Dibromoctan; 
von  J.  V.  Braun  und  Schmitz*. 

Corydalisalkaloide;  von  E.  Schmidt'.  Makoshi  hat  Pro- 
iopin  sowohl  aus  chinesischen,  als  auch  aus  japanischen  Corydalis- 
knollen  isoUert  Die  durch  gelbe  Farbe  und  durch  homartige  Be- 
schaffenheit äußerlich  charakterisierten  chinesischen  CorydalisknoUen 
zeigen  bez.  der  chemischen  Natur  und  der  Mengenvernältnisse  der 
darin  enthaltenen  Alkaloide  bemerkenswerte  Verschiedenheiten  von 
den  einheimischen  Knollen  der  Corydalis  cava.  Von  den  Haupt- 
alkaloiden  der  letzteren  Corydalisart,  dem  Corydalin  und  Bulbo- 
capnin,  konnte  bisher  nur  sehr  wenig  isoliert  werden.  Dagegen 
wurden  neben  Protopin  und  anderen  Alkaloiden  reichliche  Mengen 
von  intensiv  gelb  gefärbten  Basen  gewonnen,  welche  in  dem  Äußeren 
und  in  dem  Gesamtverhalten  große  Ähnlichkeit  mit  dem  Ber- 
berin und  seinen  Derivaten  zeigen.  Diese  Basen  stehen  jedoch 
zu  dem  Berberin  in  keiner  Beziehung,  vielmehr  handelt  es  sich 
dabei  anscheinend  um  Dehydrodenvate  des  Corydalins.-  Die  in- 
tensiv gelb  gefärbten  Hydrochloride,  welche  den  Charakter  qua- 
temärer  Ammoniumchloride  tragen,  konnten  durch  Beduktion  mit 
Salzsäure  und  Zink  glatt  in  ein  farbloses,  bei  135—136°  schmel- 
zendes Alkaloid  verwandelt  werden,  welches  in  der  Zusammen- 
setzung und  in  den  Eigenschaften,  soweit  sie  bisher  untersucht 
wurden,  mit  dem  optisch  inaktiven  Corydalin  übereinstimmt. 

2iur  Kenntnis  des,  Cytisins;  von  M.  Freund  und  F.  Hork- 
heimer^.  Verff.  berichteten  über  /^-Nitronitroso-cytisin,  /^-Nitro- 
cytisin  und  deren  Bromderivate;  bei  der  Elektroreduktion  des 
Cytisins  erhielten  sie  das  bisher  noch  nicht  aufgefundene  Tetra- 
hydrodesoxycytisin  CnHiiNiO,  das  sie  kurz  Hydrodesoxycutisin 
nannten ;  sie  stellten  eine  Reihe  von  Derivaten  dieser  Base  dar. 

Über  die  Umwandlung  des  Ephedrins  in  Pseudoephedrin ;  von 
£.  Schmidts  Ephedrinhydrochlorid  wird  bei  längerem  Erhitzen 
mit  der  zehnfachen  Menge  26  ^/oiger  Salzsaure  im  Wasserbade  zum 
Teil  in  Pseudoephedrinchlorid  übergeführt  Hierbei  tritt  wahrscheinlich 
eine  Verschiebung  der  Hydroxylgruppe  in  der  Seitenkette  ein.    Die 


1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  29,  2486.  2.  Ebenda  4366. 

3.  Vortrag,  gehalten  von  E.  Kupp  auf  der  78.  Naturforflcherversamm- 
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durch  den  Hofm  an  n  sehen  Abbau  aus  Ephedrin  und  Pseudoephedria 
erhaltenen  Isomeren  des  Zimtalkohols  weichen  von  diesem  und  unter 
sich  im  Siedepunkte  beträchtlich  ab,  so  daß  es  sich  wohl  nur  um 
Struktürisomerie  handeln  dürfte. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Ephedrins  [und  Pseudoephedrim; 
von  Herm.  Emde^ 

Über  Styrylaminbasen  und  deren  Beziehungefi  zum  Ephedrin 
und  Pseudoephedrin ;  von  Herm.  Emde^. 

Über  das  Hardenin^  ein  neues  Alkaloid  aus  Malzkeimen;  von 
Löger'.  Aus  Malzkeimen,  die  bisher  als  Abfälle  der  MaLsdarren 
nur  als  Düngemittel  Anwendung  gefunden  haben,  isoUerte  Veit 
mittels  des  Verfahrens  von  Stas  ein  Alkaloid  GioHisNO  vom 
Schmp.  117,8*^,  das  er  mit  dem  JNamen  Hordenin  belegte.  Das- 
selbe kommt  —  je  nachdem  das  Darren  der  Gerste  ausgeführt 
wird  —  in  den  Malzkeimen  zu2,23— 5®/oo  vor.  Zwischen  140—150° 
verflüchtigt  sich  das  Hordenin  und  ist  ohne  Veränderung  sublimier- 
bar.  Es  ist  optisch  inaktiv.  Hordenin  ist  eine  tertiäre  einsäuiige 
Base.  Verf.  hat  das  Sulfat,  Chlorhydrat,  Bromhjdrat,  Jodhydrat 
des  Hordenins,  femer  das  Jodmeth^lat,  das  Acetylderivat  sowie 
das  Jodhydrat  des  letzteren  beschneben.  Das  Alkaloid  besitzt 
einen  deutUch  ausgeprägten  Phenolcharakter.  Die  wässerige  Lösung 
des  Sulfats  färbt  sich  mit  Eisenchloridlösunff  schwach  blauviolett 
Nach  Camus ^  ist  Hordeninsulfat  schwach  giftig.  Die  her- 
vorgebrachten Symptome  sind  hauptsächlich  solche  von  Seiten 
des  Zentralnervensystems.  Falls  der  Tod  eintritt,  so  geschieht  es 
durch  Atemlähmung.  Nach  nicht  tötUcher  Vergiftung  tritt  voll- 
ständige und  schneUe  Erholung  ein. 

Über  die  Konstitution  des  Hordenins;  von  E.  Ldger*.  Oxy- 
dation mittels  Kaliumpermanganat  in  saurer  oder  alkalischer  Flüs- 
sigkeit sowie  mit  Chromsäure  führt  lediglich  zu  Oxalsäure.  Sal- 
Sjtersäure  oxydiert  das  Hordenin  in  der  Hitze  zu  Pikrinsäure  und 
xalsäure.  Bei  dem  Hofmannschen  Abbau  liefert  das  Hordenin- 
methylhydrat  Trimethylamin,  eine  geringe  Menge  eines  farblosen, 
in  Wasser  untersinkenden,  mit  Wasserdämpfen  flüchtigen,  ange- 
nehm aromatisch  riechenden  Öles  und  einen  amorphen,  Phenol- 
charakter zeigenden  Bückstand.  Wahrscheinlich  kommt  dem  Hor- 
denin die  Konstitution  OH.  CeHi  .CHs .  OH« .  N(CH8)2  zu. 

Über  das  Hordenin;  von  Q.  Gaebel*.  Nach  dem  Vorgange 
Lögers  (s.  o.)  extrahierte  Verf.  3  kg  lufttrockene  Malzkeime  mit 
96  ^/oigem  Alkohol  in  der  Wärme,  dickte  das  Filtrat  bis  zur  Simp- 
konsistenz  ein,  versetzte  mit  1  1  Wasser,  schüttelte  das  klare  Eu- 
trat,  nachdem  er  es  mit  Kaliumcarbonat  alkalisch  gemacht  hatte, 
zunächst  mit  wenig  Äther,  der  den  größten  Teil  einer  färbenden 
Substanz  aufnahm,  sodann   etwa  zehnmal  mit  größeren  Mengen 


1.  Arch.  Pharm.  1906,  244,  241.  2.  Ebenda  269.  3.  Journ. 
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Centralbl.  1906,  239.  5.  Bnll.  Soc.  chim.  Paris  (3),  33,  868. 
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Äther  aus,  kochte  den  nach  dem  Abdunsten  des  Äthers  verblei- 
benden braunen  Bückstand  wiederholt  mit  absolutem  Äther  aus 
und  erhielt  nach  dem  Eindampfen  der  mit  Tierkohle  entfärbten 
ätherischen  Lösuns  etwa  6  g  =  0^  o/o  Hordenin  vom  Schmp. 
117,5.  Die  Angabe  Lagers,  daß  Hordenin  eine  starke  tertiäre 
einsäurige  Base  mit  Phenolcharakter  sei,  sowie  bei  dem  Hof- 
mann sehen  Abbau  Trimethylamin  und  zwei  Stoffe  von  noch  nicht 
aufgeklärter  Natur  liefere,  fand  Verf.  bestätigt.  Er  konnte  weiter 
die  Konstitution  des  Hordenins  durch  Überfiihrung  in  p-Methoxy- 
benzoesäure  aufklären,  die  das  Alkaloid,  nachdem  die  Hydroxyl- 
gruppe durch  Methylierung  mit  Dimethvlsulfat  geschützt  war,  bei 
der  Oxydation  mit  KMnOi  lieferte.  Demnach  kommt  ihm  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  die  Formel 


OH^ ^CHs  .  CH,  .  N(CH8). 


zu,  und  Hordenin  ist  nach  Ansicht  des  Vert  als  Eiweißspaltungs- 
produkt aufzufassen,  entstanden  aus  o-Dimethylamido-jS-Oxyphenyl- 
propionsäure  oder  Dimethyltyrosin,  das  vielleicht,  falls  es  überhaupt 
existenzfähig  ist,  sich  in  einem  bestimmten  Stadium  keimender 
Gerste  nachweisen  läßt 

Hydrastininum  büartaricum,  das  in  Wasser  leicht  lösliche 
Kristallnadeln  bildet,  wurde  in  Dosen  von  0,03—0,06  g  als  Hae- 
mostaticmn  empfohlen  ^ 

Notiz  über  Mutterhomalkaloide ;  von  G.  Barger  und  F.  H. 
Carr*.  Nach  Elementaranalysen  und  Molekulargewichtsbestim- 
mungen schrieben  Verff.  dem  Ergotinin  die  Formel  GssHssO^Ni 
zu.  Es  kristallisiert  gut,  bildet  aber,  soweit  untersucht,  keine  kri- 
stallisierenden Verbindungen.  Aus  der  Mutterlauge  wurde  ein 
amorphes,  physiologisch  sehr  wirksames  Alkaloid  gewonnen,  welches 
Verff  Ergotoxin  nennen.  Die  Salze  kristallisieren  gut  Ergotoxin 
ist  wahrscheinlich  der  wirksamste  Bestandteil  des  Mutterkorns, 
während  Ergotinin  beinahe  wirkungslos  ist 

Über  das  Ergotinin;  von  Tanret«.  Die  Formel  des  Ei^o- 
tinins  ist  in  C36H40N5O5  umzuändern.  Die  vom  Verf.  als  amor- 
phes Ergotinin  beschriebene  Begleitsubstanz,  die  aus  dem  kristalli- 
sierten Ergotinin  leicht  entsteht,  ist  von  Kobert  als  Comutin,  von 
Barger  und  Carr  als  Ergotoxin  bezeichnet  worden.  Verf.  wandte 
sich  dagegen,  da  diese  Substanz  die  Kriterien  der  Beinheit  nicht 
besitzt,  und  bestritt  auch  das  Vorhandensein  der  ihr  im  Gegen- 
satze zum  kristalUsierten  Ergotinin  zugeschriebenen  besonderen 
Eigenschaften. 

Über  die  Alkaloide  der  Pereiratcurzel;  von  M.  Scholtz*. 
unter  Wiederaufnahme  früherer  Untersuchungen*  stellte  Verf. 
aus  der  Wurzel  von  Chondrodendron  ^otn^to^m  Bebeeiin  dar,  er- 


1.  Schweiz.   Wochenschr.   Chem.  Pharm.  1906,  692.  2.  Chem. 
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hielt  aber  nicht,  wie  früher,  die  linksdrehende,  sondern  die  rechts- 
drehende Modifikation  vom  Schmp.  214®,  sowie  die  Bacemfoim 
vom  Schmp.  über  300^.  Es  ergibt  sich  hieraus,  daß  die  Päan2e 
sowohl  die  beiden  optischen  Antipoden  als  dieBacemform  erzeugt. 
Bei  der  von  Hildebrandt  ausgeführten  physiologischen  Unter- 
suchung erwies  sich,  daß  die  Wirkung  auf  das  Herz  bei  Überfüh- 
rung in  die  quaternäre  Ammoniumbase  verschwindet,  daß  femer 
die  rechtsdrehende  Modifikation  bei  weitem  wirksamer  als  die  Unks- 
drehende  und  die  amorphe  Form  vörksamer  als  die  kristallisierte  ist 

Zur  CharoMerisierung  des  sauren  Physostigminsulfates.  Physo- 
stigminbisulfat  unterscheidet  sich  vom  Physostigminsulf  at  durch  seine 
abgeschwächte  physiologische  Wirkung  und  seine  unangenehmen 
physikalischen  Eigenschaften.  Es  stellt  ein  weißes  mikrokristalli- 
nisches lockeres  Pulver  dar  und  hat  starke  elektrische  Eigen- 
schaften, die  im  Verein  mit  seiner  großen  Hygroskopidtät  das  Han- 
tieren mit  diesem  Salze  sehr  erschweren  *. 

Darstellung  eines  sich  nicht  verfärbenden  Salzes  des  Eserins, 
Eserin  wird  in  Äther  gelöst  und  daraus  mit  der  berechneten  Menge 
firisch  destillierter  wässeriger  schwefliger  Säure  ausgeschüttelt.  Die 
wässerige  Lösung  wird  eingedampft  und  der  hinterbleibende  Bück- 
stand nach  dem  Erkalten  gepulvert.  Das  so  dargestellte  Eseiin- 
sulfit  ist  ein  weißes,  scheinbar  amorphes  Pulver,  das  sich  in  Wasser 
und  Weingeist  leicht  löst  Der  Gehalt  an  schwefliger  Säure  be- 
trägt etwa  13,40/0.    D.  R-P.  166310.    E.  Merck-Darmstadt«. 

Isophysostigminum  sulfuricum  ist  nach  Behrens'  demPhyso- 
stigminsulfat  an  Wirkungskraft  überlegen,  bewirkt  jedoch  auch  die- 
selben Nebenerscheinungen  wie  dieses. 

Eine  Modifikation  der  Helchschen  PUocarpinreaktion;  von 
Hans  Helch*.  Zu  einem  Stückchen  Kalium  dichromicum  gibt 
man  in  einem  Beagensglase  1—2  ccm  Chloroform,  dazu  das  Hlo- 
carpin  in  Lösung  oder  Substanz  und  etwa  1  ccm  einer  3<>/oigen 
Wasserstofisuperoxydlösung.  Nun  schüttelt  man  einige  Minuten 
hindurch,  worauf  sich  das  Chloroform  je  nach  der  Menge  des  vor- 
handenen Pilocarpins  blau,  violett  bis  dunkelblau  färbt  Apomor- 
phin  gibt  eine  ähnliche  Beaktion,  doch  genügt  hier  die  Bicluomat- 
lösung  allein  zum  Hervorrufen  der  Farbe,  während  bei  Pilocarpin 
auch  Wasserstoffiuperoxyd  zugegen  sein  muß.  Außerdem  verhalten 
sich  Apomorphin  und  Pilocarpin  so  verschieden  zu  Salpetersäure, 
Silbemitrat  und  Natriumhydroxyd,  daß  eine  Verwechselung  nicht 
möghch  ist. 

Über  das  Spartein:  Einwirkuna  von  Jodmethyl^,  Jodäthyl  ^, 
symmetrischer  Öharakter  des  Moleküls'^,  Hydrate  des  Methyl-, 
DimethyU  und  Trimähylsparteiniums  V  von  Gh.  Moureu  und  A. 
Valeur. 


1.  J.  D.  Biedels  Berichte  1906.  2.  Apotb.-Ztg.  1906,  21,  19. 

3.  Monatsh.  f.  prakt.  Tierk.  1906,  /7,  212.  4.  Zeitschr.  Allg.  österr. 
Apoth.-Ver.  1906,  258.  5.  Compt.  rend.  140,  1601.  6.  Ebenda  141,  49. 
7.  Ebenda  117.        8.  Ebenda  261. 
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Über  die  KonstUution  des  Sparteins;  von  Charles  Moureu 
und  Amand  Valeur  K  Auf  Grund  der  von  ihnen  und  anderen 
Forschem  gefundenen  Resultate  stellten  die  Yerff.  für  Spartein 
vorläufig  folgende  Konstitutionsformel  auf : . 
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Über  die   Halogenalkylate   des  Sparteins;  von  M.  Scholtz«. 

Ein  kolloidaler  Bestandteil  des  Strychnins  und  seine  Pharma- 
kologie; von  O.  H.  Brown».  Ein  Gemisch  von  Wasserstoflfeuper- 
oxyd,  Albumin  und  Strychnin  geht  im  Verlaufe  von  6  Wochen  in 
eine  Gallerte  über  oder  liefert  einen  weißen  flockigen  Niederschlag. 
Wahrscheinlich  findet  dabei  eine  chemische  Verbindung  zwischen 
Alkaloid  und  Albumin  in  Gegenwart  von  Wasserstoffsuperoxyd 
statt  Das  Strychnin  ist  nach  Tierversuchen  dabei  nicht  oxydiert 
worden. 

Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  von  Ä.  Pietei  und  Jf.  Mat- 
tissonh  i^Über  Strychninoxyd^ ;  von  M.  Mattisson*. 

Die  Trennung  des  Brucins  von  Strychnin.  Einfluß  der  sal- 
petrigen Säure  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure;  von  W.  C. 
Keynolds  und  B.  Sutcliffe«.  Wenn  Salpetersäure  unter  geeig- 
neten Bedingungen  auf  ein  Gemisch  von  Strychnin  und  Brucin 
einwirkt,  wi^  das  Brudn  in  nichtbasische,  stark  gefärbte  Sub- 
stanzen zersetzt,  während  Strychnin  unverändert  bleibt.  Für  die 
Ausführung  der  Bestimmung  ermittelten  Verff.  folgendes:  Auf 
eine  Gesamtmenge  von  0,4  g  Alkaloid  soll  die  einwirkende  Lösung 
wenigstens  7  o/o  Salpetersäure  enthalten.  Die  Beaktion  muß  nach 
10  Minuten  unterbrochen  werden.  Die  Temperatur  soll  25°  nicht 
übersteigen.  Zum  Ausfällen  des  Strychnins  muß  Natronlauge  oder 
Kalilauge  benutzt  werden,  nicht  Natriumcarbonat  oder  Ammoniak. 
Das  spez.  Gew.  der  Salpetersäure  soll  1,42  betragen;  bei  Anwen- 
dung verdünnterer  Salpetersäure  muß  eine  Spur  Nitrit  zugesetzt 
werden. 

Das  Salpetersäureverfahren  zur  Bestimmung  des  Strychnins, 
das  in  die  IT.  S.  Ph.  Aufnahme  gefunden  hat,  haben  Farr  und 
Wright'  einer  Nachprüfung  unterzogen  und  damit  befiiedigende 
Resultate  erhalten,  indem  sie  folgendermaßen  verfuhren:  Die  in 
gebrauchlicher  Weise   aus  5  ccm  flüssigem  Extrakt  oder  25  ccm 

1.  Compt.  rend.  141,  328—30.  2.  Arch.  Pharm.  1906,  244,  72. 

3.  Journ.  Biol.  Chem.  1906,  2,  149;  d.  Chem.  Centralbl.  1906,  II,  1340. 

4.  Dieser  Bericht  1905,  382.        6.  Her.  d.  D.  chem.  Ges.  1906,  S9,  706. 

6.  Journ.  Chem.  Ind.  1906,  2Ö,  512;  d.  Chem.  Centralbl.  1906,  11,463. 

7.  Pharm.  Journ.  1906,  83;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  1014. 
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Tinktur  erhaltenen  Alkaloide  werden  auf  dem  Wasserbade  in 
16  ccm  S^oiger  Schwefelsäure  gelöst  und  die  Temperatur  der 
Lösung  bei  50^  gehalten;  dann  werden  3  ccm  einer  Mischung  glei- 
cher Teile  Salpetersäure  (spez.  Gew.  1,42)  und  Wasser  hinzugefügt 
und  die  Mischung  10  Minuten  bei  Seite  gestellt.  Hierauf  Dringt 
man  sie  in  einen  Scheidetrichter,  fügt  50  ccm  £[aliumcarbonat- 
lösung  (Br.  Ph.)  hinzu  und  schüttelt  zunächst  mit  10  ccm  Chloro- 
form und  dann  zweimal  mit  je  6  ccm  Chloroform  aus.  Die  Ghloio- 
formlösungen  werden  in  einem  gewogenen  Porzellanschalchen,  das 
3  ccm  Amylalkohol  enthalt,  gesammelt,  das  Chloroform  im  warmen 
Luftstrom  verdunstet,  und  der  Rückstand  schließlich  auf  dem 
Wasserbade  getrocknet.  Das  so  gewonnene  Strychnin  bildet  mandi- 
mal  ganz  weiße,  gewöhnlich  aber  leicht  gefärbte  Kristalle. 

Botanische,  chemische  und  pharmakodynamische  Studie  über 
Vallesia  glabra;  von  C.  Mainini  ^.  Die  Arbeit  besteht  dem  Titel 
gemäß  aus  drei  Teilen,  denen  eine  Anzahl  Figuren  und  Tafehi 
beigefügt  sind.  Verf.  kam  zu  dem  Schlüsse,  daß  in  der  Binde  von 
Vallesia  glabra  ein  neues  Alkaloid  enthalten  sei,  das  er  VaUesin 
nannte.   Es  tötet  die  Tiere  durch  Lahmung  der  Bespirationszentren. 

6.  Glykoside  und  Büterstoife. 

Über  den  Nachweis  der  durch  Emulsin  spaltbaren  Glykoside  in 
Pflanzenteilen;  von  Em.  Bourquelot*.  Die  frischen  Pflanzen- 
teile werden  nach  dem  Zerkleinem  in  90®/oigen  Alkohol  gebracht, 
den  man  vorher  zum  Sieden  erhitzt  hat  Man  erhält  20  Minuten 
lang  im  Sieden,  läßt  dann  erkalten,  trennt  den  alkoholischen  Aus- 
zug von  den  festen  Bestandteilen,  behandelt  letztere  ev.  noch  ein- 
inai  mit  heißem  Alkohol,  destilliert  aus  den  vereinigten  Auszögen 
den  Alkohol  ab,  nimmt  den  Bückstand  mit  Thymolwasser  auf  in 
einer  Menge,  daß  ein  Teil  der  Flüssigkeit  einem  Teile  der  ange- 
wandten I^anzenteile  entspricht,  und  teilt  die  Extraktlösung  in 
zwei  Teile:  der  eine  Teil  wird  mit  Emulsin  versetzt,  der  andere 
dient  als  Eontrollflüssigkeit.  Man  läßt  beide  Flüssigkeiten  24-48 
Stunden  bei  einer  Temperatur  von  25—30°  stehen  und  prüft  dann 
ihr  Drehungsvermögen.  Ist  ein  durch  Emulsin  spaltbares  Glykosid 
in  dem  verarbeiteten  Pflanzenteile  enthalten,  so  wird  man  einen 
Unterschied  im  Drehungsvermögen  beider  Flüssigkeiten  wahrnehmen. 
Alle  bisher  bekannten  Glykoside,  die  durch  Emulsin  eine  Spaltung 
erleiden,  sind  linksdrehend;  bei  der  Spaltung  liefern  sie  Glykose 
und  inaktive  Stoffe,  so  daß  die  Spaltungsprodukte  gegenüber  der 
Muttersubstanz  eine  Ablenkung  nach  rechts  zeigen.  Jmttels  dieser 
Methode  ist  eine  große  Menge  von  Glykosiden  in  einzelnen  Pflan- 
zenteilen nachgewiesen  worden. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Olykosid-Beaktionen  (Ärbutin); 
von  C.  Beichard^ 


1.  Dissert.  Buenos  Aires;    d.  Biochem.  Centralbl.  1906,  2260. 

2.  Journ.  Pharm.  Chira.  1906,  369.      3.  Pharm.  Centralh,  1906,  47,  556. 
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Die  Baptisiaglykaside;  von  K.  Gorter^.  Aus  iVi  kg  gemah- 
lener Wurzel  y  die  angeblich  yon  Baptisia  tinctoria  Rbr.  stammte, 
gewann  Verf.  durch  Extraktion  mit  93<^/oigem  Alkohol  etwa  40  g 
reines  Fseudobapiisin;  aus  der  Mutterlauge  wurden  150  g  eines 
braunen,  nach  dem  Trocknen  zerreiblichen  Harzes  gefällt;  auch 
Cytisin  fand  sich  in  Spuren  vor.  Aus  verdünntem  Alkohol  kri- 
stallisiert Baptisin  mit  IHsO,  wovon  2V2  über  Schwefelsäure  ab- 
gegeben werden,  der  Rest  erst  bei  125^.  Wasserfreies  Baptisin 
kristallisiert  aus  einer  bei  50^  gesättigten  methylalkoholischen 
Losung  der  wasserhaltigen  Substanz  nach  Impfen  mit  entwässertem 
Baptisin  aus.  Durch  Säuren  und  durch  Emulsin  wird  Pseudo- 
haptigenin  abgespalten,  das  auch  beim  Erhitzen  im  Vakuum  ent- 
steht und  eine  Na- Verbindung  CisHuOeNa  liefert.  Ein  Hydrazon 
oder  ein  Äthylderivat  darzusteUen  gelang  nicht 

Ämygdalin  in  den  Blättern  von  Sambueus  nigra  haben  Guig- 
nard  und  Hondas  ^  sowie  E.  Bourquelot  und  E.  Danjou» 
nachgewiesen ;  Emulsin  wurde  nicht  gefunden. 

Der  therapeutische  Wert  des  Di^alens  ist  von  L.  v.  Kdtly*, 
sowie  von  E.  Veiel*  günstig  beurteilt  worden. 

Digiioxinum  solutum  titratum  H.  M.  hat  R.  Jacobson^  bei 
solchen  FäUen  gegeben,  bei  denen  es  darauf  ankam,  die  gesunkene 
flerzkraft  möghchst  schnell  zu  heben.  Es  wurden  15  Tropfen  per 
08  verabfolgt;  die  Erfolge  waren  gut.  Das  Mittel  wird  von 
Hoeckert  &  Michalowsky  hergesteUt 

Über  das  Oentiin;  von  G.  Tanret^.  Das  Gentiin  CssHssOi«, 
Schmp.  274°,  ist  ein  Begleiter  des  unreinen  Gentiopilöins,  von 
dem  es  durch  Umkristallisieren  aus  wasserhaltigem  Essigester  ge- 
trennt werden  kann.  Durch  15stüncUges  Erhitzen  mit  4o/oiger 
Schwefelsäure  im  Rohre  auf  100°  erfolgt  Spaltung  in  Glykose, 
Xylose  und  Gentienin:  CssHjsOm  +  2H2O  =  CeHiiOe  +  CsHioOs 
+  C14H10O5.  Das  Oentienin,  O14H10O6,  bildet  schwefelgelbe  Na- 
deln vom  Schmp.  225°.  —  Das  Gentiin,  das  mit  dem  Gentisin 
isomer  ist,  dürfte  das  erste  Glykosid  sein,  bei  dessen  Spaltung 
Xylose  erhalten  wurde. 

Jasmiflorin,  ein  neues  kristallinisches  Glykosid,  hat  Vinti- 
lesco«  aus  den  grünen  Zweigen  von  Jasminum  nudiflorum  isoliert. 
Eß  ist  linksdrehend  ({ah)  =  —  37°)  und  wird  durch  Emidsin  so- 
wie durch  verdünnte  Mineralsäuren  in  der  Siedehitze  gespalten. 

Shamnoside;  von  E.  Schmidt  •.  Durch  früher ^o  ausgeführte 
Untersuchungen  war  festgestellt,  daß  das  BtUin  der  Gartenraute 
identisch  ist  mit  dem  Sophorin  der  Blütenknospen  von  Sophora 
japonica.    Das  Gleiche  ist  nach  den  Arbeiten  von  Wunderlich 

1.  Arch.  Pharm.  1906,  ÄW,  401—405.  2.  Compt.  rend.  141,  16  u. 

236.        3.  Ebenda  59.         4.  Therap.  Monatsh.  1906,  272;  ref.  Apoth.-Ztg. 
1906,  21,  504.  5.  Ebenda  4140;   ref.  ebenda  965.  6.  Berl.  klin. 

Wochenßchr.  1906,  1498.  7.  Compt.  rend.  141,  263—264.  8.  Journ. 

Pharm.  Chim.  1906,  305.  9.  Vortrag,   gehalten  von  E.  Bupp  auf  der 

78.  NaturforscberversammluDg  zu  Stuttgart  1906.  10.  Dieser  Bericht 

1904,  413. 
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der  Fall  bei  dem  ViolaquercUrin  der  Blüten  von  Viola  trieobr 
und  dem  Bhamnosid  der  Blüten  von  Fagopyrum  (Buchweizen). 
Saponin  der  QuiUajarinde,  welches  bei  der  Hydrolyse,  wie  andere 
Saponine,  Pentosen  liefert,    steht  in  den  zuckerartigen  Spaltungs- 

Enxlukten,  ganz  abgesehen  von  seinen  sonstigen  Eigenschaften,  in 
einerlei  Beziehung  zu  den  Rutmen.  Wahrend  letztere  bei  der 
Hydrolyse  Bhamnoee  und  Dextrose  liefern,  gelang  es  aus  den  Spal- 
tungsprodukten des  Quillajasaponins  Galaktose  im  kristallisierten 
Zustande  zu  isolieren.  Von  den  gleichzeitig  vorhandenen  Pentosen 
konnte  bisher  keine  in  Kristallen  abgeschieiden  werden.  Die  Ga- 
laktose wurde  durch  Schmelzpunkt,  Osazon  und  durch  Überführung 
in  Schleimsäure  identifiziert 

Saponarin,  ein  neues  Olykosid;  von  G.  Barger  ^  Verf.  hat 
aus  Saponaria  officinalis  ein  gelbes  kristallinisches  Glvkosid  der 
Formel  CuHsaOis  gewonnen;  er  beschrieb  einige  Farbreaktionen 
der  Sub^nz.  Beim  Kochen  der  Substanz  mit  verdünnten  Säuren 
wird  neben  Glykose  ein  Farbstoff  abgespalten,  der  als  Vitexin  er- 
kannt wurde.  Vitexin  kann  wie  Apigeniu  in  Phloroglucin  und 
p-Hydroxyacetophenon  zerlegt  werden.  Es  hat  die  Zusammen- 
setzung CkHüOt,  nicht  CsiHsoOioy  wie  von  Perkin  angegeben 
wurde,  und  liefert  mit  Essigsäureanhydrid  ein  kristallinisches 
Derivat 

Zur  Darstellung  von  kristallisiertem  Strophantin  gab  Iwa- 
now* eine  Vorschnft,  die  sich  an  die  von  Caesar  &  Loretz' 
angegebene  Prüfungsmethode  anlehnt 

Strophanthinum  crystMisatum.  Bei  seinen  Versuchen,  die  Herz- 
schwäche im  Verlauf  akuter  Krankheiten  zu  bekämpfen,  fand 
Hochheim ^,  daß  Strophanthin  bei  Erwachsenen  keine  auffallenden 
Erfolge  zeitigte.  Besser  soll  es  sich  dagegen  bei  £jndem  in  Tages- 
dosen von  0,002 — 0,01  g  bewährt  haben.  Er  empfiehlt  g-Stro- 
Ehanthin  in  Einzelgaben  von  höchstens  0,005  und  Tagesdosen  von 
öchstens  0,03  g  zu  geben  und  mit  kleineren  Dosen  zu  beginnen. 
Gegenüber  der  bisher  üblichen  Dosis  des  amorphen  Strophanthins 
(maximale  Einzeldosis  —  0,0005  g  und  marimale  Tag^osis  = 
0,002  g)  erscheinen  die  angegebenen  Dosen  des  g-Strophantins  sehr 
hoch.  Bei  Ordination  des  g-Strophanthins  empfiehlt  es  sich  daher, 
immer  ^^-Strophanthin  Thoms€  oder  :^  Strophanthin.  crystaUi8atuin€ 
zu  schreiben. 

Über  die  Zuckerkofnponenten  der  Glykoside  Solanin,  ConvaUa- 
marin  und  Scammonin;  von  E.  Votoöek  und  R.  Vondräöek^. 
Unter  den  Zuckerkomponenten  des  Solanins  und  ConvallamariDS 
findet  sich  d-Galaktose.  Das  aus  den  Knollen  von  Convolvulus 
scammonia  dargestellte  Glykosid  Scammonin  ist  mit  dem  Jalapin 
identisch,  da  es  bei  der  Hydrolyse  ebenfalls  Rhodeose  neben  Gly- 

1.  Pharm.  Joum.  1906,  II,  83.  2.  Farmaz.  Journ.  1906,  43,  637; 

d.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Bep.  3.  Dieser  Bericht  1905,  27. 

4.  Zentralbl.  f.  inn.  Med.  1906,  No.  3;  d.  £.  Mercks  Jahresber.  1906, 
y^,  201.  5.  Zeitschr.  f.  Zackerind,  in  Böhmen  1906,  30,  117;  d.  Biochem. 
Centralbl.  1906,  2001, 
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kose  ei]gibt  Die  Bezeichnung  Scammonose  ist  aus  der  litteratur 
zu  streichen,  weil  dies  kein  einheitlicher  Zucker,  sondern  ein  Ge- 
misch von  mindestens  zwei  Zuckern,   Bhodeose  und  Glykose,   ist 

TaxiccUin;  von  Lefebvre*.  Ein  neues  kristallisierbares  Gly- 
kosid, Taxicatin,  hat  Verf.  aus  den  frischen  Blättern  von  Tcums 
baccata  dargestellt  Es  schmilzt  bei  165^,  ist  Unksdrehend  ([a]D 
=»  —  72**)  und  wird  durch  Emulsin  gespalten.  Mit  wenig  salpe- 
trige Säure  enthaltender  Salpetersäure  gibt  es  eine  Blaufärbung. 
Hierdurch  unterscheidet  sich  das  Taxicatin  vom  Kcein  und  Coni- 
ferin,  die  diese  Reaktion  nicht  zeigen. 

In  Viburnum  tinus  wies  E.  Danjou»  ein  Glykosid  nach,  das 
bei  der  Spaltung  Baldriansäure  lieferte. 

Zur  Frage  über  die  physiologische  Wirkung  bitterer  Su6- 
siamen;  von  W.  J.  Tschag ovez«.  Verf.  erklärte  nach  Versuchen 
an  Magenfistelhunden  die  erhöhte  SaflBbsonderung  nach  der  Ver- 
abfolgung bitterer  Substanzen  als  rein  physische  Wirkung;  eine 
örtliche  tonisierende  Wirkung  auf  das  Geschmacksorgan  ließ  sich 
nicht  nachweisen. 

Absinthin,  das  bitter  schmeckende  Prinzip  des  Wermutkrautes, 
ist  ein  amorphes  oder  kristallinisches,  nach  Wermut  riechendes 
Pulver  von  neutraler  Reaktion,  das  in  Alkohol  und  Chloroform 
leicht,  in  Äther  weniger  leicht,  in  Wasser  im  Verhältnis  1 :  1000 
loslich  ist.  Es  wird  innerlich  als  Amarum  bei  Anorexie  in  der 
Gabe  von  0,1—0,2  g  2— 3 mal  täglich  vor  dem  Essen  entweder  in 
Pillenform  oder  in  Gelatinekapseln  gegeben^. 

D(is  Aloxanthin,  ein  von  Tilden  durch  Chromsäuregemisch 
aus  Aloin  erhaltenes  Oxydationsprodukt,  besteht  nach  Oesterle^ 
aus  einem  Gemisch  von  Aloe-Emodin  und  Rhein. 

Zur  Kenntnis  des  Catechins;  von  St  v.  Kostanecki  und 
V.  Lampe«.  Das  Catechin  CiöHuO«  +  4HaO  besitzt  5  Hydroxyl- 
gruppen, von  denen  4  durch  Dimethylsulfat  leicht  methylierbar 
sind,  während  die  fünfte  schwieriger  ersetzt  wird.  Der  Catechin- 
tetramethylester  verUert  bei  der  Oxydation  eine  Methylgruppe  und 
ein  Wasserstoffatom  und  liefert  unter  Aufnahme  eines  Wasserstoff- 
atoms einen  chinonartigen  Körper,  den  Catechontrimethyläther. 
Der  Pentamethyläther  Ci6H9(CH8)606  läßt  sich  zu  Monobrom- 
Catechinpentamethyläther  Ci5H8Br(CH8)606  bromieren. 

Physiologische  Wirkung  des  Jodcatechins  oder  Neosiods;  von 
J.  Cheorotier^.  Äußerlich  angewandt  ist  das  Mittel  wirkungs- 
los; innerlich  wird  es  gut  vertragen  und  bewirkt  selbst  bei  hohen 
Gaben  keine  Reizung.  Der  Einfluß  auf  den  Kreislauf  nähert  sich 
sehr  dem  des  Jodkaliums,  tritt  aber  nur  langsam  in  dem  Maße 
auf,  wie  das  Jod  frei  wird.    Die  Atmung  wird  weniger  als  durch 


1.  Journ.  Pharm.  Chim.  1906,  304.  2.  Soc.  biol.  1906,  61,  405. 

3.  Arb.  d.  Ges.  russ.  Ärzte,  März  1906;  d.  Biochem.  Centralbl.  1906, 
1162.  4.  Wien.  klin.  Eandech.  1906,  34.  5.  Schw.  Wochenschr. 

Chem.  Pharm.  1905,  682.  6.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  39,  4007. 

7.  Bull.  gen.  Ther.  1906,  52;  d.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Rep.  269. 
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Jodkalium  beeinflußt;  die  Sekretion  nur  in  geringem  Grade.  Die 
Uhnausscheidung  war  in  einer  Beihe  von  Fällen  yermehrt,  der 
Gesamtstickstoff  des  Urins  in  allen. 

Über  das  Elaterin;  von  J.  Pollak».  Die  Elementaranaljaen 
des  Yerf-s  stimmen  gleich  gut  überein  mit  der  Formel  Zwengers 
CsoHtsOö  wie  mit  der  von  Berg«  vorgeschlagenen  Formel 
CssHssOt;  nicht  aber  mit  der  von  Thoms'  üsaHsoO«.  Elaterin 
spaltet  sowohl  beim  Kochen  mit  Alkali  als  mit  Schwefelsauie 
iiSsigsäure  ab;  der  Acetylrest  scheint  an  Sauerstoff  und  nicht  an 
Kohlenstoff  gebunden  zu  sein.  Weitere  Untersuchungen  sind  im 
Gange. 

Über  das  Elaterin;  von  F.  v.  Hemmelmayr*.  Vert  legte 
dem  Elaterin  im  Hinblick  auf  Analysen  und  Molekulargewieht»- 
bestimmung,  sowie  auf  den  Bromgehalt  des  Monobromelaterins 
die  Formel  CsiHsiOe  bei.  Durch  Erhitzen  mit  alkoholischer 
Schwefelsäure  wurde  das  Elaterin  in  Essigsäure  und  Elateridin 
CssHsaOö  gespalten.  Verf.  nimmt  auf  grund  seiner  Versuche  an, 
das  von  den  6  0-Atomen  des  Elaterins  2  in  Carbonylgmppen, 
2  in  Hydroxylgruppen  und  2  in  einer  00»HsO- Gruppe  ent- 
halten sind. 

Zur  Kenntnis  des  Maclurins;  von  St.  v.  Kostanecki  und 
V.  Lampe*. 

Synthese  des  MadurinpeniamethylöJthers ;  von  St  v.  Kosta- 
necki und  J.  Tambor^ 

Synthese  des  Morins;  von  St  v.  Kostanecki,  Y.  Lampe 
und  J.  Tambor^.    Vorläufige  Mitteilung. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Reaktionen  des  Pikrotoxins;  von 
C.  Reichard  8. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Santonins;  von  E.  Wedekind*. 
Santonin  ist  au&ufassen  als  ein  Abkömmling  des  1.4-Dimethyl- 
naphtalins;  es  besitzt  gleichzeitig  die  Funktionen  eines  Ketons  und 
Lactons.  Der  Lactonring  besteht  aus  einem  Propionsäurerest,  der 
an  den  nicht  methylierten  Benzolrin^  angeschlossen  ist  Da  diese 
AngliederungssteUe  nicht  mit  Sicherheit  bekannt  ist,  sind  folgende 
Konstitutionsformeln  fiir  Santonin  gleichberechtigt: 

(Formel  siehe  folg.  Seite.) 
Das  sog.  Desmotroposantonin  y  das  durch  ümlagerung  aus  dem 
Santonin  imter  dem  Einflüsse  konzentrierter  Salzsäure  entsteht,  ist 
die  Enolform  des  Santonins.  Im  Weiteren  berichtete  Verf.  über 
das  Verhalten  von  Brom  gegen  Santonin,  über  die  basischen 
Eigenschaften  des  Santonins  bezw.  seine  Oxoniumsalze,  über  San- 
toninsulfosäure,  deren  Natriumstdz  wirkungslos  ist^  und  über  die 
Konstitution  der  Santonsäure. 


1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  3$,  3380.  2.  Dieser  Bericht  1906,  39. 
3.  Ebenda  40.  4.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  3$,  3652.  5.  Ebenda 
4014.  6.  Ebenda  4022.  7.  Ebenda  625.  8.   Chem.-Ztg.  1906, 

30,  109;    ref.  Apoth.-Ztg.   1906,  21,   113.  9.  Arch.  Pharm.  1906, 

244,  623. 
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Santoninverbindungen;  von  E.  Wedekind  und  A.  Koch*. 
Santoninnitrat  CisHisOs .  HNO»  wird  am  besten  in  der  Weise 
dargestellt,  daß  man  in  konzentrierte  Salpetersäure,  die  auf  dem 
Wasserbade  erwärmt  wird,  soviel  feingepulvertes  Santonin  einträgt, 
als  sich  in  der  Wärme  eben  noch  löst  Es  scheidet  sich  beim  Er- 
kalten in  &rblosen  Nadeln  aus.  —  Santonin-Antimonpentachlorid 
(Ci6Hi808)».SbCl5.HCl.  Lösung  von  2  Mol.  Santonin  in  Eis- 
essig mit  1  Mol.  SbCU  in  Eisessig  in  der  Kälte  versetzt,  scheidet 
nach  längerem  Stehen  farblose  Nadeln  ab;  an  trockener  Luft  be- 
ständig. —  Santonin -Zinntetrabromid  (CisHisO»)»  .  SnBr«  .  HBr, 
analog  erhalten:  gelbe,  luftbeständige  Prismen. 

8.  Farbstoffe. 

Über  Anilinfarben;  von  Ad.  v.  Baeyer*.  Ein  ÜberbUck 
über  den  Stand  der  Erforschung  der  Anilinfarbstoffe. 

Zur  Kenntnis  der  Fhaeophyceenfarbstoffe;  von  M.  Tswett*. 
Die  Phaeophyceen  verdanken  ihre  natürliche  Farbe  dem  vom  Verf. 
isoUerten  Fucoxanihiny  das  in  festem  Zustande  rotbraun,  in  Lösung, 
aber  gelb  gefärbt  ist  Außer  Carotin  und  Fucoxanthin  &nd  Verf. 
verschiedene  »ChlorophylUne«  und  einen  gelben  Farbstoff  in  ge- 
ringer Menge,  den  er  Fucoxanthophyll  nanpte. 

Über  eine  Methode  der  Trennung  und  Bestimmung  von  Chio- 
rophyüderivaten;  von  R.  Willstätter  und  W.  Mieg^.  Wenn 
das  Chlorophyll  auch  selbst  weder  Base  noch  Säure  is^  so  finden 
sich  doch  bei  dem  mit  konzentrierter  Säure  gebildeten  Abbaupro- 
dukte (Phyllocyanin)  ausgeprägte  basische  und  saure  Eigenschanen. 
Verff.  erläuterten  an  zwei  Reihen  von  Verbindungen  (Phytochlorine 
und  Phytorhodine)  ihr  hierauf  gegründetes  Fraktionierungsverfahren 
(Elxtraktion  der  Verbindungen  in  der  Reihenfolge  ihrer  Basicität 
DÜt  schwachen  Säuren  u.  s.  w.).  In  Tabellenform  wurden  die  haupt- 
sächlichsten Eigenschaften  der  genauer  untersuchten  Phytochlorine 


1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1905,  38,  421.  2.  Zeitschr.  angew.  Chem. 
1906,  19,  1287;  ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  625.  3.  Ber.  d.  D.  botan.  Ges. 
1906,  26,  285.  i.  Lieb.  Ann.  Chem.  1906,  SöO,  1. 
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und  Phytorhodine  zusammengestellt,  denen  Verff.  in  den  aufge- 
stellten Formeln  28  Atome  Kohlenstoff  zuerteilten. 

Zur  Kenntnis  der  Zusammensetzung  des  Chlor opht/üs;  von  B. 
Willstätter^  Das  Chlorophyll  gehört  zu  den  Estern;  durch 
Alkalien  wird  es  leicht  verseift.  ChlorophyU  aus  Brennnesseln 
spaltet  dabei  einen  stickstofffreien  Alkohol  CsoHaoO  ab.  Das 
Hauptprodukt  der  alkalischen  Hydrolyse  bilden  tiefgrüne  Alkali- 
salze. In  ihnen  liegen  komplexe  Magnesiumverbindungen  vor,  die 
das  Metall  in  einer  gegen  Alkali  auch  bei  hohen  Temperatoren 
merkwürdig  widerstandsfähigen  Bindung  enthalten.  Verf.  bezeich- 
nete die  ganze  Elasse  der  komplexen  Magnesiumverbindungen 
saurer  Natur,  die  bei  der  Hydrolyse  des  Chlorophylls  mit  Alkali 
entstehen,  als  Chlorophylline,  dessen  Magnesiumgehalt  von  ihm 
festgestellt  wurde.  Bei  Säureeinwirkung  auf  das  Chlorophyll  wird 
der  Magnesiumkomplex  zerstört.  Alle  Chlorophyllderivate  waren 
frei  von  Phosphor,  so  daß  Stoklasas  und  Hoppe-Seylers 
»Chlorolecithinhypothese«  widerlegt  ist.  Allerdings  hält  Ved.  es 
nicht  für  ausgeschlossen,  daß  irgend  ßine  Pflanze  ein  phosphorhal- 
tiges  Blattgrün  enthält.  Verf.  bezeichnete  das  Leben  der  chloro- 
phyllhaltigen  Pflanzen  für  vorwiegend  synthetisierend.  Während  die 
Biologie  bisher  auf  eine  Erklärung  der  chemischen  Funktion  des 
Ghorophylls  verzichtete,  erlaubt  nun  der  Nachweis  des  Magnesiums 
im  Chlorophyll  aller  Pflanzenklassen  die  Folgerung,  daß  die  Assimi- 
lation der  Kohlensäure  eine  Beaktion  des  basischen  Metalles  Mag- 
nesium ist,  das  seine  große  Verbindungsfähigkeit  ja  auch  in  kom- 
plexen organischen  Molekülen  aufweist  Die  Kohlensäureaufnahme 
ist  wahrscheinlich  ein  Prozeß  wie  die  Grignardschen  Synthesen. 

Über  Brasilin  und  Haematoxylin ;  von  J.  Herzig  und  J.  Pol- 
lak«.  Verff.  berichteten  über  die  von  Mayrhofer  durchgeführte 
Darstellung  eines  stickstoffhaltigen  Derivates  aus  dem  Tetramethyl- 
hämatoxylin  von  der  Formel  C8aHi8N80(OCH8)4  und  stellten  für 
Brasilin  eine  vorläufige  Konstitutionsformel  auf. 

Synthese  des  Nencki-Sieberschen  Gallacetei'ns  CißHuOe;  von 
C.  Bülow  und  C.  Schmid».  Gallacetei'n  ist  isomer  mit  dem 
Hämatei'n  des  Blauholzes  und  entsteht  beim  Schmelzen  von  Galla- 
cetophenon  mit  Ghlorzink.  Verff.  erhielten  es  synthetisch  durch 
Verkuppelung  von  1.  2.  3.-Trioxybenzol  mit  2.  3.  4.-Trimethoxy- 
benzoylaceton  in  eisessigsaurer  Lösung  mittels  trockenen  Ühlor- 
wasserstoffgases ;  das  Gallacetein  ist  demnach  den  Benzoepyranolen 
zuzuzählen. 

Die  Pigmente  des  Rotkrautes  und  der  Blutapfelsinen  als  Indika- 
toren; von  W.A.  Arnoldoff*.  Der  Spiritus-  oder  Wasseraufguß 
des  Botkrautes  kann  nach  der  Meinung  des  Verf.s  als  Indikator  bei 
der  volumetrischen  Analyse  dienen.  Papier,  welches  mit  ebem 
dieser  Aufgüsse  gefärbt  und  vor  dem  Gebrauch  mit  destiUiertem 


1.  Lieb.  Ann.  Chem.  1906,  3öO,  48;  d.  Chem.-Ztg.  1907,  31,  Rep.  3. 

2.  Ber.  d.  D.  chom.  Ges.  1906,  39,  265.  8.  Ebenda  860. 
4.  Russ.  Arzt  1906,  480;  d.  Biochem.  Centralbl.  1906,  1&52. 
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Wasser  getränkt  wurde,  reagierte  ebenso  gut  auf  Ammoniak  in  der 
Luft  wie  Curcumapapier.  J.  Petrow^  gab  zur  Herstellung  des 
Indikators  aus  Rotkraut  Vorschriften  an;  er  besitzt  vor  anderen 
Indikatoren  keine  Vorzüge. 

Über  schwfelhaUige  Analoga  der  Indigogruppe;  von  P.  Fried- 
länder*. 

Bildung  von  Indigo  aus  Chinolin;  von  H.  Decker  imd  C. 
Kopp'. 

Über  Hämatoxulin'Reagentieny  die  besonders  für  die  Kemfär- 
bnng  in  der  mikroskopischen  Technik  von  Bedeutung  sein  dürften, 
berichtete  F.  C.  C.  Hansen*. 

Ein  physiologischer  Beitrag  zur  Frage  der  Konstitution  der 
Farbammoniumbasen]  von  H.  Fühner*.  Methylgrün  besitzt  typi- 
sche Gurarewirkung,  wie  sie  den  methylierten  Ammoniumverbin- 
dungeen  eigen  ist,  während  am  Methylenblau  keine  Gurarewirkung 
zu  beobachten  ist  Verf.  erblickt  hierin  ein  Argument  gegen  die 
Ammoniumformel  des  Methylenblaues  und  für  die  K  ehrmann - 
sehe  orthochinoide  Azthioniumformel. 

Die  Prüfung  des  Methylenblaus  auf  seinen  Gehalt  an  reinem 
Farbstoff  geschieht  nach  Sahm  und  Mittlebach <*  am  besten  auf 
folgende  Weise:  Man  färbt  weiches  Filtrierpapier  mit  einer 
0,20/oigen  Methylenblaulösung  von  bekanntem  Reingehalte  und  be- 
handelt das  Papier  dann  mit  einer  als  Mordant  wirkenden  Lösung 
von  0,2  <^/o  Tannin  und  0,4  ^/o  Natriumacetat  Das  getrocknete 
Papier  dient  nun  als  Grundlage  für  Vergleichsversuche,  die  man 
mit  dem  zu  prüfenden  Präparat  ausführt 

Trypanrot,  ein  Farbstoff  aus  der  lOasse  der  Benzopurpurine, 
welcher  ein  braunrotes,  in  Wasser  lösliches  Pulver  darstellt,  hat 
sich  nach  Schoull  und  Vullien^  als  Spezifikum  gegen  Magen- 
krebs und  Lymphdrüsenentzündung  erwiesen.  Es  ist  bisher  inner- 
lich wie  subKutan  angewendet  worden. 

8.   Eiwei&stoffe^  Leimsubstanzen  und  Fermente. 

Zur  Eiweißsynthese.  Untersuchungen  Ober  Aminosäuren^  Poly- 
peptide und  Proteine;  von  E.  Fischer^.  Eine  Reihe  von  Eigenschaften 
derEiweiBstoffe  oder  Proteine  können  zu  ihrer  Unterscheidung  dienen, 
besonders  das  Verhalten  bei  der  Hydrolyse  durch  Säuren  und  Al- 
kalien, sowie  durch  Fermente.  Die  letzten  Spaltungsprodukte  der 
Eiweißstoffe  sind  Aminosäuren.  Bei  diesen  setzte  die  Tätigkeit  des 
Verf.s  ein;  er  synthetisierte  eine  große  Zahl  dieser  Aminosäuren. 
Sie  lassen  sich  nach  Methoden,  die  Verf.  ausgearbeitet  hat,  auf 
mannigfache  Weise  verkuppeln;  man  erhält  so  die  sog.  Polypeptide. 

1.  Pharm.  Ztg.  1905,  öO,  990.  2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906, 

39,  1060.  3.  Ebenda  72.  4.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Mikrosk.  1905, 

22,  45;  ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  315.  5.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906, 

39,  2437.  6.  Amer.  Drugg.  1906,  Sept.  10;    d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl, 

886.  7.  Nouv.  Remcd.  1906,  No.  10;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  690. 

8.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  39,  530. 
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Dabei  gelangte  YerL  zu  Stoffen,  die  den  Peptonen  nahestehen. 
Verlängert  man  die  Polypeptidkette,  8o  wird  man  Stoffe  erhalten, 
die  sehr  wahrscheinlich  mit  den  Albumosen  verwandt  sind;  Verf. 
nimmt  für  diese  eine  Kette  von  8—15  Aminosäuren  an,  dagegen 
für  die  eigenüichen  Proteine  eine  solche  von  30  bis  ^  Amino- 
säuren. Über  die  wichtigeren  Einzeltatsachen  und  -Reaktionen, 
die  dem  Vortrage  zugrunde  liegen,  ist  in  diesem  Berichte  fort- 
laufend referiert  worden. 

Über  die  synthetische  Vereinigung  der  sich  von  den  Albuminen 
ableitenden  Aminosäuren;  von  L.  Hugounenq  und  A.  Morels 
Läßt  man  COCls  in  der  Kälte  auf  eine  wässerige  Losung  von 
Tyrosinnatrium  einwirken,  so  scheidet  sich  synametnscher  Tyrosin- 
hamstoff  in  Form  eines  weißen  Niederschlages  ab,  der  durch  Auf- 
lösen in  Alkohol  und  Fällen  der  Lösung  durch  Wasser  gereinigt 
werden  kann.  Der  Körper  stellt  eiweißähnliche  Flocken  dar,  die 
getrocknet  ein  weißes  Pulver  bilden;  Schmp.  240®  unter  Zer- 
setzung. Beim  tropfenweisen  Eintragen  von  1  Molekül  Phenyl- 
isocyanat  in  eine  eiskalte  Lösung  von  je  1  Molekül  NaOH  pd 
Tyrosin  erhält  man  neben  Diphenylhamston,  welchen  man  abfiltriert, 
nach  dem  Ansäuern  des  Filtrats  den  gemischten  Tyrosinphenyl- 
hamstoff,  ein  weißes  Kristallpulver,  Schmp.  194''  unter  Zersetzung, 
schwer  löslich  in  Wasser,  leichter  in  Alkohol.  Beide  Verbindungen 
werden  durch  Millons  Beagens  rot  gefärbt 

St/nthese  von  Polypeptiden;  von  E.  Fischer*.    Als  Ausgangg- 

matenal  benutzte  Verf.  das  früher  von  ihm  beschriebene  a-Brom- 

isocapronyl-diglvcyl-glycin,  welches   durch  Schütteln   mit  Acei^l- 

chlorid    und   Phosphorpentachlorid    leicht   in    ein   Chlorid  C^tti . 

CHBr .  00(NHCH»CO)i .  NH .  CHj,CO .  a,  das  a-Bromisocapronyl- 

diglycyl-glycylchlorid  verwandelt  werden  kann.     Dieses  Chlorid  ist 

gegen  kaltes  Wasser  so  beständig,   daß  es  mit  Aminosäuren  und 

auch  mit  Polypeptiden  in  alkohohscher  Lösung  gekuppelt  werden 

kann.     So  gelangte  Verf.  mit  Glykokoll,  Glycylglycin  und  Digly- 

cylglycin  zu  folgenden  bisher  unbekannten  Verbindungen: 

C4H9 .  CHBr .  C0(NHCH8C0)s  .  NH  .  CH2  .  COOH 

C4H9 .  CHBr  .  CO(NHCH2CO)4 .  NH  .  CHj  .  COOH 

C4H, .  CHBr .  CO(NHCH2CO)6 .  NH  .  Ca  .  COOH. 

Die  beiden  letzteren  wurden  weiter  durch  Behandlung  mit  Am- 
moniak in  die  Peptide  C4H9  .CH(NH8 .  CO)  .(NHCH8CO)4  .NH 
.CHä.COOH  (Leucyl-tetraglycyl-glycin),  und  C4H« . CH(NHt) . 
CO(NHCH8CO)6 .  NH .  CH» .  COOH  übergeführt.  Diese  beiden 
Polypeptide  zeigen  sehr  stark  die  Biuretfärbung,  sind  in  Wasser 
äußerst  leicht,  in  absolutem  Alkohol  aber  so  gut  wie  unlösUch. 

Bildung  eines  Dip^tids  bei  der  Hydrolyse  des  Seidenfibroins ; 
von  E.  Fischer  und  E.  Abderhalden ^  Verff  erhielten  durch 
Ein¥m:kung  von  Schwefelsäure  oder  von  Pankreassaft  auf  Seiden- 


1.  Compt.  rend.  142,  48—49.        2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906, 39,  458. 
3.  £benda  752. 
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CH,-CO 
fibroin  ein  Methyldiketopiperazi»  NH<  >NH,      das    iden- 

CO CH.CH, 

tisch  ist  mit  einem  synthetischen  Produkte  aus  Glykokoll  und 
er- Alanin.  Dieses  Diketopiperazin  entspricht  dem  Dipeptid  Glycyl- 
d-alanin ;  es  ist  dies  der  erste  Fall,  wo  die  Svnthese  der  Polypep- 
tide zusammentrifft  mit  dem  hydrolytischen  Abbau  der  Proteine. 
In  einer  zweiten  Mitteilung  ^  berichteten  Verff.  über  ein  zweites 
Dipeptid,  das  bei  der  Hydrolyse  des  Seidenfibroins  entsteht,  und 
mit  einem  synthetisch  gewonnenen  Glycyl-1-tyrosinhydrid  identisch 
ist;  bei  der  Hydrolyse  des  Elastins  bildet  sich  Glycyl-4-leucinanhy- 
drid,  gleichfalls  ein  Dipeptid. 

Synthese  von  Polypeptiden;  von  E.  Fischer*.  Synthesen  in  der 
Beihe  der  Aminosäuren  führte  Verf.  bis  zu  einem  Dodekapeptid 
ans  einem  Leudn-  und  11  Glykokollresten.  Es  wurde  so  das 
Dodekapeptid  C4H» .  CH(Na) .  CO .  (NHCH«CO)io .  NHCHäCOOH 
erhalten.  Femer  wurde  der  Aufbau  einer  Anzahl  von  optisch- 
aktiven  Polypeptiden  mit  verschiedenen  Aminosäuren  vollzogen. 

Mnwirkung  von  verdünnter  Salzsäure  auf  Eitceißstoffe ;  von 
Ed.  Schwirlowsky'.  Als  Untersuchungsobjekte  dienten:  Gelatine, 
koagulierte,  zum  Teil  feuchte,  zum  Teil  bei  103—105^  getrocknete 
Eiweißkörper  des  Pferdeblutserums,  Casein  der  Kuhmildh,  kristal- 
linisches Pferdebluthämoglobin  imd  aus  Wittes  Penton  ausgesalzene 
Albnmosen,  Substanzen,  die  bei  36 — 38^  im  Thermostaten  mit 
0,5  %iger  Salzsäure  digeriert  wurden.  Hauptergebnis  war,  daß 
unter  Verhinderung  von  Fäulnis  durch  Zusatz  von  Chloroform  und 
unter  Ausschließung  proteolytischer  Fermente  die  fraghchen  Eiweiß- 
körper eine  ebensolche  hydrolytische  Spaltung  erleiden,  wie  sie  in 
den  Hauptzügen  bei  der  Hydrolyse  mit  Pepsin  bei  Gegenwart  von 
0,5  ^/oiger  Salzsäure  zu  konstatieren  ist.  Die  durch  0,5  ^/oige  Salz- 
säure hervorgerufene  hydrolytische  Spaltung  der  EiweiBkörper  ver- 
läuft ungleich  rascher,  wenn  die  Spaltung  in  Gegenwart  von  Pepsin 
vor  sich  geht.  Die  Wirkung  der  Salzsäure  ist  in  ihrer  Intensität 
bei  den  verschiedenen  Eiweißkörpem  eine  verschiedene. 

üliramikroskopisehe Proteinuntersuchungen ;  von  E.v.Behring^. 
Die  Fällbarkeit  von  Eiweißstoffen  durch  Alkohol  hat  M.  Chr. 
Trebb^  quantitativ  untersucht.  Zur  vollständigen  Fällung  war 
nötig  ein  Gehalt  von  30  <>/o  bei  Fibrinogen,  25  ®/o  bei  Serum- 
Eo^obulin,  60  %  bei  Serum-Pseudoglobulin;  ebensoviel  bei  Serum- 
albumin,  20  ®/o  bei  Eier-Euglobulin,  65  %  bei  Eier-Pseudoglobulin 
und  40  %  bei  Eier- Albumin ,  etwa  20  ^/o  bei  Paramyosinogen, 
80  <Vo  b«i  AWosinogen,  80—85  ®/o  bei  Lactalbumin  und  mehr  als 
90  ®/o  bei  Casein.  Die  beiden  GlobuUne  des  Serums  und  des 
Eier-Pseudoglobulins  sind  auch  durch  Äther  fällbar.  Sowohl  die 
Biweißstoffe  als  auch  die  Kohlenhydrate  sind  um  so  leichter  fällbar, 
je  höher  ihr  Molekulargewicht  ist 

1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  39,  752.  2.  Ebenda  2893.  3.  Zeitschr. 
physiol.  Chem.  1906,  48,  252.  4.  Behrings  Beitr.  z.  ezp.  Therap.  1905, 

H.  10.         5.  Joarn.  Physiol.  30,  25;   d.  Zeitschr.  anal.  Chem.  1906,  4S,  70. 
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Über  die  Lödichkeit  des  Globulins  in  Salzsäure;  von  Th. 
Osborne  und  J.  F.  Harris  ^ 

Über  die  Grenzen  der  Fällung  mit  Ferrosulfat  bei  einigen 
vegetabilischen  Proteinen;  von  Th.  Osborne  und  J.  F.  Harris*. 

Die  purpurrote  Färbung,  die  beim  Erwärmen  von  Eiweii- 
Stoffen  mit  Bohrzucker  und  Schwefelsäure  entsteht,  beruht  nach 
S.  W.  Cole«  auf  der  Gegenwart  von  abgespaltenem  Tryptophan; 
Verf.  stellt  die  Reaktion  wie  folgt  an :  z.  B.  1  ccm  einer  10  %igen 
Lösung  von  Wittepepton  wird  mit  2  Tropfen  50  %iger  Rohr- 
zuckerlösung  versetzt  und  etwa  eine  Minute  mit  5  ccm  rauchender 
Salzsäure  erhitzt. 

Farbenreaktionen  der  Eiweißkörper,  des  Indols  und  des  Skakk 
mit  aromatischen  Aldehyden  und  Nitriten;  von  F.  A.  Steensma^. 
1.  Mit  p-Dimethylaminobenzaldehyd  (2^/oige  Lösung  in  96^/oigem 
Weingeist  und  einer  wässerigen  Liösung  (0,5  ®/o)  von  Natriumnitrit): 
a)  Eiweiß :  Man  kocht  mit  25  ^/oiger  Salzsäure  und  obiger  Lösung, 
die  Flüssigkeit  nimmt  eine  rote  Farbe  an  und  wird  auf  Zusatz 
einiger  Tropfen  der  NatriumnitriÜösung  intensiv  blau,  b)  Indol: 
2  Teile  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  versetzt  man  mit  1  Teil 
Reagens  und  tropfenweise  mit  Salzsäure.  Bei  Qegenwart  von 
Indol  rote  Färbung,  die  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Natriumnitrit- 
lösung dunkelrot  wird,  c)  Skatol:  In  derselben  Weise  blauvioleUe, 
dann  tiefblaue  Färbung.  2.  Mit  Vanillin  (5^/oige  Lösung  in  96,o/oigem 
Weingeist  und  0,5  %iger  Natriumnitritlösung) :  a)  Eiweiß :  Farbe 
erst  rot,  nach  Zusatz  von  Natriumnitrit  schön  blau,  b)  Indol: 
Farbe  orangerot,  durch  Nitrit  nicht  geändert  c)  Skatol:  Rot- 
violett, dann  blauviolett  3.  Mit  p-Nitrobenzaldehyd:  Eiweiß  gibt 
beim  Kochen  mit  p-Nitrobenzaldenyd  und  Salzsäure  grüne  Fär- 
bung, die  auf  Zusatz  von  Natriumnitrit  in  Dunkelblau  übergeht 
Indol  und  Skatol  geben  keine  Reaktion. 

Darstellung  von  farblosem  Albumin.  Serum-  oder  Blutalbu- 
minlösung wird  zuerst  mit  Hydrosulfit  und  dann  mit  einer  Säure, 
am  besten  einer  organischen  (z.  B.  Essigsäure),  behandelt  Das 
Produkt  wird  neutral  oder  alkalisch  gemacht  durch  Zufligen  von 
Natriumacetat  und  dann  von  Ammoniak.  Schließlich  wird  die 
Lösung  zur  Trockne  verdampft*.  Engl.  Fat  10227  von  Calico 
Printers  Association  in  Manchester  und  W.  Warr  in  Staly- 
bridge,  Cheshire,  England. 

Mytolin,  ein  neuer  Eiweißkörper  des  Fleisches;  von  Heubner*. 
Aus  Muskeln,  denen  durch  Wasser  der  Blutfarbstoff  und  die  lös- 
liche albuminartige  Substanz  entzogen  war,  konnte  Verf.  große 
Mengen  eines  globulinartigen  Körpers  durch  Eictraktion  mit  10  ^loiger 
Kochsalzlösung  gewinnen,  aus  welchen  sich  beim  Dialysieren  das 
Mvtolin,  als  ein  nicht  mehr  saMösUcher,  dagegen  in  verdünnten 
Alkalien  löslicher  Stoff  bildet. 

1.  Zeitsohr.  anal.  Chem.  1906,  43,  733.  2.  Ebenda  693. 

3.  Journ.  Physiol.  30,  311 ;  d.  Zeitschr.  anal.  Chem.  1906,  45,  71. 

4.  ZeitBchr.  physiol.  Chem.  1906,  47,  25.  5.  Chem.-Ztg.  1906,  SO, 
Bep.  344.          6.  Münch.  med.  Wochenschr.  1906,  Nr.  5. 
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Der  PhosphorgehaU  des  Hühnereiweißes  scheint  nach  K.  Eaas^ 
sehr  schwankend  zu  sein.  In  drei  Proben  fand  Verf.  bezw.  0,155, 
0,228  und  0,352  ®/o,  in  einer  vierten  Probe  reinen  Hühnereiweißes 
überhaupt  keinen  Phosphor. 

Antipneumocochina  ist  eine  Flüssigkeit,  die  eine  Caldumfor- 
miat-Eiweißverbindung  und  Sulfochondroitmsäure  (CisHsiNSOi) 
enthält    Sie  wird  gegen  Tuberkulose  angewandte 

Aluminiumcaseinctt  stellt  ein  gelbUch weißes,  geschmackloses, 
in  Wasser  unlösliches  Pulver  mit  5  ^/o  Aluminiumgehalt  dar.  An- 
wendung: Innerlich  als  Adstringens  bei  Darmkafaärrh,  ohne  Dys- 
pepsie hervorzurufen.    Gabe:  0,25  bis  0,3  g  mehrmals  tägliche 

Bioferrin,  ein  Hämaglobinpräparat,  besteht  aus  76  %  Häma- 
globineiweißlösung,  20  ®/o  Glycerin  und  4  o/o  aromatischer  Tinktur; 
es  wurde  von  A.  Klautsch*  und  H.  Gerber^  günstig  beurteilt. 
Darsteller:  Ealle  &  Co.,  Biebrich  a.  Eh.«. 

Fer-Protylin  wird  das  Eisen-Protyhn  der  Firma  Hoffmann- 
La  Roche  &  Gie.''  in  Basel  genannt.  Es  ist  ein  gelblich-weißes, 
geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  welches  sich  in  alkalischen 
Flüssigkeiten  löst  und  2,6  o/o  Phosphor  neben  2,3  o/o  Eisen  in  or- 
ganischer Verbindung  mit  Eiweiß  enthält. 

Ferrogltäin  stellt  Wolf fen stein »  dar,  indem  er  entweder  zu 
reinem  Eiweiß  gewisse  Mengen  von  chinasauren  Verbindungen  und 
darauf  Eisensalze  (z.  B.  Eisenchlorid)  zufügt  oder  zu  reinem  Eiweiß 
eine  Eisensalzlösung  und  dann  chinasaure  Verbindungen  hinzusetzt. 
Während  im  ersteiren  Falle  überhaupt  keine  Ausscheidung  statthat, 
wird  im  letzteren  die  ausgeschiedene  Eisen-Eiiweißverbindung  durch 
Zusatz  der  chinasauren  Verbindungen  wieder  sofort  klar  gelöst 
und  flüssig.    Anwendung:  als  Eisenpräparat 

Herstellung  eines  Eisenrhodanid  enthaltenden  Feptonpräparates. 
Man  versetzt  wässerige  Albuminlösung  mit  Eisenrhodanid  und 
unterwirft  das  Gemisch  des  entstehenden  Niederschlages  mit  der 
Flüssigkeit  der  Einwirkung  von  Pepsinsalzsäure.  Das  Bhodan- 
eisenpeptonat  soll  zur  Herstellung  diätetischer  und  pharmazeutischer 
Präparate  dienen.    D.  R-P.  166361.     M.  Baum,  Hanau». 

Herstellung  eines  haltbaren,  gut  schmeckenden  Hämoglobinprä- 
parates  von  der  Farbe  des  arteriellen  Blutes.  100  T.  frisches  de- 
fibriniertes  gekühltes  Blut  werden  mit  20  T.  Äther  innig  gemischt, 
wobei  heftiges  Schütteln  zu  vermeiden  ist.  Nach  mehrstündigem 
Stehen  haben  sich  zwei  Schichten  gebildet,  von  welchen  die  untere 
klare  Schicht,  die  den  Blutfarbstoff  enthält,  abgezogen  wird.  Zur 
Bntfemung  des  von  der  Lösung  zurückbehaltenen  Äthers  wird  ein 
liuftstrom  hindurchgesaugt,  der  vollkommen  sterilisiert  worden  ist 
D.  R..P.  167081.    Kalle  &  Co.,  Akt.-Ge8.,  Biebrich  a.  Rh.io 

1.  Monatsh.  Chem.  1906,  27,  403.       2.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  950. 

3.  Wien.  klin.  Eundsch.  1906,  573;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  691. 

4.  CeBtralbl.  Kinderheilk.  1905,  Nr.  8.  5.  Med.  Blätter  1906, 
Nr.  28  u.  29.  6.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  518.  7.  Pharm.  Ztg.  1906, 
51,  503.  8.  Berl.  klin.  Woch^achr.  1906,  794;  d.  Pharm.  Centralh.  1906, 
47,  460.          9.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  33.          10.  Ebenda  114. 
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Im  Magensaft  schwer  lösliches  Jodwismut-Eitoeißpräparal.  Ver- 
setzt man  eine  wässerige,  mäßig  konzentrierte  Lösung  yon  Eiwei£, 
z.  B.  eine  Gaseinnatriumlösung,  mit  einer  schwachsauren  wässerigen 
Lösung  des  Wismutjodid-Jodkaliumdoppelsalzes,  so  entsteht  ein 
orangefarbiger,  käsiger  Niederschlag.  Trocknet  man  den  Nieder- 
schlag 8 — 10  Std.  bei  100 — 130  ^  so  wird  er  in  Magensäure  fast 
unlöslich,  wäturend  seine  LösUchkeit  in  den  schwach  alkalischen 
Flüssigkeiten  des  Darmes  erhalten  bleibt  Das  Jod  findet  sich 
in  letzterem  Falle  in  der  Lösung  in  Form  von  Jodalkali.  D.  R-P. 
177109.    Dr.  A.  Busch,  Braunschweig i. 

MercurolK  Die  Fabrikanten  des  Mercurols,  einer  Verbindnog 
von  Quecksilber  mit  Hefenucldnsäure,  machten  darauf  aufinerksam, 
daß  man  bei  der  Herstellung  wässeriger  Lösungen  das  Mercorol 
zu  dem  Wasser  hinzufügen  und  schütteln  muß,  bis  völlige  Lösung 
eingetreten  ist.  Unter  keinen  XJmsländen  darf  man  Mercurol  mit 
Wasser  übergießen,  ohne  daß  es  vorher  mit  Glycerin  angerieben 
wurde,  wenn  man  nicht  eine  teigartige  Masse  erhalten  will. 

Omorol  ist  eine  in  Wasser  unlösliche  Silbereiweißverbindung, 
die  sich  aber  in  Gewebeflüssigkeit,  Sekret  u.  s.  w.  löst  Das  Prä- 
parat wirkt  baktericid  und  vdrd  für  die  lokale  Behandlung  der 
Diphtherie  empfohlen.  Fabrikant:  Chem.  Fabrik  v.  Hey  den  in 
Badebeul  b.  Dresden». 

Ovogcd,  ein  neues  gallentreibendes  Mittel;  von  E.  Wörner^. 
Während  die  wirksamen  Bestandteile  der  Galle  —  die  Gallen- 
säuren bezw.  deren  Natronsalze  —  neben  einer  ausgeprägten  gal- 
lentreifoenden  Wirkung  eine  schwere  Schädigung  des  Magens 
herbeiflihren,  fehlt  die  unangenehme  Nebenwirkung,  wie  Verf.  fand, 
den  Verbindungen  von  Eiweiß  mit  Gallensäuren.  Ein  derartiges 
Präparat  ist  das  Ovogal  der  Firma  J.  D.  Riedel  (D.  R-P. 
176945),  ein  grünlich-gelbes,  in  indifferenten  Lösungsmitteln  un- 
lösliches Pulver,  das  durch  Alkalien  in  seine  Bestandteile  zerlegt  wird. 

Über  Sophd;  von  O.  v.  Herff  *.  Sophol  ist  eine  gelblichweifle, 
wasserlösliche  Verbindung  der  Formaldehydnucleinsäure  mit  SUber, 
welche  22  o/o  Ag  enthält  Das  Präparat  ist  Uchtempfindlich  und 
muß  deshalb  in  braunen  Gefäßen  dispensiert  werden.  Sophol- 
lösungen  müssen  kalt  und  stets  frisch  in  der  Art  wie  Prots^rgol- 
löeungen  zubereitet  werden. 

Zur  Wertbestimmung  des  Tannalbins;  von  R  Tambach  und 
H.  Taeger*.  Verff.  schlugen  eine  Arzneibuchfassung  vor,  die 
folgende,  z.  T.  von  A.  ThaP  stammende  Wertbestimmung  enthält: 
2  g  Tannalbin  werden  mit  93  ccm  Wasser  von  40*^  C,  7  ccm 
Vio  N-Salzsäure  und  0,25  g  Pepsin  Witte  Ph.  G.  gut  durchgerührt 
und  sodann  3  Stunden  bei  40°  C.,  ohne  Umrühren,  stehen  gelassen. 
Hierauf  wird  der  ungelöst  gebUebene  Rückstand  auf  ein  bei  100° 
getrocknetes  und  nachher  gewogenes  Filter  gebracht,   dreimal  mit 

1.  Chem.-Ztg.  1906,  30^  Rep.  403.  2.  Pharm.  Notes  v.  Parke. 

DavlB  &  Co.,  1906,  9.  3.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  482.  4.  Ebenda 

Ji,  460.        5.  Mfinch.  med.  Wochenschr.  1906,  968.        6.  Apoth.-Ztg.  1906, 
21,  579.        7.  Ebenda  410. 
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je  10  ocm  kaltem  Wasser  gewaschen,  im  Filta*  bei  100^  getrocknet 
mid  gewogen.    Sein  G^widit  betrage  ca.  1  g. 

Über  das  Tannalbin;  von  R  Thal^  Verl  berichtete  über 
eine  vergleichende  Untersuchung  des  Tannalbins  und  verschiedener 
Ersatzpräparate  (Tanninalbuminate)  und  ^ab  eine  Vorschrift  zur 
Prüfung  und  Wertbestimmung  des  Tannalbins. 

Als  Prolinglycylanhydrid  identifizierten  P.  A.  Levene  und 
W.  A.  Beatty  >  eine  Verbindung  der  Zusammensetzung  OrHioNsOa, 
die  Levene'  bei  der  tryptischen  Verdauung  der  OdoHne  isoliert 
hatte. 

Einwirkung  von  Alaunen  und  Tanerdesalzen  auf  Odaiine; 
von  A.  und  H  Lumi^re  und  Seyewetz^.  Die  verschiedenen 
Tonerdesalze  und  ebenso  die  Tonerde  in  statu  nascendi  besitzen 
gemeinsam  mit  dem  Alaun  die  Eigenschaft,  den  Gierinnungspunkt 
der  Gelatinelosungen  zu  erhöhen,  und  zwar  Alaun  am  wenigsten, 
wasserfreies  Aluminiumchlorid  am  meisten.  Der  Erstarrungspunkt 
der  Gelatinelosung  steigt  mit  der  Menge  an  zugesetzter  Tonerde 
bis  zu  einem  Gehalt  von  0,64  g  AJbOs  .pro  100  g  Gelatine.  Wird 
diese  Tonerdemenge  überschritten,  so  bleibt  der  Erstarrungspunkt 
zunächst  konstant,  um  weiterhin  wieder  zu  sinken.  Die  Höhe  des 
Erstarrungspunktes  hängt  weiter  auch  von  der  Konzentration  der 
Gtelatinelösung  ab.  Die  Gelatine  fixiert  anscheinend  pro  100  g 
im  Maximum  3,6  g  Tonerde.  Da  die  an  die  Tonerde  gebundenen 
Säuren  und  Sake  durch  Auswaschen  mit  Wasser  aus  der  Gelatine 
entfernt  werden,  so  muß  es  sich  bei  der  Fixierung  der  Tonerde 
durch  die  Gelatine  um  die  Bildung  einer  bestimmten  Verbindung 
handeln. 

Verfahren  selbständige  Odaiinegdntde  so  zu  härten^  daß  sie 
ihre  OestaÜ  nicht  verändern.  Die  Härtung  erfolgt  unter  Verwen- 
dung von  Formaldehyd,  Acrolein  oder  Chromverbindungen,  und 
zwar  in  der  Weise,  daß  man  die  Härtungsmittel  in  Lösungen  von 
Alkohol,  Äther,  Aceton  oder  dergl.  einwirken  läßt  Sie  wird  z.  £. 
bei  Gtelatinekapseln  vorgenommen.  D.  R-P.  167318.  Dr.  H. 
Bumpel,  BresdiEiu. 

Über  die  ütilösliehmachung  der  OdoHne  durch  Farnuüdehyd ; 
von  A.  L.  Lumiäre  und  A.  Seyewetz*.  VerflF.  bestimmten  die 
Formaldehvdmengen,  die  Gelatine  unter  bestimmten  Bedingungen 
fixiert,  und  das  Verhalten  dieser  Formaldehydgelatine  beim  Erhiteen 
für  sich  und  mit  Wasser,  sowie  gegen  kalte  Salzsäure.  Danach 
scheint  die  formolisierte  Gelatine  ein  Additionsprodukt  von  be- 
stinm^ter  Zusanmiensetzung,  aber  keine  wirkUche  Verbindung 
zu  sein. 

Messungen  von  Oelaiiniertemperaturen  und  Dichten  verschie- 
dener Leinuösungen;  von  E.  Winkelblech  ^ 


1.  Apotli.-Ztg.  1906,  21,  410.        2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  39,  2060. 

3.  Journ.  Exper.  Med.  1906,  8,  180.  4.  Bull.  Soc.  chim.  Paris  [3], 

36,  676—681.  5.  Ebenda  872—879.  6.  Zeitschr.  angew.  Chemie 

1906,  19,  1260. 

r  JafanaiMcicht  f.  1906.  22 
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Verfahren  zur  Beiniaung  von  Leim.  Der  Leim  wird  in  der 
gesättigten  Lösung  eines  Neutralsalzes  (25  o/o  MgSO«,  30  o/o  NaCl 
oder  KCl  u.  a.)  gelöst,  daraus  durch  Ansäuern  ausgefällt  und  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen.  Man  bringt  alsdann  den  Leim  in  eine 
saure  alkoholiB<£e  Lösung  und  fallt  ihn  hieraus  durch  Neutrali- 
sation mit  AlkaU.  D.  R.-P.  166904.  W.  L.  Sadikoff,  St  Pe- 
tersburg *. 

Eine  neue  Eiaenschaft  der  Hormubstam\  von  L  Golodetz*. 
Verf.  berichtete  über  die  Fähigkeit  verschiedener  HomsubstanzeD, 
sich  in  einer  Beihe  von  organischen  Verbindungen  zu  lösen, 
ohne  dabei  weitgehende  Veränderuhgen  zu  erleiden. 

Anwendung  der  Fermente  bei  LabaratariumeufUersuchungen] 
von  Bourquelot*.  Verf.  gab  eine  Übersicht  über  die  all^mein 
bekannten  Fermente,  wie  Lackmus-,  Curcuma-,  Guajaktinktar, 
Gummi,  und  ging  dann  ausführlich  auf  das  Ferment  des  Pilzes 
Buesula  ddica  (weifier  TäubUnff)  ein.  Von  großem  Werte  ist  das 
Ferment,  das  Ver£  in  eine  haltbare  Pulverform  überführte,  für  die 
Untersuchung  der  Phenole  und  ähnlicher  Körper;  so  kann  man 
z.  B.  durch  die  verschiedenen  entstehenden  Färbungen  sofort  die 
3  Kresde,  das  o-,  m-  und  p-Kresol  von  einander  unterscheiden. 
Ver£  erläuterte  an  zahlreichen  Proben  die  Verwendung  des  Fe^ 
mentes  zum  Färben  von  Wollstoffen. 

Die  Wirkung  einiger  Enzyme  und  Darmbakterien  auf  einm 
Olykoside  und  Mkalaiae]  von  M.  Gönn  ermann^.  Verff.  beridb- 
tete  über  Versuche  mit  Tierlebem,  tierischen  und  pflanzUchen 
Enzymen,  sowie  mit  Darmbakterien  an  Sinigrin,  Arbutin,  Amyg- 
dalin,  Sapotoxin  und  Atropin,  Cocain,  Morphin,  Oxydimorphin. 

Über  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  Fermente  (Invertin)  bei 
Sauerstoffabwesenheit;  von  A.  Jodlbauer  und  H.  v.  Tappeiner*. 
In  Wasserstoff-,  Stickstoff-  und  Eohlensäureatmosphäre  trat  hä 
Belichtung  eine  quantitativ  bestimmbare  Schädigung  des  Livertins 
ein,  die  im  Dunkeln  nicht  zu  beobachten  war.  Die  schädigende 
Wirkung  des  Lichtes  in  sauerstofffreier  Atmosphäre  wird  durch 
Zusatz  von  fluoreszierenden  Stoffen  zur  Fermentlösung  nicht  be- 
schleunigt, in  auffedlendem  Gegensatz  zum  Verhalten  b^  Sauerstoff- 
gegenwart 

Über  die  Wirkung  des  Chinins  auf  Fermente;  von  E.  Laqueur*. 
Verf.  untersuchte  die  Wirkung  des  salzsauren  Chinins  auf  das 
autolytische  Ferment  der  Leber,  das  Pepsin,  das  Labferment,  die 
Lipase  des  Magens,  die  Katalase  und  die  Oxydase  des  Blutes. 
Nach  den  tabellarisch  zusammengestellten  Versuchsergebnissen  er- 
scheint ein  Zusammenhang  zwischen  einer  Verringerung  des  Eüweiß- 
umsatzes  nach  Chiningaben  und  einer  elektiven  Beeinflussung  eines 


1.  Biochem.  Centralbl.  1906,  678.  2.  Monatsh.  f.   prakt.  Denn. 

1906,  43,  109;  ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  688.  8.  Vortrag,  gehalten  auf 

dem  6.  intern.  Kongreß  f.  angew.  Ghem.,  Born  1906.         4.  Apoth.-Ztg.  1906, 
21,  976.  6.  Manch,  med.  Wochenschr.  1906,  668.  6.  Arch.  exp. 

Path.  Pharmakol.  1906,  öö,  340. 
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oder  mehrerer  Permente,  von  denen  möglicherweise  der  Stickstoff- 
abbau abhängt,  als  sehr  wahrscheinlich,  kann  jedoch  nicht  als 
erwiesen  betrachtet  werden. 

Über  das  Sckicksal  der  HefekcUalase  bei  der  zellfreien  alkoho- 
lischen  Oärung\  von  A.  Bach^  Aus  parallelen  Gärungs-  und 
Autolyseversuchen  ergab  sich:  1.  daß  der  Eatalasegehalt  des 
Zymins  bei  der  Autolyse  regelmäßig,  wenn  auch  langsam,  abnimmt; 
2.  daß  in  Gegenwart  von  Zucker,  also  bei  der  alkoholischen  Gä- 
rung, die  bei  der  Autolyse  stattfindende  Zerstörung  der  Katalase 
stark  beschleunigt  wird;  und  3.  daß  die  Zerstörung  der  Katalase 
in  beiden  Fällen  mit  der  Verdünnung  des  Zymins  zunimmt.  Eine 
bestimmte  Beziehung  des  Katalasegehaltes  zum  Gärungsvermögen 
des  Zymins  konnte  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  weiden. 

Einfluß  der  Peroxydase  auf  die  alkoholische  Oärung\  von  A. 
Bach*.  Aus  den  Versuchen  des  Verf.  mit  Aceton-Dauerhefe  er- 
gab sich,  daß  die  Anwesenheit  von  aktiver  Peroxydase  auf  die 
alkoholische  Gärung  stark  hemmend  wirkt  Dagegen  sind  inaktiv 
gewordene  Peroxydase  sowie  Hydroperoxyd  in  Abwesenheit  von 
Peroxydase  auf  den  Verlauf  der  Gärung  ohne  Einfluß.  Auf  den 
Säuregrad  der  vergorenen  Flüssigkeit  übt  die  Anwesenheit  von 
Peroxydase  und  Hvdroperoxyd  keinen  Einfluß  aus. 

Einfluß  der  Peroxydase  auf  die  Tätigkeit  der  Katalase  \  von 
A.  Bach^  Die  Katalase  wird  in  ihrer  spezifischen  Wirkung  auf 
Hydroperoxyd  durch  die  Anwesenheit  von  Peroxydase  nicht  ge- 
stört; immerhin  wird  die  Zerstörung  der  Hefekatalase  bei  der 
Zymingärung  des  Zuckers  durch  die  Anwesenheit  von  aktiver 
Peroxvdase  beträchtlich  beschleunigt 

Ver  Einfluß  der  chemischen  Konstitution  der- Stickstoffnahruna 
auf  die  Gäffähigkeit  der  Hefe;  von  H.  Pringsheim*  Die  Hete 
ist  imstande,  ihre  Leibessubstanz  mit  Hilfe  recht  verschieden  kon- 
stituierter stickstoffhaltiger  Substanzen  aufzubauen.  Sie  bildet  jedoch 
nur  dann  Stoffe,  welche  Zucker  in  alkoholische  Gärung  zu  ver- 
setzen vermögen,  wenn  ihr  eine  Stickstoffquelle  geboten  wird,  welche 
die  Gruppe  .  NH .  CH .  CO .  enthält  Verf.  empfiehlt  eine  auf 
»dieser  Erkenntnis  aufgebaute  biologische  Analyse  zur  Prüfung  von 
Körpern,  die  dem  Eiweiß  nahestehen,  auf  obige  amidartige  Ver- 
kettungsgruppe. 

Das  vorkommen  von  Emulsin  in  Hefe  ist  von  Henry  und 
Auld^  aus  der  Spaltung  von  Glykosiden  durch  Hefe  und  Hefe- 
preßsaft  gefolgert  worden;  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  er- 
folgte, waren  dieselben  wie  bei  Emulsin. 

Als  wirksames  Prinzip  der  Hefe,  das  die  abführende  "Wirkung 
bedingt,  isolierten  Roos  und  Hinsberg*  eine  Fettsubstanz,  die 
sie  Cerolin  nannten.     Cerolin  kommt  in  Pillen  ä  0,1  g,  sowie  als 


1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  39,  1669.  •    2.  Ebenda  1664. 

3.  Ebenda  1670.           4.  Ebenda  4048.  5.  Pharm.  Journ.  1906,  7. 

6.  Pharmakol.  u.  therap.  Bundschau  1905;  d.  Pharm.  Centralh.  1906, 
47,489. 
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10%iger  Cerolinmilchzucker  in  den  Handel.  Darsteller:  Boeh- 
ringer  &  Söhne. 

Darstellung  einer  Zymaaewürze,  Frische  Hefe  wird  gemeinsam 
mit  trocknen  Drogen  (Beeren,  Kräutern  u.  dergL)  in  der  Weise 
▼erarbeitet,  daß  unter  Zertrümmerung  der  Hefezellen  durch  die 
trocknen,  scharfkantigen  Bestandteile  der  Drogen  die  Zymaaeflüs- 
sigkeit  austritt  und  die  in  ihr  löslichen  Stoffe  der  Drocen  aus- 
gezogen werden,  so  daß  eine  Zymasewürze  von  besonders  haltbarer 
und  physiologisch  wirksamer  Beschaffenheit  entsteht.  Das  neue 
Erzeugnis  soll  in  der  Gärungs-  und  pharmazeutischen  Technik 
Verwendung  finden.    D.  R.-P.  176347  von  M.  Lorenz  in  Berlinl 

Fettspaltendes  Ferment  der  höheren  PUze;  Yon  J.  Zellner«. 
Verf.  fand,  daß  die  Fette  der  höheren  Pilze  —  untersucht  wurden 
Fliegenpilz,  Eierschwamm,  Löcheipilz,  Stachelpilz  u.  a.  —  reich- 
liche Mengen  freier  Fettsäuren  enthalten,  ja  nach  längerem  Liegen 
größtenteils  aus  solchen  bestehen.  Der  Verseifungsprozeß  kann  bis 
zu  80  ^lo  des  Fettes  spalten.  In  vielen  Fällen  läßt  sich  mit  Hilfe 
des  Pilzpulvers  —  erst  an  der  Luft,  dann  bei  einer  35^  nicht 
übersteigenden  Temperatur  getrocknet,  zerkleinert  und  durchgesiebt 
—  eine  langsame  Spaltung  auch  anderer  Fette  bewirken.  Von 
10  Pilzproben  zeigten  5  eine  kräftige,  2  eine  schwächere,  3  eine 
kaum  merkbare  Einwirkung  auf  Büböl.  Die  Spaltung  der  Fette 
wird  durch  gelindes  Erwärmen  auf  40—46°  befördert;  Elrhitzen 
des  Pilzpulvers  auf  110°  oder  Zusatz  von  Sublimat  verlundem  die 
Einwirkung. 

Physiologische  Wirkung  und  chemische  Natur  des  Sekretins; 
von  Popielski«.  Die  Pankreassaftsekretion,  die  durch  Einführang 
verdünnter  Salzsäure  in  Duodenum  und  Jejunum  erzeugt  wird,  ist 
reflektorischer  Natur.  Sie  beruht  auf  Erzeugung  eines  besonderen 
Körpers  durch  die  Darmschleimhaut,  des  Sekretins.  Mit  Salzsäure 
hergestellte  Darmschleimhautextrakte  wirken  anders  als  die  Ein- 
führung der  Salzsäure  allein;  Extrakte  auch  anderer  Organe,  wie 
Wittesches  Pepton,  wirken  ebenso  wie  Sekretin,  vor  allem  bewirken 
sie  Blutdruckemiedrigung,  und  es  scheint  das  angebliche  Sekretin 
dem  echten  Pepton,  nicht  den  Proteosen,  nahe  zu  stehen. 

Pyocyanase,  das  proteolytische  Ferment  des  Bacillus  pyocyaneus, 
wurde  «als  Einträufelung  in  die  Nase  zur  Vorbeuge  bei  Innuenza- 
und  Genickstarre -Epidemien  mit  befriedigendem  Erfolge  zur  An- 
wendung gebracht*. 

Pepsin.  Von  acht  Proben,  die  A.  Fern  au*  untersuchte,  waren 
sechs  nicht  entsprechend  wirksam.  Die  Forderung  der  Ph.  G.  IV 
auf  Peptonisierung  nach  einer  Stunde  ist  zu  hoch  gestellt.  Die 
Temperatur  sollte  um  45  ^  C.  gehalten  werden.  Durch  das  Lagern 
verliert  auch  ursprünglich  wirksames  Pepsin  an  Kraft 

Lipase;    von  H.   E.  Armstrong^.      Conn stein s    Angabe 

1.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  1038.  2.  Monatsh.  Chem.  1906,  27,  295. 

3.  Ztrbl.  d.  Dtsch.  med.  Wochenschr.  1906,  313.  4.  Wien.  klin. 

Wochenschr.  1906,  Nr.  25;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  483.  5.  Apoth.- 
Ztg.  1906,  21,  133.  6.  Proc.  Roy.  Soc.  1905,  76,  606. 
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wurde  bestätigt,  daß  die  Gegenwart  einer  Säure  notwendig  ist,  um 
die  Hydrolyse  zu  ermöglichen  und  daß  £ast  jede  Säure  wirksam 
ist,  solange  nur  eine  genügende  Menge  vorhanden  ist.  Asparagin 
und  Glutaminsäure,  welche  bei  der  Keimung  von  Samen  gebildet 
werden,  waren  sehr  wirksam;  GlycocoU  und  Asparagin  waren 
jedoch  fast  wirkungslos.  Alle  Versuche,  einen  enzymhaJtigen  Ex- 
trakt aus  dem  frisch  zerriebenen  Bicinussamen  durekt  oder  nach 
Entfernung  der  fetten  Substanzen  zu  gewinnen,  schlugen  fehl, 
gleichgiltig,  ob  Säuren  vorhanden  waren  oder  nicht  Die  Säuren 
wirken  anscheinend  nicht  einfach  in  der  Weise,  daß  sie  das  En- 
zym abspalten. 

Der  Nachweis  von  Pepsin  durch  die  Biuretreaktion;  von  W.  B. 
Cowie  und  W.  Dickson^.  Man  verreibt  unkoaguliertes  Eiweiß 
in  einer  Menge,  die  1  g  trocknem  Eiweiß  entspricht,  mit  10  ccm 
Wasser  von  40^  und  spült  die  Mischung  mit  weiteren  10  ccm 
Wasser  von  40''  in  eine  100  ccm-Elasche,  die  15  Minuten  in  ein 
siedendes  Wasserbad  gestellt  wird.  Man  läßt  dann  auf  40^  er- 
kalten, gibt  0,25  g  Pepsin  in  die  Flasche,  das  mit  25  ccm  Vio  N- 
Salzsäure  angerieben  war  und  läßt  nach  kräftigem  Durchschüttein 
unter  wiederholtem  Schütteln  bei  40^  4  Stunden  stehen.  Dann 
stellt  man,  um  das  Enzym  wirkungslos  zu  machen,  Va  Stunde  in 
kochendes  Wasser,  läßt  auf  15,5^  abkühlen  und  füllt  auf  100  ccm 
mit  Wasser  auf.  10  ccm  der  so  erhaltenen  Mischung  werden  in 
einem  Beagensglase  mit  13  g  Zinksul&t  und  0,2  ccm  verdünnter 
Schwefelsäure  (1  :  4)  gemischt  bezw.  mit  Zinksulfat  gesättigt,  wieder 
auf  15,5^  abgekühlt  und  filtriert.  Von  dem  Filtrate  mischt  man 
5  ccm  in  einem  Glaszvlinder  (100  ccm)  mit  15  ccm  Wasser  und 
1  ccm  0,5  %iger  EupfersulfaÜösung  und  füllt  mit  30  %iger  Na- 
tronlauge auf  80  ccm  auf,  wobei  ein  geringer  Niederschlag  durch 
GlaswoUe  entfernt  werden  kann.  Dann  gibt  man  in  einen  gleich 
großen  ZyUnder  75  ccm  frisch  abgekochtes  und  wieder  abgeküUtes 
destilliertes  Wasser  und  soviel  einer  0,004  ®/oigen  Permanganat- 
lösuiig,  bis  die  erzielte  Botfärbung  derjenigen  in  dem  ersten  Pro- 
biensylinder  gleich  ist  Je  mehr  Permanganat  hierzu  gebraucht 
wird,  um  so  größer  war  die  peptonisierende  Kraft  des  Pepsins. 
Die  Methode  wird  besonders  zu  vergleichenden  Untersuchungen 
empfohlen,  z.  B.  der  Aktivität  von  Pepsinwein,  Pepsinglycerin  u.  s.  w. 

Carminfibrin  ist  eine  dunkelkirsdirot  gefärbte  krümelige  Masse, 
die  nach  Vorschrift  Grützners'  durch  Färben  gewaschenen  Blut- 
fibrins mit  ammoniakalischer  Carminlösung  dargestellt  wird.  Es  findet 
Verwendung  zu  einer  quantitativen  Bestimmung  des  Pepsins.  Das 
in  Glycerin  hegende  Carminfibrin  wäscht  man  in  Wasser  aus,  läßt 
es  in  Salzsäure  von  0,1  %  vollkommen  aufquellen,  zerschneidet  es 
fein  mit  einer  Scheere  und  verteilt  gleiche  Mengen  desselben  in 
gleich  weite  Beagensgläser  von  etwa  1,5  cm  Weite,  in  welchen 
sich  mindestens  je  15  com  0,1  %igö  Salzsäure  befinden.  Das 
zu  Boden   gesunkene  Fibrin  soll  in  allen  Gläschen    gleich  hoch 

1.  Pharm.  Joam.  1906,  22,  221.         2.  £.  Mercke  Jahresber.  1905,  48. 
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(1  bis  1^  cm)  stehen.  Werden  ietzt  die  verschiedenen  Pepsin- 
lösungen  hinzugefügt  und  die  Gläschen  von  Zeit  zu  Zeit  um- 
gekehrt, so  tritt  in  den  Gläschen  mit  mehr  Pepsin  eine  Färbung 
der  Flüssigkeit,  ein  und  es  zeigen  diese  im  weiteren  Verlauf  der 
Verdauung  gesättigtere  Farben,  als  die  mit  wenig  Pepsin,  so  daß 
man  mit  HUfe  von  Vergleichsflüssigkeiten  die  Menge  des  gelösten 
Fibrins  und  die  relativen  Pepsinmengen  bestimmen  kann. 

Über  die  Wirkung  von  Pepsin  nach  kurzer  Berührung  mit 
geunssen  anorganischen  Verbindungen;  von  J.  F.  Tocher^  Lo- 
sungen von  rl^atriumbicarbonat,  Kalium-  oder  Natriumhydroxyd 
sowie  von  Ammoniak  hemmen  die  Wirkung  von  Pepsin  oder  heben 
sie  —  je  nach  der  Konzentration  —  ganz  auf.  Verdünnte  Alkali- 
laugen zerstören  die  proteolytische  Kiuft  des  Pepsms  in  verdünnten 
Lösungen  desselben  unmittelbar.  Pepsin  darf  daher  niemals  in 
alkalischer  Mischung  verschrieben  werden.  Wismutcarbonat  fiUt 
Pepsin  aus  wässeriger  Lösung;  Wismutsubnitrat  hat  diese  Wirkung 
nicht  Mixturen,  welche  Wismutverbindungen,  Morphin,  Carmin 
und  dergl.  enthalten,  dürfen  niemals  einen  Zusatz  von  Pepsin  er- 
halten, da  dessen  Wirkung  um  so  mehr  beeinträchtigt  wird,  je 
größer  die  vorhandene  Menge  der  erwähnten  Körper  ist 

Einfluß  neutraler  Salze  auf  die  peptische  Spaltuna  des  Ei- 
weißes; von  S.  Levites^.  Sämtliche  zur  Untersuchung  gelangenden 
Salze  (Chloride,  Jodide,  Bromide,  Sulfate,  Kaliumoxalat,  Natrium- 
malonat,  Natriumacetat,  Natriumpropionat^  Natriumbutyrat)  wirken 
mit  wenigen  Ausnahmen  (KCl  oei  Blutfibrin)  hemmend  auf  die 
peptische  Eiweißspaltung;  die  Hemmung  steigt  mit  der  Konzen- 
tration des  Salzes  und  wird  hauptsächlich  durch  den  Säureanieil 
des  Salzes  bedingt  Die  Wirkung  der  Salze  ist  dabei  den  'Affi- 
nitätskonstanten der  Säuren,  aus  denen  die  Salze  gebildet  sind, 
umgekehrt  proportional,  d.  h.  Salze  schwächerer  Säuren  üben  eine 
größere  hemmende  Wirkung  aus,  als  Salze  stärkerer  Säuren. 

Über  Tyrosinase;  von  M.  Gonnermann*.  Die  Tvrosinase, 
das  Ferment  der  Zuckerrübe,  wirkt  äußerst  kräftig  hyorolytisch. 
Arbutin,  AmygdaUn  und  Sapotozin  werden  gespalten,  das  Atropin 
verhört  beim  Behandeln  mit  Tyrosinase  die  Fähigkeit,  auf  die 
Pupille  des  Auges  zu  wirken,  aus  Cocain  wird  Benzoesäure  ab- 
gein)alten.  Morphin  gibt  nach  Einwirkung  der  Tyrosinase  mit  For- 
malinschwefelsäure  keine  Blaufärbung,  sondern  nur  eine  mahagoni- 
braune Farbe.  Auf  Sinigrin,  Oxydimorphin  und  Ai^din  wirkt 
das  Ferment  nicht  ein. 

Über  den  Nachweis  des  Pepsins;  von  M.  Jacoby*.  Man  löst 
zunächst  1  g  Sicin  in  100  ccm  1,5  ^^/oiger  Kochsalzlösung.  Bei 
Zusatz  von  Pepsin  +  Salzsäure  bekommt  man  eine  Auäellung 
der  trüben  Lösung,  während  bei  Zusatz  von  Pepsin  allein  die 
Trübung  bestehen  bleibt  und  nur  eine  Ausflockung  eintritt    Lab- 

1.  Pharm.  Journ.  1906,  88.  2.  Zeitachr.  physiol.  Chem.  1906, 

48,  187.  3.  Ztrbl.  f.  Zuckerind.  14,  Nr.  29.  4.  Biochem.  CentralbL 

1906,  1356. 
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pulver  (Witte)  hat  ganz  denselben  Effekt:  ohne  Salzsäure  —  Aus- 
flockung, mit  Salzsäure  —  Aufhellung.  Die  Reaktion  ist  so 
empfindlich,  daß  ^loo  mg  Pepsin  3  com  Bidnlösung  nach  einigen 
Stunden  aufhellen,  ja  daß  sich  sogar  noch  Viooo  mg  Pepsin  auf 
diese  Weise  sicher  nachweisen  läßt. 

Von  der  behaupteten  Identität  zwischen  Pepsin  und  Chymosin; 
von  S.  Schmidt- Nielsen  1.  Eine  ParalleUtät  zwischen  den  durch 
Pepsin  und  CSiymosin  bewirkten  Prozessen  hat  Verf.  nicht  nach- 
weisen können;  er  zog  daraus  den  Schluß,  daß  Chymosin  und 
Pepsin  zwei  Terschiedene  Enzyme  sein  müssen. 


1.  Pharmacia,  TidBkr.  Kern.  Farm.;  ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  787. 
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über  die  skMÜiche  Prüfung  der  HeiUera;  von  K  Otto^. 

Zur  Heilung  akuter  Infetdionskrankheüen  mäteh  spezifkcher 
Sera;  von  A.  Schütze*.  Verf.  hat  Untersuchungen  dariiber  an- 
gestellt, welches  die  Dauer  der  passiven  Immunität  bei  Anwendung 
homologer  und  heterologer  Immunsera  ist.  Es  zeigte  sich  ba 
Choleraserum  eine  nahezu  4  mal  so  lange  Dauer  des  homologen 
Serums.  (Unter  homologem  Serum  ist  Serum  zu  verstehen,  das 
von  der  gleichen  Tierart,  wie  das  zu  immunisierende  Tier  stammt.) 
Vergleichende  Untersuchungen  ergaben  weiter,  daß  die  aktive  Im- 
munisierunff  auch  der  homologen  passiven  wesentlich  überlegen  ist 

Extnmierung  der  Antikörper  in  den  Immunseris.  Man  extra- 
hiert die  aus  dem  Serum  in  fester  und  unlösUcher  Form,  aber 
ohne  Schädigung  der  Antikörper  abgeschiedenen  Proteine  mit  kol- 
loidalen Lösungen,  wie  z.  ß.  mit  Blutserum  oder  den  Losungen 
mit  anderen  Proteinen,  von  Stärke,  Glykogen  oder  dergl.  D.  R-F. 
176503.  Farbwerke  vorm.  Meister,  Lucius  &  Brüning, 
Höchst  a.  M.  > 

Über  agglutinierendes  Reagenspapier  berichtete  N.  M.  Be- 
restneff^. 

Über  eine  neue  Methode  zur  Herstellung  von  Bakteriemub' 
stanzen f  welche  zu  Immunisierungszwecken  geeignet  sind;  von  P. 
Bergell  und  Fr.  Meyer  ^  Die  Yerff.  besäirieben  eine  Methode 
zur  Herstellung  von  Bakteriensubstanzen  unter  Verwendung  von 
wasserfreier  flüssiger  Salzsäure. 

Antigonokokkenserum  gewann  John  Torrey*,  indem  er  zn- 
nächst  eine  Reinkultur  von  Gk)nokokken,  die  er  von  einem  frischen 
unbehandelten  Tripper  beim  Manne  gewann,  auf  einem  Nährboden 
anlegte,  der  aus  gleichen  Teilen  Ascitesflüssigkeit  und  leicht  saurer 

1.  Arb.  E5nigl.  Instit.  experim.  Therap.  Frankfurt  a.  M.  1906.  Heft  2; 
ref.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  830.  2.  Zeitschr.  Infektionskr.  d.  Hanstiere 

1906,  I,  808.         8.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Bep.  370.         4.  Gentralbl.  Baki 
Farasitenk.  1906,  I,  38,  11 ;    ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  255.  4.  Med. 

Kiin.  1906,  412;    ref.  ebenda  834.  6.  Joom.  amer.  med.  assoc  1906, 

Jan. ;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  402. 
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Binderbouillon  bestand.  Die  Züchtung  der  Gonokokken  erfolgte 
bei  einer  standigen  Wärme  von  36  bis  37  "^  C.  Darauf  spritzte  er 
Kaninchen  in  Zwischenräumen  von  5  bis  6  Tagen  je  10  ccm  einer 
6  bis  15  Tage  alten  Reinkultur  unter  die  Bauchhaut  Nach 
6  Tagen  entnahm  er  den  Tieren  Blut  Das  erhaltene  Serum  hat 
sich  bei  blenorrhoischem  Rheumatismus  und  chronischem  Tripper 
bewährt. 

Antäyphusaerum.  Macfayden^  hat  Ziegen  intravenös  mit 
toxischen  Zellresten  der  Typhusbazillen  behandelt  und  dadurch  ein 
Endotoxin  gewonnen,  wie  es  ihm  auch  gelang,  eine  wesentliche 
Steigerung  des  antitoxischen  Wertes  des  oerum  zu  erhalten.  Das 
Serum  zeigte  sich  auch  gegen  das  Endotoxin  wirksam,  wenn  beide 
deichzeitig,  aber  getrennt  eingespritzt  wurden.  Das  Serum  wirkte, 
1:1000000  verdünnt,  auf  Typhusbazillen  agglutinierend;  es  besaß 
auch  bakteriologische  Eigenschaften.  In  Verdünnung:  1 :  10000 
schützte  es  gegen  10  tötliche  Gaben  von  Typhusbazillen.  Fräzi- 
pitinwirkung  auf  frische  und  toxische  Typhuszellen  war  nicht  nach- 
weisbar. Gegen  3  tötUche  Gaben  Oholeraendotoxin  schützte  dieses 
Ziegenserum  nicht 

Über  das  Chderatoxin  und  Antitoxin;  von  Brau  und  De- 
nier*. Das  von  den  Yerff.n  in  der  kürzlich  angegebenen  Weise 
aus  eiweißhaltiger  Flüssigkeit  abgeschiedene  Toxin  ist  löslich  in 
Wasser,  imlöslich  in  Alkohol  und  fällbar  durch  Ammoniumsulfat 
Licht  und  Luft  scheinen  in  geringerem  Maße  auf  dieses  Toxin  zu 
wirken.  Dasselbe  dialysiert  durch  eine  Kollodiummembran,  ohne 
Aktivität  einzubüßen  und  wird  erst  beim  Erhitzen  auf  120^  ver- 
nichtet. Meerschweinchen,  Kaninchen,  Ziegen  und  Pferde,  welche 
sämtlich  durch  subkutane  Injektionen  schwer  immunisiert  werden, 
erhalten  diese  Eigenschaft  in  wirksamer  Weise,  wenn  ihnen  das 
Toxin  intravenös  eingespritzt  wird.  Erhitzt  man  das  Choleratoxin 
zum  Sieden,  so  erhält  man  ein  Serum,  dessen  Wirksamkeit  in 
allen  Punkten  demjenigen  des  Serums  der  erwähnten  Tiere  gleicht. 
Intravenöse  Injektionen  lebender  Cholerakulturen  erzeugen  beim 
Pferde  ebenfalls  ein  Antitoxinserum,  welches  weit  wirksamer  ist,  als 
das  mit  lösUchem  Toxin  bereitete.  —  Das  aus  eiweißhaltiger  Flüs- 
sigkeit abgeschiedene  Choleratoxin  scheint  also  dem  Pest-  und 
Typhusendotoxin  sehr  nahe  zu  stehen.  Andererseits  scheint  es 
nicht  angängig  zu  sein,  zwischen  dem  in  den  Mikrobenleibem  und 
dem  in  der  Kulturflüssigkeit  enthaltenen  Toxin  einen  Unterschied 
zu  machen. 

Über  die  Gewinnung  von  Dysenierietoxin  berichtete  H.  Lüdke^ 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  das  toxische  Element  nicht  ein 
absolut  notwendiger  Bestandteil  der  Zusammensetzung  des  Bak- 
terienprotoplasmas ist,  sondern  daß  dieses  unter  besonderen  umständen 
einen  Teil  seines  Toxins  in  das  umgebende  Medium  abgeben  kann. 

1.  Zentralbl.  f.  Bakteriolog.  41,  Heft  2;  d.  Pharm.  Centralh.  1906, 
47,  525.  2.  Compt.  rend.  142,  728-29.  3.  BerL  klin.  Wochensobr. 

1906,  3  u.  54. 
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Eine  beträchtliche  Menge  des  Giftes,  das  vielleicht  erst  beim  Durch- 
tritt durch  die  Zellhülle  eine  besondere  Aktivierung  erfahrt,  bleibt 
jedoch  auf  dem  Protoplasma  dauernd  fixiert  und  kann  erst  nach  dem 
Absterben  der  Zelle  als  lösliches  Endotoxin  nachgewiesen  werden. 

Die  künsUicke  Darstellung  von  Ermüdungstaxin  und  -Anti- 
toxin; von  Weichardt  K 

Zur  Serumbehandlung  des  Heufiebers;  von  W.  Weichardt*. 
Die  Arbeit  gibt  eine  kurz  gefaßte  allgemeine  Darstellung  der 
Prinzipien  der  Heufieberbehandlung.  Von  den  beiden  gebräuch- 
lichen Verfahren,  nämlich  entweder  ein  Heufieberserum  darzustellen 
durch  Injektion  von  PoUenau&chwemmung,  oder  durch  Hemmungs- 
körper  des  normalen  Pflanzenfresserserums  (Graminol)  gewisse  den 
Anfall  auslösende  Momente  zu  neutralisieren,  sdieint  das  letzte  das 
zweckmässigere. 

Dunbars  Herbstkatharrh- Serum  wird  ähnlich  dem  Pollantin 
unter  Verwendung  der  PoUenkömer  von  Ambrosiaceen,  Solidagi- 
neen  und  Gramineen  gewonnen'. 

Aufbewahrung  von  Lymphe;  von  F.  B.  Blaxall  und  H.  S. 
Fremlinf  Die  Verff.  haben  festgestellt,  daß  mit  Glycerin  kon- 
servierte Lymphe  einer  Temperatur  von  —  180°  C.  ausgesetzt 
werden  kann,  ohne  daß  sie  an  Wirksamkeit  verliert;  Lvmpne,  die 
ein  Jahr  lang  bei  —  5*^  C.  aufbewahrt  worden  war,  hatte  nicJ^t 
die  geringste  Einbuße  an  ihrer  Wirksamkeit  erlitten,  hingegen 
war  Lymphe,  die  ein  Jahr  lang  bei  einer  Temperatur  von 
+  10  °  0.  gehalten  wurde,  ganz  bedeutend  in  ihrer  Wirksamkeit 
zurückgegangen. 

Sirum  leucocyghie  de  Batfmond  Petit;  von  Hälouin^  Das 
leukocytenbildende  Serum  von  »Raymond  Petit«  ist  Pferdeserum, 
das  der  zur  Eonservierung  notwendigen  Behandlung  unterworfen 
ist;  es  wird  im  Institut  Pasteur  in  Form  einer  Flüssigkeit  sowie 
eines  Pulvers  hergestellt.  Das  Serum  bewirkt  an  der  Stelle,  an 
welcher  es  eingespritzt  wird,  eine  lebhafte  Zuströmung  von  Leuko- 
cyten,  welche  den  Kampf  gegen  die  Invasion  von  Miboben  infolge 
des  bekannten  Vorganges  der  Phagocytose  au&unehmen  vermögen. 
Diese  Wirkung  wird  benutzt  zur  Aumebung  von  Eiterherden,  bei 
stark  infizierten  Wunden  u.  s.  w.  (Kindbettfieber,  Blinddarment- 
zündung, Toxihämien  etc.).  Nach  Delbet  soll  das  Serum  beige- 
wissen  Krankheiten  vom  sicheren  Tode  erretten ;  unter  seiner  Wir- 
kung treten  die  Allgemeinerscheinungen  der  Infektion  zurück,  die 
Temperatur  wird  herabgesetzt,  der  Puls  wird  langsamer  und  die 
Wunden  heilen. 

Gewinnung  eines  Meningokokkenserums ;  von  W.  KoUe  und 
A.  Wassermann  ^  Die  Verff.  haben  Versuche  zur  Gewinnung 
und  Wertbestimmung  eines  Meningokokkenserums  angestellt  Nach- 
dem durch  diese  Versuche  der  Beweis  geliefert  worden  ist,  daß  bei 


1.  Münch.  Med.  Wochenschr.  1906,  No.  1.  2.  BerL  klin.  Wochensehr. 
1906,  1184.  3.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  568.  4.  Lancet  1906,  669. 
5.  Repert.  de  Pharm.  1906,  456.        6.  Deatsche  med.  Wochenschr.  1906,  609. 
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Pferden  durch  Einführung  großer  Mengen  von  Meningokokken; 
bezw.  Meningokokkenextrakten ,  abgesehen  von  den  Agglutininen 
und  Bakteriotropinen,  spezifische  Stoffe,  die  in  vitro  und  im  Tier- 
körper ihre  Wirksamkeit  entfalten  und  nur  Ambopeptonen  sein  können, 
erzeugt  werden  können,  drängt  sich  die  Frage  auf^  ob  nicht  schon 
jetzt  das  Serum  am  Menschen  zur  Anwendung  kommen  solle.  Vor- 
läufig glauben  die  Verff.  auf  die  therapeutisdie  Verwendung  Nach- 
druck legen  zu  sollen,  da  zu  erwarten  steht,  daß  bei  der  Anwendung 
des  Serums  bei  an  der  Genickstarre  Erkrankten  sicherer  und  rascher 
sich  Erfahrungen  über  den  Wert  des  Serums  sanmieln  lassen.  Verff. 
empfehlen  eine  einmaUge  Injektion  von  10  ccm,  die  mögUchst  früh- . 
zeitig  zu  erfolgen 'hat  Das  Serum  ist,  bis  zu  einem  Gehalt  von 
0,40/0  mit  Carbolsäure  versetzt,  im  Institut  zur  sofortigen  Verwen- 
dung in  der  Praxis  fertiggesteUt  zur  Verfügung.  Die  Injektion  hat 
subkutan  zu  erfolgen. 

Zur  Kenntnis  der  aktiven  Substanz  des  Milzbrandserums; 
von  A.  As  coli  ^.  Verf.  fand,  daß  die  aktive  Substanz  des  Milz- 
brandserums nicht  in  die  Gruppe  der  Amboceptoren  von  Ehrlich 
gehört  Bei  fraktionierter  FsQlung  des  Serums  erhält  man  die 
wirksame  Substanz  beim  Esel  ausschUeßlich  in  der  Pseudoglobulin- 
firaktion,  bei  der  Ziese  zum  geringen  Teile  auch  in  der  Euglo- 
bulinfraktion  wiedergefunden. 

Rührserum  wird  nach  L.  Vaillard  und  Ch.  Dopter*  von 
mit  Dysenteriebazillen  behandelten  Pferden  gewonnen.  Es  hat  im 
Tierversuch  bakterizide  und  antitozische  Wirkung,  ist  selbst  in 
großen  Gaben  für  den  Menschen  unschädlich  und  wirkt  nur  auf 
Fälle  von  Bazillenruhr,  nicht  von  Amoebendysenterie  günstig,  was 
durch  das  fast  augenbUckliche  Aufhören  der  Kuhrstühle  zu  er- 
kennen ist.  Auch  in  nicht  mehr  ganz  fiischen  Fallen  wirkt  es, 
aber  nicht  bei  chronischer  Buhr. 

Scharlach-Streptokokkenvaccine,  Lansowoy*  verwendete  zwei 
Sorten  Vaccine.  No.  1  aus  einer  Streptokokken-Eultur  auf  Trau- 
benzucker-Bouillon, No.  2  auf  gewöhnlicner  BouiUon.  Die  Wirkung 
erschien  günstig  imd  ermutigend. 

Op^cmttTi  wird  ein  in  London  entdecktes,  angebUch  neues  Heil- 
mittel der  Tuberkulose  genannt  Es  soll  festgestellt  worden  sein, 
daß  Kranke,  bei  denen  eine  intensive  Behandlung  mit  den  üblichen. 
Tuberkulosemitteln  keinerlei  Besserung  bewirkt,  eine  solch  geringe 
Widerstandsfähigkeit  gegen  den  Tuberkelbazillus  besitzen,  daß  sie 
nach  jeder  Heilung  sofort  von  neuem  erkranken.  Die  Wirkung 
ist  nun  derart,  daß  ein  diese  Substanz  enthaltendes  Serum  die  den 

(geringen  Widerstand  bewirkenden  Stoffe  bindet  und  so  eine  Hei- 
ung  ermöglicht^. 

Tauruman  ist  eine  Emulsion  lebender  Tuberkelbazillen  (Typus 
humanus),  die  nach  R  Koch  und  Schütz  hergestellt  ist  Sie 
kommt  in  Glasröhrchen  mit  10  ccm  physiologischer  Kochsiabslösung 

1.  Zeitschr.  physiol.  Chem.  1906,  48,  315.  2.  Ann.  de  Tlnstit. 

Pastear  1906,  No.  5;   d.  Phann.  Centralh.  1906,  ^7,  995.  3.  Centralbl. 

f.  Bakteriol.  42,  H.  4  u.  5.  4.  Pharm.  Ztg.  1906,  Ji,  546. 
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in  den  Handel,  in  der  je  0,02—0,04  g  lebender  Tuberkelbazillen 
enthalten  sind.  Anwendung:  als  Imp&toff  zur  Verhütung  der 
Tuberkulose  der  Binder.  Darsteller:  Farbwerke  vorm.  Meister, 
Lucius  &  Brüning  in  Höchst  a.  M.  ^ 

Thebecedin;  von  G.  Marpmann*.  Das  Thebecedin  ist  ein 
Produkt,  das  aus  den  Bakterienkulturen  der  Spaltpilze  gewonnen 
wird,  die  in  den  Sputis,  dem  Blut,  dem  Harn  und  Schweiß  ver- 
alteter Falle  von  Lungenschwindsucht  vorkommen.  Es  ist  eine 
gelblich  gefärbte,  schwach  alkoholhaltige  Flüssigkeit  vom  spez. 
Gew.  0,98 — 0,985,  amphoterer  oder  schwach  saurer  Beaktion.  Sie 
enthält  geringe  Mengen  von  Eiweißkörpem,  auch  sind  Phosphate 
und  Lecithine  nachweisbar.  Gold-,  Platin-  und  Gerbsäurelösungen 
erzeugen  geringe  Trübungen.  Das  Mittel  wird  innerlich  gegeben, 
und  zwar  dreimal  täglich  10—16  Tropfen.  Darsteller:  Institut 
Marpmann  in  Leipzig. 

Über  die  Lichtempfindlichkeü  des  Tuberkulins  \  von  H.  Jan- 
sen'. Verf.  stellte  fest,  daß  das  Tuberkulin  sehr  beständig  gegen 
Hitze-  und  Lichtwirkung  ist,  und  daß  daher  die  Aufbewahrung  an 
einem  kühlen  Orte  und  vor  Licht  geschützt,  wie  sie  vom  Aiznei- 
buche  verlangt  wird,  nicht  nötig  ist 

Tuberkulifiin  gewann  M.  G.  Bandran*,  indem  er  Tubeikel- 
bazillen,  nachdem  er  sie  lange  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und 
mit  ausgeglühtem  Sand  zerrieben  hatte,  mit  Essigäther  auszog,  als 
mikroskopisch  feine  Nadeln.  Diese  sind  in  Alkohol,  Äther  sowie 
Chloroform  löslich  und  geben  die  Alkaloidreaktionen.  Die  erhaltene 
Menge  betrug  0,06  bis  0,1  ^/o.  Das  Tuberkulinin  verhält  sich  wie 
eine  Base  und  gibt  mit  Mineralsäuren  deren  Salze,  die  sich  in 
Wasser  lösen,  während  es  mit  organischen  Säuren  haltbare  Lö- 
sungen liefert  Löst  man  ein  wenig  Tuberkulinin  in  wenig  Äther 
und  fügt  salpeterhaltige  Schwefelsäure  zu,  so  erhält  man  eine  rote, 
später  in  Violett  übergehende  Färbung.  Tuberkulinin  in  Mengen 
von  0,0008  g  Meerschweinchen  von  mittlerer  Größe  eingespritzt, 
tötete  diese  innerhalb  8  bis  15  Tagen,  ohne  daß  wesentliche  Ver- 
änderungen der  Organe  zu  erkennen  waren,  außer  einer  Hyperämie 
der  Niere  und  Nebennieren.  Dieselbe  Menge  tötete  tuberkulöse 
Tiere  während  12  bis  18  Stunden.  Durch  Behandlung  des  Tuber- 
kuUnins  mit  Calciumpermanganat  gewann  Verf.  ein  Antituberkulinin, 
das,  wie  durch  Tierversuche  festgestellt  wurde,  die  Tuberkulinin- 
vergiftung  aufhob. 

Tuberkuloalbumin  bringt  nunmehr  auch  Dr.  Piorkowski- 
Berhn  NW.  6  in  den  Handel.  Letzterer  hat  das  Präparat  inso- 
fern verbessert,  als  er  die  Stoffwechselprodukte  der  Menschen-  als 
auch  der  Riudertuberkelbazillen  darin  vereinigte  und  die  Toxine 
derselben  vollkommen  entfernte.  Das  Tuberkuloalbumin  eignet  sich 
vornehmlich  zur  Darreichung  per  os.    Man  gibt  morgens  nüchtern 


1.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  831.  2.  Zeitschr.  angew.  Mikrosk. 

1906,  183.  3.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  1906,  41,  No.  6  u.  7.         4.  Ber. 

d.  Therap.  1906,  1.  Sept.;   d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  972. 
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anfänglich  5,  später  bis  40  Tropfen  in  Wasser  oder  Zuckerwasser, 
bei  Fieber  und  Kindern  weniger  ^  Hierzu  bemerkte  Thamm*, 
daß  sein  Tuberkuloalbumin  nicht  mit  dem  Piorkowskischen  Prä- 
parate identisch  sei,  da  er  seine  Herstellungsweise  wesentlich  ge- 
ändert habe  und  ein  völlig  keimfineies  Tuberkuloalbumin  darsteUe, 
fiir  das  er  einen  gesetzlich  geschützten  Namen  wäUen  wolle. 

Die  TC'SeleninbehancUung  der  Tuberkulose  hat  nach  statisti- 
schen Mitteilungen  von  E.  Klebs'  zu  sehr  guten  Ergebnissen  ge- 
führt Im  ersten  Stadium  der  Erkrankung  besteht  bei  der  Be- 
handlung mitTuberkuloddin  (TC)  und  Selenin  eine  volle  Aussicht 
auf  Heilung  sämtlicher  Falle.  Im  zweiten  Stadium  ist  die  Aus- 
sicht auf  volle  Heilung  gleich  90  %  luid  eine  solche  auf  erhebliche 
Besserung  gleich  10  %.  Im  dritten  Stadium  besitzen  67  %  der 
Patienten  Aussicht  auf  völlige  Wiederherstellung,  während  40®/o 
eine  erhebliche  Besserung  erTangen  dürften.  Im  vierten  Stadium 
ist  die  Aussicht  auf  völlige  Herstellung  nur  gleich  5,6  ^lo,  erheb- 
liche Besserung  erlangten  aber  noch  28  %. 

Das  Tvberkulcl,  ein  ziemlich  starkes  Tuberkulin,  stärker  als 
die  bisher  zur  Verwendung  gelangten,  wurde  auf  Grund  von  64 
abgeschlossenen  Versuchen  von  H.  Frey  ^  empfohlen.  Seine  Haupt- 
vorteile sind  die  Beständigkeit  seines  Toxingehaltes  und  die  da- 
durdi  bedingte  genaue  Dosierbarkeit,  seine  große  Haltbarkeit  im 
trockenen  Zustande,  sowie  die  MögUchkeit,  ganz  hohe  Gaben  von 
Tuberkelbazillentoxinen  in  minimalen  Flüssigkeitsmengen  dem  Kör- 
per einzuverleiben.  Das  Tuberkulol  kommt  in  flüssiger  und  trock- 
ner  Form  in  den  Handel  und  wird  von  der  Firma  E.  Merck  in 
Darmstadt  unter  Leitung  von  Dr.  Landmann  hergestellt. 

Tuberkulose-ÄfUiUmn  von  Piogey  und  VeUisquez  in  Paris  soll 
für  Tier  und  Mensch  völlig  unschädlich  sein.  Die  Hauteinspritzuag 
venusacht  weder  Schmerz  noch  örtliche  Entzündungserscheinungen, 
Allgemeinreaktion  oder  Temperatursteigerung.  Es  soll  ein  unfehl- 
bares Vorbeugemittel  gegen  menschliche  Tuberkulose  sein^. 

Über  das  Marmorek-Serum  in  der  Therapie  der  chirurgischen 
Tuberkulöseti;  von  A.  Hoffa*.  Verf.  teilte  seine  Beobachtungen 
mit,  die  er  bei  der  Behandlung  tuberkulöser  Knochen-  und  Ge- 
lenkerkrankungen mit  dem  Antituberkuloseserum  Marmorek  ge- 
macht hat  Die  Beobachtungen  erlauben  ein  Urteil  dahin  abzu- 
geben, daß  dem  Antituberkuloseserum  Marmorek  in  einer  Reihe 
von  Fallen  eine  spezifisch  zu  nennende  heilende  Einwirkung  auf 
den  Verlauf  des  Tuberkuloseprozesses  innewohnt 

Über  die  Immunisierungsbdiandlung  der  Tuberkulose  (Tulase); 
von  E.  V.  Behring 7. 

Über  TtdasCy  das  neue  Behringsche  Tuberkuloseheilmittel, 
berichtete  Schmitz^. 


1.  Phann.  Ztg.  1906,  61,  988.  2.  Ebenda  998.         3.  Ebenda  768. 

4.  Wien.  Hin.  Rundschau  1906,  No.  14  u.  16.  5.  Deutsche  med. 

Wochenschr.  1906,  904.  6.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1906,  1419. 

7.  Therap.  d.  Gegenw.  1906,  461;  ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  867. 

8.  Pharm.  Ztg.  1906,  31,  966. 
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Degrasin  ist  ein  Schilddrüsenpräparat,  das  von  Dr.  Freund 
und  Dr.  Redlich,  Berlin  NW.,  dargestellt  wird  und  das  konzen- 
trierteste und  reinste  Schilddrüsenpräparat  sein  soll,  das  bis  jetzt 
im  Handel  zu  haben  ist  Es  wird  besonders  bei  Entfettungskuren 
gebrau<:;ht.  Angewendet  werden  wöchentlich  40  Tabletten  bei 
reichlicher  Zulage  von  fleisch.  Eiweißüberemährung  ist  notwen- 
dig, damit  die  Stickstoffbilanz  positiv  bleibt.  Da  individuelle  Unter- 
schiede und  Idiosynkrasien  bestehen,  gehe  man,  mit  kleinen  Gaben 
anfangend,  schrittweise  vor^. 

Seilmütel  gegen  Eklampsie.  Die  vorliegende  Erfindung  beruht 
auf  der  Beobachtung,  daß  das  angenommene  Eklampsiegift  sich 
nicht  in  normalen  Placenten  befindet,  sondern  lediglich  in  Fla- 
centen  eklamptischer  Individuen.  Das  Oift  kann  durch  Wasser, 
schwach  alkalische  oder  schwach  saure  Flüssigkeiten  extrahiert  und 
aus  den  Lösungen  nach  bekannten  Methoden  gefällt  (z.  B.  durch 
Alkohol  oder  Ammoniumsulfat)  und  weiter  gereinigt  werden.  Zur 
Vorbehandlung  der  Tiere  kann  man  entweder  direkt  die  Auf- 
schwemmungen von  frischen  oder  getrockneten,  zerkleinerten  Pla- 
centen eklamptischer  Individuen  benutzen  oder  die  in  der  erwähnten 
Weise  extrahierten  Gifte.  Die  Tiere  werden  in  bekannter  Weise 
immunisiert.  Nach  dieser  Behandlung  enthält  das  Serum  der  Tiere 
einen  Körper,  der  das  Eklampsiegift  zu  neutralisieren  imstande  ist 
Man  kann  also  ein  antitoxisches  Serum  gewinnen,  das  sich  zur  Be- 
handlung der  Eklampsie  eignet  Auch  die  Milch  der  so  vorbehan- 
delten weiblichen  Tiere  enthält  antitoxisch  wirkende  Stoffe  und 
kann  daher  entweder  direkt  oder  nach  geeig^neter  Verarbeitung 
Verwendung  finden.  D.  R.-P.  169492.  Chemische  Fabrik  auf 
Aktien,  vorm.  E.  Schering,  Berlin*. 

Gasterogen  ist  ein  Hundemagensaft  enthaltendes  Präparat,  das 
auch  mit  Zusätzen  von  6  %  Bhabarber  oder  6  o/o  Chinarinde  bezw. 
10<>/o  Condurangorinde  von  dem  Chemischen  Laboratorium  Wey- 
denberg  in  Berlin  NW.  21  geliefert  wird.  Es  dient  zur  Hebung 
der  Eßlust  und  Verdauung '. 

Pulfns  duodenalis,  Darmschleimhautextrakt  soll,  wie  More^ 
beobachtete  Zuckerhamruhr  günstig  beeinflussen.  Nach  Marsden 
bildet  die  wirksame  Substanz  des  Duodenum  vielleicht  den  Typus 
eines  Präfermentes,  das  wahrscheinlich  durch  die  Einwirkung  von 
Salzsäiu«  in  ein  Ferment  umgewandelt  wird.  Letzteres  wird  dann 
vom  Pankreas  resorbiert  und  bewirkt  dann  Pankreatinsekretion. 
Zur  Darstellung  eines  haltbaren  Präparates  empfiehlt  Marsden 
folgende  Methode:  Der  obere  Teil  des  frischen  Duodenum  vom 
Schwein  wird  abgeschabt,  zerkleinert  und  im  Wassertrockenschrank 
bei  70  bis  80 ""  auf  Glasplatten  getrocknet  3  Teile  des  so  erhal- 
tenen Produktes  werden  mit  einem  Teile  Calciumphosphat  gemischt 
und  in  gut  verschlossenen  G-efäßen  aufbewahrt  Eine  physiologi- 
sche Prmung  des  Präparates  steht  noch  aus. 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  823.  2.  Ebenda  346.  3.  Pharm. 

Centralh.  1906,  47,  46.  4.  Pharm.  Journ.  1906,  166. 
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Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Schlangengifte  und  ihre 
Antitoxine;  von  J.  Morgenroth  ^ 

Über  Frynin,  Vorläufige  Mitteilung  von  Popon*.  Fiynin 
ist  der  alkoholische  Extrakt  der  Haut-  und  sog.  Parotidendrüse  der 
Kröte.  Nach  Er awkos  Methode  gewonnen  und  in  1  ®/oige  Lösung 
mit  Zusatz  von  Sublimat  gebracht,  erzeugt  die  erste  Einträufelung 
von  3 — 4  Tropfen  in  den  Bindehautsack  etwas  Reizung,  lidkramp^ 
Blutgefäßerweiterung,  danach  Odem  und  Abnahme  der  Sensibilität 
der  JDindehaut  und  Hornhaut.  Das  Epithel  der  Hornhaut  wird 
durch  Frynin  ähnUch,  wenn  auch  in  geringerem  Grade  verändert 
wie  durch  Cocain.  Diffusion  in  die  vordere  Kammer  (Bellarmi- 
nows  Färbemethode)  ist  um  das  Doppelte  vennehrt  Es  folgte  etwas 
Pupillenverengerung,  aber  keine  Veränderung  von  Refraktion,  Ak- 
komodation, Sehschärfe,  Gesichtsfeld,  Binnendruck  des  Auges.  Die 
Lösung  ist  durch  Kochen  zu  sterilisieren. 

1.  Festschr.  Eröffn.  Pathol.  Inatit.  Berlin  1906. 

2.  Ophtalm.  Beview  1906,  Jan. 
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IV.  Galenische  Präparate. 


Allgemeines. 

Hamburger  Änderungen  des  Ergänzutigsbuches  zum  Deutschen 
Arzneibuch^. 

Die  Wortzeichen  pharmazeutischer  Produkte;  von  J.  Ephraim*. 

Umgehung  des  nortschutzes  für  pharmazeutische  Präparate 
in  der  Schweiz;  von  A.  Eichengrün*. 

Das  Schweizer  Patentgesetz  und  die  Schweizer  Contrefoffons; 
von  A.  Eichengrün^. 

Die  photometrische  Wertbestimmung  galenischer  Präparate  em- 
pCeihl  E.  y.  Eazay^  unter  Angabe  eines  von  ihm  konstruierten 
Photometers. 

Über  Oehaltsbestimmungen  von  galenischen  Präparaten  des 
Arzneibuches^  von  E.  Rupp<^.  Verf.  gab  Methoden  zur  Bestimmung 
des  Quecksilbergehaltes  im  Emplastrum  Hydrargyri,  Unguentum 
Hydrargyri  cinereum,  Unguentum  Hydrargyri  rubrum,  PastüU 
Hydrargyri  bichlorati  und  für  Sublimatverbandstoffe.  Das  in  ge- 
eigneter Weise  in  Lösung  gebrachte  Quecksilber  wird  nach  Zusatz 
von  Eisenammonalaun  mit  Vio  N-Bhodanlösung  titriert  1  ccm 
Vio  N-Bhodanlösung  =  0,01  g  Quecksilber. 

Für  eine  ganze  Anzahl  von  galenischen  Präparaten  gab  Ph. 
Röder^  PrüArngsvorschriften  und  Identitätsreaktionen,  so  u.  a.  für 
Liquor  Aluminii  acetici^  Extraetum  BeUadonnae^  Extractum  Cocae 
fluidum,  Extractum  Hyoscyami,  Extractum  Malatis  f^ri,  Extractum 
Seealis  cornuti  spissum.  Extractum  Strychni  spissum,  Oleum  Hyos- 
cyami coct.,  Sirupus  Ferri  jodati,  Tinctura  BenzoeSy  Tinctura  Cd- 
c^id  seminis,  Tinctura  Digitalis,  Tinctura  Oentianae,  Tinctura 
Ipecacuanhae  und  Tinctura  Strychni. 

Über  Acdoneollodium-Präparate;  von  G.  M.  Beringer^. 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  465,  476,  490  u.  513.  2.  Zeitschr.  an- 

gew.  Chemie  1906,  19,  513.  3.  Ebenda  708.  4.  Ebenda  2017. 

5.  Pharm.  Post.  1905,  Nr.  .53.  6.  Arch.  Pharm.  1906, 244,  636.  7.  Jahres- 
bericht, Wien-ElostemeuburK  1905;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  481  n. 
522,  8.  Amer.  Joum.  Pharm.  1906,  470;  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  912. 
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Digitaliszubereüungen  dürfen  nicht  mit  Metallsalzen  und  ad- 
stringierenden  Dekokten  und  anderen  adstringierenden  Präparaten 
zusammengebracht  werden.  Aus  physiologischen  Gründen  sind 
femer  zu  vermeiden  Antipyrin,  Belladonna,  Opium,  Chinin,  Jod- 
verbindungen und  Nitroglycerin  1, 

Mfxir  aromaticum;  von  William  G.  Toplis*.  Das  nach 
der  Pharmakopoe  der  Vereinigten  Staaten  bereitete  Elisdr  aroma- 
ticum soll  schwierig  zu  filtrieren  und  überaus  schwer  klar  zu  er- 
halten sein.  Verf.  gibt  für  das  Elixir  die  folgende  Vorschrtft, 
welche  die  Darstellung  eines  klaren  Präparats  in  kurzer  Zeit  er- 
möglicht: Tale,  praeparat.  30,0  g,  Spirit.  Aurant  cps.  12  ccm, 
(20  ccm  Pomeranzenschalenöl,  5  ccm  Citronenöl,  2  ccm  Coriander- 
öl,  0,5  ccm  Sternanisöl  zu  100  ccm  Weingeist),  Spiritus  238  ccm, 
Aq.  destillat  563  ccm,  Sacchari  375,0  g.  Man  verreibt  den  Spiritus 
Aurant.  cps.  mit  dem  Talkum  (an  dessen  Stelle  man  auch  Mag- 
nesiumcarbonat  verwenden  kann)  in  einem  Mörser,  setzt  allmählich 
den  Weingeist  und  das  Wasser  hinzu,  filtriert  durch  ein  an- 
gefeuchtetes Filter,  ergänzt  das  Piltrat  mit  Wasser  auf  818  ccm 
und  löst  darin  den  Zucker. 

Zur  Darstellung  von  Glycerüum  Ulmi  gab  Hörn  well'  folgende 
Vorschrift:  10  Teile  Cortex  Ulmi  (von  Ulmus  campestris  var.  gla- 
bra)  werden  mit  75  Teilen  Wasser  5  Minuten  lang  gekocht,  koliert, 
die  Kolatur  wird  mit  Wasser  auf  75  Teile  ergänzt  und  25  Teile 
Glycerin  zugesetzt.  Zur  besseren  Haltbarkeit  kann  man  noch  auf 
1000  Teile  des  Glyceritum  etwa  1  Teil  Benzoesäure  zusetzen.  Das 
Glyceritum  Ulmi  soll  als  Vehikel  für  die  Verabreichung  unlöslicher 
Arzneimittel,  zum  Verdecken  eines  schlechten  Geschmacks  und  zu- 
letzt auch  äußerlich  für  Wunden  und  Hautaffektionen  Anwendung 
finden. 

Über  die  Anwendung  eines  Mittels  ^  das  Vnreinigkeiten  in 
Losgingen  für  subkutane  Injektionen  nachweist;  von  Ida  Sorgoni*. 
Die  Eigenschaft  der  Tellur-  und  Selensal2e,  sich  in  Gegenwart  von 
entwickelungsfähigen  Bakterien  zu  reduzieren  und  schwarze  Nieder- 
schläge zu  geben,  welche  von  Gosio  und  Giorgi  beobachtet  wurde, 
verwendete  letzterer  zur  Erkennung  von  entwickelun  gsf  ahigen  Bakterien 
in  subkutanen  Lösungen.  Der  Zusatz  von  kleinen  Mengen  Tellur- 
und  Selensalzen  übt  keinen  Einflus  auf  die  Wirkung  der  Injektionen 
aus,  eine  etwa  eintretende  Schwarzfärbung  zeigt  aber  an,  daB  die 
Flüssigkeit  nicht  steril  ist.  Dieses  Verfahren  ließ  sich  Giorgi 
patentieren  und  von  letzterem  erhielt  die  Verfasserin  die  Konzession 
zur  Herstellung  steriler  Injektionen  nach  diesem  Verfahren. 

Anwendung  von  Alkaloiden  in  Losung  von  Ölen,  Herstellung 
von  sterilem  Öl  und  Vorschriften  zur  Bereitung  von  Augenölen; 
von  Scrini^ 


l.  L'Union    pharm.    1906,    Nr.   5;     d.  Pharm.    Ztg.   1906,    51,   648. 

2.  Amer.   Journ.  Pharm.  1906,   332.  3.  Pharm.  Jouni.   1906,  204. 

4.  Bollet  Chim.  Farmaceut.  Fase  11,   403.  5.   Bull,   commerc.   1906, 
36;  ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  154. 
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Zur  schnellen  Sterilisation  von  Scopolaminlosungeti  in  der 
Rezeptur  gab  C.  Stich*  eine  Vorschrift 

Bestimmung  des  OesamtjodgehaUes  in  Jodvasogen  und  ähnlichen 
Präparaten;  von  C.  Arnold  und  G.  Werner*.  Verff.  empfehlen 
folgende  von  P ringsheims  zur  Halogenbestimmung  in  organischen 
Verbindungen  vorgeschlagene  Methode  zur  Bestimmung  des  Jods 
im  Jodvasogen:  Auf  9 — 10  g  Natriumsuperoxyd  werden  etwa  0,5  g 
deiä  zu  untersuchenden  Präparates  getropft;  das  Gemisch  wird  in 
einem  mit  Eisendeckel  verschlossenen  Eisentiegel  in  eine  zur 
halben  Höhe  des  Tiegels  mit  destilliertem  Wasser  gefüllte  Por- 
zellanschale gestellt  Einige  Atinuten,  nachdem  man  das  Gemisdi 
durch  Einführung  eines  rotglühenden  Eisennagels  durch  ein  Loch 
des  Deckels  entzündet  hat,  löst  man  die  Schmelze  in  dem  in  der 
Porzellanschale  befindlichen  Wasser,  filtriert  die  stark  alkalische 
Lösung  in  ein  Becherglas,  macht  sie  mit  verdünnter  Schwefelsäure, 
in  der  Natriumsulfit  zur  Reduktion  des  Natriumjodats  gelöst  ist, 
schwach  sauer,  und  bestimmt  darauf  das  Jod  in  der  üblichen  Weise 
als  Jodsilber. 

Darstellung  fast  geschmackloser  und  reisslos  wirkender  Arznei- 
mittel (Regulin),  Man  läßt  den  Arzneistoff  in  verflüssigter  Form 
durch  natürliches  Agar-Agar  aufsaugen,  zerkleinert  die  Masse  und 
trocknet  Die  Präparate  werden  zum  größten  Teil  erst  im  Darm 
ausgelaugt,  das  Agar-Agar  geht  fast  unverändert  mit  den  Fäces 
wieder  ab.  D.  R-P.  Nr.  169864  von  Chemische  Fabrik  Helf en- 
berg  Akt- Ges.   vorm.  E.  Dieterich,  Helfenberg  bei  Dresden'. 

Aquae. 

Zur  Darstellung  von  aromatischen  Wässern  empfiehlt  K.^  lg 
ätherisches  Öl  mit  5  g  gebrannter  Magnesia  und  20  g  Alkohol  in 
einer  Literflasche  zu  schütteln,  mit  heißem  Wasser  au&ufüllen  und 
nach  dem  Erkalten  zu  filtrieren. 

Zur  Darstellung  von  konzentrierten  arofnatischeti  Wässepi 
empfiehlt  F.  flemmans^  die  Verwendung  der  ätherischen  Öle 
unter  Zusatz  von  Tinctura  Qmllayae. 

Zur  Titration  der  Blausäure  in  BittermandeluHnsser  empfiehlt 
Gu^rin^^  an  Stelle  der  Kalilauge  Borax  zu  der  zu  titrierenden 
Flüssigkeit  zuzusetzen.  Die  durch  etwa  vorhandene  Ammonsalze 
bewirkte  Verzögerung  der  Ausscheidung  des  Cyansilbers  wird  durch 
einen  Zusatz  von  10  ccm  gesättigter  Borsäurelösung  aufgehoben. 
Bei  Gegenwart  von  Ammonsalzen  im  Bittermandelwasser  titriert 
man  die  Blausäure  am  besten  mit  Vio  N-Jodlösung. 

Über  das  Vorhandensein  von  Cyanwasserstoff  in  den  aus  einigen 
belgischen  Pflanzen  destillierten  Wässern;  von  P.  Jitschyl  Auf 
Veranlassung  von  Jorissen  hat  Verf.  eine  Reihe  in  Belgien  ein- 


1.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,   831.  2.  Ebenda  84.  3.  Ebenda  439. 

4.   Ebenda  665.  5.  Pharm.   Joum.   1906.   204.  6.   Rep.   de  Pharm. 

1906,  Nr.  1.  7.  Joum.  Pharm.  Chim.  1906,  II,  356. 
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heimischer  Banunculaceen  und  Gramineen  auf  die  Bildung  von 
Blausäure  beim  Destillieren  mit  Wasser  untersucht  und  gefunden, 
daß  100  Teile  der  nachstehend  aufgeführten  Pflanzen  im  wäÄserigen 
Destillat  die  angegebenen  Mengen  Cyanwasserstoflf  enthalten:  100 
Teile  frischer  Pflanzen  lieferten  HON:  Ranunculus  repens  0,00877, 
Gynerium  argenteum  0,02307,  Melica  altissima  0,01543,  Melica 
nutans  0,01821,  Melica  uniflora  0,00706,  Melica  ciliata  0,01014i. 
Strychninmlze  und  Pfefferminzwasser.  Wenn  man  Stiychnin- 
salze  in  Pfefferminzwasser  auflöst,  welches  in  bekannter  Weise  mit 
Hilfe  von  Magnesia  usta  oder  carbonica  durch  Schütteln  aus 
Pfefferminzöl  hergestellt  wurde,  liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  durch 
die  geringe  Menge  der  gelösten  Magnesia  ein  Teil  des  Strychnins 
kristallinisch  ausgeschieden  wird^ 

Capsulae. 
Zur  Darstellung  von  OeloHnekapseln ;  von  J.  A.  Porret*. 

Emplastra. 

Die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  von  Salben  und 
Pflastem  vollzieht  Ma  toi csy*  in  der  Weise,  daß  er  PorzeDan- oder 
Glastiegel  von  bekanntem  Gewicht  und  Rauminhalt  bis  zum  Bande 
mit  der  betr.  Salbe  bezw.  dem  Pflaster  fällt  und  wägt  Gewicht 
der  Salbe  dividiert  durch  Rauminhalt  ergibt  das  spezifische  Ge- 
wicht. 

Iderdüätsreaktumen  für  einige  Pflaster  und  Salben  gab  H. 
Arzberger*  und  zwar  für  Empl  adhaesiv.,  -caniharidum,  -Conii, 
'Cerussae,  -Plumb.  simpl,,  -saponatumj  Unguent.  boricum,  -Flumbi 
und  'Zinci  der  Pharm.  Austr.  VIII. 

Zur  Darstellung  einiger  Salben  und  Pflaster  hat  E.  Cruse* 
praktisch  erprobte  Vorschriften  veröffentlicht  Dieselben  betrafen 
Unguentum  Diachylon,  Ungt  Zind  und  üngt.  leniens,  sowie  ge- 
strichenes Emplastr.  Cantharid.  und  andere  gestrichene  Pflaster. 
Für  Unguentum  Diachylon  empfiehlt  Verf.  das  Olivenöl  durch  amerika- 
nische Yasehne  oder  durch  eine  Mischung  derselben  mit  20  ^/o  Adeps 
Lanae  c.  aqu.  zu  ersetzen.  Für  Unguent  leniens  empfiehlt  Verf. 
folgende  Vorschrift:  Vasel.  alb.  26,0,  Ungt.  Paraff.  14,0  Adip.  Lanae 
c  aqu.  10,0,  Aqu.  dest.  20,0  Glycerin  30,  Ol.  Geranii  gtts.  II.  Für 
üngt  Zind  empfiehlt  Verf.,  weil  das  Zinkoxyd  sich  mit  Paraffin- 
salbe nur  schwer  genügend  fein  zerreiben  läßt,  dasselbe  mit  Glycerin 
anzureiben  (ebenso  bei  Unguentum  Hydrarg.  praec.  alb.)  und  daim 
einen  Salbenkörper  aus  Paraffinsalbe  und  Lsuiolin  zuzusetzen. 

Nicht  trocknende,  luftabschließende  Pflaster-  und  Salbengrund- 
lagen  {Viscinpflaster).     Reines  Viscin,   wie   es   aus  der  Knde  der 


1.  Pharm.  Jonm.  1906,  224;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  5i,.648.        2.  Pharm. 
Joum.   1906,  195;    ref.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  247.  3.  Pharm.  Poet 

1906,  Nr.  24.  4.  Pharm.  Ztg.  1906,  31,  1072.  5.  Ebenda  906. 
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Misteln  gewonnen  wird,  wird  mit  nichtflüchtigen  ölen  oder  Fetten, 
Wachsen,  Harzen,  Grummi,  nichtfltichtigen  Alkoholen,  nichtflüchtigen 
Fettsäuren,  Cholesterin,  nichtflüchtigen  KohlenwasserstofiPen  oder 
nichtflüchtigen  Destillationsprodukten  bituminöser  Mineralien  be- 
handelt D.  R.-P.  169491.  Dr.  W.  Loebell,  Klein  -  Zschach- 
witz.  a.  E.^ 

Bmnkiones. 

Zur  Vermeidung  des  Gelbwerdens  der  Kreosofalemulsionen 
wurde  empfohlen,  diesen  eine  kleine  Menge  Alkali  zuzusetzen^. 

Umwandlung  öliger  und  hygroskopischer  Substanzen  in  haltbare 
Emulsionen;  von  L.  Sarason».  Das  dem  Verf.  patentierte  Ver- 
fahren bezweckt  die  Verwertung  des  in  Stärkefabriken  als  Neben- 
produkt gewonnenen  Weizenklebers.  Die  EigentümUchkeit  des 
Glutens,  Fette  in  sich  aufzunehmen,  macht  es  nach  vorheriger  Auf- 
lösung in  geeigneten  Lösungsmitteln  (Säure,  Alkalien  u.  a.)  ge- 
eignet, mit  öligen  Substanzen  aller  Art  sowie  mit  hvgroskopischen 
Körpern  (z.  B.  Melasse)  Emulsionen  von  großer  Feinheit  und  Halt- 
barkeit zu  bilden.  Diese  können  dann  durch  Eindampfen  in 
Pulverform  verwandelt  werden.  Die  auf  diesem  Wege  herzustellen- 
den Mischungen  sollen  medizinischen,  technischen  und  Ehmährungs- 
zwecken  dienen,  beispielsweise  zur  Gewinnung  pulverförmigen 
Ricinusöls  und  Sandelholzöls,  zur  Herstellung  von  Deckmitteln  für 
die  Haut,  von  fetthaltigen  Futtermitteln  u.  s.  w.    D.  R.-P.  172578. 

Ersatz  für  Emuigen  und  ähnliche  Präparate.  Unter  dem 
Namen  Acamulsia  ist  in  Amerika  folgende  Mischung  als  Emulgier- 
mittel gebräuchhch:  Gummi  arabic.,  Tragacanth.,  Amyli,  Sacchari 
5ä  150,0,  Acid.  boric.  30,0*. 

Extraeta. 

Über  die  Anwendung  von  Druck  und  Wärme  für  die  Ex- 
traktion'^ von  W.  Bruns*. 

Die  Osmose  im  Dienste  der  Perkolation\  von  B.  Merk«. 

Einiges  über  Reperkolation\  von  S.  Werr^.  Verf.  empfiehlt 
zur  Herstellung  der  Fluidextrakte  das  Verfahren  der  Reperkolation 
anzuwenden,  da  nach  diesem  die  Nachläufe  nicht  durch  Eindampfen 
konzentriert  zu  werden  brauchen,  wodurch  eine  Zersetzung  der 
ExtraktivstoflFe  vermieden  wird.  Für  kleinere  Betriebe  ist  jedoch 
dieses  Verfahren  nicht  gut  ausführbar. 

Bei  der  Prüfung  von  Fluidextrakten  auf  ihren  Alkoholgehalt 
können  sehr  leicht  Iirtümer  und  falsche  Beanstandungen  vorkommen, 
wenn  man  den  gefundenen  Alkohol  ohne   weiteres  auf  100  T.  des 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  316.  2.  Deutech-Amerik.  Apoth.-Ztg.  1906, 

Nr.  9.  3.  Apoth.-Ztg.  1906,   21,  656.  4.  Araeric.  Drugg;   d.  Phann. 

Ztg.  1906,  51,  482.  6.  Pharm.   Centralh.   1906,   47,  125.  6.  Pharm. 

Ztg.  1906,  51,  1139.  7.  Ebenda  888. 
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Fluidextraktes  berechnet  Das  ist  nicht  richtig,  wie  J.  Feil*  an 
Extr.  Cascar.  sagrad.  fluid,  nachgewiesen' hat  Die  zur  Extrakt- 
bereitung herangezogene  Binde  enthielt  6,82  <^/o  Feuchtigkeit  und 
das  nach  der  U.  St  Pharmakopoe  hergestellte  Extrakt  11,40^/0 
Trockenrückstand.  Untersucht  man  also  100  g  Extrakt,  so  ent- 
halten dieselben  nur  100—  (6,82  +  11,4  g)  —  81,78  g  Menstruum, 
welch  letzteres  bei  der  Berechnung  des  Alkohols  allein  heranzu- 
ziehen ist  Findet  man  in  dem  Fluidextrakt  also  30  Vo  Alkohol, 
so  ist  anzunehmen,  daß  derselbe  mit  einem  Menstruum  von  min- 
destens 36,6  «/o  Alkoholgehalt  hergestellt  war  (81,78 :  100  =  30:36,6). 
Dazu  muß  man  noch  etwas  in  Verlust  geratenen  Alkohol  rechnen, 
um  endgültig  zu  erfahren,  mit  wie  hochprozentigem  Weingeist  das 
Fluidextrakt  hergestellt  war. 

Bemerkungen  über  einige  flüssige  Extrakte  der  Britischen 
Pharmakopoe;  von  Dott*. 

Beiträge  zur  Kenntnis  und  Wertbestimmung  der  narkotischen 
Extrakte;  von  H.  Matthes  und  O.  Bammstedt*.  VerflF.  er- 
hielten bei  Cocaextrakt  nach  der  Thomsschen  Alkaloidbestimmungs- 
methode  mittels  Kaliumwismutjodid  gute  Besultäte.  Sie  prüften 
femer  die  Thomssche^  Bestimmung  des  GerbstoiFs  und  der  orga- 
nischen Säuren  mittelst  der  Fermanganatmethode  nach  und  kamen 
zu  dem  Ergebnis,  daß  weder  die  Titration  der  Gerbstoffe  mit 
Permanganat  noch  die  Fällung  mit  Ammonsulfat  einwandfrei  sei, 
und  bewiesen  an  Extractum  Belladonnae  und  Hyoscyami,  daß  eine 
wiederholte  Beinigung  des  Extraktes,  infolge  deren  es  an  Gerbstoff 
verarmt,  kein  Sinken  der  Permanganatzahl  veranlaßt  Demnach 
halten  die  Yerff.  die  möglichst  genaue  Bestimmung  des  Alkaloid- 
gehaltes  narkotischer  Drogen,  Tinkturen  und  Extrakte  für  das, 
worauf  sich  hauptsächlich  ein  Urteil  über  deren  Wert  gründen  läßt, 
während  die  Permanganatzahl  nicht  beweiskräftig  sei. 

Zur  Bestimmung  der  Älkaloide  in  narkotischen  Extrakten 
werden  nach  der  neuen  österreichischen  Pharmakopoe  7,5  g  Extrakt 
in  15  ccm  Wasser  gelöst  und  mit  95  %ig.  Weingeist  auf  150  ccm 
aufgefüllt  100  ccm  Filtrat  werden  alsdann  mit  25  ccm  Wasser 
versetzt  und  durch  Abdunsten  vom  Alkohol  befreit.  Der  Bück- 
stand wird  nach  Zusatz  von  Natriumcarbonat  mit  Chloroform  aus- 
geschüttelt, die  Chloroformlösung  mit  angesäuertem  Wasser  und 
letzteres  wiederum  nach  Zusatz  von  Natriumcarbonat  mit  Chloro- 
form. Letztere  Lösung  wird  dann  zur  Trockne  gebracht  und  der 
Rückstand  gewogen^. 

jSur  Bestimmung  der  Älkaloide  in  trocknem  Extractum  BeUa- 
donnae  und  Hyoscyami  wird  in  der  Chemischen  Fabrik  Helfen- 
berg<  folgende  Methode  angewendet:  4  s  trocknes  Extrakt  löst 
man  in  SiO  ccm  90  %ig.  Alkohol.   25  ccm  des  Filtrates  dampft  man 

1.  Amer.    Drugg.    1906,    Aug.    13;    d.    Pharm.    Ztg.    1906,    51,  886. 

2.   Pharm.    Journ.    1906,    99;     ref.     Pharm.     Centralh.    1906,     47,  858. 

3-  Pharmaceutischo  Zeitung  1906,    1031.  4.  Dieser  Bericht  1903,  397. 

5.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  716,  6.  Uelfenb.  Annal.  1905. 
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auf  dem  Wasserbade  ein  und  versetzt  den  Rückstand  mit  öOccm 
Wasser,  10  com  10^/oig.  Schwefelsäure  und  5  ccm  Kaliumwis- 
mutjodidlösung.  Der  entstandene  Niederschlag  wird  auf  einem 
Filter  zweimal  mit  5  ccm  10^/oig.  Schwefelsäure  nachgewaschen. 
Filter  und  Niederschlag  werden  dann  mit  einer  Mischung  von 
20  ccm  15  ®/oig.  Natronlauge  und  10  g  grob  gepulvertem  Natrium- 
carbonat  zersetzt  und  mit  50  ccm  Äther  ausgeschüttelt  25  ccm 
der  ätherischen  Lösimg  titriert  man  alsdann  nach  Zusatz  von 
Wasser  und  Jodeosin  mit  ^/loo  N-Salzsäure  bis  zur  Enttärbmig. 
1  ccm  Vi  00  N -Salzsäure  =  0,00289  Alkaloid. 

Über  Chinaextrakte  mit  besonderer  BerOckeichtigung  der  Glycerin- 
bestimmung  in  Extr.  Chinae  fluid.;  von  E.  Weiß*.  Verf.  empfiehlt 
zur  Bestimmung  des  Glycerins  in  Fluidextrakten  ein  auf  Oruiid  der 
Zeiselschen  Metoxylbestimmung  ausgearbeitetes  Verfahren. 

Über  Extractum  Chinae  fluidum;   von  P.  van  der  Wielen*. 

Zur  Darstellung  von  Extractum  Chinae  fluidum  empfiehlt 
Desmaisons*  folgende  Vorschrift,  nach  welcher  ein  dem  N an- 
nin gschen  Präparat  ähnliches  Extrakt  erhalten  werden  soll.  100  g 
Chinarindenpulver  mischt  man  mit  400  g  Wasser,  20  g  Glycerin  und 
12  g  12,5^/oig.  Salzsäure  und  läßt  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
24  Stunden  stehen.  Alsdann  perkoliert  man  die  Mischimg  mit 
Wasser.  Die  gesammelten  Auszüge  werden  bei  80^  eingedampft 
imd  mit  10  g  Alkohol  versetzt 

Extractum  Chinae  Nanning.  Zwei  dem  Handel  entnommene 
Proben  besaßen  nach  Aufrecht*  ein  spez.  Gew.  von  1,173°;  die 
Drehung  im  200  mm-Rohr  betrug  —  1,3**;  in  100  ccm  der  Flüssig- 
keit wurde  gefunden:  Extrakt  43,04  g,  Säure  (auf  Salzsäure  be- 
rechnet) 1,97  g,  reduzierende  Substanzen  5,27  g,  Asche  2,44  g, 
Alkaloide  4,92  g,  Chinagerbsäure  6,82  g;  Konservierungsmittel  waren 
nicht  nachweisbar.  Ein  durch  Extraktion  von  400  g  Chinarinde 
mit  1 1  2®/oig.  Salzsäure  und  Einengen  des  Filtrates  zur  Konsistenz 
eines  Fluidextraktes  bereitetes  Präparat  zeigte  folgende  Konstanten: 
Spez.  Gew.  bei  15^  1,158,  Extrakt  3730®/o,  Salzsäure  l,94«/o, 
Asche  l,62«/o,  Alkaloidgehalt  3,88®/o.  Hierzu  bemerkten  Bro- 
cades  und  Stheemann^,  daß  sie  ein  Extrakt  mit  5 ^/o  Alkaloiden 
und  höhcrem  Gehalte  an  Chinintannat  herstellten  aJs  das  N an- 
nin gsche  Präparat,  das  billiger  sei  als  letzteres. 

Über  das  DigitalisdicUf/sati  von  C.  ßührer*.  Ver£  hatDigi- 
talisdialysat,  ein  Infusum  Diritalis  1 :  10  und  Digitalistinktur  der 
Kapillaranalyse  unterworfen.  Die  Streifen  waren  nach  20  Stunden 
bei  der  Tinktur  7  cm  hoch  und  zeigten  4  Bänder,  2  untere  grüne 
(Chlorophyll)  und  2  höhere  braune.  Das  Infusum  gab  ein  Band 
von  12  cm  Höhe,  das  homogen  und  nur  oben  etwas  dunkler  war. 
Das  Dialysat  und  seine  Nachahmungen  gab  ähnliche  Bilder  wie 

1.  ZeitBchr.  allg.  ößter.  Apoth.-Ver.  1906,  267  u.  279;  ref.  Apoth.- 
Ztg.  1906,  21,  439.  2.  Apoth.-Ztg.   1906,  21,  46.  3.  Bull,  scienc. 

pharmacol.  1906,  Nr.  10.  4.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  10.  5.  Ebenda  9a 
6.  Schweiz.  Wochenschr.  Ghem.  Pharm.  1906,  153. 
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das  Infusum,  die  aber  unter  einander  verBchieden  waren.  Die 
Unterschiede  treten  besonders  bei  der  chemischen  Untersuchung 
hervor,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 

Beagens  Dialysat  Golaz         Nachahmuagon  InfuBum 


Tannin 

Niederschlag 

Niederschlag 

Niederschlag 

Mayers  Beagens  . 

sofortige  Trübung 

allmähliche 

Trübung  nach 

20  Minuten 

klar 

Silbernitrat  .... 

klar 

trübe 

klar 

Barjumnitrat .  .  . 

trübe 

klar 

klar 

Magnesiamixtur   . 

sofortige  Trübung 

Trübung  nach 
einigen  Minuten 

klar 

Ammonium  Oxalat 

klar 

reichlicher  Nieder- 

allmähliche 

Trübung. 

Über  Extractum  HydrasHs  canadensts  fluidum\  vonG.  He  vi*. 

Die  Bestimmung  des  HydrastingehaUes  von  Extractum  Hy- 
draäie  canadensis  fluidum;  von  A.  W.  van  der  Haar*.  Verf. 
ist  überrascht,  daß  Heyl  bei  seiner  Arbeit  über  Extractum  Hy- 
drastis  canad.  fluid,  nicht  die  bekannte  Tragantmethode  nach 
ßusting-Smeets  zur  Bestimmung  des  Hydrastingehaltes  ange- 
wandt hat,  und  gab  eine  Modifikation  dieser  Methode.  Hierzu  be- 
merkte 6.  Heyl',  daß  nach  der  Methode  des  D.  A.-B.  namentlich 
in  der  Abänderung,  wie  sie  von  ihm  empfohlen  sei,  zweckmäßige 
Resultate  erhalten  würden. 

Zur  Bestimmung  des  HydrastingehaUes  im  Extractum  Hy- 
drastis  canadensis  fiuidum  empfehlen  Caesar  und  Loretz^  5  g 
Extrakt  durch  Eindampfen  von  Alkohol  zu  befreien,  den  Rück- 
stand mit  10  ccm  Wasser  aufzunehmen  und  nach  Zusatz  von 
2  ccm  10  <>/oig.  Ammoniak  mit  30  ccm  und  darauf  dreimal  mit  je 
10  ccm  Äther  auszuschütteln.  Die  ätherische  Lösung  wird  mit 
15 — ^10—10  ccm  1^/oig.  Salzsäure  ausgeschüttelt.  Letztere  Lösung 
wird  nach  Zusatz  von  2  ccm  10<^/oig.  Ammoniak  mit  30  ccm  und 
dreimal  mit  je  10  ccm  Äther  ausgeschüttelt  Die  ätherischen 
Ausschüttelungen  werden  zur  Trockne  gebracht  und  der  Rückstand 
gewogen. 

Extractum  Hydrastis  fluid,  untersuchte  A.  Fernand  Er  fand 
in  verschiedenen  JProben:  Hydrastin  nach  Ph.  G.  IV:  2,31;  2,11; 
2,32;  2,28;  2,08;  1,98^/0.  Zwei  Muster  enthielten  1,4  bezw.  1,14% 
Hydrastin;  die  klare  Mischbarkeit  mit  Wasser  bevdes,  daß  die 
Extrakte  nicht  nach  Vorschrift  der  Addit.  zur  Ph.  Austr.  VIII  be- 
reitet waren. 

Alkoholisches  und  wässeriges  Colaextrakt;  von  Catillon«. 
Verf.  machte  darauf  aufmerksam,  daß  ein  alkoholisches  Colaextrakt 
dem  wässerigen  Extrakt  hinsichtlich  seiner  Wirkung  weit  iiber- 
legen  ist  Man  wendet  vielfach  das  wässerige  Extrakt  an,  weil  es 
in  Wasser  klar  löslich  ist,  darf  sich  aber  dann  nicht  über  den  Miß- 
erfolg in  der  Wirkung  wimdem.    Der  Arzt  sollte  stets  das  alko- 

1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  797.  2.  Ebenda  1050.         3.  Ebenda  1060. 

4.  Geschäftsbericht,    Halle   1906,   Sept.  5.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,   133. 

6.  Bepert.  de  Pharm.  1906,  236. 
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holische  Colaextrakt  verordnen  und  ausdrücklich  auf  dem  Bezept 
angeben,  daß  die  Lösung  in  Wasser  nicht  filtriert  werden  darf. 
Die  frische  Colanuß  ist  gewiß  der  getrockneten  vorzuziehen,  doch 
sind  die  unrksamen  Bestandteile  in  der  trockenen  Nuß  nicht  ver- 
schwunden, man  muß  nur  die  richtigen  Methoden  zu  ihrer  Extraktion 
anwenden. 

Über  die  Darstellung  und  Prüfung  von  Exiractum  Stramonü] 
von  Farr  und  Wright*. 

Zur  Darstellung  eines  gehaltreichen  alkoholischen  Strychnos- 
extraktes  empfehlen  H.  Farr  und  R.  Wright*,  die  gepulverten 
Strychnossamen  mit  TO^'/oig.  Spiritus  durch  Perkolation  zu  extra- 
hieren. Dann  befreit  man  das  Perkolat  durch  Destillation  vom 
Alkohol,  gibt  zum  Rückstand  b^U  festes  Paraffin,  erwärmt  im 
Wasserbad,  bis  letzteres  geschmolzen  ist  und  schüttelt  während 
einer  halben  Stunde  tüchtig  durch.  Nach  dem  Erkalten  durch- 
bohrt man  die  feste  Paraffinschicht,  gießt  die  Flüssigkeit  aus  und 
dampft  diese  zur  Trockne.  Das  trockne  Extrakt  wird  mit  Milch- 
zucker oder  Strychnospulver  auf  die  geforderte  Stärke  gebracht 

Süßholzsaft,  Extrakt  nnd  Reinglyofrrhicinate;  von  A.  6  a- 
walowski^  Verf.  berichtete  über  die  Zusammensetzung  von  Ra- 
dix und  Succus  Liquiritiae,  welche  in  Österreich-Ungarn  gewonnen 
waren,  sowie  über  einige  Süßholzpräparate. 

iBfnsa. 

Die  rationelle  Darstellung  konzentrierter  Infusa;  von  E.  fl. 
Farr  und  R.  Wright*. 

Zur  Haltbarkeit  von  Infusum  Sennae  compositum  bemerkte 
C.  Jehn*,  daß  nach  der  Vorschrift  des  D.  A.-B.  IV  bei  ge- 
nauer Befolgung  ein  monatelang  haltbares,  tadelloses  Präparat  er- 
halten wird. 

Zur  Bereitung  von  Infusum  Sennae  compositum  empfiehlt 
E.  Schnabel^  anstatt  des  vorgeschriebenen  KaUumnatriumtartrats 
eine  entsprechende  Menge  Tartarus  depuratus  und  Natrium  carbo- 
nicum  zu  nehmen,  wodurch  man  nach  dem  Absetzen  eine  klare 
haltbare  Flüssigkeit  erhält.  Ähnlich  verfuhr  auch  E.  Stütz^,  in- 
dem er  die  Flüssigkeit  mit  Kohlensäure  imprägnierte  durch  Zusatz 
von  13,5  g  Tartarus  depuratus  und  6,0  g  Natrium  bicarbonicum  zu 
1  1  Inf.  oennae  comp. 

Für  die  Darstellung  des  Infusum  Sennae  comp,  empfiehlt 
J.  Kupfer»  an  Stelle  des  heißen  Aufgusses  der  Sennesblätter 
eine  entsprechende  Menge  Extractum  fluidum  foliorum  Sennae  zu 
nehmen. 


1.   Pharm.    Joum.    1906,    311;     ref.    Pharm.   Ztg.    1906,    öl,   301. 
2.  Pharm.  Joum.  1906,   U,  84.  3.  Pharm.  Post  1906,  130;  ref.  Apoth.- 

Ztg.   1906,    21,    193.  4.  Pharm.  Journ.   1906,   163;    ref.   Apoth.-Ztg. 

1906,  21,  298.        5.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  919.        6.  Ebenda  942.        7.  Eben- 
da 931.         8.  Ebenda. 
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Linimenta. 

Linimentum  terebinthinaiuni  empfiehlt  G.  Stein^  nach  fol- 
gender Vorschrift  herzustellen:  Kai.  caustic40,0,  Aqu.  20,0,  Spirit. 
100,0,  Ol.  Lini  210,0,  Ol.  Terebinth.  200,0  werden  so  lange  gelinde 
erwärmt,  bis  klare  Lösung  erfolgt  ist,  dann  setzt  man  luiter  Um- 
schütteln nach  und  nach  100  g  Wasser  zu,  erwäimt  bis  zur  voll- 
ständigen Verseifung  und  verdünnt  schheßlich  mit  330  g  OL 
Terebinth. 

Liquores. 

Liquor  Ammonii  anisatus  des  D.  A.-B,  IV.  Durch  die  Ver- 
wendung des  Anethols  an  Stelle  des  Oleum  Anisi  tritt  bei  den 
mit  Liquor  Ammonii  anis.  versetzten  Mixturen  und  dem  Elixir  e 
Succ.  liquirit.  der  Übelstand  ein,  daß  sich  das  Anethol  kristaUinisch 
abscheidet.  K>  empfiehlt  das  Anethol  den  Mischungen  durch 
Emulgieren  mit  Gummi  arabicum  einzuverleiben  event.  unter  Zu- 
satz einiger  Tropfen  Paraffin,  liquid.  Fr.  Wippern'  empfiehlt 
den  Liquor  Ammonii  anisatus  unter  Zusatz  von  Tinctura  QuUlayae 
(1:20)  herzustellen,  ebenso  das  Elixir.  e  Succo  Hquiritiae.  Auch 
J.  Ziegler*  empfiehlt  die  Anwendung  von  Quillayatinktur,  hält 
jedoch  eine  Tinktur  1 : 5  bereitet  für  geeigneter.  Öoffmann^  ist 
jedoch 'der  Ansicht)  daß  zunächst  festzustellen  wäre,  ob  der  Zusatz 
einer  derartigen  Qiullayatinktur  nicht  schädUch  wirken  könnte.  Für 
die  Brauselimonaden  sei  ja  die  Verwendung  von  Saponin  nach 
Beythien  aiiszuschheßen. 

Verfahren  zur  Herstellung  eines  in  Wasser  und  in  Weingeist 
leicht  löslichen  Eisenpräparates,  D.  ß.-P.  173013  vonE.Lavesc. 
Dem  Eüsenalbuminat  wird  in  trockenem  oder  feuchtem  Zustande 
Eisenoxydsaccharat  oder  Eisenhydroxyd  und  Zucker  zugesetzt  Ein 
Liq.  Ferr.  album.,  unter  Benutzung  dieser  Methode  nach  angege- 
benem Rezept  dargestellt,  ist  dunkelrotbraun,  klar,  im  Geschmack 
Ukörartig,  weder  seifig  noch  laugenhaft,  noch  nach  Eisen  schmeckend, 
neutral  und  bei  Zimmertemperatur  unverändert  haltbar. 

Olea. 

Zur  Prüfung  von  Oleum  camphoratum  empfiehlt  John  Evans', 
5  g  öl  in  einer  kleinen  flachen  Porzellanschale  auf  dem  Wasser- 
bade bis  zum  gleichbleibenden  Gewicht  zu  erhitzen  und  den  Ge- 
wichtsverlust als  Campher  zu  berechnen.  Eine  andere  Methode, 
um  den  Camphergehalt  des  Öles  schnell  annähernd  zu  bestimmen, 
beruht  auf  Berechnung  aus  den  spezifischen  Gewichten  des  ange- 

1.  Pharm.  Ztg.  1906, 51, 18.  2.  Apoth.-Ztg.  1906, 21,  613.  3.  Eben- 
da 663.  4.  Ebenda  989.  5.  Ebenda  1023.  6.  Biochem. 
Centralbl.  1906,  2503.  7.  Pharm.  Joum.  1906,  49;  d.  Pharm.  Centralh. 
1906,  47,  834. 
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wandten  Olivenöls  und  des  fertigen  Campheröles.  Jedes  Prozent 
Campher  erhöht  das  spezifische  Gewicht  um  ungefähr  0,0005.  Die 
oft  aufgestellte  Behauptung,  daß  Campheröl  beim  Aulbewahren  in- 
folge der  Flüchtigkeit  des  Gamphers  dem  Verderben  ausgesetzt  ist, 
hält  Verf.  nicht  für  begründet,  da  ersteres  nach  verschiedenen 
Versuchen,  bei  Sommerhitze  in  oflFener  Flasche  aufbewahrt,  nach 
3  Monaten  keinen  wägbaren  Verlust  an  Campher  erlitten  hatte. 

Bestimmung  des  Camphers  im  Campheröl;  von  John  Lothian^ 
Verf.  empfiehlt,  das  Campheröl  im  Deckel  einer  gewöhnUchen 
Petrischen  Schale  in  einer  Menge  von  5  ccm  auf  dem  lebhaft 
siedenden  Wasserbade  genau  eine  Stunde  zu  belassen  und  bald 
nach  dem  Abkühlen  den  Grewichtsverlust  festzustellen.  Bei  längerem 
Erhitzen  tritt  eine  Veränderung  des  Olivenöls  und  damit  eine  Ge- 
wichtszunahme ein. 

CarbdSl;  von  J.  Lorenzens.  Das  Ergänzungsbuch  fuhrt  ein 
27oige8  Carbolöl  und  läßt  die  Carbolsäure  im  Öl  lösen.  Verf 
empfiehlt,  kristallisierte  Carbolsäure,  anstatt  mit  dem  vorgeschriebenen 
Wasser,  mit  dem  entsprechenden  Gewichtsteil  Spiritus  zu  ver- 
dünnen; man  erhält  so  eine  spiritushaltige  flüssige  Carbolsäure,  die 
sich  in  jedem  Verhältnis  mit  Öl  mischt 

2!ur  Darstellung  von  Oleum  Hyoscyami  und  Oleum  nucum 
Juglandis  empfiehlt  O.  Kreytschy«,  die  betreffenden  Drogen  zu- 
nächst mit  Alkohol  zu  extraimeren,  den  alkoholischen  Auszug  mit 
Öl  zu  mischen  und  darauf  den  Alkohol  abzudestillieren. 

Die  Prüfung  des  Oleum  Hyoscyami  auf  den  ÄlkaUndgehaU 
empfiehlt  Ph.  Boeder^  in  der  Weise  auszuführen,  daß  man  500  g 
des  Öles  mit  100  g  Äther  und  100  g  Alkohol  vermischt  und  dann 
mit  50,  30,  20,  10,  10  ccm  3  <^/oig.  Salzsäure  ausschüttelt,  die  Aus- 
züge dreimal  mit  je  15  ccm  Chloroform  ausschüttelt,  mit  Ammo- 
niak oder  Natronlauge  alkalisch  macht  und  das  frei  gewordene 
Alkaloid  mit  Chloroform  ausschüttelt  Die  Lösung  des  Alkaloids 
in  Chloroform  verdampft  man  zur  Trockne  und  wägt  das  zurück- 
bleibende Alkaloid.  Zur  Alkaloidbestimmung  im  Oleum  Hyos- 
cyami decemplex  nehme  man  150  g  öl,  75  g  Äther  und  4ß  g 
Alkohol. 

Zur  Darstellung  von  Jodeisen-Lebertran  empfiehlt  N.*  Leber- 
tran zu  verwenden,  der  möglichst  wenig  mit  der  Luft  in  Berührung 
gekommen  ist.  Man  erzielt  dieses  dadurch,  daß  man  den  Inhalt 
eines  Lebertranfasses  sofort  auf  Flaschen  abfüllt  und  diese  gut  ver- 
schließt. Mit  auf  diese  Weise  aufbewahrtem  Tran  läßt  sich  nach 
der  Vorschrift  des  D.  A.-V.  ein  tadelloser  Jodeisen-Lebertran  her- 
stellen. 

Oleum,  morphinatum  soll  als  Ersatz  für  Oleum  Hyoscyami 
dienen  und  vor  diesem  den  Vorzug  einer  genauen  Dosierung  haben. 
Ein  klares  Produkt  erhält   man   durch  Lösen  von  1  g  Morphium 


1.  Pharm.  Journ.  1906,  493.  2.  Pharm.  Centralh.   1906,  47,   561. 

3.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  17.  4.  Ebenda  322.  5.  Ebenda  76. 
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purum  praecip.  in  10  g  Addum  olemicum  (mäßig  erwärmen)  und 
Auffüllen  mit  Oleum  Amygdalarum  zu  1000  g^ 

Die  Bereitung  von  Oleum  Terebinthinae  stdfuratum;  von  C. 
Pleijel*.  Verf.  beschäftigte  sich  mit  der  Darstellung  von  Oleum 
Terebinth.  >sulf.  und  fand,  daß  folgende  Vorschrift  ein  gutes  Prä- 
parat ergibt:  1  Teil  Sulfur.  sublim,  wird  mit  5  Teilen  Oleum  Lini 
unter  beständigem  Umrühren  auf  175^  erhitzt  und  dann  längere 
Zeit  auf  190^  gehalten,  bis  eine  herausgenommene  Probe  nach 
dem  Erkalten  klar  ist  und  gelatiniert.  Alsdann  wird  die  Masse 
kotiert  und  nach  dem  Abkühlen  auf  ca.  60°  mit  der  dreifachen 
Menge  Terpentinöl  gemischt 

PUnlae  et  Tablettae. 

Pepsin  zur  Herstellung  von  Pillen  mit  flüchtigen  Flüssigkeiten; 
von  William  H.  ßlauvelt*.  Verf.  hat  gefunden,  daß  sich  Pepsin 
in  ausgezeichneter  Weise  als  Vehikel  für  Pillen  mit  Kreosot, 
Oleum  Santali,  Ol.  Sabinae,  Ol.  Gaultheriae  und  ähnUchen  Flüssig- 
keiten eignet  Die  Pillen  halten  sich  sehr  gut,  außerdem  kommt 
die  günstige  Wirkung  des  Pepsins  auf  die  Verdauungsorgane  in 
Betracht 

Als  Ersatz  für  Blaudsche  Pillen  empfiehlt  A.  EaH  eine  halt- 
bare, das  wirksame  Ferrocarbonat  enthaltende  Lösung  nach  folgen- 
der Vorschrift:  Ferr.  lactic.  25,0,  Natrium  carbonic.  28,0,  Kai. 
tartaric.  22,0,  Acid.  citric.  1,0,  Aquae  qu.  s.  ad;  1000. 

Bemerkungen  über  die  Ausschaltung  des  Magens  vom  direkten 
Einfluß  der  Arzneimittel  durch  Anwendung  wn  Sebum  ovile;  von 
W.  Jaworski^  Verf.  empfiehlt,  Pillen,  welche  Arzneimittel  ent- 
halten, deren  Wirkung  erst  im  Darm  gewünscht  wird,  mit  Hammel- 
talg herzusteUen  und  zwar  mit  solchem  Talg,  dessen  Schmelzpunkt 
ni<^t  unter  45°  hegt.  Derartige  Pillen  dürfen  nicht  mehr  als 
0,1  g  Talg  und  eine  höchstens  ebenso  große  Menge  des  Arznei- 
mittels enthalten. 

Gefälschte  Cola-Granules;  von  Frehse«.  Ein  vom  Verf. 
untersuchtes  Colapräparat,  das  5%  Colaextrakt  enthalten  sollte, 
war  schön  granuliert,  rot  und  hatte  einen  schwachen  Vanillegeruch. 
Eine  vergleichende  Untersuchung  dieses  Produktes  mit  selbstberei- 
teten Granules  hatte  folgendes  Ergebnis: 


Selbstbereitete 

Handelspräparat 

Granules 

Verlust  bei  100*»    ....    1.0337o 

l,250Vo 

In  Wasser  Unlösliches  .     .    0,209  „ 

1,925  „ 

In  Ammoniak      ,,           .    .    0,098  „ 

0,049  „ 

CofiFeingehalt 0,266  „ 

1.15    „ 

Neutraler  sowie  ammoniakalischer  Amylalkohol  färbte  sich  mit 


1.  Bull.  Mens.  Synd.  Pharm,  de  TEst  1906.  93;  d.  Pharm.  Centralh. 
1906,  47, 519.  2.  Parmaceutisk  Revy  1906;  ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21  1073. 
3.  Nat.  Drugg.  1906,  13.  4.  Pharm.  Weekbl.  1906,  Nr.  32.  5.  Therap. 
Monatsh.  1906,  540.         6.  Journ.  Pharm.  Chim.  1906,  377. 
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dem  Handelspräparat  rosa;  der  isolierte  Farbstoff  war  Eosin.  In 
angesäuerten  Amylalkohol  ging  ein  zweiter  Farbstoff  über,  der  als 
Orange  II  identifiziert  wurde.  Vergleicht  man  die  oben  ermittelten 
Zahlen  des  echten  und  gefälschten  Präparates  miteinander,  so  ent- 
hält das  letztere  nur  0,6  ®/o  (aus  dem  Colarot  berechnet)  oder  0,7  <>/o 
(aus  dem  Coffein  berechnet)  Colaextrakt;  seine  Farbe  ist  durch  ein 
Gemisch  aus  Eosin  und  Orange  U  aufgebessert 

Über  Arzneüabletten\  von  E.  Seel*. 

Über  gepreßte  Arzneitabletten  \  von  H.  Rodwell*.  Vert  be- 
richtete über  seine  Erfahrungen  bei  der  Verwendung  von  Kakaoöl 
für  Tabletten. 

BUne  einfache  Methode  zur  Darstelhuig  von  Pastillen,  bei  der 
als  Bindemittel  Sirupus  simplex,  -Rubi  Idaei  etc.  dient,  und  zu 
der  die  Akt-6es.  vorm.  6.  Wenderoth  einen  geeigneten  kleinen 
Apparat  liefert*. 

Zur  Untersuchung  von  FormaldehydpasiiUen\  von  E.  Rüst*. 
Verf.  empfiehlt  folgende  Werte  zu  bestimmen:  1.  Gewicht  der 
Pastille,  das  mögUcbst  genau  1  g  betragen  soll;  2.  Löslichkeit  in 
heißem  Wasser:  es  sollen  höchstens  einige  Flocken  ungelöst  blei- 
ben; 3.  Reaktion  der  wässerigen  Lösung:  sie  soll  neutral  sein; 
4.  FormaldehydgehaJt  nach  der  durch  Verf.  modifizierten  Methode 
von  Blank  und  Finkensteiner*:  er  soll  95 — 97%  betragen; 
ö.  Kohhger  Rückstand:  10  in  einer  Platinschale  entzündete  Pastülen 
sollen  nach  ruhigem  Abbrennen  nicht  viel  über  0,1  g  Rückstand 
hinterlassen,  solche  mit  0,5 o/o  sind  ganz  unbrauchbar;  6.  Aschen- 
gehalt: die  unter  5.  erhaltene  Kohle  soll  beim  Veraschen  nicht  mehr 
als  0,050/0— 0,08  o/o  Asche  liefern. 

Über  die  Bedeutung  des  Kefyrs  bei  vervollkommneter  Her- 
stellungsweise  ;  von  J.  Löbel^.  Die  auf  Veranlassung  von  Trainer 
von  der  Kefyranstalt  O.  Mühbradt  in  Berlin  hergestellten  Kefyr- 
pastillen  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Arzneimitteln  hält  Verf.  rar 
eine  praktische  Arzneiform! 

Pulveres. 

Darstellung  von  Zahnpulver,  Reine  Cellulose,  wie  Baumwoll- 
watte, Filtrierpapier  u.  dergl.,  wird  mit  einer  Lösung  oder  Auf- 
schlämmung  von  Stärke  oder  dergl.  getränkt  und  darauf  verkohlt 
Die  Kohle  wird  gepulvert  und  kann  in  diesem  Zustande  oder  nach 
Zusatz  von  Pfefferminzöl  oder  dergl.  als  Zahnpulver  verwendet 
werden.  D.  R.-P.  Nr.  170076  von  C.  E.  Hultbom  in  Stock- 
holm^. 


1.   Vortrag  geh.   auf   d.   78.   NaturforscherverB.   zu    Nürnberg  1906; 
Apoth.-Ztg.  1906,  21,  841.  2.  Brit.  and  Colon.  Drugg.  1905,   512;  ref. 

Pharm.  Centralh.  1906,  47,  647.        3.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  30.        4.  Zeit- 
schr.   f.   angew.  Chemie  1906,   474.  5.  Dieser  Bericht  188.  6.  Med. 

Klin.  1906,  493.  7.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  534. 
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tjber  granulierte,  brausende  Präparate;  von  G.  Lunau*. 
Verf.  gab  Vorschriften  an  zur  Darstellung  von  brausenden  Präpa- 
raten, insbesondere  von  braus.  Coflfeincitrat,  Ferri-Ammoniumcitrat, 
Lithiumcitrat,  Magnesiumsulfat,  Ealiumcitrat,  Natriumcitrotartrat, 
Natriumphosphat,  Natriumsulfat  und  Natriumtartarosulfat. 

Eine  neue  Methode  zur  Darstelluny  von  Brausesalzen  beschrieb 
Percy  Eemington*.  Man  verteile  die  fertige  Mischung  auf  einem 
flachen  Deckel,  der  in  den  Rahmen  des  zu  brauchenden  Siebes 
paßt,  setzt  das  mit  entsprechend  weiten  Maschen  aus  verzinktem 
Eisendraht  bestehende  Sieb  auf  den  mit  der  Masse  beschickten 
Siebbodeu  und  das  Ganze  dann  an  einen  geschützten  warmen  Ort 
Wenn  die  Masse  dann  durchaus  trocken  geworden  ist,  dreht  man 
das  Sieb  um,  so  daß  die  Masse  auf  das  Gitter  tällt,  hebt  den  Sieb- 
boden, auf  dem  vorher  die  Masse  lag,  ab  und  reibt  nun  das  Ganze 
durch.  Man  erhält  so  eine  gleichmäßige  Granulierung  ohne  pul- 
verigen Abfall. 

Über  die  Prüfung  brausender  Arzneimischuvgen\  von  Vander- 
kleed  und  Turner«. 

Sapones. 

Zur  Darstellung  von  Sapo  kalinus  empfiehlt  A.  Grave*  1  kg 
Leinöl  mit  250  g  Kaliseife  auf  dem  Dampfapparate  zu  erhitzen, 
dann  eine  Mischung  von  1,35  kg  Kalilauge  und  100  g  Spiritus 
in  kleinen  Portionen  und  unter  beständigem  Umrühren  hinzuzufügen 
und  bis  zur  Seifenbildung  zu  erhitzen.  Der  heißen  Seife  fuge  man 
dann  noch  heißes  destilliertes  Wasser  bis  zum  Gewicht  von  2,6  kg 
hinzu. 

Herstellung  von  Mineralöl  enthaltenden  Seifen.  Zur  Her* 
Stellung  von  Seifen,  die  Petroleum  oder  ein  anderes  Mineralöl  ent- 
halten, löst  man  Harz  oder  dergl.  in  Petroleum  und  setzt  geschmol- 
zenes animalisches  Fett  sowie  eine  heiße  Lösung  von  Ätznatron 
dazu.  Beim  Erhitzen  des  Gemisches  wird  vorsichtig  Salzsäurelösung 
zugegeben;  dann  wird  nochmals  eine  heiße  Ätznatronlösung  hinzu- 
grfügt  und  die  gesamte  Mischung  zum  Sieden  erhitzt,  um  der 
Seife  ein  weißes  Aussehen  zu  geben,  wird  sie  mit  großen  Mengen 
Wasser  gekocht  Die  Seife  kann  mit  Palmöl,  Cocosnußöl,  Quillaya- 
extrakt  u.8.w.  gemischt  werden.  Engl.  Pat.  23727.  M.  Keuss, 
Tunis,  Afrika^. 

Albumosen-Seife.  Nach  Stephan«  kommt  der  von  der  chemi- 
schen Fabrik  von  P.  Hörn  in  den  Handel  gebrachte  Albumosen- 
Seife  die  Eigenschaft,  beim  Auflösen  in  Wasser  kein  freies  Alkali 
abzuscheiden,  nicht  ztl;  diese  Angabe  wurde  von  Paul  Horn^  als 
nicht  den  Tatsachen  entsprechend  bezeichnet. 


1.  Brit.  and  Colon.  Drugg.  1906,  480;    ref.   Apoth.-Ztg.  1907,  22,  47. 

2.  Amer.    Jonrn.    of   Pharm.    1906,    Nr.   8;    Pharm.    Ztg.    1906,   öl,   776. 

3.  Amer.  Drngg.  1906,  Sept.  10;  ref.  Pharm.  Ztg.  1906,  31,  886.  4.  Apoth.- 
Ztg.  1906,  21,  990.  5.  Chem.-Ztg.  1906,  JÖ,  202.  6.  Apoth.-Ztg.  1906, 
21,  654.  7.  Ebenda  697. 
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Über  die  Untersuchung  verschiedener  Seif en  berichtete  J.  Kochst 
SunlighUSeife  ist  eine  fast  neutrale  Hanseife  mit  etwa  12<^/o  Harz, 
frei  von  fremdartigen  Zusätzen.  Ray-Seife  enthält  geringe  Mengen 
Formaldehyd  von  der  Darstellung  herrührend,  72,08  ^/o  Fettsäuren, 
10,86  gebundenes  Alkali  (als  Natriumhydroxyd  berechnet),  9,23^1« 
Wasser,  2,56 »/o  Glycerin,  4,96 «/o  Eiweiß,  0,234  o/o  Phosphorsaure. 
Anscheinend  ist  der  Kayseife  ein  besonderer  Zusatz  von  Eigelb  ge- 
macht Lanolinseife:  1.  Jünger  und  Oebhards  LanoUn-Haus- 
halt-Seife^  2.  Landin-Seife  mit  dem  Pfeilring.  Beide  Proben  sind 
überfettete  Seifen,  frei  von  fremdartigen  Zusätzen,  mit  einem  Lanolin- 
Zusatz  von  8  bezw.  von  10,8  o/o. 

2kir  Bestimmung  von  Quecksilber  und  Jod  in  medizinischen 
Seifen  empfiehlt  AJ  Seidel*  eine  gewogene  Menge  der  Seife  mit 
150  ccm  9öo/oig.  Alkohol  und  3—5  ccm  konz.  Salzrärure  zu  ver- 
setzen, das  Gemisch  schwach  zu  erwärmen  und  allmählich  Wasser 
hinzuzufügen,  bis  eine  klare  Lösung  entstanden  ist.  In  diesen  fallt 
man  das  Quecksilber  als  Sulfid,  das  man  dann  durdi  einen  Gooeh- 
Tiegel  abtiltriert  Im  Filtrat,  das  bis  auf  die  Hälfte  eingedampft 
wird,  setzt  man  das  Jod  durch  einige  Tropfen  salpetriger  Säore 
in  Freiheit  und  schüttelt  dasselbe  mit  Chloroform  aus.  In  der 
Chloroformlösung  wird  das  Jod  mit  Natriumthiosulfatlösung  be- 
stimmt. Die  salpetrige  Säurelösung  erhält  man  durch  Einleiten 
des  aus  10  g  Stärke,  10  g  arseniger  Säure  und  150  ccm  Salpeter- 
säure (Spez.  Gew.  1,3)  entwickelten  Gases  in  100  ccm  konz. 
Schwefelsäure. 

Zur  Bestimmung  des  Schwefels  in  Seifen  empfehlen  J.  David- 
sohn und  G.  Weber^  die  Schwefel  enthaltende  Seife  mit  rauchen- 
der Salpetersäure  zu  oxydieren,  bis  aller  Schwefel  in  Schwefelsäure 
übergeführt  ist,  und  dann  in  der  filtrierten  wässerigen  Lösung  die 
Schwefelsäure  zu  bestimmen.  In  einer  weiteren  Probe  bestimmt 
man  die  in  der  Seife  bereits  vorhandene  Schwefelsäure.  Aus  der 
Differenz  der  beiden  Bestimmungen  ergibt  sich  der  Schwefelgehali 

Eine  Seife  zur  Verhütung  der  Bleivergif tung  \  von  L.  Sara- 
son^.  Verf.  läßt  in  flüssige  Kaliseife  bis  zur  Sättigung  Schwefel- 
wasserstoff einleiten  und  die  so  behandelte  Seife  in  liquidonappa- 
rate  füllen,  die  hermetisch  verschUeßbar  sind,  auf  einen  Druck  an 
der  oberen  Seite  eine  stets  gleich  große,  bestimmte  Menge  flüssiger 
Seife  austreten  lassen  und  sich  dann  selbsttätig  wieder  schließen. 
Die  Seife  ist  zur  Verhütung  von  gewerblichen  Blei-  und  anderen 
Metallvergiftungen  geeignet  Dargestellt  wird  sie  von  der  Berliner 
Apparatebau-Gesellschaft  m.  b.  fl.,  Berlin  SW. 

Callaquol  stellt  eine  milchig  trübe  Flüssigkeit  von  angenehmem 
aromatischen  Gerüche  dar;  es  besteht  angeblich  aus  einem  Ester 
der  Oxytricarballylsäure  in  Verbindung  mit  einer  eigenartig  her- 
gestellten seifigen  Lösung,  in  der  noch  Thymianöl  verteilt  ist  Von 
M.  Lauser  wurde  bei  der  Anwendung  des  Callaquols  zuweUen  ein 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  17.  2.  Amer.  Chem.  Joum.  1906,  2*,  73. 

3.  Seifenfabrikant  1906,  877.  4.  Dtsch.  Med.-Ztg.  1906,  922. 
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Ausschlag  beobachtet,  der  aber  bei  weiterer  Fortsetzung  der  Um- 
schläge wieder  verschwand.  Darsteller:  Friedr.  Braun^  Labora- 
torium für  chem.-pharm.  Präparate  in  Nümberg-Doos^ 

Zur  Darstellung  von  Liquor  Cresoli  saponcUus  empfehlen  la 
Wall  und  Fullerton«  350  g  Leinöl  auf  70^  zu  erhitzen  und  mit 
einer  70°  heißen  Lösung  aus  80  g  Ätzkali  in  450  ccm  Wasser  zu 
mischen.  Dann  fiigt  man  40  ccm  Alkohol  zu  und  erhitzt  ohne 
Umrühren  weiter,  bis  die  Mischung  sich  klar  in  Wasser  löst.  Die 
so  erhaltene  Seife  wird  nun  ohne  weiteres  Erwärmen  in  500  g 
Kresol  (Siedepunkt  195 — 205**)  gelöst  und  das  Ganze  mit  Wasser 
auf  1000  g  ergänzt. 

Beitrag  zur  Prüfung  von  Kresolseifenlösung;  von  F.  Utz'. 
Verf.  empnehlt  die  Prüfiing  von  Kresolseifenlösung  mittels  des 
Befraktometers.  Er  fand  für  verschiedene  Kresole  des  Handels 
den  Brechunesindex  zu  1,5414  bis  1,5444,  für  Sapo  kalinus  zu 
1,4348  und  mr  eine  Lösung  von  letzterer  in  der  gleichen  Menge 
Wasser  zu  1,3868.  Verschiedene  Proben  von  Kresolseifenlösung 
besaßen  einen  Brechungsindex  von  1,4912  bis  1,4930.  Beträgt  die 
Befraktion  einer  Kresolseifenlösung  1,4910  oder  darunter,  so  wird 
sie  als  verdächtig  zu  bezeichnen  und  eine  Bestimmung  des  Kresol- 
gehaltes  vorzunehmen  sein,  denn  durch  Zusatz  von  Wasser  oder 
Seife  wird  die  Refraktion  erniedrigt.  Lysol  von  Seh  ulke  und 
Mayr  zeigte  einen  Brechungsindex  von  1,5068. 

.  Der  Desinfektionstcert  von  Lysoform  bei  mäßig  erhöhter  Tempe- 
ratur; von  H.  Schneider*. 

Lytrol,  ein  Desinfektionsmittel  in  flüssiger  Form  ist  nach 
J.  Kochs*  eine  etwa  20 o/o  /J-Naphtol  als  jfi?-Naphtol-Kalium  ent- 
haltende, alkoholische  Auflösung  von  Sapo  kalinus. 

Über  Sapene;  von  Welmans«.  Sapene  sind  ein  von  Krewel 
&  Co.  in  Köln  hergestellter  Ersatz  fiir  Vasogen,  der  sich  aus- 
zeichnen soll  durch  Beständigkeit,  leichte  Besorbierbarkeit,  Lösungs- 
vermögen für  Arzneimittel  und  Beizlosigkeit.  Über  die  Herstellung 
fehlen  nähere  Angaben. 

Über  Sapene  der  Firma  Krewel  &Cie,  Köln,  berichtete  Auf- 
recht', daß  die  Formalinsapene  in  ihrer  Grundsubstanz  aus  KaUum- 
oleinat  bestehen;  allem  Anschein  nach  stellen  die  Sapene  Misch- 
ungen aus  Amylalkohol,  Kaliseife,  Ölsäure,  den  betr.  Arzneistofien 
und  etwaigen  Aromaticis  dar.  Sie  sind  als  ein  Fortschritt  auf 
galeoischem  Gebiete  anzusehen. 

Sirupi. 

Zur  Darstellung  von  Sirupus  Althaeae  wurde  empfohlen,  Wurzeln 
und    Wasser  auf  einen  Trichter  mit  Filter  zu  bringen  und   das 


1.  Pharm.  Centralh.  1906,  41,  87.  2.  Araer.  Jonrn.  of  Pharm.  1906, 

Nr.  4.  3.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  763.  4.  Deutsch,  med.  Wochenschr. 

1906,    215.  5.  Apoth.-Ztg.  1906,   21,  832.  6.  Pharm.  Ztg.  1906,  51^ 
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Filtrat  innerhalb  zwei  Standen  wiederholt  auf  den  Trichter  zn  den 
Wurzeln  zurückzugießen.  Man  erhält  so  ein  blankes  Filtrat,  das 
aus  der  Eibischwurzel  ebenso  viel  aufgenommen  hat  als  bei  ruhi- 
gem Stehen  innerhalb  drei  Stundend 

Sirupus  CapiUorum  Veneria;  von  van  Bockstael*.  Zur 
Darstellung  eines  haltbaren  Siraps  empfiehlt  Verf.  10  Teile  Frauen- 
haarkraut vier  oder  fünf  Tage  lang  mit  150  Teilen  eines  Ge- 
misches aus  1  Teil  Wasser  und  9  Teilen  60®/oigem  Weingeist  zu 
mazerieren,  abzupressen  und  in  100  Teilen  der  Eolatur  180  Teile 
Zucker  unter  Erwärmen  auf. dem  Wasserbade  zu  lösen. 

Sirupus  Ferri  jodati  empfiehlt  Stiles'  auf  heißem  Wege  her- 
zustellen. Man  digeriert  das  Jod  mit  dem  Eisen  bei  Gegenwart 
von  Wasser,  bis  die  Umsetzung  vollkommen  erfolgt  ist  Dann  er- 
hitzt man  zum  Kochen  und  filtriert  die  heiße  Eisenjodürlösung  in 
den  ebenfalls  kochend  heiß  gemachten  Sirup.  Filter  und  G^föße 
werden  mit  heißem  Wasser  nachgewaschen. 

Sirupus  Ferri  jodati.  Zur  Bestimmung  des  Jodeisens  wägt 
man  nach  Ph.  Röder*  3 — ^6  g  in  ein  Becherglas  von  300  g  Li- 
halt,  verdünnt  mit  ca.  150  g  Wasser  und  läßt  aus  einer  Bürette 
30  ccm  Vio  N-Silberlösung  zufließen;  man  säuert  mit  etwas  sal- 
petrigsäurefreier Salpetersäure  an,  gibt  etwas  Eisenalaunlösung  dazu 
und  titriert  das  überschüssige  Silber  mit  Vio  N-Rhodanammonium 
zurück.     1  ccm  Vio  N-Silberlösung  —  0,0145  g  FeJa. 

Ferrocitrat-Sirup  und  Ferro- Ammoniutncitrat'Sirup;  von  C. 
A.  Barbans*.  Verf.  empfiehlt  folgende  Vorschrift:  In  einen 
Kolben  gibt  man  15  g  Citronensäure,  3,40  g  Eisen  und  280  ccm 
Wasser,  schUeßt  die  Öffiiung  mit  einem  Stopfen,  durch  den  ein 
Glasrohr  geht  und  setzt  den  Kolben  gelinder  Wärme  aus.  Da 
Citronensäure  in  geringem  Überschuß  vorhanden  ist,  so  geht  die  Auf- 
lösung schnell  von  statten.  Man  fitriert  und  bringt  das  Ganze 
auf  300  ccm,  fügt  100  g  Elixir  di  Garus  (Ph.  Ital.)  und  weißen 
Stückenzucker  soviel  hinzu,  daß  das  Ganze  1000  g  wiegt  Ohne 
Erwärmung,  aber  unter  Umschütteln  löst  man  den  Zucker  auf. 
Der  auf  diese  Weise  hergestellte  Sirup  enthält  15  %o  Ferrodtrat 
und  sieht  grünhch  aus.  Am  besten  halt  er  sich  in  gut  ver- 
schlossenen 200  g-Flaschen.  Um  Ferro- Ammoniumcitrat-Sirun  za 
erhalten,  fügt  man  der  Lösung  des  Ferrocitrats  auf  9,35  Teile 
Ferrocitrat  0,72  T.  Ammoniak  hinzu.  Dieser  Sirup  ist  leichter 
der  Zersetzung  durch  Oxydation  ausgesetzt,  wie  der  Ferrocitrat- 
Sirup. 

Sirupus  Ouaranae  stellt  man  nach  Devaux^  am  besten  so 
dar,  daß  man  die  vorgeschriebene  Menge  gepulverter  Guaranapaste 
mit  Wasser  von  50—60°  4—5  Stunden  digeriert,  dann  durch 
Papier  filtriert  und  im  Filtrat  die  nötige  Menge  Zucker  löst    Die 


1.  Pharm.  Ztg..  1906,  öl,  985.  2.  R^p.  d.  Pharm.  1906,  392. 

8.  Pharm.  Journ.  1906,  469;    d.  Pharm.  Ztg,  1906,  öl,  402. 

4.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  256.  5.  BoUettino  Chimico  Farmaceut. 

Fase.  21,  778.  6.  Joarn.  de  Pharm.  1906,  Nr.  14;    d.  Pharm.  Ztg. 
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angegebene  Temperatur  darf  nicht  überschritten  werden,  da  sonst 
die  Stärke  der  Guarana  anfangt  zu  quellen,  wodurch  die  Filtration 
des  Auszuges  sehr  erschwert  wird. 

Über  ein  neues  Verfahren  zur  Herstellung  von  Tdubalsam- 
sirup;  von  A.  Astruc  und  J.  Combei.  Die  VerflF.  empfehlen 
zur  Aufnahme  in  die  neue  französische  Pharmakopoe  folgendes, 
auf  einer  »lixiviation  ä  chaud«  beruhendes  Verfahren  zur  Her- 
stellung yon  Tolubalsamsirup,  das  ein  ausgezeichnetes  Präparat  he- 
fem  soU  und  den  Vorzug  großer  Einfachheit  besitzt:  Aus  Tolu- 
halsam  50,0,  Weingeist  (90  %)  100,0,  reinem  Sand  450,0  wird  ein 
»granulierter  Tolubalsam  1 :  10c  in  der  Weise  hergestellt,  daß  man 
den  Balsam  in  Weingeist  löst,  die  Lösung  im  Mörser  mit  dem 
Sand  zusammenreibt  und  dann  den  Weingeist  an  der  Luft  unter 
öfterem  Umrühren  der  Masse  freiwilhg  verdunsten  läßt  Das  Tolu 
balsam-Sandgemisch  bewahrt  man  in  einem  wohlverschlossenen  Ge- 
fäße kühl  auf.  Um  bei  eintretendem  Bedarf  mit  Hilfe  des  Ge- 
misches den  Sirup  zu  bereiten,  bringt  man  500,0  g  davon  auf  einen 
Trichter,  nachdem  man  das  Biohr  desselben  mit  einem  Wattebausch 
lose  verstopft  hat,  und  zieht  den  Balsam  durch  allmähliches  Auf- 
gießen von  siedendem  Wasser  aus,  bis  man  1000  ccm  Kolatur  er- 
halten hat  Nach  dem  Erkalten  wird  filtriert  und  in  dem  Eiltrat 
die  erforderUche  Zuckermenge  (1800,0  g)  unter  gelindem  Erwärmen 
gelöst 

Spiritus. 

Zur  Darstellung  einiger  Spirituspräparate.  '  Die  spezifischen 
Gewichte  für  Spiritus  Cochleariae,  Sp.  Juniperi,  Sp.  Lavandulae, 
Sp.  SerpyUi  sind  in  der  Ph.  Helv.  III  nach  E.  Beuttner«  irr- 
tümlich als  zu  hoch  angenommen.  Verf.  wies  daher  auf  die  Not- 
wendigkeit hin,  die  spezifischen  Gewichte  obiger  und  ähnUcher 
Pk^parate  nachzuprüfen,  auch  wenn  man  letztere  selbst  bereitet 
hat  Bei  dem  Verfahren  nach  Ph.  Helv.  lU,  die  Substanzen  nach 
Macersüon  mit  Weingeist  und  Wasser  zu  destillieren,  werden  be- 
trächtliche Mengen  Weingeist  imd  ätherische  öle  zurückgehalten 
und  gelangen  nicht  in  das  Destillat  Die  beste  Methode  zur  Ge- 
winnung der  Spirituspräparate  ist  die  Dampfdestillation,  bei  der 
die  zu  destillierende  Droge  mit  der  vorgeschriebenen  Menge  Wein- 
geist in  der  Blase  maceriert  wird;  luerauf  destilliert  man  den 
größten  Teil  des  Weingeistes  über  und  leitet  dann  Wasserdampf 
durch,  bis  das  vorgeschriebene  Gewicht  des  Destillates  erreicht  ist 

Zum  Acetonnachweise  in  Spirituspräparaten;  von  J.  Ziegler'. 
Verf.  hat  die  abgeänderte  Eschbaum  sehe  ^  Methode  des  Aceton- 
nachweises  in  spuitushaltigen  Arzneimitteln  nachgeprüft  und  kam 
zu  dem  Schlüsse,  daß  sie  ihrer  Einfachheit^  Schnelligkeit  und  Zu- 
verlässigkeit wegen  der  amtlichen  entschieden  vorzuziehen  sei. 


1.  Joum.  Pharm.  Chim.  1906,  418         2.  Schweiz.  Wochenschr.  Chem, 
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2k^r  Untersuchung  von  Campherspiritus;  Yon  R.  Linket 
Verf.  beobachtete  im  Handel  einen  Campherspiritus,  der  mit  Me- 
thylalkohol hergestellt  war. 

Über  Löffelkratäspirüus;  von  E.  Lücker«.  Ver£  fand  bei 
seinen  Untersuchungen  des  Löffelkrautspiritus,  daß  bei  der  Dar- 
stellung aus  frischem  Kraute  Präparate  mit  erheblich  höherem 
Gehalte  an  Butjisenföl  erhalten  weraen,  ab  aus  trocknem  Kraute, 
wie  vom  D.  A.-B.  IV  verlangt  wird. 

Als  Ersatz  des  offieinellen  Seifenspirüus  empfiehlt  H.  Haupt' 
einen  solchen  mit  Arachisöl  herzustellen.  Elinen  Übelstand  weist 
jedoch  dieses  Präparat  auf,  es  ist  das  arachinsaure  Kahum  in 
Alkohol  schwer  löslich,  es  findet  daher  beim  Elrkalten  eine  flockige 
Ausscheidung  desselben  statt  In  Wasser  oder  verdünntem  Alkohol 
ist  die  Arachiuseife  leicht  löslich. 

Suppositoria. 

Neue  Suppositorienformen  nach  französischem  Muster  Uefert 
die  Krma  Hammer  &  VorSak  in  Wien.  Die  mit  diesen  For- 
men hergestellten  Zäpfchen  haben  den  Vorteil,  daB  sie,  in  den 
Anus  eingeführt,  aus  demselben  nicht  herausgleiten.  Die  Form  ist 
derart  eingerichtet,  daß  sie  in  der  Mitte  geö&et  werden  und  man 
die  Suppositorien  aus  derselben  leicht  herausnehmen  kann.  Die 
Formen  eignen  sich  sowohl  für  Gelatine-  als  auch  für  Kakao- 
butterzäpfchen^. 

Für  Glycerinsuppositorien  empfiehlt  Scatchard'  als  beste 
Grundmasse  eine  Mischung  aus  Glycerin  2,5,  Aqua  1,0  imd  Gela- 
tina  gl^cerinata  Ph.  U.  St  3,5.  Letztere  besteht  aus  gleichen  TeUen 
Glycenn  und  Gelatine.  Mit  dem  vorgeschriebenen  Wasser  wird 
das  Arzneimittel  warm  gelöst  oder  angerieben,  dann  das  Glycerin 
und  zuletzt  die  geschmolzene  Glyceringelatine  zugesetzt 

Über  die  Einverleibung  wässeriger  Flüssigkeiten  in  Kakaoöl 
behufs  Herstellung  von  Suppositorien]  von  S.Taylor«.  Verf.  hat 
im  Natriumstearat  ein  Mittel  gefunden,  das  bei  einem  Zusatz  von 
1—2  %  zu  Kakaoöl  dieses  befähigt,  bis  30  Vo  Wasser  oder  wässe- 
rige Flüssigkeiten  sovrie  i^irituöse  Extrakte  u.  s.  w.  aufzunehmen. 
Das  Verfahren,  welches  bei  der  jedesmaligen  Bereitung  von  Suppo- 
sitorien mit  Hilfe  von  Kakaoöl  und  Natriumstearat  einzuschlagen 
ist,  richtet  sich  nach  der  zur  Anwendung  kommenden  wirksamen 
Substanz.  Körper,  welchen  Wärme  nichts  schadet,  können  ohne 
weiteres  niit  Kakaoöl  und  Natriumstearat  zusammen  erwärmt 
werden;  die  Masse  wird  beim  Erkalten  in  die  Formen  gegossen. 
Gegen  Wärme  empfindUche  Körper  sind  der  unter  Erwärmen  be- 
reiteten Mischung  von  Kakaoöl  und  Natriumstearat  erst  nach  ge- 
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nügender  Abkühlung  zuzumischen.  Unter  Umständen  muß  die 
wirksame  Substanz  mit  der  völlig  erkalteten  Suppositoriengrund- 
lage  vermischt  und  dann  in  Formen  gepreßt  werden.  Hierbei 
macht  sich  zuweilen  ein  Zusatz  von  Lanolin  notwendig. 


Tmcturae. 

Über  die  Zweckmäßigkeit  von  PerkokUion  oder  Maceration 
zur  Herstellung  von  Tinkturen;  von  J.  Herzog*. 

Die  Probe  der  Niederländischen  Pharmakopoe  zur  Prüfung 
des  von  Tinkturen  abdestillierten  Weingeistes  mittels  Quecksilber- 
chlorid und  Barytwasser  bezweckt  den  Nachweis  von  Aceton,  das 
als  Bestandteil  des  rohen  Holzgeistes  in  einem  :»denaturierten« 
Branntweine  enthalten  sein  würde.  Sie  ist  nach  A.  Schneider  * 
unter  dem  Namen  Beynold  sehe  Reaktion  schon  seit  Jahren  zum 
Nachweise  von  Aceton  im  Harne  bekannt  und  im  Gebrauche. 

Vergleichende  Untersuchungen  iJä>er  das  spezifische  Gewicht  und 
den  Geholt  an  Trockensubstanz  verschiedener  Tinkturen;  von  B. 
Rapp  \ 

Die  Alkaloidbestimmung  in  narkotischen  Tinkturen  läßt  Ph. 
Roder*  wie  folgt  ausführen:  120  g  Tinktur  werden  auf  dem 
Wasserbade  bis  auf  ungefähr  6  com  eingedampft,  den  Rest  spült 
man  darauf  quantitativ  mit  5  ccm  Ammoniak  und  möglichst  wenig 
Wasser  in  eine  100  g-Plasche,  übergießt  mit  60  g  einer  Äther- 
Alkohol -Chloroform -Mixtur  (700  +  100  +  300)  und  schüttelt 
eine  Stunde.  Nach  dem  Absitzen  gießt  man  50  g  der  Lösung 
vorsichtig  ab  und  schüttelt  dieselbe  mit  20,  10,  10,  10  ccm  einer 
3<>/oigen  Salzsäure  aus.  Die  salzsauren  Lösungen  werden  nun  zu- 
erst zweimal  mit  je  10  ccm  Chloroform  ausgewaschen,  dann  mit 
Ammoniak  alkalisch  gemacht  und  darauf  mit  10,  10,  10,  10  ccm 
Chloroform  ausgezogen.  Diese  Chloroformlösungen  werden  auf 
dem  Wasserbade  eingedampft,  drei  Stunden  getrocknet,  und  der 
Rückstand  gewogen. 

Die  Unverträglichkeit  von  Tinctura  Cardamomi  composüa  mit 
alkaloidhaltigen  Flüssigkeiten,  mit  Wismutcarbonat  und  mit  Brom- 
natrium ist  von  Alexander  Mc.  Cutcheon^  beobachtet  worden. 
Während  in  den  beiden  ersten  Fällen  die  aus  der  Zimtrinde 
stammende,  in  der  Tinctura  Cardamomi  composita  enthaltene  Gerb- 
säure als  Ursache  für  das  Auftreten  der  Niederschläge  bezw.  Trü- 
bungen erkannt  wurde,  ist  es  bislang  nicht  gelungen,  auch  für  das 
Bromnatrium  den  Grund  der  Unverträglichkeit  zu  ermitteln. 

Zur  Identifizierung  der  Tinctura  Digitalis  werden  nach  der 
Pharm.  Austr.  YUI  10  g  Tinktur  mit  dem  gleichen  Volumen 
Wasser  vermischt^  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Hälfte  abgedampft, 


1.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1906,  359  u.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  1088. 

2.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  492.  3.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  857. 
4.  Pharm.  Ztg.  1906,  32,  322.       5.  Pharm.  Journ.  1906,  218;  d.  Pharm. 


Centralh.  1906,  47,  738. 
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mit  basischem  ßleiacetat  gefallt,  filtriert,  und  das  Filtrat  mit  Chlo- 
roform ausgeschüttelt  Die  Chloroformlösung  soll  nach  dem  Ab- 
dampfen einen  Rückstand  hinterlassen,  der  in  konzentrierter 
Schwefelsäure  gelöst,  auf  Zusatz  von  etwas  Bromwasser  violett  ge- 
färbt wird*. 

Jodtinktur  empfiehlt  A.  Chassevant  >  mit  Chloroform  1 :  10 
herzustellen,  da  diesem  eine  nekrotisierende  Wirkung  fehlen  soll. 
Wie  Verf.  später  >  mitteilte,  scheidet  sich  aus  einer  solchen  Losung 
in  der  Kalte  Jod  aus,  haltbar  ist  eine  Losung  1 :  22,5. 

Die  auf  der  Bildung  von  Jodwasserstoff  beruhende  reizende 
Wirkung  der  Jodtinktur  kann  man  nach  Ciaret ^  durch  einen 
Zusatz  von  Borax  verhindern. 

Zur  Darstellung  der  Tinctura  Myrrhae  und  Catechu  eignet 
sich  nach  H.  Stiles^  das  Perkolationsverfahren  recht  gut^  wenn 
man  in  den  unteren  Teil  des  Perkolators  zunächst  eine  Schicht 
feuchten  Sand  gibt  Darauf  verteilt  man  dann  eine  etwa  2  cm 
hohe  Schicht  Myrrhenpulver,  befeuchtet  es  mit  Spiritus  und  drückt 
es  fest  Macht  sich  die  lösende  Wirkung  des  Spiritus  dadurch 
geltend,  daß  die  Harzschicht  zu  feucht  erscheint,  so  gibt  man 
wieder  Myrrhenpulver  zu,  dann  wieder  Spiritus  und  so  fort,  bis 
alle  Myrrhe  sich  im  Perkolator  befindet  Man  gibt  nun  etwa  ein 
Viertel  des  vorgeschriebenen  Weingeistes  zu  und  läßt  ablaufen.  Man 
lockert  dann  die  Masse  im  Perkolator  und  verteilt  sie  wieder 
gleichmäßig,  gibt  ein  weiteres  Viertel  Weingeist  zu  und  so  fort, 
bis  die  fertige  Tinktur  1 : 5  erhalten  ist.  Der  Rückstand  im  Per- 
kolator kann  dann  durch  Destillation  von  den  geringen  Mengen 
Weingeist  befielt  werden,  die  er  noch  enthält  Tinctura  Catechu 
ist  in  gleicher  Weise  zu  bereiten. 

Tinctura  Nucis  vomicae  der  Pharmakopoe  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika;  von  Joseph  W.  England^'.  Verf. 
bemängelte  die  durch  die  ü.  St  Ph.  vorgeschriebene  Darstellungs- 
weise  von  Tinctura  Nucis  vomicae,  laut  welcher  ein  airf  5  ^o 
Strychningehalt  eingestelltes  Extrakt  in  einem  Gemisch  von  3  Vol. 
Weingeist  und  1  Vol.  Wasser  aufgelöst  werden  sollen,  so  daß  die 
Tinktur  0,1  ®/o  Strychnin  enthält  Abgesehen  von  der  unzweck- 
mäßigen Vorschrift,  nach  welcher  man  immer  eine  trübe  Tinktur 
erhält,  die  bald  einen  Niederschlag  absetzt,  wies  Verf.  darauf  hin, 
daß  es  im  HinbUck  auf  die  Anwendungsweise  bei  der  Stnrchnos- 
tinktur  weniger  auf  den  bestimmten  Gehalt  an  Strychnin  ankommt, 
als  vielmehr  auf  die  sonstigen  Extraktivstoffe.  Er  empfiehlt,  die 
Tinktur  aus  Strychnossamenpulver,  das  vorher  auf  Alkaloidgehalt 
untersucht  und  mit  Benzin  entfettet  wurde,  herzusteUen,  so  daß 
0,l%ige  Tinktur  erhalten  wird.  Der  Gehalt  an  Strychnin  der 
vom  Verf.  untersuchten  Strychhossamen  betrug  im  Durchschnitt 
1^% 

1.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  322.        2.  Bull,  gener.  therap.  1906,  151,  19. 

3.  Bull,  commerc.  1906,  Nr.  4.  4.  Ebenda  Nr.  8.  6.  Pharm. 

Journ.  1906,  467;    d.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  402.  6.  Araer.  Joum.  of 

Pharm.  1906,  527. 
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Tinctura  Oleae  europaeae  wird  von  Sawyer^  als  allgemeines 
Tonikum  sowie  als  Fiebermittel  und  Antiperiodikum  anstelle  von 
ChiDatinktur  empfohlen.  Entweder  nimmt  man  das  Eluidextrakt 
aus  frischen  Blättern  und  verabreicht  etwa  5  Tropfen  als  Einzel- 
gabe, oder  man  stellt  sich  eine  Tinktur  aus  den  trockenen  Blättern 
des  OUvenbaumes  mit  60<>/oigem  Weingeist  her  und  verabreicht 
dann  15—30  Tropfen. 

Die  Darstellung  von  Tinctura  Opii  durch  Perkdatiofi  läßt 
sich  nach  Stiles'  recht  gut  durchführen,  wenn  man  geschnittenen 
Opiumkuchen  vorher  mit  Wasser  übergießt  und  so  lange  unter 
öfterem  Umrühren  auf  dem  Wasserbade  digeriert,  bis  das  Opium 
gänzlich  zerfallen  ist  Dann  fügt  man  noch  soviel  Wasser  und 
Spiritus  zu,  daß  etwa  die  verlangte  Menge  und  die  Stärke  des 
Extraktionsmittels  erreicht  wird,  läßt  noch  einige  Stunden  stehen 
und  packt  in  den  Perkolator. 

Tinctura  opii  simplex;  von  H.  Krüer«.  Nach  dem  D.  A.- 
B.  ly  hergestellte  Opiumtinktur  trübt  sich  fast  stets  beim'  Ab- 
kühlen auf  10^  und  wird  beim  Erwärmen  nicht  wieder  blank. 
Diese  Trübung  rührt  nach  dem  Verf.  von  schleimigen  gummiartigen 
Körpern  her,  deren  wässerige  Lösung  durch  Bleiessig  und  Gerb- 
säuren gefällt  werden.  Die  mit  Spir.  dilut.,  4ö^/oigem  Spiritus 
und  nach  D.  A.-B.  IV  unter  Zusatz  von  10  ®/o  Gort  Cinnamomi  her- 
gestellten Tinkturen  blieben  blank.  Den  Nachweis,  daß  so  herge- 
stellte Tinkturen  der  nach  dem  Arzneibuch  bereiteten  gleichwertig 
sind,  hat  Verf.  noch  zu  führen. 

Über  eine  Verfälschung  von  Baldriantinktur  und  die  Her- 
stellung einiger  anderer  Tinkturen  berichtete  R  Linke*.  Die 
Baldriantinktur  war  mit  Methylalkohol  hergestellt.  Für  die  Her- 
stellung von  Tinkturen  fand  Verf.  bei  der  Besichtigung  einer 
Drogenhandlung  Tinctur.  decempl.  vorrätig.  Daraus  ersieht  man, 
wie  wichtig  die  Selbstdarstellung  der  Tinkturen  für  die  Apo- 
theke ist. 

Un^enta. 

Über  die  mikroskopische  Prüfung  von  Salben;  von  L.  Kauff- 
eisen*. 

Um  klumpige  Salben  gleichmäßig  zu  machen  y  empfiehlt  P. 
Boa*  dieselben  durch  ein  entsprechend  weites  Sieb  zu  reiben. 
Wenn  man  z.  B.  Paraffinsalbe  einfach  zusammenschmilzt,  die 
Mischung  ohne  zu  rühren  erkalten  läßt  und  dann  durchreibt,  so 
erhält  man  ein  schönes,  gleichmäßiges  und  plastisches  Präparat 
und  kommt  so  viel  leichter  und  schneller  zum  Ziele,  als  mit  dem 
sonst  wohl  üblichen  Abreiben  und  Agitieren. 

1.  Pharm.  Joum.  1906,  Nr.  1893;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  928. 
2.  Ebenda  467;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  402.  3.  Pharm.  Ztg.  1906,  51, 
1104.  4.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  1075.  5.  Repert.  de  Pharm.  1906, 

344;  ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  739.  6.  Chera.  and  Drugg.  1906,  470; 

d.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  402. 
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2fttr  Prüfung  von  Sedben  auf  narkotische  Extrakte  mischt 
E.  Vanderkleedi  die  Salben  portionsweise  mit  Äther  und  schüt- 
telt den  Äther  mit  verdünnter  Schwefelsäure  aus.  Dann  wird 
Ammoniak  im  Überschuß  zugegeben  und  mehrere  Male  mit  kleinen 
Mengen  Chloroform  ausgeschüttelt.  Die  vereinigten  Chloroform- 
lösungen werden  eingedampft;  der  Rückstand  wird  in  Vio  N-8chwe- 
felsäure  gelöst  und  der  Überschuß  an  Säure  mit  Vio  N-Kalilauge 
unter  Benutzung  von  Eosin  als  Indikator  zurücktitriert 

Adeps  benzoatus;  von  D.  B.  Dott*.  Verf.  hat  die  in  den 
verschiedenen  Pharmakopoen  angegebenen  Methoden  zur  Herstel- 
lung von  Adeps  benzoatus  nachgeprüft,  aber  keine  hat  ihn  völlig 
befnedigende  Ergebnisse  geliefert.  Nach  seinen  Versuchen  erhält 
man  das  beste  Produkt,  wenn  man  4  g  Benzoesäure  und  2,6  g 
gereinigten  Storax  mit  450  g  Schweineschmalz  zum  Schmelzen 
erwärmt;  ein  Zusatz  von  etwas  weißem  Wachs,  den  die  Pharma- 
kopoe der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  gestattet,  ist  unter 
Umständen  (je  nach  dem  Klima)  von  Vorteil. 

Über  quecksilberoxydkaUige  Augensalbe;  von  E.  Dufau*.  Verf. 
machte  darauf  aufmerksam,  daß  quecksilberoxydhaltige  Augensalben 
Schmerzen  verursachen,  da  das  Natriumchlorid  der  Tränenflüssig- 
keit  mit  dem  Quecksilberoxyd  unter  Bildung  von  Quecksilberchlorid 
und  Natriumhydroxyd  sich  umsetzt  VerC,  emphehlt  daher  eine 
Salbe  nach  folgender  Vorschrift:  Hydrarg.  o^d.  aurantiac.  1,0, 
Vasel.  puriss.  9,0,  Adip.  Lanae  10,0.  2!ur  HersteUung  der  Hydraiig. 
oxyd.  aurant.  werden  100  g  Sublimat  mit  600  g  Wasser  zum  Sieden 
erhitzt,  dann  eine  EaüumcarbonaÜösung  180 :  600  hinzugefügt  und 
weiter  erhitzt,  bis  die  braune  Farbe  des  entstandenen  Nieder- 
schlages in  lebhaftes  Bot'  übergegangen  ist.  Nach  dem  Absetzeo 
wird  der  Niederschlag  noch  mit  500  ccm  Wasser,  das  10~2Ä)  ccm 
Kalilauge  enthält,  zimi  Sieden  erhitzt  und  gut  ausgewaschen. 

Über  Borsalbe;  von  M.  Nyman*. 

Über  Cocainsalben;  von  R  A.  Gripps ^  Verf.  machte  darauf 
aufmerksam,  daß  bei  der  Aufbewahrung  von  Cocainsalben  der 
Gehalt  an  Cocain  wesentlich  zurückgeht,  besonders  wenn  die  reine 
Cocainbase  verwendet  wird,  weniger  beim  Hydrochlorid. 

Zur  Darstellung  von  ünguentum  diachylon  wurde  von  F. 
Dietze«  empfohlen,  50  T.  Bleipäaster,  40  T.  Olivenöl  und  10  T. 
Cearin  (Issleib)  zusammenzuschmelzen.  Von  anderer  Seite  wurde 
empfohlen,  eine  Mischung  von  1  Teil  Bleiglätte  und  je  2  Teilen 
Olivenöl  und  Schweinefett  unter  geeigneten  Bedingungen  zu  ver- 
seifen, wodurch  man  direkt  das  Ünguentum  diachylon  erhält 

Übet*  ünguentum  Hydrargyri  cinereum;  von  Kromayer^. 
Verf.  hat  eine  kritische  Prüfung  der  vielen  neuen  Salbengrundlagen 

1.  Amer.  Drugg.  1906,  Sept.  10;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  886. 

2.  Pharm.  Journ.  1906,  II,  431.         3.  Journ.  Pharm.  Chim.  1906,  102. 

4.  Farmac.  Notisblad  1906,  Nr.  4;  ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  613. 

5.  Pharm.  Journ.  1906,  II,  86.  6.  Südd.  Apoth.-Ztg.  1906,  Nr.  22. 
7.  Dorm.  Centralbl.  1906,  10,  H.  1. 
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zur  Herstellung  der  grauen  Salbe  angestellt  So  prüfte  er  50  ^joige 
Fetron-,  Vasenol-,  Mitiu-,  Resorbin-Quecksilbersalben  und  (Üe  von 
ihm  empfohlene  50  <>/oige  Quecksilbersalbe,  deren  offizinelle  Salben- 
grundlage einen  10  <)/oigen  Lanolinzusatz  und  eine  sorgfältige  Ver- 
reibung  erfuhr.  Es  zeigte  sich,  daß  die  schlechteste  Yerreibung 
Vasenol-,  Mitin-,  Resorbinsalben  hatten,  während  die  Kromayersche 
eine  wesenÜich  feinere  Verreibung  hatte,  jedoch  von  der  Fetron- 
salbe noch  übertroffen  wurde. 

Unguenium  Hydrargyri  praecipitati  albi  pultiformis  empfiehlt 
H.  Morstatt^  mit  frisch  gefälltem,  vorsichtig  abgepreßtem  Prä- 
zipitat und  Wollfett  herzustellen.  Verf.  empfiehlt  folgende  Ver- 
reibung: PräciDitat  40,  Wasser  20,  Wollfett  20,  Vaselin  20  % 
Mit  3  Teilen  Faraffinsalbe  vermischt  liefert  obiges  Präparat  eine 
der  offizinellen  entsprechend  starke  Salbe,  die  noch  je  5  ^/o  Woll- 
fett und  Wasser  enthält. 

Herstellung  von  quecksiWerhaUigen  Salben  und  Ölen  unter  Ver- 
wendung von  ameisensaurem  QtiecksüberoxyduL  D.  R.-P.  175671 
von  Kirchhoff  und  Neirath,  Berlin*. 

Als  verbesserte  Paraffinsalbe  empfiehlt  W.  Swan*  eine 
Mischung  aus  2  Teilen  Wollfett,  2  Teolen  festem  und  6  Teilen 
flüssigem  Parafißn. 

Theyolyp-Salbe  ist  nach  J.  Kochs*  eine  mittels  Wollfettes 
hergestellte,  etwa  1,36  %  Schwefel  enthaltende  Salbe.  Der  Schwefel 
ist  etwa  zu  «/a  in  äußerst  feiner  Verteilung  bezw.  gelöst  vorhanden, 
der  Best  dagegen  meist  krustenartig.  Chemisch  gebundener 
Schwefel  war  nicht  nachzuweisen. 

Herstellung  stark  wasseraufnahmefähiger  Salbenarundlagen. 
Um  Salbengrundlagen  herzustellen,  die  gegen  Wasser,  Medikamente 
und  kosmetische  Mittel  indifferent  sind  und  dennoch  eine  hohe 
Wasseraufnahmefähigkeit  besitzen,  verschmilzt  man  VaseUne  oder 
unliebe  indifferente  Fette  mit  wenigen  Prozenten  desjenigen  alko- 
holartigen Stoffes,  welchen  man  z.  B.  aus  den  Alkoholen  des  Woll- 
fettes mit  Methyl-  oder  Äthylalkohol  auszieht  Die  so  erhaltene 
Salbenmasse  kann  mit  Wasser  oder  wässerigen  Lösungen  von 
Medikamenten  oder  kosmetischen  Mitteln  verknetet  werden.  D.  R.-P. 
167849.    Dr.  I.  Lifschütz,  BerUn». 

Parenole  sind  Salbengrundlagen  von  J.  Humphrey*  aus 
festem  und  flüssigem  Pare&n  unter  Zusatz  von  etwas  Wollfett, 
Wachs,  Walrat  oder  anderen,  reichKch  höhere  Alkohole  oder  Ester 
enthaltenden  Substanzen;  sie  vermögen  große  Mengen  Wasser  auf- 
zunehmen. 

Neue  Salbengrundlage;  von  L.  Sarason^.  Die  neue  Salben- 
gnindlage,  welche  die  Konsistenz  des  Schweinefettes  besitzt,  von 
der  Haut  leicht   resorbiert   wird   und  sich   zur  Au&ahme    vieler 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  194.  2.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Rep.  351. 

3.  Chem.  and  Drugg.  1906,  259.  4.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  952. 

5.  Ebenda  193.         6.  Pharm.  Journ.  1906,  Dez.  8.  7.  Apoth.-Ztg. 

1906,  21,  656. 
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Arzneistoffe  eignet,  wird  hergestellt,  indem  man  in  Glycerin  auf 
heißem  Wege  etwa  5  ^/o  Oleinnatronseife  löst  und  die  warmflüssige 
Masse  bis  zum  Erkalten  rührt  Man  kann  auch  die  bereits  er- 
starrte Masse  mit  einer  Messerklinge  an  einer  Fläche  abschabeo 
und  das  Abgeschabte  in  einem  Mörser  oder  in  einer  Salbenmtihle 
fein  zerreiben.    D.  R.-P.  172579. 

Viscclan,  eine  neue  Salbengrundlage \  von  Klug*.  Unter  dem 
Namen  »Viscolan«  bringen  die  Chemischen  Werke  von  Dr.  Loebe) 
in  Mügeln,  Bez.  Dresden,  eine  Salbengrundlage  in  den  Handel, 
die  aus  dem  ihnen  patentierten  gereinigten  Yiscin  und  ölen,  Fett^, 
Harzen  oder  Fettsäuren  hergestellt  worden  ist  Es  ist  gelbhchgiän 
und  riecht  fade,  aber  nicht  unangenehm  oder  fauUg.  Seine  Kon- 
sistenz ist  ungefähr  wie  dickflüssiger  Honig  und  weist  neben  einer 
entsprechenden  Fettigkeit  eine  gewisse  üe^enziehende  Klebrigkeit 
auf,   die  eben  die  Eigentümlichkeit  dieser  Salbengrundlage  bildet 

Vina 

Fortschritte  in  der  Bereitung  der  Arzneiweine^. 

Pepsinwein  stellt  man  nach  O.  Sa  mm»  in  der  Weise  her, 
daß  man  den  Ansatz  8  Tage  stehen  läßt  und  dann  unter  Verwen- 
dung von  spanischer  Klärerde  (bezogen  von  der  Firma  Metten- 
heimer  &  Simon,  Frankfurt  a.  M.)  filtriert 

Verbandstoffe. 

Über  den  QuecksilberchloridgehaU  und  die  antisepiische  Wir- 
kung der  in  der  Kaiserl.  Marine  gebräuchlichen  SublimcUverband- 
sloffe  verschiedenen  Alters;  von  W.  Schmidt*. 

Verband,  aus  einer  oder  mehreren  mit  Bioformpulver  oder 
dergl.  bestreuten  Verbandstofftagen  bestehend.  Der  Verbandstoff 
ist  mit  einem  daran  haftenden  Wattebelag  versehen,  um  den  Ver- 
band handhaben  zu  können,  ohne  die  mit  dem  Pulver  behaftete 
Seite  berühren  zu  müssen.  D.  R-P.  Nr.  172266  von  Kaspar 
St  üb n er  in  BaseR 

Collargol'  und  Silbergaze;  von  K.  Helfritz«. 

Die  l^erüisation  der  Cruringaze  wurde  von  Kalle  &  Co.  in 
Biebrich  a.  Bh.,  wie  Hartmann ^  berichtete,  folgendermaßen  be- 
wirkt: Die  zu  benutzende  öaze  wurde  vor  der  Imprägnation  mit 
Crurin  im  Wasserdampfe  sterilisiert,  bei  110  bis  120**  getrocknet, 
und  dann  die  Imprägnation  und  abermaliges  Trocknen  in  einem 
60°  heißen  Baume  ausgeführt  Nach  dem  Zusammenrollen  und  Ein- 
schlagen wurde  die  Gaze  noch  24  Stunden  bei  dieser  Wärme  gelassen 
und  dann  in  üblicher  Weise  unter  bakteriendichtem  Verschlusse 
abgekühlt  Hände  und  alles,  was  mit  der  Q-aze  in  Berührang 
kam,  wiuxle  vorher  mit  2  promill.  SubUmaÜösung  keimfrei  gemacht 

1.  Dtsch.  med.  Wochenschr.  1906,  2071.  2.  Pharm.  Ztg.  1906,  51, 

479  u.  491.        3.  Ebenda  492.         4.  Phann.  Centralh.  1906,  47,  965  u.  987. 
5.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  790.  6.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  856. 

7.  Therap.  d.  Gegenw.  1906,  382. 
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HersteUung  eines  papierähnlichen  Verbandstoffes»  Man  gibt 
Floren  oder  Vließen  in  dem  lockeren  Zustande,  in  welchem  sie 
Yon  der  Krempel  kommen,  Mitläuferfäden  bei  und  setzt  darauf 
das  Ganze  zwischen  durch  Dampf  geheizten  Kalanderwalzen  einem  ^ 
starken  Druck  aus.  Es  entsteht  ein  papierähnlicher  VerbandstofiP,  * 
der  in  seiner  Längsrichtung  den  gewebten  Mull  ersetzt  Die  etwa 
vorhandenen  Mikroben  werden  zwischen  den  heißen  Kalanderwalzen 
vernichtet.    D.  R.-P.  176505.    E.  Rothe,  Weheditz-Karlsbad». 

Über  die  chemische  Untersuchung  chirurgischer  Nähseide;  von 
Th.  Budde«. 

Herstellung  von  Silberkautschukseide;  von  Wederhake'.  Die 
zu  präparierende  Seide  wird  auf  Glasplatten  aufgewickelt  und  je 
12  Stunden  in  Äther  und  absolutem  Alkohol  entfettet.  Dann  bringt 
man  sie  20  Minuten  lang  in  eine  10  ^/oige  Wasserstoflfbuperoxyd- 
lösung.  Von  hier  aus  gdangt  die  Seide  für  eine  Stunde  in  eine 
Silberlösung,  die  folgendermaßen  dargestellt  wird:  Zu  30ccm  einer 
1  <^/oigen  wässerigen  Silbemitratlösung  tropft  man  solange  offizinelle 
Kalilauge,  bis  der  enstandene  schwarzbraune  Niederschlag  durch 
einen  weiteren  Tropfen  Kalilauge  nicht  mehr  verstärkt  wird.  Es 
sind  etwa  10  Tropfen  Kalilauge  erforderlich.  Zu  dieser  schwarz- 
braunen Flüssigkeit  setzt  man  unter  beständigem  ümschütteln 
Tropfen  für  Tropfen  so  lange  Salmiakgeist,  bis  der  schwarze  Nie- 
derschlag gelöst  ist  Die  Seide  nimmt  in  dieser  Flüssigkeit  eine 
tie&chwarze  Färbung  an.  Man  überzeugt  sich,  daß  che  Silber- 
imprägnierung  möglichst  gleichmäßig  stattgefunden  hat,  dadurch, 
daß  man  Querschnitte  von  der  Seide  anfertigt,  die  vollständig 
schwarz  sein  müssen  und  keine  weißen  Flecken  zeigen  dürfen. 
Die  Seide  wird  bei  100°  getrocknet,  2  Stunden  in  reines  Chloro- 
form und  dann  12  Stunden  lang  in  eine  Kautschuklösung  (8  g 
Kautschuk,  50  g  Chloroform)  gebracht.  Nach  kurzem  Abspülen 
in  Chloroform  wird  die  Seide  getrocknet,  in  1  <^/oige  Sublimatlösung 
gebracht  und  in  dieser  10  Minuten  gekocht  und  aufbewahrt. 

Sterüisierung  von  Catgut;  von  Legen*.  Verf.  wendete  sich 
gegen  die  Methode  des  Sterilisierens  yon  Catgut  mittels  Alkohols 
oder  Acetons.  Als  eine  Methode,  welche  eine  Schädigung  des 
Catguts  nicht  verursacht,  empfiehlt  Verf.,  das  Catgut  fünfmal  an 
fünf  verschiedenen  Tagen  hintereinander  mit  Benzol  auf  120°  zu 
erhitzen.  Man  erhält  so  das  Catgut  sicher  steril  und  hinsichthch 
seiner  Festigkeit  in  so  guter  Beschaffenheit,  me  sie  das  mit  Al- 
kohol behandelte  Catgut  nie  mehr  zeigt 

Sterilisierung  von  Catgut \  von  J.  Tanten ^  Völlig  entfettetes 
Catgut  bringt  man  in  eine  2  %ige  Lösung  von  Jod  in  Aceton. 
In  dieser,  an  einem  vor  licht  geschützten  Orte  aufzubewahrenden 
Jodlösung  verbleibt  das  Catgut  einen  Monat,  dann  virird  es  mit 
Hilfe  einer  sterilen  Knzette  in   ein  90  ®/oigen  Weingeist  enthal- 


1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Bep.  400.  2.  Dtsch.  militarärztl.  Ztschr. 

1906,  291;  ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  464.  3.  Ztrlbl.  f.  Chir.  1906,  939. 

4.  Nach  Presse  modic.  1906,  79.  5.  Lancet  1906,  193. 
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tendes  Gefäß  gebracht,  in  dem  es  zum  Gebrauche  bereit  gehalten 
wird.  Das  Catgut  erscheint  bei  der  Entnahme  aus  der  Jod-Ace- 
tonlösung  zunächst  hart  und  brüchig,  beim  Aufbewahren  unter 
Weigeist  wird  es  wieder  yöUig  geschmeidig. 

Sterüisiereti  von  Catgut.  Man  läßt  eine  wässerige  Lösung  yon 
Jodjodkalium  und  Formaldehyd  auf  das  Catgut  einwirken.  Man 
löst  1  T.  Jod  und  1  T.  Jodkalium  in  3  T.  destillierten  Wassers 
und  fUgt  0,4  bis  0,5  T.  Formaldehydlösung  von  40  <>/o  hinzu.  Ein 
Zusatz  von  1  T.  Glycerin  ist  zweckmäßig.  Aus  der  konzentrierten 
Vorratslösung  stellt  man  sich  eine  Gebrauchslösung  her,  indem 
man  sie  je  auf  1  T.  Jod  mit  100  T.  abgekochten  kalten  Wassers 
yerdünnt  In  diese  Lösung  werden  die  losen  Catgutfäden  5-^8  Tage 
eingelegt    D.  fL-P.  Nr.  170077  yon  H.  Schmidt  in  Mannheim». 

Jodcatgutbereitung ;  yon  Burmeister*.  YerE  gebraucht  an 
Stelle  der  Methode  yon  Claudius  die  yon  Chasseyant  ange- 
gebene Lösung  yon  Jod  1  in  Chloroform  22,5.  Das  Catgut  kommt 
auf  Glasplatten  aufgewickelt  in  weite  Glaagylinder,  die  mit  der 
Jodlösung  beschickt  sind,  und  bleibt  eine  Woche  in  der  Lösung. 
Der  tie&chwarze  Faden  trocknet  sehr  rasch,  behält  aber  einen 
hohen  Grad  yon  Geschmeidigkeit  und  wirkt  nicht  reizend.  Er 
behält,  auch  trocken  aufbewahrt,  relatiy  lange  seine  Elastizität 
und  Festigkeit. 

Über  Durü  und  die  im  russischen  Medicinalressort  eingeführ- 
ten, aus  Kautschuk  hergestellten,  medizinischen  Gebrauchsgegenstände ; 
yon  ß.  Thal». 

Sterilisation  der  Laminariastifte ;  yon  C.  Stich*.  Verf.  em- 
pfiehlt, die  Stifte  mit  dem  Faden  in  einer  zuyor  bei  120°  sterilisier- 
ten Blechbüchse  zweimal  zwei  Stunden  auf  90—95®  C.  zu  erwärmen, 
dann  mit  ausgeglühter  Tiegelzange  die  Glascylinder,  in  denen  sich 
die  einzelnen  Stifte  befinden,  mit  der  zugehörigen  Nickelklappe  zu 
yerschliessen  und  erkalten  zu  lassen.  Bei  einer  Erwärmung  auf 
105°  ü.  werden  die  Stifte  an  der  Außenseite  brüchig. 


Geheimmittel  und  Spezialitäten. 

In  dem  Pharmazeutischen  Institut  der  Universität 
Berlin  wurden  yon  der  Abteilung  für  die  Untersuchung 
yon  Arzneimitteln,  Spezialitäten  und  Geheimitteln  eine 
ganze  Reihe  solcher  Mittel  auf  ihre  Zusammensetzung  hin  unter- 
sucht, worüber  J.  Kochs  unter  Angabe  der  Untersuchungsmethoden 
berichtete.    Die  Ergebnisse  waren  folgende: 

Antipositin^  von  der  Firma  Dr.  med.  Wagner  u.  Marlier  in  Berlin 
besaß  eine  andere  Znsammensetzung  wie  eine  andere  früher*  untersncbte 
Probe. 


1.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  439.  2.  Centralbl.  Chirnrg.  1906,  45/46. 

3.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  623  u.  641.  4.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  931. 

5.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  866.  6.  Ebenda  1905,  20,  187. 
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Dr,  Schäfers  AntUanauin  besteht  aus  rund  30  g  Alaminium  sulfaric, 
0^5  g  Acid.  salicyl.  and  69,75  g  Wassert 

AtUiaeabin*  der  Firma  Stephan  Ketels  in  Bremen  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  einer  halbflüssigen  alkoholischen  Glycerin-Kaliseife  mit 
Storax,  Benzoeharz  und  /9-Naphtol. 

Hairs  Asthma  Cure'  erwies  sich  als  eine  Flüssigkeit,  welche  etwa 
5,6  7«  Jodkalium  in  einer  Mischung  von  Wein,  Wasser  und  Alkohol  ent- 
hielt, außerdem  waren  in  Spuren  dem  Holzteer  entstammende  Stoffe  nach- 
weisbar. Welcher  Pflanze  ein  ebenfalls  aufgefundener  anscheinend  indif- 
ferenter Bitterstoff  entstammte,  konnte  mit  Sicherheit  nicht  festgestellt 
werden.  Lobelia,  Digitalis,  Strophanthus  u.  a.  gegen  Asthma  Verwendung 
findende  Pflanzenstoffe  waren  nicht  zugegen. 

Dr.  P.  Harold  Hayes  Asthma-Medtzinen*,  Die  Kur  beruht  betreffs 
medikamentöser  Behandlung  hauptsächlich  auf  einer  Jodtherapie. 

Karl  Buraus  Augenwot^  enthält  8  %  Chlornatrium  sowie  etwa  6  7« 
Gljcerin  und  Extraktivstoffe  in  Wasser  gelöst.  Das  Mittel  ist  mit  Bosenöl 
parfümiert  und  mit  einem  gelben  Anilinfarbstoff  aufgefärbt. 

Brandoi^,  ein  Heilmittel  für  Brandwunden  der  Firma  K.  Hoffbaur 
in  Dortmund  ist  eine  1  Voig^  Lösung  von  Pikrinsäure  in  gewöhnlichem 
Wasser  mit  etwa  0,4  7o  ungelöster  Pikrinsäure. 

Die  untersuchten  Ayers  Cathartie  Pills''  enthielten  anscheinend:  Aloe, 
Coloquinthenextrakt,  Scammonium-  oder  Jalapenharz,  Podophyllin,  Capsicum- 
pulver,  Ingwerpulver  sowie  Pfefferminzöl  und  Erausemmzöl  im  Gesamt- 
gewicht von  0ß8b  g  pro  Pille. 

Cireulol-TableUen  enthielten  pro  Tablette  0,00168  g  Quecksilber  als 
Kalomel  berechnet.  Assanol- Tabletten  enthalten  neben  freiem  Pilocarpin, 
Codein  und  Morphium  in  Form  von  Salzen". 

Cwta^  ist  ein  angenehm  riechender  und  schmeckender  Liquor,  der 
in  der  Hauptsache  aus  Südwein,  Zucker,  Wasser  und  etwas  Tinctura  Ferri 
pomata  eventl.  unter  Zusatz  von  Spirituosen  oder  Spirituosen  Pflanzenaus- 
xfigen  besteht. 

DiabeUserin}^  ein  von  Wilh.  Natterer  in  München  in  den  Handel 
gebrachtes  Antidiabetikum  besteht  aus  2  Bohren  Tabletten,  Nr.  I  und 
Nr.  U.  Jede  Tablette  enthält  0,2171  g  Chlomatrium,  0,156  g  Natrium- 
carbonat,  0,0216  g  Calcium  gljcerin o-phosph.  und  0,0187  g  Natriumsulfat. 
Außerdem  enthalten  die  Tabletten  Nr.  I  je  0,0003  g  Eserin  und  die  Ta- 
bletten Nr.  II  ebenfalls  0,0003  g  Eserin.  Atropin,  welches  zu  je  0,00005  g 
in  den  Tabletten  Nr.  11  enthalten  sein  soll,  konnte  Verf.  nicht  nachweisen, 
da  die  Y italische  Beaktion  durch  die  Gegenwart  von  Eserin  beeinflußt 
wurde. 

Dwinat^^  besteht  fast  ausschließlich  aus  Mineralstoffen,  und  zwar  zu 
über  einem  Drittel  ans  Quarz,  den  Best  bilden  neben  Tonerde  und  Eisen- 
verbindnngen  Silikate  und  Karbonate  der  Alkalien  und  Erdalkalien.  Es 
scheint  in  seiner  Zusammensetzung  großen  Schwankungen  zu  unterliegen. 
Die  von  dem  Fabrikanten  gerühmte  Schmerzlinderung  bezw.  Heilwirkung 
bei  rheumatischen  Leiden  dürfte  hauptsächlich  auf  die  Anwendung  heißer 
Umschläge  an  sich  zurückzuführen  sein. 

Eidol  ist  lediglich  ein  parfümierter,  etwa  Vt  7oiger,  alkoholischer  Aus- 
zug von  Eidotter,  der  mit  Wasser  auf  den  der  Ainalyse  entsprechenden 
Gehalt  verdünnt  ist^*. 

Berendsdorfs  Bpilepsiepuher  enthält  etwa  53,3  T.  Bromkalium,  40,3  T. 
oktaedrisehen  Borax,  4  T.  Zinkoxyd,  und  2,5  T.  Feuchtigkeit^". 

Fascol-Salbe^*  besteht  aus  33%  Wollfett,  etwa  6%  Dermatol,  etwa 
27,  Blattpulver,   etwas   Besorcin   und  enthält  im   übrigen   eine  körnige 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  1005.  2.  Ebenda  377.  3.  Ebenda  749. 

4.  Ebenda  367.       5.  Ebenda  855.       6.  Ebenda  321.       7.  Ebenda  749. 
8.  Ebenda  622.      9.  Ebenda  297.       10.  Ebenda  512.     11.  Ebenda  1020. 
12.  Ebenda  409.         13.  Ebenda  500.  14.  Ebenda  367. 
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hauptsächlich    aus    Calciumcarbonat    bestehende    Mineralsubstanz    neben 
wenig  benzollöslichem  Bitumen. 

Das  Haarstarknngsmittel  Fleur  dn  Cologne  ist  eine  rund  2  %  Salicyl- 
säure  enthaltende  Lösung  in  gleichen  Teilen  Spiritus  und  Wasser,  die  mit 
Chlorophyll  aufgefärbt  und  vornehmlich  mit  Pfefferminzöl   parfümiert  ist*. 

Fromosa- Sprudel  scheint  in  der  Hauptsache  ein  mit  gewohnlichem 
Wasser  und  etwa  22  Volum-Prozente  haltigem  Alkohol  hergestellter,  ver- 
dünnter Spiritus  zu  sein,  der  etwa  0,8  7«  Natriumbicarbonat  und  geringe 
Mengen  Menthol  und  einer  harzartigen  Substanz  enthält*. 

FtUgural  ist  ein  etwa  10  7o  Alkohol  enthaltender,  mit  etwas  Zucker 
versetzt-er,  weiniger  Auszug  verschiedener  pflanzlicher,  u.  a.  emodin haltiger, 
nicht  starkwirkender  Drogen,  der  etwa  10  7o  Bittersalz  gelöst  enthält'. 

Ein  GailensieinmiUel*  bestand  aus  5  Flaschen  enthaltend  15  g  Natr. 
bicarbonic,  30  g  Tinct.  Chin.  comp.,  Aqu.  ad.  200,0  und  eine  Flasche  ent- 
haltend 100  g  einer  Mischung  .  aus  Pfefferminzwasser,  Aloetinktur  und 
Cascarafliitdextrakt. 

Dr.  John  P,  Haigs  Goitre  Curt^  setzt  sich  zusammen  aus  2  Pulvern 
ä  2  g  schwach  rotgefärbtem  Natriumbicarbonat,  5  g  Salbe,  in  der  Haupt- 
sache aus  mit  Natronhydrat  verseiften  Fettsäuren  und  reichlichen  Mengen 
halbfesten  gelben  Kohlenwasserstoffen  bestehend,  10  braunen  Pastillen  be- 
stehend aus  etwas  Stärke,  Natriumbicarbonat,  Kümmelöl  und  Aloe  und 
aus  21  roten  Pastillen,  welche  das  Extrakt  des  Hydrastis-Bhizoms  enthalten. 

Anna  CstUag^  Saarwtichtfomade^  ist  frei  von  starkwirkenden  Stoffen 
wie  Cantharidin  und  Pilocarpin,  sie  ist  unter  Verwendung  von  tierischen 
Fetten,  Perubalsam  und  Bergamottöl  hergestellt. 

Die  Gegenwart  eines  Yesicans  (vermutlidi  Cantharidin)  in  John  Cravefh 
Burleighs  Hair-Orower  wurde  zweifellos  erbracht'. 

HeheMin*^  ein  Verjüngungs-  und  Yerschönerungspräparat  von  E.  A. 
Weidemann  in  Liebenburg  bei  Hannover  ist  eine  Paste  aus  etwa  68% 
Bosenwasser,  12  7q  Eiweiß  (vermutlich  Casein),  16  7o  Alaun,  2  7o  Weinstein 
und  etwas  Magnesia.*  Nach  Aufrecht*  erhält  man  ein  ähnliches  Präparat 
aus  15  g  Casein,  8  g  Alaun,  4  g  Talkum,  4  g  Glycerin  und  70  g  Bösen- 
wasser. 

Körhers  Heüpräparat  für  Lungentuherkuloee^^  dürfte  aus  Butterfett 
und  Honig  sowie  etwas  Catechu  und  Teerwasser  bestehen. 

Dr.  Lausera  Huatentropfen^^  bestehen  in  der  Hauptsache  aus  einer 
wässerigen  Lösung  von  Süßholzsaft,  einer  Abkochung  der  Senegawurzel, 
etwas  Liquor  Ammon.  anis.  und  wenig  Salmiak. 

Nach  dem  Ergebnis  der  Untersuchung  sind  Reiehek  Husientropfen 
frei  von  Extraktiv-  und  Mineralstoffen  und  besitzen  die  Eigenschaften  eines 
alkoholischen  Destillates^^ 

Das  Präparat  Isn  enthält  zwar  gelöstes  Eisen oxydul  in  organischer 
Bindung,  jedoch  nicht,  wie  behauptet  wird,  als  Eisenoxydulsaccharat  von 
der  Formel  C,aHj,Cn  .FeO,  sondern  als  neutrales  oxydhaltiges  Ferrnm 
citricum  oxjdulatum  cum  Saccharo^*. 

Kapitol^*  dürfte  bestehen  aus:  63 7«  Wollfett,  wasserfrei,  14,5% 
Wasser  und  22,5  7o  Menthol  (berechnet  aus  der  Differenz). 

Großmnnns  Kraft-  und  NÜhr-Emülsion^^  erwies  sich  als  eine  Lebertran- 
emulsion versetzt  mit  Glycerin,  Calciumhypophosphit  (etwa  0,093 7o)  ^^^ 
Pfefferminzöl. 

Burkharts  Kräuter- Pillen^^,  welche  in  der  Hauptsache  aus  Aloe,  Cap- 
sicum,   Mehl  und  Zucker   und   event.  etwas  indifferentem  Pflanzenpulfer 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  974.  2.  Ebenda  611.  3.  Ebenda  1084 

4.  Ebenda  500.  5.  Ebenda  178.  6.  Ebenda  591.  7.  Ebenda  562. 
8.  Ebenda  56.  9.  Pharm.  Ztg.  öl,  459.  10.  Apoth.-Ztg.  21,  7. 

11.  Ebenda  80.      12.  Ebenda  997.      13.  Ebenda  1089.      14.  Ebenda  410. 

15.  Ebenda  230.  16.  Ebenda  192. 
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(Enzianwurzel)  bestehen,   enthalten  vermutlich  geringe  Mengen  von  Man- 
dragorawarzel. 

Steges  Krätäertoein  besteht  aus  einem  nicht  abgepreßten  Auszug  eines 
Weißweines  mit  verschiedenen  Wurzeldrogen  wie  Kalmus,  Ingwer,  Curcuma, 
Angelika,  Baldrian  und  Aloe*. 

Olaß  Xruppmittei^  besteht  lediglich  aus  Zuckerkugelchen.  Ob  diese 
die  Behandlung  mit  einem  Medikament  in  homöopathischer  Verdünnung 
erfahren  haben,  liefi  sich  auf  chemischem  Wege  an  der  Probe  nicht  nach- 
weisen. 

Lähosan  aus  Bönigks  ehem.  Fabrik,  £.  Wulkow,  Berlin  SO.  scheint 
hauptsächlich  aus  w&sseriger  Bhabarbertinktur,  Glycerin,  Pfefferminzwasser 
sowie  den  wässerigen  bezw.  alkoholischen  Auszügen  von  Chelidonium  und 
Valeriana,  event.  auch  noch  anderer  narkotischer  Kräuter  zu  bestehen*. 

Dr,  med,  Lausera  Magenpuher*  besitzt  vermutlich  die  Zusammen- 
setzung :  Natr.  bicarb.  23,62,  Natr.  sulf.  sicc.  18,08,  Magnes.  carbonic.  22,26, 
Calc  carbonic  22,38,  Carb.  Ligni  3,34,  Bhiz.  Zingib.  plv.  3,09,  Gummi  arab. 
etwa  0,81,  Bism.  subnitr.  0,42,  Natr.  Ghlorat  0,48,  Wasser  4,15,  Eisenozyd 
und  wenig  Tonerde  0,87  7«. 

Meial  dürfte  ein  trocknes  Apfelpulver  sein,  welches  mit  einem  Drittel 
seines  Gewichts  Bohrzucker  versetzt  wurde*. 

Das  Menstruatianepulver  Geieha  besteht  ausschließlich  aus  gepulverten 
römischen  Kamillen*. 

Künstliche  Minerahoassersalte  von  Dr,  E.  Sandovo.  Emser  Salz  bestand 
aas  67,122%  Natr.  bicarb.,  30,267  Natr.  chlorat.,  1,707  Natr.  sulfuric. 
sicc.,  0,703  Kai.  sulfur.,  0,09  Natr.  phosphor.,  0,081  Lith.  carbonic ,  0,013 
Ammon.  carbon.,  0,01  Natr.  bromat.  und  0,007  Natr.  jodat.  Karlshader 
Sah  enthielt  47,495  7o  Natr.  sulfuric.  sicc,  34,08  Natr.  bicarbon.,  17,154 
Natr.  chlorat,  0,976  g  Kai.  sulfuric,  0,244  7o  Lith.  carbonic,  0,061  Borax 
and  Spuren  von  Kieselsäure,  Eisenoxyd  und  Fluornatrium*. 

MyrtiU-Laxir-Sap^  war  anscheinend  unter  Verwendung  von  Heidel- 
beeren und  Rohrzucker  ohne  Teerfarbstoffe  und  Stärkezucker  hergestellt. 

L.  &  0,s  Nervenheü-Zigarren  untersuchte  J.  Kochst  Er  fand,  daß 
dieselben  eine  Behandlung  mit  einer  Bromverbindung  erfahren  haben  und 
daß  das  Brom  nur  teilweise  in  den  Tabaksrauch  übergeht.  Aufrecht'® 
konnte  Brom  weder  in  organischer  noch  in  anorganischer  Bindung  nach- 
weisen, ebensowenig  narkotische  Alkaloide. 

Die  untersuchte  Probe  des  zur  Heilung  von  Granulöse  bestimmten 
OpWuümols  zeigte  die  Eigenschaften  eines  ranzigen  Olivenöles,  welches 
etwa  6—7  7o  eines  dem  flüssigen  Paraffin  ähnlichen  Mineralfettes  enthält*^ 

Das  Haarreinigungsmittel  PaUabona  enthält  rund  47,5  7o  pulverisierte 
Borsäure  und  307«  Weizenstärke  mit  etwas  Veilchenwurzelpulver.  Um  in 
den  Haaren  und  auf  der  Haut  leichter  haften  zu  bleiben,  ist  die  Mischung 
mit  22,5  Teilen  Wasser  (auf  wasserfreie  Substanzen  bezogen)  angefeuchtet*'. 

Parar&gukh'*  der  Chemischen  Fabrik  Helfenberg  A.-6.  besteht 
in  der  Hauptsache  aus  Paraffin,  liquid,  und  enthält  außerdem  noch  ein 
die  Bomträgersche  Beaktion  gebendes  Extrakt. 

Peroz  o  eop,   ein  Bandwurmmittel   der  Firma  A.  Dehlsen   in  Itzehoe 
besteht  ans  15  Pulvern,  bestehend  aus  je  0,12  g  Cuprum  oxjrdatum  nigrum^^ 

Eine  Probe  Pilules  du  Dr.  LavUle^^  bestand  anscheinend  aus  Alke- 
kengi-£xtrakt,Guajacharz,  Eibischwurzel-  und  -blattpulver,  sowie  Wasserglas. 

Pten^oi",  Pflanzenalkali  der  Firma  Dr.  Hans  Brackebusch  in  BerlinN. 
besteht  aus  Natr.  bicarb.  43,55,  Natriumsulfat  15,53,  Natriumchlorid  0,48, 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  56.  2.  Ebenda  549.  3.  Ebenda  377. 

4.  Ebenda  80.      5.  Ebenda  611.        6.  Ebenda  974.        7.  Ebenda  897. 

8.  Ebenda  254.  9.  Ebenda  917.        10.  Pharm.  Ztg.  1906,  31,  901. 

11.  Apoth..Ztg.  1906,  21,  1063.        12.  Ebenda  1049.        13.  Ebenda  230. 

14.  Ebenda  81.         15.  Ebenda  761.  16.  Ebenda  161. 
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Weinstein  23,  WeinBäure  und  Citronensäure  14,01,  Eisenozyd  und  Magnesia 
0,13,  Wasser  3,8  7o*  Aufrecht^  fand  folgende  Zusammensetzung :  Citronen- 
säure 45,  Natr.  bicarb.  40,  Natriumsulfat  14,5  und  Natriumchlorid  0,5  Vo> 
Letztere  Angaben  wurden  jedoch  von  Dr.  H.  Brackebusch*  für  unrichtig 
erklärt,  Einwendungen,  denen  Aufrecht*  seinerseits  widersprach. 

Poudre  uUrine  de  Roux  dürfte  das  feingemahlene  Kraut  einer  Ai- 
temisiaart  darstellen^. 

Henkek  »ehmsrzloM  Puipa-JBnifemungstinktui*  enthält  Menthol,  Ben- 
zoesäure, Phenol  und  Glycerin;  ob  die  Benzoesäure  in  Form  eines  Esten 
(Benzoylverbindung)  als  Anästheticnm  yorhanden  war,  und  ob  eventl.  auch 
Adrenalin  zugesetzt  worden  ist,  welches  ja  in  sehr  geringen  Dosen  in  Ver- 
bindung mit  Betäubungsmitteln  in  der  zahnärztlichen  Praxis  Yerwendang 
findet,  konnte  bei  dem  geringen  TJntersuchungsmaterial  mit  Sicherheit  nicht 
mehr  festgestellt  werden. 

Bheumatisrntupulver^  bestand  aus  gepulverten  Lorbeerfrüchten  und 
enthielt  cantharidinhaltige  Bruchstücke  eines  Insektes.  Von  dem  betr. 
Kurpfuscher  soll  nach  Kerckhoff*  Mai  wurm,  Meloe  proscarabaeus  ver- 
wendet worden  sein,  was  Kochs*  auch  bestätigen  konnte. 

Siyptogan^  nach  Vorschrift  des  Dr.  med.  B.  Vörner  von  der  Firma 
J.  D.  Biedel  A.-G.  Berlin  in  den  Handel  gebracht,  besteht  aus  rund  60 7o 
Vaseline,  30  7o  Kaliumpermanganat  und  10  7o  Kieseiguhr. 

Der  Anna  CsiUag-Tee^^  bestand  lediglich  aus  Flores  Chamomillae  sine 
calycibus.  Eine  Abkochung  davon  in  Wasser  soll  als  Kopfwaschwasser 
dienen. 

E$tor$che  VaginaUiifU^^  sind  aus  Kakaobutter  unter  Zusatz  von  Talkum 
angefertigt  und  enthalten  an  wirksamen  Bestandteilen  Ghinosol  und  einen 
bituminösen  sulfurierten,  dem  Tumenol  ähnlichen  Körper. 

Plougmanns  dänisches  Viehpulver  scheint  in  der  Hauptsache  ein  Ge- 
misch von  gepulverten  Ölkuchen  (den  Preßrückständen  der  Olfabrikation) 
mit  etwas  Buchweizengrütze  zu  sein'*. 

Ebenso  wurden  im  chemischen  und  bakteriologischen 
Institut  von  Dr.  Aufrecht  in  BerlinN.,  eine  Anzahl  solcher  Prä- 
parate auf  ihre  Zusammensetzung  hin  untersucht^  wobei  Aufrecht 
folgende  Ergebnisse  fand: 

Cista,  ein  Blutreinigungsmittel"  der  Firma  C.  Lahr  in  Würzburg  ißt 
ein  haemoglobinhaltiges  mit  Bohrzucker  und  aromatischer  Tinktur  ver- 
setztes Präparat. 

Dr.  Mariungs  Compositum^*,  ein  von  der  Barbarossa-Apotheke  in  Berlin 
hergestelltes  Mittel  gegen  Gallensteine,  ähnelt  einem  Gemisch  von  Myrrhen- 
und  Cardobenediktentinktur.  Der  Abdampfrückstand  beträgt  2,37  7«;  ^^' 
kaloide  waren  nicht  nachweisbar. 

JSuhämose,  versiifit^,  besteht  aus  eingedicktem,  mit  Zucker  und  aro- 
matischen Tinkturen  versetztem  Blut.  Sie  wird  von  Kohrs  in  Hamburg 
als  Kräftigungsmittel  in  den  Handel  gebracht. 

Natürlieher  OesundheitshersteUer*^,  Pillen  von  M.  A.  Winter  Co., 
Washington,  enthalten  wahrscheinlich  Aloe,  Bhabarber  und  Süfiholz, 
während  andere  in  den  Prospekten  angegebene  Bestandteile  nicht  auffind- 
bar waren. 

Kaubalsam  »^oAtr«"  enthält  nach  Angabe  des  Fabrikanten  L.  Sevs- 
bürg  in  München    die  wirksamen  Bestandteile  der  Beteln u£.     Es  lassen 


1.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  76.  2.  Ebenda  98.  3.  Ebenda  110. 

4.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  832.  5.  Ebenda  951.  6.  Ebenda  845. 

7.  Ebenda  867.  8.  Ebenda  997.  9.  Ebenda  296.  10.  Ebenda  591. 
11.  Ebenda  662.       12.  Ebenda  535.  13.  Pharm.  Ztg.  1906,  31,  342. 
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sich  den  untersuchten  ähnliche  Tabletten  herstellen  aus  5T.  Mastix,  10  T. 
Wachs,  8  T.  Terpentin  und  10—15  Teilen  gepulverter  Arekanuß. 

Mammosan^  von  F.  Wecker  jr.  in  Bestock  ist  eine  Mischung  aus 
26  7o  Kiefemöl  und  74  7o  gelber  Vaseline.  Auch  einem  Einwurfe  des 
Fabrikanten'  gegenüber  hielt  Aufrecht  seine  Meinung  aufrechte 

Nucl&oaen*,  yon  Hugo  Bosenbergin  Berlin  hergestellte  Tabletten, 
enthalten  20%  Eisenoxjd,  3%  Chlomatrium,  30 7o  einer  eiweißhaltigen  Sub- 
stanz (vermutlich  Haemoglobin),  10  %  Zucker,  17  °  «  eines  stärkemehlhaltigen 
Pflanzenpulvers,  vermutlich  Süßholz;  organisch  gebundenes  Arsen  (nach 
Angabe  des  Fabrikanten  soll  eine  Tablette  0,05  g  nucleinsaures  Arseneisen 
enüialten),  ließ  sich  nicht  nachweisen. 

Omega,  Katarrhpastillen^  von  B.  Po  seich  in  Bheinsberg,  enthalten 
im  wesentlichen  Chlorammonium  und  Süßholzextrakt. 

FeetüUableUen*  von  E.  Cornelius  in  Straßburg  enthalten  als  wirk- 
same Bestandteile  Benzoesäure  und  Terpinhydrat,  außerdem  Bohrzuker, 
geringe  Mengen  eines  Pflanzenpulvers  und  Spuren  violetten  Farbstoffes. 

Rheutinal''^  ein  von  der  chemischen  Fabrik  Dr.  Hirschberg  Berlin 
angepriesenes  Bheumatismusmittel  dürfte  ein  Gemisch  darstellen  aus  Sali- 
cylsäure  ca.  15  g,  Chloroform  ca.  35  g,  Alkohol  ca.  49  g  und  Senföl  1  g. 

La  Zyma,  ein  Gallensteinmittel^  enthält  in  100  Teilen:  Wasser  6,47, 
Stickstoffsubstanz  28,88,  Ätherextrakt  (Fett)  5,95,  Alkoholextrakt  0,36, 
Stärke  47,27,  sonstige  stickstofffreie  Substanzen  4,77,  Bohfaser  1,14,  Asche 
5,16.  Der  Nachweis  von  Gallenbestandteilen,  insbesondere  von  cholinsaurem 
Natrium,  das  nach  Angabe  des  Fabrikanten  einer  der  wirksamen  Bestand- 
teile ist,  konnte  nicht  erbracht  werden. 


1.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  901.  2.  Ebenda  914.         3.  Ebenda. 
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V.  Medizinische  Chemie. 


Nach  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von  Brom  in 
normalen  menschlichen  Organen  von  £.  Pribram^  finden  sich 
größere  Mengen  von  Bromverbindungen  im  Gehirn,  der  Leber,  der 
Milz  und  der  Schilddrüse  des  Menschen  nicht. 

Beiträge  zum  Studium  der  Ausscheidung  des  Quecksilbers  aus 
dem  Organismus;  von  Ch.  A.  Davidesen*. 

Vorkommen  und  Bedeutung  der  Hhodanverbindungen  im  menschUeken 
und  tierischen  Organismus^  sowie  die  Verwendung  derselben  in  der  Therapie; 
von  A.  Edinger*.  Die  seit  mehr  als  zehn  Jahren  vom  Verf.  mit  vielen 
Mitarbeitern  durchgeführten  chemischen  und  Stoffwechselversuche  lieferten 
kurz  zusammengefaßt  folgende  Besultate:  A.  Bhodanalkalium  als  solches 
ist  bakteriologisch  meist  gänzlich  unwirksam,  beeinflußt  aber  den  Stoff- 
wechsel in  erheblicher  Weise  dahin,  daß  I.  bei  Dosen  von  0,5—1  g  pro  die 
1.  der  Gesamtschwefel  und  zwar  der  unozydierte  erheblich  steigt,  2.  in 
analoger  Weise  der  Stickstoffgehalt  zunimmt,  3.  die  Acidität  erheblieh 
abgestumpft  wird,  worauf  die  therapeutische  Wirkung  des  Rhodanalkaliums 
(per  OS  verabreicht),  wohl  beruht.  Da  femer  das  Bhodan  entsteht  durch 
Entgiftung  der  Nitrite  vermittelst  unozjdierten  Schwefels  oder  als  Abbau- 
Produkt  der  Purinkörper  (Adenin)  — ,  in  welchem  Falle  sich  Harns&are 
bildet  — ,  so  ist  das  Vorkommen  und  Fehlen  resp.  zu  geringe  Auftreten 
der  Bhodanreaktion  auch  klinisch  nicht  unwichtig.  Sie  fehlt  vor  aUem 
bei  I.  harnsaurer  Diathese  (nicht  Gicht,  denn  bei  dieser  braucht  ein  Über- 
schuß an  Harnsäure  garnicht  vorhanden  zu  sein;  nachElemperer  entsteht 
das  Auskristallisieren  durch  Mangel  an  Kolloidalkörpern),  II.  bei  Car- 
cinomen,  III.  bei  Lues  und  einer  Reihe  anderer  Erkrankungen.  Chemisch- 
bakteriologisch ist  nur  festgestellt,  daß,  wenn  das  Bhodanradikal  an 
organischen  Stickstoff  gebunden  ist,  es  stark  antiseptische  Eigenschaften 
besitzt.  Chinolinbenzylchlorid  ist  nicht  baktericid,  Chinolinbenzylrhodanid 
in  hohem  Maße.  B.  Die  schon  von  Nencki  als  physiologisch  wichtig 
bezeichnete  Bhodan  Wasserstoff  säure  ist  hervorragend  baktericid;  man  ver- 
wendet sie  als  Chinolinwismutrhodanid,  Crurin^  das  mit  Wasser  oder  mit 
seröser  Flüssigkeit  zersetzt  wird  in  Chinolinrhodanid ,  Wismutrhodanid 
und  Bhodanwasserstoffsäure.  Die  hohe  Desinfektionskraft  des  Crurins 
erklärt  sich  daraus,  daß  die  Bhodanwasserstoffsäure  noch  stärker  disso- 
ziiert ist  als  Salzsäure;  die  Säuren  desinfizieren  ja  im  Verhältnisse  des 
Dissoziationsgrades,  d.  h.  entsprechend  der  Konzentration  der  in  der  Lo- 
sung enthaltenen  Wasserstoffionen.  —  Versuche  über  das  Vorkommen  von 
Bhodan  in  den  Organen  und  im  Harn  wurden  ermöglicht  durch  die  Me- 

1.  Zeitschr.  phjsiol.  Chem.  1906,  49,  457.  2.  Dissert.  Bukarest 

1906;  ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  10?9.  8.  Vortrag,  gehalten  auf  der 

78.  Naturforschervers.  zu  Stuttgart;  d.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  876. 


Medizinische  Chemie.  385 

thode  von  Bupp'  die  Verf.  für  den  Harn  durch  Kontrollproben,  ver- 
mittelst künstlich  zagesetzten  Rhodans  als  genaa  befanden  hat.  Danach 
ist  Rhodan  in  fast  allen  drüsigen  Organen  enthalten,  am  wenigsten  jedoch 
entgegen  der  bisherigen  Annahme  in  den  Speicheldrüsen.  In  der  Tages- 
menge Harn  gesunder  Männer  befindet  sich  durchschnittlich  0,0476  g 
Rhodan. 

Du  JBnUUhung  des  Rhodans  im  Organismus  erklärt  K.  Willanen^ 
dadurch,  daß  Aminosäuren  (GlykokoU),  wie  auch  einige  andere  Substanzen, 
welche  Blausäure  bei  ihrer  Oxydation  oder  Spaltung  bilden  (Kroatin, 
Kreatinin,  Adenin),  das  Rhodan  im  tierischen  bezw.  menschlichen  Orga- 
nismus liefern. 

tJber  die  Äntimrinausscheidung  aus  dem  menschlichen  Or- 
ganismus; von  D.  Jonescu«.  Aus  den  vom  Verf.  ausgeführten. 
Versuchen  geht  hervor,  daß  Paarung  des  Antipyrins  mit  Glykuron- 
säure  im  menschlichen  Organismus  nicht  eintritt  Das  Antipvrin 
geht  beim  Menschen  unverändert  in  den  Harn  über;  nur  zum  Teil 
—  nach  beträchtlichen  Dosen  —  ist  es  an  Schwefelsäure  gebunden. 

Die  Ablagerung  der  eingenommenen  Salicylsäure  bei  normalen 
und  infizierten  Tieren;  von  S.  Bondi  und  M.  Jacoby*.  Salicyl- 
säure konnte  nach  innerlicher  Darreichung  in  sehr  vielen  Organen 
nachgewiesen  werden,  allerdings  zum  Teil  nur  in  geringen  Spuren. 
Am  höchsten  ist  regelmäßig  der  Gehalt  des  Blutes  und  zwar  des 
Serums.  Reich  sind  auch  die  Gelenke,  und  bei  Infizierung  mit 
Staphylokokken  konnte  hier  eine  bedeutende  Steigerung  nach- 
gewiesen werden.  Nach  der  Verabreichung  von  Aspirin  und  p- 
Amidosalicylsäure  ließen  sich  in  Blut  und  Gelenken  deutliche 
Mengen  von  Salicylsäure  nachweisen.  Die  Ausscheidung  scheint 
bei  infizierten  Tieren  langsamer  zu  erfolgen,  als  bei  normalen. 
Rote  Blutkörperchen  sind  gegen  Salicylsäure  in  individuell  ver- 
schiedenem Grade  empfindlich. 

Das  Verhnlten  des  Phenolphtaleins  im  Organismus;  von  J.  H. 
Kastlet  Das  Phenolphtalein  wird  wie  andere  Phtaleine  durch 
den  Harn  als  komplexe  Verbindung  ausgeschieden,  welche  mit 
Alkali  keine  Färbung  gibt  und  bei  der  Zersetzung  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  Phtalein  liefert.  Fluorescein  wird  schneller 
resorbiert  und  erwies  sich  als  viel  giftiger,  als  das  kaum  giftige 
Phenolphtalein. 

Vorprüfung  des  Harns;  von  C.  J.  Reichardt^  Verf.  glaubt 
eine  Vorpriifung  gefunden  zu  haben,  mittels  deren  sich  feststellen 
läßt,  ob  ein  saurer  Harn  bereits  begonnen  hat,  sich  zu  zersetzen, 
oder  noch  unverändert  ist  Zu  einer  Mischung  aus  je  .3  ccm 
konz.  Schwefelsäure  und  frischbereiteter  FerrosuUatlösung  (1  :  10) 
läßt  man  vorsichtig  ebensoviel  Harn  zufließen.  Bilden  sich  hierbei 
stark  getrübte  dunkle  Ringe,  so  ist  Zersetzung  eingetreten  und 
eine  weitere  Prüfung  zwecklos.  Harne,  die  nur  mattrosa  bis  vio- 
lette   Ringe    bilden,    überläßt    man    einige   Zeit    der  Ruhe    und 
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schwenkt  dann  vorsichtig  um ;  ist  dann  der  Harn  annähernd  gleich- 
gefärbt wie  eine  andere,  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  gekochte 
Probe,  so  soll  man  mit  Bestimmtheit  annehmen  können,  daß  noch 
keine  die  Untersuchung  störenden  Zersetzungen  stattgefunden  haben. 

Zur  Konservieruna  des  Harns  eignet-  sich  nach  Simrock* 
in  Fällen,  wo  Chlorowrm  ausgeschlossen  ist,  Glycerin  recht  gut 
Die  Reaktionen  auf  Eiweiß,  Indikan,  Diazo-  und  Gallenfarbstoffe 
werden  durch  Glycerin  nicht  gestört 

Über  die  Säurebestimmuna  im  Harne;  von  Konst  Kollo*. 
Als  Maßlösung  dient  ein  auf  Phosphorsäure  eingestelltes  Kalk- 
wasser. Die  Phosphorsäure  enthält  genau  4,9  g  HsPOi,  1  ccm  == 
0,00355  PjOö  und  wird  gegen  Natronlauge  mit  Jodeosin  als 
Indikator  eingestellt.  Die  Kalklösung  wird  aus  10  g  reinem 
CaO  und  1 1  ausgekochtem  und  bei  Luftabschluß  erkaltetem  Wasser 
bereitet.  Zur  Säurebestimmung  wird  der  möglichst  frische  Harn 
durch  Kieseiguhr  blank  filtriert  Stark  gefärbte  Harne  entfärbt 
man  mit  neutraler  Knochenkohle,  solche,  die  Uratabscheidungen 
zeigen,  erwärmt  man  außerdem  vor  dem  Filtrieren  auf  40**.  25  ccm 
des  Filtrats  werden  in  einem  auf  schwarzem  Untergrunde  stehenden 
ßecherglase  mit  der  obigen  Kalklösung  titriert.  Jeder  einfallende 
Tropfen  bewirkt  an  der  Einfallstelle  eine  leichte  Trübung  von 
Tricalciumphosphat,  die  beim  Umschütteln  sofort  verschwindet.  So- 
bald die  Trübung  schwieriger  zu  verschwinden  beginnt,  fügt  man 
nur  tropfenweise  Kalklösung  hinzu,  bis  die  ganze  Flüssigkeit  trabe 
geworden  ist.  Die  Titration  ist  stets  doppelt  auszufuhren.  Be- 
rechnet wird  auf  PsOs  im  Liter  Harn. 

Verschiedenes  Verhalten  organischer  und  anorganischer  Arsen- 
verbindungen gegenüber  Reagenzien;  Nachweis  im  Harn  nach  Ein- 
führung in  den  Organistnus;  von  C.  E.  Carlson*.  Zum  Nachweis 
des  Arsens  der  anorganischen  Verbindungen  in  organischen  Se- 
kreten, z.  B.  im  Harn,  eignet  sich  am  besten  ein  kleines  Volta- 
meter  (im  Handel  als  U-Röhre  mit  eingeschmolzenen  Platinblechen 
zu  haben),  dabei  entweicht  das  etwa  vorhandene  Arsen  als  Arsen- 
wasserstoff mit  dem  an  der  Kathode  abgeschiedenen  Wasserstoff 
und  läßt  sich  durch  mit  SilbemitraÜösung  (1  +  1)  angefeuchtetes 
Filtrierpapier  nachweisen. 

Zum  Nachweis  von  Chloraten  im  Harn;  von  H.  Hilde- 
brandt*. Die  Scholtzsche  Methode  ist  bei  Harn  so  anzuwenden, 
daß  nach  Ausfällung  des  mit  Salpetersäure  angesäuerten  Harns 
mit  Silbemitrat  zum  klaren  Filtrat  die  Reagenzien  (Natriumnitrit 
und  Silbemitrat)  so  lange  zuzusetzen  sind,  bis  kein  Niederschlag 
mehr  entsteht    Das  Chlorsilber  ist  gewichtsanalytisch  zu  bestimmen. 

Zur  Bestimmung  von  Chlor  in  bluthaUigem,  gefärbten  Harn 
empfiehlt  Q.  de  Ridder*^,   10  ccm  Harn   zunächst    mit   10  ccm 


1.  Münch.  med.  Wschr.  1906,  Nr.  18.  2.  Pharm.  Post  1906,  549. 

3.  ZtBchr.  physiol.  Chem.  1906,  49,  410;  ref.  Apoth.-Zt^.  1906,  21, 1066. 

4.  Vierteljahresschr.  gerichtl.  Med.  1906,  32,  H.  1.         5.  Joarn.  Pharm. 
d'Anvers  1906,  645. 
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Hydroperxydlösung  zu  entfärben  und  ihn  sodann  durch  Schüttehi 
mit  Calciumcarbonat  zu  neutralisieren,  worauf  man  das  Chlor  mit 
VioN-SilbernitratlÖ8ung(Kaliumchromat  als  Indikator)  titrieren  kann. 

2!um  Nachweis  von  Nitraten  im  Harn  empfiehlt  C.  J.  Rei- 
chardt*  die  von  E.  R  Alvarez*  zu  demselben  Zwecke  bei 
Trinkwasser  angewandte  Methode:  2  ccm  einer  Lösung  aus  je 
0,5  g  Resorcin  und  Diphenylamin  in  1,0  g  absolutem  Alkohol  und 
7  g  Äther  schichtet  man  auf  ca.  1  ccm  konz.  Schwefelsäure  und 
läßt  vorsichtig  an  der  Wandung  des  Reagensglases  hinab  5  ccm 
Harn  zufließen.  Bilden  sich  innerhalb  der  Reagensflüssigkeit  unter 
dem  getrübten  Harne  rosafarbene  Ringe  mit  violetten  Streifen,  so 
enthält  der  Harn  nach  dem  Verf.  pathologische  Mengen  von  Ni- 
traten. Normaler  Harn  gibt  nur  Rosatärbung;  bei  phosphatreichen 
sauren  Eiweißhamen  ist  die  Reaktion  nicht  anwendbar. 

Die  Bestimmung  des  Schwefels  im  Harn  geschieht  nach  ver- 
gleichenden XJntersu^ungen  von  A.  Desmouli^re  am  besten  nach 
dem  Verfahren  von  M ereignet  In  einem  Porzellantiegel  dampft 
man  50  ccm  Harn  unter  Zusatz  einer  Messerspitze  voll  eines  Ge- 
misches aus  4  T.  Natriumnitrat  und  1  T.  Natriumcarbonat  zur 
Trockne,  glüht  den  Rückstand  zusammen  mit  15—16  g  des  gleichen 
Gemisches,  nimmt  die  erkaltete  Masse  in  30—40  ccm  siedendem, 
mit  5  ccm  Salzsäure  angesäuertem  Wasser  wieder  auf,  bringt  die 
Lösung  zum  Kochen  und  fällt  sie  mit  10  ccm  10  %ig.  Baryum- 
chloridlösung  aus.  Man  erhalt  so  den  Gehalt  des  Gesamtschwefels 
im  Harn.  Diesen  teilt  Verf.  in  sauren  (vollkommen  oxydierten) 
und  in  neutralen  (unvollkommen  oxydierten)  Schwefel.  Zu  ersterem 
gehört  der  Schwefel  der  Sidfosäuren  und  der  Metallsulfide.  Der 
sogen,  neutrale  Schwefel  findet  sich  in  Form  von  Rhodanid,  Cystin, 
Taurin  und  ähnlichen  Verbindungen  im  Harn.  Letzterer  wird  aus 
der  Differenz  des  Gesamtschwefels  und  des  sauren  Schwefels  er- 
mittelt Zur  Bestimmung  des  sauren  Schwefels  kocht  man  eine 
Mischung  aus  100  ccm  Harn  und  10  ccm  Salzsäure  V«  Stunde 
lang,  fügt  dann  Bromchlorid  im  Überschuß  zu  und  berechnet  den 
Schwefel  aus  dem  gefällten  Baryumsulf at  Der  Schwefel  der  Sulfo- 
verbindungen  wird  erhalten,  indem  man  125  ccm  Harn  mit  125  ccm 
eines  Gemisches  aus  2  T.  gesättigtem  Barytwasser  und  1  T.  ge- 
sättigter CUorbaryumlösung  durchschüttelt,  filtriert  und  200  ccm 
des  Eiltrats  (=-  100  ccm  Harn)  mit  20  ccm  Salzsäure  versetzt. 
Man  kocht  wieder  eine  Viertelstunde,  fällt  mit  Chlorbaryum  etc. 
Die  Differenz  zwischen  diesen  Bestimmungen  gibt  den  Schwefel 
der  Sulfate  an. 

Über  die  Methoden  der  Quecksilberbestimmung  im  Urin;  von 
E.  Bürgi*. 

Der  Nachweis  von  Morphin  im  Harn  gelingt  nach  Delcanou* 


1.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  1033.  2.  Dieser  Bericht  1906,  315. 

3.  Jonrn.  Pharm.  Chim.  1906,  24,  Nr.  7;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  1094. 

4.  Arch.   exp.  Path.  Pharmak.  1906,  Ö4,  439;    ref.  Apoth.-Ztg.  1906, 
21,  368.  5.  Eevist.  Farmac.  1906,  38;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  609. 
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nicht  immer  leicht,  wenn  nur  kleine  Mengen  dieses  Alkaloids  ?or- 
handen  sind,  da  Morphin  im  Organismus  zu  Dehydromorphin 
oxydiert  wird  und  dieses  andere  Reaktionen  und  Eigenschi^n 
hat  Zum  Nachweis  von  Morphin,  bezw.  Dehydromorphin  dampft 
man  den  Harn  im  Wasserbad  bis  zur  Sirupdicke  ein,  macht  mit 
alkoholischer  Weinsäurelösung  stark  sauer  und  erwärmt  unter  Böck- 
fluß 2  bis  3  Stunden  auf  TO"".  Das  Filtrat  wird  entgeistigt,  der 
Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen  und  zuerst  sauer  mit  Chloro- 
form ausgeschüttelt,  dann  ein  zweites  Mal  alkalisch  mit  Chloroform 
ausgeschüttelt  Die  im  Scheidetrichter  yerbleibende  Flüssigkeit 
wird  salzsauer  gemacht  und  dann  sofort  mit  Chloroform,  das  mit 
Ammoniak  gesättigt  ist,  mehrmals  ausgeschüttelt  Der  Verdam- 
pfungsrückstand dieser  Fraktion  ^bt  sich  bei  Gegenwart  von 
Dehydromorphin  wie  folgt:  Mit  konz.  Schwefelsäure  olivgrün,  mit 
konz.  Salpetersäure  orangerot,  gelb  werdend,  mit  Eii^nchlorid 
schwach  blau,  mit  konz.  Schwefelsäure  und  Zucker  blau,  in  Dan- 
kelgrün umschlagend,  mit  konz.  Schwefelsäure  und  Formaldehyd 
ziegelrot 

Fhenolphtalein  im  Harne;  von  Grübler*.  Verf.  hat  Ver- 
suche angestellt,  um  Phenolphtaleinham  von  Chmophansänreham 
und  Santoninham  zu  unterscheiden.  Alle  drei  Harne  werden  auf 
Zusatz  von  Alkalien  rot:  Chrysophansäureharn  carmoisinrot,  San- 
toninham fleischrot  und  Phenolphtaleinham  violettrot.  Weitere 
Unterscheidungsmerkmale  sind  folgende: 

Chrysophan-  Santonin-  Phenol- 

säureharn :  harn :  phtaleinham : 

Bleiacetat:                       rötlicher  Nieder-  farbloser  farbloser 

schlag,     Filtrat  Niederschlag,  Niederschlag, 

fast  farblos.  Filtrat  rot  Filtrat  violettrot 


Kohlensaures  Natrium:  sofort  rotliche 
Verfärbung. 


Mit  Natronlauge    und 
Zinkstaub  erwärmt: 


Bleiacetat,  Filtrat  mit 
Na  OH  versetzt: 


Entfärbung. 


keine 
Verfärbung. 


nach  einigen        sofort  violett- 
Stunden  rotliche  rötliche 

Verfärbung.  VerfiLrbung. 

keine  Entfärbung 

Entfärbung.  durch 

Phenolphtalin- 

bildung. 

fleischrote  violettrote 

VerfiLrbung.  Verfärbung; 

nach  einigem 

Stehen  farblos. 

Eine  neue  Hamp'obe  auf  Santonin;  von  Neuhaus*.  Ver- 
setzt man  einige  ccm  santoninhaltigen  Harn  mit  einigen  Tropfen 
Fehlingscher  Lösung,  so  tritt  eine  dunkelgrüne  Farbe  auf;  bei 
weiterem  Zusatz  wird  der  Harn  dunkelviolettrot  Setzt  man  jetzt 
Essigsäure  hinzu,  so  tritt  eine  smaragdgrüne  Farbe  auf;  stärkere 
Säuren  färben  den  Harn  dunkler  grün.  Von  allen  bisher  unter- 
suchten Hamen  wiesen  außer  Santoninhamen  nur  Rheumhame  ein 
etwas  ähnliches  Verhalten  auf.    Diese  gaben  auf  Zusatz  von  Feh- 


1.  Pharm.  Post  1906,  689. 


2.  Dtsch.  med.  Wchschr.  1906,  466. 
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lingscher  Lösung  und  Säure  eine  schmutzig  grüne  Farbe,  jedoch 
voÄer  keine  Yiolett-ßottärbung. 

Über  Fehlerquellen  bei  der  Bestimmung  des  Acetons  im  Harn; 
von  L.  ßorchardt^.  Da  schon  bei  der  Destillation  rein  wässe- 
riger Traubenzuckerlösungen  jodbindende  Substanzen  in  das  De- 
stillat übergehen,  in  höherem  Grade  nach  Zusatz  von  Säuren,  so 
sind  alle  Methoden,  die  auf  Destillation  und  Bestimmung  des  Jod- 
bindungsvermögens im  Destillat  beruhen,  bei  zuckerhaltigen  Harnen 
nicht  anwendbar. 

Eine  Ringprobe  auf  Aceton;  von  P.  Lange*.  15  ccm  Harn 
werden  mit  03 — 1  ccm  Eisessig  versetzt,  einige  Tropfen  einer 
frisch  bereiteten  Natriumnitroprussidlösung  hinzugegeben  und  durch- 
geschüttelt Darauf  läßt  man  vorsichtig  einige  ccm  Ammoniak- 
lösung hinzufließen.  Bei  Anwesenheit  von  Aceton  erscheint  an 
der  Berührungsfläche  der  beiden  Flüssigkeiten  ein  intensiv  violett 
getärbter  Ring,  der  schließUch  fast  schwarz  aussieht  Es  läßt  sich 
so  noch  V^oo  ^/o  Aceton  sicher  nachweisen. 

Über  die  Einwirkung  von  Jod  auf  Acetessigsäure  und  deren 
Nachweis  im  Harne;  von  S.  Bondi  und  O.  Schwarz*.  Zu 
500  ccm  Harn  läßt  man  tropfenweise  Lugolsche  Lösung  fließen, 
bis  die  Flüssigkeit  orangerot  wird  und  diese  Farbe  auch  nach  ge- 
lindem Erwärmen  bestehen  bleibt  Kocht  man  dann  einmal  auf, 
so  zeigt  sich  der  charakteristische  stechende  Geruch  von  Jodaceton. 
Die  Äobe  gelingt  nur  bei  neutraler  oder  schwach  saurer  B.eaktion 
des  Harnes. 

Zur  Bestimmung  von  Aceton  im  Harn  gab  F.  Bluth^  ein 
einfaches  Verfahren  an,  das  keine  Destillation  erfordert  Die  Bot- 
färbung, die  der  nach  Vorschrift  entfärbte  und  geklärte  Harn  mit 
Nitroprussidnatrium  liefert,  geht  nach  einiger  Zeit  in  Gelbgrün 
über;  aus  dieser  Zeit  wird  nach  Vornahme  gewisser  Korrektionen 
auf  die  vorhandene  Menge  Aceton  geschlossen. 

Oehalt  des  normalen  Menschenharns  an  Aminosäuren;  von 
E.  Abderhalden  und  A.  Schittenhelm^  Im  allgemeinen  ist 
das  Auftreten  von  Aminosäuren  im  Harn  als  Störung  im  Eiweiß- 
stoffwechsel zu  betrachten.  Es  können  zwai*  imter  normalen  Um- 
ständen freie  Aminosäuren  in  geringer  Menge  im  Harn  auftreten; 
es  konnte  dann  aber  stets  nur  GlykokoU  isoliert  werden.  Dagegen 
sind  unter  normalen  Verhältnissen  Aminosäuren  in  irgend  wie  in 
Betracht  kommenden  Mengen  in  freier  Form  im  Harn  nicht  ent- 
halten. 

Über  das  Vorkommen  von  freien  Aminosäuren  im  Harn;  von 
G.  Forssner*.  Freies  Glykokoll  kommt  in  normalen  Hamen  oft, 
aber  nicht  regelmäßig  vor.     Hinsichtlich  der  Beobachtung  Igna- 


1.  Beitr.  ehem.  Physiol.  Pathol.  1906,  8,  62;   durch  Chem.-Ztg.  1906, 
30,  Rep.  173.  2.  Münch.  med.  Wchachr.  1906,  1764.         3.  Wiener  klin. 

Wchschr.  1906,  Nr.  2;  durch  Münch.  med.Wchschr.  1906,  184.         4.  D.  med. 
Wchachr.  1906,  143;  ref.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  425.  5.  ZtBchr. 

physiol.  Chem.  1906,  47,  339.  6.  Ebenda  15. 
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towskis,  daß  Glykokoll  bei  der  Gicht  in  der  Regel  mit  dem 
Harn  ausgeschieden  wird,  läßt  sich  der  Nachweis  von  freiem  Gly- 
kokoll im  Harn  fiir  die  Differentialdiagnose  der  Gicht  gegenüber 
anderen  Gelenkkrankheiten  kaum  verwerten,  da  die  Bedingungen, 
unter  denen  Glykokoll  im  Harn  auftreten  kann,  zu  verschieden 
sind. 

Nachweis  toxischer  Basen  im  Harn;  von  Kutscher  und  Loh- 
mann*. Verff.  wiesen  im  Hunde-  wie  im  Menschenham  toxische 
Basen  nach,  insbesondere  im  letzteren  Neurin.  Im  Harn  von  Hun- 
den, die  mit  Liebigs  Pleischextrakt  gefüttert  wurden,  wurden  Novain 
und  Oblitin,  sowie  Kreatinin  und  Dimethylguanidin  festgestellt 

Vorkommen  von  Methylguanidin  im  Harn;  von  W.  Achelis'. 
Methylguanidin  ist  ein  regelmäßiger  Bestandteil  im  Harn  von 
Mensch,  Pferd  und  Hund.  Wahrscheinlich  ist  es  zu  betrachten 
als  Vorstufe  des  bei  Eiweißabbau  im  Körper  gebildeten  Kreatins 
und  leitet  sich  als  solche  wohl  von  Guanidin  enthaltenden  Kom- 
ponenten des  Eiweißmoleküls  ab. 

Über  die  Diazobemolreaktion  der  Oallenfarbstoffc]  von  J. 
PI e seh'.  Verf.  läßt  einen  Tropfen  frischen  Harns  auf  Filtrier- 
papier eintrocknen  und  tropft  auf  diesen  Fleck  einen  Tropfen  der 
gebräuchlichen  Sulfanilsalzsäurelösung.  Gibt  man  daim  noch  einen 
Tropfen  V»  %ig'  Natriumnitritlösung  hinzu,  so  tritt  nach  einer 
Weile  eine  Anzahl  von  Bingen  auf,  deren  Farbe,  von  innen  ge- 
rechnet, grün,  dann  violett,  blau  und  dunkelrosarot  ist.  Oder  man 
überschichtet  Harn  in  einem  Beagensglas  mit  der  Sulfanilsalzsäure- 
lösung und  der  Natriumnitritlösung,  wobei  die  Berührungsgrenze 
einen  roten  Bing  zeigt. 

Eine  sehr  empfindliche  Reaktion  auf  Gallenfarbstoffe;  von  A. 
Krokiewicz*.  Setzt  man  bestimmte  Mengen  wässeriger  Sulfanil- 
säurelösung  und  Natriumnitrit  zu  Harn  hinzu  und  darnach  1  bis 
2  Tropfen  konzentrierte  Salzsäure,  so  geht  bei  Anwesenheit  von 
Gallenfarbstoff  die  anfänglich  rubinrote  Lösung  in  Amethystviolett 
über.  Der  Farbstoff  wini  nicht  aufgenommen  von  Chloroform, 
Äther  und  Schwefelkohlenstoff  und  nur  in  Spuren  von  Amyl- 
alkohol. Der  positive  Ausfall  der  Beaktion  läßt  nur  auf  An- 
wesenheit von  Bilirubin  oder  wenig  oxydierten  Gallenfarbstoffen 
schließen. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  OaUenfarbstoffe ;  von  W.  Küster*. 
Verf.  isolierte  aus  Bindergallensteinen  einen  bisher  nicht  bekannten 
grünen  Gallenfarbstoff,  das  Choleparasin,  dessen  von  der  des  ßili- 
nibins  wesentlich  abweichende  Zusammensetzung  noch  nicht  genau 
festgestellt  werden  konnte.  Er  enthält  zum  Unterschiede  von  allen 
bis  jetzt  isolierten  Gallenfarbstoffen  Schwefel.  Beines  Bilirubin 
der  Formel  (Oi6Hi80«N8)n  kristallisiert  aus  heißem  Dimethylanilin 


1.  Zeitschr.  physiol.  Chem.  1906,  4^,  1  u.  422.  2.  Ebenda  SO,  10. 

3.  Centralbl.  inn.  Med.  1906;  d.  Biochem.  Centralbl.  1906,  847. 

4.  Münch.  med.  Wochenscbr.  1906,  496.        5.  Zeitschr.  phvsiol.  Chem. 
1906,  47,  294. 
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in  schiefen,  breiten  Säulen  oder  in  Kegelform.  Es  erleidet  beim 
Aufbewahren  allmählich  eine  Veränderung,  vielleicht  eine  Poly- 
merisation. Unter  der  Einwirkung  von  Chloroform  bildet  sich  dar- 
aus selbst  unter  Lichtabschluß  ein  grüner,  in  Eisessig  löslicher 
Farbstofi  in  geringer  Menge. 

Isolierung  reinen  Harnstoffs  aus  menschlichem  Harne;  von 
Fr.  Lippich^  Aus  den  Versuchen  des  Verf.s  ergibt  sich  un- 
zweifelhaft, daß  der  Harnstofifgehalt  des  menschlichen  Harns  — 
mittlerer  HamstoflFgehalt  2^/0  —  keineswegs,  wie  von  W.O.  Moor 
behauptet  wurde,  wesentUch  überschätzt  ist.  Eine  vom  Harnstoff 
äußerst  schwer  trennbare  Substanz  von  der  Natur  des  Mo  ersehen 
Urins  ist  dem  Harnstoff  nicht  beigemischt.  Die  Hauptmenge  des 
nach  Pflüger-Schöndorff  und  Mörner  Sjögvist  bestimmten 
Harnstoffs  ist  zweifellos  Carbamid. 

Quantitative  Bestimmung  des  Harnstoffs;  von  B.  Glaßmann*. 
Harnstoff  wird  durch  eine  bekannte  überschüssige  Menge  einer 
titrierten  Mercurinitratlösung  unter  Neutralisation  mit  Natrium- 
carbonat  ausgefällt  und  in  dem  mit  Salpetersäure  angesäuerten 
Piltrat  wird  die  überschüssige  Quecksilbermenge  nach  E.  Rupp« 
mit  Rhodanammonium  unter  Anwendung  von  Eisenalaun  als  Indi- 
kator zurücktitriert  Die  Vorbedingungen  bezügUch  der  Beschaffen- 
heit des  Harns  sind  dieselben  wie  bei  der  bekannten  Li  ebigschen 
Methode. 

Eine  bequeme  Urometerform  und  eine  genaue  Abänderung  der 
Hypobromitmethode ;  von  W.  M.  Dehn*. 

Bestimmung  der  Harnsäure;  von  G.  Guörin*.  In  120  bis 
125  ccm  Harn  löst  man  1  g  wasserfreies  Natriumcarbonat  und 
filtriert  Zu  100  ccm  des  Filtrats  fügt  man  25  ccm  einer  Ammo- 
niumnitratlösung  (1  :  3)  hinzu,  versetzt  mit  5  ccm  Ammoniak  und 
läßt  über  Nacht  stehen.  Man  sammelt  den  Niederschlag  auf 
einem  Filter  und  wäscht  mit  einer  10<^/oig.  AmmoniumnitraÜösung, 
der  l^/o  Ammoniak  zugesetzt  ist,  aus.  Den  Niederschlag  spritzt 
man  in  einen  Erlenmeyer-Kolben,  so  daß  man  etwa  100  ccm 
Flüssigkeit  erhält,  fügt  40  ccm  Schwefelsäure  (1  :  1)  hinzu,  erwäimt 
auf  50°  und  titriert  mit  einer  Kaliumpermanganatlösimg  (1,5  g  :  1 1) 
bis  zur  schwachen  Rotfärbung.  1  ccm  =  0,00356  Harnsäure.  Die 
Methode  ist  ohne  weiteres  auf  eiweißhaltige  Harne  anwendbar. 
Harne,  welche  Urate  abgesetzt  haben,  müssen  vor  dem  Zusatz  von 
Natriumcarbonat  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  und  umgeschüttelt 
werden,  bis  sich  die  Harnsäure  bezw.  die  Urate  wieder  gelöst 
haben. 

Über  die  maßanalytische  Bestimmung  der  Harnsäure  mittelst 
Jadlösung;  von  A.  ßonchöse*.  100  ccm  Harn  werden  mit  16  ccm 
Ammoniakflüssigkeit  und  15,0  g  Chlorammonium  versetzt  Nach 
einer  halben  Stunde  wird   das  abgeschiedene  Anmioniumurat  auf 

1.  ZeitBcbr.  physiol.  Chem.  1906,  48,  160.  2.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges. 
1906,  ,3ff,  705.  3.  Dies.  Bericht  1902,  200.  4.  Zeitschr.  anal.  Chem. 

1906,  4ö,  604.  5.  Journ.  Pharm.  Chim.  1906,  516.  6.  Ebenda  336. 
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einem  Filter  gesammelt  und  mit  einer  Lösung  aus  Ammoniak- 
flüssigkeit 150  ccm,  Chlorammonium  150,0  g,  Wasser  zu  1000  ccm 
ausgewaschen.  Das  abgeschiedene  Ammoniumurat  suspendiert  man 
in  300  ccm  Wasser,  löst  es  mit  verdünnter  Essigsäure,  macht  die 
Lösung  mittels  einer  gesättigten  Lösung  von  Ealiumbicarbonat  und 
Borax  (etwa  20  ccm)  deutUch  alkalisch,  und  titriert  mit  Vio  N- 
Jodlösung  (Stärke  als  Indikator)  bis  zur  einige  Augenblicke  be- 
ständigen Blaufärbung.  1  ccm  */io  N-Jodlösung  =  0,084  g  Harn- 
säure; für  100  ccm  Harn  ist  dem  Ergebnis  0,01  g  zuzurechnen. 

Als  vereinfachte  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  der 
Harnsäure  im  Harn  empfiehlt  A.  Kowarski^:  Man  bringt  ge- 
nau 10  ccm  Harn  in  ein  dünnwandiges,  etwa  15  ccm  fassendes 
Zentrifugenröhrchen  und  fugt  2 — 3  Tropfen  Ammoniak  sowie  3  g 
gepulvertes  Ammoniumchlorid  zu.  Man  schüttelt  nun  bis  zur  voll- 
kommenen Lösung  des  letzteren,  wonach  sich  hamsaures  Ammo- 
nium in  Form  eines  flockigen  Sediments  abscheidet,  läßt  zwei 
Stunden  stehen,  zentrifugiert  1—2  Minuten  imd  gießt  die  klare 
überstehende  Flüssigkeit  vorsichtig  ab.  Zum  Sediment  fugt  man 
fünf  Tropfen  konzentrierter  Salzsäure  zu  und  erhitzt  vorsichtig. 
Das  Ammonurat  wird  dabei  gelöst,  und  es  beginnt  sofort  die  Aus- 
scheidimg  der  freien  Harnsäure  in  Form  eines  kristallinischen 
Niederschlages.    Nach   einstündigem  Stehenlassen   fiigt  man  etwa 

2  ccm  Wasser  zu  und  zentrifugiert,  gießt  wiederum  ab,  fügt  2  bis 

3  ccm  Alkohol  hinzu,  zentrifugiert  von  neuem.  In  derselben  Weise 
wird  das  Sediment  noch  zwei-  bis  dreimal  mit  Alkohol  ausge- 
waschen, bis  der  Alkohol  auf  Lackmuspapier  neutral  reagiert  Man 
übergießt  dann  das  Sediment  mit  etwa  2  ccm  heißen  Wassers, 
setzt  1  Tropfen  Phenolphtalein  zu  und  titriert  die  heiße  Flüssig- 
keit mit  einer  Vßo  N-Rperidinlösung.  Die  Lösung  wird  unter 
Schütteln  tropfenweise  so  lange  zugesetzt,  bis  eine  auch  nach  Er- 
hitzen der  Flüssigkeit  bleibende  rosarote  Färbung  eintritt.  Multi- 
pliziert man  die  Zahl  der  verbrauchten  ccm  Kperidinlösung  mit 
3,36,  so  erhält  man  die  Zahl  für  die  in  10  ccm  Harn  vorhandenen 
Milligramme  Harnsäure.  Die  Piperidinlösung  läßt  sich  gut  auf- 
bewahren. Ihr  Gehalt  ist  sehr  leicht  durch  eine  Vßo  N-Salz-  oder 
Schwefelsäure  zu  kontrollieren. 

Nachweis  von  Indikan  im  Harn;  von  A.  Klett*.  Man  ver- 
setzt zur  Prüfung  auf  Lidikan  10  ccm  Harn  mit  5  ccm  25%ig. 
Salzsäure  und  1  ccm  Chloroform  und  fügt  nach  vorsichtigem  Um- 
schwenken einen  Kristall  Ammonpersulfat  hinzu,  indem  man  das 
ßeagensglas  langsam  hin  und  her  bewegt.  Bei  Anwesenheit  ton 
Indikan  tritt  Blaulärbung  ein.  Da  Ammoniunipersulfat  überdies 
ein  scharfes  ßeagens  auf  Eiweiß  ist  und  mit  Gallenfarbstoff  eine 
grüne  Zone  gibt,  so  ist  es  in  der  Harnanalyse  dreifach  ver- 
wendbar. 

Indikannachweia  im   Harn;   von  P.  Lavall e*.     Zu  10  ccm 


1.  D.  med.  Wochonschr.  1906,  H.  26.        2.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  604. 
3.  Chem.-Ztg.  1906,  ÖO,  1251. 
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Harn  gibt  man  2—3  com  reine  Salzsäure,  die  im  Liter  5  g  Eisenper- 
chlorid enthält,  (Obermay ersehe  Lösung),  fügt  sodann  tropfen- 
weise 2 — 3  ccm  reine  Schwefelsäure  hinzu  und  kühlt  ab.  Darauf 
schüttelt  man  mit  Chloroform  durch  und  beobachtet  die  bei  Vor- 
handensein von  Indikan  durch  Bildung  von  schwefelsaurem  Indigo 
hervorgebrachte  Blautärbung. 

Eine  Metkode,  den  EiweißgehaÜ  eines  Harnes  mit  hinreichen-- 
der  Genauigkeit  für  klinische  Zwecke  in  einer  Stunde  zu  bestimtnen, 
gab  Georg  Büchner*  an.  Verf.  hat  dazu  einen  Albuminimeter 
konstruiert,  der  von  den  »Vereinigten  Fabriken  für  Laboratoriums- 
bedarf G.  m.  b.  H.,  BerUn  N.,  Chausseestr.  3«  in  den  Handel  ge- 
bracht wird. 

Verfahren  zur  Unterscheidung  von  Schleimstoffen  und  Mweiß 
im  Harn;  von  L.  Grimbert  und  E.  Dufau*.  Über  einige  ccm 
einer  erkalteten  Lösung  von  100  g  Citronensäure  in  75  g  Wasser 
schichtet  man  in  einem  Reagensglase  den  Harn;  in  einem  anderen 
Reagensglase  überschichtet  man  Salpetersäure  mit  dem  Harn.  Es 
können  nun  drei  Fälle  eintreten:  1.  Der  Harn  enthält  nur  Schleim- 
stoffe: dann  bildet  sich  über  der  Citronensäurelösung  eine  Trübung, 
die  erst  nach  1 — 2  Minuten  vollkommen  deutUch  wird;  zuweilen 
wird  auch  die  ganze  Hamschicht  getrübt.  —  Li  dem  Reagensglase 
mit  Salpetersäure  ist  an  der  Berührungsfläche  keine  EiweiSabschei- 
dung  zu  erkennen,  aber  etwa  1  cm  oberhalb  der  Trennungsschicht 
zeigt  sich  eine  sehr  schwache  Trübung;  2.  Der  Harn  entnalt  nur 
Eüweiß:  über  der  Citronensäurelösung  entsteht  keine  Trübung, 
selbst  bei  einem  Eiweißgehalte  des  Harns  von  6 — S^/oo.  —  An 
der  Berührungsfläche  von  Salpetersäure  und  Harn  macht  sich  eine 
mehr  oder  weniger  dichte  Abscheidung  von  Eiweiß  bemerkbar; 
3.  der  Harn  enthält  Schleimstoffe  und  Eiweiß  zugleich:  man  erhalt 
eine  Trübung  sowohl  mit  Citronensäurelösung  als  auch  mit  Salpeter- 
säure. Ist  die  Menge  an  Schleimstoffen  beträchtlicher,  so  kann 
man  im  Reagensglase  mit  Salpetersäure  oberhalb  der  vom  Eiweiß 
verursachten  Abscheidung  über  einer  klaren  Zone  im  Harn  einen 
durch  die  Schleimstoffe  erzeugten  Ring  beobachten. 

Eine  neue  Nüroprussidreaktion  des  Harns;  von  V.  Arnold'. 
Versetzt  man  nach  dem  Genuß  von  Fleisch  oder  Fleischbrühe  10 
bis  20  ccm  Harn  mit  einem  Tropfen  einer  4®/oig.  Nitroprussid- 
natriumlösung  und  darauf  mit  5 — 10  ccm  5®/oig.  Kali-  oder  Natron- 
lauge, so  tritt  zunächst  ein  kräftiges,  reines  Violett  auf,  welches 
alsbald  diu-ch  Purpurrot  und  Braunrot  in  Gelb  übergeht  Am 
farbenreinsten  erscheint  die  Reaktion,  wenn  man  den  Harn  zuvor 
mit  Tierkohle  entfärbt  Die  Reaktion  läßt  den  Genuß  von  Fleisch 
beziv.  Fleischbrühe  mit  unbedingter  Sicherheit  nachweisen  und  kann 
deshalb  als  Kontrollmittel  dienen,  ob  ärzthche  Diätvorschriften  be- 
folgt worden  sind. 

Neuester  Hamprüfer   {Jlburit  und   Indigorit).    Der    Harn- 


1.  Münch.  med.  Wochenachr.  1906,    1167.  2.  Journ.  Pharm.  Chim. 

1906,  II,  193.  3.  Zeitechr.  physiol.  Chem.  1906,  4$,  397. 
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prüfer  besteht  aus  zwei  braunen  Röhrchen  mit  je  10  bezw.  40 
Tabletten,  die  nach  Anweisung  zur  Probe  auf  Eiweiß  und  Zucker 
zu  verwenden  sind.  Firma:  Laboratorium  Funck-ßadebeul  und 
bakteriologisch-hygienisches  Institut  Eolibabe,  Dresden- A.  9^ 

Über  die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Arten  von  Zucker 
im  Harn  berichtete  Fr.  Eschbaum*.  Nach  dem  Verf.  sind  die 
Reduktionsproben,  z.  B.  die  mit  Fehlin gscher  Lösung,  für  den 
Nachweis  kleiner  Zuckermengen  unbrauchbar.  Als.  exakteste  und 
zuverlässigste  Zuckerprobe  bezeichnete  er  die  Osazonprobe;  von  be- 
sonderer Bedeutung  ist  das  mikroskopische  Bild  der  Osazone.  Man 
fuhrt  die  Probe  am  besten  so  aus,  daß  man  5  Tropfen  Phenyl- 
hydrazin (Base),  20  Tropfen  Eisessig  mit  etwa  3  com  Harn  in 
einem  Reagensglase  über  einer  kleinen  Flamme  erhitzt  und,  vom 
Moment  des  Kochens  ab  gerechnet,  1  Min.  im  Sieden  erhält,  dann 
sofort  22  Tropfen  Natronlauge  hinzufugt,  noch  einmal  aufkocht 
und  bis  zum  Erkalten,  besser  aber  zwei  Stunden,  beiseite  setzt 
Nun  wird,  ohne  zu  erschüttern,  so  viel  abgegossen,  daß  nur  noch 
ein  Tropfenrest  zurückbleibt.  Diesen  letzten  Tropfen,  der  sauer 
reagieren  muß,  bringt  man  auf  einen  Objektträger  und  betrachtet 
ihn  bei  schwacher  Vergrößerung.  Die  Orcinreaktion  auf  Pentose 
führt  man  am  besten  wie  folgt  aus:  0,03  g  fein  gepulvertes  Orcin 
bringt  man  in  ein  10  g-61as  mit  Glasstöpsel,  füllt  das  Glas  mit 
Salzsäure  (1,19)  und  gibt  nach  Lösung  1  Tropfen  einer  yierfach 
verdünnten  Eisenchloridlösung  hinzu.  Von  dieser  Reagensflüssigkeit 
bringt  man  etwa  die  Hälfte  in  ein  Reagensglas,  fügt  höchstens 
2  ccm  Harn  hinzu,  mischt,  stopft  mit  Watte  zu,  erhitzt  bis  fast 
zum  Sieden,  und  stellt  beiseite.  Bei  Anwesenheit  von  Pentose 
tritt  allmählich  eine  smaragdgrüne  Farbe  auf,  die  bald  in  dunkel- 
grün übergeht 

Ein  neuer  typischer  Pentosen  fall ;  von  E.  Kraft*. 

Über  den  Wert  der  verschiedenen  Farbenreaktionen  zum  Nach- 
weise der  Pentosen;  von  F.  Sachs*.  Verf.  kam  zu  dem  Resultate, 
daß  der  positive  Ausfall  der  Bialschen^  Reaktion  nur  dann  zuver- 
lässig ist,  wenn  derselbe  ohne  Kochen  eingetreten  ist.  Das  er- 
fordert aber  mindestens  einen  Gehalt  von  0,2  ®/o  Pentose.  Darnach 
ist  diese  Modifikation  der  Orcinsalzsäureprobe  nicht  als  besonders 
fein  und  stets  brauchbar  anzusehen,  zumal  Fälle  von  Pentosurie 
beobachtet  sind,  in  denen  nur  0,08^/o  Pentose  zur  Ausscheidung 
gelangte.  Noch  weniger  Anspruch  auf  Empfindlichkeit  kann  das 
von  JoUes^  angegebene  Verfahren  machen.  Die  Neu  mann  sche^ 
Reaktion  gibt,  wenn  sie  auch  für  Glucuronsäure  nicht  sehr  empfind- 
lich ist,  doch  bei  Pentoselösungen  sehr  scharfe  Ausschläge,  ist  also 
ein  ausgezeichnetes  Diagnostikum  für  Pentose  und  bedeutet  für  die 
von  Salkowski  und  Blumenthal  modifizierte  Tollenssche  Orcin- 
Salzsäurereaktion  ein  sehr  gutes  Adjuvans. 


1.  Med.  Klin.  1906,  580.  2.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  830. 

3.  Ebenda  611.  4.  Biochera.  Zeitschr.  1906,  I,  383.  6.  Dieser 

Bericht  1904,  432.  6.  Ebenda  1905,  468.  1.  Ebenda  1904,  318. 
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Ob  der  Zucker  im  Harn  durch  Gärung  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen werdeti  kann;  von  E.  Pflüger*.  Verf.  wies  gegenüber 
Salkowski*  darauf  hin,  daß  im  Harn  neben  der  ammoniakalischen 
auch  eine  sauere  Gärung  vorkomme  und  daß  es  doch  immerhin 
möglich  sei,  daß  letztere  die  erstere  überkompensiere.  Dann  könnte 
eine  erhebliche  Kohlensäureentwickelung,  die  nicht  aus  Zucker 
stamme,  vorhanden  sein,  obwohl  der  Harn  bei  Abschluß  des  Ver- 
suches nicht  alkalisch,  sondern  sauer  reagiere. 

Da8  OUransche  Oär-Saccharoskop;  von  J.  Kochs*.  Das 
Prinzip,  nach  dem  Citren  seinen  Apparat  konstruierte,  beruht  auf 
dem  Gewichtsverlust,  den  ein  zuckerhaltiger  Harn  bei  vollständiger 
Vergärung  erleidet.  Verf.  beschrieb  den  Apparat  und  gab  Bedin- 
gungen an,  die  zu  guten  Resultaten  führen;  er  beurteilt  den  Ap- 
parat im  allgemeinen  günstig.  Bezugsquelle:  Kallmeyer  &  Co. 
Berlin  N.,  Oranienburgerstr.  45. 

Ein  neues  Oärungssaccharometer  wurde  von  Alexander  Küchler 
&  Söhne  in  Ilmenau  i.  Thür.  in  den  Handel  gebracht^. 

Das  Chromosaccharometer,  ein  neuer  Apparat  zur  quantitativen 
Zuckerbestimmung  im  Urin;  von  E.  Bendix  und  A.  Schitten- 
helm^  Das  Prinzip  des  Apparates  beruht  auf  der  kolorimetrischen 
Verwertung  der  Moor  eschen  Zuckerprobe. 

Ein  Oärungssaccharometer  mit  Glycerinindikator  haben  Th. 
und  IL  Lohnstein^  konstruiert  Der  Apparat  entspricht  im 
ganzen  durchaus  den  Lohnsteinschen  Präzisionssaccharometer;  nur 
ist  die  gärende  Flüssigkeit  von  der  durch  die  Gassäule  vorzudrän- 
genden getrennt. 

Die  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Hamzuckers  etnpfoh- 
lenefi  Oärungssaccharometer  der  Neuzeit;  von  F.  Goldmann'. 
Verfl  besprach  den  Lohnsteinschen,  Citronschen,  Wagnerschen 
und  G.  Fromm  eschen  Saccharometer  und  bezeichnete  die  ver- 
schiedenen Einwände  gegen  den  Lohnsteinschen  Apparat  als 
unbegründet.  Die  technischen  Veränderungen  haben  sich  als  eine 
Verbesserung  der  Präzisions-Gärungs-Saccharometer  nicht  erwiesen. 
Der  vollendetste  aller  bisher  konstruierten  Gärungs-Saccharometer 
ist  der  Lohnsteinsche. 

Die  Refraktometrie  des  Harns  verwertete  E.  Riegler^,  um 
daraus  und  aus  der  experimentell  ermittelten  Gefrierpunktemiedri- 
gung  den  Zuckergehalt  zu  berechnen. 

Die  Bestimmung  des  Zuckers  in  Flüssigkeiten  und  tierischen 
Oeweben;  von  Alber toni^  Verf.  gab  einen  kurzen  Überblick  über 
alle  bisher  angewandten  Methoden;  er  bevorzugt  das  Verfahren 
mit  Quecksilbenütrat.    Er  wendete  für  die  Gewebe  das  Gefrier- 

1.  Pfltigers  Archiv  1906,  111.  2.  Dieser  Bericht  1905,  464. 

3.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  81.  4.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  909,  Abbild. 

5.  Mtinch.  med.  Wochenschr.  1906,   No.  27.  6.  Allgem.  Medizin. 

Zentral-Ztg.  1906,  7ö,  406;  d.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  196,  Abbild.  7.  Ber. 
d.  D.  pharm.  Ges.  1906,  16\  HO.  8.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  6.  Intern. 
Kongr.  f.  angew.  Chemie,  Rom  1906;  ref.  Pharm.  Ztg.  1906,  31,  513. 
9.  Vortrag,   gehalten  auf  dem  intern.  Kougr.  f.  angew.  Chemie,  Bom  1906. 
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System  an,  um  dieselben  unter  den  gleichen  Bedingungen  zu  er- 
halten, unter  denen  sie  im  Leben  vorhanden  waren,  und  um  die 
Unannehmlichkeiten  des  Kochens  zu  vermeiden.  Aus  den  ge- 
frorenen Organen  bereitete  er  einen  alkoholischen  Auszug. 

Beim  Nachweis  von  kleinen  Mengen  Glykose  im  Harn  empfahl 
Porcher-Lyoni,  erst  den  Harnstoff  abzuscheiden,  da  er  die  Eigen- 
schaft habe,  Phenylglykosazon  zu  lösen.  Aus  demselben  Grunde 
sei  ein  Überschuß  von  Phenylhydrazin  zu  vermeiden. 

Beitrag  zur  Zuckerbestimmung  im  Harn;  von  A.  Wies  1er*. 
Bei  der  polarimetrischen  Bestimmung  des  Traubenzuckers  im  Harn 
eignet  sich  nach  dem  Verf.  zur  Klärung  Tonerdehydrat  in  hohem 
Maße.  100  ccm  des  Harnes  werden  in  ein  mit  2  Marken  (100  und 
110  ccm)  versehenes  Kölbchen  gebracht,  zur  Bestimmung  des  spe- 
zifischen Gewichtes  gewogen,  mit  5 — 10  ccm  Tonerdehvdrat  ver- 
setzt, bis  zur  Mai'ke  110  aufgefüllt,  gut  durchgeschüttelt  und  fil- 
triert Das  Filtrat  ist  hellgelb  gefärbt  und  kann  in  einem  Bohre 
von  200  mm  Länge  direkt  polarisiert  werden. 

Zuckerbestimmungen  mit  Fehlingscher  Lösung;  von  F.  P.  La- 
va lle^  Um  den  Endpunkt  der  Reaktion  beim  Titrieren  von 
Fehlingscher  Lösung  mit  einer  Zuckerlösung  scharf  kenntlich  zu 
machen,  empfiehlt  Verf.  den  Zusatz  eines  solchen  Überschusses  von 
Natronlauge,  daß  sich  kein  Kupferoxydul  abscheidet  Die  Titration 
gestaltet  sich  dann  so:  In  eine  Porzellanschale  von  200  ccm  Inhalt 
bringt  man  5  oder  10  ccm  Fehhngscher  Lösung,  30  ccm  Natron- 
lauge (1  :  3)  und  50 — 60  ccm  Wasser,  erhitzt  zum  Sieden  und 
gibt  solange  Zuckerlösung  zu,  bis  die  blaue  Farbe  eben  ver- 
schwindet 

Zur  Traubenzuckerbestimmung  mit  stark  alkalischer  Fehling- 
scher Lösung;  von  F.  P.  Lavalle*.  Die  Beoxydation  des  Kupfer- 
xyduls  bei  der  vom  Verf.  (s.  oben)  angegebenen  Methode  kann 
man  verhüten,  wenn  man  die  Titration  in  einem  ammoniakgas- 
erfüllten  Erlenmeyerkolben  vornimmt,   wozu  Verf.  Anleitung  gab. 

AlminB  Wismut'  und  Wonn-MHUers  Kupferprobe  bei  der 
Untersuchung  von  Harn  auf  Zucker;  von  Olaf  Hammarsten^ 
Beide  Proben  sind  nach  der  positiven  Seite  hin  etwa  gleichwertig, 
während  die  Wismutprobe  nach  der  negativen  Seite  hin  überlegen 
ist.  Als  beste  aller  Zuckerproben  empfiehlt  Verf.  die  Gärungs- 
probe.  Für  den  Arzt  empfiehlt  er  in  erster  Linie  die  Wismut- 
probe, da  keine  in  einfacherer  und  zuverlässigerer  Weise  die 
Abwesenheit  von  pathologischen  Zuckermengen  im  Harn  anzeigt 

Über  die  Bedeutung  von  Bleisalzen  für  die  polar imetrische 
Untersuchung  des  Harns  und  der  Oewebssäfte ;  von  H.  Groß- 
mann«. Verf.  zeigte,  daß  alkalische  ßleilösung  auf  das  Drehungs- 
vermögen von  Zuckern  verschiedener  Natur  stark  einwirkt    Für 


1.  Vortrag,  gehalten  auf  d.  6.  intern.  Eong.  f.  angew.  Chem.,  Rom 
1906.  2.  Zeitschr.  angow.  Chera.  1906,  19,  1547.  3.  Chem.-Ztg.  1906, 
30,  17.  4.  Ebenda  1301.  5.  Zeitschr.  physiol.  Chem.  1906,  öO,  36. 

6.  Biochem.  Zeitschr.  1906,  7,  339;  d.  Chem.-Ztg.  1906,  ÖO,  389. 
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die  praktische  Analyse  des  Harns  und  der  Körpersäfte  auf  polari- 
metnschem  Wege  ergibt  sich  demnach  die  Vorschrift,  unter  keinen 
umständen  alkalisch-reagierende  Flüssigkeiten  mit  Bleiacetat  oder 
gar  mit  Bleiessig  zu  klären,  sondern  mindestens  Essigsäure  bis  zur 
deutUch  sauren  Reaktion  hinzuzufügen. 

Eine  Modifikation  der  Trommerschen  Probe  zur  Zucker- 
bedimmung  im  Harn  empfiehlt  E.  Simrock^.  Man  bedient  sich 
dazu  des  folgenden,  als  H einsehe  Lösung  bezeichneten  Reagens: 
Cupr.  sulfur.  2,0,  Aquae,  Glycerin  ää  15,0,  Liquor  Kali  caust 
(5'/o)  150,0.  Man  gibt  wenig  Harn  (etwa  10—15  Tropfen) 
und  soviel  Reagens  zu,  bis  die  Mischung  etwa  die  Farbe  des 
letzteren  zeigt,  und  kocht.  Bei  1^/oig.  Zuckerlösungen  tritt  die 
Reaktion  schon  beim  Erwärmen  ein.  Bei  geringeren  Mengen  als 
0,05  ®/o  muß  man  entsprechend  mehr  Urin  nehmen  und  länger 
kochen.  Bei  ganz  geringen  Mengen  tritt  dann  erst  beim  Erkalten 
der  rote  Kupferoxydulniederschlag  auf.  Eine  Vorbehandlung  des 
Harns  mit  Bleiessig  ist  nicht  nötig.  Chloroform  ruft  die  Reaktion 
auch  hervor.  Eiweiß  und  GallenfarbstofFe  stören  dieselbe  dagegen 
nicht 

Über  Lävulosurie  und  Ober  den  Nachweis  der  Lävulose  im 
Harn;  von  A.  Jolles».  Verf.  berichtete  über  mehrere  Fälle,  wo 
teils  reine  Lävulosurie,  teils  gleichzeitig  Dextrosurie  vorlag.  Zum 
qualitativen  Nachweis  von  Lävulose  im  Harn  bezeichnete  Verf.  die 
Seliwanoffsche  Probe  zwar  nicht  als  einwandfrei,  aber  als  ge- 
eignet, im  Vereine  init  der  polarimetrischen  Metiiode  und  der 
Gärungsprobe  wichtige  Anhaltspunkte  zu  geben.  Man  führt  sie 
zweckmäßig  so  aus,  daß  man  10  ccm  Hani  mit  einer  Messerspitze 
Resorcin  und  etwa  3  ccm  10% ig.  Salzsäure  zum  Kochen  erhitzt; 
eine  beim  Kochen  sofort  auftretende  Rotfärbung  weist  auf  Lävu- 
lose hin.  Die  üblichen  titrimetrischen  Methoden  zur  Bestimmung 
der  liivulose  prüfte  Verf.  nach;  am  besten  bewähilie  sich  die  Me- 
thode von  Ost*,  auch  bei  Dextrose.  Nennt  man  D  den  Polari- 
sationswert,  m  die  Zuckermenge,  aus  dem  Reduktions werte  auf 
Dextrose  berechnet,  a,  und  b  das  spezif.  Drehungsvermögen  der 
beiden  Zuckerarten,  x  die  Dextrosemenge,  y  die  Lävulosemenge, 

80  ist  y  »  1^  und  x  =  m  —  y.    —    Bleiacetatfällung   vor 

der  Polarisation  ist  im  Gegensatz  zu  der  Angabe  R  und  O.  Ad- 
lers* bei  lÄvulose  zulässig,  wie  Versuche  des  Verf.  ergaben. 

Defi  Nachweis  von  Milchzucker  im  Harne  führt  man  nach 
Malfatti^  dadurch,  daß  man  zu  5  ccm  Harn  etwa  die  Hälfte 
seines  Volumens  starke  Ammoniakflüssigkeit  zusetzt,  etwa  6  Tropfen 
Kalilauge  zufügt  und  das  Granze  in  ein  heißes,  aber  nicht  sieden- 


1.  Manch,  med.  Wochenschr.  1906,  Nr.  18.        2.  Archiv  Pharm.  1905, 
244,  542.         3.  Dieser  Bericht  1891,  359.  4.  Dieser  Bericht  1905,  468. 

5.  Centralhl.  Krankh.  Harn-  u.  Sexualorgane  16,  H.  12;  d.  Pharm.  Centralh. 
1906,  47,  35. 
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des  Wasserbad  setzt.  Nach  etwa  5  Minuten  tritt  eine  sich  all- 
mählich verstärkende  Eotfärbung  auf. 

Zum  Nachweis  der  Harncylinder  verfährt  Aman n^  folgender- 
maßen :  Einige  Tropfen  des  mittels  Zentrifuge  oder  im  Sedimentier- 
geläß  abgeschiedenen  Hamniederschlages  werden  auf  einem  Objekt- 
träger mit  etwas  chinesischer  Tusche  oder  etwas  Berlinerblau  (weiche 
Aquarellfarbe)  gleichmäßig  aber  vorsichtig  gemischt  Man  legt 
darauf  ein  Deckglas  auf,  mit  der  Vorsicht,  die  zarten  Harncylinder 
nicht  zu  zerquetschen,  und  ohne  daß  von  der  Flüssigkeit  etwas 
unter  dem  Deckgläschen  hervortritt  Bei  der  Prüfung  unter  dem 
Mikroskope  bei  etwa  200facher  Vergrößerung  treten  alsdann  die 
ungefärbten  Bestandteile  des  Hamsediments  auf  dem  gefärbten 
Untergrund  sehr  deutlich  hervor. 

Über  das  Vorkommen  von  Stärkekörnern  im  Blut  und  im 
Urin  berichtete  R.  Hirsch*,  daß  im  Harn  und  Blut  von  Hunden 
und  von  Menschen  nfich  Verfütterung  von  roher  und  verkleisterter 
Stärke  Amylumkömer,  manchmal  in  großen  Mengen,  auftraten. 

Eine  neue  Bestimmung  von  Blut  im  Harn;  von  N.  A.  Kli- 
mon*.  Der  Harn  vdrd  mit  dem  gleichen  Volumen  WasserstoflF- 
superoxyd  gemischt,  etwas  Aloin  in  Pulverform  zugefügt  stark  ge- 
schüttelt und  eine  kurze  Zeit  erwärmt,  worauf  eine  Purpurfärbung 
eintritt,  wenn  Blut  zugegen  ist.  Nach  der  Intensität  der  Färbung 
läßt  sich  die  Blutmenge  beurteilen.  Alkalischer  Harn,  eiteriger 
oder  fauUger  Harn  geben  auch  bei  Abwesenheit  von  Blut  positive 
Eesultate.  VtTird  daher  ein  positives  Resultat  erhalten,  so  muß 
die  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  oder  einer  anderen  Säure  angesäuert 
werden,  bei  Gegenwart  von  Blut  bleibt  die  Purpuriärbung  be- 
stehen, bei  Abwesenheit  geht  sie  in  Gelb  über.  Die  Gegenwart 
von  Eiweiß  oder  anderen  nicht  normalen  StofiPen  beeinflußt  die 
Reaktion  nicht,  ikterischer  Harn  dagegen  gibt  ebenfalls  positive 
Färbungen. 

Über  die  Wirkuna  des  Chinins  auf  den  Blutfarbstoff  nd^t 
Mitteilung  einer  einfachen  Methode  zum  Nachweis  von  Kohlenoxyd 
im  Blut]  von  St  v.  Horoszkiewicz  und  H.  Marx*.  Chinin  geht 
mit  dem  Hämoglobin  des  Blutes  eine  Verbindung  ein,  die  spektro- 
skopisch  durch  einen  charakteristischen  Absorptionsstreifen  zwischen 
C  und  D  gekennzeichnet  ist  Einleiten  von  Kohlenoxyd  in  dies 
Chininblut  führt  zum  Auftreten  eines  zweiten  Absorptionsstreifens 
im  Grün  (zweiter  Streifen  des  Kohlenoxydhämoglobins).  Zusatz 
frischen  Schwefelammoniums  bringt  den  Streifen  der  Chininverbin- 
dung zum  Verschwinden  und  den  anderen  Streifen  des  Kohlen- 
oxydhämoglobins zur  Erscheinung.  Dementsprechend  wird  zum 
Nachweis  von  Kohlenoxyd  im  Blut  das  zu  untersuchende  Blut  mit 
einer  8  <>/oig.   Lösung  von  salzsaurem  Chinin  gemischt  (2  : 4)  und 


1.  Schweiz.   Wochenschr.  Chem.  Pharm.  1906,  73.  2.  Zeitschr.  f. 

exp.  Pathol.  1906,  S.  3.  Russki  Wratsch  1906,   5,  480;   d.  Chem.-Ztg. 

1906,  30,  Rep.  397.  4.  Berl.  Klin,  Wochenschr.   1906,   4,3,   No.  35;  d. 

Biochem.  Centralbl.  1906,  1970. 
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bis  zum  Aufkochen  erhitzt.  Nach  Abkühlung  erfolgt  Zusatz  von 
2—3  Tropfen  frischen  Schwefelammons  und  kräftiges  Schütteln. 
Kohlenoxydhaltiges  Blut  wird  leuchtendrot  (kanninarög),  normales 
Blut  schmutzig  blaugrün.  Die  Probe  ist  unbegrenzt  haltbar  (anti- 
septische Wirkung  des  Chinins)  und  auch  bei  8  o/o  CG-Gehalt 
des  Blutes  noch  sehr  deutlich.  Die  Chininverbindung,  über  deren 
Konstitution  weitere  Versuche  im  Gange  sind,  gehört  zur  Gruppe 
des  Kathämoglobins,  steht  aber  auch  den  Hämatinen  sehr  nahe. 

Über  die  Wirkung  des  Chinins  auf  den  Blutfarbstoff;  von 
H.  Marxi. 

Der  Ursprung  des  Kohlenoxyds  im  normalen  und  vor  allem 
im  Blute  aewisser  Anämischer  ist  nach  R  Ldpine  und  Boulud* 
in  dem  Oxalsäuregehalt  des  Organismus  zu  suchen,  was  experi- 
mentell bewiesen  wurde. 

Über  einige  Bestimmungsmethoden  der  AlkalinitaJt  des  Gesamt- 
blutes;  von  T.  Laitinen«.  Verf.  prüfte  die  älteren  titrimetrischen 
Methoden,  um  die  Alkalinität  des  Gesamtblutes  zu  bestimmen, 
findet  dieselben  wenig  anwendbar  und  schlägt  eine  Modifikation 
der  von  Koel liehen  angegeben  dilatometrischen  Methode,  um  die 
Konzentration  der  OH-Ionen  zu  bestimmen,  vor.  Bei  dieser,  wo 
die  Volumvermehrung  des  Diacetonalkohols  bestimmt  wird,  fand 
Verf.  das  Kaninchenblut  konstant  alkalisch;  die  Konzentration  der 
OH-Ionen  betrug  0,022—0,065. 

Über  die  Konstitution  der  Haemaiinsäure\  von  W.  Küster*. 
Die  durch  Oxydation  des  Hämatins  aus  Bluthämoglobin  entstehen- 
den Hämatinsäure  CgHaOiN  und  CsHsOs  leiten  sich  von  einer 
nicht  existenzfähigen  Säure  CgHioOe  ab,  als  deren  partielles  Amid 
bezw.  Anhydrid  sie  aufzufassen  sind,  und  zwar  liegt  in  der  drei- 
basischen JBämatinsäure  eine  y-Penten-ayd-tricarbonsäure  folgender 
Konstitution 

8 
H3C  — C-COOH 

HOOC  —  H,C  -  HjC  —  C  —  COOH 

a  ß       y 

Yor,  deren  Anhydrid  die  Säure  CsHaOs,  deren  Imid  die  Säure 
C8H9O4N  vorstellt,  und  zwar  sind  es  die  benachbarten  Carboxyle, 
aus  denen  Wasser  austritt  und  an  denen  sich  die  Imidbildung 
vollzieht.  Dieses  Resultat  gründet  sich  auf  umfangreiches  experi- 
mentell festgestelltes  Tatsachenmaterial,  auf  das  hier  nur  verwiesen 
werden  kann. 

Über  die  Konstitution  des  Hämopyrrols\  von  W.  Küster^ 
Der  eisenhaltige  Bestandteil  des  Oxyhämoglobins  der  roten  Blut- 


1.  Arch.  f.  exp.  Pathol.  1906,  54,  560.  2.  Compt.  rend.  143,  374; 

ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  1022.  3.  Feetschr.  f.  0.  Hammarsten,  Upsala 

1905;  d.  Biochem.  Centralbl.  1906,  1844.  4.  Liebigs  Ann.  Chem.  1906, 

345,  1.— 59.  5.  Ebenda  346,  1. 
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körperchen,  das  Hämatin,  liefert  bei  der  Oxydation  Hämatinsäure, 
bei  der  Reduktion  Hämopyrrol.  Wenn  auch  die  Versuche  zur 
Aufklärung  der  Konstitution  des  Häraopyrrols,  die  besonders  auf 
der  Oxydation  dieser  Verbindung  und  dem  Vergleich  der  Oxy- 
dationsprodukte mit  synthetisch  dargesteUten  Maleinsäurederivaten 
beruhten,  vorläufig  noch  nicht  zu  einem  greifbaren  Resultate  geführt 
haben,  so  steht  doch  zweifellos  das  Hämopyrrol  in  Beziehung  zu 
bisubstuierten  Maleinsäuren. 

Zur  Frcige  des  einheitlichen  Hämatins  und  einige  Erfahrungen 
über  die  EiseticAspaÜung  at48  Blutfarbstoff]    von   K  v.  Zeynck». 

Über  den  Blut-  und  den  Oallenfarbstoff;  von  W.  Küster*. 
Verf.  erhielt  an  Hämatinsäuren  CsHsOaN  und  C^HsOö  ca.  70®/o 
aus  Hämatin  und  36<>/o  aus  Bilirubin,  wonach  die  Gruppe,  welche 
die  Hämatinsäure  liefert,  im  Molekül  des  Hämatins  zwei-  oder 
viermal,  im  Bilirubin  nur  ein-  oder  zweimal  vorhanden  ist.  Außer- 
dem entstehen  bei  der  O^dation  des  Hämatins:  Kohlendioxyd, 
Ameisensäure,  Essigsäure,  Bemsteinsäure  und  eine  in  Äther  sehr 
schwer  lösliche  Säure,  welche  sich  erst  über  240^  ohne  zu  schmelzen 
zersetzt,  in  wässeriger  Lösung  aber  sehr  leicht  zerfällt,  wobei  Bem- 
steinsäure und  Hämatinsäure  entstehen.  Dieselbe  Säure  wurde 
auch  bei  der  Oxydation  des  Bilirubins  erhalten.  Ob  ein  Biliverdin, 
das  bisher  als  erstes  Oxydationsprodukt  des  Bilirubins  angesehen 
wurde,  existiert,  ist  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.8  zweifel- 
haft Verf.  berichtete  weiter  über  die  Reddktionsversuche  mit  Hä- 
matin und  Bilirubin.  Das  Hämopyrrol  Nenckis,  ein  Reduktions- 
produkt des  Hämins,  ist  ein  Gemisch;  Verf.  unterschied  ein  basi- 
sches und  ein  saures  Hämopyrrol.  Beide  wurden  für  sich  durch 
Chromsäure  oxydiert,  wobei  Methyläthylmaleinsäureimid  entstand, 
also  derselbe  KcMrper,  welcher  sich  durch  Abspaltung  vom  Kohlen- 
dioxyd aus  der  Hämatinsäure  CgHsOiN  bildet 

Über  die  Natur  des  virtuellen  Zuckers  des  Blutes;  von  R. 
Lupine  und  Boulud'.  Die  im  Blut  enthaltenen  Verbindungen 
derGlykose,  in  denen  letztere  vöUig  maskiert  ist,  sind  anscheinend 
sehr  verschiedenartig,  denn  je  nach  der  Behandlung,  welche  man 
dem  aus  den  Gefäßen  austretenden  Blut  angedeihen  läßt,  ist  die 
Bildung  von  reduzierendem  Zucker  sehr  ungleich.  Bei  der  E2in- 
wirkung  von  Emulsin  und  Invertin  tritt  in  der  Jlegel  eine  nicht 
unbeträchtiiche  Vermehrung  des  Zuckers  ein,  doch  ist  die  Zunahme 
nicht  konstant  In  einigen  Fällen  war  sogar  eine  Abnahme  der 
Zuckerbildung  zu  beobachten,  gerade  als  ob  unter  gewissen,  nicht 
näher  bekannten  Bedingungen  diese  Fermente  die  anormale  Gly- 
kolyse  auszulösen  vermöchten,  welche  bisweilen  bei  Tempemturen 
oberhalb  58**  vor  sich  geht. 

Über  die  Dialyse  des  Zuckers  des  Blutes;  von  R.  Lupine 
und  Boulud*.    Der  Zucker  des  normalen  Serums  dialysiert  für 

1.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  875.  2.  Vortrag,   gehalten  auf  der 

78.  Naturforacherversammlung  zu  Stuttgart  1906.  3.  Compt.  rend.  14^, 

500.  4.  Ebenda  539. 
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gewöhnlich  nicht.  Dagegen  ist  eine  Dialyse  in  vielen  anormalen 
Fällen  zu  beobachten,  besonders  dann,  wenn  das  Serum  neugebil- 
deten Zucker  enthält.  Diese  Tatsachen  sprechen  zu  Gunsten  der 
Annahme,  daß  der  Zucker  sich  im  Blute  normalerweise  nicht  in 
freiem  Zustande  befindet 

Über  die  Glyhuronsäure  der  Blutkörperchen;  von  R.  Löpine 
und  Boulud*. 

Die  Guajakhlutprobe  und  die  Ursachen  der  Blaufärbung  der 
GuajaktinMur;  von  C.  E.  Oarlson*.  Die  Guajakhlutprobe  ist 
mehr  für  ein  negatives  als  für  ein  positives  Ergebnis  von  Bedeutung. 
Verwendet  man  dabei  statt  »ozonhaltigen«  Terpentinöls  Wasser- 
stoSsuperoxyd  (3  %),  so  erhält  man  eine  schärfere  Reaktion.  Die 
Reaktion  verläuft  derart,  daß  eine  im  Blut  enthaltene  Verbindung 
aus  dem  WasserstofiFsuperoxrd  oder  dem  Terpentinöl  Hydroxyl  auf- 
nimmt und  damit  eine  labile  Verbindung  bildet,  welche  dann  fast 
augenbUcklich  das  Hydroxyl  an  die  Guajaktinktur  abgibt,  wodurch 
diese  blau  gefärbt  wird.  Daß  die  Hydroxylgruppen  die  Blau- 
färbung bewirken,  zeigt  auch  das  Verhalten  von  Eisenoxydsalzen 
in  Lösung  —  dabei  zum  Teil  hydrolysiert  zu  Fe(0H)8,  welches 
sich  in  kolloidaler  Lösung  befindet  — ,  die  Blaufärbung  bewirken. 
Frisch  bereitetes  Fe(0H)3  zeigte  Blaufärbung;  zwischen  Fließpapier 
getrocknet  und  einige  Zeit  aufbewahrt  aber  nicht  mehr.  Alumi- 
niumsubacetatlösung  färbt  dementsprechend  ebenfalls  die  Guajak- 
tinktur blau. 

Die  Reaktion  des  Blutes,  eine  Funktion  der  Ernährung  (Gesetz 
der  allgemeinon  Physiologie);  von  Jean  Gautrelet*.  Verf. 
stellte  auf  Grund  der  von  ihm  erhaltenen  Untersuchungsresultate 
folgendes  allgemeine  Gesetz  auf:  Es  existiert  ein  absoluter  ParalleUs- 
mus  zwischen  der  scheinbaren  Alkalinität  des  Blutes  und  der  Akti- 
vität des  organischen  Austausches,  gemessen  an  dem  Hämoglobin- 
gehalt 

Die  Bildung  der  Salzsäure  im  Magen;  von  Benrath  und 
Sachs^.  Die  Befunde  der  Verflf.  sprechen  gegen  Koeppes 
Theorie,  wonach  das  Chlor  der  Magensalzsäure  aus  dem  Magen- 
inhalt stammen  und  die  Magenwand  für  Chlorionen  undurchgängig 
sein  soll. 

Eine  neue  Reaktion  auf  freie  Salzsäure  im  Mageninhalte;  von 
Fr.  Simon*.  Man  löst  eine  kleine  Messerspitze  reinen,  trockenen, 
gepulverten  Guajakharzes  in  etwa  5  ccm  folgender  Mischung: 
Spiritus  Aetheris  nitrosi  10,0,  Spiritus  Vini  40,0.  Einige  Kubik- 
zentimeter dieser  fiisch  bereiteten  Lösung  schichtet  man  in  einem 
Beagensglase  über  etwa  6  ccm  des  filtrierten  Mageninhaltes.  An 
der  Grenze  beider  Flüssigkeiten  bildet  sich  durch  Ausfällung  des 
Harzes   sofort   ein   grauweißer  Ring,   der  bei  Anwesenheit  freier 


1.  Compt  rend.  142,  196—99;  ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  1043. 

2.  Ztschr.  physiol.  Chem.  1906,  48,  69.        3.  Compt.  rend.  142,  659—62. 

4.  Pflügers  Archiv  B.  C.  IX;  d.  D.  med.  Wchschr.  1906,  113. 

5.  Berl.  klin.  Wchschr.  1906,  1431. 
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Salzsäure  nach  einigen  Sekunden  eine  deutlich  blaue,  bei  mini- 
malen Salzsäuremengen  eine  deutlich  grüne  Färbung  annimmt 
Vorsichtiges  Erwärmen  des  Glases  über  kleiner  Flamme  beschleunigt 
das  Auftreten  der  Blaufärbung,  ist  aber  nur  ganz  ausnahmsweise 
erforderlich. 

Experimentelle  Untersuchungen  Über  die  Maaemaftsekretiün 
beim  Menschen;  von  Ad.  BickeP.  Die  DrüsenzeUe  der  Magen- 
schleimhaut hält  unter  physiologischen  und  pathologischen  Bedin- 
gungen mit  Zähigkeit  daran  fest,  dem  von  ihr  produzierten  Saft 
einen  bestimmten  prozentualen  Säuregebalt  zu  geben.  Die  Saft- 
menge  wird,  abgesehen  von  den  digestiven  Reizen,  von  sehr  zahl- 
reichen Momenten  bestimmt,  z.  B.  von  dem  Zustand  des  Nerven- 
systems (Ärger  etc.),  dem  Wassergehalt,  dem  Chlorgehalt  des 
Körpers  etc. 

Experimefxtelle  Untersuchungen  über  die  physiologische  Ein- 
wirkung der  Salzsäuredarreichung  auf  die  Magenselcretion ;  von 
Heinsheimer*. 

Experimentelle  Untersuchungen  Über  den  Einfluß  der  Gewürzt 
auf  die  Magensafihilduna;  von  M.  Rh  ein  hold  t*.  Verf.  fand,  daß 
unter  dem  Einfluß  der  Maggi sehen  Würze  die  Magenschleimhaut 
mit  einer  intensiveren  und  nachhaltigeren  Produktion  eines  ver- 
dauungskräftigen, in  seinem  Säuregehalt  höherwertigen  Saftes 
reagierte,  als  es  ohne  die  Würze  der  Fall  ist 

Experimentelle  Untersuchungen  Über  den  Einfluß  von  Alkalien 
und  Bittersalzen  auf  die  Magensaftsekretion;  von  Fr.  Heins- 
heimer*. 

Über  eine  neue  Funktionsprüfung  des  Magenchemismus  während 
der  Verdauungstätigkeit  ohne  Anwendung  der  Schlundsonde.  (SahU- 
sehe  DesmoidreaktionJ ;  von  F.  Kaliski  ^. 

Bemerkungen  zu  Sahlis  Desmoidreaktion  des  Magens;  von 
M.  Einhorn ^  Sahlis  Desmoidreaktion  ist  für  die  Prüfung  der 
Magenfunktion  vollständig  ungeeignet,  und  zwar,  wie  Verf.  an  Bei- 
spielen zeigt,   weil  Catgut  auch  im  Darme  verdaut  werden  kann. 

Ein  neues  Verfahren,  die  Funktionen  des  Verdauungsapparates 
zu  prüfen;  von  Einhorn'.  Verf.  hat  eine  Gelatinekapsel,  die  er 
Verdauungsprobekapsel  nennt,  und  die  verschiedene  Nahrungsstoffe, 
wie  rohes  Fleisch,  Kartoffel,  Fett  u.  s.  w.,  an  verschiedenfarbigen 
Perlen  befestigt  enthält,  schlucken  lassen.  Dieses  geschieht  am 
besten  kurz  nach  einer  Mahlzeit.  Es  ist  dann  nötig,  die  darauf- 
folgenden Stühle  mit  dem  Stuhlsieb  zu  untersuchen,  bis  sämtliche 
Perlen  wieder  gefunden  sind.  Die  verschiedenen  Farben  ermög- 
lichen eine  Identifizierung  der  Perlen  und  dadurch  auch  der  evenL 
verdauten  Nährstoffe. 


1.  D.  med.  Wchschr.  1906,  1323.  2.  Arch.  Yerdauungskr.  12,  H.  2; 
ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  421.        3.  Ztschr.  phys.  di&t.  ThöT.  1906, 10,  H.  1. 

4.    Med.  Klin.  1906,  616.  5.    D.  med.  Wchschr.  1906,  186;  ref. 

Apoth.-Ztg.  1906,  21,  105.  6.  D.  med.  Wchschr.  1906,  793.  7.  Arch.  f. 
Yerdauungskr.;  d.  Münch.  med.  Wchschr.  1906,  567. 
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Die  Bedeutung  der  Fäcesuntersuchungen,  mit  besofiderer  Be- 
rücksichtigufng  des  Nachweises  von  Blutungen;  von  0.  Schumm^. 
Verf.  wies  darauf  hin,  daß  der  Apotheker  Fäcesuntersuchungen  mit 
Ausnahme  derjenigen  auf  Mikroorganismen  und  tierische  Parasiten 
sehr  wohl  ausführen  könne  und  schlug  folgenden  Gang  der  Unter- 
suchung auf  Blut  vor:  Sorgfältige  makroskopische  Prüfting  etwaiger 
verdächtig  gefärbter  Partien  aiu  rote  Bluiiörperchen  (und  Eiter- 
körperchen),  danach  chemische  und  bei  positivem  chemischen  Be- 
funde spektroskopische  Untersuchung;  für  beide  gab  er  genaue 
Anleitung. 

Vergleichende  Untersuchungen  über  den  Nachweis  von  Minimal- 
Blutungen  in  den  Fäces  nebst  einer  neuen  Modifikation  der  Ben- 
zidinprobe;  von  E.  Schlesinger  und  F.  Holst*. 

Über  den  BakteriengehaU  menschlicher  und  tierischer  Fäces; 
von  M.  Lissauer^  Der  trockene  Kot  gesunder  Erwachsener 
enthält  bei  gemischter  Kost  rund  9  o/o  trockener  Bakterien.  Eine 
wesentliche  Änderung  dieser  Zahl  ist  weder  bei  rein  vegetabilischer, 
noch  bei  rein  animalischer  Kost  zu  konstatieren.  Ebensowenig 
zeigte  sich  eine  Änderung  in  der  Anzahl  der  Kotbakterien  bei 
Hunden,  welche  einerseits  mit  Fleisch,  anderseits  mit  Kartoffeln 
und  Brot  gefüttert  wurden.  Von  Herbivoren  hat  die  Kuh  einen 
mittleren  Bakteriengehalt  im  Kot  Kaninchenkot  hat  sehr  wenig 
Bakterien;  als  Grund  hierfür  ist  die  außerordentliche  Trockenheit* 
des  Kaninchenkotes  anzusehen. 

Ejine  neue  Reaktion  auf  Indol;  von  K.  Konto*.  Handelt  es 
sich  um  gefaulte  Eiweißlösung,  so  wird  koliert  und  etwa  V»  ^' 
destilliert.  Das  Destillat  wird  zur  Trennung  des  Indols  vom  Phenol 
mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht,  von  neuem  destilliert,  dann  zur 
Ausschaltung  des  Ammoniaks  mit  verdünnter  Schwefelsäure  schwach 
angesäuert  und  wieder  destilliert.  1  ccm  Destillat  versetzt  man 
mit  3  Tropfen  einer  4  ^/oig.  Formaldehydlösung,  fügt  1  ccm  Schwefel- 
säure hinzu  und  mischt  Eine  Spur  von  Indol  färbt  die  ganze 
Flüssigkeit  sofort  prachtvoll  violettrot.  Zu  untersuchende  Fäces 
werden  vor  der  Destillation  mit  Wasser  zum  dünnen  Brei  ver- 
rieben. 

Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Indols;  von  C.  A. 
Herter  u.  M.  L.  Fester ^  Wird  eine  verdünnte  Lösung  von 
Indol  (1  :  100000)  mit  Kalilauge  schwach  alkalisch  gemacht  und 
ein  Tropfen  einer  2®/oig.  /J-Naphtochinonnatriumonoeulfatlösung 
hinzugefügt,  so  entsteht  eine  blaue  oder  grünblaue  Farbe.  Bei 
stärkerer  Konzentration  des  Indols  tritt  ein  aus  gut  ausgebildeten 
Nadeln  bestehender  Niederschlag  von  bläulicher  Farbe  auf.  Bei 
einer  Lösung  von  Indol  1  :  256  OOO  bildet  sich  ein  schwach  blauer 
Niederschlag,  bei  größerer  Verdünnung  ist  die  Färbung  grün,  und 


1.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  1042.  2.  D.  med.  Wchßchr.  1906,  1444; 

ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  779.        3.  Arch.  Hyg.  1906,  58,  136.        4.  Ztschr. 
physiol.  Chem.  1906,  48,  185.  5.  Journ.  Biolog.  Chem.  1906,  1,  257; 

d.  Chem.  Centralhl.  1906,  I,  875. 
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sie  bleibt  aus  bei  einer  Verdünnung  von  1  : 1  024  000.  Die  Ver- 
bindung kann  von  Chloroform  ganz  aufgenommen  werden,  das  die 
Gegenwart  der  Verbindung  bereits  in  äußerster  Verdünnung  durch 
schwache  Rosafärbung  verrät  Zum  Nachweise  des  Indols  in  den 
Fäces  werden  diese  mit  Kalilauge  alkalisch  gemacht,  womöglich 
im  Dampfstrom  destilliert,  das  Ammoniak,  event  Indol  und  Skatol 
enthaltende  Destillat  wird  der  vorher  beschriebenen  Reaktion  unter- 
worfen und  das  blaue  Kondensationsprodukt  des  Indols  und  Naph- 
tochinons  mit  Chloroform  ausgezogen.  Bei  Bestimmung  sehr  kleiner 
Indolmengen  (weniger  als  0,26  mg)  ist  es  vorteilhaft,  diese  kolori- 
metrisch  mit  Lösungen  der  Indolverbindung  in  Chloroform  von 
bestimmtem  Grehalt  zu  vergleichen. 

Über  die  Einwirkung  von  Chloroform  und  Kalilauge  auf 
Skatol;  von  A.  Ellinger  und  Cl.  Flammand^ 

Extraktivstoffe  der  Muskeln;  Carnosin  und  Ignotin;  von  W. 
Gulewitsch*.  Kutscher  hat  aus  dem  Ldefoigschen  Extrakt  eine 
Base  isoliert,  die  er  als  Ignotin  bezeichnete.  Aus  den  Unter- 
suchungen von  Gule witsch  ergibt  sich  aber  unzweifelhaft,  dafi 
Carnosin  C9H14N4O8  und  Ignotin  identisch  sind.  Der  Name 
Ignotin  ist  demnach  aus  der  Litteratur  zu  streichen. 


1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  30,  4388.  2.  Ztschr.  physiol  Chem. 

1906,  30,  204. 
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VI.  Chemie  der  Nahrungs-  und  Genussmittel. 


A.  Allgemeiner  TeiL 

Von  den  im  Laufe  des  Berichtsjahres  erschienenen  Berichten 
über  die  Tätigkeit  öffentlicher  Untersuchungsanstalten  sind  beson- 
ders folgende  zu  erwähnen: 

Bericht  des  chemischen  Untersuchungsamtes  der  Stadt  AUona  für  das 
Jahr  1905.    Erstattet  vom  Vorstände  Dr.  A.  Bein  seh. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  katUanalen  chemischen  X^boratoriums 
Basel  Stadt  im  Jahre  1905.  Erstattet  vom  Kantons  -  Chemiker  Dr. 
H.  Kreis. 

Berieht  des  Kantons- Chemikers  des  Kantons  Bern  für  das  Jahr  1905. 
Erstattet  ?on  Prof.  F.  Schaffer. 

BericM  über  die  Tätigkeit  des  bakteriologisch-chemischen  Laboratoriums 
von  Dr.  J.  Thomann  in  Bern  für  das  Jahr  1905. 

Jahresbericht  über  die  Tätigkeit  des  Nahrungsmittel- Untersuchungsamtes 
der  Landwirtschaftskammer  für  die  Froeinz  Brandenburg  im  Jahre  1905. 
Erstattet  vom  Direktor  Bai  er. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  chemischen  Untersuchungsamtes  der  Stadt 
Chemnitz  im  Jahre  1905.    Erstattet  vom  Direktor  Dr.  H.  Lührig. 

Berieht  über  die  Tätigkeit  des  Untersuchungsamtes  in  Concepci6n  (Chile) 
im  Jahre  1905.    Erstattet  von  dem  Direktor  R  Eamdohr. 

Übersicht  über  die  Jahresberichte  der  öffenUichefi  Anstalten  zur  tech- 
nischen Untersuchung  von  Nahrungs-  und  Qenußmitteln  im  Deutschen  Reiche 
für  das  Jahr  1903.  Bearbeitet  im  Kaiserlichen  Gesundheitsamt.  Bericht- 
erstatter: Dr.  Max  Müller.    Berlin  1906.    Verlag  von  Julius  Springer. 

Bericht  Über  die  Tätigkeit  des  chemischen  Untersuchungsamtes  der  Stadt 
Dortmund  im  Jahre  1905.   Erstattet  vom  Vorsteher  Dr.  Gustav  Neuhoff. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  chemischen  Untersuchungsamtes  der  Stadt 
Dresden  im  Jahre  1905.     Von  Dr.  A.  Beythien. 

Berieht  über  die  Tätigkeit  des  chemischen  Untersuchungsamtes  der  Stadt 
Eiber feld  für  das  Jahr  19(fe.  Erstattet  vom  Stadtcheraiker  Dr.  J.  Heck- 
mann  unter  Mitwirkung  vom  Assistenten  Dr.  A.  Lauffs. 

Berieht  Über  die  Tätigkeit  des  städtischen  Ndhrungsmitteluntersuchungs- 
amtes  Frankfurt  a.  O.  für  die  Zeit  vom  15.  Sept.  1903  bis  31.  Dez.  1905. 
Erstattet  vom  Nahrungsmittelchemiker  Dr.  E.  Kost  er. 

Jahresbericht  des  Kantonschemikers  von  St,  Oallen  über  das  Jahr  1905. 
Von  Dr.  G.  Ambühl. 

Berieht  der  chemischen  Untersuchungen  der  ButterkontroUstation  Oelder- 
land-Overyjssel  zu  Deventer  für  das  Jahr  1905.    Von  Dr.  A.  G.  Breen. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  der  landunrtschaftl.-ehemischen  Landes-  Versuchs- 
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und  Samen-KofUroüttaiion  in  Graz  für  das  Jahr  1905.  Vom  Direktor 
Dr.  Ed.  Hotter. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  KönigUehen  Materiaipriifungsamis  der 
Technischen  Hochschule  Berlin  zu  Groß-Lichterfelde  im  Betriebsjahr  1906. 
Von  A.  MartenB. 

Jahresbericht  der  MiichwirtschaftUchen  Centralsteüe  für  Meckienburg- 
Schwerin  zu  Güstrow  für  das  Jahr  1905.    Erstattet  von  Dr.  A.  Hesse. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Milchwirtschafllichen  Instituts  Hameln 
im  Jahre  1905.    Erstattet  vom  Prof.  Dr.  P.  Vieth. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  chemisch-technischen  Laboratoriums  und 
städtischen  üntersuchungsamtes  Heilbronn  im  Jahre  1905. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Nahrungsmittel' üntersuchungsamtes  der 
Universität  Jena  im  Jahre  1905.  Erstattet  von  Prof.  Dr.  Hermann 
Matthes. 

Bericht  des  Senior-Analgtikers  bei  der  MinisteriaktbteHung  des  Kolonial- 
sekretariats am  Kap  der  guten  Hoffnung  für  das  Jahr  1905.  Von  Chas. 
F.  Juritz. 

Jahresbericht  der  Lebensmittel-  Untersuchungs-Anstalt  der  Stadt  Konstanz 
für  das  Jahr  1905.    Von  A.  Wink  1er. 

Bericht  Über  die  Tätigkeit  der  chemischen  Untersuchungsanstalt  der  Stadt 
Leipzig  im  Jahre  1905.    Erstattet  vom  Direktor  Dr.  Armin  Köhrig. 

Jahresbericht  der  öffentlichen  Nahrungsmittel-Untersuchungsanstalt  zti 
Mülheim  a.  Bh,  von  Dr.  G.  Wirtz. 

Jahresbericht  1903,  1904,  1905  des  öffetvUichen  chemischen  Untersuchungs- 
Laboratoriums  von  Georg  Buchner  in  München. 

Bericht  über  die  Tätiakeit  der  städtischen  Untersuchungs-AnstaU  flbr 
Nahrungs'  und  Genußmittel  zu  Nürnberg  im  Jahre  1905.  Erstattet  vom 
Vorstande  Oberinspektor  H.  Schlegel. 

XVIIL  Jahresbericht  über  die  Tätigkeit  der  Untersuchungsanstalt  für 
Nahrungs-  und  Genußmittel  des  AUgem,  österr.  Apotheker- Vereins,  1905/6. 
Verfaßt  vom  Direktor  der  Anstalt  Dr.  M.  M  ans  fei  d. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  der  chemisch-technischen  Versuchsstation  des 
CetUralvereins  für  Rübenzucker- Industrie  in  der  Österr. -ung.  Monarchie  far 
das  Jahr  1905.    Von  dem  Direktor  Begierungsrat  Friedr.  Strohmer. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  milchwirtsehaßlichen  Instituts  zu  Proskeu 
für  das  Jahr  vom  1.  April  1905  bis  1.  April  1906.  Vom  Direktor  Prof. 
Dr.  Klein. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  öffentlichen  chemischen  Untersuchungs- 
atntes  für  den  Stadt-  und  Landkreis  RechUnghausen  für  das  Jahr  1905.  Von 
Dr.  K.  Baumann. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  der  städtischen  UntersuchungsansUdt  JUr 
Nahrungs-  und  Genußmittel  zu  Regensburg  im  Jahre  1905.  Erstattet  von 
dem  Vorstande  Dr.  Fr.  Wiedmann. 

Jahresbericht  der  Bernisehen  Molkereischule  in  Rütti-Zollikofen  für  daa 
Bechnungsjahr  1905  und  das  Schuljahr  1905/6.  Erstattet  von  Albin 
Peter. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  der  K.  K,  landw, -chemischen  Versuchsstation 
in  Spalata  im  Jahre  1905.  Erstattet  vom  K.  K.  Adjunkten  J.  Slans- 
Eantschieder. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  chemischen  Laboratoriums  und  Unier- 
suchungsamtes  der  Stadt  Stuttgart  im  Jahre  1905.  Erstattet  von  Dr. 
Bujard. 

Jahresbericht  des  thurgauischen  kantonalen  Laboratoriums  für  1905.  Er- 
stattet vom  Eantonschemiker  A.  Schmied. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  chemisc?^i  Üntersuchungsamtes  der  Stadt 
Ulm  für  die  Zeit  vom  1.  April  1904  bis  31.  März  1906.  Erstattet  vom 
Vorstande  Hofrat  Dr.  Wacker.^, 

Jahresbericht  des  Vereines  Österreichische  Versuchsstation  und  Akademie 
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für  Brau-  wid  Makindustrie  in  Wien  1903.  Erstattet  vom  Direktor  Prof. 
Dr.  Prior. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  der  K.  K.  landw.-chemiachen  Versuchsstation 
und  der  mit  ihr  vereinigten  K.  K.  landuf. -bakteriologischen  Püanzenschutz- 
statian  in  Wien  im  Jahre  1905.  Erstattet  vom  Direktor  Dr.  R  W.  Dafert 
und  von  dem  Vorsteher  Dr.  Karl  Kornauth. 

Oeschäftsbericht  des  Stadtrates  der  Stadt  Zürich  1903.  Gesondheits- 
tind  Landwirtschafts wesen. 

Über  die  einer  geregelten  Lebensmütelkontrolle  zurzeit  noch 
entgegenstehenden  Hindemisse;  von  J.  Könige 

Zur  Geschichte  der  LebensmittelkontroUe  in  Portugal;  von  H. 
Mastbaum^ 

Über  die  seitherigen  Erfahrungen  bei  der  Handhabung  der 
Vorschriften  für  die  öffentlich  angestellten  und  beeidigten  Handels- 
Chemiker;  von  J.  Treumann'. 

Über  die  Tätigkeit  des  chemischen  Untersuehungsamtes  der  Stadt  Dresden 
im  Jahre  1903  erstattete  A.  Beythien^  ein  ausführliches  Referat. 

Die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  For- 
schung für  die  Ernährung  des  Menschen;  von  J.  Könige 

Zur  Kenntnis  der  in  den  Nahrungsmitteln  enthaltenen  JEnzyme  und  ihrer 
Mitwirkung  bei  der  Verdauung;    von   A.  Scheunert   und   W.  Grimmer^ 

Über  Physikalisch-chemisches  aus  der  Nahrungsmittelunter- 
suchung  berichtete  E.  Beckmann^  auf  dem  Kongreß  für  an- 
gewandte Chemie  in  Rom.  Verf.  hat  mit  Dankwortt  eine  neue 
Methode  zur  Beurteilung  von  Gewürzen  und  anderen  Stoffen  aus- 
gearbeitet, die  darauf  beruht ,  daß  beim  Ausziehen  der  ünter- 
suchungsobjekte  mit  einem  geeigneten  Lösungsmittel  aus  der  Siede- 
punktserhöhung bezw.  der  Gefnerpunktsemiedrigung  des  letzteren 
auf  die  Menge  der  in  Lösung  gegangenen  Substanz  geschlossen 
werden  kann.  Für  die  Gewürze  bewährte  sich  die  Gefriermethode 
und  Äthylenbromid  als  Lösungsmittel,  wobei  ein  Wassergehalt  der 
Gewürze  zu  berücksichtigen  ist  Das  Fett  der  Milch  ließ  sich 
ebenfalls  mit  Äthylenbromid  als  Lösungsmittel  bestimmen,  wobei 
das  mittlere  Molekulargewicht  von  760,3  angenommen  wurde.  Für 
Kakao  wiu*de  Benzol  als  Lösungsmittel  angewendet 

Über  Anwendung  von  biologischen  Methoden  zur  Analyse  von 
Nahrungsstoffen;  von  J.  J.  Vandevelde*. 

Über  die  Zusammensetzung  von  indischen  Nahrungsmitteln  und  ünter- 
sQchnngen  aus  dem  Laboratorium  des  Kolonialmuseums  zu  Haarlem;  von 
H.  Greshoff,  W.  Meyer  Cluwen  und  C.  L.  de  Fouw». 

Über  die  Verteilung  des  Phosphors  in  den  Nahrungsmitteln:  von 
Bailand". 


1.  Vortrag.  V.  Jahresvers.  Deutsch.  Nahrungsm .-Chem.   zu  Nürnberg 
1906;  Zeitechr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  4.  2.  Chem.-Ztg. 

1906,  30,  11.  3.  Ebenda  977.  4.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  139 

u.  168.  5.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906, 12, 577.  6.  Zeitschr. 
physiol.  Chem.  1906,  4S,  27.  7.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  484.  8.  Biochem. 
Zeitschr.  1,  1.  9.  Ref.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  13,  433. 
10.  Compt.  rend.  143,  969. 
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Die  Zellmembran  und  ihre  Bestandteile  in  chemischer  und  physiologischer 
Hitisieht]  von  J.  König,  A.  Fürstenberg  und  R.  MurdfiehP. 

Über  die  Bestimmung  der  CeUulose,  des  Lignins  und  CiUins 
in  der  Rohfaser;  von  J.  König*.    IL  Mitteilung. 

Über  die  Furol  und  Methylfurol  liefernden  Bestandteile  der  Lignocellu' 
lose;  von  K.  Fromherz*. 

tJber  den  Gehalt  an  Pentosan  und  Methylpentosan  in  Vege- 
iabüien;  von  J.  Sebelien*.  Auf  Veranlassung  des  Verfe.  und 
E.  Michelet  hat  R  Sollied  eine  größere  Anzahl  von  Pentosan- 
bostimmungen  in  Vegetabilien  ausgeführt  Hierbei  ei^absich,  dafi 
die  große  Menge  von  Furfurol,  die  sich  bei  der  Destillation  ge- 
wisser Päanzenteile  mit  Salzsäure  namentlich  der  Holzarten,  Stroh, 
Kleie  und  dergl.  entwickelt,  zwar  Methylfurfurol  enthält,  aber  doch 
nur  in  untergeordneter  Menge. 

Über  die  Anwendung  der  Praecipitinreaktion  zum  qtMntitativen 
Nachweis  sjyezifischer  Eiweißsubstanzen  in  der  Nahrungsmittel' 
Chemie;  von  A.  Schulz*.  Verf.  stellte  Versuche  über  den  Nach- 
weis von  Pferdefleisch  und  Hühnereigelb  an,  erzielte  aber  keine 
allgemein  anwendbare  Methode. 

Verfälschung  von  Nahrungsmitteln  durch  Beisspreu;  von  E. 
Co  Hin«.  Verf.  beobachtete  häufiger  Reisspreu  als  VerfäJschungs- 
mittel  z.  B.  von  Viehpulvem  und  Gewürzen.  Zum  Nachweis  be- 
handelt man  die  Probe  mit  siedendem  alkalischen  Wasser,  worauf 
man  unterm  Mikroskop  dann  leicht  die  Reisspreu,  die  dieser  Be- 
handlung widersteht,  erkennen  kann. 

Über  Säurezahlen;  von  R.  Fanto'.  Verf.  wandte  sich  gegen 
die  wenig  einheitliche  Art  und  Weise,  wie  die  bei  verschiedenen 
Handelsprodukten  nach  verschiedenen  Methoden  ermittelten  Säure- 
zahlen bezw.  Grade  zum  Ausdruck  gebracht  werden  und  schlug 
vor,  die  Säurezahl  eines  Stoffes  durch  die  Menge  von  H'-Ionen 
auszudrücken,  die  in  100  ccm  oder  g  enthalten  ist,  und  die  Ver- 
seifungszahl  dementsprechend  durch  die  in  1  g  enthaltene  Menge 
der  OH'-Ionen. 

Über  das  Färben  der  Nahrungsmittel  verbreitete  sich  G.  Leb- 
bin« sehr  ausführlich  in  einer  Arbeit,  welche  die  Färbefrage  zu- 
nächst im  allgemeinen  behandelt  und  dann  die  bisher  üblichen 
Pärbemethoden  der  einzelnen  Nahrungs-  und  Genußmittel  be- 
schreibt und  auf  ihre  Zulässigkeit  prüft.  In  Anlehnung  an  die 
österreichische  Gesetzgebung  schlägt  er  folgende  allgemeine  Be- 
stimmungen vor:  „1.  Das  Färben  der  Nahrungsmittel  ist  generell 
zu  gestatten  mit  Ausnahme  verdorbener  oder  besonders  leicht  ver- 
derblicher Lebensmittel.    (Gesundheitsschädliche  sind  ja  so  wie  so 


1.  Landw.  Vers.-Stat.  65,  65—110.  2.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u. 

Genußm.  1906,  12,  385.  3.  Zeitschr.  physiol.  Chem.  50,  209.  4.  Chem.- 
Ztg.  1906,  30,  401.  5.  D.  med.  Wochenschr.  1906,  No.  26;  ref.  Zeitschr. 
Unters.   Nähr.-   und  Genußm.  1906,  12,   257.  6.  Journ.  Pharm.  Chim. 

1906,  23,  561.  7.  Zeitschs.  angew.  Chem.  1906,  t9,  1856.  8.  Kon- 

serv.-Ztg.  1906,  No.  38  und  39;  d.  Pharm.-Ztg.  1906,  51,  998. 
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nicht  erlaubt)  2.  Die  Ausnahmen  von  der  allgemeinen  Erlaubnis 
sind  einzeln  aufzuführen.  3.  Die  Pärbeerlaubnis  ist  mit  der  Dekla- 
rationspflicht zu  kompensieren  (nicht  nur  beim  Kaffee,  wie  in 
Österreich).  4.  Der  unwürdige  Zustand,  wie  er  bei  gegrünten 
Konserven  noch  besteht,  muß  aufhören  (bestehendes  gesetzUches 
Verbot  der  Kupferung,  aber  gesetzlich  unhaltbare  Ministerialerlasse, 
die  Anklagen  möglichst  yerhuidern  sollen).  Man  gebe  die  Rover- 
dissage  durch  Beidisgesetz  ebenso  wie  in  Osterreich  mit  Limitierung 
eines  höchsten  Kupfergehaltes  frei." 

Über  die  Anwendung  von  Tetrachlorkohlenstoff  zum  Nachweis 
von  sanitätspolizeilich  verbotenen  Farbstoff'en  in  Teigwaren;  von 
A.  Piutti  und  Gr.  Bentivoglio^  Für  den  Nachweis  der  in 
Italien  für  die  Färbung  von  Teigwaren  verbotenen  Farbstoffe 
Martiusgelb,  Metanilgelb,  Viktoriagelb,  Naphtolgelb  und  Pikrinsäure 
empfehlen  die  Verff.  nachstehendes  Verfahren,  welches  sich  auch 
bei  Gemischen  der  betr.  Farbstoffe  verwenden  läßt.  50  g  Teig- 
waren werden  40  Minuten  lang  in  einer  Mischung  von  500  ccm 
Wasser,  60 — 70  ccm  Alkohol  und  2  ccm  Ammoniakflüssigkeit  ge- 
kocht unter  Ergänzung  des  verdampfenden  Wassers.  Die  erhaltene 
gelbe  Flüssigkeit  wird  durch  Baumwolle  abfiltriert,  mit  2 — 3  ccm 
Salzsäure  angesäuert  und  mit  weißen  entfetteten  Wollfasern  (3  g) 
wieder  gekocht,  wodurch  der  Farbstoff  aus  der  Flüssigkeit  nieder- 
geschlagen wird.  Zur  Beinigung  wird  er  nochmals  in  ammoniakal- 
ischem  Wasser  gelöst  und  auf  neuen  Wollfasern  niedergeschlagen, 
und  diese  Behandlung  noch  ein  drittes  Mal  wiederholt  Die  am- 
moniakalische  Lösung  wird  schließlich  durch  Eindampfen  konzen- 
triert und  weiter  untersucht  1  ccm  wird  mit  1  Tropfen  Betten- 
dorfs Beagens  gelinde  erwärmt  und  mit  einigen  Tropfen  Kali- 
hydrat oder  besser  Natrium-  oder  Kaliumäthylat  versetzt  Ein 
Botwerden  der  Flüssigkeit  zeigt  die  Gegenwart  eines  Nitrokörpers 
an.  Einen  anderen  Teil  prüft  man  mit  einer  verdünnten  Säure; 
eine  Blaufärbung  ist  für  Metanilgelb  charakteristisch.  Tritt  keine 
dieser  Färbungen  ein,  so  sind  Nitrofarbstoffe  und  Metanilgelb  nicht 
vorhanden.  Bei  positivem  Ausfalle  wird  die  ganze  gelbe  Flüssig- 
keit mit  Essigsäure  angesäuert,  und  stark  mit  Tetrachlorkohlenstoff  aus- 
geschüttelt Der  Tetrachlorkohlenstoff  wird  abgegossen,  und  ihm  die 
gelösten  Farbstoffe  mit  ammoniakaUschem  Wasser  entzogen.  Diese 
Lösung  wird  in  2  Teile  geteilt,  der  eine  mit  Salzsäure  angesäuert 
und  mit  1 — 2  Tropfen  Bettendorfs  Beagens  und  mit  über- 
schüssigem Ammoniak  versetzt.  Das  Erscheinen  einer  Bosafärbung 
zeigt  die  Gegenwart  von  Martiusgelb  an.  Zu  dem  zweiten  Teile 
der  Lösung  wird  ein  kleiner  Überschuß  verdünnter  Salzsäure  und 
eine  kleine  Menge  Zinkpulver  hinzugefügt  Beim  Vorhandensein 
von  Viktoriagelb  entsteht  bald  eine  veilchenrote  Fäi-bung.  Die 
von  Tetrachlorkohlenstoff  befreite,  Essigsäure  enthaltende  Lösung 
kann  noch  Metanilgelb,  Pikrinsäure  und  Naphtolgelb  S  enthalten. 
Ein   Teil  derselben   wird   auf  dem   Wasserbade  eingedampft,   der 

1.  Gazz.  chim.  ital.  36,  II,  385;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  ^,  606. 
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Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen  und  abfiltriert  In  1  ccm 
dieser  Lösung  wird  Metanilgelb  durch  einen  Tropfen  Salzsäure 
nachgewiesen;  es  entsteht  eine  violette  Färbung.  Die  Pikrin- 
säure wird  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Schwefelammonium-  und 
Ammoniakflüssigkeit  in  orangerote  Pikraminsäure  übergeführt  Den 
letzten  Teil  der  Lösung  prüft  man  auf  Naphtolgelb,  indem  man 
zunächst  mit  Ammoniakflüssigkeit  und  Zinkpulver  behandelt^  dann 
das  Filtrat  mit  Salzsäure  versetzt^  wobei  eine  orange  Färbung  auf- 
tritt Auf  Zusatz  von  Zink  im  Überschuß  tritt  Entfärbung  ein. 
Die  entfärbte  Lösung  wird  mit  Kalilauge  gelb,  mit  ESsenchlorid 
orange. 

Untersuchung  über  die  Empfindlichkeit  des  in  der  sanitären 
Praxis  angewendeten  Verfahrens  zum  Nachweis  der  Teerfarbstoffe; 
von  K.  E.  Dobrowolski*. 

Den  Nachweis  von  Napthtalin  in  Nahrungsmitteln  führt  man 
nach  J.  Thomann«  zweckmäßig  in  folgender  Weise:  Die  wenn 
nötig  zerkleinerte  Substanz  wird  mit  Wasserdampf  destilUert,  das 
Destillat  mit  Äther  ausgeschüttelt,  und  letzterer  verdunstet  Der 
Bückstand  wird  mit  Salpetersäure  oxydiert  und  mit  etwas  Resorcin 
und  Chlorzink  ffeschmolzen.  Die  Gegenwart  von  Naphtalin  ^bt 
sich  dann  durch  eine  ziemlich  intensiv  grün  fluorescierende  Fwr- 
bung.der  wässerigen  Lösung  der  Schmelze  zu  erkennen. 

Über  eßbare  Erden  berichtete  Bailand'.  Die  Untersuchimg 
ergab,  daß  den  Erden,  welche  von  den  Neu-Kaledoniem  als  Nasch- 
werk genossen  werden,  keinerlei  Nährwert  zukommt.  Eine  Erde 
von  Gabon  (grauweiß)  enthielt:  0,56 Vo  Wasser,  95,00%  Kiesel- 
säure, 4,20®/o  Aluminium  und  Eisen,  0,28%  Magnesia  und  Spuren 
von  Sulfaten.  Eine  zubereitete  Erde  von  Neu-Kaledonien  enÜiielt: 
0,8%  Wasser,  97,9%  Kieselsäure,  0,43%  Magnesia  und  0,67% 
Schwefelsäure. 

Beiträge  zur  Zersetzung  der  Futter-  und  Nahrungsmittel  durch  Klein- 
wesen-y  von  J.  König  und  A.  Spieckermann.  VI.  Über  die  Zersetzung 
von  pßanüichen  Futtermitteln  hei  Luftabschluß \  von  H.  Kuttenkenler^ 


B.   Spezieller  Teil. 

MUch. 

über  die  moderne  Milchhygiene:  von  Lenze^ 

Milchhygienische  Untersuchungen:  von  W.  Ballmann  und  E.  Tromms- 
dorff«. 

Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Milchkontrolle:  von  E.  v.  Baumert 


1.  Dissertation  Odessa  1904;   ref.    Zeitschr.    Unters.   Nähr.-   und  Ge- 
nußm.  1906,  12,  634.  2.  Schweiz.  Wochenschr.  Chem.  Pharm.  1906,  131. 

3.  Journ.  Pharm.  Chim.  1906,   XXIII,  181.  4.  Zeitschr.   Unters.    Nabr.- 

u.  üenußm.  1906,  11,  177.  6.  Zeitschr.   öffentl.    Chem.    1906,   12,  432. 

6.  Arch.  Hypr.  1906,  ö9,  224;  ref.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907. 
i^,  285.  7.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  und  Genußm.  1906,  12,  513. 
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MindestfeitgehaU  und  Milchkonirolle  in  Portugal;  von  H.  Mast- 
baom^ 

Über  den  Einfluß  der  Milehkontrolle  auf  die  Beschaffenheit  der  MUch 
in  Oraz;  von  K.  Helle*.  Verf.  berichtete  über  die  unter  dem  Einflüsse 
der  Eontrolle,  welche  sich  auch  auf  den  Transport,  die  Beschaffenheit  der 
TransportgefäBe  u.  a.  erstreckte,  stattgehabte  Verbesserung  der  Markt- 
milcb. 

Beitrag  zur  Milchversorgung  der  Stadt  Dortmund;  von  B.  Bohl- 
mann'. 

Weitere  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  einzelnen  Nährstoffe  auf 
die  Müchproduktion;  von  A.  Morgen,  C.  Beger  und  Q.  Fingerling^ 

Einfluß  fettreicher  und  fettarmer  KraftfuUermütel  auf  die  Milchsekretion 
bei  verschiedenem  Grundfutter;  von  (j.  Fingerling ^ 

Einfluß  verschiedenartiger^  sowie  .emulgierter  und  nicht  emulgierter 
Ndhrungsfäte  auf  die  Milchvroduktion ;  von  G.  Beger'. 

Einfluß  der  SesamTcuchenftUterung  auf  den  Milchertrag,  die 
Qualität  von  Milch,  Butter  und  Emmentalerkäse;  von  Moser, 
Peter  und  Kappeli'.  Aus  den  Versuchen  der  Verff.  geht  her- 
Yor,  daß  durch  eine  Sesamgabe  von  1  kg  pro  Kopf  und  Tag  eine 
befriedigende  Zunahme  der  MUchmenge  stattfindet  Höhere  Gaben 
Ton  Sesamkuchen  steigern  den  Milchertrag  nur  unwesentlich  und 
beeinflussen  die  Qualität  der  Milch  in  Bezug  auf  Eäsereitauglich- 
keit  ungünstig.  Die  Frage,  ob  eine  Verschlechterung  der  Butter 
auch  stattfindet,  lassen  die  Verff.  noch  offen. 

Einwirkung  von  Kornradenfütterung  auf  die  Eigenschaften  der 
Milch.  Nach  Versuchen  von  Hegemann®  verleiht  die  Kornrade 
(Ägrostemma  Githago)  der  Milch  ledigUch  einen  ranzigen  Ge- 
schmack. Irgendwelche  Vergiftungserscheinungen,  die  andere  Au- 
toren beobachteten,  hat  Ver£  selbst  nach  Verratterung  von  5  Pfd. 
Kornrade  nicht  wahrnehmen  können. 

Über  die  Beurteilung  von  Milch;  von  Dro8te^ 

Rasse ^  Individualität  mit  Abstammung  in  der  Produktion  von  Kuhmilch; 
von  M.  Fischer'«. 

Die  Schwankungen  im  Milchertraae  und  im  Fettgehalt  der  MUch  im 
Laufe  eines  Jahres;  von  A.  Harnoth". 

Die  zeitlichen  Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  der  Kuhmilch; 
von  H.  C.  Sherman*". 

Über  aseptische  Milchgeunnnung ;  von  Backhaus '^ 

Über  die  Oeunnnung  einwandfreier  Müch;  von  Hempel". 
Vert  berichtete  über  die  Gewinnung  von  Kurmilch,  wie  sie  auf 
dem  Bittergute  Ohom  unter  Verwertung  der  Ideen,  welche  in  der 
Chirurgie  zum  Zwecke  der  sogen,  aseptischen  Behandlung  durch- 
geführt werden^  stattfindet 


1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  603.  2.  Arch.  f.  Hygiene  ö6,  205. 

8.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  494.  4.  Landw.  Vers.-Stat.  64,  93. 

5.  Ebenda  299.  6.  Ebenda  249.  7.  Milchwirtsch.    Zentralbl. 

1906,  2,  229.  8.  Berl.  Tierärztl.  Wochenschr.  1906,   Nr.  28;   d.   Pharm. 

Ztg.  1906,  öJ,  702.  9.  Apoth.-Ztg.  1906,  21, 91  u.  103.  10.  Landw.  Jahrb. 
33,  333  11.  Milch-Ztg.  1905,  34,  587  u.  597.  12.  Journ.  Amer. 

Chem.  Soc.  28,  1906,  1719;  ref.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907, 
13,  280.  13.  Milch-Ztg.  1906,  3ö,  169.  14.  Münch.  med.  Wochenschr. 

1906,  301 ;  ref.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  546. 
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Über  eine  einfache  und  zuverlässige  Methode  zur  HaUbarkeits- 

früfung  der  Müch;  von  Wilhelm  Morres*.  Ver£  empfiehlt  zur 
Wfung  der  Milch  auf  Haltbarkeit  die  Alkoholprobe,  welche 
in  folgender  Weise  anzustellen  ist  Man  gibt  in  trockene 
ßeagiergläser  je  2  ccm  70  Vol.-o/o  ig.  Alkohol  und  fügt  je  2  ccm 
der  zu  prüfenden  Milch  hinzu.  Hierauf  schüttelt  man  ein  wenig 
um  und  beobachtet,  ob  mit  der  Mischung  eine  Veränderung  vor- 
gegangen ist.  Läßt  sich  eine  solche  nicht  feststellen,  so  ist  die 
Milch  zum  Verkauf  geeignet  und  ohne  Pasteurisierung  genügend 
haltbar.  Tritt  eine  deutliche,  wenn  auch  nur  feine  Gerinnung  ein, 
so  ist  diese  Milch  vom  direkten  Verkehr  auszuschließen,  sie  kann 
nur  in  pasteurisiertem  Zustande  in  den  Verkehr  gebracht  werden, 
sonst  läuft  man  Gefahr,  daß  sie  beim  Käufer,  der  sie  erst  nach  einigen 
Stunden  aufkocht,  gerinnt.  Ist  die  Gerinnung  der  Milch  schon  dick- 
flockig,  so  ist  sie  nur  für  die  Buttergewinnung  etc.  zu  gebrauchen. 
Die  Reduktionsprobe,  ein  Mittel  zur  Beurteilung  des  Frische- 
zustandes  der  Milch;  von  P.  Th.  Müller«.  Verf.  stellte  die  Re- 
duktionsprobe in  folgender  Weise  an:  Je  2  ccm  keimarmes  oder 
steriles  Leitungswasser  wurden  mit  je  2  ccm  der  zu  prüfenden 
Milch  vermischt  und  aus  dieser  Mischung  wurden  dann  verschie- 
dene Verdünnungen  bis  1:8  hergestellt.  In  jedes  fiöhrchen  kamen 
alsdann  0,2  ccm  der  1  :  100  verdünnten  alkoholischen  Methylenblau- 
lösung nach  Neißer  und  Wechsberg.  Unter  Luftabschluß,  her- 
gestellt durch  Überschichtung  mit  Paraffin,  wurden  die  Proben  bei 
37°  gehalten.  Verf.  berichtete  über  die  Ergebnisse,  die  er  bei 
Verwendung  von  Milch  in  verschieden  frischem  Zustande  sowie  bei 
mit  Konservierungsmitteln  versetzter  Milch  erhielt  Frisch  ge- 
molkene, in  reinlicher  Weise  gewonnene  Milch  reduzierte  erst  in 
10,  12  und  noch  mehr  Stunden.  Schließlich  gab  Verf.  an,  wie  die 
Reduktionsprobe  im  Haushalt  zu  verwenden  ist 

Über  die  Schnelligkeit  der  Absorption  von  Oerüchen  durch  die  Milch; 
von  F.  Bord a 8  und  Touplain*.  In  formal dehydhaltiger  Luft  (etwa 
1  :  100000)  aufbewahrte  Milch  gab  nach  einigen  Minuten  bereits  deutliche 
Formaldehydreaktion  und  zwar  scheint  die  Aufnahme  um  so  rascher  vor 
sich  zu  gehen,  je  frischer  die  Milch  ist.  Eventuell  kann  der  Nachweis 
von  Fornialdehyd  in  der  Luft  unter  Verwendung  von  Milch  zur  Absorption 
geführt  werden. 

Über  die  Empfindlichkeit  der  Milch  gegen  Gerüche;  von  Körner*. 
Verf.  berichtete  über  einige  Fälle,  wo  die  Milch  widerlichen  Geruch  und 
Geschmack  annahm  dadurch,  daß  die  Kühe  an  Kadavern  vorbeigegangen 
waren  oder  in  der  Nähe  eine  Fabrik  zur  Herstellung  von  Fischtran  aus 
Fischabfällen  lag.  Aber  auch  in  den  betreflFenden  Tieren  kann  die  Ursache 
liegen. 

Über  eine  einfache  Methode  zur  Unterscheidung  gekochter  und 
ungekochter  Milch  berichtete  C.  Hartwich ^  Das  Verfahren  be- 
ruht darauf,  daß  sich  aus  gekochter  Milch  das  Fett  schneller  an 
der  Oberfläche  sammelt  als  aus  ungekochter.    Verf.  empfiehlt  die 


1.  Milch-Ztg.  1906,  573.  2.  Arch.  f.  Hygiene  56,  108.  3.  Compt. 
rend.  U2,  1204.  4.  Milch-Ztg.  1906,  35,  279.  5.  Schweiz.  Wochcnschr. 
Chem.  Pharm.  1906,  629, 
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mikroskopische  Betrachtung  von  Milchtröpfchen,  wobei  der  Unter- 
schied zwischen  gekochter  und  ungekochter  Milch  leicht  beobachtet 
werden  kann. 

Über  den  Nachweis  stattgehabter  Erhitzung  der  Milch;  von 
E.  Seligmann».  Verf.  hat  die  Temperaturen  festgestellt,  die  eine 
Vernichtung  verschiedener  enzymatischer  Reaktionen  der  Milch 
sowie  eine  Koagulation  des  Lactalbumins  zur  Folge  haben.  Für 
die  Oxydasen  liegt  diese  Temperatur  bei  72 — 75°,  das  Albumin 
wird  bei  80—85*^  koaguUert  Für  die  Reductase  und  Superoxy- 
dase  ließ  sich  eine  exakte  Vemichtungstemperatur  nicht  feststellen. 
Die  Vernichtung  der  reduzierenden  und  katalysierenden  Eigen- 
schaften der  Milch  ist  aber  keine  dauernde;  es  treten  diese  Eigen- 
schaften in  der  erhitzten  Milch  nach  einiger  Zeit  wieder  auf.  Es 
läßt  sich  jedoch  bei  der  Prüfung  erhitzter  Milch  der  Temperatur- 
grad des  vorgenommenen  Erhitzungsverfahrens  feststellen,  wenn  man 
auf  diese  Umstände  Rücksicht  nimmt 

Apparat  zum  Erhitzen  der  Milch  im  Haushalt;  von  £.  Laves^.  Der 
Apparat  besteht  aas  zwei  ineinander  passenden  Kochtöpfen.  Der  kleinere 
schwimmt  —  mit  Milch  etwa  %  gefüllt  —  im  Wasser  des  großen  Topfes, 
der  kleinere  ist  mit  einem  gewölbten,  in  der  Mitte  durchlochten  Deckel 
versehen,  so  daß  der  Dampf  des  siedenden  Wassers  aus  dem  großen  Topfe 
die  Lnft  über  der  Milch  austreibt  und  zum  schnellen  Erhitzen  der  Milch 
beiträgt.  Wenn  das  Wasser  zu  kochen  beginnt,  muß  noch  3—5  Minuten 
weiter  erhitzt  werden.  Schnell  abgekühlt  hat  die  so  erhitzte  Milch  keine 
Kochhaut  und  schmeckt  besser  als  gekochte.  Wohlschmeckende  und  sehr 
haltbare  Kochmilch  erzielt  man  durch  Einwirken  von  Kohlensäure  während 
des  Erhitzens  und  beim  schnellen  Abkühlen,  ein  für  Anstalten  geeignetes 
Verfahren  zum  Vorbereiten  der  Milchnahrung. 

Einen  neuen  Verschluß  für  Milchflaschen,  welcher  stets  eine  reine 
Flaschenmündung  gewährleistet,  konstruierten  £.  G.  A.  ten  Sie  t  ho  ff 
and  J.  J.  Beijst'.  In  die  Mündung  der  Flasche  wird  in  eine  kleine  Ver- 
tiefung eine  für  Milch  undurchdringliche  Pappscheibe  lose  eingelegt,  und 
darauf  kommt  eine  Wattescheibe  zu  liegen,  während  eine  Blechkapsel« 
welche  die  ganze  Mündung  umfaßt,  Watte  und  Pappscheibe  andrückt. 
Dieser  Verschluß  gewährt  auch  noch  den  Vorteil,  daß  die  Milch  in  der 
Flasche  nicht  luftdicht  verschlossen  ist. 

Über  den  Fettgehalt  der.  Milch  und  dessen  Schwankungen;  von 
E.  XJjhelyi*.  Verf.  konnte  einen  Einfluß  des  Futters  auf  den 
Fettgehalt  der  Milch  nicht  beobachten.  Die  jahreszeitUchen 
Schwankungen  im  Fettgehalte  finden  ihre  Erklärung  in  der  Zeit 
des  Kalbens 9  welches  gewöhnlich  im  Frühjahr  erfolgt,  in  dieser 
Zeit  ist  die  Milch  am  dünnsten  und  wird  erst  später  im  Herbst, 
beim  Trockenwerden  der  Kühe  wieder  besser. 

In  dem  Jahresberichte  des  Nahrungsmittel-Untersuchungsamtes 
der  Landwirtschaftskammer  der  Provinz  Brandenburg  wurde  über 
die  im  Jahre  1905  wiederum  ausgefiihrte  Kontrolle  der  in  Sommer- 
lokalen  verschetMen  Milch  berichtet.  Der  Fettgehalt  der  bean- 
standeten YoUmilchproben  war: 


1.  Zeitschr.  angew.   Chem.  1906,   19,   1540.  2.  Pharm.  Centralh. 

1906,  898.  3.  Zeitschr.    Unters.    Nähr.-    u.    Genußm.    1906,    12,    352. 

4.  Milchwirtsch.  Zentralhl.  1906,  2,  303. 
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unter  17«  JPett   2  Proben 

1— 27o  Fett  22  Proben 
2— 2,6Vo  Fett  93  Proben 
2,6-2,6  7o  Fett   42  Proben 
2,6-2,7%  Fett  25  Proben 

Farmalin  gegen  Pfropfenbüdung  bei  der  Fetthestimmung  in 
Gerbers  Butyrometer;  von  C.  Beger^  Verf.  empfiehlt  zur  Ver- 
meidung von  Pfropfenbildung  den  im  Butyroipeter  befindlichen 
Flüssigkeiten  einen  Tropfen  FormaUn  zuzusetzen.  Auf  das  Ana- 
lysenergebnis hat  der  Zusatz  keinen  Einflufi. 

Über  Sichlers  verbesserte  Sinaddbutyroinetrie  berichteten 
Sichler  und  Richter^.  Das  bei  45^  auszuführende  neue  Verfahren 
besitzt  ebenso  wie  das  ältere  als  Fettlösungsmittel  Sinol  (Butyl- 
alkohol),  während  an  Stelle  der  alten  Sinacidsalzlösung  eine  alka- 
lische Lösung  weinsaurer  Salze  getreten  ist.  Zur  Au^hrung  der 
Fettbestimmung  mißt  man  in  das  Butyrometer  11  ccm  Salzlösung, 
10  ccm  Milch  und  0,65  ccm  Sinol,  das  je  nach  Wunsch  rot,  blau 
oder  grün  gefärbt  zur  Anwendung  kommt  Nach  dem  Verschließen 
des  Irüfers  mit  einem  Gummistopfen  mischt  man  den  Inhalt  gründ- 
Uch  durch  Schütteln  und  mehrmaliges  Stürzen  des  Butyrometers, 
welche  Arbeit  etwa  Va  Minute  in  Anspruch  nimmt  Hierauf 
kommen  die  Butyrometer  3  Minuten  in  ein  Wasserbad  von  an- 
nähernd 45°,  worauf  man  nochmals  kurz  durchschüttelt  und  2  bis 
3  Minuten  zentrifugiert  bei  etwa  ÖOO  Touren  in  der  Minute.  Die 
Ablesung  der  geschleuderten.  Probe  erfolgt  bei  45°.  Diese  Methode 
wurde  von  M.  Haupt'  empfohlen. 

Sichlers  verbesserte  Sinacidbutyrometrie;  von  Küttner  und 
Ulrich*.  Auf  Grund  ihrer. Untersuchungen  kamen  die  VerflF.  zu 
dem  Ergebnisse,  daß  die  verbesserte  Sichlersche  Sinacidbutyrometrie 
bezüglich  der  Genauigkeit  dem  Acidverfahren  von  Gerber  gleich- 
wertig ist,  in  bezug  auf  die  Handhabung  dem  Acidverfahren  gegen- 
über jedoch  verschiedene  Vorzüge  besitzt. 

Sichlers  abgeändertes  Milchfetibestimmungsverfahren;  von  C. 
Beger*.  Verf.  hat  vergleichende  Bestimmungen  des  Fettes  in 
Milch  nach  dem  abgeänderten  Sichlerschen  Verfahren  und  nach 
Gerbers  Acidbutyrometrie  ausgeführt  Die  Ergebnisse  nach 
Sichler  sind  bei  Milch,  die  nicht  über  4 — 5®/o  Fett  enthalt,  also 
bei  Kuh-  und  Ziegenmilch,  befriedigend,  die  Zahlen  liegen  zvrar 
etwas  niedriger  als  die  nach  Gerber,  befinden  sich  jedoch  innerhalb 
der  Fehlergrenze.  Bei  Schafiniich  oder  bei  MUch  mit  einem 
höheren  Fettgehalt  sind  die  Werte  oft  wesentlich  niedriger,  ebenso 
bei  mit  Formalin  konservierter  Milch.  Konservierte  Ph)ben,  die 
nach  Gerber  noch  ein  brauchbares  Ergebnis  lieferten,  schieden 
nach  Sichler  sehr  oft  das  Fett  nicht  ohne  Pfropfenbildung  ab. 
Hiemach  ist  anzuerkennen,  daß  die  Sinacidbutj^metrie  einen 
weiteren  Schritt  vorwärts  getan  hat,  einen  vollwertigen  Ersatz  für 

1.  Milchw.  Zentralbl.  1906,  2,  6.  2.  Milch-Ztg,  1906,  171. 

3.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  570.  4.  Pharm.  Ztg.  1906,  31,  216. 

5.  Milch w.  Zentralbl.  1906,  541. 
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die  Addbutyrometrie  bietet  sie  uns  jedoch  auch  in  dieser  Gestalt 
noch  nicht 

Versuche  mit  der  Sinacldbuiyrometrie,  welche  J.  Adorjän* 
anstellte^  ergaben,  daß  bei  genügender  Übung  und  Umsicht  ein- 
wandfreie Resultate  zu  erzielen  sind,  die  Methode  wird  aber  kaum 
die  Gerb  ersehe  Acidbutyrometrie  verdrängen,  da  letztere  einfacher 
und  rascher  auszuführen  ist 

Die  Sal'Methode,  ein  neues  säurefreies  Verfahren  zur  schnellen 
Fettbestimmung  der  Milch;  von  Dr.  N.  Gerbers  Ges.  m.  b.  H.«. 
Die  Gesellschaft  empfiehlt  ein  säurefreies  Verfahren  zur  Fett- 
bestimmimg in  der  Milch,  wozu  eine  SaUösung  an  Stelle  der  bei 
der  Acidbutyrometrie  gebräuchlichen  Schwefelsäure  angewendet 
wird  und  anstatt  des  Amylalkohols  Isobutylalkohol.  Die  Zusammen- 
setzung der  SaUösung  wird  nicht  angegeben,  es  tällt  jedoch  bei 
dieser  Flüssigkeit  dem  Ätzkali  die  Auflösung  des  Caseins  zu.  Im 
übrigen  gestaltet  sich  die  Ausführung  des  Verfahrens  wie  bei  der 
Sinacidbutyrometrie  nach  Sichler  und  Richter  (s.  oben). 

Erfahrunaen  mit  der  Salmethode  zur  Bestimmung  des  Fett- 
geholtes  der  Milch;  von  H.  Lührig^  Die  Salmethode  gibt  mit 
der  Gerberschen  Säiu-emethode  gut  tibereinstimmende  Werte  nur 
dann,  wenn  die  Mengenverhältnisse  der  erforderlichen  Zusätze, 
insbesondere  des  Butylalkohols,  peinlich  genau  innegehalten  werden 
und  ein  wesentlich  lo-äftigeres  und  andauerndes  Schütteln  des  Re- 
aktionsgemisches erfolgt,  als  dies  bei  der  Säuremethode  notwendig 
erscheint 

Zur  Sal'Methode;  von  Wendler*.  Dem  Verf.  ist  es  ge- 
lungen, einen  geeigneten  roten  FarbstoflF  zu  finden,  welcher  bei  der 
Fettbestimmung  in  der  Milch  nach  der  Gerberschen  Salmethode 
eine  Rotfarbung  der  wässerigen  Flüssigkeit  gestattet,  wodurch  eine 
bequemere  und  sicherere  Ablesung  der  Fettschicht  ermöglicht  wird. 

Die  „Sal*' 'Methode  zur  FeUbestimmung  in  der  Milch;  von 
M.  Winckel*.  Verf.  fand  ebenfalls,  daß  die  Salmethode  zur  Fett- 
bestimmung in  der  Milch  neben  gleicher  Genauigkeit  verschiedene 
Vorzüge  gegenüber  der  Gerberschen  Acidmethode  besitzt 

Über  neuere  Methoden  zur  Milchfettbestimmung;  von  Auf- 
recht*.  Verf.  stellte  vergleichende  Untersuchungen  an  mit  den 
oben  beschriebenen  Fettbestimmungsmethoden  für  Milch,  nämlich 
der  Salmethode  nach  Gerber  und  der  Sichlerschen  Sinacid- 
methode  in  ihrer  neueren  Fassung.  Die  Versuche  ergaben,  daß 
beide  Methoden  brauchbare  Resultate  geben,  wenn  man  die  Vor- 
schrift genau  inne  hält  Auch  Küttner  und  Ulrich^  fanden, 
daß  die  Sinacidmethode  in  der  neueren  Fassung  bei  gleich  guten 
Ergebnissen  in  Bezus  auf  die  zur  Verwendung  kommenden  Che- 
mikalien, die  Handhabung  und  die  Schärfe  der  Ablesung  der  Acid- 
butyrometrie vorzuziehen  ist 

1.  Zeitschr.   landw.   Vera.-Wes.   österr.  1906,  9,  117.  2.  Pharm. 

Centralh.  1906,  47,  91  und  Milch-Ztg.  1906,  37.  3.  Molk.-Ztg.  1906,  401. 
4.  Pharm.  Centralh.  1906,  41,  \n.  5.  Pharm.  Ztg.  1906,  61,  341.  6.  Ebenda 
878.  7.  Ebenda  215. 
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Versuche  mit  dem  von  Eöhrig^  abgeänderten  OottltelhBoese- 
Apparat;  von  P.  Gorclan».  Nach  den  Untersuchungen  des  Veifs 
erhält  man  mit  dem  Apparat  nur  dann  abweichende  Ei^ebnisse, 
wenn  weniger  als  15  ccm  Äther  auf  25  ccm  Petroläther  zur  An- 
wendung gelangen.  Es  scheint  ihm  daher  fraglich,  ob  die  von 
Thomsen  vorgeschlagene  Methode,  verschiedene  Mengen  der 
Äther  anzuwenden,  um  ein  von  Nichtfett  reines  Fett  zu  erhalten, 
die  richtige  ist;  jedenfalls  bekommt  man  ganz  unbrauchbare  Ei^eb- 
nisse,  wenn  nur  10  ccm  Äther  zur  Verwendung  gelangen. 

Netter  Apparat  zur  Milchfettbestimmung  nach  Gottlieb-Roese; 
von  E.  Rieter*.  Verf.  konstruierte  ein  stumpfwinklig  gebogenes 
graduiertes  Rohr,  das  nicht  mit  einem  SchliiFe,  sondern  mit  einem 
Korkzapfen  verschließbar  ist  Es  soll  vor  anderen  ähnUchen  ge- 
wisse Vorzüge  in  der  Handhabung  besitzen  und  ihnen  an  Genauig- 
keit nicht  nachstehen. 

Zur  Bestimmung  des  Fettes  in  der  Milch  empfiehlt  W.  Pah- 
rion^  die  nach  dem  Gottlieb-Roeseschen  Verfahren  mit  Alkohol 
und  Ammoniak  versetzte  Milch  im  Scheidetrichter  erst  mit  20 
und  dann  noch  zweimal  mit  je  15  ccm  Petroläther  auszuschütteln 
und  dann  in  üblicher  Weise  das  Fett  zur  Wägxmg  zu  bringen. 

Für  die  Fettbestimmung  in  der  Milch  empfiehlt  N.  Keule- 
mann^  folgendes  Verfahren,  welches  noch  einfacher  ist  als  die 
von  Dekker«  vorgeschlagene  Methode.  Man  erwähnt  ein  Gemisch 
aus  je  10  g  Milch  und  25  %ig.  Salzsäure  10  Minuten  im  Wasser- 
bade, fugt  nach  dem  Abkühlen  50  ccm  mit  Wasser  gesättigten 
Äther  hinzu,  schüttelt  eine  Stunde  lang  und  nach  Znsatz  von  3  g 
Tragant  noch  einmal  ffut  durch.  Dann  wägt  man  den  Kolben 
nebst  Inhalt,  zieht  die  cubgeschiedene  heUe  FetÜösung  ab  und  wägt 
von  neuem.  Aus  dem  Gewichtsunterschied  und  dem  Trockennick- 
stand der  ätherischen  Lösung  läßt  sich  der  Fettgehalt  dann  leicht 
bestimmen. 

Über  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Fettes  in  der 
Milch  berichteten  Maccagno  und  Mizzi^.  Sie  haben  einen 
Apparat  konstruiert,  den  sie  bis  zu  einer  gewissen  Marke  mit  der 
zu  untersuchenden  Milch  und  bis  zu  einer  weiteren  Marke  mit 
einer  Mischung  von  68  ccm  90^/oig.  Äthylalkohol,  18  ccm  Amyl- 
alkokol  und  14  ccm  Ammoniakfiüssigkeit  füllen.  Dann  wird 
kräftig  geschüttelt,  bis  die  Mischung  homogen  geworden  ist,  hier- 
auf auf  dem  Wasserbade  so  lange  erwärmt,  bis  die  Flüssigkeii  im 
Apparat  zu  sieden  anfängt  und  dann  eine  Viertelstunde  beiseite 
gestellt.  Man  kann  den  Gehalt  der  Milch  an  Fett  direkt  in 
Grammen  und  Dezigrammen  an  einer  am  Apparat  angebrachten 
Skala  ablesen.  Diese  Methode  ist  sehr  billig  und  soll  an  Genauig- 
keit nichts  zu  wünschen  übrig  lassen. 


1.  Dies.  Bericht  1905,  498.         2.  Milchw.  Zentralbl.  1906,  224. 

3.  Chem.-Ztg.   1906,   30,    631.  4.   Ebenda   267.  5.   Pharm. 

Weekbl.  1906,  Nr.  1;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  5i,  226.  6.  Dies.  Bericht  1905, 
498.  7.  Giornale  di  Farmacia  etc.,  Fase.  8,  337. 
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Die  Bestimmung  des  Fettes  in  homogenisierter  Müch  ist  nach 
fl.  Droop  Richmond^  mit  gleich  guten  Ergebnissen  nach  den 
Verfahren  von  öottlieb,  von  Werner-Schmid  und  von  Gerber, 
sowie  nach  der  Eieselgurmethode  auszuführen,  nicht  aber  nach 
dem  Verfahren  von  Adams. 

Über  festaemachte  Müch  (lait  fixS);  von  J.  Eury>.  Bei  der 
Bestimmung  dfes  Fettes  in  der  festgemachten  (homogenisierten,  in 
eine  völlig  stabile  Emulsion  gebrachten)  Milch  nach  Oerber  muß 
man  nach  Verf.  10  Min.  zentrifugieren,  auch  muß  man  die  Probe 
abwägen  und  nicht  abmessen. 

Über  praktische  Erfahrungen  und  Studien  bei  der  Fettbestim- 
mung  im  nahm  berichtete  Rusche'. 

Über  ein  neues  Rahmfettbestimmungs-Verfahren  machte  N.Ger- 
bers Co.  G.  m.  b.  H.^,  Leipzig,  eine  vorläufige  kurze  Mitteilung. 
Das  Verfahren  soll  jedoch  erst  veröffentlicht  werden,  wenn  das- 
selbe durch  Gutachten  von  autoritativer  Seite  als  zuverlässig  be- 
stätigt worden  ist 

Ein  einfaches  Rahmfettbestimmungsverfahren;  von  Eüttner 
und  Ulriche  In  einem  Butyrometer,  welcher  eine  Einteilung 
zum  Abmessen  des  Fettes  und  eine  andere  Einteilung  zum  Ab- 
messen des  Rahms  besitzt,  wird  eine  bestimmte  Menge  des  gut 
durchmischten  Rahms  mit  einer  bestimmten  Menge  Wasser  ver- 
dünnt und  dann  nach  der  Gerberschen  Methode  mit  Schwefel- 
säure und  Amvlalkohol  versetzt  und  zentrifugiert  Mit  Hilfe  einer 
besonderen  Tabelle  wird  aus  der  Rahmzahl  und  der  Fettzahl  der 
wirkliche  Fettgehalt  in  Gewichtsprozenten  ermittelt. 

Fettbestimmung  in  Rahm  und  Milch;  von  A.  A.  Bonnema^. 
Ist  a  die  Dichte  der  Untermilch,  b  des  Rahms,  so  berechnet  sich 
der  Fettgehalt  des  Rahms  nach  der  Formel :  v  =  (a— b) .  100 :  (a— 0,93). 
Zur  bequemeren  Bestimmung  der  Dichte  des  Rahms  verdünnt 
Verf.  26  ccm  mit  Wasser  auf  100  ccm  und  beachtet  bei  der  Um- 
rechnung, daß  Wasser  die  Dichte  0,999  bei  16°  besitzt.  Weiterhin 
nimmt  Verf.  eine  früher^  von  ihm  mitgeteilte  Methode  der  Fett- 
bestimmunR,  die  auf  Ausschüttelung  der  Milch  mit  Äther  beruht, 
gegen  Dekker  in  Schutz,  indem  er  darauf  aufmerksam  macht, 
daß  man  Äther  vom  spez.  Gewicht  0,720  anwenden  oder  aber  eine 
Korrektur  anbringen  muß^. 

Zur  refraktometrischen  Milch fettbestimmung ;  von  F.  Löwe*. 
Das  für  diesen  Zweck  benutzte  Refiraktometer  ist  so  eingerichtet, 
daß  neben  der  Skala  der  Refraktionszahlen  eine  Skala  für  Fett- 
prozente angebracht  ist,  welche  ohne  weiteres  abgelesen  werden 
können,  wenn  bei  17,5^  gearbeitet  wird. 

Ztir   Fettbestimmung    in    Milchpulvem    und    Fettkäsen;    von 


1.  Analyst  Sl^  218.  2.  Ball,  scienc   pharmacol.  13,  669. 

3.  Molk.-Ztg.  1906,  129;   ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  206.        4.  Pharm. 
Centralh.  1906,  47,  242.  6.  Zeitschr.  offentl.  Chem.  1906,  12,  162. 

6.  Pharm.  Weokhl.  1906,  43,  1342.  7.  Dieser  Bericht  1899,  570. 

8.  Pharm.  Weokbl.  1905,  42,  1010.        9.  Milchw.  Zentralbl.  1906,  2,  414. 

rJahraberlQhtf.  1906.  27 
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H.  Haupt'.  Verf.  empfiehlt  zur  Fettbestimmung  in  Milchpulvern 
und  Fettkäsen  das  von  Gottlieb-Roese*  empfohlene  Verfahren 
zur  Fettbestimmung  in  der  Milch  in  zweckentsprechender  Anwen- 
dungsform unter  Verwendung  des  von  Böhrig  verbesserten  Gott- 
lieb-Roeseschen  Apparates. 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  lang$am  aufrahmenden  Müch;  von  L-Marcas*. 
Über  die  Baudouinsche  Beaktion  im  MüchfeU  des  Mensehen; 
von  Engel^.  Die  Baudouinsche  Reaktion  auf  Sesamöl  triU 
nach  den  Versuchen  des  Verf.8  beim  Milchfett  der  Menschen  nach 
dem  Genuß  von  Sesamöl  stets  und  zwar  schon  1 — V\%  Std.  nach 
der  Mahlzeit  auf,  ehe  noch  die  Jodzahl  ansteigt;  auf  eine  erste 
positive  Baudouinsche  Periode,  die  bei  einer  einzigen  oder  nur 
an  wenigen  Tagen  wiederholten  Mahlzeit  den  Zeitpunkt  der  höchsten 
Jodzahl  nicht  überschreitet,  folgt  eine  negative  und  dann  wieder 
eine  positive  Periode  im  Laufe  desselben  Tages;  bei  länger  fort- 
geset^r  Sesamölaufnahme  verwischt  sich  diese  Dreiteilung. 

Zentrifugenschlamm  untersuchte  P.  Gordan ^    Es  enthielten: 
Menge  der  Milch  Zentrifagenschlamm  Fett  in  1  kg 

in  Litern  in  Gramm  Zentrifugensclilamm 

2823   ungereinigt  1200  15  g 

2795  »  1186  15  » 

3794  »  980  10  » 

3900      gesiebt  715  10  > 

3627  *  720  19  » 

3710  »  740  12  » 

Die  Menge  des  Zentrifugenschlammes  gestattete  einen  Rückschluß 
auf  die  Reinheit  der  Milch.  Die  Pettverluste  beim  Zentrifogieren 
sind  unbedeutend. 

Über  den  Einfluß  des  Zusatzes  von  Essigsäure  oder  Alkohol 
zur  Milch  bei  der  geunchtsanalytischen  Bestimmung  der  Trocken- 
substanz; von  A.  Segin«.  Verf.  fand,  daß  der  Zusatz  von  Essig- 
säure und  Alkohol  bei  der  Bestimmung  der  Trockensubstanz  der 
Müch  auf  einem  Porzellantiegeldeckel  störend  wirkt  Am  besten 
und  sichersten  verfährt  man  nach  Verf.,  wenn  man  ca.  2,5  ccm 
Milch  auf  einem  tarierten  Porcellantiegeldeckel  wägt  und  im 
Wassertrockenschrank  bei  100^  bis  zur  Gewichtskonstanz  ohne 
jeglichen  Zusatz  trocknet 

Versuche  über  einige  Fragen  aus  der  Praxis  der  Mil^^hufiter- 
suchung;  von  H.  Höft^.  Der  Gehalt  an  Trockensubstanz  der 
Buttermilch  ändert  sich  nach  dem  Verf.  bei  längerer  Aufbewahrung 
anfänglich  etwas,  dann  aber  nur  noch  unbedeutend.  Bei  der  Auf- 
bewahrung von  ammoniakalisch  gemachter  Milch  tritt  nur  ein 
äuBerst  geringer  Verlust  an  Trockensubstanz  ein,  und  das  Fett  er- 
leidet durch  Ammoniak  innerhalb  28  Tagen  keine  nennenswerte 
Veränderung. 

1.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  217.  2.  Dies. 

Bericht  1892,  668.  8.  Kev.  Gener.  du  Lait.  1906,  J,  289;  ref.  Zeitachr. 

Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  13,  32.  4.  Zeitschr.  angew.  Chemie 

1906,  19,  283.  5.  Milchw.  Zentralhl.  1906,  499.  6.  Ebenda  1906, 

2,  115.  7.  Ebenda  355. 
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Zum  NcuAweise  von  Salpetersäure  in  Milch;  die  mit  Kalium- 
dichromat  konserviert  ist,  empfiehlt  A.Reinsch^  die  Milch  zwecks 
Reduktion  der  Chromsäure  mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  zu 
kochen  and  dann  das  Filtrat  mit  Diphenylamin  zu  prüfen. 

Zum  Nachweis  des  Natriumbicarbonais  in  der  Milch  empfiehlt 
Pr.  F.  Lelli*  10  ccm  der  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  ver- 
dünnten Milch  mit  10  cg  Aspirin  oder  mit  1  bis  2  ccm  einer 
g^ttigten  alkoholischen  Aspirinlösung  zu  versetzen  und  10  bis 
20  Minuten  auf  60®  zu  erwärmen.  Das  Filtrat  gibt  bei  Anwesen- 
heit von  Natriumbicarbonat  auf  Zusatz  von  Eüsenchlorid  einen  röt- 
lich-gelben Niederschlag.  Durch  diese  Reaktion  können  0^  ^/o 
Natriumbicarbonat  nachgewiesen  werden,  bei  geringeren  Mengen 
muß  man  länger  im  Wasserbade  erwärmen. 

Über  die  Anwendung  der  Kryoskopie  bei  der  Miichunter- 
suchung  berichtete  V.  Bertozzi'.  Bei  der  Bestimmung  des  Ge- 
frierpunktes bei  124  Proben  teils  reiner,  teils  verfälschter  Milch, 
zeigte  es  sich,  daß  der  Gefrierpunkt  reiner  Milch  zwischen  — 0,54 
und  — 0,58**  liegt.  Diese  Unterschiede  treten  sowohl  bei  Milch- 
sorten verschiedener  Provenienz,  als  auch  bei  verschiedenen  Indi- 
viduen auf.  Zieht  man  die  Grenze  bei  der  Untersuchung  enger, 
80  bekommt  man  Resultate,  die  zwischen  — 0,55  bis  — 0,57^  liegen. 
Bei  verfälschter  Milch  variiert  der  Gefrierpunkt  zwischen  — 0,265 
und  — 0,535 ^  Bei  verschiedenen  Analysen,  bei  denen  die  Be- 
stimmung des  spez.  Gewichtes  und  des  Fettgehaltes  kein  sicheres 
Resultat  ergab,  ermöglichte  die  Gefirierpunktsbestimmung  die  Ab- 
gabe eines  bestimmten  Urteils. 

Über  die  große  Bedeutung  der  OefrierpunktsbeMimmung  bei 
der  Milchuntersuchung  und  über  anormale  Milch;  von  A.  A. 
Bonnema^.  Die  Menge  des  der  Milch  zugesetzten  Wassers  läßt 
sich  in  folgender  Weise  berechnen:  Wenn  w  das  Gewicht  des 
zugesetzten  Wassers  in   g  und  D  der   gefundene  Gefrierpunkt  in 

Graden  unter  0**  bedeutet,  so  ist:  w — — ^ — ^ —  (der  Gefrier- 
punkt der  normalen  Milch  »»  —  0,555 ""  und  der  Wassergehalt 
=  88,5  <>/o),  und  daraus  ergibt  sich  der  Prozentgehalt  des  zugefiigten 

Wassers:  P  =  ttSa"-; — • 
100  +  w 

Über  die  Verwendbarkeit  von  Labessenz  bei  der  refraktometri- 
schen  Milchuntersuchung;  von  Utz*.  Verf.  empfiehlt,  einen  Zu- 
satz von  Essigsäure  oder  von  Labessenz  bei  der  refraktometrischen 
Milchuntersucnung  möglichst  zu  vermeiden. 

Einmrkuna  ultravioleUer  Strahlen  auf  Milch;  von  N.  Gerber 
und  H.  Hirschi«.  Die  VerfiF.  stellten  Untersuchungen  darüber 
an,  ob  durch  die  Bestrahlung  von  Milch  mit  ultravioletten  Strahlen 

1.  Ber.  Ünters.-Amt.  Altona  1905.  2.  Arch.  Farmacol.  3,  645. 

3.  Vortrag,  VI.  intern.  Kongr.  angew.  Chem.  Rom  1906;  Zoitschr. 
angew.  Chem.  1906,  19,  922.  4.  Pharm.  Weekhl.  1906,  43,  434. 

5.  Chem..Ztg.  1906,  30,  844.  6.  Milchw.  Zentralbl.  1906,  2,  119. 
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vermittels  der  Uviollampe  ein  Einfluß  auf  den  Bakteriengehalt  der 
Milch  festzustellen  war.  Die  Versuche  ergaben  ein  negatives  Re- 
sultat, eine  Sterilisierung  der  Milch  durch  Uviolstrahlen  ist  dem- 
nach nicht  möglich. 

Über  den  FäkaUtoff-  und  BakUrienaehaU  der  Miich:    von  J.  Weber*. 

Müchschtnutzprober ;  von  A.  Bernstein*.  Der  Apparat  be- 
steht aus  einer  verzinnten  Platte,  die  genügend  lang  ist,  um  auf 
den  Band  der  offenen  Kanne  gelagert  zu  werden.  Die  Platte  hat 
in  der  Mitte  eine  Durchbohrung,  in  die  ein  Sieb  eingefügt  werden 
kann.  Dieses  Sieb  ist  mit  einer  doppelten  Watteplatte  beschickt, 
auf  der  die  untere  Öfihung  eines  Enlauftrichters  ruht  Aus  der 
Kanne  wird  nach  gutem  Schütteln  V«  1  Milch  in  ein  GefaB  be- 
gossen, der  Schmutzprober  auf  die  Kanne  gesetzt,  worauf  man  die 
Milch  in  die  Kanne  zurückfließen  läßt  Man  erhält  je  nadi  den 
Umständen  einen  mehr  oder  weniger  intensiven  Schmutzkreis  der 
von  einem  Ringe  von  sauberer  Watte  umgeben  ist. 

Über  das  VerhäUnis,  das  ztoiechen  SehmtUtaehaU,  Acidäät  und  Bakterien' 
gehaü  hei  der  Milch  auf  dem  Markte  von  CagUari  besteht;  von  P.  Spissu'. 

^r  Milchfraffe:  von  Otto  Mayer ^  Verf.  machte  darauf  aafmeTkaam, 
daß  der  Schmntzgehalt  nicht  mit  der  Sfturezahl  and  dem  Eeimgehalt  zu 
harmonieren  brauche,  nämlich  dann  nicht,  wenn  er  im  wesentlichen  an- 
organischer Natur  ist,  im  wesentlichen  also  aus  Sand  besteht  Die  Unter- 
suchung auf  pathogene  Bakterien  ist  wegen  ihrer  schweren  und  zeitrau- 
benden Ausführung  nicht  anwendbar,  dagegen  ist  eine  Kontrolle  der  Pro- 
duktionsstätte sehr  zu  empfehlen. 

Oesetzlieh  gesehiiteter'  MUehaäurebeHimmungsapparat  nach  Meitz- Mollen- 
köpf.  Der  Milch  säuremesser  von  Beitz-Mollenkopf^  Stuttgart,  besteh  t  ans 
einer  50  ccm-Pipette,  1  Erlenmeyer-Kolben,  1  Flascne  mit  V^  N-Natronlauge, 
1  Trichter,  1  Tropfglas  mit  Phenolphtaleinlösung  und  einer  in  0,2  ocm 
geteilten  Mefiröhre.  Man  mißt  60  ccm  Milch  in  den  Erlenmeyer-Kolben 
ab  und  gießt  aus  dem  Tropfglas  etwa  20  Tropfen  Phenolphtaleinlösung 
hinzu.  Nun  wird  die  Meßröhre  mittels  Trichters  mit  Natronlauge  gefüllt 
und  genau  auf  0  eingestellt.  Durch  die  seitliche  Auslaufspitze  gibt  man 
darauf  soviel  Natronlauge  zur  Milch,  bis  letztere  deutlich  rosa  gefärbt  ist 
Die  Zahl  der  verbrauchten  Kubikzentimeter  mit  2  multipliziert  gibt  den 
Säuregrad  der  untersuchten  Milch  an.  Frische  normale  Kuhmilch  hat 
einen  Säuregrad  zwischen  6—7^. 

Die  Bestimmung  des  Säuregrades  im  Rahm  empfiehlt  Hesse* 
in  der  Weise  auszuführen,  daß  die  abgewogene,  nicht  gemessene, 
Menge  Rahm  mit  Wasser  verdünnt  und  dann  nach  dem  für 
Milch  Yon  Thörner  und  Pfeiffer  angegebenen  Verfahren  mit 
Vio  N-Natronlauge  unter  Zusatz  von  Phenolphtalein  als  Indicator 
titriert  wird. 

Über  den  in  der  Milch  vorkommenden  Zucker;  von  J.  Sebe- 
lien^.  Wenn  man  den  Milchzuckergehalt  des  nach  Ritthausen 
vollständig  von  Eiweifi  befireiten  Milchserums  mittels  der  Methode 
von   Ejeldahl  bestimmt  und  hierbei  Doppelanalysen  unter  Be- 

1.  Ghem.-Ztg.  1906,  30,  1035.  2.  Ebenda  441.         3.  Staz.  aperim. 

agrar.  ital.  38,  1025.  4.  Apoth.-Ztg.  1906,  2t,  162.  5.  Milch-Ztg. 

1906,  542.  6.  Milchw.  Zentralbl.  1906,  418.  7.  Festschrift  zum 

65jährigen  Geburtstag  von  Olaf  Hammars ten,  Nr.  17,  Upsala  und  Wies- 
baden 1906;  Chem.-Ztg.  1906,  Bep.  337. 
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nutzung  verschiedener  Mengen  Fehlingscher  Lösung  ausführt,  so 
finden  sich  hierbei  stets  kleine  Unstimmigkeiten.  Weiter  geben 
diese  gewichtsanalytischen  Bestimmungen  stets  bedeutend  niedrigere 
Werte  an  als  die  polarimetrische  Untersuchung  des  eiweißfi^ien 
Milchserums.  Beide  Tatsachen  zeigen  an,  daß  in  der  Milch  andere 
reduzierende  und  optisch  wirksame  Substanzen  als  der  Milchzucker 
gegenwärtig  sein  müssen.  Verf.  hat  in  der  Tat  durch  die  von 
Tolle ns  u.  a.  ausgebildete  Methode  die  Gegenwart  einer  Pentose 
in  der  Milch  nachgewiesen  und  hält  es  für  wahrscheinUch,  daß 
dieselbe  Arabinose  ist,  die  sich  durch  starke  Bechtsdrehung  aus- 
zeichnet und  auch  nach  den  Untersuchungen  Ejeldahls  die 
Fehlingsche  Lösung  weit  stärker  reduziert  als  der  Milchzucker. 
Die  Gesamtmenge  der  furfurolbildenden  Substanz  in  100  ccm  Milch 
entspricht  etwa  50—70  mg  Arabinose;  hiervon  ist  aber  ein  Abzug 
zu  machen,  da  der  Milchzucker  selbist  etwas  Eurfurol  bildet,  es 
bleiben  dann  etwa  20—40  mg  Arabinose  in  100  ccm  Milch  übrig. 
Diese  Menge  reicht  aber  nicht  hin,  um  die  genannten  Abweichungen 
zu  erklären,  und  es  müssen  also  noch  mehr  unbekannte  Kohlen- 
hydrate in  der  Milch  vorhanden  sein. 

Die  Bestimmung  des  Rohrzuckers  in  kondensierter  Milch  soll 
nach  einer  Verordnung  des  Finanzministeriums  für  Ungarn  in  fol- 
gender Weise  geschehen:  5  g  der  Probe  werden  in  etwa  200  ccm 
Wasser  gelöst  und  mit  10  ccm  Fehlingscher  Kupfersulfatlösung 
sowie  mit  soviel  Natronlauge  versetzt,  daß  die  Flüssigkeit  eben 
noch  sauer  reagiert.  Hierauf  füllt  man  bis  zu  250  ccm  auf  und 
bestimmt  in  25  ccm  des  Filtrates  den  Milchzucker  durch  4  Minuten 
langes  Kochen  mit  50  ccm  Fehlingscher  Lösung  imd  75  ccm 
Wasser.  Das  ausgeschiedene  Kupferoxvdul  wird  in  einem  Asbest- 
röhrdien  abfiltriert  und  dann  reduziert,  das  gewogene  Kupfer  jedoch 
nicht  auf  Milchzucker,  sondern  auf  Bohrzucker  berechnet  Weitere 
25  ccm  des  Filtrates  sind  in  einem  Kölbchen  mit  50  ccm  Wasser 
und  5  ccm  Salzsäure  (lA^)  zu  versetzen,  das  Kölbchen  wird  hierauf 
in  ein  auf  etwa  70°  C.  erwärmtes  Wasserbad  gebracht,  innerhalb 
2  bis  3  Minuten  auf  60  bis  70^  erhitzt  und  5  Minuten  lang  auf 
dieser  Temperatur  erhalten.  Nach  erfolgter  Invertierung  wird 
rasch  abgekühlt,  neutralisiert  und  auf  100  ccm  aufgefüllt  In 
25  ccm  bestimmt  man  den  Gesamtzucker  wieder  in  der  oben  an- 
gegebenen Weise  (Kochzeit  4  Minuten)  und  berechnet  ihn  ebenfalls 
auf  Bohrzucker.  Die  bei  der  ersten  Bestimmung  in  Prozenten 
erhaltene  Zuckermenge  wird  von  den  Prozenten  des  Gesamtzuckers 
der  zweiten  Bestimmung  abgezogen  und  die  Differenz  als  Bohr- 
zuckergehalt der  kondensierten  Milch  angegeben^ 

Die  Siichstoffbestimmung  in  der  Milch;  von  M.  Popp*.  Am 
zweckmäßigsten  bestimmt  man  den  Stickstoffsehalt  einer  Milch 
folgendermaßen:  In  einen  kurzhalsigen  Au&chlußkolben  (Gesamt- 
höhe 12  cm,  größter  Durchmesser  7,5  cm)  mißt  man  mit  der 
Pipette   von  Yieth,    die   für  eine   Milch   vom   durchschnittUchen 

1.  Ztschr.  allgem.  österr.  Apoth.-Ver.  1906,  146.  2.  Milch w.  Zen- 

tralbl.  1906,  2,  263. 
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spez.  Gew.  1,030  geeicht  ist,  10  com  =  10  g  Milch,  gibt  25  ccm 
koDzentrierte  Schwefelsäure,  1 — 2  g  Quecksilber  und  einige  scharf- 
kantige Glasstückchen  hinzu  und  erhitzt  etwa  10  Minuten,  bis  das 
Schäumen  vorüber  ist,  mit  ganz  kleiner  Flamme.  Darauf  gibt 
man  ungefähr  10  g  Kaliumsulfat  hinzu  und  erwärmt  über  starkem 
Feuer  bei  lebhaftem  Sieden  des  Inhaltes  noch  30  Minuten,  so  dafi 
auch  alle  Fettsäuren  im  Halse  des  Kolbens  zerstört  werden.  Dann 
läßt  man  erkalten,  spült  in  einen  geräumigen  Destillierkolben,  gibt 
ungefähr  6  g  reinen  Zinkstaub  sowie  die  nötige  Natronlauge  hinzu, 
destilliert  ab  und  titriert  in  üblicher  Weise. 

Die  Bestimmung  des  Caaeins  in  der  Milch  läßt  sich  nach 
Arny  und  Pratt^  bequem  und  sicher  mit  Hilfe  von  Eisenalaun- 
lösung durchführen.  Zu  10  ccm  kalter  Milch  gibt  man  20  ccm 
Vio  ISf- Eisenalaunlösung  (48,1  g  im  Liter),  läßt  die  Mischung 
15—30  Minuten  stehen,  ölliiert  dann  durch  Watte  und  titriert 
das  Filtrat  mit  Thiosulfatlösung,  um  den  verbrauchten  Elisenalaun 
festzustellen.  Durchschnittlich  brauchten  10  ccm  Milch  zur  Fäl- 
lung des  Caseins  4  ccm  Eisenalaunlösung,  die  2,23—2,33  Va  Casein 
entsprechen. 

Zur  Bestimmung  der  aibuminaiden  8ub$lant  der  Miieh  empfehlen  Tril- 
lat  und  Sau  ton*  folgende  Methode:  5  ccm  Milch  verdünnt  man  mit 
20  ccm  Wasser,  erhitzt  die  Flüssigkeit  5  Minuten  lang  zum  Sieden,  setzt 
5  Tropfen  Handels-Formol  hinzu,  setzt  das  Kochen  weitere  2 — 3  Minuten 
fort,  versetzt  die  Flüssigkeit  nach  6  Minuten  langem  ruhigen  Stehen  mit 
5  ccm  l^/^get  Essigsäure,  schüttelt  und  sammelt  den  pulverigen  Nieder- 
schlag auf  einem  tarierten  Filter.  Filter  samt  Niederschlag  wäscht  man 
sodann  mit  Wasser,  zieht  beides  in  einem  Extraktionsapparat  mit  Aceton 
aus,  trocknet  es  bei  76 — 80°  und  bringt  es  zur  Wägung.  Durch  Verdunsten 
des  Acetons  erhält  man  gleichzeitig  den  Fettgehalt  der  Milch.  Das  Ver- 
fahren wird  durch  Wässern,  Entrahmen,  Sterilisieren  und  Sauerwerden 
der  Milch  nicht  beeinflußt  und  ist  anderseits  anwendbar  bei  Kuh-,  Schaf-, 
Ziegen-,  Eselinnen-,  Eolostral-  und  Buttermilch,  desgleichen  in  Gegenwart 
von  Xaliumbichromat  als  Konservierungsmittel.  Später  empfahlen  die 
Verff.',  den  Formaldehyd  der  Milch  erst  nach  der  Säure  zuzusetzen,  den 
Kolben  sodann  zu  verschließen  und  vor  dem  Abfiltrieren  des  Caseins  bis 
zum  völligen  Erkalten  beiseite  zu  stellen.  Auf  diese  Weise  wird  vermieden, 
daß  Formaldehyd  in  die  Laboratoriumsluft  gelangt. 

Die  löeliehen  ProUinsubstanzen  der  Miieh  bestehen  nach  den  Unter- 
suchungen von  Linde t  und  Amann^  neben  Albumin  auch  aus  Casein, 
das  in  der  Form  von  Calciumphosphocaseinat  in  der  Molke  vorhanden  ist. 
Die  Verff.  bestimmten  das  Drehungs vermögen  dieser  Substanz  zu  [a]D  = 
— 116°,  so  daß  daraus  und  aus  dem  Drebungsvermögen  des  Albumins 
([ahy  SS  — 30°)  das  Verhältnis  von  Albumin  und  Casein  in  verschiedenen 
Milcharten  bestimmt  werden  kann.  Die  Hypothese  von  Hammarsten, 
daß  Casoin  beim  Gerinnen  sich  spalte,  ist  nicht  richtig.  In  künsÜichen 
Caseinlösungen  ist  nur  ein  Teil  kolloidal  und  nur  dieser  kann  gerinnen. 
Der  lösliche  Teil  enthält  eine  Proteinsubstanz ,  deren  Drehungs  vermögen 
dem  des  ursprünglichen  Calciumphosphocaseinats  gleich  ist.  Die  Gerinnung 
der  Milch  ist  ein  rein  physikalisches  Phänomen,  dessen  Auftreten  beim 
Koagulieren  ieder  kolloidal  suspendierten  Substanz  festzustellen  ist  Lös- 
liche  Verbindungen  können  nicht  koagulieren. 

1.  Amer.  Journ.  Pharm.  1906,  Nr.  3;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  514. 

2.  Compt.  rendus  1905,  142,  794^96.  8.  Bull.  soc.  chim.  Paris  (3) 
85,  906.  4.  Vortrag,  geh.  auf  dem  VI.  intern.  Kongr.  f.  angew.  Chem. 
zu  Bom  1906;  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  605. 
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Üh^  den  Einfluß  verschiedener  Zueätze  auf  die  Labgerinnung  der  Kuh- 
miich;  von  Ch.  Smeliansky^ 

Über  den  Oxydationsindex  (Oxydationszahl)  der  Milch;  von 
E.  Comanducci*.  Zur  Prüfung  der  Milch  aiif  ihre  Güte  führte 
Verf.  den  sogenannten  Oxydationsindex  ein.  10  ccm  Milch  werden 
mit  Wasser  auf  1 1  verdünnt,  10  com  dieser  Lösung  mit  20  ccm 
verdünnter  Schwefelsäure  (1:5)  versetzt,  bei  60 — 70°  0.  auf  dem 
Wasserbade  erwärmt  und  tropfenweise  mit  Vio  N-Kaliumperman- 
ganaüösung  versetzt,  bis  eine  5  Minuten  beständige  Bosafärbung 
eintritt  Die  Anzahl  der  verbrauchten  ccm  Permanganatlösung,  die 
für  1  ccm  Milch  erforderlich  sind,  nennt  Verf.  Oxydationsindex. 
Bei  zahlreichen  Versuchen  an  Milchproben  fand  er  für  Kuhmilch 
50—52,  Ziegenmilch  44—45,  Schafsmilch  43—48,  Eselsmilch  55 
bis  58,  Frauenmilch  53—60.  Versuche  an  mit  verschiedenen 
Mengen  Wasser  versetzter  Milch  ergaben  die  Oxydationsindices: 
hinzugefügtes  Wasser 
10    20    30    40    50    60    70    80    90    100% 

Ozydationsindez 
44    39    35    31    25    20    15    10    5      0. 

Bemerkungen  zu  der  Steineggersehen  Abhandlung  Ober  die 
^Aldehydzahl^  der  Milch:  von  H.  Droop  Richmond  und  E.  H. 
Miller  •.  Verfil  prüften  die  von  Steinegger *  für  die  Untersuchung 
von  Milch  vorgeschlagene  Aldeh^dzahl  nach  und  fanden  die  An- 
gaben Steineggers  nicht  bestätigt  Die  Resultate  wechselten  auch 
bei  der  Verwendung  verschiedener  Laugen  zur  Titration.  So  er- 
hielten sie  bei  Verwendung  von  ^lo  N-Soda  im  Durchschnitt  die 
Zahl  18,4,  dagegen  bei  Verwendung  von  Vio  N-Strontian  20,2; 
letzteres  gibt  eine  bessere  Reaktion. 

Leeifningehalt  der  Milch:  von  W.  Eoch^  Verf.  empfiehlt  als  zuver- 
lässig die  Wo  od  sehe  Methode:  100  g  Milch  werden  mit  dem  doppelten 
Volumen  Alkohol  7,  Stnnde  gekocht,  filtriert  nnd  der  Niederschlag  noch 
zweimal  mit  Alkohol  ausgezogen.  Die  vereinigten  Filtrate  werden  hei  etwa 
60°  auf  dem  Wasserhade  verdunstet,  mehrmals  mit  heißem  Äther  ausge- 
zogen, filtriert  und  verdunstet.  Der  Bückstand  wird  mit  40—50  ccm  Wasser 
emulgiert  und  mit  chloroformhaltiger  0,5  %  iger  Salzsäure  niedergeschlagen. 
Der  Niederschlag  wird  ahfiltriert,  in  Alkohol  gelöst,  das  Kephalin  mit  al- 
koholischer Bleizuckerlösung  entfernt  und  das  Lecithin  im  Filtrat  aus  dem 
Phosphorgehalte  bestimmt.  Aus  dem  Phosphorgehalt  des  Bleizuckernieder- 
schJages  berechnet  sich  das  Kephalin ;  was  von  anderen  Autoren  bisher  als 
Lecithin  angesprochen  wurde,  bestand  aus  einem  Gemenge  von  Lecithin  und 
Kephalin.  Es  gaben  Frauenmilch:  0,041  %  Lecithin,  0,037  %  Kephalin; 
Kuhmilch  0,049  bezw.  0,036  %  Lecithin  und  0,037  bezw.  0,045  %  Kephalin. 

Über  das  Vorkommen  von  Cholesterin  und  Lecithin  in  der 
Milch  und  ihre  Bedeutung  für  die  Fetibestitnmtmg  nach  GotÜieb; 
Ton  M.  Siegfeld  •.  Verf.  stellte  Versuche  an,  um  festzustellen,  ob 
der  Cholesterin-  und  Lecithingehalt  der  Milch  die  Resultate  der 
Fettbestimmung  nach  Gottlieb  erheblich  beeinflußt  Der  Fehler 
beträgt,  wie  Verf.  fand,  etwa  0,02  bis  0,03  ®/o.    An  Lecithin  fand 

1.  Arch.  Hygiene  ö9,  216.  2.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  504.  3.  Analyst 
31,  224.  4.  Dies.  Bericht  1905,  512.  5.  Zeitschr.  physiol.  Chem. 

1906,  47,  327.  6.  Milchw.  Zentralbl.  1906,  2,  1. 
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Verf.  0,0166  «/o  und  0,0079  «/o  in  der  Müch.  Im  Butterfett  ist 
Lecithin  nur  spurenweise  enthalten. 

Über  formalisierte  Milch  berichtete  Laugenberg^  im  Namen 
von  Botschild  seine  Erfahrungen  und  konstatierte  auf  Grund 
zahlreicher  Versuche,  daß  die  Milch  durch  FormaJinzusatz  weniger 
leicht  verdaulich  werde. 

Über  die  konservierende  Wirkung  und  über  den  Naehweü  von  Form- 
aldehyd  in  der  Milch;  von  B.  Conradi^. 

Über  die  Brauchbarkeit  der  Fuchsinachweßigenaäure  zum  Nach- 
weis  von  Formalin  in  der  Milch;  von  F.  ütz*.  Setzt  man  zu 
Milch  Fuchsinschwefiigesäure,  so  tritt  Bötung  auch  ohne  Gegen- 
wart von  Formalin  ein.  Durch  Zusatz  von  Säuren  oder  Liaugen 
läßt  sich  jedoch  diese  Ekscheinung  verhindern,  dadurch  üitt 
aber  bei  Gegenwart  von  Formalin  in  der  Kälte  auch  keine  Bot- 
färbung ein.  Beim  Erwärmen  gibt  aber  Formalin  enthaltende 
Milch  Bötung,  die  beim  Erkalten  bestehen  bleibt;  Milch ,  welche 
kein  Formalin  enthält,  gibt  ebenfalls  schwache  Botfärbung,  diese 
verschwindet  aber  beim  Erkalten.  Am  besten  führt  man  den  Nach- 
weis von  FormaUn  nach  der  Methode  von  Arnold  und  MeutzeH 
mit  salzsaurem  Phenylhydrazin  und  Nitroprussidnatrium. 

Über  das  Verhalten  der  Kuhmilch  zu  Fuchsinschwefligersäure 
und  ein  Nachweis  des  Formalins  in  der  Milch]  von  E.  Seligmann^ 
Dem  Einwand  von  Eichholz®,  der  Nachweis  des  Formalins  in  der 
Milch  direkt  gelänge  nur  bei  frischer  Milch,  gegenüber  bemerkte 
Verf.,  daß  das  aus  Natriumsulfit  hergestellte  Schiff  sehe  Reagens 
in  schwach  schwefelsaurer  Lösung  viel  empfindlicher  zum  Nach- 
weis des  Formalins  ist,  als  das  durch  Schwefeldioxid  erhaltene. 
Zur  richtigen  Herstellung  des  Beagens  muß  letztere  im  Überschaß 
vorhanden  sein,  da  dadurch  die  Wirkung  der  Eiweißkörper  so  ab- 
gestumpft wird,  daß  sie  die  ihnen  eigentümliche  Beaktiou  nicht 
mehr  geben.  Verf.  hält  das  Verfahren  des  direkten  Nachweises 
des  Formalins  in  der  Milch  nicht  für  geeignet,  das  Destillations- 
verfahren vollständig  zu  ersetzen,  wohl  aber  für  brauchbar  zum 
raschen  Nachweis  des  Formalina 

Zum  Nachweis  von  Formalin  in  der  Milch  empfiehlt  AI cock^ 
2  ccm  Milch  mit  2  ccm  20^/oig.  Kalilauge  zu  versetzen,  gut  durch- 
zuschütteln und  alsdann  nach  Zusatz  von  Salzsäure  im  Gberschuß 
gelinde  zu  erwärmen.  Je  nach  der  vorhandenen  Menge  Formalde- 
hyd entsteht  ein  mehr  oder  weniger  violett  gefärbtes  Koagulum, 
während  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  farblos  ist,  aber  nach 
einiger  Zeit  auch  die  Farbe  des  Eoagulums  annimmt 

Über  den  Nachweis  von  Formaldehyd  in  Milch  (vorläufige  Mit- 
teilung); von  S.  F.  Acree^    Nach  der  von  Bichmond  und  Bo- 


1.  Vortrag,  geh.  aaf  dem  VI.  Intern.  Kongreß  f.  angew.  Gbem.  sa  Born 
1906.  2.  Bell.  Chim.  Farm.  43,  737.  3.  Milchw.  Zentralbl.  1906, 

2,  12.  4.  Dies.  Bericht  1902,  574.  5.  Milchw.  Zentralbl.  1906,  2, 

268.  6.  Dies.  Bericht  1905,  511.  7.  Pharm.  Joum.  1906,  1881. 

8.  Journ.  of  Biol.  Chem.  2,  145. 
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selev  modifizierteD  Hehnerschen  ftobe  auf  Formaldehyd  in  der 
Milch  wird  1  Teil  der  letzteren  mit  1  Teile  Wasser  und  4  Teilen 
koDz.  Schwefelsäure,  die  eine  geringe  Menge  Ferrosulfat  enüiält, 
versetzt,  worauf  bei  Gegenwart  von  Formaldehyd  violette  Färbung 
eintritt  Die  Empfindlichkeit  dieser  Farbe  läßt  sich  steigern,  wenn 
mau  die  Milch  (z.  B.  20  ccm)  destilliert  und  das  Destillat  in  einer 
Globulinlösung  auffängt,  die  0,01  g  Globulin  in  25  ccm  Wasser  ent- 
halt, und  dann  mit  dieser  Flüssigkeit  obige  Probe  anstellt.  Ein 
Formaldehydgehalt  von  1 :  1000000  läßt  sich  auf  diese  Weise  noch 
leicht,  nachweisen. 

Über  die  Proteolyse  in  durch  Formddehyd  konservierter  Milch\ 
von  W.  G.  Tice  und  H.  C.  Shermann^  VerflF.  beobachteten  in 
Milchproben,  welche  0,07—0,1  ®/o  Formaldehyd  enthielten  und  in 
dicht  verschlossenen  Flaschen  11 — 43  Monate  aufbewahrt  waren, 
eine  weitgehende  hauptsächlich  durch  Galaktose  hervorgerufene 
Proteolyse. 

Die  Wirksamkeit  des  Fortnaling  und  des  Wtussrstoffsupsroxyds .  in  der 
Miieh;  von  P.  Bandini*.  Das  Formalia  verändert  die  MUch  derart,  daß 
sie  nicht  mehr  mit  dem  Lahferment  reagiert.  Dagegen  verhält  sich  die 
mit  Wasserstoffsuperoxyd  vermengte  Milch  dem  Lahferment  gegenüber  wie 
normale  Milch.  Das  Formalin  und  das  Wasserstoffsuperoxyd  lassen  keine 
bemerkenswerte  Einwirkung  auf  die  in  der  Milch  vorhandenen  löslichen 
Fermente  erkennen.  Entgegen  dem  Wasserstoffperoxyd  hemmt  das  auch  in 
kleinen  Mengen  der  Milch  zugesetzte  Formalin  die  proteolytische  Wirk- 
samkeit der  künstlichen  Fermente  Pepsin,  Pankreatin  schwer  und  bewirkt, 
wenn  es  in  entsprechend  starken  Mengen  gebraucht  wird,  bedeutende  Ver- 
änderungen in  den  physischen  und  chemischen  Eigenschaften  des  Gasein- 
gerinnsels. Das  mit  der  Milch  im  Verhältnis  von  1:5000,  1:10000  zuge- 
fbgte  Formalin  konserviert  die  MUch  6—12  Tage  lang,  doch  ist  es  höchst 
wahrscheinlich,  daß  der  fortgesetzte  Genuß  so  formalinisierter  Milch  dem 
Organismus  Schaden  bringen  kann.  Das  Wasserstoffsuperoxyd  konserviert 
die  Milch  in  Mengen  von  1—3  %  3—6  Tage  lang,  die  so  konservierte  Milch 
ist  dem  Organismus  in  keiner  Weise  schädlich. 

Über  die  Konservierung  der  Milch  durch  Wasserstoffsuperoxyd]  von 
Baumann*. 

Über  die  mit  Wasserstoffsuperoxyd  behandelte  Milch;  von  P.  Adam^. 
Verf.  stellte  Versuche  an  über  das  Verhalten  der  Milch  gegenüber  dem  p- 
Phenylendiamin- und  Guajacolreagens  vonDupouy  und  dem  Methylenblau- 
reagens  von  Schar  dinge  r,  und  zwar  mit  ungekochter,  frischer  oder  alter, 
H^Oifreier,  mit  ungekochter,  frisch  oder  vor  einiger  Zeit  mit  H,Oa  versetzter 
und  mit  gekochter  Milch.  Die  erste  wird  in  Gegenwart  von  H^Os  durch 
Guajacol  granatrot,  durch  p-Phenylendiamin  blau  gefärbt  und  entfärbt 
Methylenblau  in  Gegenwart  von  Aldehyden.  Dieselbe  Milch  gibt,  wenn  sie 
alt  geworden  ist,  die  ersten  zwei  Reaktionen  nicht  mehr,  wohl  aber  die 
letzte.  Die  zweite  Milch  gibt  die  beiden  Beaktionen  bereits  mit  Guajacol 
und  ^Phenylendiamin  allein,  nicht  aber  die  mit  Methylenblau.  Ungekochte 
mit  BsOf  behandelte  Milch,  welche  letzteres  nicht  mehr  enthält,  gibt  auf 
Zusati  desselben  die  Beaktionen.    Gekochte  Milch  gibt  keine  der  Beaktionen. 

Experimentelle  Untersuchungen  Ober  Buddes  Prozeß  der  Milch- 
sterilisierung;  von  R  T.  Hewlett*.    Verf.  hat  das  Verfahren  von 

1.  Journ.  Amer.  Ghem.  Soc.  1906,  28,  189.  2.  Gentralbl.  Bakt. 

Parasitenk.  1906,  41,  I.  Abt.  474.  3.  Münch.  med.  Wochensohr.  1906, 

1083;  ref.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  468.  4.  Journ.  Pharm.  Chim.  (6), 

23,  273.  5.  Lancet  170,  209. 
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Budde  zur  Sterilisierung  der  Milch  einer  Nachprüfung  unterzogen 
und  gefunden,  daß  alle  nicht  Sporen  bildenden  Keime  zugrunde 
gingen,  und  die  sporenbildenden  in  ihrer  Menge  verringert  wurden. 
Die  gewöhnlich  in  der  Milch  vorkommenden  Saprophyten  nahmen 
um  99^/0  ab,  so  daß  die  so  behandelte  Milch  bei  Zimmertempe- 
ratur 12—14  Tage  haltbar  war. 

Über  Perhydraumüch;  von  Much^  PerhydraBemilch  ist  mit  Wasser- 
stoffsuperoxyd steril  gemachte  Milch,  in  der  der  Überschuß  von  Wasserstoff- 
superoxyd durch  Zusatz  eines  ans  entbluteter  Binderleber  gewonnenen 
Fermentes  zerstört  wird.  Diese  Milch  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich 
von  einer  Bobmilch.  Man  kann  sie  aber  längere  Zeit  ohne  Schaden  auf- 
bewahren. Es  sind  Proben  über  sieben  Wochen  lang  im  Brutschrank  auf- 
bewahrt gewesen,  die  dauernd  steril  blieben.  Tuberkelbazillen  werden 
durch  das  Perhydraseverfahren  abgetötet  Der  Eiweißgehalt  der  Milch 
bleibt  derselbe,  das  Labgerinnungsverfahren  unverändert.  Wasserstoffsaper- 
oxyd ist  nach  halbstündiger  Einwirkung  der  Peroxydase  nicht  mehr  in  der 
Milch  nachzuweisen.  Die  Oxydasenreaktion  ist  in  dem  Sinne  verändert, 
daß  mit  Paraphenylendiam.in  die  Beaktion  nicht  wie  bei  Bohmilch  sofort, 
sondern  erst  nach  4—7  Stunden  eintritt.  Der  Geschmack  der  Perhydrase- 
railch  unterscheidet  sich  in  nichts  von  dem  der  Bohmilch.  Perhydrasemilch 
muß  im  Dunkeln  aufbewahrt  werden,  da  sie,  wenn  sie  tagelang  im  Lichte 
steht,  einen  bitteren  Geschmack  bekommt,  auch  ohne  daß  ein  Keim  in  ihr 
wäre. 

Über  Emährungwersuehe  mü  Perhydrasemilch;  von  A.  Böhme*. 

Ein  Verfahren  zur  Bestimmung  von  Wasserstoffsuperoxyd  in 
Milch  und  Beobachtungen  über  die  Erhaltung  von  Milch  durch 
Wasserstoffsuperoxyd;  von  S.  Amberg ^  Nach  Verf.  kann  die 
vonRichardson^  empfohlene  Beaktion  von  Titansäure  auf  Wasser- 
stoffsuperoxyd zu  einer  recht  annähernden  colorimetrischen  Bestim- 
mung des  Wassersto&uperoxyds  in  der  Milch  dienen.  Für  die 
Ausführung  der  Bestimmung  gab  Verf.  eine  Vorschrift  Verf.  er- 
wartet von  der  Konservierung  der  Milch  mit  Wassersto&uperüzyd 
namentlich  in  den  heißen  Monaten  sehr  günstige  Erfolge,  zumal 
bezüglich  der  Eindersterblichkeit 

Beitrag  zur  Frage  des  BakteriengehaUes  der  Milch  und  des  Euters:  von 
B.  D'heil». 

Über  die  Klassifizierung  der  Bakterienflora  der  Milch  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  säurelaSbildenden  Bakterien;  von  A.  Bodella*. 

Aromabildende  Bakterien  in  Milch;  von  J.  van  der  Leck^ 

Über  einige  bakteriologische  Untersuchungen  aus  der  landwirtscha/tUeheH 
Praxis:  von  H.  Weigraann,  Th.  Gruber  und  H.  Huss'. 

Über  die  Häufigkeit  der  Streptokokkenbefunde  in  der  Milch  berichtete 
M.  Eaiser^  In  76,6  %  der  untersuchten  Proben  fand  Verf.  Streptokokken 
und  bestätigte  damit  die  Angaben  von  Petrus chky. 

Bakteriologischer  Befund  bei  einigen  Milchproben  von  abnormeder  Be- 
schaffenheit; von  B.  Burri  und  M.  Düggeli'^  Die  Yerff.  beschrieben  die 
bakteriologischen  Befunde   bei    »nach  Limburger  Käse  stinkender  Milch«, 

1.  Mfinch.  med.  Wochenschr.  1906,  1236.  2.  Deutsch,  med. 

Wochenschr.  32,  1729.  3.  Journ.  Biolog.  Chem.i.  219.  4.  Chem. 

News  67y  260.  6.  Arb.  Hygien.  Inst.  kgl.  Tierärztl.  Hochschule 

Berlin  1906,  Nr.  7.  6.  Milchw.  Zentralbl.  1906,  2,  8.  7.  Centralbl. 

Bakt.  Parasitenk.  II.  Abt.,  17,  366.  8.  Milchw.  Zentralbl.  1906,  2,  441. 

9.  Arch.  f.  Hygiene  36,  1.  10.  Centralbl.  Bakt.  Parasitenk.  A 

n.  Abt.,  709. 
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bei  Milch  mit  »Hundsgerach«,  Milch  mit  »bitterem  Geschmack«  und  Milch 
mit  aasgeprägtem  Geschmack  und  Geruch  nach  Glarner  Schabzieger. 

Zur  Untersuchung  der  pasteurisUrien  Müch;  von  P.  Butten - 
berg>.  Um  die  flöhe  der  stattgefundenen  Blrhitzung  bei  pasteuri- 
sierter Milch  genauer  festzustellen  und  Anhaltspunkte  dafür  zu  ge- 
^nnen,  ob  nach  erfolgter  Pasteurisierung  Veränderungen  der  Milch 
infolge  unzweckmäßiger  Aufbewahrung  eingetreten  sind,  empfiehlt 
Ver£  die  Schardingersche  Reaktion  mit  Methvlenblau-Formalin- 
lÖBung,  die  Reaktion  nach  Neisser  und  Wechsberg,  die  Zählung 
der  Keime  und  schließlich  die  Gärprobe  auszuführen.  Führt  man 
diese  Prüfungsarten  nebeneinander  aus,  so  kann  man  aus  dem  Ge- 
samtbilde der  Analyse  den  Erhitzungsgrad  viel  genauer  angeben, 
als  wie  dies  lediglich  bei  Zuhilfenahme  einer  einzelnen  Unter- 
suchungsmethode, z.  B.  der  Guajacreaktion,  mögUch  ist  Außerdem 
ist  man  sehr  wohl  in  der  Lage,  zu  entscheiden,  ob  eine  durch 
längere  und  unzweckmäßige  Aufbewahrung  veränderte  pasteurisierte 
Milch  in  Frage  kommt  Die  Beurteilung  wird  naturgemäß  er- 
schwert, sobald  eine  nachträgliche  Infektion  der  erhitzten  Milch, 
z.  B.  durch  Zumischen  von  Rohmilch  oder  durch  Umfüllen  in  un- 
saubere Kübel  und  dergl.  stattgefunden  hat 

BakUriologische  Untersuchungen  über  das  armenisehe  Mazun,  das  saure 
geronnene  Müengeiränk  der  Armenier;  von  M.  Düggeli*. 

Über  eine  mechanische  Verfälschung  der  Kaffeesahne;  von  F. 
Reiss^.  Yerf.  machte  darauf  aufmerksam,  daß  sich  auf  dem  Ber- 
liner Markte  große  Mengen  von  Kaffeesahne  befinden,  die  sich  vor 
gleich  fetter  und  selbst  um  1  ^/o  fettreicherer  Sahne  auffällig  durch 
größere  Adhäsions-  und  stärkere  Weißkraft  in  bezug  auf  schwarzen 
Kaffee  auszeichnen.  Hergestellt  sind  diese  Sahnen,  wie  Verf.  durch 
die  mikroskopische  Prüfung  nachweisen  konnte,  vermittels  des  Ho- 
mogenisierungsverfahrens nach  Gaulin.  Da  jedoch  hierdurch  eine 
nicht  vorhandene  bessere  Beschaffenheit  der  Sahne  vorgetäuscht 
wird,  so  fordert  Verf.  zum  mindesten  Deklaration  für  die  homo- 
genisierte Sahne;  er  erblickt  im  undeklariertem  Verkauf  eine  Ver- 
fälschung. 

Wässerung  dfr  Buttermilch  ist  unzulässig.  Dem  Gutachten 
des  Vorstandes  des  Verbandes  Deutscher  Molkerei- Beamten  vereine, 
daß  ein  Wasserzusatz  bis  zu  20  ^/o  zu  Buttermilch  als  zulässig  an- 
zusehen sei,  ist  nach  P.  Süss^  nicht  beizutreten. 

Über  die  Verwendung  der  alkalisierien  Buttermilch  als  Säuglingsnahrung 
und  über  die  Dauerpräparate  der  alkalisierten  Buttermileh;  von  L.  MolP. 

Lebende  Milchsäurebakterien  enthaltende  Konserve.  Die  Erfindung  be- 
trifft die  Herstellung  einer  Konserve,  welche  frei  von  schädlichen  Keimen, 
aber  reich  an  lebenskräftigen  Milchsäurebakterien  ist  und  an  Stelle  frischer 
Buttermilch  Verwendung  finden  soll.  Man  versetzt  sterilisierte  Milch  mit 
Beinkaltaren  von  Milchsäurebakterien  und  läBt  dann  stehen,  bis  ein  be- 
stimmter Bäuerungsgrad  erreicht  ist,   was  z.  B.  bei  einer  Temperatur  von 


1.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  11,  377.         2.  Centralbl. 
Bakt.  Parasitenk.  1905,  lö,  II,  577.  3.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u. 

Genaflm.  1906,  11,  391.      4.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  287.       5.  Deutsch, 
med.  Wocfaenschr.  1906,  1290;  ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  688. 
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38^  nach  1—2  Tagen  der  Fall  ist.  Die  saure  Milch  wird  dann  in  bekannter 
Weise,  event.  unter  Zusatz  von  Zucker,  Mehl  und  dergl.  eingeengt,  und 
zwar  unterhalb  der  für  die  Milchsäurebakterien  schädlichen  Temperatur 
von  60°.    D.  E.-P.  173875.    C.  F.  Boehringer  &  Söhne,  Waldhof'. 

Über  die  Zusamtnensetsung  von  7  Frauenmilchproben  berichtete 
K.  Aschoff'.    Verf.  fand  folgende  Werte: 

Probe  ab  od  e  f  g 

Reaktion:  in  allen  Fällen  schwach  alkalisch 

TrockensubsUnz:  11,01    10,12      12,58    16,93      14,24      12,60  12,21 

Fett:  8,35      0,80!      2,90      6,80!      8,60       3,00      3,40 

EiweiBstoff  u.  Zucker:  7,49  9,10  9,46  9,90  9,84  9,44  8,63 
Mineralstoffe:  0,17      0,22       0,22      0,14       0,80!      0,16      0,18. 

Über  die  Bestimmung  von  Eiweiß  in  FraMenmilch;  von  A.  W. 
Sikes'.  Verf.  fand  den  durchschnittlichen  Gehalt  der  Frauen- 
milch an  Eiweiß  zu  2ß^lo  (1,66— 3,02  ^/o).  Es  läßt  sich  das  Eiweiß 
durch  heißen  Alkohol  ToUständig  fallen,  während  die  nichteiweiß- 
artigen  Bestandteile  vollständig  ausgezogen  werden. 

Über  Phosphor  und  Caieium  der  mensehiiehen  Miieh\  von  A.  W.  Sikes^ 
Üher  den  Fettgehalt  der  EseUnm%leh\  von  Wagner^  Verf.  hat  seit 
1902  die  Milch  von  Eselinnen  aus  einer  Herde  des  Bades  Salzbrunn,  die 
für  Kurz  wecke  gewonnen  wurde,  auf  ihren  Fettgehalt  untersucht.  Der 
Höchstgehalt  betrug  1902  0,5  %,  1903  0,7  %,  1904  0,1  %,  1905  0,3  %  und 
1906  0,2  %,  der  Niedrigstgehalt  von  1902—1905  war  unter  0,1  %,  1906 
0,1  %.    Im  Mittel  wurden  0,125  %  Fett  gefunden. 

Über  die  Untersuchung  von  Zie^encolostrum\  von  M.  Sieg- 
feld*.  Die  Zusammensetzung  des  Ziegencolostrums  ist  nach  den 
Untersuchungen  des  Verf^  folgende: 

1.  Tag          2.  Tag  3.  Tag 

Spezifisches  Gewicht    .    .      1,0855           1,0330  1,0330 

Gesamt-Trockensubstanz  .    28,16  %        15,60  %  15,54  % 

Gesamt-Protein    ....      8,40  »           4,14  »  4,46  » 

Casein 3,68  »           2,16  »  2,28  > 

Fett 14,70  »           5,10  »  5,50  » 

Zucker 2,94  »           4,45  »  4,42  > 

Asche 0,99  »           0,84  *  0^  » 

Das  Fett  der  Mischmilch  vom  2.  und  S.Tage  hatte  die  Keichert- 
Meißlsche  Zahl  28,70,  die  Polenskesche  Zahl  5,15,  Verseifungs- 
zahl  227,2.  Das  mittlere  Molekulargewicht  der  nichtflüchtigen  Fett- 
säuren war  259,7. 

Casein  aus  Kuhmilch,  Ziegenmilch,  Frauenmilch;  von  E.  Ab- 
derhalden und  A.  Schitteuhelm^.  Es  erwies  sich,  daß  zwischen 
dem  Casein  der  Kuh-  und  Ziegenmilch  eine  weitgehende  Ähnlich- 
keit besteht.  Auch  der  Tyrosingehalt  des  Caseins  aus  Frauenmilch 
entspricht  dem  der  beiden  anderen  Caseine.  Zur  weiteren  Unter- 
suchung lag  nicht  geni\g  Frauenmilchcasein  vor.  Es  wurde  ge- 
funden bei  der  Hydrolyse: 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  2t,  760.  2.  Mitteil.  Schwanenapotheke  Bad 

Kreazoach  Frühjahr  1906.         3.  Joarn.  of  Fhysiol.  34,  481.         4.  Ebenda 
464.  5.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.  u.  GenuAm.  1906,  12,  658.        6.  Milehw. 

Zentralbl.  1906,  360.  7.  Zeitechr.  physiol.  Chem.  1906,  47,  458. 
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Casein  aus:  Kuhmilch  Ziegenmilch        Frauenmilch 

Tyroain 4,5  4,95  4,71 

Leucin 10,5  7,4  — 

Alanin 0,9  1,5  — 

Prolin 3,1  4,62  — 

Phenylalanin 8,2  2,75  — 

Asparagins&ure 1,2  1,1  — 

Glutaminsäure 10,7  11,25  — 

DiaminotriozydodekanBäure  .    .  0,75  yorhanden  — 

Die  Analyse  getrockneter  Milch]  von  H.  Droop  Richmond>. 
Das  Fett  läßt  sich  durch  direkte  Extraktion  nicht  vollständig  aus- 
ziehen, sondern  muß  nach  der  Methode  von  Schmid-Werner  be- 
stimmt werden.  Der  Fettrückstand  muß  alsdann  mit  Petroläther 
ausgezogen  werden  und  der  dabei  verbleibende  Rückstand  in  Abzug 
gebracht  werden.  Ist  außer  Milchzucker  viel  anderer  Zucker  zugegen, 
so  empfiehlt  es  sich,  die  ätherische  Fettlösung  mit  einem  gleichen 
Volumen  Petroläther  zu  mischen  und  diese  Lösung  mit  am- 
moniakalischem  Wasser  auszuschütteln.  Zur  Bestimmung  des 
Milchzuckers  werden  10  g  Milchpulver,  unter  Zusatz  von  etwas 
Ammoniak  und  Wasser,  angerieben,  auf  100  ccm  aufgefüllt  und  in 
übUcher  Weise  polarisiert.  Es  ist  anzunehmen,  daß  auf  dem 
Wasserbade  getrocknetes  Milchpulver  wasserhaltigen  Milchzucker 
enthält,  da  keine  der  angeführten  Analysen  100  ®/o  erreichte. 

Über  Troekmmihh  nach  dem  Just- Haimaker sehen  Verfahren;  von  W. 
Hoff  mann*.  Versuche  ergaben,  daß  Bindertuberkelbazillen  in  der  Milch 
bei  der  Verarbeitung  nach  dem  Just-Hatmakerschen  Verfahren'  abgetötet 
werden. 

Trockenmilch  Oallak.  Die  von  M.  Mansfeld*  ausgeführte 
Untersuchung  des  in  heißem  Wasser  leicht  löslichen  Milchpulvers 
ergab  als  prozentuale  Zusammensetzung: 

Wasser      Gasein      Fett      Milchzucker      Asche 
Gallak  )  Vollmilch  5,51         24,71      23,75  36,72  6,49 

ans      i  Magermilch        8,96  30,59        0,57  48,62  8,10 

Verfahren  zur  HereteUung  eines  Milehpuhers  aus  VoUmileh.  D.  B.-P. 
164795  von  H.  Bucka,  Chr.  Hansen -Frederiksberg  und  0.  Wimm  er- 
Kopenhagen. Die  in  bekannter  Weise  unter  beständigem  Umrühren  im 
Vakuum  bis  zu  einem  Wassergehalt  von  30—25  %  eingedampfte  Milch  wird 
bei  einer  unterhalb  des  Schmelzpunktes  des  Butterfettes  liegenden  Tempe- 
ratur bis  auf  einen  Wassergehalt  von  20—16  %  an  der  Luft  getrocknet, 
hierauf  gepulvert  und  schließlich  bei  der  angegebenen  Temperatur  weiter 
bis  auf  einen  Wassergehalt  von  14  %  und  darunter  ausgetrocknet.  Das 
Pulver  gibt  beim  Auflösen  in  Wasser  ein  Produkt,  das  alle  Eigenschaften 
der  ursprünglichen  Vollmilch  zeigt*. 

Ein  neues  Milehpräparat:  von  Fr.  Krull*.  Das  nach  dem  Verfahren 
von  Hatmaker*  erhaltene  Milchpulver  zergeht  nach  dem  Verf.  in  Wasser 
von  60^  vollkommen  und  liefert  mit  etwa  der  8  fachen  Menge  dieses  Wassers 
ein  der  natfirlichen  Milch  gleiches  Präparat,  das  wie  diese,  z.  B.  zu  Butter 
und  Käse,  verarbeitet  werden  kann.  Die  Zusammensetzung  des  Pulvers  ist, 
entsprechend  der  Verschiedenheit  des  Ausgangsmaterials,  etwas  schwankend. 


1.  Analyst  31,  219.  2.  Arch.  Hygiene  1906,  216.  3.  Dies. 

Bericht  1904,  541.         4.  18.  Jahresber.  Unters.- Anst.  allg.  Osterr.  Apoth.- 
Ver.  1905/6,  8.  5.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  675.  6.  Zeitschr. 

angew.  Chem.  1906,  19,  467.  7.  Dies.  Bericht  1904,  541. 
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Nach  Versuchen  von  Jaquet  und  von  Sommerville  ähnelt  MilehpuWer- 
milch  im  Verhalten  gefj^en  Lah  und  bei  der  Verdauung  der  Frauenmilch; 
sie  läßt  sich  durchaus  wie  gewöhnliche  Milch  verwenden. 

Oioddu  ist  eine  fermentierte  Milch  in  der  Art  des  Kefir  oder  Eumis, 
die  sich  die  Hirten  der  sardinischen  Berge  bereiten.  Sie  nehmen  rohe  oder 
gekochte,  entrahmte  oder  Vollmilch  der  Kfihe,  Schafe  oder  Ziegen.  Das 
Präparat  wird  bei  Verdauungsstörungen  und  Dyspepsie  empfohlen,  scheiot 
aber  vor  all  den  vielen  ähnlichen  keinen  besonderen  Vorzug  zu  habend 

Yoghurt*  führte  die  Firma  Theodor  Tim pe  in  Deutschland  ein.  Das 
fertige  Inräparat  besitzt  etwa  folgende  Zusammensetzung:  Wasser  85,83  % 
ungelöstes  Casein  2,4  7oi  gelöstes  Casein  1,6  7o»  ^ett  3,35  7«t  Milchzucker 
4,9  7«,  Milchsäure  1,1  7o,  Asche  0,82  %K 

Keimfreies,  ieiehi  verdauliehee  Miiehpräparai,  Durch  Ausfällen  des 
Caseins  aus  der  Milch,  z.  B.  durch  Kohlensäure  unter  Druck,  erhält  man 
eine  sterile  oder  nahezu  sterile  Molke,  ohne  daß  diese  vorher  auf  eine 
Temperatur  erhitzt  wurde,  bei  welcher  die  Albumine  gerinnen  oder  sonstige 
Bestandteile  der  Milch  wesentliche  Veränderungen  erleiden  würden.  Mischt 
man  zu  dieser  Molke  sterilisierte  oder  pasteurisierte  Milch  oder  Bahm,  so 
erhält  man  eine  Milch,  welche  von  den  etwa  ursprünglich  darin  enthaltenen 
Krankheitskeimen  befreit  ist,  dabei  aber  noch  annähernd  den  Geschmack 
der  rohen  Milch  hat.  D.  R.-P.  170637.  S.  Szekely  und  £.  Kovacs, 
Budapests 

Horliek»  Mak^Mileh  enthält  in  Pulverform  die  nährenden  Bestandteile 
frischer  Kuhmilch  im  Verein  mit  denen  des  Weizen-  und  Gerstenmalees 
und  zwar:  50  T.  reine  pasteurisierte  Kuhmilch,  26,25  T.  Weizenkleber, 
23  Gerstenmalz  und  0,75  Bicarbonate  von  Natrium  und  Kalium.  Durch 
Auflösen  in  heißem  Wasser  erhält  man  eine  süß  schmeckende  Milch.  Zucker 
oder  Sahne  erhöht  den  Nährgehalt.  Zur  Entfernung  des  süßen  Geschmackes 
genügt  ein  kleiner  Salzzusatz.  Das  Präparat  kann  auch  trocken,  auf  Butter- 
brot oder  mit  Haferbrei  genossen  werden.  Darsteller:  Horlicks  Malz- 
Milch  Co.,  G.  m.  b.  H.  in  Halle  a.  SA 

Klinische  Erfahrungen  iiher  Lacto;  von  A.  Delavilla*.  Lacto  ist  ein 
Milchnährpräparat  aus  Casein  und  Serum  von  entfetteter  Milch.  Es  ist 
eine  teigartige  Masse  von  hellbrauner  Farbe,  besitzt  einen  leicht  an  ge- 
röstetes Brot  erinnernden  Geruch  und  einen  der  Fleischbrühe  ähnlichen 
Geschmack.  Es  ist  leicht  löslich  in  warmem  Wasser  und  vollkommen  keim- 
frei. Die  prozentische  Zusammensetzung  ist  nach  einer  Analyse  von  Gautier 
folgende:  36,03  Peptone  und  andere  Produkte  der  Digestion  der  Eiweiß- 
Stoffe,  l,90T7rosin,  0,30  Amine  und  Lecithine,  0,673  Fett,  3,21  Milchzucker, 
0,757  Milchsäure,  13,66  Karamell  und  .stickstofffreie  Extraktivstoffe,  17,88 
lösliche  Salze  (darunter  9,02  7o  Monokaliumphosphat),  5,82  unlösliche  Salze 
und  20,27  Wasser.  Es  zeigte  nach  Verf.  ausgezeichnete  Wirkung  auf  den 
Ernährungszustand,  bewirkte  keine  Verstopfung  oder  Verdauungsstörungen, 
niemals  Reizerscheinungen  des  Herzens  oder,  bei  Anwendung  als  Kljstier, 
des  Darmes.  Der  Appetit  wurde  bei  Gebrauch  des  Präparates  durchgehends 
angeregt. 

SersieUung  möglichst  vollkommen  homogenisierter  Fettemulsionen.  Die 
zu  homogenisierende  Substanz,  z.  B.  Milch,  Milchpodukte,  Eigelb,  Eigelb- 
präparate,  Ol,  Tran  oder  dergl.,  wird  zunächst  in  bekannter  Weise  der 
Homogenisierungsoperation  unterworfen.  Darauf  wird  die  so  erhaltene  un- 
vollkommen homogenisierte  Masse  der  Wirkung  einer  Zentrifuge  ausgesetzt, 
um  die  Fettemulsion  einerseits  in  ein  völlig  oder  fast  völlig  homogeni- 
siertes,  andererseits  in  ein  wenig  oder  gamicht  homogenisiertes  Produkt 

1.  Journ.  Pharm.  Chim.  1906,  23,  M;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  ^. 
546.  2.  Dies.  Bericht  1905,  523.  3.  Pharm.  Ztg.  1906,  Sl,  1096. 

4.  Apoth.-Ztg.  1906,  22,  476.  5.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  377. 

6.  Wien.  klin.  Wochenschr.  1906,  19,  708;  d.  Chem.-Ztg.  1906,  30, 
Sep.  233. 
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za  zerlegen.  Beispielsweise  wird  in  der  Anwendung  auf  Milch  diese  zu- 
nächst in  Magermilch  und  Bahm  zerlegt,  der  Bahm  in  einer  Zentrifuge, 
wie  angegeben,  behand^t  und  der  homogenisierte  Bahm  schließlich  wieder 
mit  der  Magermilch  gemischt.    D.  B.-P.  166936.    G.  Eunick,  London. 

KufiHmüeh'Extrakt,  ein  angebotener  Ersatz  für  Kuhmilch  zu  Back- 
zwecken, ist  nach  B.  Bacine^  eine  Mischung  von  Invertzuckersimp  und 
SesamÖl  mit  Hilfe  eines  EiweiBstoffes  hergestellt,  um  daraus  Milch  zu 
bereiten,  werden  1  Teil  Extrakt  und  9  Teile  Wasser  verwendet. 

Über  eine  kondensierte  vegetabilische  Milch  berichtete  T.  Ka- 
tavama*.  Durch  Kochen  von  gemahlenen  Sojabohnen  mit  Wasser 
läßt  sich  eine  milchähnliche  flüssigkeit  gewinnen  von  folgender 
Zusammensetzung:  92^3  o/o  Wasser,  3,02  o/o  Protein,  2,13  o/o  Fett, 
0,03  o/o  Rohfaser,  1,88  o/o  N-freie  ExtraktstoflFe  und  0,41  o/o  Asche. 
Diese  Sojamilch  läßt  sich  nach  Verf.  leicht  zu  einem  haltbaren 
Produkt  kondensieren,  daß  zwar  erhebUchen  Nährwert  besits^,  je- 
doch zum  Ersatz  von  Kuh-  oder  Muttermilch  nicht  dienen  kann. 
Zum  Nachweis  dieses  Produktes  in  kondensierter  Milch  können 
folgende  Reaktionen  dienen:  Auf  Zusatz  von  Natriumcarbonat 
tritt  bei  Gegenwart  von  Sojamilch  Gelbfärbung  ein.  Bei  der 
Destillation  der  mit  Wasser  verdünnten  und  mit  Schwefelsäure  ver- 
setzten Milch  tritt  der  charakteristische  Geruch  nach  der  rohen 
Bohne  hervor.  Trennt  man  das  Casein  der  Milch  mittels  Lab  ab 
und  setzt  zum  Filtrat  etwas  Calciumnitrat  hinzu,  so  wird  durch  einen 
Niederschlag  die  Gegenwart  des  Sojaglobulins  (Glycinin)  angezeigt 

Über  die  Zusammemetsung  der  Kokosmilch  berichtete  A.  B  e  h  r  e  *. 
Die  Kokosmilchproben  stammten  aus  je  4  Nüssen,  als  deren  Stamm- 
land Ceylon  angegeben  wurde. 

Nr.  I  Nr.  II  Nr.  UI 

Menge,  aus  4  Nüssen  gewonnen     306  g  277  g  217  g 

In  100  ccm  der  Milch  waren  enthalten: 


Wasser 

92,26    g 

98,66    g 

94,20    g 

Extrakt 

7,746  g 

6,447  g 

6,797  g 

Asche 

1,000  g 

0.802  g 

0,665  g 

Stickstoffsnbstanz 

0,441  g 

0,300  g 

0,811  g 

Fett 

0,014  g 

0,015  g 

Phosphors&are  (PiO.) 

0,182  g 

0,108  g 

0,051  g 

Chlor 

0,221  g 

0,220  g 

0,158  g 

Polarisation  in  200  mm  Bohr: 

a.   vor  der  Inversion 

+  50  10' 

+  4«>  12* 

+  8»  28' 

b.  nach  der  Inversion 

-  2°  26' 

-2°  1' 

—  1°  8' 

8pez.  Gewicht  bei  16" 

1,0825 

1,0269 

1,0244. 

Die  festen  Bestandteile  der  Milch  bestehen   zur  Hauptsache  aus 
Bohrzucker. 

Bntter  und  Margarine. 

Die  Patieurisierung  des  JRahms  und  die  Anwendung  ausgewählter  ^ein- 
kuÜuren  bei  der  Butterherstellung.    Praktische  Anwendung  bei  der  Herstellung 


1.   Ztschr.  öffentl.  Chem.  1906,  12,  167.  2.   Bull,  of  the  CoUeg. 

of  Agric.  Tokyo  7,  113.  3.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  1045. 
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der  »Oüierbutter  van  /M^yc;  von  J.  Arthaud-Berthet,  A.  Perrier  und 
L.  Dapont^ 

Über  Hertiellung  haUharer  ButUr  mittels  Wasser eUjffeuperoxyd;  yon 
A.  He8Be^  Yorversuche  zeigten,  daß  aus  buddiBiertem  £ihm  hergestellte 
Butter  wesentlich  haltbarer  ist,  ohne  daß  sie  an  Qualität  Einbuße  erlitten  hat. 
Herstsliung  haUbarer  Butter,  Geschmolzene  Butter  wird  im  luftleeren 
Baume  durch  Zentrifugieren  und  folgendes  Waschen  mit  sterilem  Wasser 
von  Casein  befreit  und  darauf  unter  Erhaltung  der  Luftleere  durch  Emul- 

f'ieren  wieder  in  die  ursprüngliche  Form  zurfickgeffihrt.    D.  B.-P.  168224. 
ociete   fran^aise  pour  la  Conseryation  des  Beurres,  Boulogne. 
Seine. 

Beiträge  tur  Beurteilung  der  Butter;  von  M.  Siegfeld'. 

Ühsr  den  gegenwärtigen  Stand  der  Butterprüf ung \  Ton  M.  yogtherr^ 
Pr Mische  Winke  tur  Butteruntersuehung ;  von  L.  ynaflart^ 
Vereinfachte  Methode  der  Butteruntersuchung;  von  M.  Domi- 
nikiewicz^  Ver£  empfiehlt  einen  Apparat  zur  Ausführung  der 
Bestimmung  des  Wassergehaltes,  des  Nichtfettes,  der  Mineralstoffe, 
des  Caseins,  des  Eodisalzes,  des  Milchzuckers  und  des  Fettgehaltes 
in  der  Butter,  bestehend  aus  einem  Porzellantiegel,  ähnlich  dem 
Goochtiegel  und  einer  Saugflasche  mit  entsprediendem  Trichter. 
5—6  g  Butter  werden  in  den  Tiegel,  der  mit  einer  Schicht  von 
kleineren  und  gröberen  Bimsteinstüdcen  versehen  ist  gewogen  und 
dann  der  Tiegel  mit  der  Saugflasche  zusammen  genau  gewogen. 
Beim  Trocknen  im  Wassertrockenschranke  tropft  das  Fett  in  die 
Saugflasche,  wobei  gleichzeitig  das  Wasser  verdunstet  und  das 
Nichtfett  einschließlich  des  Kochsalzes  auf  dem  Bimstein  zurück- 
bleibt. Der  Gewichtsverlust  des  ganzen  Apparates  nach  drd- 
stündigem  Trocknen  ergibt  den  Wassergehalt  Durch  Auswaschen 
des  Tiegels  mit  wasserfreiem  Äther  und  Trocknen  kann  die  Menge 
des  Nichtfettes  festgestellt  werden,  wenn  vorher  das  Gewicht  des 
Tiegels  mit  der  Bimsteinfüllung  festgestellt  ist  Durch  Glühen  des 
Tiegels  findet  man  die  Mineralbestandteile,  durch  nachfolgendes 
Ausziehen  mit  Wasser  und  Titration  des  Filtrates  mit  Silbemitrat 
die  Menge  des  Kochsalzes.  Soll  das  Casein  bestimmt  werden,  so 
wäscht  man  die  Nichtfettstoffe  zuerst  mit  heißer  verdünnter  Essig- 
säure und  dann  mit  Wasser  aus,  wodurch  Milchzucker  und  Koch- 
salz in  Lösung  gehen,  Casein  aber  zurückbleibt  und  nach  dem 
Trocknen  zur  Wägung  gebracht  werden  kann.  Die  Menge  des 
Milchzuckers  ist  die  Differenz:  Nichtfett  —  (Mineralstoffe  +  Casein). 
Der  Fettgehalt  kann  entweder  durch  Verdunsten  der  ätherischen 
Fettlöeung  in  der  Saugflasche  und  Wägung  des  Rückstandes  be- 
stimmt werden,  oder  er  ergibt  sich  aus  der  angewendeten  Butter- 
menge durch  Abziehen  des  Wassers  und  Nichttettes. 

Zur  Bestimmung  von  Wasser  und  Fett  in  Butter   empfiehlt 
W.  Fahrion  7  2,5 — ^3  g  Butter  in  einem  mit  einem  Glasstäbeben 


1.  R6v.  Gener.  da  Lait  1906,  ö,  217  u.  241 ;  ref.  Ztacbr.  Unters.  Nähr.- 
u.  Genufim.  1907, 13,  43.  2.  Milchw.  Zentralbl.  1906,  2,  487.  8.  Ebenda 
145;  ref.  Ztschr.  Unters.  Nabr.-  u.  Genaßm.  1907,  1.9,  44.  4.  Ber.  d.  D. 
pbarm.  Ges.  1906,  16,  5.  5.  Be?.  intern,  faisif.  IB,  20  n.  46.  6.  Ztschr. 
Unters.  Nabr.-  a.  Geniißm.  1906,  12,  274,  Abbild.  7.  Cbem.-Ztg.  1906, 
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gewogenen  Platintiegel  unter  Umrühren  über  kleiner  Flamme  zu 
erhitzen,  bis  das  Fett  klar  ist.  Nach  dem  Wägen  wird  das  Fett 
mit  Petroläther  ausgezogen  und  in  üblicher  Weise  zur  Wägung 
gebracht  Das  Nichtfett  wird  auf  einem  gewogenen  Filter  ge- 
sammelt und  bei  100—105°  getrocknet  und  gewogen.  Nach  dem 
Veraschen  des  Filters  erhält  man  die  MineralstofTe  und  kann  daraus 
das  organische  Nichtfett  berechnen. 

Die  schnelle  BeMimmung  von  Wasser  in  Butter  läßt  sich  nach 
G.  E.  Patrick  1  in  der  Weise  ausführen,  daß  man  12—16  g  der 
Probe  in  einem  190  mm  langen  «nd  35  mm  weiten  Reagensglase 
über  offener  Flamme  vorsichtig  erhitzt,  bis  keine  Dämpfe  mehr  ab- 
gegeben werden,  aber  ohne  daß  sich  die  Butter  merklich  dunkler 
förbt.  Die  Einzelheiten  der  Ausführung  wurden  vom  Verf.  ein- 
gehend beschrieben. 

Für  die  direkte  BeMimmung  des  Wassers  in  Butter  und  an- 
deinen  Fetten  empfehlen  C.  Aschmann  und  J.  P.  Arend*  einen 
Apparat,  der  von  Fr.  Müller,  Dr.  Geissler  Nachf.  in  Bonn  bezogen 
werden  kann.  In  diesem  Apparate  wird  das  zu  untersuchende  Fett 
mit  Xylol  destilliert,  wodurch  das  gesamte  Wasser  übergetrieben 
und  dann  in  einer  graduierten  Bohre  abgelesen  wird.  Eine  geringe 
Menge  Wasser  soll  sich  jedoch  bei  diesem  Verfahren  der  Be- 
stimmung entziehen. 

Über  die  Bestimmung  von  Fett  in  der  Butter;  von  G.  Cor- 
nalba'.  Verf.  fand  bei  der  Gewichtsbestimmung  des  Fettes  und 
der  Fettbestimmung  nach  Gerber  in  9  Fällen  Differenzen  von 
1,21 — 2,98,  d.  h.  die  Gerbersche  Methode  lieferte  im  Durchschnitt 
um  etwa  2<>/o  höhere  Werte. 

Biüterfettbestimmung;  von  A.  Froehner*.  Zur  Fettbestim- 
mung in  der  Butter  wendete  Verf.  eine  Modifikation  des  Gottlieb - 
Roeseschen  Verfahren  zur  Milchfettbestimmung  an,  indem  die  ge- 
schmolzene Butter  mit  verd.  Ammoniak  erwärmt  wurde,  wodurch 
alle  Nichtfettstoffe  gelöst  wurden;  darauf  wurde  das  Fett  mit  Äther 
oder  Benzin  ausgeschüttelt,  in  üblicher  Weise  ein  Teil  der  ätheri- 
schen Lösung  verdunstet  und  der  Rückstand  gewogen.  An  Stelle 
des  Ammoniaks  kann  man  auch  Wasser  nehmen;  da  alsdann  keine 
klare  Lösung  zu  erhalten  und  eine  genaue  Ablesung  unmöglich  ist, 
so  muß  man  einen  blinden  Versuch  zur  Feststellung  der  Volomina 
nebenher  machen  oder  man  kann,  wenn  man  die  Buttermenge  stets 
annähernd  gleich  nimmt,  eine  Konstante  einsetzen.  Die  Ermittelung 
der  Konstanten  kann  in  dem  von  Rieter  empfohlenen  Apparate 
vorgenommen  werden,  zur  Ausführung  der  Bestimmungen  kann 
man  alsdann  Medizinfiaschen  verwenden. 

Die  JBetiimmuna  der  Eiweiß-  und  Geiatineaubstanzen;  von  F.  Bor  das 
und  Tou piain ^  Man  verfährt  z.B.  bei  der  Butter  folgendermaßen:  10  g 
werden  mit  reinem  Aceton  völlig  erschöpft;  der  Bückstand  wird  dann  mit 
wässerigem  Aceton  behandelt,   wobei  nur  Casein  zurückbleibt,   dessen  Ge- 


1.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1906,  2S,  1611.  2.  Chem.-Ztg.  1906, 

30,  953.  3.  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  3$,  119.  4.  Chem.-Ztg.  1906, 

30,  1250.  5.  Ann.  Chim.  analyt.  1906,  XI,  365. 

PbinDftMQtinher  Jahrasberieht  f.  1906.  9» 


434  Butter  und  Margarine. 

wicht  nach  Abzug  des  Aschengewichtes  die  Menge  des  Gaseins  in  10  g 
Butter  angibt.  Bei  der  Milchuntersuchung  gießt  man  10  ecm  Milch  in 
20  ccm  reines  Aceton,  wodurch  sofort  die  gesamten  Eiweißsubstanzen  aus- 
fallen. Nach  dem  Umrühren  trennt  man  diese  durch  Zentrifugieren  und  wäscht 
mit  wässerigem,  dann  mit  reinem  Aceton  gut  nach.  Das  Casein  wird  ge- 
trocknet, die  Asche  bestimmt,  und  nach  Abzug  derselben  ergibt  sich  die  in 
der  Milch  (10  ccm)  vorhanden  gewesene  Caseinmenge. 

Kritische  Beobachtungen  über  die  kristaUograMsche  Beurteilung 
der  Butter;  von  P.  A.  Legros*.  Butter  läßt  sich  durch  das 
Mikroskop  nicht  mit  Sicherheit  als  rein  oder  gefälscht  eikennen. 
Die  Kristalle  der  Butter  weisen  auch  keine  chandderistischen  Merk- 
male auf,  da  sie  allein  von  allen  Fetten  im  polarisierten  Licht  das 
Andreaskreuz  nicht  geben. 

Zur  Beurteilung  der  Beinheit  des  Butterfettes;  von  H.  Lührig'. 
Verf.  kritisierte  die  in  den  letzten  Jahren  zur  Beurteilung  der 
Beinheit  von  Butter  empfohlenen  Verfahren  d^in,  daB  nur  die 
Born  er  sehe  Phytosterinacetatprobe  nicht  nur  widerspruchslos  an- 
genommen sein,  sondern  audi  allseitige  Anerkennung  gefunden 
habe.  Alle  anderen  Methoden  hätten  bei  der  Nachprüfung  die 
anfänglich  auf  sie  gesetzten  Hoffnungen  gamicht  oder  niu*  zum  Teil 
erfüllt,  infolge  der  so  sehr  schwankenden  Zusammensetzung  reiner 
Butter.  Insbesondere  habe  das  Verfahren  von  Jucken ack  und 
Pasternack^y  die  Bestimmung  der  Molekulargewichtszahlen,  sich 
als  bedeutungslos  erwiesen,  da  nach  Arnold^  diese  Zahlen  mit 
der  Reichert-Meißlschen  Zahl  und  der  Verseifungszahl,  die  ja 
Schwankungen  unterworfen  sind,  namentlich  je  nach  der  Jahreszeit, 
in  Zusammenhang  stehen.  Auch  aus  der  Praxis  haben  sich 
Schwankungen  in  den  Molekulargewichtszahlen  bei  reiner  Butter 
ergeben,  die  größer  sind,  als  die  von  den  betr.  Verff^n  angegebenen. 
Über  die  Größe  der  Schwankungen  bei  der  Polensk eschen  Zahl 
fehlte  es  noch  an  den  nötigen  Erfahrungen,  insbesondere  fehlten 
Versuche  über  deren  Abhängigkeit  von  Cocoskuchenfüttemng. 
Solche  Versuche  stellte  Verf.  an  und  fand,  daß  durch  eine  solche 
Fütterung  die  Butter  derartig  beeinflußt  wird,  daß  Polenske- 
Zahlen  erhalten  werden,  welche  Zusätze  von  mehr  als  10  ^/o  Cocos- 
fett  ergeben.  Auch  die  übrigen  Konstanten  werden  derartig  be- 
einflußt, daß  die  empfohlenen  Methoden  zum  Nachweis  einer  Ver- 
fälschung sehr  an  Wert  verlieren. 

Zur  Beurteilung  des  Butterfettes;  von  A.  Juckenack  und 
R  Pasternack^  Gegenüber  den  Au^Kihrungen  Lührigs  (s.  oben) 
nahmen  die  Verff.  Stellung  und  wiesen  die  Angriffe  in  sachUcher 
Form  ab.  Die  Verff.  machten  darauf  aufmerksam,  daß  sie  vor  der 
Aufstellung  von  Grenzzahlen  gewarnt  hätten  und  für  die  Beurteilung 
der  Butter  lediglich  nach  dem  Gesamtbilde  eingetreten  sind. 

Über  eine  Einigung  in  den  Methoden  zur  Bestimmung  der 
Reichert-Meißlschen   Zahl   in   Butter;  von    L.  Van  dam*.     Vert 


1.  Bov.  intern,  falsif.  19,  159.  2.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  n.  GennAm. 
1906,  11,  11.  3.  Dies.  Bericht  1904,  547.  4.  Ztschr.  Nähr.-  n.  Genufim. 
1905,  10,  201.       5.  Ebenda  1906,  11,  156.       6.  Bev.  intern,  falsif.  19,  111. 
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stellte  mit  den  verschiedenen  Verfahren  zur  Bestimmung  der 
Beichert-Meißlschen  Zahl  yergleichende  Untersuchungen  an 
und  glaubt,  daß  die  bei  länger  anhaltender  Erhitzung  der  Butter 
mit  der  aUsoholischen  Kalilauge  sich  ergebenden  höheren  Werte 
auf  eine  Zersetzung  der  in  der  Butter  enthdtenen  hochmolekularen 
Säuren  zurückzufiihren  sind.  Auf  Grund  der  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  empfiehlt  Verf.,  zur  Bestimmung  der  Beichert- 
Meißlschen  Zahl  nur  die  Methode  von  Leffmann-Beam  zu  ver- 
wenden unter  Beobachtung  der  auch  bereits^  in  der  deutschen  An- 
weisung zum  Margaiinegesetz  angegebenen  Änderungen. 

Untersuchungen  über  die  Ursachen  des  Auftretens  niedriger 
Reichert- MeiMscher  Zahlen  bei  niederländischer  Btäter;  von  A.  J. 
Swaving^.  Wie  schon  zu  wiederholten  Malen  gezeigt  wurde, 
üben  Futterrüben  einen  günstigen  Einfluß  auf  die  Beichert- 
Meißlschen  Zahlen  aus;  Beifütterung  von  Gras-Ensilage  ist  von 
keinem  Einfluß.  Luzerne-Ensilage  übt  einen  ausgesprochen  günstigen 
Einfluß  auf  die  Beichert-Meißlschen  Zahlen  aus  und  zwar  a)  bei 
Heu  und  Leinkuchen,  b)  bei  Heu  und  Leinkuchen  und  Gersten- 
mehl, c)  bei  Heu  und  Leinkuchen  und  Zucker.  Heu  und  Lein- 
kuchen rufen  eine  Abnahme  der  Beichert-Meißlschen  Zahlen 
hervor,  nur  bei  einer  Gruppe  von  Versuchstieren  stiegen  die  Zahlen. 
Beifütterung  von  Heu  ist  imstande,  eine  Erniedrigung  der  Beichert- 
Meißlschen  Zahl  herbeizuführen.  Beifütterung  von  Gerstenmehl 
bei  Weidegang  und  Leinkuchenfütterung  ist  ohne  Einfluß  auf  die 
Beichert-Meißlschen  Zahlen,  dagegen  ist  ein  Einfluß  zu  beobachten, 
wenn  zu  gleicher  Zeit  Luzerne-Ensilage  gegeben  wird;  Zugabe 
von  Gras-Ensilage  bringt  ebenfalls  eine,  wenn  auch  nur  geringe 
Erhöhung  der  Beichert-Meißlschen  Zahlen  mit  sich.  Beifütterung 
von  Zucker  bei  Weidegang  und  Leinkuchenfütterung  bleibt  ohne 
Erfolg,  wohl  aber  hat  sie  eine  Wirkung,  wenn  gleichzeitig  Luzerne- 
Ensilage  gegeben  wird.  Beifütterung  von  Gras-Ensilage  ergab  eben- 
falls eine  gewisse  Erhöhung  der  Beichert-Meißlschen  Zahlen.  Die 
Versuche  bestätigen  die  schon  im  Jahre  1902  ausgesprochene  An- 
sicht, daß  leicht  zersetzbare  Kohlenhydrate  (z.  B.  Zucker  oder 
Stärkemehl)  nur  dann  einen  günstigen  Einfluß  auf  die  Bildung  der 
flüchtigen  Fettsäuren  ausüben,  wenn  die  Tiere  zugleich  mit  Stofien 
gefüttert  werden,  die  sich  schon  in  Gärung  befinden,  oder  wenn  sie 
dem  Milchvieh  in  einer  Form  gegeben  werden  (Futter-  oder  Zucker- 
rüben), in  der  sie  leicht  und  schnell  in  Gärung  übergehen. 

Untersuchungen  Ober  die  Bestimmung  der  löslichen  und  un- 
lödichen  flüchtigen  Fettsäuren;  von  J.  Delaite  und  J.  Legrand*. 
Die  Ver£  empfehlen  zur  Bestimmung  der  Beichert-Meißlschen 
Zahl  die  Verseifiing  mit  Kalilauge  stets  unter  gleichen  Bedingungen 
auszuführen,  da  andernfalls  ungleiche  Werte  erhalten  werden. 
Zweckmäßig  ist  folgendes  Verfahren:  5  g  Butter  werden  in  eine 
flache  Porzellanschale  von   12  cm  Durchmesser  gebracht  und  mit 


1.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  a.  Genußm.  1906,  11,  605.  2.  Bull.  soc. 
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20  ccm  10^/oig.  alkoholischer  Kalilauge  schnell  gemischt  Die 
Schale  läßt  man  dann  auf  einem  siedenden  Wasserbade  unter 
öfterem  Umrühren  7s  Stunde  lang  stehen,  gemessen  vom  beginnen- 
den Sieden  des  Alkohols. 

An  Stelle  der  Bestimmung  der  Hehnerschen  Zahl  in  Butter- 
fät,  Cocosfett  und  Palmkernöl  empfiehlt  W.  Fahrion  *,  die  Be- 
stimmung der  Gesamtfettsäuren  in  der  Weise  auszuführen,  daß  man 
diese  in  Form  ihrer  Kalium-  oder  Natriumsalze  zur  Wägung  bringt 
2-7-3  g  Fett  werden  verseift,  und  die  alkoholfreie  Seifenlösung  in 
einem  Scheidetrichter  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  zweimal 
mit  25  bezw.  15  ccm  Äther  oder  Petroläther  ausgeschüttelt.  Den 
Auszug  läßt  man  verdunsten,  löst  den  Rückstand  in  25  ccm 
Alkohol,  neutralisiert  ihn  unter  Zugabe  von  Phenolphtalein  mit 
Natron-  oder  Kalilauge  und  trocknet  den  Abdampfrückstand  bei 
105—110°.  Ist  n  die  Anzahl  ccm  N-NaOH  und  a  das  Gewicht 
der  Na-Salze  in  mg,  so  ist  a — 22  n  das  Gewicht  der  freien  Säuren 

und deren  mittleres  Mol.-Gewicht    Bei  Verwendung  von 

N-Kalilauge  ist  22  durch  38  zu  ersetzen.  Aus  Butterfett  erhält 
man  beim  Ausschütteln  mit  Äther  höhere  Werte  als  bei  Verwen- 
dung von  Petroläther. 

Über  die  Refraktion  der  nichtfiHchtigen  Fettsäuren  der  Butter; 
von  AV.  Ludwig  und  H.  Haupt*.  VerflF.  haben  Versuche  ge- 
macht, zur  Beurteilung  der  Butter  die  Refraktion  der  nichtttüchtigen 
Fettsäuren  heranzuziehen.  Nach  ihren  Untersuchungen  bewegt  sich 
die  Refraktometerzahl  der  nichtflüchtigen  Fettsäuren  um  30  bei  40°, 
sie  schwankte  von  29—39,2.  Die  Refraktometerzahl  der  Cocos- 
fettsäuren  lag  bei  16,5,  die  der  Fettsäuren  des  Rinderfettes  bei  35,9, 
des  Schweineschmalzes  bei  35,5,  des  Oleomargarins  bei  35,2,  des 
Baumwollsamenöls  bei  46,8.  Die  Fettsäuren  des  Kunstspeisefettes 
erreichten  die  Refraktometerzahl  40.  Ein  Zusatz  von  Cocosfett 
wird  also  die  Refraktion  der  nichtflüchtigen  Butterfettsäuren  herab- 
drücken, während  ein  Zusatz  der  übrigen  untersuchten  Fette  eine 
Erhöhung  der  Refraktion  der  Butterfettsäuren  zur  Folge  hat.  Die 
nichtflüchtigen  Fettsäuren  können  für  die  Refraktion  erhalten  werden 
aus  dem  Destillationsrückstande  von  der  Bestimmung  der  Reichert- 
Meißlschen  Zahl,  indem  man  die  Fettsäuren  nach  dem  Erkalten 
abhebt  und  durch  wiederholtes  Kochen  mit  Wasser  reinigt 

Über  den  Einfluß  der  Cocoskuchenfutterung  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Butterfettes  mit  besonderer  BerOcksichtigung  der  Polenske- 
sehen  Zahl;  von  M.  Siegfeld ^  Verf  stellte  fest,  daß  bei  zuneh- 
mender Cocoskuchenfutterung  die  ziemUch  hohe  Refraktometerzahl 
nicht  verändert  wurde,  die  Pol enske sehe  Zahl  aber  höher  wurde, 
aber  immer  noch  die  von  Pol  enske  angegebenen  Grenzen  nur  um 
ein  geringes  überstieg.    Weit  stärker  wurde  das  mittlere  Molekular- 


1.  Cbera.-Ztg.  1906,  .W,  267.        2.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm. 
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Gewicht  der  nichtflüchtigen  Fettsäuren,  die  Jodzahl  und  die  Ver- 
seifungszahl  beeinflußt,  die  ersteren  beiden  sanken,  während  letztere 
stieg. 

Über  die  Polenskesche  Methode  zum  Nachiceis  von  Cocosnußöl 
in  der  Butter;  von  S.  Rideal  und  H.  G.  Harrison*.  Bei  den 
verschiedenen  Buttersorten  ist,  wie  Verff.  fanden,  das  Verhältnis  der 
löslichen  und  unlöslichen  flüchtigen  Fettsäuren  nicht  so  konstant, 
wie  es  von  Polenske  angenommen  wurde.  Versetzt  man  jedoch 
reine  Butter  mit  Cocosfett,  so  stimmt  die  relative  Zunahme  der 
unlöslichen  flüchtigen  Fettsäuren  mit  den  von  Polenske  ermittelten 
Werten  überein. 

Über  den  Nachweiß  von  Cocosnußöl  in  Butter;  von  A.  W. 
Thorp*.  Verf.  bestimmt  die  Reichert-Wollnysche  Zahl  und 
gleichzeitig  die  Menge  der  flüchtigen  in  Wasser  unlöslichen  Fett- 
säuren. Zunächst  werden  110  ccm  Flüssigkeit  in  der  übhchen 
Weise  abdestiUiert,  durch  Abkühlen  die  nichtlöslichen  Fettsäuren 
zur  Abscheidung  gebracht,  filtriert,  und  das  Filtrat  wie  üblich 
titriert  Alsdann  fügt  man  zu  dem  Destillationsrückstand  110  ccm 
Wasser  und  destilliert  nochmals  110  ccm  ab,  filtriert  durch  das- 
selbe Filter  und  titriert  das  Filtrat.  Alsdann  spült  man  den 
Apparat  mit  50  ccm  Alkohol  aus,  gießt  diesen  durch  das  Filter 
und  bringt  durch  weitere  60  ccm  warmen  90  ^loig.  Alkohol  die 
Fettsäuren  in  Lösung  und  titriert  mit  Vio  N- Natronlauge.  Eeine 
Butter  verbraucht  höchstens  8,4  ccm,  während  Cocosöl  34  ccm 
erfordert.  Dazwischenliegende  Werte  werden  bei  Mischungen  von 
Butter  und  Cocosnußöl  erhalten. 

Methoden  für  BtUter- Analysen;  von  J.  Beliier*.  Verf.  be- 
schrieb Verfahren  zum  Nachweis  des  Cocosfettes  in  der  Butter. 
Bezüglich  der  Einzelheiten  muß  auf  die  Originalarbeit  verwiesen 
werden. 

Über  die  Bestimmung  von  Cocosfett  in  Butterfett;  von  F.  W. 
Harris*.  Verf.  hält  die  Böhm  ersehe  Phytosterinacetatprobe  für 
sehr  wertvoll  bei  der  Prüf  ung  auf  Cocosfett  Für  die  von  Jucke- 
nack  und  Pasternack*  emjjfohlene  Methode  fand  Verf.  etwas 
weitere  Grenzzahlen,  nämlich  — 4,9  bis  +6;  auch  läßt  sich  nur 
ein  mindestens  15  %  betragender  Zusatz  von  Cocosfett  erkennen. 
Von  den  anderen  Methoden  untersuchte  Verf.  eingehend  diejenige 
vonPolenske*,  die  gut  geeignet  ist,  Zusätze  von  15  %,  ja  sogar  von 
10  */o  Cocosfett  sicher  erkennen  zu  lassen.  Schließlich  machte  Verf. 
darauf  aufmerksam,  daß  bei  Fütterung  mit  Cocoskuchen  die  Butter 
verdächtig  wird,  mit  Cocosfett  verfälscht  zu  sein,  daß  aber  in 
solchen  Fallen  die  Phytosterinprobe  negativ  ausfällt 

Über  den  Nachweis  von  Verfälschtingen  der  Butter  durch 
Cocosfett  und  Oleomargarine;   von  Lucien  Bobin'.     Der  Nach- 


1.  Analyst  31,  254.  2.  Ebenda  173.  3.  Ann.  Chim.  anal, 

appl.  11,  412.  4.  Analyst.  31,  353.  5.  dies.  Bericht  1904,  547. 

6.  dies.  Bericht  1904,  549.  7.  Compt.  rend.  143,  512—14. 
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weis  derartiger  Verfälschungen  gründet  sich  auf  folgende  Be- 
obachtungen: Die  Fettsäuren  der  Cocosbutter  sind  bei  15^  in 
ca.  60  ®/oigem  Alkohol  fast  völlig,  diejenigen  der  reinen  Butter  nur 
teilweise,  diejenigen  der  Margarine  nur  sehr  wenig  löslich.  Die 
Butter  enthält  weit  mehr  wasserlösliche  Fettsäuren  als  die  Cocos- 
butter und  die  Margarine.  Femer  ist  der  Gehalt  an  Fettsäuren, 
welche  in  60Voig.  Alkohol  lösUch,  in  Wasser  aber  unlöslich  sind, 
bei  der  Cocosbutter  weit  größer,  wie  bei  reiner  Butter  und  Mar- 
garine. Man  verfährt  in  der  Weise,  daß  man  5  g  geschmolzene, 
filtrierte  Butter  in  einem  150  ccm-Meßkolben  5  Minuten  lang  mit 
25  ccm  alkoholischer  Kalilauge  am  Bückflußkühler  erhitzt,  die 
Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  mit  soviel  Wasser  veitlünnt,  daß 
ein  Alkoholgehalt  von  etwa  56,5^/o  vorhanden  ist,  in  einem  ge- 
wöhnlichen Kolben  mit  25  ccm  derselben  alkoholischen  Kalilauge 
einen  blinden  Versuch  in  der  gleichen  Weise  ausführt  und  beide 
Flüssigkeiten  mit  V»  N-Salzsäure  von  ca.  56,5  ^/o  Alkoholgehalt 
titriert  Die  Differenz  ergibt  die  Menge  V«  N-Salzsäure,  welche 
zur  Abscheidung  der  Fettsäuren  erforderlich  ist  Mit  dieser  Menge 
Salzsäure  zersetzt  man  die  Seife  im  Meßkolben,  füllt  mit  56,5  ^/oig. 
Alkohol  bis  zur  Marke  auf,  kühlt  den  Iidialt  des  Kolbens  in 
fließendem  Wasser  bis  auf  etwa  15°  ab,  filtriert,  ermittelt  in  50  ccm 
des  Filtrates  durch  Titration  mit  Vio  N-Kalilauge  die  in  56,5  •/oig. 
Alkohol  löslichen  Fettsäuren  und  rechnet  den  gefundenen  Wert 
auf  1  g  Butter  in  Kubikzentimetern  Vio  N-Kalilauge  um.  Weitere 
50  ccm  Filtrat  dampft  man  in  einem  Becherglase  auf  15  ccm  ein, 
filtriert  die  in  Wasser  unlöslichen  Fettsäuren  auf  einem  kleinen, 

S;latten  Filter  ab,  wäscht  sie  viermal  mit  heißem  Wasser  nach, 
Ost  sie  in  einem  Gemisch  aus  2  Teilen  dö^loig.  Alkohol  und  1  Teil 
Äther  auf  und  ermittelt  durch  Titration  in  der  oben  angegebenen 
Weise  die  in  56,5<>/oig.  Alkohol  löslichen,  in  Wasser  unlöslichen 
Fettsäuren.  Die  Differenz  ergibt  die  wasseriöslichen  Fettsäuren. 
Nachstehend  die  Ergebnisse  einer  größeren  Anzahl  von  derartigen 
Bestimmungen  an  reiner  Butter,  Cocosbutter  und  Margarine. 

Verhältnis  der 


In  Alkohol 

In  Wasser  In  Wasser 

in  Wasser  unlös- 

lösliche 

unlösliche 

lösliche 

lichen  zu  den  in 

Säuren 

Säuren 

Säuren 

Wasser  löslichen 
Säuren  x  10 

Butter  !  Maximum 

14,83 

8,31 

6,66 

12,7 

uutter  j  j^inimum 

11,67 

5,51 

ö,92 

8,3 

Margarine 

2,67 

2,56 

0,11 

282,7 

Cocoßbutter 

48,69 

44,71 

1,98 

225,9 

Ein  Verfahren  zum  Nachweise  von  Cocosfett  in  Butter;  von 
H.  P.  Wijsmann  und  J.  J.  Reijst*.  Die  Eigenschaft  der  vor- 
nehmlich in  Frage  kommenden  Fettsäuren  des  Cocosfettes  —  Ca- 
pron-,  Caprin-  und  Caprylsäure  —  durch  Silbemitrat  gefällt  zu 
werden,  haben  VerfiF.  zu  folgenden  Verfahren  zum  Nachweise  von 
Cocosfett  in  der  Butter  verwendet:   In  üblicher   Weise  vrird  die 


1.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  11,  267. 
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fieichert-Meißl-ZaU  bestimmt  und  zum  titrierten  Filtrat40  ccm 
Vio-N-Silbemitratlösung  hinzugefügt,  darauf  wird  filtriert  und  der 
Niederschlag  bis  auf  etwa  200  ccm  Eiltratmenge  nachgewaschen. 
Zum  Eiltrat  werden  50  ccm  Vio-N-Chlornatriumlösung  und  zwei 
Tropfen  KaliumchromaÜösung  als  Indikator  gegeben  und  der  Chlor- 
natriumüberschuS  mit  Vio-N-8ilbemitrat  zurücfiitriert  Der  Unter- 
schied zwischen  den  im  ganzen  verwendeten  ccm  Vio-N-Silbemitrat- 
lÖBung  und  den  ccm  Chlomatriumlösung  +  ^/lo  desselben,  ist  die 
»Eirste  Silberzahl«.  Nimmehr  wird  eine  zweite  Reichert-Meißl- 
Zahl  bestimmt  in  der  Weise,  daß,  nachdem  je  etwa  100  ccm  über- 
destilliert sind,  aufs  neue  zweimal  le  100  ccm  Wasser  durch  einen 
Hahntrichter  in  den  Destillierkolben  gegeben  werden  und  die 
Destillation  so  lange  fortgesetzt  wird,  bis  im  ganzen  300  ccm 
Destillat  gewonnen  sind.  Das  Destillat  wird  umgeschüttelt  und 
filtriert,  und  250  ccm  desselben  wie  beider  Keichert-Meißl-Zahl 
titriert  Zur  neutralisierten  Flüssigkeit  gibt  man  40  ccm  Vio-N- 
Silberlösung,  filtriert  den  Niederschlag  ab  und  wäscht  aus,  bis  das 
Filtrat  etwa  350  ccm  beträgt,  und  verfährt  wie  oben  angegeben. 
Die  erhaltene  Zahl  —  erhöht  um  Vß  —  ist  ^^  »Zweite  Silber- 
zahl«. Wenn  die  zweite  Silberzahl  höher  als  die  erste  ist,  so  darf 
die  Anwesenheit  von  Cocosfett  angenommen  werden. 

Vorstehendes  Verfahren  zum  Nachweise  von  Cocosfett  in 
Butter  hat  H.  Lührig^  nachgeprüft  und  hält  es,  weil  nicht  auf 
wissenschaftlicher  Orundlage  aufgebaut,  für  veri'ehlt.  Er  vermag 
der  Silberzahl  keinerlei  Bedeutung  beizumessen. 

BakUriologieehe  UnUrauehvngen  mit  der  Stuttgarter  Markt-  und  HandeU- 
butter;  Ton  AdolfBeitz*.  Verf.  hat  im  ganzen  100  Butterproben  mit 
140  Yersuchstieren  auf  Tnberkelbazillen  untersucht.  Bei  6  Proben  starben 
die  Versuchstiere  an  Peritonitis.  Die  übrigen  94  Proben  entstammten  90 
verschiedenen  Bezugsquellen  und  88  verschiedenen  Molkereien.  Tn  8  der 
untersuchten  Proben  ■■  8,57©  konnten  durch  den  Tierversuch  Tuberkel- 
bazillen nachgewiesen  werden. 

Beiträge  zur  JCenntnie  der  hoüätidischen  BtUter;  von  A.  Ölig  und 
J.  Tillmanns*. 

Über  die  Zueammensetzuna  der  niederländieehen  Butter^  herstammend 
aus  der  StaatskontroUe  unter stemen  Molkereien',  von  v.  Sillevoldt^ 

Über  Falle  von  Verfälschungen  holländischer^  nach  Belgien  eingeführter 
Butter \  von  Wauters  und  yandam^ 

Über  Butterufitersuchung ;  von  A.  Köhrig*.  Aus  Dänemark 
und  Sibirien  eingeführte  Butter  erwies  sich  häufig  als  mit  Schweine- 
fett oder  Mischungen  davon  mit  Oleomargarine  verfälscht.  Eine 
solche  Verfälschung  charakterisierte  sich  durch  eine  Keichert- 
Meißlsche  Zahl  von  19  bis  23,  Verseifungszahl  von  219  bis  223, 
hohe  Jodzahl  und  geringe  +  Refraktion.  Es  bewährte  sich  bei 
solchen  Untersuchungen  die  Bestimmung  der  Refraktion  der  nicht- 


1.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genufim.  1906,  12,  588.  2.  Arch.  f. 

Hyif.  1906,  ö7,  1.  3.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  11,  81. 

4.  Ebenda  12,  188,  481,  612  u.  747;  1907,  13,  45  u.  195.  5.  Bull,  serric. 
surreille  denr.  alim.  1905;  ref.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906, 
12,  612.         6.  Ber.  ehem.  Unters.-Anst.  Leipzig  1905,  22. 
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flüchtigen  Fettsäuren  nach  Ludwig  (s.  oben).  Nach  Beendigung 
der  Reichert-Meißlschen  Destillation  wurden  die  Fettsäuren 
umgeschmolzen  und  getrocknet.  B^fraktionen  zwischen  30—32  bei 
40°  sprechen  für  B^inheit,  während  alle  darüber  und  darunter 
liegende  Zahlen  abnorme  Verhältnisse  erkennen  lassen. 

Über  rotfleckige  Butter  berichteten  H.  Stadlinger  und  J.  Poda^ 
Verff.  hatten  eine  Probe  Butter  zu  untersuchen,  die  nesterweiae  innen  und 
auBen  mit  erdbeerroten  Flecken  durchsetzt  war.  Verff.  vermochten  einen 
Spaltpilz  zu  isolieren,  welcher  der  Prodigiosusgruppe  angehört,  aber  be- 
stimmt von  Bacterium  prodigiosum  verschieden  ist.  Sie  nannten  denselben 
Bacterium  butyri  rubri.  Für  diesen  Spaltpilz  ist  das  Casein  ein  passender 
Nährboden,  die  Infektion  der  Butter  dürfte  aber  darch  Wasser  be- 
wirkt sein. 

Über  rotfleckige  Butter;  von  H.  Stadlinger  und  J.  Poda^ 
Über  bittere  Butter,  Ein  häufiger  Butterfehler  ist  der  bittere  Ge- 
schmack der  Butter.  Dieser  kann  hervorgerufen  sein  durch  Verfutterung 
verdorbenen  Fatters,  durch  den  Obergang  gewisser  Bitterstoffe  der  Futter- 
kräuter in  der  Milch,  durch  Milch  von  altmelkenden  Kühen,  durch  Euterkrank- 
heiten. Da  auch  als  Ursache  die  Anwendung  von  magnesiahaltigem  Salze 
angegeben  wurde,  wurden  in  der  milch  wirtschaftlichen  Zentralstelle  für 
Mecklenbarg-Schwerin  Versuche  nach  dieser  Eichtung  hin  angestellt  Ans 
diesen  Versuchen  geht  hervor,  daß  man  nicht  berechtigt  ist,  ein  Salz  als 
schlecht  zu  bezeichnen,  das  Magnesiumverbindungen  in  Mengen  unter  1% 
enthält.  Der  bittere  Geschmack  der  Butter  wird  in  den  meisten  Fällen 
dnrch  die  oben  erwähnten  Ursachen  hervorgerufen  ^ 

Über  ein  neues  BuUerverfölschungsmütel  berichtete  H.  Droop- 
Richmond^.  Als  solches  kommt  ein  Caseinpräparat  in  den 
Handel,  das  65,47  »/o  Wasser,  0,08  o/o  Fett,  2,24  «/o  Zucker,  0,69  »/a 
lösliche  EiweißstoflFe,  0,35  o/o  Asche  im  löslichen  Teil,  0,67  «o  Asche 
im  unlöslichen  Teil  imd  30,5  o/o  Casein  enthält  Durch  Zusatz 
von  50/0  dieses  Gemisches  zur  Butter  wird  der  Caseingehalt  der- 
selben von  etwa  0,23  %  auf  1,08  erhöht.  Das  Casein  wurde  durch 
Extraktion  mit  verdünntem  Ammoniak  und  Ausfällen  mit  ver- 
dünnter Essigsäure  bestimmt.  Der  Durchschnittsgehalt  an  Casein 
beträgt  nach  Verf.  bei  reiner  ungewaschener  Butter  0,38  0/0,  nie 
aber  mehr  als  0,5  0/0. 

Über  Casein  als  Verfälschungsmittel  für  Butter  berichtete  R. 
Racine^  Eine  auf  diese  Weise  verfälschte  Butter  zeigte  folgende 
Zusammensetzung:  5,49 %  Casein,  0,77  0/0  Mineralstoflfe,  darin  0,23 ®/o 
'Chlornatrium,  24,73 0/0  Wasser  und  69,01 0/0  Fett  Schon  in  der 
geschmolzenen  Probe  war  das  starke  Gerinnsel  von  Casein  und 
Wasser  auffällig. 

Ankara,  Unter  dem  Namen  Ankara  wird  ein  Butterersatz  verkauft, 
der  aus  Cocosfett  mit  10 7o  Milch  besteht,  etwas  Eigelb  und  Salz  ent- 
hält und  mit  einem  Stoff  gefärbt  ist,  der  durch  Salzsäure  rot  wird  (Tro- 
päolin?)«. 

Über  Sardellenbutter;  von  P.  Buttenberg  und  W.  Stüberl 

1.  Milch w.  Zentralbl.  1906,  2,  97.  2.  Ebenda;  ref.  Zeitschr.  Unters. 
Nähr.-  u.  Gennßm.  1906,  12,  611.         3.  Milch-Ztg.  1906,  565.  4.  Ana- 

lyst. 1906,  31,  177.  5.  Zeitschr.  öffentl.  Chem.  1906,  12,  169.  6.  Nouv. 
remcdes  1906,  12,  III;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  861.  7.  Zeitschr. 

Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  340. 
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Verff.  beschäftigten  ^ch  mit  der  Zusammensetzung  der  Sardellen- 
butter des  Handels,  sowie  auch  derjenigen  selbst  hergestellter  Prä- 
parate, um  Unterlagen  zur  Beurteilung  zu  gewinnen.  Eine  Ver- 
fälschung der  Sardellenbutter  kann  stattfinden  durch  Ersatz  der 
Butter  durch  Fremdfette,  andererseits  durch  Verwendung  von 
billigeren  Fischen,  wie  Heringe,  Sardinen  oder  Anchovis.  Ein  Er- 
satz der  Butter  durch  Oleomargarine,  Talg  oder  Schweinefett  wird 
erkannt  an  der  niederen  Beichert-Meißlschen  Zahl.  Die  Fisch- 
fette zeigen  niedere  Keichert-Meifilsche  Zahl  (Heringe  0,5  bis 
1,5,  Sardellen  als  höchste  Zahl  1,98)  und  hohe  Jodzahlen,  die, 
wie  aus  einer  beigefügten  Tabelle  sich  ergibt,  ziemliche  Unter- 
schiede aufweisen.  An  der  Hand  der  Tabelle  gelingt  der  Nach- 
weis der  Verwendung  billigerer  Surrogate  an  Stelle  der  echten 
Sardellen.  Eine  zweite  Tabelle  zeigt,  wie  durch  die  Verwendung 
anderer  Fische  die  Reichert- Meiß Ische  Zahl  herabgesetzt  wird, 
während  Refraktometer-  und  Jodzahl  merklich  erhöht  werden. 

Über  Margarine  mit  unverseifbaren  Zusätzen  berichtete  P. 
Soltsien^  Verf.  untersuchte  zwei  französische  Margarineproben, 
bezeichnet  Pfianzenmargarine,  und  fand  in  diesen  ca.  2%  eines 
unverseifbaren  Stoffes  von  wachsartiger  Beschaffenheit.  Da  nach 
einem  Patent  von  A.  Pellerin  ein  geringer  Zusatz  von  Wachs 
bei  der  Margarinefabrikation  die  Emulsionsbildung  schon  beschleu- 
nigt und  die  Erzielung  butterartiger  Konsistenz  erleichtert,  so  ist 
es  vielleicht  nicht  unmöglich,  daß  bei  diesen  Margarineproben  an 
Stelle  von  Bienenwachs  Ceresin  angewendet  war.  Verf.  faßt  den 
Zusatz  von  Ceresin  oder  Paraffin  als  Verfälschung  auf  und  hält 
auch  einen  Zusatz  bis  zu  5%  Bienenwachs  für  unstatthaft. 

Verfahren  zur  Hereteüung  von  Margarine.  D.  E.-P.  170163,  von  H. 
Mohr  in  Bremen.  Eine  wie  Butter  beim  Braten  sich  bräunende  Margarine 
wird  erhalten  durch  Zusatz  von  gepulvertem  Casein,  Eigelb  und  pasteuri- 
siertem Rahm  zur  Margarine'. 

Verfahren  zur  Herstellung  schäumender  und  sich  bräunender  Margarine. 
D.  R.-P.  173112  von  J.  H.  Boll  in  Altona.  Nach  vorliegender  Erfindung 
wurden  der  Magarine  diejenigen  Eiweisstoffe  zugesetzt,  die  man  aus  Natur- 
butter z.  6.  durch  den  Schmelzprozeß  gewinnen  kann.  Für  500  kg 
Margarine  sind  die  Eiweißstoffe  von  mindestens  50  kg  Naturbuttor  er- 
forderlich'. 

Margarine.  Der  Zusatz  von  Weingeläger  soll,  wie  M.  Mansfeld^ 
berichtete,  geeignet  sein,  der  Schmelz margarine  Butteraroma  zu  verleihen. 

K&ae. 

Über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Molke  und  der  Käsemasse 
während  der  eigentlichen  Fabrikation  aes  EmmenthaUr  Käses]  von  G. 
Kö8tler^  • 

Die  Käsewage;  von  Fr.  Jos.  Herz*.     Da  je  nach  dem  Reifegrad  und 


1.  Chem.  Rev.  13,  110;  d.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Rep.  130. 

2.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  13,  361.  3.  Ebenda. 

4.  18.  Jahresber.  Ünters.-Anst.  allg.  Österr.-Apoth.-Ver.  1905/6,  11. 

5.  Milchwirtsch.  Zentralbl.  1906,  2,  193.  6.  Mitt.  Milchw.  Vereins 
AUgäu  1906,  20,  57;  d.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  245 
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der  Herstellungsweise  des  Käses  der  Gehalt  an  Wasser  schwankt,  genfigt 
es  nicht,  den  Fettgehalt  als  solchen  zu  kennen,  sondern  man  mnfi  aaä 
den  relativen  Fettgehalt  der  Trockensubstanz  feststellen.  Diesen  kann 
man  mit  einer  für  den  Verkehr  genügenden  Genauigkeit  aus  dem  spezifischen 
Gewichte  der  Käse  ableiten.  Um  letzteres  zu  ermitteln,  stellt  man  das 
spezifische  Gewicht  einer  Kochsalzlösung  fest,  in  der  kleine  Stückchen  des 
Käses  schweben  bleiben.  Für  diesen  Zweck  dient  die  Käsewage,  eine 
Spindel,  in  der  man  nicht  das  spez.  Gewicht  selbst  abliest,  sondern  die 
»Käsegradec,  das  sind  die  dem  beobachteten  spez.  Gewichte  annähernd 
entsprechenden  Werte  für  den  Fettgehalt  des  wasserfrei  gedachten  Käse. 
Die  Käsewage  ist  zu  beziehen  durch  Job.  Greiner  in  München. 

Über  einen  bemerkenetoerten  Fall  von  nachträglicher  Käseblähung  be- 
richteten A.  Peter  und  M.  Schneebeli^  Die  Erscheinung  konnten  die 
Verff.  auf  das  Vorhandensein  einer  gasbildenden  Abart  des  Bact.  lactis 
aerogenes  zurückführen. 

Über  die  Bestimmung  von  Fat  im  Käse  nach  der  Methode  von 
Gerber;  von  A.  Scala*.  Verf.  hat  die  von  Siegfeld'  abgeän- 
derte Gerb  ersehe  Methode  zur  Fettbesümmung  im  Käse  mit  der 
ursprünglichen  Gerberschen  und  mit  der  Soxhletschen  Gewichts- 
methode vergUchen  und  gibt  der  ursprünglichen  Gerberschen 
Methode  den  Vorzug,  nach  welcher  selten  Differenzen  über  l^/o 
im  Fettgehalt  gefunden  werden. 

Über  die  Bestimmung  des  Fettes  im  Käse;  \on  Mats  Wei- 
bull^.  Verf.  hat  zur  Fettbestimmung  im  Eäse  mit  zufrieden- 
stellenden Ergebnissen  das  Gottliebsche  Verfahren  benutzt,  das 
er  in  folgender  Weise  zur  Ausführung  bringt:  Man  reibt  den  Eäse 
so  fein  wie  möglich,  gibt  davon  1,03  g  auf  den  Boden  einer  sogen. 
Gottliebs  Röhre,  fügt  10  ccm  Ammoniak  (von  beliebiger  Stärke) 
hinzu,  schüttelt  vorsichtig  und  stellt  darauf  das  Rohr  in  ein  Wasser- 
bad,  dessen  Temperatur  nach  und  nach  auf  75^  gebracht  wird; 
gleichzeitig  wird  von  Zeit  zu  Zeit  geschüttelt  In  den  meisten 
Fällen  wird  der  Eäse  hierbei  ziemlidi  leicht  gelöst;  man  kühlt 
alsdann  ab  und  setzt  10  ccm  Alkohol  hinzu.  Sollte  der  Eäse 
nicht  nach  einigen  Minuten  vollständig  gelöst  sein,  so  fügt  man 
sofort  die  10  ccm  Alkohol  hinzu  und  läßt  die  Flüssigkeit  unter 
wiederholtem  Umschütteln  bei  70 — 75°  stehen,  wobei. die  voll- 
ständige Lösung  allmähUg  erfolgt  Nach  hinreichender  Abkühlung 
werden  jetzt  25  ccm  Äther  zugesetzt,  das  Rohr  wird  mit  einem 
glatten,  durch  Wasser  angefeuchteten  Eorkstopfen  verschlossen  und 
darauf  einige  Male  umgedreht.  Darauf  werden  25  ccm  Petrol- 
äther  zugesetzt,  das  Rohr  kräftig  umgeschüttelt  und  eine  Stunde 
ruhig  stehen  gelassen,  worauf  unter  Verwendung  eines  dünnen 
Hebers  soviel  von  der  FetÜösung  in  einen  tarierten  Glaskolben  ab- 
gezogen wird,  daß  die  obere  Fläche  der  Flüssigkeit  gerade  auf  dem 
Teilstriche  19  ccm  zu  stehen  kommt,  oder  man  läßt  in  dem  Cy- 
linder  1,5  ccm  FetÜösung  zurück.  Nach  dem  Abdestillieren  des 
Äthers  und  Petroläthers  wird  der  Rückstand  wenigstens  zweiStun- 


1.  Centralhl.  Bakt.  Parasitenk.  1905,  13,  II,  600.  2.  Staz.  sperim. 

ital.  39,  734.         3.  Dies,  g^  -    —  .    -  -      - 

ahr.-  u.  Genußm.  1906,  21,  736. 


agr.  ital.  39,  IM.         3.  Dies.  Bericht  1904,  559.  4.  Zeitschr.  Unters. 
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den  lang  bei  100°  getrocknet  und  der  Kolben  nach  dem  Erkalten 

Sewogen.  Die  gefundenen  Zentigramme  Fett  geben  unmittelbar 
en  prozentualen  Fettgehalt  des  Käses  an.  In  Fällen,  bei  denen 
eine  möglichst  große  Genauigkeit  erforderlich  ist,  nimmt  man  etwas 
mehr  Käse  (2— 3g)  in  Arbeit,  verfährt  beim  Ausschütteln  anfangs 
wie  oben  angege^n,  wiederholt  aber  darauf  das  Behandeln  mit 
Äther  und  Petroläther  noch  einmal  und  bekommt  so  alles  Fett  in 
den  Kolben. 

Über  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Caseins  im 
Käse;  von  A.  Trillat  und  Sauton^.  Unter  Benutzung  des  für 
die  Bestimmung  der  Eiweißsto£fe  der  Milch  ausgearbeiteten  Ver- 
fahrens läßt  sich  der  Gehalt  des  Käses  an  nicht  umge- 
wandeltem Casein  wie  folgt  ermitteln:  Man  verteilt  in  einem 
100  ccm-Becherglase  2  g  Käse  in  10  ccm  heißem  Wasser,  ver- 
dünnt die  Masse  allmählich  mit  50  ccm  Wasser  —  harte  Käse 
zerreibt  man  mit  schwach  ammoniakahschem  Wasser  —  erhitzt 
sie  5  Minuten  zum  Kochen,  versetzt  sie  mit  0,5  ccm  käuflichem 
Formel,  kocht  weitere  3  Minuten,  läßt  5  Minuten  ruhig  stehen, 
damit  sich  das  Fett  an  der  Oberfläche  abscheiden  kann  und  fällt 
sodann  das  Casein  durch  5  Tropfen  Essigsäure  aus.  Nach  er- 
folgter Klärung  der  Flüssigkeit  sammelt  man  den  weißen,  pulver- 
förmigen  Niederschlag  auf  einem  gewogenen  Filter,  erschöpft  die 
Masse  in  einem  Extraktionsapparat  mit  Aceton,  trocknet  bei  75 
bis  80°  und  wägt  Der  Verdunstungsrückstand  des  Acetonaus- 
zuges  liefert  den  Fettgehalt  des  Käses.  Gefunden  wurden  auf 
diese  Weise  in  Camembert  18,20,  Gruyöre  31,34,  Gervais  6,415, 
Brie  22,930,  halbreifem  Boquefort  11,65,  ganz  reifem  Boquefort 
7,10,  Holländer  31,5  ^lo  Casein.  Das  Seifen  eines  Koquef ort-Käses 
ließ  sich  an  der  Abnahme  des  ursprünglichen  Caseinsgehaltes  von 
19,48  o/o  im  Laufe  von  60  Tagen  verfolgen.  Die  Abnahme  betrug 
nämlich  in  8  Tagen  1,36,  15  Tagen  7,83,  30  Tagen  11,48,  60  Tagen 
12ß8^lo>  Das  auf  die  angegebene  Weise  abgeschiedene  Casein 
besitzt  die  Zusammensetzung  der  Eiweißstoffe  der  Milch  und  ist 
frei  von  fremden  Stoffen.  Die  Peptone  und  Albumosen  der  Käse 
werden  durch  die  Behandlung  mit  Formol  nicht  unlöslich  gemacht 

Über  die  Edamerkäsereifung;  von  F.  W.  J.  Boekhout  und  J.  J.  Ott 
de  Vriee*. 

Zur  Kenntnis  der  Bestandteile  des  Emmentaler  Käses.  III,  Mitt.  Ver- 
suche zur  Bestimmung  der  stiekstofhaltigen  Käsebestandteile ;  von  £.  Winter- 
stein und  W.  Bisseger'. 

Über  den  Einfluß  des  Erhitzens  auf  den  Emmentaler  Käse;  von  0. 
Jensen^ 

Beiträge  zur  Käseanalyse;  von  0.  Jensen  und  E.  Plattner^ 
Die  Verff.  stellten  Untersuchungen  darüber  an,  ob  zwischen  nor- 
malem   und  fehlerhaftem  Emmentalerkäse  chemische  Unterschiede 


1.  Compt.  rend.  1906,  143,  61—63.  3.  Gentralbl.  Bakt.  Parasitenk. 

II,  Abt.  17,  491.  3.  Zeitschr.  physiol.  Chem.  1906,  47,  28.  4.  Rev. 

Gener.  du  Lait.  1906,  ö,  299;  ref.  Zeitschr.  Nähr.-  u.  Gennßm.  1907,  13,  39. 
5.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genaßm.  1906,  12,  193. 
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8ich  feststellen  lassen.  Sie  haben  zu  diesem  Zwecke  10  Emmen- 
taler und  nebenher  einen  englischen  Cheddar-  und  einen  AUgäuer 
Backstein-Käse  analysiert  und  die  Ergebnisse  unter  Angabe  der 
Untersuchungsmethoden  yerö£Fentlicht.  Die  gestellte  Aufgabe  be- 
trachten die  Verff.  noch  keineswegs  als  gelöst. 

Über  die  im  EmmenUder  Käse  stattfindende  Milch8äuregärung\  von  0. 
Jensen^ 

Über  die  im  Emmentaler  Käse  stattfindende  Propionsäuregärunff;  von 
£.  T.  Freudenreich  und  0.  Jensen*. 

Über  die  im  Schabzieger  stattfindende  Butt  er  säur  egärung ;  von  £.  t.  Freu- 
denreich und  0.  Jensen*. 

Bakteriohgisehe  Untersuchungen  Über  den  Gorgonzola  Käse;  von  C. 
Gorini*. 

Über  holländischen  Käse;  von  G.  H.  Cribb*.  Bei  der  Untersuchung 
von  18  verschiedenen  Eäsesorten,  die  alle  am  Markt  vorhandenen  hollän- 
dischen Käse  umfaßten,  stellte  Verf.  fest,  daß  sich  unter  diesen  Sorten 
deutlich  3  Klassen  unterscheiden.  Die  erste  Klasse  (9  Proben)  besaß  einen 
Fettgehalt  von  1,64  bis  5,36%,  die  zweite  (7  Proben)  einen  solchen  von 
12,45  bis  18,37%  und  die  dritte  (2  Proben)  einen  solchen  von  21,4  bis 
27,9%.  Der  Preis  war  dem  Fettgehalt  entsprechend.  Verf.  hält  es  ffir 
notwendig,  daß  holländischer  Käse  aus  Magermilch  hergestellt  zu  dekla- 
rieren sei. 

Der  italieniscJie  Bergkäse  gehört  zu  den  halbfetten  Käsen ;  er  ist  aber 
fettreicher,  als  es  gewöhnlich  bei  solchen  Käsen  der  Fall  ist.  £r  ist  zu 
den  feineren  Käsen  zu  rechnen  und  enthält  nach  Com  alba*  21,65% 
Wasser,  24%  Fett,  46,25%  stickstoffhaltige  Substanzen,  8,06%  Ascbe, 
2,08  %  Chlornatrium,  6,90  %  Stickstoff. 

Über  das  Keifen  des  Pannesankäses  hat  Cornalba^  Studien  gemacht. 
Bei  dieser  Käseart  geht  nur  ein  Teil  des  Casein  durch  die  Fermentation  in 
Lösung.  Das  aus  dem  löslichen  Casein  entstandene  Ammoniak  bildet  einen 
bedeutenden  Teil  des  gesamten  löslichen  Sticksstoffes.  Auch  die  bei  der 
Beifung  auftretenden  flüchtigen  Säuren  bilden  sich  auf  Kosten  des  Caseins, 
während  das  Fett  nur  wenig  an  der  Beifung  beteiligt  ist.  Es  sind  haupt- 
sächlich Butter-,  Capron-  und  Essigsäure  und  Spuren  höherer  Glieder  dieser 
Beihen.  Auch  in  den  Provoloni,  einer  besonderen,  dem  »Cacio  cavallo« 
ähnlichen  Käseart,  bleibt  die  Menge  des  angegriffenen  Casein  innerhalb 
gewisser  Grenzen,  wobei  sich  Ammoniak,  Capron-^  und  Buttersäure  bildet 
Der  Beifun gsprozeß  schreitet  bei  diesen  Käsen  von  innen  nach  außen  vor. 

Über  die  Schwierigkeit,  Margarine  im  Schaßäse  nachzuweisen] 
von  A.  Scala^  Yen.  hat  bereits  1892  nachgewiesen,  daß  das 
Fett  im  Schafkäse  bei  der  Eeifung  überaus  rasch  seine  flüchtigen 
Säuren  verliert.  Erneute  Untersuchungen,  welche  sich  auch  auf 
die  Bestimmungsmethode  der  Beichert-Meißlschen  Zahl  sowie 
auf  die  Konstanten  der  fiefraktion  erstreckten,  bestätigten  diese 
abnorme  Abnahme,  die  man  bei  Kuhkäse  nicht  beobachtet  £8 
wird  sich  empfehlen,  bei  der  Untersuchung  eines  Schafkäses  statt 
der  Reichert-Meißlschen  Zahl  den  Be&aktionsindex  zur  Kon- 
trolle heranzuziehen,  da  dieses  Fett  im  Käse,   auch  in  alten,  fast 


1.  Milchw.  Centralbl.  1906,  2,  393.        2.  Centralbl.  Bakt.  Parasitenk. 
II.  Abt.,  17,  529.  3.  Ebenda  225.  4.  Atti   K.  Accad.   dei  Linoei 

Roma  13,  I,  298.         5.  The  Analyst.  31,  105.  6.  Miloh-Ztg.  1905,  123. 

7.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  156.  8.  Staz.  sperim.  agr.  ital.  30,  719. 
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gleich  bleibt  und  Margarine  stets  einen  höheren  Index  aufweist  als 
den  des  Fettes  der  Schafmilch. 

Über  die  Bereitung  eine»  vegetahiliachfin  Käses  aus  dem  Protein  der 
Sojabohne;  von  F.  Katajama'.  Das  in  der  Sojamilch  enthaltene  Glo- 
bulin läßt  sich  dnrch  Calcium-  oder  Magnesiumsalze  ausfällen  und  liefert 
das  Tofu  genannte  Nahrungsmittel,  das  frisch  gefälltem  Casein  ähnlich 
sieht.  Versuche,  aus  dem  frischen,  wenig  haltbaren  Produkt  unter  Zusatz 
von  kleinen  Mengen  Schweizerkäse,  Salz  und  Milchzucker  einen  vegeta- 
bilischen Käse  herzustellen ,  ergaben  nach  der  nötigen  Beifezeit  einen 
schwach  grauen,  nicht  mehr  nach  Sojabohnen  riechenden  Käse,  der  einen 
angenehmen,  jedoch  von  Schweizerkäse  verschiedenen  Geschmack  besaß. 

Bier. 

AmtUehe  Kontrolle  des  Marktrerkehrs  mit  Eiern:  von  K.  Borch- 
mann*. 

Über  die  Prüfung  der  Eier;  von  Schumacher-Kopp'. 

Jodhaltige  Hühnereier  erhielt  Albrecht^  dadurch,  daß  er  geringe 
Mengen  von  Jodpräparaten  gesunden  Hühnern  verabreichte.  Das  Jod  geht 
sowohl  in  das  Eiweiß,  wie  in  den  Dotter  über.  Auch  dauert  die  Jodaus- 
scheidung in  den  Eiern  längere  Zeit  an.  Nach  J.  Schmidf^  wäre  es  zu 
erwägen,  ob  man  solche  Jodeier  arzneilich  verwerten  könne,  um  z.  B.  Kindern 
Jod  auf  bequeme  Weise  zu  geben. 

Über  die  Zusammensetzung  des  Eidotters;  von  L.  Hugounenq«. 
Verf.  fand  im  Eidotter  Arginin  l®/o,  Histidin  2,2  o/o,  Lysin  1,2  o/o, 
Tyrosin  2,0 o/o,  d-Leucin  6,8 o/o,  Aminovaleriansäure  l,5o/o,  Pyrro- 
lidincarbonsäure  weniger  als  0,5  o/o,  Alanin  weniger  als  0,5  o/o, 
Glykokoll  weniger  als  0,2 o/o,  Serin  weniger  als  0,2 o/o,  Phenyl- 
alanin 0,70/0,  Glutaminsäure  0,9  0/0,  Asparaginsäure  0,7  0/0.  Außer- 
dem große  Mengen  Huminsubstanzen ,  Ammoniak  und  eine  durch 
Phosphorwolframsäure  fällbai*e  Base. 

Über  den  Oehalt  des  Eidotters  an  Lecithin;  von  A.  Manasse^. 
Nachdem  sich  Verf.  überzeugt  hatte,  daß  das  Eigelb  durch  Extraktion 
mit  Alkohol  vollkommen  erschöpft  wird,  fand  er  in  acht  verschie- 
denen Proben  8,856—9,960,  im  Durchschnitt  9,41  0/0  Lecithin  im 
feuchten  Hühnereigelb,  wovon  sich  der  in  den  bisherigen  Verein- 
barungen angegebene  Wert  von  10,7  0/0  nicht  allzuweit  entfernt 

Trocknen  von  frischem  Eipelb.  Nachdem  das  Eigelb  vom  Eiweiß  ge- 
trennt ist,  mischt  man  es  mit  ungefähr  einem  Drittel  seines  Gewichtes 
Wasser  und  schlägt  darauf  die  Masse  kräftig  mittels  einer  Emul^ier- 
roaschine.  Durch  die  Zuroischunf^  des  Wassers  wird  das  Eigelb  in  einen 
Zustand  fibergeführt,  in  dem  es  leicht  bis  zur  vollständigen  Trockne  ver- 
dampft werden  kann.  Der  Wasserzusatz  hebt  nämlich  die  Zähigkeit  des 
Eigelbes  auf,  sodaß  die  erhaltene  Emulsion  beim  Dampfen  und  Trocknen 
ein  schaumiges,  schnell  und  vollständig  trocknendes  rrodukt  ergibt,  das 
leicht  gepulvert  werden  kann.  Nach  dem  Mischen  mit  Wasser  läßt  man 
das  Eigelb  zunächst  durch  ein  Sieb  gehen,  welches  die  Häutchen  und 
Hahnentritte  zurückhält,  nnd  trocknet  dann    im  Vakuum  bei  40—45®  bis 


1.  Bull.  CoUeg  of  Agric.  Tokyo  7,  117.  2.  Zeitschr.  Fleisch-  u. 

Milchhygiene  1906,  17,  3,  51,  97  u.  132.  3.  Chem.-Ztg.  1906,  SO, 
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zur  teigartigen  Konsistenz.  Die  teigförmige  Masse  wird  aaf  Platten  aus- 
gebreitet und  im  Vakuum  bei  25—30**  getrocknet.  D.  E.-P.  169363.  J.  Pou- 
may*,  Brüssel. 

Handelsanalyse  von  Eigelb  für  Öerbereizwecke,  Vorschläge  der  auf  der 
Turiner  Konferenz  ernannten  Kommission.  Wasser:  10—20  g  sind  in  einer 
flachen  Schale  mit  Sand  gemischt  zunächst  bei  niederer  Temperatur  und 
schließlich  bei  100 — 105^  bis  zur  Gewichtskonstanz  zu  trocknen.  Fett: 
Der  Trockenrückstand  wird  im  Soxhlet  mit  Petroläther  vom  Sdp.  70—75®  C. 
extrahiert,  der  Petroläther  größtenteils  abdestilliert,  die  rückständige 
Lösung  in  ein  tariertes  Becherglas  übergeführt  und  eine  Stunde  bei  100 
bis  105®  getrocknet.  Wenn  das  Eigelb  Borsäure  enthält,  ist  die  mit  dem 
Lösungsmittel  übergegangene  Borsäure  durch  Lösen  von  2  g  des  Fettes  in 
Petroläther,  zwei-  oder  dreimaliges  Ausschütteln  dieser  Losung  mit 
destilliertem  Wasser  von  30°  C,  Hinzufügen  von  20  ccm  neutralen  Glj- 
cerins  und  einiger  Tropfen  Phenolphtalein  zur  wässerigen  Lösung  und  1^- 
trieren  mit  Normallauge  zu  ermitteln  (1  com  Normallauge  s  0,0613  g 
HsBOa)  und  in  Abzug  zu  bringen.  Chlornatrium:  Die  extrahierte  Masse 
wird  vom  Petroläther  befreit,  in  einen  Trichter  gebracht,  welcher  sich  auf 
einem  250  ccm-Kolben  befindet,  und  mit  heifiem  Wasser  erschöpft.  Einen 
Teil  der  auf  250  ccm  aufgefüllten  Lösung  titriert  man  mit  Vi«  N-Silber- 
nitratlösung  in  Gegenwart  von  Kaliumchromat.  Asche :  10  g  Eigelb  werden 
in  einer  Platinschale  getrocknet  und  unter  Ausziehen  mit  Wasser  vor- 
sichtigt verascht.  Wenn  der  Gehalt  an  Asche  den  des  Kochsalzes  um 
mehr  als  1,5  %  übersteigt,  so  ist  auf  Borax  oder  andere  anorganische  Salze 
zu  prüfen.  Zur  Unterscheidung  des  Hühner-  von  Enteneigelb  fehlen  bisher 
sichere  Daten  ^ 

Zur  Bestimmung  des  Kochsalzes  im  Eigelb  empfehlen  L.  und 
J.  Gadais^  1  g  Eigelb  in  einem  Schälchen  von  70  ccm  Durch- 
messer mit  12  g  SsJpeter  zu  bedecken  und  nach  Zusatz  von  zwd 
Tropfen  ^lo  N-Sodalösung  mäßig  zu  erhitzen.  In  der  Lösung  der 
Schmelze  bestimmt  man  den  Chlorgehalt  durch  Titration  mit  Vio 
N-Silbemitrat. 

Fluoride  zur  Konservierung  von  Eigelb;  von  Trabot*.  In 
einigen  Proben  von  Eigelbkonserven  wurden  kleine  Mengen  Fluor 
gefunden,  das  beigefügt  sein  muß,  da  frische  Eier  kein  Muor  ent- 
halten. Um  zu  verhüten,  daß  sich  das  Fluor  in  Form  von  Ammo- 
niumfluorid  oder  Fluorwasserstoff  verflüchtigt  und  sich  so  dem 
Nachweis  entzieht,  muß  dem  Untersuchungsmaterial  vor  der  Ver- 
aschung  Soda  zugesetzt  werden. 

BorsäurehaUiges  Speiseeigelb  ist  gifUg,  In  Speiseeigelb  fand  Puppe*  1,21 
bis  1,42  %  Borsäure.  Durch  Fütterung  mit  1,5  %  Borsäure  enthaltendem 
Futter  wies  Verf.  an  Hunden  nach,  daß  ein  solcher  Borsäuregehalt  giftig 
wirkt,  denn  die  Tiere  gingen  daran  zugrunde,  sie  wiesen  Magenstörungen 
auf  und  magerten  stark  ab. 

"Ober  Eikonserven  urd  Eisurrogaie;  von  A.  Beythien  und 
L.  Waters^.  Verff.  untersuchten  eine  Anzahl  von  Eipraparaten 
des  Handels  und  ermittelten  folgendes: 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  359.  2.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Eep.  334. 

3.  Ann.  Chim.  appl.  11,  249.  4.  Ann.  Chim.  applio.  1906,  390; 

d.  Chem.  Centralbl.  1906,  II,  1289.  5.  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47, 

937.  6.  Ztschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  11,  272. 
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vjobroc 

Kneifs 

Eier-   Dr.  L.8 

Lacto- 

ttlgm  u 

1900      1905 
untersucht 

prä-      Ei- 
parat  pulver 

Ovumin 

Ovon 

Ei- 
pulver 

Wasser 

4,94 

4,03 

6,52     9,76 

11,35 

10,40 

11,25 

In  der  Trockensabstanz 

Stickstoffsabstanz    .    . 

'38,57 

38,62 

36,02    74,85 

13,26 

4,46 

66,17 

Atherextrakt       .     .     . 

55,21 

53,89 

56,80    11,23 

2,43 

5,28 

4,83 

Jodzahl  desselben  .    . 

74,75 

70,25 

74,45    70,45 

83,30 

82,93 

58,85 

Mineralstoffe  .... 

3,30 

3,41 

5,33      4,68 

1,69 

3,79 

11,68 

Gesamt-Phosphorsäure 

2,70 

2,59 

2,41      1,27 

0,18 

0,63 

2,06 

Lecitbin-Phosphorsäure 

1,69 

1,64 

1,58      0,327 

0,085 

0,075 

0,105 

Borsäure  (HgEO»)    .    . 

— 

— 

1,43      ~ 

— 

— 

— 

Chlor 

— 



—        0,102 

— 

— 

— 

Teerfarbstoffe      .    .    . 

— 

— 

—  vorhanden   — 

— 

vorh. 

Stärke    

— 

— 

—        — 

71,13 

73,57 

— 

Kochsalz 

— 

— 

—        — 

— 

— 

3.96 

Die  ersten  drei  Proben  bestehen  aus  reinem  Eigelb;  Dr.  L.s 
Eipulver  enthält  höchstens  Vft  Eigelb  oder  V»  getrocknetes  Ganz- 
Ei,  während  der  Rest  in  Form  eines  fremden  Proteinstoffes,  an- 
scheinend Casein  hinzugesetzt  worden  ist.  O^umin  und  Ovon  ent- 
halten etwa  3 — 4  »/o  Eigelb,  während  das  übrige  aus  gelb  gefärbtem 
Maismehl  bezw.  aus  Maisstärke  mit  etwas  Natriumbicarbonat  besteht. 
Das  Lacto-Eipulver  enthält  etwa  6%  Eigelb;  der  Hauptanteil  ist 
wabrscheinUch  Casein. 

Über  eine  Eikonserve  mit  Borsäure;  von  Krzizan*.  Verf. 
beobachtete  eine  mit  Borsäure  versetzte  Elikonserve,  welche  trotz 
eines  Gehaltes  von  mehr  als  2%  freier  Borsäure  stark  verschimmelt 
war.  Verf.  stellte  Versuche  an,  um  festzustellen,  ob  beim  Schim- 
meln von  mit  Borsäure  versetzten  stickstoffhaltigen  und  auch  stick- 
stofffreien Substanzen  sich  gasförmige  Produkte  bilden,  die  Bor- 
säure enthalten.  Für  Penicillium  glancum  war  das  Ergebnis  ein 
negatives.  Verf.  stellte  aber  hierbei  fest,  daß  freie  Borsäure  sich 
schon  bei  Zimmertemperatur  mit  den  Wasserdämpfen  ver- 
flüchtigt^ wenn  auch  in  sehr  geringer  Menge.  In  Gegenwart  von 
organischen  Stoffen,  wie  z.  B.  Eigelb  oder  Stärkelösung,  scheint 
sich  diese  Menge  zu  vermehren. 

Zur  Kenntnis  der  Zusammensetzung  des  Oänseeies;  von  A.  Segin^. 
In  100  g  Dottermasse  des  Gänseeies  wurden  gefanden:  1,235  g  Gesamt- 
phosphors&are,  davon  waren  I.  in  siedendem  Alkohol  löslich  (Distearyl- 
tecithin)  0,792  g  ^  d%  ^  direkt  in  Äther  löslich  (freies  Distearjllecithin) 
0,555  g  »  6,31%,  nach  Extraktion  mit  Äther  in  Alkohol  löslich  (an  Yi- 
tellin  gebundenes  Distearyllecithin)  0,237  g  a  2,69  %  ;  II.  in  siedendem 
Alkohol  unlöslich  0,443  g,  hiervon  treffen  auf  Nucleide  (angenommene 
Werte)  0,178  g,  auf  unlösliche  Phosphate  oder  Glycerinphosphorsäure  bezw. 
deren  Verbindungen  0,265  g.  Der  Gehalt  an  Gesamtphosphorsäure  im 
Dotter  des  G&nseeies  ist  etwas  niedriger  als  beim  Hühner-  und  Entenei, 
ebenso  der  Gehalt  an  Gesamtlecithinphosphorsäure.  Der  Prozentsatz  an 
freiem  Lecithin  steht  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  den  entsprechenden 
Werten  des  Hühner-  und  Enteneies,  derjenige  an  gebundenem  Lecithin  ist 
um  ein  Geringes  höher  als  beim  Entenei  und  niedriger  als  beim  Hühnerei. 


1.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  224. 

2.  Ebenda  165. 
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Das  Verhältnis  zwischem  freiem  nnd  an  Yitellin  gebundenem  Lecithin  ist 
70  :  30  (Hühnerei  58  :  42,  Entenei  75  :  25).  Der  Gebalt  an  in  siedendem 
Alkohol  unlöslicher  Phosphorsäure  weicht  nur  um  ein  Geringes  von  dem 
gleichen  analytischen  Werte  des  Hühnereies  ab. 

Hersteüung  eihaltiger^  nicht  ranzig  werdender  Präparate.  Vermischt 
man  Eigelb  mit  Flüssigkeiten,  z.  B.  wässeriger  Zuckerlösung,  Magermilch 
u.  dergl.,  so  tritt  ein  Teil  des  Eieröls  aus  der  Emulsionsform  heraus  und 
scheidet  sich  ab,  was  sich  besonders  bei  der  Herstellung  des  Eierkognaks 
bemerklich  macht.  Es  hat  sich  nun  gezeigt,  daß  man  durch  eine  Homo- 
genisierung des  Eigelbs  die  Fettabscheidung  vollständig  vermeiden  und  zu 
haltbaren,  nicht  ranzig  werdenden  Präparaten  kommen  kann,  da  das  homo- 
genisierte Eieröl  durch  die  anderen  ßestandteile  dauernd  eingeschlossen 
bleibt.  Die  Homogenisierung  erfolgt  beispielsweise  dadurch,  daß  man  das 
Eieröl  zwischen  aufeinander  geschliffenen,  unter  hohem  Druck  gegen  ein- 
ander gepreßten  Flächen  hindurchgehen  läßt.  D.B.-P.  177075.  Universal 
Milk  Powder  Co.  Ltd.,  London^ 

Ein  Omletin  bezeichnetes  Eiersparungsmittel  war  nach  M.  Mansfeld' 
eine  mit  einem  Teerfarbstoff  gefärbte  Mischung  aus  Natriumbicarbonat 
Weinstein  und  Maisstärke. 

Ovolin  und  Lacto-Eipulver ;  von  H.  Kreist  Beide  Präparate  er- 
wiesen sich  als  frei  von  Stärke  und  enthielten  80  %  bezw.  67  %  Eiweis- 
substanz;  letztere  bestand  beim  Ovolin  aus  Casein,  Albumin  und  Leim, 
beim  Lacto-Eipnlver  nur  aus  Casein.  Letzteres  war  mit  Dimethjlanilin- 
azobenzol  gelb  gefärbt.  Beide  Präparate  waren  borsäurehaltig  und  hinter- 
ließen beim  Verbrennen  eine  kalk-  und  phosphorreiche  Asche.  —  Ein  an- 
deres als  *he$tes  und  hilUgates  EierpräparaU  bezeichnetes  Ovolin  bestand 
aus  einem  in  Tabletten  form  gebrachten  Gemenge,  bestehend  ans  Kartoffel- 
stärke, Maisstärke,  Bohrzucker  und  Fleischfasern,  das  mit  Dimethjlanilin- 
azobenzol  gefärbt  war. 

Fette  und  Öle. 

Bestimmung  des  Fettgehaltes  in  Ölsamen;  von  F.  RnppeH. 
Um  zuverlässige  Resultate  zu  erhalten,  empfiehlt  Verf.  folgendes 
Verfahren:  10  g  der  Samenprobe  werden  in  kleinen  Mengen  nach 
und  nach  in  einer  Reibschale  zerquetscht  und  zerrieben.  Die 
Masse  wird  in  einen  Extraktionsapparat  gebracht  und  6  Stunden 
mit  Äther  extrahiert.  Das  so  gewonnene  Öl  wird  nach  Verdunstung 
des  Äthers  2  Stunden  bei  100®  getrocknet  und  gewogen.  Der 
Samenrückstand  wird  nach  dem  Verdunsten  des  Äthers  fein  zer- 
rieben, und  in  2  Proben  von  je  2  g  das  Fett  bis  zur  Erschöpfung 
extrahiert.  Diese  beiden  letzten  Proben  werden  mit  Quarzsand 
gemischt  und  das  gewonnene  Fett  wie  die  Hauptmenge  biehandelt 
Aus  den  erhaltenen  Zahlen  der  Vor-  und  dem  Mittel  der  Nacb- 
extraktionen  wird  der  Prozentgehalt  berechnet 

Die  Extraktion  von  Fettstoffen  mittels  flüssiger  Kohlensäure  ließ  sieb 
A.  Sachs  in  Kopenhagen  patentierend 

Bemerkung  zur  /ennentativen  Fettspaltung ;  von  W.  Connstein*. 


1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Rep.  386.  2.  18.  Jahresher.  Unter«.- 

Anst.  allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1905/06,  8.  3.  Ber.  kant.  ehem.  Labor. 

Basel-Stadt  1905,  13  u.  19.  4.  Zeitschr.  analyt.  Chem.  1906,  4ö,  113. 

5.  D.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  768.  6.  Seifensieder-Ztg.  1906,  SS,  198. 
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Über  du  fertneniaiw4  Spaltung  der  Fette;  von  S.  Fokin^ 
Eine    ölnipette    zum   genauen  Abwfigen   kleiner  Olmengen,   z.  B.   zur 
Bestimmung  der  Jodzahl  u.  s.  w.,  konstruierte  B.  Krz'iz'an*. 

An  dem  von  Weiwers«  zur  Bestimmung  der  JodzaU  in 
Feiten  und  Ölen  empfohlenen  Apparate  wurde  in  den  chemischen 
Laboratorien  der  Chemischen  Fabrik  Helfenberg  A.-G.  in 
sofern  eine  Schattenseite  beobachtet,  als  die  an  den  inneren  Wänden 
der  Oberlaufpipette  nach  jedesmaligem  Gebrauche  haften  bleibende 
Jodlösung  veraunstet  imd  ein  rotes  Salz  auskristallisieren  läßt^. 

Zur  Bestimmung  der  inneren  Jodzahl  besondere  im  Sehweinefett  gab  W. 
Fahrion*  eine  ausführliche  Anweisung  zur  Abscheidung  der  flüssigen  Fett- 
säuren. 

Zur  Bestimmung  der  Verseifungszahl  in  Ölen  und  Fetten  em- 
pfiehlt J.  Davidsohn <^,  1—2  g  Fett  in  wenig  Äther  zu  lösen, 
dann  etwa  10  ccm  */i  N-Ealilauge  zuzusetzen,  unter  Erwärmen  zu 
schütteln  und  nach  Zusatz  von  25  ccm  absolutem  Alkohol  unter 
Umschwenken  etwa  15  Minuten  am  Rückflußkühler  zu  kochen. 
Die  klare  Lösung  wird  dann  mit  Vi  N-Salzsäure  imter  Verwendung 
Yon  Phenolphtalein  als  Indikator  titriert. 

Ein  Reagens  in  der  Chemie  der  Fette;  von  E.  TwitchelP. 
Verf.  hat  früher®  eine  Reihe  von  Sulfosäuren  beschrieben,  bei  denen 
das  Stearinsäureradikal  mit  verschiedenen  aromatischen  Radikalen 
kombiniert  ist,  die  als  katalytische  Agentien  die  Hydrolyse  der 
Fette  bewirken.  Die  Fähigkeit  dieser  Sulfofettsäuren,  sich  sowohl 
in  Fettsäuren  als  auch  in  Wasser  zu  lösen  und  diese  gegenseitig 
löslich  zu  machen,  läßt  sich  nach  Verf.  zur  Trennung  von  nüssigen 
und  festen  Fettsäuren  verwerten,  wozu  er  die  Versuchsbedingungen 
beschrieb. 

Zur  Kenntnis  der  Halphenschen  Reaktion  auf  BaumwclU 
samenöl;  von  B.  Kühn  und  F.  Beugend  Aus  den  Unter- 
suchungen der  Verff.  geht  hervor,  daß  sowohl  Schwefel  als  auch 
Schwefelkohlenstoff  vorhanden  sein  müssen,  wenn  die  Reaktion  zu- 
stande kommen  soll.  Der  die  Reaktion  hervorrufende  Körper  des 
Baumwollsamenöles  ist,  wie  Verff.  annehmen,  in  einer  an  Glycerin 
gebundenen,  ungesättigten  sauren  Verbindung  und  zwar  entweder 
in  einem  Äthylenabkömmling  mit  nicht  normaler  Kohlenstoffkette 
oder  in  einem  Acetylenderivat  zu  suchen.  Das  Baumwollsamenöl 
kann  zwar  durch  bloßes  Erhitzen  über  200^  schon  gegen  das  Ha  1- 
phensche  Reagens  unempfindlich  gemacht  werden,  hierbei  wird 
aber  die  Verwendbarkeit  des  Öles  nir  Speisezwecke  erheblich  her- 
abgesetzt Durch  schweflige  Säure  oder  durch  rauchende  Salz- 
säure inaktiviertes  Baumwollsamenöl  ist  jedoch  schwer  nachzuweisen. 
Hier  würde  die  Böm ersehe  Phytosterinacetatprobe  den  Nachweis 
erbringen. 

1.  Chem.  Rev.  Fett-  u.  Harz-Ind.  1906,  13,  130,  163,  192,  219  u.  238; 
ref.  Zeitachr.  Unters.  Nähr.-  u.  Gennßm.  1907,  13,  217.  2.  Zeitschr. 

Unters.  Nabr-  u.  Genußm.  1906,  12,  212,  Abbild.  3.  Dieser  Bericht 

1905,  144.  4.  Helfenb.  Annal.  1905.  5.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  268. 

6.  Seifensieder-Ztg.   1906,  770.  7.  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  28,  196. 

8.  Ebenda  22,  22.        9.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  a.  Gennßm.  1906,  12,  145. 
PlMnuMntteh«  Jahreäberieht  f.  190G.  29 
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Die  Halphensche  Beaktum;  von  Kardache w^.  Die  Hal- 
p he n sehe  Reaktion  ist  nach  den  Untersuchungen  des  Yerf^  nur 
dem  Baumwollsamenöl  eigen.  Sie  tritt  auch  bei  Zusatz  yon 
0^6—0^0/^  öl  ein,  bei  0^5  o/o  muß  allerdinra  3—4  Stunden  auf 
dem  Wasserbade  erwärmt  werden.  Frisches  Ol  gibt  die  Reaktion 
besser,  da  es  nicht  sauer  ist  Entfärbte  öle  gaben  die  Reaktion 
ebenfalls.  Bei  längerem  Erhitzen  über  150^  oder  kurzem  Erhitzen 
auf  200-225^  gibt  Baumwollsamenöl  die  Reaktion  nicht  mehr, 
durch  längeres  Erhitzen  auf  150^  werden  auch  seine  physikalischen 
Eigenschaften  geändert 

Über  die  Sesamölreaktion;  YonP.  Soltsien*.  Verf.  erbrachte 
den  Nachweis,  daß  die  Furfurol-  und  die  Zinnchlorürreaktion  des 
Sesamöles  nicht  durch  denselben  Kör^^  bedingt  werden,  sondern 
daß  sie  unabhängig  von  einander  eintreten.  Nach  36  maligem 
Ausschütteln  mit  Salzsäure  (spez.  Gew.  1,19)  gab  Sesamöl  die  rvn- 
furolreaktion  nur  noch  ganz  schwach,  während  die  ZinnchlorQr- 
reaktion  ungeschwächt  eintrat  und  sogar  reiner  in  der  Farbe  war. 
Gibt  ein  Sesamöl  aus  irgend  einem  Grunde  die  Furfurolreaktion 
nicht  mehr,  so  wird  es  doch  noch  möglich  sein,  durch  die  Zinn- 
chlorürreaktion das  Ol  in  Margarinefetten  nachzuweisen. 

Zur  Kenntnis  der  Welmansschen  BeaHi&n  auf  Pflanzenöle; 
von  B.  Kühn  und  G.  Halfpaap*.  Nach  den  Untersuchungen 
der  Yerff.  liegt  es  sehr  nahe,  farbstoifartigen  Körpern  die  Ursache 
für  das  Reduktionsvermögen  der  Fette  und  öle  gegenüber  dem 
Welmansschen  Reagens  zuzuschreiben,  denn  es  ist  auffällig,  dafi 
das  beim  Belichten  der  Fette  und  öle  bemerkbare  allmähliche 
Verschwinden  des  Reduktionsvermöffens  mit  deren  Bleichung  Hand 
in  Hand  geht,  und  daß  beim  Behandeln  der  Fette  mit  Alkohol 
der  reduzierende  Bestandteil,  sowie  die  gefärbten  Teile  des  Fettes 
zugleich  von  dem  Alkohol  aufgenommen  werden.  Für  die  Er- 
kennung von  Pflanzenölen  in  Oleomargarine  und  in  Talg  ist  die 
Welmanssche  Reaktion  ohne  Wert;  für  Schweineschmalz  wird  sie 
aber  immer  noch  eine  wichtige  Vorprüfung  auf  Pflanzenöle  bleiben, 
da  dieses,  wenigstens  das  eingeführte  reine  amerikanische  Schweine- 
schmalz, mit  ganz  seltenen  Ausnahmen  mit  Phosphormolybdän- 
säure keine  Grünfärbung  gibt  Der  nicht  zu  unterschätzende  Wert 
der  Welmansschen  Reaktion  liegt  in  deren  Universalität,  wodurch 
sie  eine  wichtige  Vorprüfung  auf  alle  Pflanzenöle  bleiben  wird. 
Allerdings  darf  nie  vergessen  werden,  daß  in  Anbetracht  der  leichten 
Zerstörbarkeit  des  die  Welmanssche  Reaktion  bedingenden  Kör- 
pers das  Ausbleiben  der  Reaktion  niemals  die  Abwesenheit  eines 
Pflanzenöles  sicher  beweist 

Über  ein  Verfahren  zur  Trennung  van  tierischem  und  fflanz- 
lichem  Cholesterin;  von  A.  Windaus*.  Die  Aufgabe,  kleine 
Mengen  Cholesterin  neben  Phjtosterin  nachzuweisen,  läßt  sich  nach 

1.  Rov.  intern,  falsific.  1906,  58.  2.  Cham,  Bevue  Fett-  u.  Han- 

Ind.  1906,  6.        3.  Zeitschr.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  449.        4.  Chem.- 
Ztg.  1906,  30,  1011. 
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Verf.  auf  Grand  der  verschiedenen  Löslichkeit  der  Dibromadditions- 
produkte  lösen.  Das  Cholesterindibromid  läßt  sich  fast  quantitativ 
gewinnen,  wenn  man  Cholesterin  in  möglichst  wenig  Äther  unter 
Erwärmen  löst  und  mit  einer  Lösung  von  Brom  in  Eisessig  ver- 
setzt; Phjtosterin  liefert  unter  denselben  Bedingungen  keine  Aus- 
scheidung von  Phytosterindibromid.  Durch  Bedimionsmittel  (Zink- 
staub oder  Natriumamalgam)  kann  man  aus  den  Dibromiden  leicht 
die  ursprünglichen  Alkohole  wiedergewinnen.  Verf.  will  durch 
Mitteilung  dieser  Beobachtungen  dazu  anregen,  die  günstigsten  Be- 
dingungen festzustellen,  unter  denen  sich  diese  Methode  zur  Unter- 
suchung von  pflanzlichen  oder  tierischen  Fetten  verwenden  läßt 

Beobizchtungen  bei  der  Biskopschen  Beakiion;  von  R  Mar- 
cille^  Verf.  beobachtete,  daß  selbst  hergestellte  Olivenöle  die 
charakteristische  Farbe  der  Bishopschen  Reaktion  gaben.  Die 
öle  waren  etwa  1  Jahr  alt.  Verf.  fand  nun,  daß  die  Bishopsche 
Reaktion  allgemein  durch  die  sich  beim  Ranzigwerden  der  öle 
bildenden  Körper  hervorgerufen  wird  ebenso  wie  die  Wiede- 
mannsche  Phloroglucinreaktion*,  jedodi  scheinen  beide  Reaktionen 
nicht  durch  denselben  Körper  hervorgerufen  zu  werden.  Nach 
14tägiger  Belichtung  traten  beide  Reaktionen  ein  bei  Cocos-, 
Palm-  und  Kopraöl,  Schweineschmalz  imd  Butter.  Daß  gewisse 
öle,  so  auch  Olivenöl,  die  Reaktion  nur  ausnahmsweise  geben,  liegt 
an  der  geringen  Neigung  dieser  öle  zum  Ranzigwerden. 

Einwirkung  von  Ozon  auf  Fette;  von  £.  Molinari  und  E.  Soncinl'. 
Die  Yerff.  haben  Ozon  anf  Lein-,  Mais-,  Bicinus-,  Oliven-,  Büböl  u.  s.  w. 
einwirken  lassen  und  gefanden,  daß  sämtliche  in  kleinerer  oder  größerer 
Menge,  wie  dies  auch  bei  Jod  der  Fall  ist,  Ozon  aufgenommen  hatten. 
Es  läßt  sich  anf  diese  Weise  eine  neue  Konstante  fär  jedes  Ol  bestimmen, 
und  die  Kenntnis  dieser  Konstante  ermöglicht  die  praktische  Unterschei- 
dung der  Yerschiedenen  Olsorten. 

Für  die  Prüfung  der  Fette  auf  Borsäure  machte  A.Reinsch^ 
darauf  aufmerksam,  daß  im  Handel  barsäurehäUiges  Kaliumhydraxyd 
vorkommt  So  enthielt  ein  yon  einer  renommierten  Firma  bezo- 
genes, mit  Alkohol  gereinigtes  Kaliumhydroxyd  0,2%  Borsäure. 

Zum  Nachxoeis  von  fremden  Farbstoffen  in  Fetten;  von  A. 
Ölig  und  J.  Tillmanns ^  Die  Yerff.  machten  darauf  aufmerk- 
sam, daß  die  amtliche  Probe  zur  Prüfung  auf  Farbstoffe  in  den 
Fetten,  die  Lösung  von  Fett  in  absolutem  Alkohol  soU  nach  dem 
Erkalten  ungefärbt  sein,  nicht  genügt  Fett,  welches  über  freiem 
Feuer  ausgelassen  ist,  gibt  bei  dieser  Probe  gelbliche  Lösungen. 
Der  alkoholische  Auszug  muß  demnach  auf  Teerfarbstoffe  und 
Farbstoffe  anderer  Art,  wie  z.  B.  Carotin,  seprüft  werden.  Auch 
bei  Gtelbfärbimg  des  Eisessigs  nach  dem  Venahren  von  Sprink- 
meyer  imd  Wagner^  ist  eine  eingehendere  Untersuchung  not- 
wendig. 

Über  die  Verwendung  von  Dimethylsulfat  zum  Nachweis  und 

1.  Ann.  Ghim.   anal.  appl.  11,  51.  2.  Dieser  Bericht  1904,   563. 

8.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,    39,  2785.  4.  Ber.  städt.  Unters.-Amt 

Altena  1905.  5.  Zeitschr.  Unters.   Nähr.-   u.  Genußm.  1906,  11,  94. 

6.  Dieser  Bericht  1905,  544. 
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zur  Bestimmuna  von  Teerölen  in  Gemischen  jnit  Harzölen  und 
Mineralölen  und  dessen  Verhalten  gegen  fette  Öle,  Terpentinöl  und 
Finolin;  von  E.  Valenta*. 

ChrysahdenOl;  von  J.  Lewkowitsch*.  Das  durch  Aasziehen  von 
Seidenspinnerpuppen  mittels  Äthers  gewonnene  Chrysalidenöl  war  dnnkel- 
gelb;  beim  Stehen  schieden  sich  reichlich  kristallinische  Warzen  ab.  Die 
Konstanten  waren:  Yerseifangszahl  194,0,  Jodzahl  117,8,  ünverseifbares 
^fi^V%*  Säurezahl  62,8.  Ein  im  großen  aus  derselben  Partie  Puppen  dar- 
gestelltes Bohol  war  dunkelbraun  und  besaß  einen  entfernt  an  Fischöl  er- 
innernden Geruch.  Durch  Filtration  über  Bleicherde  wurde  eine  bedeutende 
Aufhellung  des  Öles  erzielt.  Beim  Stehen  schied  sich  eine  amorphe,  volu- 
minöse, flockige  Masse  ab.  Bei  der  Untersuchung  wurden  folgende  Zahlen 
festgestellt:  Spezifisches  Gewicht  bei  40*  »  0,9105,  Yerseifungszahl  190,0, 
Jodzahl  116,8,  Unverseifbares  2,617«,  Säurezahl  27,51,  mittleres  Molekular- 
gewicht der  Fettsäuren  281,7,  Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren  34,5®. 

Die  Coeoanufi  und  ihre  Beziehung  zur  Produktion  des  CocosfeUes;  von 
H.  S.  Walker». 

Über  Zusammensetzung  und  Beurteilung  der  im  Handel  be- 
findlichen Cocosfettpräparate;  von  G.  Fendler^ 

AUcoholyse  der  Cocosbutier;  von  A.  Haller  und  Tousson- 
fian*.  Die  Alkoholyse  der  Cooosbutter  führten  die  Verff.  in 
meihyl-  und  äthjlalkoholischer  Lösung  in  Gegenwart  von  2  o/o  Salz- 
säure oder  Benzolsulfosäure  aus.  Für  diese  Alkoholysen  führten 
die  Verff.  je  nach  der  Art  des  verwendeten  Alkohols  die  Aus- 
drücke Methanolyse,  Äthanolyse  u.  s.  w.  ein.  Die  Methanolyse  des 
Cocosfettes  Ueferte  Methylester  der  Capronsäure,  Caprylsäure,  Ca- 
prinsäure,  Laurinsäure,  Myristinsäurey  Palmitinsäure,  Stearinsäure 
und  Ölsäure.  Palmitinsäure  und  Stearinsäure  waren  in  dem  Cocos- 
fett  nur  wenig  vorhanden,  Buttersäure  fehlte  völlig.  Die  Haupt- 
bestandteile bilden  Laurin-  und  Myristinsäure. 

Verfahren  zur  Bestimmung  fremder  Beimischungen  zum 
Cocosöl;  von  Louis  Paulmyer«.  Beim  Erwärmen  einer  trüben 
Mischung  von  Fettsäuren  in  Essigsäure  klärt  sich  diese  momentan 
auf  und  zwar  ist  dieser  LösUchkeitspunkt  für  eine  jede  Fettsäure 
ein  konstanter.  Verf.  verfährt  zur  Bestimmung  dieser  Konstante 
folgendermaßen:  5  g  der  zu  prüfenden  Fettsäure  werden  mit  10  g 
Vera.  Essigsäure  (enthaltend  81,18%  Essigsäure)  unter  Umrühren 
auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  Man  erwärmt  nun  etwas  länger 
als  bis  zu  dem  Punkte,  wo  das  Gemisch  klar  wird  und  läßt  an 
der  Luft  abkühlen  unter  öfterem  Umrühren  mit  dem  Thermometer. 
Als  kritische  Lösungstemperatur  notiert  man  nun  den  Temperatur- 
grad, bei  dem  die  Trübung  wieder  auftritt.  Diese  Temperatur  be- 
trägt für  die  Fettsäuren  des  Cocosöls  33"",  des  Erdnußöls  90"",  des 
Sesamöls  89°,  des  Nigeröls  85%  des  Bidnusöls  13,5%  des  Rapsöls 
107%  des  Leinöls  72%  des  Olivenöls  93%  des  Cottonöls  82,5%  des 


1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  266.  2.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Ge- 

nnßm.  1906,  12,  659.  3.  Philippin.  Journ.  Scienc.  1906,    i,   58;    ref. 

Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genaßm.  1906,  12,  482.  4.  Chem.  Kev.  Fett- 

u.  Harz-Ind.  1906,  13,  244,  271  u.  305;  ref.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Ge- 
nußm.  1907,  13,  575.  5.  Gompt.  rend.  143,  803.  6.  La  Savonnerie 
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Mafuratalgs  88  ^^  des  Palmkernöls  49  ^^  für  Stearinsäure  des  Handels 
94"  und  für  Ölsäure  des  Handels  98°.  Bei  Gemischen  dieser 
Fettsäuren  ist  die  Differenz  in  den  Löslichkeitstemperaturen  pro- 
portional der  vorhandenen  Quantitäten  der  einzelnen  Fettsäuren. 

O&ruehhnnaehen  van  Fischöl.  Man  setzt  das  in  Bewegong  gehaltene 
Öl  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  der  Einwirkung  von  elektrischen  Glimm- 
entladungen aus.  Hierdurch  wird  Wasserstoff  vom  öl  chemisch  gebunden 
und  bei  genügend  langer  Einwirkung  der  elektrischen  Entladungen  der 
Geruch  des  Öles  allmählich  verändert  und  schließlich  ganz  zum  Verschwinden 
gebracht.  Gleichzeitig  nimmt  das  Öl  eine  festere  Konsistenz  an,  die 
wahrscheinlich  der  Umwandlung  der  in  großer  Menge  im  Fischöl  vor- 
handenen Ölsäure  zuzuschreiben  ist.  D.  B.-P.  169410.  A.  de  Hemp- 
tinne,  Gent. 

BeürOfB  zur  UnUnuehung  von  Hanoi \  von  ütz*. 

Japamsehes  Hertngsöl;  von  C.  Edward  Sage*.  Das  selten  im  Handel 
anzutreffende  japanische  Heringsöl  zeigte  nach  Yerf.  folgende  Konstanten: 
Earbe  hellbraun,  spez.  Gew.  bei  20<*  0,9116,  Säurezahl  16,8,  Verseifungs- 
zahl  193,7,  Jodzahl  137,0. 

Zur  Leinöluntersuchung;  von  H.  Thoms  und  G.  Fendler*. 
VerfF.  veröffentlichten  eine  Anzahl  von  Versuchen,  die  zur  Wider- 
legung der  Einwände  angestellt  wurden ,  welche  Niegemanu^ 
gegen  eine  Arbeit  Fendlers^  gemacht  hatte. 

Über  die  Samen  und  das  Öl  van  Moringa  pierygoeperma;  von  L.  van 
Itallie  und  C.  H.  Nieuwland*.  Die  Samenschale  beträgt  80 7o«  ^^^ 
Samenkorn  70 7o  ^om  Gewichte  der  Samen;  aus  den  Kernen  wurde  mittels 
Fetroläther  36,4  7o  fettes  öl  erhalten.  Die  entölten  Kerne  gaben  folgende 
Zahlen:  Wasser  6,06%,  Stickstoff  9,47«,  Eiweiß  (N  x  6,25)  58,75Vo.  Cel- 
lulose  5,45  7o>  Asche  5,55%;  außerdem  Spuren  eines  Alkaloides  von  schar- 
fem Geschmack.  Das  fette  öl  lieferte  folgende  Zahlen:  Spez.  Gew.  (15®) 
0,9120,  Säurezahl  13,5,  freie  Säure  (als  Ölsäure  berechnet):  6,87«,  Yersei- 
fungszahl  187,  Esterzahl  173,5,  Jodzahl  72,4,  Beichert-Meiß Ische  Zahl 
0,49,  Heb ner sehe  Zahl  95,2.  Das  aus  dem  Öl  erhaltene  Fhytosterin  be- 
saß den  Schmp.  134— 135^^ 

Nachweis  fremder  Öle  im  Nußöl;  von  P.  Balavoine^.  Verf. 
prüfte  das  von  Beliier  zum  Nachweis  von  Verfälschungen  des 
Nußöles  empfohlene  VerfSsdiren  nach  und  fand  die  Angaben  Bel- 
liers  bestätigt.  Von  Mohnöl  lassen  sich  nur  Zusätze  von  20<^/o 
aufwärts  erkennen,  von  Ohven-,  Sesam-,  Cotton-  und  Erdnußöl  be- 
reits solche  von  5—10  ^/o.  Es  empfiehlt  sich,  die  Bildung  des 
Niederschlages  durch  häufiges  Schütteln  zu  fördern. 

Über  die  Prüfung  von  Olivenolj  Leinöl  und  anderen  Ölen;  von 
B.  T.  Thomson  und  H.  Dunlop^.  Die  Verf.  empfehlen  die 
Bestimmung  der  Jodzahl  von  ölen  nach  der  Methode  von  Wijs 
und  veröfientlichten  eine  ganze  Anzahl  von  Resultaten,  die  sie  bei 
der  Untersuchung  von  reinen  ölen  erhielten.  Beim  Olivenöl  kann 
die  Jodzahl  innerhalb  recht  weiter  Grenzen  schwanken,  deshalb 
müssen   zur  Beurteilung   des   Olivenöles  besonders  andere  Kon- 


1.  Chem.  Bev.  Fett-  u.  Harz-Ind.  1906,   IS,  48;   ref.  Zeitschr.  Unter. 
Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  626.  2.  Chem.  and  Drugg.  1906,  //,  898. 

3.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  832.        4.  Dieser  Bericht  1904,  573.        5.  Ehenda. 
6.   Arch.  Pharm.  1906,  244,   159.  7.  Schweiz.  Wochenschr.  Chem.  n. 

Pharm.  1906,  44,  224.         8.  Analyst  31,  281. 
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stallten  berücksichtigt  werden.  Auch  unterscheidet  sich  das  Olivenöl 
z.  B.  vom  Leinöl  und  Lebertran  dadurch,  daß  kein  Zusammenhang 
besteht  zwischen  seiner  Jodzahl  und  der  fiefraktion;  Leinöl  und 
Lebertran  sind  nur  durch  die  spezifischen  Gewichte  zu  unterscheideny 
da  die  Jodzahlen  und  Refraktionen  nahe  beieinander  liegen. 

Über  Kupfer  in  öl,  dae  von  Oliven  etammt,  di^  mU  Kupferkalkbrei  be^ 
handelt  wurden;  Ton  N.  Passerini ^  Analysen  von  18  Olproben  yerschie- 
dener  Herkunft,  die  nur  zam  Teil  von  Oliven  stammten,  die  mit  Kupfer- 
kalkbrei (mit  0,5—1%  CuSO«)  bebandelt  waren,  ergaben  stets,  auch  bei 
den  von  nicht  behandelten  Oliven  stammenden  ölen,  einen  Kupfergehalt 
von  höchstens  0,5  mg  pro  Kilogramm  Danach  ist  Kupfer  ein  normaler 
Bestandteil  des  Olivenöls.  Die  Behandlung  der  Bäume  mit  Kupferkalkbrei 
erhöht  jedenfalls  nicht  den  Gehalt  des  Olivenöls  an  Kupfer. 

Zum  Nachweis  von  Sulfuröl  in  Olivenöl  verfahrt  G.Halphen* 
folgendermaßen:  50  cm  des  Öles  werden  in  einer  Porzellanschale 
Yon  ungefähr  15  ccm  Durchmesser  auf  einem  Drahtnetze  langsam 
auf  110®  erhitzt,  dann  werden  unter  umrühren  12  ccm  einer 
Lösung  von  100  g  alkoholischer  Natronlauge  in  75  ccm  Wasser 
zugesetzt  und  unter  beständigem  Umrühren  weiter  erhitzt,  bis  das 
Schäumen  aufgehört  hat  Die  Erhitzung  muß  innerhalb  7 — 10 
Minuten  auf  160®  gestiegen  sein.  Dann  nimmt  man  die  Schale 
von  der  Flamme  weg  und  rührt,  bis  die  Temperatur  auf  110^  ge- 
sunken ist  und  die  Seife  eine  kdimelige  Beschaffenheit  angenommen 
hat  Nun  werden  200  ccm  heißes  Wasser  zugesetzt  und  bis  zur 
Abkühlung  gerührt  Man  erhält  so  eine  pastenartige  Masse,  zu 
der  200  ccm  einer  gesättigten  wässerigen  Lösung  von  Natriumsuliat 
gegossen  werden.  Man  rührt  um  und  gibt  zu  der  milchigen,  ho- 
mogenen kalten  Masse  20  ccm  EupfersulfEitlösung  (100  g  Eupfer- 
sulmt  in  300  ccm  Wasser).  Den  Brei  bringt  man  auf  ein  großes 
Faltenfilter.  Ist  das  Filtrat  gelb  gefärbt,  so  gibt  man  noch  einige 
Vio  ccm  der  Eupferlösung  bis  zur  Grünfärbung  zu  und  filtriert 
nochmals.  Zu  der  klaren  Flüssigkeit  werden  5  ccm  einer  Silber- 
lösung (1  Vol.  lo/oiger  Silbemitratlösung  und  5  Vol.  Eisessig)  hin- 
zugegeben, worauf  langsam  bis  zum  Kochen  erhitzt  wird.  Nach 
dem  Abkühlen  übersättigt  man  mit  Ammoniak,  filtriert  und  wäscht 
mit  ammoniakalischem  Wasser  nach.  Bleibt  auf  dem  Filter  eine 
kleine  oder  größere  Menge  von  Schwefelsilber  zurück  und  sind 
fremde  öle,  besonders  Cruciferenöle  in  dem  Olivenöle  nicht  vor- 
handen, so  kann  man  auf  die  Gegenwart  von  mit  Schwefelkohlen- 
stoff extrahierten  ölen  schließen. 

Über  dae  Owalaöl;  von  K.  Wederaeyer*.  Verf.  erhielt  aus  von  der 
Westküste  Afrikas  stammenden  Owalasamen  durch  Extraktion  mit  Petrol- 
äther  30,4%  schwach  gelbliches  Öl  von  aromatischem  Geruch  und  ange- 
nehmem, hinterher  etwas  kratzenden  Geschmack.  Bei  +  18—19®  schieden 
sich  bereits  weiBe  Flocken  aus,  bei  +4®  wurde  das  Ol  butterartig  fest. 
Spez.  Gew.  bei  26«  =  0,9119;  Jodzahl  des  Öles  99,3;  V.-Z.  186,0;  Hehner- 
sche  Zahl  95,6 7«;  B.-M.-Z.  0,6;  Maumenezahl  100^  Refraktion  bei  40« 
=  59,2*;  Acetylzahl  37,1;  8,-Z.  9,0;  Unyerseifbares  0,54 «/o-    Die  Fettsäuren 

1.  Statz.  sperim.  agrar.  ital.  38,  1033;  d.  Chem.  Centralbl.  1906,  //, 
541.  2.  Seifenfabrikant  1906,  332;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  760. 

3.  Chem.  Bev.  Fett-  u.  Harz-Ind.  13,  210. 
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des  Öles  zeigten:   Erstarrungspunkt  =  52,1®,    Schmelzpunkt  «>  53,9®  und 
SättigungszaM  185,7. 

Über  das  intrazelluläre  und  extrazeUtUäre  Fett  der  wichtigsten 
Muskeln  des  Pferdes  und  des  Rindes;  von  R  Hefelmann  und 
P.  Mauz>. 

Schildkröienf0tt;  von  C.  Edward  Sage*.  Auf  dem  Londoner  Markt 
wurden  vor  kurzem  größere  Mengen  Schildkrötenfett  angeboten,  von  dem 
Verf.  Proben  untersucht  hat.  Das  Fett  ist  von  gelber  Farbe,  hat  die  Kon- 
sistenz »von  weichem  Bindertröpfelfett«,  dem  es  auch  im  Gerüche  und  Ge- 
schmack ähnelt.  Die  Untersuchung  führte  zu  folgenden  Ergebnissen:  Spez. 
Gew.  bei  25®  0,9192,  Kefraktionszahl  bei  30®  1,4677,  Befraktionszahl  bei  50® 
1,4665,  Säurezahl  1,1,  Yerseifungszahl  211,3,  Jodzahl  111.0,  Schmelzpunkt 
24—25®,  Erstarrungspunkt  +  19—18®,  Beichert-WoUnjsche  Zahl  4,84. 

Schweinefett.  Die  von  anderer  Seite  gemachte  Beobachtung, 
daß  beim  Schweinefett  der  Jodzahl  meist  auch  eine  entsprechende 
Eefraktometerzahl  gegenübersteht,  fand  H.  Schlegel'  bei  284  von 
319  tmtersuchten  rroben  bestätigt 

Der  Einfluß  des  Lebertrans  auf  die  Qucdität  des  Schweine- 
fettes; von  Ks.*.  Verf.  stellte  fest,  daß  die  Zugaben  von  Leber- 
tran zur  Futterration  bei  Schweinen  keine  Qualitätsverminderung 
des  Schweinefettes  hervorruft,  wenn  die  Zugabe  in  mäßigen 
Grenzen  gehalten  wird;  die  Jodzahl  des  Fettes  wird  jedoch  erhöht. 
Auf  das  Wachstum  der  Schweine  übt  der  Lebertran  einen  günstigen 
Einfluß  aus. 

Zusammensetzung  des  Fettes  von  stark  mit  ölhaltigen  Futter- 
mittein  gefütterten  Schweinen;  von  K.  Farnsteiner,  K.  Lendrich 
und  F.  Butten berg^  Die  Verff.  stellten  durch  Versuche  fest, 
daß  bei  der  Fütterung  von  Schweinen  mit  Baumwollsamenöl  Phy- 
tosterin  nicht  in  das  Fett  übergeht  Der  die  Farbenreaktion  nach 
Halphen  gebende  Stoff  des  Baumwollsamenöles  war  zu  einem 
bedeutenden  Anteil  in  das  Fett  übergegangen.  Nach  allen  bis- 
herigen Erfahrungen  kann  es  nunmehr  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  die  auf  dem  Böm ersehen  Verfahren  des  Phytosterinnach- 
weises  beruhende  amtliche  Anweisung  zur  Untersuchung  von  Fetten 
auf  einen  Gehalt  an  pflanzlichen  Fetten  durchaus  zuverlässig  ist, 
sodaß,  falls  das  isolierte  Cholesterinacetat  erst  bei  117^  oder  höher 
schmilzt,  mit  Sicherheit  auf  die  Anwesenheit  von  pflanzlichem  öl 
geschlossen  werden  kann. 

Über  den  Nachweis  von  Bindsfett  in  Schweineschmalz;  von 
H.  Dunlop«. 

Speisefette;  von  H.  Schlegel^.  Backemürb  besaß  gelblich 
weiße  Farbe,  öligen  Geruch  und  Geschmack  und  grießliche  bis 
glasige  Beschaffeäeit;  Verseifungszahl  220,6,  Reichert-Meißl- 
sche  Zahl  6,3.  Es  bestand  aus  einem  Gemenge  von  Cocosfett, 
Sesam-  und  Baumwollsamenöl.    —   Leonin  erwies  sich  durch  die 


1.  Zeitschr.  öffentl.  Chem.  1906,  12,  63.  2.  Chem.  and  Drugg.  1906, 

II,  691.         3.  Ber.  städt.  Ünters.-Anst  Nürnberg  1905,  24.  4.  Apoth.- 

Ztg.  1906,  21,  1087.         5.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  11,  1. 
6.  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.  Ä5,  458.  7.  Ber.  städt.  Unters.-Anst.  Nürn- 
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Verseifungszahl  195,  Beichert-Meißlsche  Zahl  0^  und  Jod- 
zaM  46  9  sowie  durch  seine  physikalische  Beschaflfenheit  als  Oleo- 
margarin. 

Surin-Fett.  Das  von  J.  Lewkowitsch^  antersaohte  *M%nuah-Surm€ 
aus  Perak  in  Straits-Settlement  stammte  wahrscheinlich  von  den  Samen 
einer  Falaqaiumart.  Das  spez.  Gewicht  betrag  bei  60^  0,9021,  der  Er- 
starriingspunkt  48,9— 43,9,  der  Schmelzpunkt  56,1,  die  Verseifungszahl  179,5, 
die  Jodzahl  42,31,  die  Beichert-Wolln jsche  Zahl  0,55.  Das  Fett  ent- 
hielt 4,54  7o  ünverseifbares  und  43,2  7o  fi^^ie  Fetts&uren.  Letztere  zeigten 
den  Erstarrungspunkt  69,1  und  das  mittlere  Molekulargewicht  284,9;  sie 
bestanden   aus  58,2%  Stearinsäure  und  außerdem  jedenfalls  ans  Ölsäure. 

Eine  Methode  zur  Untersuchung  von  Fischtranen;  von  H.  R. 
Procter  und  H.  G-.  Bennett*.  Zur  Bestimmung  der  Bramidzahl 
löst  man   nach  den  Verffn  0,4  g  Dorschlebertran  in  10  g  Tetra-  j 

Chlorkohlenstoff  und  versetzt  mit  Brom  im  geringen  Überschuß  (be- 
rechnet aus  der  Jodzahl).  Nachdem  man  3  Stunden  in  kaltem 
Wasser  hat  stehen  gelassen,  wird  der  Bromüberschuß  durch  0,075  g 
Phenol  und  10  ccm  Tetrachlorkohlenstoff  entfernt  und  alsdann 
unter  ständigem  Umrühren  langsam  20  ccm  absol.  Alkohol  hinzu- 
gefügt Den  entstandenen  Niederschlag  filtriert  man  ab,  wäscht 
ihn  mit  50  ccm  Alkohol  aus  und  trocknet  ihn  im  Wassertrocken- 
schrank  ^4  Stunde  lang.  Der  Prozentgehalt  an  Bromiden  ergibt 
die  Bromidzahl. 

Fetlsäf^ren  des  DorschUberols;  von  H.  Bull*.  Aus  Dorsch- 
lebertran erhielt  Verf.  eine  neue  Fettsäure  der  Formel  CieHsoOa 
vom  Schmp.  —  1  ^.  Sie  ist  zu  etwa  6  %  im  Dorschleberöl  enthalten 
und  liefert  oei  der  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  in  kalter  alka- 
lischer Lösung  eine  Dioxypalmitinsäure,  die  aus  Alkohol  in  blendend 
weißen  filättchen  vom  Schmp.  125**  kristallisiert  Femer  wurde 
eine  neue  Säure  der  Formel  CsoHssOi  erhalten,  die  der  Verf.  als 
Gadoleinsäure  bezeichnete.  Sie  schmilzt  bei  245^  und  kommt  io 
reichlicher  Menge  im  Dorschleberöl  und  auch  im  Heringsöl  und 
dem  VTaltran  vor.  Bei  der  Oxydation  mit  Permanganat  in  kalter 
alkalischer  Lösung   liefert   sie    eine  Dihydroxysäure   der   Formel 

CioH8802(OH)t. 

Beitrag  zur  Untersuchung  der  Lebertrane;  von  H.  Kreis*. 
Verf.  berichtete  über  die  Untersuchung  von  echtem  Dorschleber- 
tran sowie  von  solchen  Tranen,  welche  vorzugsweise  zur  Verfäl- 
schung von  Dorschlebertran  dienen,  nämlich  Schellfischtran,  Sei- 
fischtran, Brosmentran,  Lengfischtran  und  Haifischtran. 

Beitrag  zur  Kenntnis  animalischer  Fette;  von  C.  Schneider 
und  S.  Blumenfeld^  Verff.  teilten  die  von  ihnen  festgesteUtea 
chemischen  und  physikalischen  Konstanten  der  Fette  einiger  schwer 
zu  erlangenden  Tiere  mit,  nämlich  der  Ringelrohbe  (Phoca  foetida, 
var.  saimensis,  Nordkrist),  des  gewöhnlichen  Ostseehundea  (Phoca 
foetida),  des  Braunfisches  (Phocaena  communis),  des  Wasserhuhns 


1.  Analyst.  1906,  31,  2.  2.  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.  25,  798. 

3.  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1906,  39,  8570.         4.  Schweiz.  Wochenscbr. 
Pharm.  Chem.  1906,  44,  721.  5.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  53. 
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(Folica  atra),  des  Kranichs  (Grus  cinerea),  des  Ltichs  (Lynx  euro- 
paeus),  des  Vielfraß  (Gulo  borealis)  und  des  Bären  (ürsus  arctos). 

Melsch  und  Fleischwaren. 

Unieriuchungen  über  den  £infiiiß  des  Zuhereüens  auf  den  Nährwert  des 
FieUchee;  von  H.  S.  Grindley  und  A.  D.  Emmet^ 

Die  Chemie  des  Fleisches,  Eine  Studie  über  den  Fhosfhorgshdlt  des 
Fleisches;  von  A.  D.  Emmett  und  H.  S.  Grindley*.  Die  Proteine  des 
Jiindßeisches;  Ton  P.  Trowbridge  und  H.  8.  Grindley". 

Verfahrefi  xnr  Oetoinnung  von  Fleischsaft  aus  rohem  Fleisch.  D.  B.-P. 
165466,  Sicco,  Med.  Chem.  Institut  F.  G.  Sauer,  G.  m.  b.  H.,  Berlin. 
Das  zerkleinerte  Fleisch  wird  mit  Äther,  Ester,  Chloroform  oder  einem 
Alkohol  versetzt  und  dadurch  eine  wesentlich  höhere  Ausbeute  an  Preßsaft 
erzielt.  Der  Prefisaft  ist  schon  unmittelbar  nach  dem  Auspressen  fast 
blank  und  hält  sich  längere  Zeit,  so  daß  er  nicht  sofort  weiter  verarbeitet 
werden  muß^ 

Vorkommen  von  Carnosin^  Carnitin  und  Methylguanidin  im 
Fleisch;  von  R.  Krimberg ^  Camosin,  Carnitin  und  Methyl- 
guanidin sind  in  Liebigs  Fleischextrakt  aufgefunden  worden;  es 
war  zweifelhaft,  ob  dieselben  schon  einen  Bestandteil  der  Muskeln 
bilden  oder  erst  auf  einen  postmortalen  chemischen  Prozeß  zurück- 
zuführen sind.  Aus  des  Yeif.s  Arbeit  geht  nun  hervor,  daß  sie 
im  tierischen  Muskel  schon  intra  vitam  vorhanden  sind.  DasCar- 
nosin  beispielsweise  wurde  zu  l,3®/oo  aus  frischem  Muskelfleisch 
isoUert 

Technische  Hilfsmittel  cur  Ausführtmg  ftraklischer  Arbeiten  im  Sinne 
des  Fleischbeschaugesetzes:  von  J.  Presche r^  Verf.  empfiehlt  einen  Dampf- 
entwickler, welcher  an  drei  oder  sechs  Stellen  gleichzeitig  die  Dampfent- 
nahme gestattet,  eine  einfache  Heizvorrichtung  zur  Verflüssigung  geringer 
Fettmengen,  Zinkbecher  mit  a£nehmbarer  Handhabe,  sowie  Glasstabe  be- 
sonderer Form  zur  Entnahme  von  kleinen  Mengen  von  Fett  z.  B.  für  die 
Jodzahlbestimmun^  etc. 

Versuche  iwer  die  Aufnahme  von  schu^efliger  Säure  durch  in 
schwefligsäurehaltiger  Luft  aufbewahrtes  Fleisch ;  von  A.  Eickton^. 
Verf.  stellte  fest,  daß  beim  Ausschwefeln  der  Aufbewahrungsräume 
für  Fleisch  erhebUche  Mengen  von  schwefliger  Säure  in  das  Fleisch 
übergehen,  wenn  dasselbe  in  den  Aufbewahrungsräumen  während 
des  Ausschwefeins  verbleibt  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  Fleisch,  in 
welches  auf  diese  Weise  schweflige  Säure  gelangt  ist,  vom  Ver- 
kehr auszuschließen  ist.  Wenn  das  Ausschwefeln  der  Aufbewah- 
rungsräume für  Fleisch  für  notwendig  gehalten  wird,  so  muß  ge- 
foroert  werden,  daß  das  Fleisch  während  des  Ausschwefeins  aus 
den  betreffenden  Räumen  entfernt  und  erst  nach  gründlichem  Lüfl;en 
wieder  in  dieselben  gebracht  wird. 

Zur  Bestimmung  der  schwefligen  Säure  im  Hackfleisch;  von 


1.  U.  S.  Dep.  of  Agr.,  Off.  of  Exp.  Stat.  Bullet.  Nr.  162,  1-230. 

2.  Jonm.  Amer.  Chem.  Soc.  1906,  28,  25;  ref.  Zeitschr.  Unters.  Nahr.- 
u.  Genufim.  1906,  12,  352.  3.  Ebenda  469;  ref.  ebenda  556.  4.  Pharm. 
Gentralh.  1906,  47,  488.          5.  Zeitschr.  physiol.  Chem.  1906,  48,  412. 

6.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  132.  7.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u. 

Genoßm.  1906,  ü,  824. 
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G.  Mentzel^  Verf.  empfiehlt  bei  der  Bestimmung  der  schwefligen 
Säure  im  Fleisch  für  je  100  g  Fleisch  1  mg  Schwefeldiozyd  von 
dem  gefundenen  Werte  abzuziehen,  da  das  Fleisch  bei  der  Destina- 
tion Produkte  abgibt,  die  durch  die  Oxydation  mit  Jod  Schwefel- 
säure geben,  für  zwiebelhaltiges  Fleisch  sind  1,5  mg  für  100  g  ab- 
zuziehen. Eine  Prüfung  der  Empfindlichkeit  der  Reaktion  mit 
Kaliumjodatstärkepapier  ergab,  daß  sich  noch  2  mg  Schwefeldioxyd 
in  100  g  Hackfleisch  nachweisen  lassen,  durch  die  Destillation  lassen 
sich  noch  geringere  Mengen  nachweisen,  doch  muß  man  hier  einen 
blinden  Versuch  ausführen  und  dann  noch,  wie  oben  angegeben, 
1  mg  Schwefeldioxyd  für  je  100  g  Fleisch  abziehen.  Verf.  ist  der 
Ansicht,  daß  man  von  einem  Zusatz  von  schwefliger  Säure  zum 
Fleische  sprechen  kann,  wenn  die  gefundenen  fiaryumsulfatmengen 
mehr  als  4  mg  SOs  für  100  g  Fleisch,  oder  mehr  als  5  mg  SOj 
bei  zwiebelhaltigem  Fleische  ergeben,  wobei  man  von  blinden  Ver- 
suchen und  von  den  Schwefelsäure  Uefemden  Produkten  des  Fleisches 
absehen  kann. 

Gravimetrische  Bestimmung  des  Salveters  im  Fleisch;  von  C. 
Paal  und  G.  Mehrtens*.  Die  Vertt.  empfehlen,  das  Fleisdi 
mit  heißem  Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  Nitratreaktion  mit 
Diphenylamin  auszuziehen.  Das  Filtrat  wird  alsdann  mit  Blei- 
acetat  vollständig  gefällt  und  im  Filtrate  mit  Nitron*  die  Salpeter- 
säure gravimetrisch  bestimmt.  Diese  Methode  liefert  für  die  Be- 
stimmung von  Salpeter  in  Fleisch  und  Fleischwaren  Resultate, 
welche  mit  den  nach  der  Methode  von  Schlösing- Wagner  be- 
friedigend übereinstimmen. 

Vie  Atisführungsbestimmungen  zum  Reichs-FleischbesehaU'Geseiz 
vom  30.  Mai  1902^  betreffend  den  Nachweis  des  Pferdefleisches, 
müssen  schleunigst  geändert  werden;  von  E.  Pflüger*.  Der  Nach- 
weis von  Pferdefleisch  in  Nahrungsmitteln  wird  jetzt  durch  das 
Niebelsche  Verfahren  geführt,  das  auf  der  Annahme  beruht^  daß 
im  Pferdefleisch  im  Verhältnis  zu  anderen  Fleischarten  große 
Mengen  von  Glykogen  vorkommen.  Nach  den  Untersuchungen 
Pflügers  haften  dem  Verfahren  von  Niebel  die  beiden  wesent- 
hchen  Mängel  an,  daß  nicht  so  selten  Pferdefleisch  vorkommt,  das 
so  arm  und  noch  ärmer  an  Glykogen  ist,  als  das  Fleisch  der 
anderen  Schiachtiere,  und  ebenso  Ochsenfleisch  oft  genug  vor- 
kommt, das  fast  ebenso  reich  an  Glykogen  wie  Pferdefleisch  bt 
Die  tatsächlichen  Voraussetzungen,  auf  welchen  Niebels  Ver- 
fahren beruht,  sind  also  durchaus  falsch.  Es  hängt  unzweifelhaft 
nur  von  dem  Ernährungszustand  des  Schlachttieres  ab,  ob  das 
Fleisch  arm  oder  reich  an  Glykogen  ist.  Einzig  und  allein  die 
biologische  Methode  gestattet  die  ausreichend  sichere  Erkennung 
des  Pferdefleisches. 

Pferdefleisch.     Das  Fett  mehrerer  Proben  Pferdefleisch  besaß 


1.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  11,  320.         2.  Ebenda  12, 
410.  3.  Dies.  Bericht  1906,  178.  4.  Arch.  PhysioL  1906,  113,  465. 
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nach  H.  Schlegel^  Jodzahlen  unter  70.  Es  ist  demnach  die 
durch  das  Schlachtvieh-  und  Fleischbeschaugesetz  festgelegte  Grenz- 
zahl Yon  70  für  die  Jodzahl  des  Fferdefleischfettes  zu  hoch  ge- 
griffen. 

Über  die  Verteilung  des  Glykogens  in  den  wichtigsten  Muskeln 
des  geschlachteten  Pferdes;  von  R  Hefelmann  und  P.  Mauz^ 

Über  den  Notchweis  von  Pferde-  und  Fötenfleisch  durch  den 
OlykogengehdU\  yon  Max  Martin'.  Das  Brücke-Külzsche 
Verfahren  der  Glykogenbestimmung  liefert,  wie  Verf.  nachweist, 
um  25  o/o  weniger  Glykogen  als  das  Pflüg  ersehe  und  um  22% 
weniger  als  das  Pflüger-Nerkingsche  Verfahren.  Bei  einer 
Revision  der  Ausführungsbestimmungen  zum  Fleischbeschaugesetz 
muß  daher  das  Pflüg  ersehe  Verfahren  gewählt  werden.  Das 
exaktere  Verfahren  der  Zuckerbestimmung  ist  das  Beduktionsver- 
fahren;  schneller  führt  aber  die  polarimetrische  Bestimmung  des 
Glykogens  zum  Ziele.  Da  das  Glykogen  im  Pferdefleisch  lange 
Zeit  fast  unverändert  bleibt  und  im  Fötenfleisch  nur  langsam,  im 
Bind-,  Kalb-  und  Schweinefleisch  dagegen  innerhalb  weniger  Tage 
bis  auf  Spuren  oder  gar  vollständig  verschwindet,  sq  ist  es  möglich, 
Pferde-  und  Fötenfleisch,  oder  Zusatz  von  Pferde-  und  Fötenfleisch 
zur  Wurst  mit  Hilfe  der  quantitativen  Glykogenbestimmung  nach 
Pflüger  nachzuweisen.  Für  forensische  Falle  ist  es  besser,  ver- 
dächtige Fleisch  waren,  falls  sie  noch  frisch  sind,  abzulagern  und 
dann  den  Glykogengehalt  zu  bestimmen.  Ein  Zusatz  von  über 
10  ^Iq  Pferdefleisch  ist  sicher  nachzuweisen.  Jeder  Glykogenbefund 
in  gelagertem,  nicht  konserviertem  Fleisch  läßt  den  Verdacht  zu, 
daß  Pferde-  oder  Fötenfleisch  zugesetzt  ist,  sofern  andere  Glykogen- 
quellen,  wie  Stärke,  Gewürze  etc.  nicht  in  Betracht  kommen.  In 
geräuchertem  und  gepöckeltem  Pferdefleisch  verschwindet  das  Gly- 
kogen gleichfalls.  Es  ist  deshalb  unrichtig,  daß  auch  in  diesem 
FaUe  die  Ausführungsbestimmungen  zum  Fleischbeschaugesetz  den 
Nachweis  von  Pferdefleisch  mit  Hilfe  der  quantitativen  Glykogen- 
bestimmung vorschreiben.  Die  außerordentliche  Beständigkeit  des 
Glykogens  im  Pferdemuskel  steht  mit  der  schwächeren  diastatischen 
Fermentwirkung  des  Pferdeblutes  im  Vergleich  zum  Binderblut  in 
ursächlichem  Zusammenhang. 

Über  eine  Modifikation  des  Mayrhoferschen  Verfahrens  zur 
Olykogenbestimmung^  von  E.  Polens ke^.  50  g  von  anhaftendem 
Fett  möglichst  befreites,  zerhacktes  Fleisch  werden  in  einem  Becher- 

f;lase  von  etwa  400  ccm  Inhalt  mit  150  ccm  alkoholischer  Eali- 
auge  (80  g  KOH  in  11  Alkohol  von  90  Vol-^/o)  übergössen. 
Das  mit  einem  Uhrglase  überdeckte  Becherglas  wird  auf  einem 
Wasserbade  unter  zeitweiligem  Umrühren  bis  zur  Lösung  der 
Fleischfaser  erwärmt,  wozu  etwa  V»  Stunde  Zeit  erforderlich  ist. 
Das  Glykogen   vdrd  hierbei  abgeschieden.      Die  heiße  Flüssigkeit 

1.  Ber.    städt.    Ünters.-Anst.    Nürnberg    1905,    8.  2.  Zeitschr. 

öffentl.  Chem.  1906,  12,  61.  3.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm. 

1906,  11,  249.  4.  Arb.  Kais.  Ges.-Amt  1906,  24,  580. 
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wird  mit  lOccm  öO^oigem  Alkohol  versetzt  und  nach  dem  Er- 
kalten von  dem  Bohglykogen  zweckmäßig  mit  Hilfe  einer  Witt- 
schen  Eilterscheibe  abmtriert.  Der  Rücl^tand  wird  zunächst  mit 
etwa  30  ccm  auf  50^  erwärmter  alkoholischer  Kalilauge,  alsdann 
mit  90%igem  kalten  Alkohol  so  lange  gewaschen ,  bis  das  Filtrat 
auf  Zusatz  einiger  Tropfen  verdünnter  oalzsäure  nicht  mehr  ge- 
trübt wird.  Nunmehr  bringt  man  den  ungelösten  Rückstand  in 
einen  110  ccm-Kolben  und  erwärmt  nach  Zusatz  von  50  ccm  wässe- 
riger Normalkalilauge  Vs  Stunde  lang  auf  dem  Wasserbade,  um 
das  Glykogen  zu  lösen.  Nach  dem  Erkfüten  wird  die  Lösung  mit 
konzentrierter  Essigsäure  angesäuert,  mit  Wasser  auf  das  Volumen 
von  110  ccm  gebracht  und  filtriert.  Zu  100  ccm  des  Eiltrats  fügt 
man  150  ccm  absoluten  Alkohol.  Nach  12  Stunden  langem  Stehen 
wird  das  abgeschiedene  Glykogen  in  einem  gewogenen  Goochschen 
Flatintiegel  oder  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt  und  mit 
70^/oigem  Alkohol  so  lange  gewaschen,  bis  das  Filtrat  einen  Rück- 
stand nicht  mehr  hinterläßt  Das  hierauf  mit  absolutem  Alkohol 
und  schließUch  mit  Äther  gewaschene  Glykogen  wird  zunächst  bei 
40^  und  schließlich  bei  100°  bis  zum  gleichbleibenden  Gewicht 
getrocknet  In  einem  Teil  des  Glykogens  ist  der  Aschengehalt 
zu  bestimmen.  Den  Prozentgehalt  des  Fleisches  an  Glykogen 
erhält  man  dm*ch  Multiplikation  der  gefundenen  Menge  Glykogen 
mit  2,2. 

Über  ein  Verfahren  zur  Trennung  von  Stärke  und  G/y- 
kogen;  von  E.  Baur  und  E.  Folenske^  Zur  Trennung  von 
Stärke  und  Glykogen  löst  man  einige  Decigramm  des  aus 
den  Wurstwaren  beim  Aufschließen  durch  Alkalien  erhaltenen 
Gemisches  in  30  ccm  Wasser  und  versetzt  mit  11  g  fein  ge- 
pulvertem Ammoniumsulfat,  wodurch  nur  Stärke  abgeschieden 
wird.  Diese  wird  abfiltriert  und  mit  einer  Lösung  von  11  g  Am- 
moniumsulfat in  30  ccm  Wasser  gewaschen.  Das  Filtrat  wird  zur 
Fällung  des  Glykogens  mit  der  5  fachen  Menge  Wasser  und  mit 
500  ccm  Alkohol  versetzt  und  der  entstehende  Niederschlag  mit 
50<^/oigem  Alkohol  ausgewaschen.  Beide  Niederschläge  werden  auf 
den  Filtern  im  Wassertrockenschranke  getrocknet  und  gewogen. 
Beim  Aufschließen  von  Wurstwaren  werden  jedoch  kleine  Mengen 
von  Stärke  zerstört. 

Notwendigkeit  der  Untersuchung  von  mit  Pferde-,  Hunde-, 
Hirsch-,  Benntierfleisch  u.  s.  w.  verfälschten  Fleisch-  und  Wur^ 
waren  mittels  der  sogen,  biologischen  Methode  durch  Tierärzte;  von 
Borchmann*. 

Über  gefälschte  Wurst  berichtete  H.  Kreis«.  In  salami- 
ähnlichen Würsten  amerikanischer  Herkunft,  die  im  Fleisch  künst- 
Uch  gefärbt  waren,  fand  sich  meist  auch  Maisstärke  in  Mengen 
von  1— 3^0.     YermutUch  rührte  diese  Maisstärke  von  dem  zum 


1.  Arb.  Kais.  Ges.-Amt  24,   576.  2.  Zeitschr.  Fleisch-  u.  Milch- 

hyg.  1906,  16,  80;    ref.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  13,  183. 
3.  Ber.  kanton.  ehem.  Labor.  Basel-Stadt  1905,  14. 
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Färben  benutzten  und  mit  Maisdextrin  hergestellten  TeerfarbstoiBT 
her.  Durch  Betupfen  der  Schnittflächen  der  Wurst  mit  Jodlösung 
ließ  sich  die  Stärke  nicht  nachweisen,  wohl  aber  mit  oder  ohne 
Jodzusatz  unter  dem  Mikroskope. 

Die  Wirkung  der  Verwendung  von  Bindemitteln  bei  der  Wurst- 
fabrikalion;  von  E.  v.  Räumer^.  Verf.  stellte  durch  Versuche 
fest,  daß  durch  den  Zusatz  von  Bindemitteln,  z.  B.  Eiweiß-Althen, 
die  Wurst  erhebliche  Mengen  von  Wasser  aufzunehmen  vermag. 
Er  hält  es  für  angebracht,  daß  gegen  die  Verwendung  der- 
artiger Mittel,  sei  es  Eiweiß  oder  Mehl  oder  Brot  energisch 
vorgegangen  wird,  da  durch  die  Verwendung  solcher  Mittel 
dem  Publikum  die  Wurst  bis  zu  32  <>/o  in  unreeller  Weise  ver- 
teuert wird. 

Wieftbcuiener  Bindeeiweiß  enthielt  nach  J.  Heckmann  und 
A.  Lauffs^  neben  Feuchtigkeit  81,9  <>/o  Eiweißsubstanz  und  9,8  ®/o 
Getreidemehl. 

Über  Frntek'd,  ein  Bindemittel  aus  garantiert  reinem  Pflanzeneiweiß 
der  Firma  Schubert  &  Wolf,  Großzschachwitz  bei  Dresden,  das  dazu 
dienen  soll,  die  Wasseraufnahmefähigkeit  von  Wurst  zu  erhöhen,  berichtete 
H.  Matthes*.  Das  Proteid  enthielt  nach  dem  Verf.  9,42  %  Feuchtigkeit, 
84,7  %  Eiweiß  und  0,86  %  Mineralstoffe.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
ergab  das  Vorhandensein  beträchtlicher  Mengen  Stärkemehls  und  Kleber- 
zellen. 

Der  Nährwert  des  Fiechßeisehes ;  von  Bösen feld^  Verf.  hat  zum 
Nachweise  der  Gleichwertigkeit  des  Fischfleisches  mit  anderen  Fleisch- 
sorten für  die  Ernährung  an  zwei  Studierenden  Stoffwechselversuche  an- 
gestellt. In  1  kg  Bindfleisch  sind  222  g  Eiweiß  und  20,45  g  Fett,  in  1  kg 
Fischfleisch  176  g  Eiweiß  und  19  g  Fett  enthalten.  Einem  Kilogramm 
Bind  fleisch  entsprechen  an  Eiweiß  wert  etwa  1277  g  Fischfleisch.  Das 
Fleisch  der  Süßwasserfische  wird  wegen  der  Gräten  nicht  genügend  aus- 
genutzt. Würde  genügend  Fischfleisch  verzehrt  werden,  so  würde  auch 
das  Sättigungsgefühl  eintreten,  dessen  Mangel  man  dem  Fischfleische 
häufig  zum  Vorwurf  macht.  Aus  seinen  Versuchen  stellt  Verf.  folgende 
Schlüsse  auf:  Fischfieisch  wird  im  Darme  gut  ausgenützt;  es  erzeugt,  in 
entsprechender  Menge  genommen,  dasselbe  Sättigungsgefühl  wie  Bindfleisch; 
im  Eiweißgehalt  steht  es  dem  Bindfleisch  nach;  die  Harnsäurebildung 
ist  verschieden,  teils  günstiger  als  bei  anderen  Fleischsorten,  teils  ungün- 
stiger; das  Muskelkraftgefühl  ist  dasselbe. 

Über  den  BakUriengehaU  des  Fisehßeisehes\  von  S.  Ulrich'. 

Ein  als  Krabbenextrakt  angebotenes  Fabrikat  enthielt  nach  A.  B öh- 
rig« 23,98  Asche,  17,53  Kochsalz,  6,08  Stickstoff,  31,75  Eiweiß  und  0,127  % 
Phosphorsäure. 

Nährpräparate. 

Die  känstliehen  Nährpräparate  und  Anregungsmittel;  von  B.  Luderst 
Über  diastatisehe  Präparate  und  deren  praktische  Anwendung;    von  J. 
Pollak». 

1.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  11,  835.  2.  Ber.  ehem. 
Unters.-Amt  Elberfeld  1905,  7.  3.  Apoth.-Ztg.  1906,  27,  278. 

4.  Dtsch.  med.  Wchschr.  1906,  206.  5.  Zeitschr.  Hygiene   1906, 

53,  176;  ref.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  557.  6.  Ber. 

ehem.  Unters.-Amt  Leipzig  1905,  11.  7.  Chem.  Industr.  29,  30. 

8.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  219. 
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Über  Liebigs  FUüchextrakt ;  TL.  Mitteilang  von  F.  Kutscher  i. 
Aus  1800  g  llebigs  Fleischextrakt  gewann  Verl  3^  g  6old?er- 
bindungen,  die  bei  der  Trennung  der  Stickstoffbasen  in  derselben 
Fraktion  auftraten,  die  sonst  das  Neosin  ergibt  Das  Neosin  aber 
fehlte,  woraus  Yerf.  schließt,  daß  das  Ex&akt  nicht  immer  ganz 
gleichmäßig  zusammengesetzt  ist  Die  erste  Fraktion  dieser  Basen 
bestand  aus  Neurin  und  zwar  wurden  Iß  g  hiervon  gewonnen; 
die  sehr  schwer  lösliche  Goldverbindung  desselben  schmilzt  bei 
248^  C.  Außer  durch  den  Schmelzpunkt  wurde  das  Neurin  durch 
den  Tierversudi  an  Katzen,  für  die  es,  subcutan  angewandt^  ein 
heftiges  Gift  ist,  identifiziert  Sehr  schwer  trennbar  war  von  dem 
Neuringoldchlorid  die  zweite  Base,  die  als  Cholingoldchlorid  ericannt 
wurde;  Schmelzpunkt  243®  (reines  Cholingoldchlorid  244  bis  245^  C). 
Neurin  und  Ohohn  sind  als  neu  aufgefundene  Bestandteile  des 
Fleischextraktes  zu  verzeichnen.  Verf.  führt  des  weiteren  das  Ver- 
halten des  Oblitinchlorids,  des  Novainchlorids  und  des  Ignotins 
gegenüber  den  verschiedenen  Alkaloidreagentien  auf. 

Hydrolyse  des  FleischextrakUs ;  11.  Teil.    Von  K  Micko*. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Fleischextraläes;  von  Emil  Baur 
und  Herm.  Barsch alP.  Die  Ergebnisse  ihrer  Arbeiten  fSassen 
die  Yerff.  in  folgende  Sätze  zusammen:  Die  Bemsteinsäure  des 
Fleischextraktes  kommt  in  diesem  fertig  gebildet  vor,  sie  entsteht 
nicht  erst  nach  Einwirkung  von  Säure  auf  das  Extrakt  Die 
Annahme  wird  damit  begründet,  daß  als  Quelle  der  Bemstein- 
säure des  Fleischextraktes  die  Asparaginsäure  in  Beteacht  kommt 
Als  sicheres  Kennzeichen  der  Fäulnis  kann  das  Vorkommen  der 
Bemsteinsäure  im  Fieischextrakte  nicht  angesehen  werden.  Im 
Autoklaven  entstehen  kleine  Mengen  von  Bemsteinsäure  aus 
Asparaginsäure  und  Traubenzucker.  Es  liegt  nahe,  in 
dieser  Reaktion  den  Urspmng  der  Bemsteinsäure  des  Fieisch- 
extraktes  zu  suchen.  Nach  der  Reaktion  von  Jaff^  kann  man 
Kroatin  und  Kreatinin  in  Fleischextrakten  und  Peptonen  quan- 
titativ bestimmen.  In  Fleischextrakten  und  Peptonen  sind  ent- 
gegen der  bisherigen  Annahme  Aminosäuren  enthalten,  die  nach 
dem  Verfahren  von  Emil  Fischer  nachgewiesen  und  quantitativ 
bestimmt  werden  können.  Bestimmungen  von  Kroatin,  Kreatinin 
und  Aminosäuren  in  einer  Anzahl  von  Handelsprilparaten  lassen 
interessante  und  charakteristische  Unterschiede  zutage  treten,  die 
auf  Urspmng  und  Herstellungsweise  dieser  Waren  Scfalfisse  zu 
ziehen  gestatten. 

Über  die  Zusammensetzuna  von  Kindemährmehlen  u.  dergl. 
berichtete  M.  Mansfeld^.  Verf.  fand  in  einer  Anzahl  soldier 
Präparate  folgende  prozentuale  Zusammensetzung: 


1.  Ztschr.  ünterB.  Nähr.-  u.  Genaßm.  1906,  11,  582.       2.  Ebenda  705. 
8.  Arb.  Kais.  Ges.-Amt.  1906,  24,  552.  4.  18.  Jabresber.  ünten.- 

Amt  allgem.  Oaterr.  Apotb.-Yer.  1905/6,  8. 
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Caeaol  ist  nach  A.  Beythien^  eine  Mischung  von  Kakao  mit  2^ 
Kochsalz,  17,43  Zucker  und  ungefähr  10  %  Hafermehl. 

Candol,  ein  Malzpräparat  enthält  nach  J.  Lesser'  2,05  Wasser,  2,1B 
Asche,  davon  1,11  Phosphorsäure,  9,49  Eiweiß  und  86,28%  Kohlen- 
hydrate. Letztere  bestehen  zu  63  %  aus  einer  Maltose.  Der  Säuregehalt 
betrug  auf  Milchsäure  berechnet  1,2  %.  Das  in  sirupösem  Zustande  in  den 
Handel  kommende  Präparat  enthält  ein  kräftiges.  Fibrin  bei  Körper- 
temperatur unter  Zusatz  von  Toluol  losendes  Ferment,  während  das  trockne 
Candol  dieses  nicht  besaß. 

EühämoM,  Euhämose  ist  reines  in  Haemocarbon  übergef&hrtes  Blut^ 
eiweiß.  Das  bei  der  Fabrikation  angewandte  Verfahren  ermöglicht  es,  daß 
die  physiologisch  wertvollen  Bestandteile  unverändert  bleiben,  und  so  ihre 
natürliche  Beschaffenheit  im  fertigen  Produkt  behalten.  Neben  den  or- 
ganisch gebundenen  Mineralstoffen,  wie  Phosphorsäure,  vornehmlich  Le- 
cithin-Phosphorsäure  und  Eisen,  besteht  die  Euhämose  außer  geringen 
Mengen  Geschmackskorrigenzien  aus  Trockensubstanz  (105^  C.)  34,37,  Stick- 
stoffsubstanz  (Eiweiß,  wasserlöslich)  33,56,  Stickstoff  5,37,  Ätherextrakt 
0,09  %.    Darsteller:  Kohrs  &  Co.  Nachf.  Hamburg«. 

Fromm»  ConghtÜn-Nährsak-Misehung  ist  nach  A.  Beythien^  wahr- 
scheinlich ein  Gemisch  von  ungefähr  35  %  eines  Proteinstoffes  pflanzlichen 
Ursprunges  (Conglutin  aus  Leguminosen  oder  Weizenkleber)  mit  46  %  Koch- 
salz, 7  %  Magnesia  usta  und  geringen  Mengen  Sulfaten  und  Phosphaten. 
Die  organische  Stickstoffverbindung,  deren  teilweise  Löslichkeit  durch  den 
hohen  Gehalt  an  Neutralsalzen  ihre  Erklärung  findet,  steht  vielleicht  za 
dem  von  der  gleichen  Firma  in  den  Handel  gebrachten  Conglutin-Extrakt 
(Pflanzenfleisch-Extrakt)  in  einem  gewissen  Zusammenhange,  obwohl  sie 
sich  durch  die  Abwesenheit  des  Fettes  von  letzterem  unterscheidet. 

Olidin-Nährpttlver  Dr.  Klopfer  besteht  aus  10  Teilen  Glidin  (Weizen- 
liOcithin-Eiweiß),  3  Teilen  Kakaopulver  Biquet  und  2  Teilen  Zucker*. 

Haematopan;  von  A.  Wolff^  Das  von  den  Sud  bracker-Nähr- 
mittelwerken in  Bielefeld  hergestellte  Nähr-  und  Blutpräparat  wird  auf 
folgende  zum  Patent  angemeldete  Weise  bereitet:  Defibriniertes  Blut  wird 
durch  Behandlung  mit  Äther  von  den  Zersetzungsprodukten  und  Mikro- 
organismen befreit,  darauf  im  Vakuum  mit  einem  Zusätze  von  50  %  Malz- 
extrakt zur  Trockne  verdampft.  Das  so  erhaltene  Haematopan  kommt  in 
feinen  kristallinischen,  rubinroten  Ijamellen  in  den  Handel,  die  sich  leicht 
in  Wasser  zu  einer  weinroten  Flüssigkeit  lösen.  Durch  den  Zusati  von 
Malzextrakt  wird  die  leichte  Löslichkeit  des  Haemoglobins  erzielt,  der 
Nährwert  des  Präparats  erhöht  und  ein  angenehm  riechendes  und  wohl- 
schmeckendes Blutpräparat  erhalten.  Das  Haematopan  enthält  nach  J. 
König,  60,53  Wasser,  52,19  Stickstoffsubstanz  (davon  verdauliche  Stick- 
stoffsubstanz 96,41),  0,06  Pepton-  und  Basenstickstoff,  26,05  Maltose,  12,92 
Dextrin,  2,15  %  Asche.  Die  Asche  enthält  0,21  Eisenoxyd,  0,539  G^samt- 
Phosphorsäure,  0,108  Lecithin-Phosphorsäure,  entsprechend  1,20  %  Lecithin. 
Haematopan  soll  nicht  nur  die  tägliche  Nahrung  ersetzen,  sondern  den 
geschwächten  Körper  derartig  kräftigen,  daß  er  bald  wieder  zur  gewohnten 
Lebensweise  zurückkehrt. 

Kraftpuher  von  Cristellus  besteht  nach  Juckenack*  hauptsäch- 
lich aus  Boggenmehl. 

MaUavenBy  ein  Nährpräparat  französischer  Herkunft,  besteht  zu  un- 
gefähr gleichen  Teilen  aus  Hafermehl  und  gemahlenem  Gerstenmalz.  Das 
Mehl  ist  ungebrannt  und  ungeröstet.    Die  chemische  Untersuchung  ergab. 


1.  Zeitschr.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  467.  2.  Therap.  Monatsh. 
1906,  Nr.  6.  3.  Apoth.-Ztg.  1906,  2i,  390.  4.  Ztschr.  Unters.  Nahr.- 
u.  Genußm.  1906,  12,  467.  5.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  424.  6.  Therap. 
Monatsh.  1906,  497.  7.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  762. 
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daß  die  Ware  17,920  %  lösliche  Kohlenhydrate  und  0,494  %  Fett  enthält. 
Rohr-  und  Milchzucker  sind  in  der  Ware  nicht  enthalten^. 

MaUo-Lsauminose  hesteht  nach  Mondi»  aus  9,42  %  Wasser,  20,17  % 
Albumin,  1,34  %  Fett,  3,01  %  Salzen,  65,66  %  Kohlenhydraten,  darunter 
16,25  %  löslichen. 

Überßüsiiges  Säogen  und  seine  HaÜharkeU;  von  W.  Plahl*. 

Vievit  nennt  Horowitz*,  Chemisches  Institut  in  Berlin  N.  24,  ein 
ans  den  natürlichen  Nähr-  und  Kraftstoffen  von  Eiern,  Milch,  Hämoglobin- 
albnmin  und  Cerealien  bereitetes  Nährpräparat.  Es  bildet  ein  g^augelb- 
liches,  feines  Pulver  von  angenehmem,  kaum  wahrnehmbaren  Geschmack 
und  wirkt  stark  anregend  auf  die  Eßlust.  Es  ist  frei  Yon  allen  Extraktiv- 
stoffen, reizt  die  Nieren  nicht  im  geringsten  und  erregt  auch  bei  monate- 
langem Gebranch  keinen  Widerwillen.  Seine  chemische  Untersuchung  ergab 
nach  Aufrecht  80,14  %  Stickstoffsubstanzen  (darunter  1,85  Hämoglobin- 
Eiweiß),  3,26  %  Ätherextrakt  (davon  0,24  Lecithin),  15,20  %  Kohlenhydrate 
(aufgeschlossen  10,49,  löslich  4,77)  und  1,34  %  natürliche  Nährsalze.  An- 
wendung: zur  Blut-  und  Muskelvermehrung,  sowie  Nervenstärkung. 

Hersteliung  eines  NährmiUeh,  Die  aus  Ölkuchen,  besonders  ans  Erd- 
nußkuchen, und  anderen  pflanzlichen  Stoffen  abgeschiedenen  Proteide  werden 
als  Nährmittel  verwendet.  Die  fein  zermahlenen  Kuchen  werden  mit  Salz- 
wasser behandelt  zur  Lösung  der  Proteide,  und  letztere  dann  aus  der  fil- 
trierten Lösung  in  Form  einer  mehligen  Masse  durch  Neutralisation  mit 
Salzsäure  oder  einer  anderen  Säure  ausgefällt.  EngL  Pat.  9457.  Organose 
Co.,  Crawfordsville,  Ind.  V.  St.  A.*. 
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Versuche  über  die  Widerstandsfähi^keä  der  verschiedenen  Kartoffelsarien 
gegen  Fauhmbakterien;  von  W.  Henneberg ^ 

Über  eine  durch  den  Bacillus  phytophüiorus  (Frank)  O.  Amtsl  hervor- 

ferufene  Krankheit  der  Kartoffel;  von  Georges  Delacroix^  Die  in 
)eut8chland  unter  der  Bezeichnung  »Schwarzbeinigkeit«  oder  »Stengel- 
fi&ole«  bekannte,  durch  den  Bacillus  phytophthorus  (Frank)  0.  Appel  her- 
vorgerufene Krankheit  kommt,  wie  Verf.  festgestellt  hat,  auch  in  Frankreich 
vor,  ist  aber  dort  vorerst  noch  wenig  verbreitet.  Diese  Krankheit  ist  der 
durch  den  Bacillus  solanincola  erzeugten  »Bräunung«  der  Kartoffel  sehr 
ahnlich.  Die  erstere  Krankheit  tritt  bereits  gegen  Ende  des  Frühjahrs, 
die  letztere  mitten  im  Sommer  und  zu  Beginn  des  Herbstes  auf.  Beide 
Krankheitserreger  sind  fast  stets  von  dem  Mycelium  eines  Fusariums  be- 
gleitet, doch  erscheint  letzteres  erst  im  weiteren  Verlaufe  der  Krankheit 
nnd  fehlt  zu  Beginn  derselben.  Der  Bacillus  phytophthorus  ist  kurz,  fast 
ein  Coccns,  und  verflüssigt  Gelatine  sehr  rasch,  während  der  Bacillus  so- 
lanincola Stäbchenform  besitzt  und  in  reinem  Zustande  Gelatine  nicht  ver- 
flüssigt. Die  Behandlung  der  beiden  Krankheiten  kann  in  beiden  Fällen 
nur  eine  vorbeugende  sein. 

2iur  Hsrstälung  von  Dörrweißkohl^ 

Verwertung  von  Kohlstrunk,  Nach  einem  Beferate  in  der  Pharm. 
Centralh.*  wird  jetzt  der  Strunk  oder  Purks  von  Weißkohl,  der  früher  als 
Abfall  verworfen  wurde,  bei  der  Herstellung  von  Dörrkohl  in  gleicher  Weise 
wie  der  Kohl  selbst  verwertet,  was  natürlich  als  Nahrungsmittel  Verfälschung 
anzusehen  ist. 


1.  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  3i,  638.  2.  Pharm.  Centralh.  1906,  47, 

762.  3.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  11,  329.         4.  Pharm. 

Centralh.  1906,  47,  878.  5.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Rep.  338.  6.  Zeitschr. 
Spiritusind.  1906,  2$,  52.  7.  Compt.  rend.  1906,  143,  383—84.  8.  Kon- 
serven-Ztg.  1906,  384;  ref.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  1017.  9.  1906, 

47,  718. 

FhjnnuaevtiMlMr  JAkraBberieht  f.  1906.  30 
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Einige  Probleme  aus  der  Konservenindustrie-^  von  E.  Krtigerl 
Vber  Verderber  von  Gemüsekonserven;  von  C.  von  Wahl*. 
Über  giftige  Konserven  berichtete  M.  Schottelius'  auf  der 
Naturforscherversammlung  in  Stuttgart.  Die  giftige  Zersetzung  der 
Büchsenkonserven  wird  bekanntlich  durch  Bakterien  hervorgerufen. 
Die  durch  Sinneswahrnehmung  als  verdorben  erkennbaren  Kon- 
serven sind  unbedingt  von  der  Benutzung  auszuschließen  und  nicht 
etwa  durch  Aufkochen  oder  durch  Zusatz  von  starken  Gewürzen 
genießbar  zu  machen.  Frische  Nahrungsmittel  sind  besser  als  kon- 
servierte, und  der  Gebrauch  der  Konserven  ist  daher  auf  das  not- 
wendigste Maß  einzuschränken.  Die  Benutzung  deutscher  Kon- 
serven bietet  auf  Grund  der  reinhchen  und  technisch-rationellen 
Herstellung  derselben  am  meisten  Gewähr  gegenüber  gesundheit- 
lichen Schädigungen.  Eine  Kontrolle  über  das  Alter  der  Kon- 
serven durch  Anbringung  einer  äußerlich  nicht  sichtbaren  Marke 
ist  im  Interesse  der  Bevölkerung  erwünscht. 

Über  das  konstante  Vorkommen  scharfer  MetaUspläter  in  einer  großen 
Gruppe  unserer  täglichen  Nahrungsmittel:  von  Alex.  Schmidts  Verf.  onter- 
suchto  40  Gern üsekonservenb Achsen,  die  in  23  Geschäften  Hamburga  und 
Altenas  gekauft  und  mit  den  bekannten  Dosenöffnern  geöffnet  worden  waren, 
auf  das  Vorkommen  von  Metallsplittern.  S&mtliche  Dosen  enthielten 
Splitter,  im  Durchschnitt  36  (von  1—110)  auf  eine  Ffnnddose,  von  ganz 
kleinen,  dem  unbewaffneten  Auge  nur  als  schwarze  Pünktchen  erscheinenden 
bis  zu  solchen  von  4  mm  Länge.  Es  ergab  sich,  daß  die  Art  des  ange- 
wendeten Dosenöffners  und  die  Technik  des  öffnens  von  bestimmendem 
Einfluß  auf  Zahl  und  Größe  der  in  den  Büchseninhalt  gelangenden  Splitter 
ist.  Da  diese  sehr  scharf  und  spitz  sind,  denkt  Verf.  an  die  Möglichkeit, 
daß  die  konstante  Aufnahme  zahlreicher  solcher  Splitter  die  Ursache  Ton 
Blinddarmerkrankungen  sein  könnte.  Er  empfiehlt,  den  Deckel  der 
Büchsen  durch  einen  beim  öffnen  abzureißenden  Metallstreifen  luftdicht 
zu  befestigen. 

Mißfärbung  vofi  Früchten  und  Vegetabilien  in  verzinnten  Ge- 
fäßen; von  F.  A.  Norton  ^  In  den  meisten  Fällen  ist  es  nach 
Verf.  zweifellos,  daß  die  Mißfärbung  von  Frucht-  und  Gemüse- 
konserven in  verzinnten  Blechbüchsen  durch  Sulfide  der  Schwer- 
metalle verursacht  wird.  Nur  selten,  bei  ungenügender  Sterilisierung, 
siud  SchwefelwasserstoiF  entwickelnde  Bakterien  die  Quelle  des 
Schwefelwasserstofis.  Häufiger  verursacht  die  Einwirkung  der  in 
den  Früchten  vorhandenen  Säuren  auf  zugesetzte  Sulfite  die  Bil- 
dung von  Schwefelwasserstoff,  doch  kann  auch  starkes  und  an- 
dauerndes Erhitzen  bei  der  Bereitung  der  Konserven  die  Abspal- 
tung von  Schwefelwasserstoff  aus  Proteiden  veranlassen.  Der  auf 
die  eine  oder  andere  Weise  gebildete  Schwefelwasserstoff  bildet  mit 
den  in  den  Gefäßwandungen  und  im  Lot  enthaltenen  Schwer- 
metallen Sulfide,  welche  die  Mißfärbung  verursachen.  Bei  säure- 
haltigen Konserven  in  verzinnten  Büchsen   dürfen   deshalb   keine 


1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  1041.  2.  Centralbl.  Bakter.  Parasitenk. 

II.  Abt.,  le,  489.         S.  Zeitschr.  angew.  Chem.  1906, 19,  1688.         4.  Manch, 
med.  Wochenschr.  1906,  611.  5.  Journ.  Amer.  Chem.  See.  1906,  1503; 

d.  Chem.  Centralbl.  1906,  II,  1861. 
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Sulfite  angewendet  werden.  Macht  die  Art  der  Konserven  bei  der 
Bereitung  eine  energische  Dampfbehandlung  erforderlich,  so  muß 
beim  Verlöten  der  Büchsen  ein  Überschuß  an  Flußmittel  und  die 
Verwendung  von  minderwertigem  Lot  vermieden  werden,  weil  diese 
die  Tendenz  des  Gutes,  Schwermetalle  aufzunehmen,  erhöhen. 
Auch  die  Erhitzungsdauer  soll  nicht  länger  sein,  als  es  die  voll- 
ständige Sterilisierung  unbedingt  notwendig  macht 

Konservierung  von  Früchten.  In  England  konserviert  man  an- 
geblich in  neuerer  Zeit  Früchte  in  der  Weise,  daß  man  sie  10  Mi- 
nuten lang  in  kaltes  Wasser  eintaucht,  das  3^/o  einer  40^/oigen 
Formaldehvdlösung  enthält,  dann  auf  Horden  abtropfen  läßt  und 
trocknet  Handelt  es  sich  um  Früchte  mit  weicher  rulpa,  die  man 
ganz  verzehrt  —  wie  Weintrauben,  Kirschen,  Pflaumen  u.  s.  w.  — , 
so  bringt  man  diese  nach  dem  Eintauchen  in  die  Formaldehyd- 
lösung zunächst  5  Minuten  lang  in  reines  Wasser,  um  sie  dann 
erst  zu  trocknen;  bei  Früchten  wie  Äpfeln  und  Birnen  ist  die  Be- 
handlung mit  Wasser  nicht  erst  erforderlich.  Das  Verfahren  soll 
sich  sehr  gut  bewahrend 

Verfahren  zur  Konservierung  von  Nahrungsmitteln;  von  D.  A. 
Hansen  und  Schildbred*.  Nach  einem  denVerff.n  in  Norwegen 
patentierten  Verfahren  zur  Konservierung  von  Nahrungsmitteln 
sollen  dieselben  in  geeigneten  Behältern  bei  einer  Temperatur  von 
—  40  bis  — 50°  einem  Strom  von  Kohlensäureanhydrid  ausgesetzt 
werden.  Hierdurch  sollen  alle  Bakterien  vernichtet  werden.  Norw. 
Patent  15248. 

Konservieren  von  Nahrungsmitteln,  insbesondere  von  Eiern. 
Man  stellt  eine  Mischung  von  etwa  200  g  Natriumsilicat,  2  g  Na- 
triumphosphat, 2  g  Zucker  und  600  g  Wasser  her  und  setzt  dieser 
Mischung  etwa  200  ^  Chlorwasserstonsäure  (13  ^/oig)  zu.  Die  Eier 
werden  mit  dieser  Mischung  so  übergössen,  aaß  sie  vollkommen  be- 
deckt sind.  Nach  wenigen  Minuten  erstarrt  die  Masse  und  bildet 
einen  gelatinösen  Körper,  wobei  sie  einen  Überzug  bildet,  der  gegen 
die  Einwirkung  der  Atmosphäre  vollkommen  schützt  und  die  Ver- 
dunstung des  in  den  Nahrungsmitteln  enthaltenen  Wassers  hindert 
Ebenso  wie  Eier  können  auda  Früchte,  Gemüse,  Butter,  Käse  und 
Geflügel  behandelt  werden.  D.  R-P.  174266  von  G.  E.  Grenard, 
Paris». 

8teriU9ierung  van  Wa$$€r  und  Nahrungsmitteln.  Die  za  sterilisierenden 
Flüssigkeiten  oder  übrigen  Verbindungen  werden  entweder  mit  einem  oder 
mehreren  Peroxydhydraten,  Persulfaten  oder  Percarbonaten  der  alkalischen 
Erdmetalle  versetzt,  oder  mit  einer  dieser  Verbindungen  nebst  einem  Citrat 
oder  Tartrat  der  Metalle  Kalium,  Natrium  oder  Calcium  behandelt,  welche 
letzteren  Salze  durch  die  entsprechenden  S&uren  —  Wein-  oder  Citronen- 
säore  —  ersetzt  werden  können.  Der  Prozeß  wird  beschleunigt,  wenn  die 
Flüssigkeiten  bis  SO^  C.  erwärmt  werden,  doch  muß  man  die  Wasserstoff- 
superoxydmenge so  abpassen,  daß  sie,  nachdem  der  Prozeß  beendigt  ist, 
Töllig  zersetzt  worden  ist,  oder  mit  den  zu  sterilisierenden  Stoffen  in  Ver- 
bindung getreten  ist.    Schwed.  Pat  20410.    D.  S.  Hector,  Malmo^ 

1.  Bull.  gen.  de  Therap.  1906,  n,  561.  2.  Chem.-Ztg.  1906,  30, 

Rep.  232.  3.  Ebenda,  Bep.  303.  4.  Ebenda  334. 
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St&rilisi&rung  von  NahrungitniUeki,  Die  za  behandelnden  Nahrangs- 
mittel werden  erst  mit  einem  Enzym,  das  aus  Preßhefe  oder  Fett  darge- 
stellt worden  ist,  vermischt,  um  die  Masse  für  die  spätere  Behandlung  mit 
Wasserstoffsuperoxyd  vorzubereiten,  indem  das  überflüssige  Wasserstoff- 
superoxyd nach  der  Beendigung  des  Prozesses  durch  das  Enzym  zerlegt 
wird.  Die  Temperatur,  bei  welcher  die  Behandlung  vorgenommen  wird, 
darf  30""  nicht  überschreiten.  Schwed.  Pat  20&4d.  J.  A.  Ohlsson, 
Stockholm^ 

SUrüüierunp  von  FliUsigkeit&n  mittel»  Wasser sto^superoxyd»,  Wasser- 
stoffsuperoxyd wird  mit  der  zu  sterilisierenden  Flüssigkeit  (besonders  Voll- 
milch) in  einer  Zentrifuge  derart  vermischt,  daß  das  Wasserstoffsuperoxyd 
mittels  eines  ringförmigen,  durchlochten  Rohres  gleichzeitig  mit  der  Milch 
hineingeleitet  wird.  Dadurch  wird  erreicht,  daß  die  zwei  Flüssigkeiten  in 
sehr  innige  Berührung  miteinander  kommen,  wodurch  die  Sterilisiemog 
viel  schneller  zu  Ende  gebracht  wird.  Ferner  wird  die  Milch  durch  das 
Zentrifugieren  von  vielen  ünreinigkeiten  befreit,  und  schließlich  hat  man 
nicht  nötig,  die  Milch  bis  40— ä)°  zu  erwärmen.  Norw.  Pat  15461.  J. 
E.  A.  Silferling,  Stockholm«. 

Aaparox  besitzt  einen  kräftigen  Spargelgeschmack  und  ist  gut  gewürzt; 
es  wird  zur  Bereitung  eines  neuen  heißen  Getränkes  von  Armoar&  Com- 
pany, Ltd.  in  Hamburg,  Gr.  Reichenstraße  49/51,  empfohlen'. 

Über  einen  Fall  der  Schwärzung  von  Fisehkonserven  berichtete  G.  Sa- 
lomonen 

Krabbenkonserven.  6  Proben  Krabbenkonserven  verschiedener  Her- 
kunft wurden  von  A.  Reinsch*  auf  Borsäure  untersucht.  Sämtliche 
Proben  enthielten  Borsäure  und  zwar  0,4 — 1,8  %. 

Über  Milehkaffeeextrakt- Konserven:  von  K.  Jürgenson^ 

Untersuchungen  über  die  Sauerkrautgärung :  von  G.  Wehmer^ 

Gewässertes  Sauerkraut.  In  Breslau  wurde  von  den  Hausfrauen  schon 
seit  längerer  Zeit  darüber  geklagt,  daß  das  Sauerkraut  beim  Kochen  an- 
verhältnismäßig zusammenfalle  und  sehr  wenig  ausgebe.  Die  Sache  hat 
sich  aufgeklärt.  Der  Inhaber  der  größten  Breslauer  Sauerkrautfabrik  R.  M. 
hat  sein  Fabrikat  fortgesetzt  in  betrügerischer  Absicht  stark  »verwässert« 
und  ist  deshalb  vom  Breslauer  Schöffengericht  wegen  Betnigs  zu  einer 
einmonatigen  Gefängnisstrafe  verurteilt  worden*. 

Grünen  von  Spinatkonserven.  Da  sich  bei  der  Sterilisation 
das  Chlorophyll  zersetzt,  werden  die  Spinatkonserven  ebenso  wie 
andere  Gemüse  »gegrünt«.  Zu  diesem  Zwecke  werden  dem  Blan- 
chierwasser auf  100  Ldter  35  g  Kupfersulfat  und  100  g  Citronen- 
säure  zugesetzt  und  darin  der  Spinat  blanchiert  Um  alle  über- 
schüssige Kupferlösung  zu  entfernen,  muß  der  Spinat  ausgewässert 
werden;  man  prüft  daher  das  Spülwasser  mit  Ferrocyankalinmlösung 
und  erneuert  es,  bis  es  keine  Reaktion  mehr  gibt  Der  Spinat 
wird  nach  dem  Spülen  abgepreßt,  nochmals  mit  wenig  Wasser  auf- 
gekocht, in  Dosen  gefüllt  und  bei  117 ""  30  Minuten  sterilisierL 
Viele  Fabriken  sterilisieren  50  Minuten  bei  128  ^  C.  Spinat  läßt 
sich  nur  schwer,  ohne  an  Aussehen  einzubüßen,  konservieren ».  Hierzu 


1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  425.  2.  Ebenda,  Eep.  308.  3.  Pharm. 

Centralh.  1906,  47,  761.  4.  Giern.  Farm.  Chim.  ä5,  241.  5.  Ber. 

Stadt  Unters.-Amt  Altena  1906.  6.  Wojenno-med.  Journ.  1905,  3,  750; 

ref.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Gennßra.  1907,  13,  49.  7.  Zeitschr. 

angow.  Chem.  1906,  19,  494.         8.  Generalanz.  Delikatessen-  n.  Kolonialw.- 
Geschäfte  1906,  106;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  364.  9.  Konserven- 

Ztg.  1906,  354;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  698. 
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bemerkte  P.  Süss ^,  daß  nach  §  1  des  Reichsgesetzes  betr.  gesund- 
heitsschädliche Farben  das  »Grünen«  mit  Kupfersalzen  unzulässig  ist 

Über  eine  künsUich  gefärbte  Trüffelkonserve  berichtete  Frehse*. 
Im  Gegensatz  zu  guten  Trüffeln,  deren  innere  fleischige  oder  erdige 
Massen  sich  elastisch  erweisen,  fühlten  sich  die  gefärbten  weidi 
und  klebrig  an.  Verf.  konnte  nachweisen,  daß  die  Trüffeln  mittels 
Tannin  und  einem  Eisensalz  gefärbt  waren. 

IHe  Verwendung  von  Konservierungsmitteln  in  Nahrungsmitteln] 
von  H.  W.  Wiley». 

Über  die  Wirkung  der  Konservierungsmittel]  von  A.  Behre 
und  A.  Segin*.  Die  Verff.  stellten  vergleichende  Untersuchungen 
mit  den  wichtigsten  Konservierungsmitteln  an,  indem  sie  feststellten, 
welche  Mengen  der  Konservierungsmittel  die  Fäulnis  von  wässerigen 
Fleischauszügen  verhinderten.  Der  Wirkung  der  Konservierungs- 
mittel nach  ergibt  sich  folgende  Reihenfolge:  Formaldehyd,  Benzoe- 
säiu«,  Salicylsäure,  Borsäure,  Natriumbenzoat,  Natriumthiosulfat, 
Natriumsulfit  und  schließUch  ein  Konservesalz,  bestehend  aus  30,89  ^/o 
Naa,  1,17  o/o  Na«S04,  26,44  o/o  NaiHPO*,  11,99  o/o  Natrium- 
benzoat, 26,50  o/o  Wasser. 

Ist  die  Verwendung  von  Konservierungsmitteln  gerechtfertigt?] 
von  H.  C.  Wood  jr.». 

Ameisensäure  als  Konservierungsmittel;  von  G.  Lebbin  ^.  Nach 
Abschluß  von  Versuchen,  die  sich  über  drei  Jahre  erstreckten,  em- 
pfiehlt Verf.  Ameisensäure  als  vnrksames  Antiseptikum,  das,  in 
Mengen  von  0,15  o/o  (auf  wasserfireie  Säure  bezogen)  stets  ausreichte, 
um  alle  damit  versetzten  Nahrungsmittel  in  gutem  Zustande  zu  er- 
halten; in  zahlreichen  Fällen  war  eine  Zugabe  von  0,1  o/o  genügend. 
Was  die  Zuträglichkeit  für  den  Menschen  angeht,  so  ist  Ameisen- 
säure als  doppelt  so  toxisch  vne  Essigsäure  au&ufassen. 

Bonal^  ein  Erhaltungsmittel,  besteht  nach  Aufrecht*  aus  Formalde- 
hjd,  Natriomsulfat,  Natriumchlorid,  Natriumphosphat  und  Milchzucker. 

Zur  Frage  des  Überganges  von  Borsäure  aus  dem  Futter  in 
die  Organe  und  das  Fleisch  der  Schlachttiere;  von  K.  Farnsteiner 
und  P.  Buttenberg ^.  In  Amerika  sollen  die  jungen  Schweine 
in  manchen  Gebenden  mit  Magermilch  ernährt  werden,  der  zum 
Zwecke  der  Haltbarmachung  Borsäure  zugesetzt  wird.  Die  Fütte- 
rungsversuche der  Verff.  zeigten,  daß  die  Schweine,  welchen  täglich 
0,25 — 0,75  g  Borsäure  mit  dem  Futter  gereicht  wurden,  völlig  ge- 
sund blieben  und  innerhalb  eines  Vierte^ahres  von  etwa  6  auf  37  kg 
zugenommen  hatten.  Die  verschiedensten  Organe  der  geschlach- 
teten Tiere  wurden  genau  auf  Borsäure  untersucht  Das  Fleisch 
dieser  Schlachttiere  wies  nirgends  erkennbare  Mengen  von  Borsäure 

1.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  698.  2.  Ann.  Chim.  anal.  appl. 

11,  98.  3.  Amer.  Journ.  Pharm.  1906,  78,  153;  ref.  Zeitschr.  Unters. 

Nahr.-  u.  Geniißm.  1907,  13,  157.  4.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm. 
1906,  12,  461.  5.  Amer.  Journ.  Pharm.  1906,  78,  222;   ref.  Zeitschr. 

Unters.  Nahr.-  n.  Gennßm.  1907,  13,  296.  6.  Chem.-Ztg.  1906,  30, 

1009.  7.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  761.  8.  Zeitschr.  Unters. 

Nahr.-  u.  Genußm.  1906,  11,  8. 
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auf,  selbst  unter  abnormen  Verhältnissen  geht  diese  also  nicht  in 
dasselbe  über. 

Beiträge  zum  Borsäure-Nachweis;  von  G.  Fendler*.  Taucht 
man  einen  Streifen  von  Curcuminpapier  in  eine  mit  Salzsäure  an- 
gesäuerte Borsäurelösung,  so  tritt  je  nach  dem  Borsäuregehalt 
schneller  oder  langsamer  eine  Verfärbung  auf,  indem  der  Papier- 
streifen sich  zunächst  rotgelb,  dann  rot  und  schließUch  intensiv 
Ziegel-  bis  carmoisinrot  färbt  Verf.  gründete  auf  diese  Eigenschaft 
nun  eine  Methode  zum  quantitativen  Nachweis  der  Borsäure,  in- 
dem er  unter  Verwendung  von  Vergleichslösungen  mit  bekanntem 
Borsäuregdialt  aus  dem  ZeitunterB<miede  bis  zum  Beginn  der  Ver- 
färbung auf  den  Borsäuregehalt  der  zu  untersuchenden  Lösung 
schließt  Eine  Tabelle  über  die  Zeitunterschiede  für  verschieden- 
starke Borsäurelösungen  fügte  Verfl  der  Arbeit  bei  Bei  einer 
0,2  o/o  ig.  Borsäurelösung  tritt  die  Verfärbung  bereits  nach  einer 
Minute  ein,  bei  einer  0,001  o/o  ig.  Lösung  nach  60  Minuten,  jedoch 
nur  minimal. 

Über  die  Empfindlichkeit  der  Borsäure-Reaktion  mit  Curcumen- 
papier-y  von  L  Wolfrum  und  Joh.  Pinnow*.  Die  VerflEl  em- 
pfehlen, die  B.eaktion  auf  Borsäure  in  der  Asche  in  der  Weise 
auszuführen^  daß  letztere  mit  wenig  Wasser  erhitzt  wird,  dann  die 
Lösung  mit  konz.  Salzsäure  angesäuert  und  noch  mit  1 — 2  com  der 
Säure  versetzt  wird.  Alsdann  läßt  man  Curcumapapierstreifen 
1 — 2  Minuten  auf  dem  Gemisch  schwimmen.  Kohle  und  Koch- 
salz stören  den  Borsäurenachweis  nicht  in  nennenswertem  Grade, 
es  erübrigt  sich  daher,  die  Asche  weiß  zu  brennen. 

Nachweis  Meiner  oder  großer  Mengen  Borsäure;  von  W.  H. 
Low^  Zum  qualitativen  Nachweis  hält  Verf.  die  Curcumareaktion 
für  die  geeignetste.  Für  die  quantitative  Bestimmung  empfiehlt 
Verf.  die  Destillation  mit  Methylalkohol  unter  Zusatz  von  Chlor- 
caldum,  da  durch  diesen  Zusatz  sich  ein  vollständiges  Übergehen 
der  Borsäure  als  Methylester  erzielen  läßt.  Für  diese  Bestimmungs- 
methode gab  Verf.  eine  ausführliche  Vorschrift  an. 

Über  den  Nachweis  von  Borsäure;  von  G.  Velardi*.  Die 
von  Castellana^  empfohlene  Methode  zum  Nachweis  der  Bor- 
säure: Erhitzen  der  Substanz  mit  KaUumäthylsulfat  und  Anzünden 
der  sich  entwickelnden  Dämpfe,  hält  Verf.  nicht  spezifisch  für 
Borsäure,  da  auch  andere  Substanzen  Grünfärbung  geben.  Borsäure 
läßt  sich  bis  zu  Vio  mg  mit  Curcumapapier  nachweisen.  Diesen 
Angaben  wuixle  von  Castellana*  widersprochen. 

Über  die  Gegenwart  von  Formaldehyd  in  gewissen  Nahrunas- 
mittein;  von  G.  Perrier^.  Verf.  machte,  da  gegen  das  von  ihm 
vorgeschlagene  Verfahren  zur  Darstellung  praktisch  steriler  Apfel- 
moste^  der  Einwand  erhoben  wurde,  dieselben  enthielten  Formalde- 

1.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1906,  11,  137.  2.  Ebenda 

144.  3.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  28,  807;  d.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u. 
GenuBm.  1907,  13,  167.  4.  Gazz.  chim.  ital.  36,  I,  230.  5.  Ebenda  106. 
6.  Ebenda  232.        7.  Conipt.  rend.  143,  600.        8.  Dies.  Bericht  190&,  62L 
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hyd,  darauf  aufmerksam,  dafi  dann  auch  die  geräucherten  fleisch- 
waren  zu  verbieten  seien,  da  sich  in  diesen  eben&Us  Formaldehvd 
nachweisen  läßt.  Beobachtet  wurden  in  100  g  Siedewürsten  0,4 
bis  2,5,  in  Schinken  0,03 — 1,2,  in  Leberwurst  0,4—2,6,  in  Mett« 
wurst  0,04—0,6,  in  Schweinebrust  0,5—2,1  und  in  BückUng  0,3  bis 
2  mg  Formaldehyd.  Verf.  empfiehlt,  hinsichthch  des  Formaldehyd- 
gehaltes der  Nahrungsmittel  eine  Maximalgrenze  einzuführen. 

Garaniol,  »das  beste  Eierkonservierangsmittel  der  Weite,  ist  nach 
A.  Beythien^  ein  mit  etwas  Gips,  Eisenoxyd  u.  s.  w.  verunreinigtes  Ätz- 
kalkpulver.  Das  Gerühmte  der  Eierkonservierung  läuft  demnach  darauf 
hinaus,  Kalkeier  zu  erzeugen. 

Die  Gesundheüsschädlichkeit  der  schwefligen  Säure  und  ihrer 
Verbindungen  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  freien  schwef- 
ligen Säure;  von  H.  Walbaum*. 

Die  Mefige  des  in  Nahrungsmitteln  gebundenen  Natriumsulfits 
als  Grundlage  für  die  Abschätzung  der  ursprünglich  vorhandenen 
Menge;  von  Cl.  D.  Holley*.  Verf.  fand  bei  seinen  Versuchen, 
daß  etwa  20 — 25  o/q  der  gewöhnlich  verwendeten  Sulfitmenge  sehr 
beständig  sind.  Durch  Multiplikation  der  gefundenen  Menge  Sulfit 
mit  4  findet  man  demnach  aas  Minimum  der  tatsächlich  verwen- 
deten Menge. 

Zur  Bestimmung  der  Oreme  der  Oesundheitsschädlichkeit  der 
schwefligen  Säure  in  Nahrungsmitteln;  von  C.  Jacobj  und  H.  Wal- 
baum f  Die  Verfil  kamen  zu  dem  Ergebnis,  daß  ein  Glehalt  an 
organisch-gebundener  schwefliger  Säure  von  120  mg  für  100  g  in 
Aprikosen  u.  s.  w.  nicht  als  unbedenkUch  anzusehen  ist.  Sie  sind 
der  Ansicht,  daß  jeder  direkte  Zusatz  von  schwefliger  Säure  oder 
ihrer  Salze  zu  Nahrungs-  und  Genußmitteln  zum  Zwecke  der  Kon- 
servierung oder  Schönung  prinzipiell  zu  untersagen  ist  Der  Ge- 
brauch von  schwefliger  Säure  sei  lediglich  auf  ein  mäßiges  Schwe- 
feln der  für  die  Aufnahme  von  Nahrungsmitteln  bestimmten  Be- 
hälter, wie  Weinfässer,  Einmachegläser  u.  s.  w.,  zu  beschränken. 

Schweflige  Säure  in  Gelatine  und  Leim;  von  J.  ßuttenberg 
und  W.  Stuber*.  Die  VerflF.  fanden  in  einem  Büchsenfleisch,  dem 
zur  Erhöhung  der  Schnittfähigkeit  Gelatinepulver  zugesetzt  worden 
war,  schwefUge  Säure,  die  aus  der  Gelatine  stammte.  Weitere 
Untersuchungen  lehrten,  daß  alle  Handelsmarken  von  Gelatine 
(weiße  und  rote)  in  Pulveiv  und  Tafelform  bei  der  Herstellung  mit 
schwefüger  Säure  behandelt  worden  waren,  die  in  gebundener  Form 
in  den  Handelsmarken  auch  noch  vorhanden  war  und  im  Destillat 
bestimmt  wurde.  Tischlerleim  war  dagegen  frei  von  schwefliger 
Säure. 

SaHeyltäure  als  JCoMervierungitniUel^.  Während  in  der  Nahrungsmittel- 
kontrolle allgemein  die  Konservierung  der  Früchte  u.  s.  w.  mit  Salicylsfiure 
bekämpft   wird,    finden   sich   in   vielen  Tageszeitungen  Anpreisungen   von 

1.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  467.  2.  Arch. 

Hygiene  ö7,  87;  ref.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  495. 
3.  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  28,  993.  4.  Arch.  Pathol.  Pharmak.  1906, 

34,  421.  5.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  406. 

6.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  759. 


472  Gemüse,  Konserven  und  Konservierungsmittel. 

Dr.  Oetkers  Salicyl  zum  Einmachen.  Dr.  H.  regte  an,  gegen  derartige 
Ankündigungen,  die  offenbar  zur  Verschlechterung  der  Nahrairgsmittel 
führen,  medizinalpolizeilich  einzuschreiten. 

Einfluß  von  Nahrungamittel'KongennerungBmitteln  und  känHUehen  Farh- 
Stoffen  auf  die  Verdauung  und  Oeeundheü.  IL  Sakcgleäure  und  SaüeylaU] 
von  H.  W.  Wiley«. 

Über  den  Nachweü  und  die  BeeUmmung  der  SaHeghäurei  von  £. 
Späth». 

Zum  Nachweis  von  Salicyhäure  im  Wein  und  in  Nahrunps- 
miiteln  empfiehlt  D.  Vitali'  als  Lösungsmittel  zur  Extraktion 
Tolud,  daB  aus  wässerigen  und  alkoholischen  Lösungen  Salicfl- 
säure,  und  zwar  ohne  andere  Säuren  zu  lösen,  extrahiert 

Bestimmung  der  Salicylsäure  in  eingemachten  Tomateti^  Saucen 
u,  8,  w.;  von  W.  L  Dubois*.  Verf.  empfiehlt  folgende  Methode: 
50  g  der  zerquetschten  Tomaten  werden  mit  50  ccm  Wasser  ver- 
setzt, mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  und  dann  unter  Hinzu- 
fügung von  15  ccm  Kalkmilch  (20^/oig)  auf  ein  bestimmtes  Vo- 
lumen aufgefüllt  Das  f^trat  wird  mit  Salzsäure  angesäuert  und 
viermal  mit  je  75 — 100  ccm  Äther  extrahiert.  Die  vereinigten 
Ätherauszüge  werden  zweimal  mit  je  25  ccm  Wasser  gewaschen, 
der  Äther  langsam  abdestilliert  und  die  letzten  25  ccm  spontan 
verdunsten  gelassen.  Mit  dem  in  Wasser  gelösten  und  auf  ein 
bestimmtes  Volumen  aufgefüllten  Bückstand  stellt  man  die  Eisen- 
reaktion mit  Eisenammonalaun  an,  indem  man  die  Lösxmg  mit 
einer  normalen  Salicylsäurelösung  vergleicht. 

Über  die  Trennung  der  Salicylsäure  von  Saccharin  in  Nah- 
rungsmitteln; von  Bonomartini*.  Verf.  empfiehlt,  die  Substanz 
in  üblicher  Weise  mit  Äther-Petroleumäther  auszuziehen,  wodurch 
Salicylsäure  imd  Saccharin  entzogen  werden.  Den  Verdampfungs- 
rückstand löst  man  in  Wasser  und  prüft  die  Lösung  durch  firom- 
wasserzusatz  auf  Salicylsäure  und  das  Filtrat  von  einem  eventuell 
entstehenden  Niederschlage  auf  Saccharin. 

Über  Dr,  Amtenbrinks  Kreat,  ein  Fieiechkonservierungssah;  von  H. 
Matthes^  und  Entgegnung  hierauf  von  Amtenbrinks 

Über  die  Zueammensetzung  einiger  Koneerveeahe  für  Fleisch  i  von  Hat - 
thes  und  Müller^  Eminent^  Cervelat-  und  Salamiwurst-Gewürzsalz  von 
P.  M.  Rots  Chi  Id  in  Eisenach,  besteht  aus  etwa  86%  Kochsalz,  5% 
Zucker,  5  %  Salpeter  und  5  %  Gewürz,  insbesondere  Pfeffer.  Nawik-Kon- 
serve-Kristall  ffir  Hackfleisch  von  Apotheker  Max  Frisch  in  Leipzig- 
Gohlis  ist  technisch  reines  Natriumacetat  ZeoUth  von  W.  Herbrechter 
&Co.  in  Dortmund  enthielt  rund  16,4%  Wasser,  0,4%  Fluornatrium,  15^ 
Natriumphosphat,  51  %  Chlornatrium  und  17  %  Natriumacetat.  Es  tat 
erreicht  von  Adler  &  £ley  in  Meiningen  bestand  aus  wenig  Salpeter  neben 
viel  Kochsalz  und  Natriumphosphat.  Eonservesalz  von  TheodorHeidrieh 
&  Co.  bestand  aus  Natriumbenzoat,   Kochsalz  und  wenig  Salpeter.      Kon- 


1.  U.  S.  Dep.  Agric,  Bur.  of  Chemistry,  Bull. 84,  II.  Teil;  ref.  Zeitschr. 
Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  13,  297.  2.  Südd.  Apoth.-Z1^.  1906, 

Nr.  1—3.  3.  Vortrag  VI,  intern.  Kongr.  angew.  Chem.  1906  in  Eom. 

4.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1906,  28,  1616.  5.  Eev.  intern,  falsif.  J9, 

39.  6.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  975.  7.  Ebenda  1059.  8.  Chem.- 

Ztg.  1905,  2$,  658. 
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servetak  von  Dr.  Keppler  &  Müller  in  Stattgart  zeigte  fast  dieselbe 
Zasammensetznng  wie  das  vorhergehende.  Kotuervesalz  von  Zugi  &Meß- 
dorf  in  Hamburg  bestand  aus  Natriumbenzoat,  Natriumphosphat  und 
Cfalornatrinm,  daneben  sind  Spuren  von  Salpeter.  Konservesak  BriUarU 
von  Müller  enthielt  Aluminiumsulfat,  Natriumbenzoat  und  Natriumphos- 

Shat  Caaaalin  von  AdolfMichel  in  Kassel  und  Hannover  enthielt  Zucker, 
Lochsalz,  Katriumphosphat,  Natriumbenzoat  und  Alumini umsulfat. 

Fteischkonservierungsmittel;  von  H.  Lührig^.  Nadal  Nr.  I  war  ein 
Gemisch  von  11,5  %  Borsäure  mit  Kalium-Natriumtartrat.  —  To  Seetha 
NeueB  Uaeksah  bestand  aus  Natriumphosphat  78  %,  Natriumbenzoat  16,5  % , 
Natriumsulfat  4,5  %  und  basischem  Alumininmacetat  2,9  % . 

Konservierungamittel  für  Fleisch^  und  Wurstwaren;  von  J.  Heckmann 
und  A.  Lauffs*.  ErhaÜungiBolz  für  Zebertourst  bestand  aus  Borax.  — 
Borussia  enthielt  72  %  Kochsalz,  13  %  Zucker,  8,5  %  Natriumbenzoat  und 
Weinstein. 

unter  der  Bezeichnung  Jela  wird  eine  feste,  harzartige  Masse  in  den 
Handel  gebracht,  die  zum  Überziehen  von  Fleischdauerwaren,  anstatt  des 
bisherigen  Einlegens  in  Fett,  empfohlen  wird.  Es  ist  eine  harte,  brüchige, 
braune  Masse,  die  erwärmt  knetbar  ist,  und  bei  48^  zu  einer  braunen. 
Öligen  Flüsaigkeit  schmilzt,  die  den  Geruch  des  Fichtenharzes  besitzt. 
Nach  einer  Untersuchung  von  Ed.  Polenske^  hat  die  Masse  wahrschein- 
lich folgende  Zusammensetzung:  Paraffin  .(Schmp.  52—53^)  35%,  Kolopho- 
nium 62,8%,  Schlemmkreide  2,2%. 

Getreide,  Mehl,  Brot  nnd  Backwaren. 

Über  schwefeltcasserstofßaUige  Bohnen  berichtete  ScL^.  Eine 
Suppe  ans  weißen  Bohnen  mit  den  üblichen  Eüchenkräutem  Ueß 
cdlbeme  Löffel  blau  anlaufen  und  rief  nach  dem  Genüsse  Gesund- 
heitsstörungen hervor.  Wurden  die  Bohnen  mit  verdünnter  Natron- 
lauge gekocht  und  die  Dämpfe  in  BleiacetaÜösung  geleitet,  so 
wurde  letztere  geschwärzt  Verf.  nimmt  an,  daß  die  Bohnen 
irgendwo  feucht  gelegen  und  dann  faul  geworden  sind. 

Über  den  BlatisäuregehaU  der  indischen  Bundbohnen;  von  Ch. 
Arragon*.  Da  im  letzten  Jahre  die  Bohnenemte  in  Ungarn  eine 
geringe  war,  wurden  viele  Bohnen  aus  anderen  Ländern,  insbeson- 
dere aus  Lidien  eingeführt  Die  Behauptung  in  der  schweizerischen 
Presse,  daß  die  weißen  indischen  Kundbohnen  Blausäure  enthalten, 
verursachte  natürlich  große  Aufregung  und  war  für  den  Verf. 
die  Veranlassung,  diese  Bohnen,  einheimische  und  ungarische 
Bohnen,  Erbsen  und  Linsen  auf  Blausäure  zu  prüfen.  Nur  die 
indischen  Bohnen  enthielten  Blausäure  und  zwar  wurden  in  100  g 
Bohnenmehl  3,68,  3,82  und  4,82  mg  Cyanwasserstofisäure  gefunden. 
Wurden  100  g  in(Usche  Bohnen  küchenmäßig  in  Wasser  einge- 
weicht, und  nach  12  Stunden  in  dem  abgegosseneu  Wasser  die 
Blausäure  bestimmt,  so  fanden  sich  darin  2,6  mg  Gyanwasserstoff- 
säure.     Kochte  man  alsdann  die  Bohnen,  so  konnte  in  dem  Brei 


1.  Ber.    ehem.  Uaters.-Amt  Chemnitz  1905,    11.  2.  Ber.  ehem. 

T7nter8.-Amt  Elberfeld  1905,  7.  3.  Arb.  Kaiserl.  Gesandh.-Amt  1905, 

22,  655.  4.  Apoth.-Ztg.  1906  21,  1043.  5.  Zeitschr.  Unters.  Nahr.- 

a.  Genoßm.  1906,  12,  530. 
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Blausäure  nicht  mehr  nachgewiesen  werden.  Die  Bohnen  sind 
mithin  unschädlich. 

Zur  Stickstoffbestimmung  in  der  Oerste;  von  A.  Bau^  Verf. 
empfiehlt  zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  in  Gerste  nach  Kjel- 
dahl  \'i  N-Schwefelsäure  bei  der  Destillation  ab  Vorlage  zu  ver- 
wenden und  3)5  g  Gerste  in  Arbeit  zu  nehmen,  da  man  dann  den 
gefundenen  Stickstoff  nur  mit  10  zu  multiplizieren  braucht,  um  den 
Prozentgehalt  zu  finden.  Zur  Bestimmung  des  Proteingehaltes  ver- 
wende man  2,1875  g,  wobei  sich  aus  der  Anzahl  der  verbrauchten 
ccm  i/i  N-Schwefelsäure  direkt  der  Gehalt  an  Protein  in  Prozenten 
ergibt. 

Über  den  Wert  der  Roggenkörner  verschiedener  Größe  für  den 
Mahl'  und  Backprozeß  hat  O.  Bastecky«  eingehende  Unter- 
suchungen angestellt,  aus  denen  folgendes  zu  entnehmen  ist:  Die 
kleineren  Körner  des  Boggens  stammen  entweder  von  späteren, 
deshalb  jüngeren  Bestockungstrieben,  deren  volle  Entwickelung  zur 
Zeit  des  Schnittes  noch  nicht  vollendet  war,  während  die  großen 
Körner  bereits  reif  waren,  oder  diese  kleinen  Kömer  stammen  von 
Halmen,  die  vorzeitig  notreif  geworden  sind.  Dieser  letztere  Fall 
kann  auf  sogenannten  Brandstellen  des  Ackers  bei  Mangel  an 
Bodenfeuchtigkeit  eingetreten  oder  durch  Boggenschädlinge  verur- 
sacht sein.  In  allen  Fällen  läßt  sich  hinsichtlich  des  Stoffgehaltes 
der  kleineren  Boggenkörner  behaupten,  daß  sich  mehrere  von  ihren 
Bestandteilen  in  einem  Übergangsstadium  befinden;  namentlich  ist 
die  Ablagerung  der  Stärke  in  dem  Endosperm  geringer  geblieben, 
als  bei  den  großen  Körnern.  Die  Mehlausbeute  ist  daher  bei  den 
kleinen  Boggenkömem  entschieden  etwas  geringer;  wenn  man  sie 
aber  so  weit  steigert  wie  bei  den  großen  Körnern,  so  leidet  dar- 
unter etwas  die  Backfähigkeit  und  die  äußere  Beschaffenheit  des 
Brotes ;  dagegen  bleibt  der  Nährstoffgehalt  dieses  Brotes  zum  min- 
desten gleich,  wenn  er  nicht  höher  ist  als  der  des  besseren  Brotes. 
Die  aus  den  Ideinen  Körnern  gewonnene  E^leie  besitzt  einen  höheren 
Futterwert  als  die  aus  den  größeren  Körnern. 

Beiträge  zur  Talkbestimmung;  von  K,  Krz'izfan'.  Die  quan- 
titative Bestimmung  von  Talk  und  Speckstein  bei  damit  über- 
zogenen Graupen,  Reis  u.  s.  w.  muß  darauf  hinauslaufen,  diese 
Mineralien  als  solche  zur  Wägung  zu  bringen,  wobei  lange  Ein- 
wirkung starker  Säuren  und  starkes  Glühen  zu  vermeiden  sind. 
Die  Bestimmung  unter  Zugrundelegung  von  31,75  <^/o  Magnesia 
kann  unter  Umständen  sehr  fehlerhafte  Ergebnisse  liefern.  Ganz 
unbrauchbar  sind  Methoden,  die  die  Magnesia  der  Graupenasche 
als  Talk  bezw.  Speckstein  mitberechnen.  Daß  zum  »Talkenc  außer 
Talk  und  Speckstein  noch  andere  tonerdereichere  Materialien  ver- 
wendet werden,  wie  dies  Förster^  für  einen  besonderen  Fall  an- 

1.  Wochenschr.  Brauerei  1905,  22,  777.  2.  Ber.  physiol.  Lab.  n 

Vers.-Anst.  Landw.  Inst.  Halle  1904;  d.  Chem.-Ztg.  1905,  29,  Rep.  75. 

3.  Zeitechr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  It,  641,  4.  Dies.  Ber. 
1905,  581. 
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gibt,  braucht  nicht  unbedingt  zuzutreffen.  Abgesehen  von  den  so- 
genannten Top&teinen  gibt  es  z.  B.  steierische  Talke,  die  sehr 
reich  an  Tonerde  sein  können,  und  die  nachweislich  einen  starken 
Handelsartikel  bilden.  Es  kann  aber  auch  möglich  sein,  daß  talk- 
ähnliche Glimmer,  die  ebenfalls  viel  Tonerde,  aber  wenig  Magnesia 
enthalten,  diesem  Zwecke  dienen. 

Bestimmung  von  Talkum  in  Graupen,  Erbsen  u.  $.  w.;  von 
A.  Kein  seh  ^  Am  einfachsten  und  der  Wirklichkeit  am  nächsten 
kommend  ist  es  nach  Verf.,  die  in  verdünnter  Salzsäure  unlöslichen 
Aschenbestaudteile  als  Talcum  anzusprechen.  Man  verasdit  ein- 
mal die  GraiHien  direkt,  und  dann  zur  Eontrolle  das  von  50  g 
Graupen  mit  Wasser  abschlämmbare  und  bestimmt  in  beiden  Aschen 
das  in  verd.  Salzsäure  Unlösliche.  Den  Bückstand  der  letzteren 
prüft  man  auf  Magnesia. 

Zur  Bestimmung  von  Talcum  auf  Reis  empfiehlt  A.  Röhrig^ 
10  g  der  Durchschnittsprobe  in  einem  Zylinder  wiederholt  mit 
Wasser  abzuschlämmen,  den  Abschlämmungsrückstand  mit  Fluß- 
säure aufzuschließen  und  dann  den  Gehalt  an  Magnesia  zu  ermit- 
teln. Das  gefundene  Magnesium  wird  auf  Talcum  der  Formel 
H9MgsSi40is  umgerechnet.  Der  natürliche  Magnesiagehalt  in 
2  Reisproben  entsprach  0,0182  und  0,0273  ^/o  Talcum,  um  welchen 
Betrag  der  gefundene  Talkimigehalt  zu  kürzen  ist. 

Über  Schonung  des  Reises;  von  C.  H.  Cribb  und  P.  A.  E. 
Richards^  Die  Verff.  beobachteten  im  englischen  Handel  Reis- 
proben, die  mit  Magnesiasiiicaten,  vermutlich  Talcum,  geschönt 
waren.  Reiner  Reis  gab  bei  11  Mustern  0,29 — 0,57  o/o  Gesamt- 
asche, davon  'Spuren  bis  0,03  %  unlöslicher  Asche,  während  16  ge- 
schönte Muster  0,52— 2,22  o/o  Gesamtasche,  davon  0,18— 1,65  «/o 
Unlöliches  enthielten.  N^ch  Abzug  des  unlöslichen  Teiles  der  Asche 
ergab  sich  gute  Übereinstimmung  mit  dem  normalen  Aschengehalte 
des  Reises.  Der  unlösliche  Teil  enthielt  56— 62  o/o  SiOs  und 
20—280/0  MgO. 

Untersuchungen  über  das  Talcumieren  und  Schwefeln  von 
Rollgerste;  von  Hueppe  und  R  Krz'i^an*.  Von  141  unter- 
suchten Graupenproben  hatte  eine  einen  Talkgehalt  unter  0,1  o/o, 
8  von  0,1—0,2  0/0,  18  von  0,21-0,3 o/o,  20  von  Oßl—OA%  7  von 
0,41—0,50/0  und  19  von  0^1— 0,9  0/0.  Von  diesen  waren  49,39  0/0 
nur  getalkt,  6,38  0/0  getalkt  und  geschwefelt,  1,42  o/o  nur, geschwefelt 
und  46,81 0/0  unbehandelt  In  vereinzelten  Fällen  lag  Überzug  mit 
Speckstein  oder  eine  Mischung  von  Talk  und  Speckstein  vor,  in 
keinem  Falle  konnte  ein  Bindemittel  (Sirup)  zur  Fixierung  des 
Mineralüberzuges  gefunden  werden.  Von  den  mit  Talk  und 
Schwefeldioxyd  behandelten  Proben  enthielt  1  0,006  0/0  SO»  und 
0,22^/0  Talk,  5  Proben  enthielten  0,044— 0,052  0/0  SO«  und  0,23 
bis  0,390/0  Talk,  3  Proben  0,49-0,78^/0  Talk  und  0,041— 0,058  0/0 

1.  Ber.  ehem.  Unters- Amts  Altona  1905,  25.  2.  Ber.  ehem.  Unters .- 

Anst.  Leipzig  1905,  29.  3.  Analyst  «?i,  40.  4.  Arch.  Hygiene 

öO,  513. 
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SO2.  Von  den  beiden  nur  geschwefelten  Proben  enthielt  die  eme 
0,008 o/o,  die  andere  0,032  0/0  SO».  Das  Talcumieren,  bei  dem 
nicht  mehr  als  0,3  ^/o  Talcum  verwendet  wird,  lassen  die  Verff.  als 
zulässig  zu,  sprechen  sich  aber  gegen  die  Schwefelung  aus. 

Die  für  die  Feinheüsbestimmung  der  Mehle  Ton  Neumann-Wender^ 
empfohlenen  Sauerstoffzahlen  unterzog  W.Bremer*  einer  Na  chprdfoDg  und 
kam  zu  unbefriedigenden  Ergebnissen. 

Methode  zur  Prüfung  von  geUeichtem  Mehl;  von  R,  H. 
Shaw'.  Etwa  1kg  Mehl  wird  4  Stunden  lang  mit  95%igem 
Alkohol  gekocht,  nach  dem  Abkühlen  filtriert,  und  der  Rückstand 
einmal  mit  Alkohol  nachgewaschen.  Der  beim  Verdampfen  des 
Alkohols  verbleibende  Eücl^tand  wird  mit  einem  Gemische  gleicher 
Teile  Alkohol  und  ÄÜier  extrahiert  und  nach  der  Filtration  zur 
Trockne  verdampft  Über  diesen  Rückstand  läßt  man  einen  Tropfen 
einer  Lösung  von  Diphenylamin  in  konz.  Schwefelsäure  fließen. 
Bei  künstlich  gebleichten  Mehlen  tritt  Blaufärbung  ein,  während 
bei  ungebleichten  Mehlen  keine  Färbung  eintritt. 

Über  Mehl,  das  anscheinend  zur  Verdeckung  der  gelben  Farbe 
mit  Anilinblau  gefärbt  war,  berichtete  G.  Rupp^.  Zum  Nachweis 
eines  solchen  Zusatzes  empfiehlt  Yerf  auf  ein  Filter  eine  etwa 
2  cm  hohe  Wasserschicht  zu  geben,  auf  das  Wasser  Filtrierpapier 
zu  legen  und  das  Mehl  in  dünner  Schicht  auf  dem  Papier  auszu- 
breiten, wobei  die  einzelnen  Farb8to%artikelchen  wie  Kolonien  als 
blaue  Punkte  hervortreten.  Hierzu  machte  J.  Mayrhofer  darauf 
aufmerksam,  daß  er  wiederholt  beobachtet  habe,  daß  beim  Trans- 
port von  Mehlsäcken  in  Eisenbahnwacen,  worin  vorher  Farben 
verfrachtet  waren,  diese  beim  Rütteln  der  Wagen  förmlich  in  die 
Säcke  und  das  Mehl  hineingerieben  worden  waren. 

Über  Kreide  zur  Mehlfälschung  berichtete  R  Racine*.  Als 
Zusatz  (bis  zu  25  ^/o)  für  alle  Arten  von  Mehlen  war  von  Holland 
aus  gemahlene  Kreide  zum  Preise  von  45  Mk.  für  1000  kg  ange- 
boten worden.  Durch  das  Eingreif  en  der  Zollbehörden  ist  es  nicht 
zu  wirklichen  Ldeferungen  gekommen. 

Ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  der  organischen  Fhos- 

?horsäure  in  Mehlen  und  Teigwaren;  von  Oh.  Arragon«.  Das 
?eigwarenmuster  (500  g)  wird  gemahlen  und  durchgesiebt;  man 
wiederholt  das  Verfahren  mit  dem  auf  dem  Siebe  zurüdf  gebliebenen 
Pulver  so  lange,  bis  alles  durchgesiebt  ist  Von  dem  gut  ge- 
mischten Pulver  wägt  man  50  g  ab,  gibt  sie  in  einen  Kolben  von 
300  ccm  Inhalt,  fügt  150  ccm  Alkohol  hinzu  und  wägt  dann  den 
Kolben  samt  Inhalt.  Hierauf  läßt  man  den  Alkohol  1  Stunde 
lang  im  Wasserbade  am  Rückflußrohr  sieden,  läßt  erkalten  xmd 
wägt  den  Kolben  wieder.  Einen  etwaigen  Verlust  ersetzt  man 
durch  Alkohol,  schüttelt  tüchtig  um  und  filtriert  100  ccm  von  dem 

1.  Dies.  Ber.  1905,  583.  2.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  11.  Genußm. 

1906,  lly  569.  3.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  28,  687.  4.  Zeitschr. 

Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  141.  6.  Zeitschr.  öfiFentl.  Chem. 

1906,  12,  168.  6.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  11,  520. 
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die  ganze  Phosphorsäure  enthaltenden  Alkohol  ab.  Die  alkoholische 
Lösung  läßt  man  direkt  in  einer  Platinschale,  die  2  g  Ealiumnitrat, 
3  g  wasserfreies  Natriumcarbonat  und  etwa  20  ccm  Wasser  enthält, 
verdunsten  und  verascht.  Der  Rückstand  wird  in  kochendem  Wasser 
gelöst  und  in  einem  Becherglase  mit  25  ccm  konzentrierter  Salpeter- 
säure und  50  ccm  AmmoniummolybdaÜösung  versetzt  u.  s.  w. 

Über  quantitative  Bestimmung  des  Mutterkornes  im  Mehl;  von 
R.  Bernhart ^.  Verf.  gab  zunächst  eine  Zusammenstellung  der 
bis  dahin  für  die  Bestimmung  des  Mutterkomgehaltes  in  Mehl  em- 
pfohlenen Methoden  und  gründete  eine  neue  Methode  auf  den  Ohitin- 
gehalt  des  Mutterkornes,  den  er  im  Mutterkorn  im  Mittel  zu 
2,305  ®/o  fand.  Für  dieses  Verfahren  ist  zunächst  eine  Isolierung 
des  Mutterkornes  vom  Mehle  notwendig,  wobei  etwa  vorhandener 
Komradensamen  miterhalten  wird.  Dies  geschieht  in  der  Weise, 
das  man  das  Mehl  VJ9  Stunden  lang  mit  5  %  iger  Salzsäure  kocht, 
durch  ein  Seidenülter  filtriert,  den  Rückstand  erst  mit  schwachem, 
dann  mit  starkem  Alkohol  und  zuletzt  mit  Tetrachlorkohlenstoff 
behandelt  und  schließlich  mit  möglichst  starkem,  frisch  bereitetem 
Kupferoi^dammoniak  schüttelt  Dann  verdünnt  man  mit  der  zehn- 
fachen Menge  Wasser  und  filtriert  durch  ein  Seidenfilter.  Diesen 
Rückstand,  nur  aus  Mutterkorn  oder  auch  aus  Mutterkorn  und 
Kornradensamen  bestehend,  kocht  man  zunächst  mit  3  <^/oiger  Kali- 
lauge und  löst  ihn  dann  in  konz.  Salzsäure.  Durch  Yeidünnung 
mit  Wasser  fällt  man  alsdann  das  Chitin  aus  und  zwar  gießt  man 
die  salzsaure  Lösung  in  etwa  die  50fache  Menge  sehr  kalten 
Wassers  und  läßt  unter  Kühlung  mehrere  Tage  stehen.  Der 
Niederachlag  wird  dann  gesammelt,  gewaschen,  getrocknet  und  ge- 
wogen und  aus  der  Menge  desselben  der  Gehalt  an  Mutterkorn  im 
Mehl  berechnet 

Beitrag  zur  Kenntnis  des  Stärkemehls ;  von  W.  H.  Bloemen- 
dal>. 

Untersuchungen  über  die  Stärke  und  ihre  diastatische  Ver- 
zuckerung;  von  L.  Maquenne  und  E.  Roux^ 

Stärkeabbau  durch  Osmose  und  Hydrolyse  unter  erhöhter  Tetnpe- 
ratur.  Eine  vereinfachte  Stärkebestimmung  von  B.  Oschwend- 
ner^.  Verf.  empfiehlt  nach  einer  Kritik  der  bisher  bekannten 
Stärkebestimmungen  auf  Grund  seiner  Versuche  folgende  Methode: 
5  g  oder  7,5  g  Mahlgut  werden  durch  einen  Trichter  in  einen 
50  ccm-Maßkolben  gebracht  und  mit  25  ccm  bezw.  30  ccm  einer 
Salzlösung  versetzt,  die  durch  Lösen  von  100  g  Kochsalz  in 
400  ccm  Wasser  und  50  ccm  23,18  <^/o  ige  Salzsäure  gewonnen 
war.  Nachdem  die  Substanz  durch  Schütteln  suspendiert  ist,  sodaß 
sich  am  Boden  keine  KnoUen  bilden  können,  dichtet  man  mit  einem 
Gummischlauchstüc^chen  ein  etwa  40  cm  langes  Glasrohr  als 
Kühler  ein   und  erhitzt  das  Kölbchen  in  einem  Chlorcaldumbade 


1.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genuflm.  1906,  12,  321.  2.  Pharm. 

Weekbl.  43,  1249.  3.  Ann.  Chim.  Phys.  (8)  9,  179;    ref.  Apoth.-Ztg. 

1906,  21,  1043.  4.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  762. 
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(Siedep.  107— 110*")  iVi  Stunde  lang.  Dann  versetzt  man  mit 
5  ccm  Bleiessig,  kühlt  nach  klüftigem  Umschütteln  ab,  füllt  bis 
zur  Marke  auf  und  gibt  noch  soviel  Wasser  (im  vorliegenden  Falle 
0,7  ccm)  hinzu,  als  dem  Bohfaser-  u.  s.  w.  Volum  entspricht, 
eine  Menge,  deren  Elrmittelung  Verf.  beschrieb.  Das  Filtrat  wird 
im  Polarisationsapparat  untersucht  Bei  Benutzung  eines  Rohres 
von  200  mm  Länge  entspricht  1^  im  Apparat  von  Soleil- 
Yentzke  0,2957  g  Stärke  in  100  ccm  Flüssigkeit  Verf.  wandte 
seine  Methode  bisher  auf  Mais  an  und  erhielt  Besultate,  die  nie- 
driger waren  als  bei  der  Dampftopf-  und  nur  unwesentUch  hoher 
als  bei  der  Diastasebehandlung. 

Die  optische  Drehung  und  die  Dichte  alkoholischer  Gliadin- 
lösungen;  von  W.  E.  Mattewson^  Verf.  stellte  fest,  daß  das 
optische  Drehungsvermögen  einer  Lösung  von  Gliadin  in  70-  bis 
75<>/oigem  Alkohol  so  gut  wie  unabhängig  von  der  Konzentration 
ist  Bei  einer  Lösung  in  70 — 80^/oigem  Alkohol  nimmt  die  op- 
tische Drehung  mit  zunehmender  Alkoholkonzentration  ab.  Steige- 
rung der  Temperatur  bewirkt  eine  geringe  Zunahme. 

Über  die  optische  Bestimmung  des  Oliadins  in  feinen  Oetreide- 
mehlen;  von  Marion'.  Verf.  empfiehlt,  10  g  Mehl  mit  50  ccm 
730/oigem  Alkohol  auf  dem  Wasserbade  in  einem  verschlossenen 
Gefäße  V«  Stunde  bei  40—50^  unter  öfterem  ümschütteln  zu  di- 
gerieren. Darauf  wird  nach  dem  Abkühlen  auf  16 — 20^  mit  Oß  g 
Tierkohle  1—2  Minuten  lang  umgeschüttelt,  sofort  filtriert  und 
darauf  polarisiert.  Die  abgelesene  Drehung  mit  0,0722  multipli- 
ziert ergibt  den  Gehalt  an  Gliadin  für  100  g  MehL 

Über  ein  neues  Verfahren  zur  mikroskopischen  Analyse  der 
Mehle  und  über  den  Nachweis  von  Reis  in  den  Oetreidetnehlen ; 
von  G.  Gastine'.  Das  Verfahren,  welches  den  Nachweis  von 
1 — 20/0  Reismehl  in  den  Getreidemehlen  gestattet,  besteht  darin, 
das  fragUcheMehl  mit  einer  Farbstofflösung  (AnUinblau,  lichtblau, 
Anilingrün,  Methylgrün,  Safranin,  Auramin,  Vesuvin,  die  Violette 
u.  s.  w.  0,05  g  :100  g  SS^oigem  Alkohol)  zu  befeuchten,  die 
Masse  sodann  vorsichtig  unter  Vermeidung  von  Kleisterbildung  zu 
trocknen,  nachher  einige  Minuten  auf  110—130^  zu  erhitzen  und 
nach  dem  Erkalten  in  einem  Tropfen  Zedemöl  oder  Canadabalsam 
unter  dem  Mikroskop  zu  untersuchen.  Nach  dieser  Behandlung 
tritt  die  Narbe  der  Stärkekömer  bei  gewissen  Stärkearten  deutlich 
in  Form  von  roten  Punktierungen  hervor.  Die  polyedrische  Reis- 
stärke zeigt  sehr  deutiich  eine  relativ  große,  rötliche  Narbe,  wäh- 
rend bei  der  Weizenstärke  nur  selten  eine  Narbe  sichtbar  ist 
Reis-  und  Weizenstärke  färben  sich  hierbei  nicht  selbst,  sondern 
nur  die  stickstoffhaltigen  Hüllen  der  Stärkekömer.  Beim  Mais- 
und Buchweizenmehl,  deren  Stärkekömer  sich  wie  Reisstärke  ver- 
halten, liefert  die  Methode  gleichfalls  gute  Resultate.     Auch  die 


1.  Joarn.  Amer.  Ghem.  Soc.  1906,  28,  624.  2.  Ann.  chiro.  anal. 

appl,  1906,  n,  134.  3.  Corapt.  rend.  1906,  142,  1207-10. 
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wenig  deutliche  Narbe  der  Kartoffelstärke,  des  Arrow-Root  und 
der  Batatenstärke  läfit  sich  auf  die  gleiche  Weise  erkennen.  Diese 
letzteren  Stärkearten  werden  im  Gegensatz  zu  den  meisten  übrigen, 
wie  Weizen-,  Hafer-,  Gerste-,  Reis-  und  Leguminosenstärke,  durch 
die  Farbstoffe  selbst  sefärbt 

Mikroskopische  Untersuchung  der  Mehle  und  Nachweis  vofi 
Reis  im  Weizemnehl ;  von  E.  Collin*. 

Zur  Besehaffenheü  des  ErdnußküchsntnehUs;  von  Schmidts  Verf. 
wies  darauf  hin,  daB  die  in  der  netzförmig  vertieften  Frachthaut  zahlreich 
enthaltenen  Schimmelsporen  und  anhaftenden  Sand-  und  Erdeteilchen  ganz 
unvermeidlich  in  die  als  Futtermittel  dienenden  Abfälle  übergehen  müssen. 
Verf.  ist  aber  der  Ansicht,  daß  nicht  die  Schimmelsporen,  sondern  ledig- 
lich die  Verunreinigung  oder  Vermischung  mit  Bicinuspreßkuchen  die  Ur- 
sache bilden,  daß  das  Erdnnßkuchenmehl  giftige  Eigenschaften  aufweist. 
Demgegenüber  glaubt  E.  Krüger',  daß  die  Giftwirkung  nicht  lediglich 
auf  dem  Vorhandensein  giftig  wirkender  Sto£fe,  sondern  auch  auf  Wechsel- 
wirkungen von  Bestandteilen  des  Erdnußmehles  mit  den  beigefütterten 
Nahrungsstoffen  beruhen  können. 

Über  Fähehung  von  Leinkuchen  berichtete  H.  Boger ^.  Zur  Feststel- 
lung von  mineralischen  Verunreinigungen,  wie  Kochsalz,  Sand  und  Kalk, 
dient  die  Bestimmung  des  Aschengehaltes.  Der  Gehalt  an  diesen  beträgt 
in  normalem  Leinmehl  nicht  über  9  %  mit  1—2  %  in  Salpetersäure  Unlös- 
lichem. Eine  Verfälschung  mit  Eranußschalen,  Kakaoschalen,  Mohnpreß- 
rückständen,  Kleie  u.  s.  w.,  von  denen  ein  Gehalt  bis  zu  4  %  zu  gestatten 
ist,  muß  mikroskopisch  nachgewiesen  werden,  wozu  Verf.  eingehende  An- 
leitung gab.  ^ 

Über  das  Wei&machen  der  Boagenmehle;  von  E.  Pleurent^ 
Technischen  Wert  haben  nach  Vert  nur  die  VerfiJiren,  welche  auf 
der  Einwirkung  von  Stickstoffdioxyd  beruhen.  Erkennen  läßt  sich 
ein  solches  Mehl  leicht  durch  die  Färbung  der  aus  dem  Fett  des 
Mehles  gewonnenen  Seife.  50  g  Mehl  werden  durch  Benzin  ent- 
fettety  das  öl  in  3  ccm  Amylalkohol  gelöst  und  1  ccm  l<^/oige  al- 
koholische Kalilauge  hinzu  gefügt.  Bei  reinem  Mehl  ist  keine 
Änderung  der  gelben  Fettlösung  zu  beobachten,  bei  weiß  gemachtem 
Mehl  geht  die  Farbe  in  ein  um  so  tieferes  Orangerot  über,  je  meljr 
Stickstoffdioxyd  vom  Mehl  fixiert  wurde. 

Die  Untersuchung  eines  aus  Amerika  eingeführten  Bananen- 
mehles  ergab  nach  A.  Röhrig^  die  Zusammensetzung:  Wasser 
15  %  Asche  1,96  o/o,  Stärke  73,93  o/o,  Stickstoff  0,52  o/o,  Eiweiß 
3;27  o/o,  Eohfaser  4,7  o/o  und  Fett  1,15  o/o. 

Für  die  Beurteilung  von  Paniermehl  schlug  G.  Benz^  vor, 
d^i  Begriff  »Paniermehl«  in  eine  entsprechende  Formel  zu  bringen 
und  dieser  etwa  folgende  Fassung  zu  geben:  1.  Paniermehl  ist  als 
ein  ausschließlich  aus  Weizenmehl  durch  Einteigen,  Backen,  Rösten 
(Trocknen)  und  Mahlen  herzustellendes  Erzeugnis  aufzufassen; 
Farbstoffisusätze,  die  den  Anforderungen  des  Gesetzes  vom  5.  Juli 


1.  Joum.  Pharm.  Chim.  (6)  24,  385.  2.  Zeitschr.  öffentl.  Chem. 

1906,  12,  242  und  Chem.-Ztg.  1906,  30,  882.  3.  Chem.-Ztg.  1906,  30, 

999.          4.  Ann.  Chim.  anal.  appl.  11,  136.  5.  Compt.  rend.  142,  180. 

6.  Ber.  cbem.  ünters.-AnBt.  Leipzig  1905,  31.  7.  Zeitschr.  offentl.  Chem. 
1905,  11,  386. 
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1887  entsprechen,  sind,  insofern  sie  nicht  in  Verbindung  mit  einer 
entsprechenden  Bezeichnung  des  Fabrikats  eine  Wesensverbessernng 
des  gewöhnlichen  Paniermehls  vortäuschen  sollen,  zulässig.  2.  Die 
gefärbten  Griesmehle  (Mais-,  Reis-,  Hirse-  etc.  Gries)  sind  als  solche 
zu  bezeichnen. 

Mahl-  und  Baekversueke  mü  ndänduehem  und  audiändüehem  JFeixen; 
von  K.  Windisch*. 

Die  Qärung  des  MehUeiget]  von  A.  Maarizio^ 

Die  JSrseheinung  des  Fadenziehens  an  Mehl  und  Brot,  Nachweis  und 
Verhütung  dieser  Krankheit]  von  E.  J.  Watkins*. 

Verfahren  zur  Herstellung  eines  längere  Zeit  frisch  hleibendeti^  eeÜu- 
losereichen  Brotes.  D.  R.-P.  167244  von  Rademanns  Nährmittelfabrik  m. 
b.H.,  Frankfurt  a.M.  Die  zur  Herrichtang  des  Teiges  benatzte  Hefe  wird 
mit  Hilfe  eines  wässerigen,  geklärten  Aaszages  aas  Johannisbrot  aufgelöst, 
wodurch  außerdem  noch  eine  Geschmacksverbessernng  erzielt  wird^ 

Verfahren  zur  Herstellung  eines  im  wesentlichen  kohlenhydratfreien 
Brotes.  D.  R.-P.  167697  von  Ch.  Ant.  Heudebert  in  Nanterre.  Fast 
reines,  etwa  96  %  ig.  Gluten  und  Eiweiß  (Plasmon)  bezw.  Casein  werden 
mittels  Hefe  zu  einem  Teige  verarbeitet,  verbacken  und  nach  dem  Backen 
getrocknet.  Durch  den  Znsatz  von  Casein  wird  das  Gluten  backfahig  ge- 
macht, und  es  ergibt  sich  ein  für  Zuckerkranke  geeigpdetes  nahrhaftes  und 
leicht  verdauliches,  sowie  schmackhaftes  Brot. 

Über  den  Alkoholgehalt  des  Brotes;  von  0.  Pohl*.  Ver£  fand 
in  100  g  Weizenbrot  mit  Sauerteig  bereitet  0,0744  g  bezw.  0,0830  g 
Alkohol,  in  100  g  Weizenbrot  mit  Preßhefe  bereitet  0,0508  g  bezw. 
0,0547  g. 

Über  den  Stärkegehalt  des  DiabeOkerbrotes;  von  Guignes^  Verf.  hat 
in  verschiedenen  Sorten  Kleberbrot  darch  Malaxieren  in  einem  Leinensäck- 
chen  and  direkte  Wägung  den  Stärkegehalt  bestimmt  nnd  nur  in  einem 
Produkt  Spuren,  in  acht  anderen  Sorten  aber  25—50  %  Stärke  gefunden. 
Verf.  betrachtet  diese  Tatsache  als  eine  Nahrungsmittelfälschung  besonders 
schwerer  Art  und  fordert  für  derartige  Waren  eine  Festlegung  des  zu- 
lässigen Stärkegehalts. 

Über  das  Maishrot;  von  E.  Coli  in'.  Nach  Frankreich  wird,  wie  Verf. 
beobachtete,  aus  Belgien  weißes  amerikanisches  Maismehl  eingeführt. 
Durch  einen  20  %  igen  Zusatz  des  billigeren  und  minderwertigen  Mais- 
mehles steigert  sich  die  Wasseraufnahmefähigkeit  des  Brotes  um  20  % ,  es 
ist  demnach  ein  Zusatz  von  Maismehl  zum  Backmehl  als  Betmg  aufzu- 
fassen. Das  Maismehl  läßt  sich  sowohl  in  der  Kruste  als  anch  in  der 
Krume  des  Brotes  unschwer  mikroskopisch  nachweisen. 

Beiträge  zur  Untersuchung  von  Oriesen  und  Eierteigwar tn\  von  Ch. 
Arraffon*. 

Die  Beurteilung  der  Eierteigwaren  unter  Berücksichtiaung  der 
neueren  Arbeiten  über  die  ZeraetzlichkeU  der  Lecühinphosphorsäure; 
von  H.  Matthes^  Verf.  wandte  8ich  gegen  Bemerkungen,  welche 
die  »Deutsche  Nahrungsmittelrundschauc  zu  einer  Arbeit  Lepöres 

1.  Vortrag  78.  Naturforscher- Vers.  Stuttgart  1906 ;  ref.  Zeitschr.  Unters. 
Nähr.-    u.  Genußm.   1907,    13,   361.  2.   Centralbl.  Bakt.  Parasitenk. 

11.  Abt.,  itf,  513.  8.  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.  1906,  Ä5,  350;  ref.  Zeitschr. 
Unters.  Nähr.- u.  Genußm.  1907,  13,  199.  4.  Chem.  Centralbl.  1906,  I,  981. 
5.  Zeitschr.  angew.  Chem.  1906,  19,  668.  6.  Journ.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  1905,  22,  338;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  569.  7.  Jonm, 
Pharm.  Chim.  (6)  24,  481.         8.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906, 

12,  455.  9.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  250. 
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über  die  Wertlosigkeit  der  von  Juckenack  ausgearbeiteten  Me- 
thode zur  Untersuchung  von  Eierteigwaren  gemacht  hatte,  die 
sich  in  erster  Linie  aui  die  Bestimmung  der  sdkoholischen  Phos- 
phorsäure stützt;  er  hält  diese  Methode  nach  wie  vor  für  wertvoll, 
besonders  im  Verein  mit  der  Bestimmung  des  Atherextrakts,  der 
Gesamtphosphorsäure,  des  Cholesterins  und  ev.  des  Stickstoff- 
gehaltes. 

Der  Nachweis  einef*  Färbung  von  Eierteigwaren;  von  Utz  *. 
Verf.  gab  zunächst  eine  ZusammensteUung  der  zum  Nachweis  von 
künstlichen  Farbstoffen  in  Eierteigwaren  empfohlenen  Methoden. 
Für  den  Nachweis  einer  künstlichen  Färbung  ist  es  nach  yerf.s 
Ansicht  notwendig,  den  betreffenden  Farbstoff  zu  isolieren.  Sodann 
hält  er  das  Ausfärbeverfahren  für  das  sicherste;  den  übrigen  Re- 
aktionen, namentlich  denen  mit  konz.  Salzsäure  oder  Schwefelsäure, 
kommt  nur  die  Bedeutung  als  Vorprobe  zu.  Die  Frage,  ob  eine 
künstliche  Färbung  notwendig  sei,  verneint  Verf. 

Über  ZeneUungsvoraänae  bei  Teigwaren;  von  £.  Lepere*.  Yerf.  machte 
darauf  aufmerksam,  daß  die  geringen  Werte  für  alkoholische  Phosphor- 
B&ure,  wie  sie  oft  beobachtet  werden,  offenbar  auf  Zersetzungsvorgänge  in- 
folge eines  hohen  Feuchtigkeitsgehaltes  der  Probe  zurückzuführen  sind. 
Derartige  Veränderungen  sind  jedoch  nicht  nur  durch  ungünstige  Lage- 
rungsbedingnngen  hervorgerufen,  sondern  vermutlich  auch  eine  Folge  einer 
nicht  sachgemäßen  Herstellungsweise»  Zum  Nachweis  des  Verbleibs  der 
durch  Zersetzung  des  Lecithins  frei  gewordenen  Phosphorsäure  extrahierte 
Verf.  mit  Phosphorsäure  versetzte  Weizenmehle  mit  Alkohol  und  erhielt 
nur  die  im  Mehle  enthaltene  Menge  alkoholloslicher  Phosphorsäure.  Wie 
Verf.  annimmt,  ist  die  zugesetzte  Phosphorsäure  von  den  im  Mehle  ent- 
haltenen Eiweißkörpem  gebunden  worden.  Sodann  wendete  sich  Verf.  gegen 
die  von  Matthes*  erhobenen  Angriffe. 

MiU'Eiernuddn  enthielten  nach  H.  Lührig«  11,89  o/o  Wasser, 
1,520/0  Asche,  13,20/0  Eiweißstoffe  und  in  der  Trockensubstanz 
0,68  0/0  Ätherextrakt  und  0,022  0/0  Lecithinphosphorsäure. 

tJber  Baekmittel  berichtete  A.  W  in  gl  er  ^  MaUoee,  Maizena  und 
MaUin  waren  gepulverte  Malze  mit  14 — 16  %  löslichen  Kohlenhydraten, 
DiamaU  und  FrotomaH  eingedickte  wässerige  Grünmalzauszfige  mit  66 
bis  68%  löslichen  Kohlenhydraten. 

Solaferin  ist  ein  in  Bäckereien  gebrauchtes,  eiweißhaltiges,  an  Enzymen 
reiches  Mehlpräparat,  das  ähnlich  dem  Diamalt  empfohlen  wird.  Sola- 
ferin wird  in  Österreich  Diaferin  genannt". 

Die  Verwendung  von  Weinsteinsäure  statt  Weinsteinrahm  im 
Backpulver;  von  IL  PauH.  Das  in  Deutschland  und  anderen 
Staaten  patentierte  Verfahren  des  Verf.s  ist  dadurch  gekennzeichnet, 
daß  die  Weinsäure  mit  Lösungen  von  Eiweiß  oder  ähnlichen  Stoffen 
zu  Schaum  geschlagen  und  bei  gelinder  Temperatur  getrocknet 
wird,  worauf  dann  in  bekannter  Weise  eine  Vermischung  mit  Na- 
triumbicarbonat,   Zucker,  Mehl  und  dgl.  erfolgt.     Das  so  herge- 


1.  Pharm.  Centralh.  1906,   47,   611.  2.  Zeitschr.  öflfentl.  Chem. 

1906,  12,  226.  8.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  250.  4.  Ber.  chem.  Unters.- 

Amt  Chemnitz  1905,  25.  6.  Jahresber.  Lebensmittel-Unters.- Amt  Kon- 

stanz 1906.  6.  SQdd.  Apoth.-Ztg.  1906,  406.  7.  Chem.-Ztg.  1906, 

SO,  966. 
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stellte  Backpulver  soll  nicht  so  rapide  Gas  entwickeln  als  das  üb- 
liche Gemisch. 

Zwiehaek^Extrakt,  B.  Bacine^  berichtete  über  Zwieback-Extrakte 
holländiBchen  Ursprungs,  welche  Seife  enthielten.  Zwei  Proben,  »Wilhelme 
und  »Wilhelmine«  bezeichnet,  schmeckten  deutlich  nach  Seife,  erstere  ent- 
hielt sehr  viel,  letztere  wenig  Seife.  Diese  Extrakte  wurden  zur  Erzielung 
eines  recht  lockeren,  schaumigen  Teiges  angepriesen. 

Zwieback'JEssenZf  ein  Eierersatz  für  Backzwecke,  war  nach  dem  Dres- 
dener TJnters.-Amt  eine  Lösung  von  11  g  Kochsalz  und  5  g  Tropaeolin  in 
250  g  Wasser. 

Frfichte  und  Frachtsafte. 

Über  das  Vorkommen  von  Äpfelsäure  und  Cüronemäure  in 
Früchten;  von  Rud.  Kunz  und  Franz  Adam«.  Erdbeeren,  Ho- 
lunderbeeren, Johannisbeeren,  Preißelbeeren  und  Pfirsiche  enthalten 
nur  Citronensäure,  keine  nachweisbaren  Mengen  von  Äpfelsäure. 
Kirschen  und  Pflaumen  (Prunus  domestica)  enthalten  nur  Äpfel- 
säure; in  Heidelbeeren,  Stachelbeeren  und  Aprikosen  sind  Citronen- 
säure und  Äpfelsäure  vorhanden.  Weinsäure  konnte  in  den  ange- 
führten Frücnten  nicht  gefunden  werden.  Es  ergibt  sich  aus  den 
angeführten  Untersuchungen  ferner  die  interessante  Tatsache,  daß 
Früchte,  die  derselben  Gattung  angehören,  sich  bezüglich  des 
Vorkommens  von  Äpfelsäure  und  Citronensäure  verschieden  ver- 
halten. 

Annähernde  Bestimmung  des  Traubemuckers  in  Früchten;  von 
W.  Lyon'.  Man  kann  die  Menge  des  Traubenzuckers  aus  der 
Gesamtmenge  der  löslichen  Stoffe  und  der  Inversionspolarisation 
berechnen.  Die  Menge  der  löslichen  Stoffe  ergibt  sich  aus  der 
Dichte  der  Lösung,  die  einem  aus  einer  Tabelle  zu  entnehmenden 
Prozentgehalt  entspricht.  Sei  dann  a  =  Prozente  der  festen  Sub- 
stanz, b  =  Polarisation,  x  =  o/jj  Glykose,  y  =  ^o  Rohrzucker  und 
Invertzucker,  und  ist  femer  die  Kotation  von  1  %  Glykose  = 
+  1,75°  und  die  von  1  o/o  Invertzucker  =  —0,34  (bei  20**),  so 
ist  X  -f  y  =  a  und  1,75  x  —  0,34  y  —  b,  woraus  sich  ergibt  x  =» 

034  a  +  b 

-^~%^ö — •     ^^^  Temperaturänderungen   ändern  sich  für  je  2^ 

beide  Zahlenwerte  der  Formel  um  eine  Einheit  in  der  zweiten 
Decimale  im  gleichen  Sinne  me  die  Temperatur. 

Über  die  Möglichkeit,  Arsen  in  den  Früchten  einiger  Pflanzen 
anzuhäufen;  von  fe.  Gosio*.  (Vorläufige  Mitteilung.)  Dem  Verf. 
gelang  es,  durch  Behandlung  mit  verdünnten  Arsenlösungen  Arsen 
in  Blättern,  Blüten  und  Früchten  von  Curcubita  Pepo  anzureichern; 
er  hofft,  auf  diese  Weise  das  für  medizinischen  Gebrauch  be- 
stimmte Arsen  in  eine  wirksame  Form  zu  bringen.  Ähnliche  Ver- 
suche hat  Verf.  auch  mit  Erfolg  zur  Anreicherung  von  Eiern  an 
Arsen  gemacht 

1.  Zeitschr.  öffentl.  Chem.  1906,  12,  166.  2.  Zeitschr.  Allg.  Österr. 
Apoth.-Ver.  1906,  44,  243.  8.  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  1906,  28,  998. 

4.  Atti  E.  Accad.  dei  Bincei  Roma  15,  I,  730. 
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Beiträge  zur  Kenntnis  des  Därrobstes]  von  R.  Stecher*. 
Verf.  hat  im  Pomologischen  Institut  zu  Proskau  gedörrte  Pflauraeu- 
und  Bimensorten  des  Jahres  1905  untersucht.  Der  Wassergehalt 
war  bei  allen  Sorten  noch  ziemlich  hoch  —  Pflaumen  33,19  bis 
43,99  %  Birnen  25,31—34,11  o/o  — ,  was  wohl  darauf  zurückzu- 
führen ist,  daß  das  Obst  stets  sofort,  nachdem  es  im  Handel  erschienen 
war,  untersucht  wurde.  Borsäure  und  Sahcvlsäure  wurden  niemals 
gefunden,  wohl  aber  schweflige  Säure.  Saccharose  konnte  in  keiner 
der  untersuchten  Pflaumensorten  gefunden  werden  und  bei  den 
Birnen  nur  in  ganz  geringen  Mengen.  Aus  der  chemischen  Ana- 
lyse, der  äußeren  Beschaffenheit  und  dem  Marktpreis  ergibt  sich, 
daß  die  kalifornischen  Pflaumen  die  besten  sind,  die  französischen 
ihnen  jedoch  nur  wenig  nachstehen,  während  die  deutschen  teils 
wegen  ihres  hohen  Säure-  und  niedrigen  Zuckergehaltes,  teils  ihrer 
geringen  Größe  wegen  den  vorhergenannten  nicht  ebenbürtig  sind 
und  die  böhmischen  in  der  Mitte  von  beiden  stehen.  Auch  von 
den  Birnen  sind  die  kalifornischen  die  besten,  dagegen  stellen  die 
italienischen  trotz  ihres  verhältnismäßig  hohen  Preises  ein  ziemlich 
minderwertiges  Produkt  dar,  denen  me  böhmischen  Birnen  noch 
vorzuziehen  sind. 

Über  den  Zucker-,  Säure-  und  Tanningehalt  verschiedener 
Äpfelsorten;  von  Hotter*. 

Äpfelschnitzely  die  durch  die  besonders  weiße  Farbe  auffielen, 
erwiesen  sich  nach  Bujard*  als  frei  von  Schwefeldioxyd.  Verf. 
vermutet,  daß  somit  neuerdings  andere  Bleichmittel  in  der  Dörr- 
obstindustrie verwendet  werden. 

Studien  Über  die  Banane;  von  £.  M.  Bailey^  Verf.  berichtete  über 
Versuche,  die  er  zur  Aufklärung  der  bei  der  Bei/e  der  Banane  sich  abspie- 
lenden Vorgänge  anstellte.  Er  fand,  daB  die  Beife  der  Banane,  d.  h.  der 
Übergang  der  unlöslichen  Kohlenhydrate  in  lösliche,  bei  Abschluß  von 
Sauerstoff  nicht  stattfindet  und  nicht  auf  enzymatische  Wirkungen  zurück- 
fuhren ist. 

Findet  beim  Kochen  von  Beerenfrüehten  mit  Zuekerzueaiz  eine  Abnahme 
im  Säureff  ehalt  statt  f;  von  W.  Kehlhofer*.  Die  Versuche  des  Verf.s 
lehren,  daß  beim  Kochen  von  Stachelbeeren  mit  Zucker  keine  oder  doch 
nur  eine  unbedeutende  Abnahme  im  Säuregehalte  stattfindet.  Damit  ist 
der  Beweis  erbracht,  daß  in  Beerenfrüchten  überhaupt  beim  Einkochen  mit 
Zucker  eine  nennenswerte  Säureverminderung  nicht  eintritt,  und  daß  der  tat- 
sächlich weniger  saure  Geschmack  mit  Zucker  gekochter  Früchte  nicht  ihrem 
niedrigen  Säuregehalt,  sondern  der  Säure  verdeckenden  Wirkung  des  Zuckers 
zuzuschreiben  ist.  Ähnliches  hat  Verf.  früher  auch  beim  Kernobst  festge- 
stellt. —  Verf.  fand  femer,  daß  unreife  Stachelbeeren  beim  Lagern  nicht 
nur  keine  Zunahme,  sondern  eine  Abnahme  an  Zucker  und  eine,  allerdings 
nicht  sehr  erhebliche,  Verminderung  im  Säuregehalt  erleiden. 

Über  Himbeeren;  von  H.  Kober*.  Verf.  hat  in  zweiPrucht- 
saftpressereien   des   sächsischen  Erzgebirges   der  Fabrikation    von 


1.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  645.  2.  Frühlings 

Landw.  Ztg.  1906,   9;    ref.    Pharm.   Centralh.    1906,  47,   975.  3.   Ber. 

Unters.-Amt  Stuttgart  1905,  2.  4.  Journ.  of  Biol.  Chem.  1,  355. 

5.  Landw.  Jahrb.  d.  Schweiz  1905,  41;  d.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Eep.70. 
6.  Zeitschr.  öflf.  Chem.  1906,  12,  393. 

31* 


ä 

S 

u 

2  3 

m  b 

•  ü 

gm 

s$ 

gm 

^n 

iS 

(2 

484  •   Früchte  und  Fruchtsäfte. 

Himbeermarmelade  persönUch  beigewohnt  und  sowohl  die  verwen- 
deten Himbeeren  1906  er  Ernte,  als  auch  die  daraus  hergestellten 
Marmeladen  untersucht.  Es  interessieren  hier  besonders  die  ünter- 
suchungsergebnisse  der  Himbeeren.  Sie  hatten  folgende  Zusammen- 
setzung: 

^       -S        .3        M        8) 
SS    Ig     -ig    ^S    ^S 
-SS     SS     «SS     -gs     -SS 

»^         W  «  'S 

Wasser  (berechnet)  ....  89,660  90,320  81,710  83,950  84,890  86,140  84,290 
In  Wasser  Unlösliches  .  .  7,720  7,430  10,050  11,620  10^70  9,160  11,010 
Lösliches  .  .  .  2,620  2,250  8,240  4,420  4,740  4,700  4,700 
Gesamtsäure  (Äpfelsäure)  0,770  1,038  1,758  1,876  2,077  2,010  2,077 
Asche  im  Rohsafte  be- 
stimmt    0,512    0,423    0,525    0,532    0,556    0,551    0,565 

Alkalität  (ccm  N-Säure)  5,170    5,460    5,930    6,140    6,130    5,760    7,230 

Alkalitätszahl 10,100  12,900  11,300  11,500  11,000  10,400  12,800 

Die  Unterschiede  in  dem  Gehalte  an  in  Wasser  Unlöslichem 
sind  nicht  gering;  während  die  Werderschen  und  holländischen 
Beeren  viel  Wasser,  wenig  Kerne,  d.  h.  WasserunlösUches  besitzen 
und  auch  im  Gehalte  an  Säure,  Asche  und  deren  Alkalität  den 
Charakter  von  Plantagenbeeren  zeigen,  sind  die  Beeren  des  Era- 
gebirges  in  jeder  Beziehung  gehaltreicher.  Die  geringen  Mengen 
Extrakt  in  den  Werderschen  und  holländischen  Beeren  sind  auf 
die  auf  dem  längeren  Transport  vollendete  Gärung  der  betr. 
Früchte  zurückzuführen.  Die  extraktreichen  Scharfensteiner  Beeren 
gelangten  direkt  aus  dem  Walde  ins  Laboratorium,  d.  h.  zur  Unter- 
suchung. 

Die  ehetnische  Ztuamtnenseizung  sUiriseher  ObsifrüehU;  von  E.  HotteT^ 

Über  die  Zusammensetzung  des  Markes  der  japanisehen  Orange;  yon 
B.  Bahadur^  Verf.  fand  im  Marke  der  Orange  nach  Entfernung  alles 
Löslichen:  12,16%  Wasser,  5,27%  Protein,  1,28%  Ätherextrakt,  2,15% 
Asche,  18,91  %  Galaktan,  27,72  %  Pentosan  und  32,51  %  Cellulose.  Der 
unlösliche  Teil  der  Orange  enthält  Polyanhydride  von  Zuckern,  die  in  dem 
Safte  nicht  vorhanden  sind. 

Die  Görzer  Prüneüenindustrie  mit  besonderer  BUeksicJUnahme 
auf  das  i^Schwefeln^  des  Obstes;  von  A.  Devarda*.  Verl  be- 
sprach die  Herstellung  von  Prünellen  und  behandelte  ausführlich 
die  Frage  des  Schwefeins  und  des  Verhaltens  des  Schwefeldioxyds 
im  Obste,  worüber  die  Einzelheiten  im  Original  einzusehen  sind. 
Für  die  Marktkontrolle  empfiehlt  Verf.  folgende  Verjähren  zur 
Bestimmung  der  schwefligen  Säure:  40  g  fein  gewiegtes  Obst 
werden  in  600  ccm-Eolben  mit  ausgekochtem  Wasser  ausgezogen; 
vom  Filtrate  werden  60—100  ccm  zu  60  ccm  N-Natronlauge 
gegeben,  nach  16  Minuten  mit  20  ccm  verd.  Schwefelsäure  versetzt 
und  nach  Zusatz  von  Stärkelösung  mit  Vioo  N-Jodlösung  titriert, 

1.  Zeitschr.  landw.  Ver8.-Wes.  Österr.  9,  747.  2.  Bull.  Colleg  of 

Agric.  Tokyo  7,  121.        3.  Zeitschr.  landw.  Vers.-Wes.  österr.  9,  485—639. 
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bis  die  Blaufärbung  V«  Minute  anhält  Prünellen,  welche  nach 
dieser  Methode  mehr  als  18  mgr  SO«  für  100  g  ergeben,  sind 
verdächtig  und  sind  der  Destillationsmethode  zur  genauen  Bestim- 
mung der  schwefligen  Säure  zu  unterziehen.  Zur  Bestimmung  der 
flüchtigen  Verbindungen  werden  40  g  fein  gewiegter  Prünellen 
ohne  Phosphorsäurezusatz  destilliert,  das  Destillat  auf  250  ccm  auf- 
gefüllt und  nach  24  stündigem  Stehen  auf  organische  SOa -Ver- 
bindungen geprüft,  von  denen  gewöhnlich  eine  2  bis  höchstens 
13  mgr  SOi  entsprechende  Menge  vorhanden  sind,  bei  verdorbener 
imd  wieder  geschwefelter  Ware  mehr. 

Über  die  2jusammen8etzung  der  Tomate  und  des  Tomaten- 
saftes; von  W.  Stüber^  Ven.  stellte  Untersuchungen  über  die 
Zusammensetzung  von  2  Proben  in  den  Vierlanden  gewachsenen 
und  einer  aus  Kanada  bezogenen  Probe  Tomaten  an,  und  zwar 
untersuchte  Verf.  einmal  die  ganze  Frucht  und  dann  (Ue  aus  den- 
selben hergestellten  Säfte.  Femer  untersuchte  er  noch  eine  Probe 
Tomatenpuree  des  Handels.  Die  Säure  der  Tomaten  scheint  haupt- 
sächlich Citronensäure  zu  sein.  Von  Zuckerarten  wurden  Glykose 
und  Fruktose  gefunden,  wovon  letztere  in  allen  Säften  vorherrscht. 
Das  Tomatenpuree  war,  wie  sich  aus  dem  Analysenresultate  ergab, 
aus  vollwertigen  Tomaten  unter  Zusatz  von  2  o/q  Kochsalz  her- 
gestellt 

Über  die  Zusammensetzung  italienischer  Tomatensäfte;  von 
C.  Formenti  und  A.  Scipiotti*. 

Über  den  Nachweis  von  Benzoesäure  und  Salicylsäure  in  To- 
maten;  von  P.  Guarnieri*.  Zum  Nachweis  von  Benzoesäure  neben 
Salicylsäure  und  event.  auch  neben  Gerbsäure  empfiehlt  Verf.  das 
Extrakt  mit  Wasser  zu  verdünnen,  mit  Schwefelsäure  anzusäuern 
und  mit  Petroläther  +  Äther  (1  : 1)  auszuschütteln.  Den  Ver- 
dunstungsrückstand nimmt  man  mit  etwa  10  ccm  ammoniakalischem 
Wasser  auf  und  verdampft  die  über  frisch  geglühter  Tierkohle  fil- 
trierte Flüssigkeit  bis  auf  2 — 3  ccm  bis  zur  neutralen  Reaktion 
ein.  Auf  Zusatz  von  einem  Tropfen  einer  1  ^/oig.  Eisenchloridlösung 
entsteht  beim  Vorhandensein  von  Benzoesäure  ein  rotbrauner  Nieder- 
schlag. Bei  Gegenwart  von  Salicylsäure  entsteht  Violettfärbung, 
die  beim  Schüttdn  in  Blutrot  übergeht,  bei  Gegenwart  von  Tannin 
Blaufärbung,  die  beim  Schütteln  einen  grünen  Niederschlag  gibt 
In  letzterem  FaUe  fällt  man  das  Tannin  unter  fortwährendem 
ümschütteln  aus  und  erhält  bei  Gegenwart  von  Salicylsäure  ein 
violettes  Filtrat  Zur  Prüfung  auf  Benzoesäure  bei  Gegenwart 
von  Tannin  löst  man  den  Niederschlag  in  Salzsäure,  verdünnt  mit 
Wasser,  schüttelt  mit  Äther  aus  und  läßt  die  ätherische  Lösung 
langsam  verdampfen.  Die  sich  ausscheidenden  charakteristischen 
Benzoesäurekristalle  kocht  man  mit  einer  Lösung  von  Rosanilin- 
chlorhydrat  in  Anilin  kurze  Zeit,  wobei  die  Granatrotfärbung  in 
Blau  übergeht 

1.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  und  GenuÄm.  1906,  11,  578. 

2.  Ebenda  12,  283.         3.  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  38,  906. 
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Vorschläge  des  Ausschusses  zur  Abänderung  des  Abschnittes: 
Fruchtsäfte  und  Gelees  etc.  der  »Vereinbarungenc  Bericht- 
erstatter W.  Fresenius*. 

Fruchtsäfte  und  Nahrungsmittelgesetz:  von  G.  Lebbin ^ 

Ein  neues  Verfahren  zur  Herstellung  konzetittierter  Frucht- 
säfte und  Fruchtextrakte,  bei  dem  eine  vollkommen  getrennte  Be- 
handlung der  Fruchtsäfte  bezw.  der  Fruchtextrakte  und  der  Her- 
stellung der  Aromastoffe  dieser  Fruchtsäfte  und  Fmchtextrakte 
stattfindet,  hat  sich  Dr.  Otto  Voly,  Berlin,  Alexandrinenst  51, 
patentieren  lassen*. 

Die  Berechnung  des  Stärkesirups  in  Fruchtsäften  und  Marme- 
laden, wie  sie  durch  Juckenack^  an  der  Hand  von  besonderen 
Tabellen  empfohlen  wurde  und  seitdem  auch  meist  üblich  ist,  läßt 
sich,  wie  P.  Hasse^  sehr  ausführlich  dargetan  hat,  ganz  beträcht- 
lich vereinfachen  und  abkürzen.  Derselbe  fand,  daß  zwischen  dem 
Stärkesirupgehalt  und  der  spezifischen  Drehung  ganz  bestimmte 
Beziehungen  herrschen,  und  daß  sich  der  Sirupgehalt,  der  einer 
gewissen  Drehung  regelmäßig  zukommt,  rechnerisch  leicht  ermitteln 
läßt.  Dieser  Sirupgehalt  steht  wieder  in  regelmäßigen  Beziehungen 
zu  dem  Extraktgehalt,  so  daß  Hasse  schUeßlich  in  der  Lage  war, 
folgende  Hauptregeln  aufzustellen:  Polarisiert  man  die  invertierte 
Lösung  (10  g  :  100  ccm)  im  200mm-Bohr,  so  wird  der  Gehalt  an 
Si^kesirup  nach  folgenden  Formeln  gefunden:  1.  Für  Liköre,  Li- 
monaden: Ve  Extrakt  +  4mal  Polarisation.  2.  Sirupe:  10  +  4 mal 
Polarisation.  3.  Marmeladen:  Ve  (Extrakt  minus  Nichtzucker)  + 
4 mal  Polarisation.    4.  Pflaumenmus:  4  Vi  mal  Polarisation. 

Über  Ameisensäure  enthaltende  Fruchtsäfte;  von  R.  Kroger«. 
Nachdem  sich  in  letzter  Zeit  die  Darstellung  von  Fruchtsäften  auf 
kaltem  Wege  unter  Zusatz  von  Weinsäure  eingeführt  hat,  werden 
neuerdings  im  Handel  Fruchtsäfte  beobachtet,  bei  denen  die  Wein- 
säure durch  Ameisensäure  ersetzt  ist  Verf.  wirft  die  Frage  auf, 
ob  die  großen  Mengen  der  in  diesen  Säften  enthaltenen  Ameisen- 
säure nicht  gesundheitschädlich  wirken. 

Beiträge  zur  Untersuchung  und  Darstellung  ron  Fruchtsäften; 
von  W.  Ludwig'.  Verf.  hat  eine  Anzahl  von  Fruchtsäften,  die 
er  nach  dem  D.  A.-B.  darstellte,  untersucht;  dann  hat  er  noch  die 
Preßrückstände  mit  der  gleichen  Menge  Wasser  versetzt,  nach  ge- 
höriger Mischung  einer  dreitägigen  Gärung  überlassen  und  die 
hieraus  gewonnenen  Säfte  untersucht  und  die  Ergebnisse  bekannt 
gegeben.  Verf.  wies  darauf  hin,  daß  die  sehr  hygroskopische 
Asche  schnell  gewogen  werden  muß.  Li  den  bis  jetzt  bekannten 
Arbeiten  ist  stets  das  Verhältnis  der  Asche  zur  Alkalität  eingehen- 
der  erörtert,   während   das  Verhältnis  der  Alkaütät  zum  Extrakt 

1.  y.  Jahresvers.  Deutsch.  Nahrangsm. -Chem.  zu  Nürnberg  1906; 
Zeitschr.   Unters.   Nähr.-  u.    Genußm.  1906,  12,  26.  2.  Spiritus-  und 

Spirituosen-Kundschau  1906,  No.  1.  3.  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  31,  819. 

4.  Zeitschr.  Untere.   Nähr.-   u.  Genußm.  1904,  8,   26.  5.  Pharm.  Ztg. 

1906,  öl,  815.  6.  Ebenda  667.  7.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u   Ge- 

nußm. 1906,  11,  212. 
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eine  Berücksichtigung  bisher  nicht  gefunden  hat.  In  einer  Tabelle 
hat  Verf.  diese  Verhältniszahlen  eingetragen;  sie  geben  für  Him- 
beerrohsaft  einen  Durchschnittswert  von  1  : 0,63  an.  Berechnet 
man  dagegen  die  Verhältniszahl  der  Alkalität  der  Nachpresse  zum 
Extraktgehalt  des  Himbeerrohsaftes  desselben  Versuchsmaterials, 
so  entstehen   Verhältniszahlen  von  1  : 1,74  bis  1  : 2,10,  im  Mittel 

1  : 1,92,  eine  Verhältniszahl,  die  dreimal  gröfier  ist,  als  sie  den 
Bohsäften  selbst  zukommt  und  die  somit  zur  Berechnung  des 
zuckerfreien  Extrakts  aus  der  Alkalität  keine  Verwendung  finden 
kann. 

Bestimmung  der  Äpfelsäure  und  einiger  fester  Säuren  in  den 
vergorenen  oder  nicht  vergorenen  Fruchtsäften;  von  W.  Mestrezat*. 
Die  vom  Verf.  ausgearbeitete  Methode  baut  sich  auf  der  XJnlös- 
lichkeit  des  äpfel-,  wein-  und  benisteinsauren  Baryums  und  der 
liöslichkeit  der  Baryumsalze  der  übrigen,  in  Fruchtsäften  vor- 
kommenden Säuren,  wie  Milchsäure,  Glykolsäure  etc.  in  75o/oig. 
Alkohol  auf.  Man  neutralisiert  ein  bekanntes  Volum  des  betreffen- 
den Fruchtsaftes  mit  Baryumhydrat,  säuert  die  Flüssigkeit  durch 
3—4  Tropfen  einer  3  o/oig.  Essigsäure  schwach  an  und  engt  sie  im 
Vakuum   auf   15  ccm   ein.     Den    Bückstand  versetzt    man    mit 

2  ccm  einer  30o/oig.  Baryumacetatlösimg  und  soviel  Alkohol,  dafi 
ein  80%ig.  Alkohol  resultiert,  filtriert  den  entstandenen  Nieder- 
schlag ab  und  wäscht  ihn  mit  80  %ig.  Alkohol  aus.  Dieser  Nieder- 
schlag besteht  aus  äpfel-,  wein-  und  bemsteinsaurem  Baiyum, 
Gummi,  Tannin,  Pektin-  und  Eiweißsubstanzen ,  während  das  Fil- 
trat  den  Zucker,  das  Glvcerin,  verschiedene  lösUche  Barjrumsalze, 
einen  Teil  der  Farbstone  und  die  Hauptmenge  der  übrigen  lös- 
lichen Bestandteile  des  Saftes  enthält  Den  erwähnten  Nieder- 
schlag verteilt  man  samt  Filter  in  12—15  ccm  Wasser,  säuert  die 
Masse  mit  Schwefelsäure  an  und  verdünnt  sie  mit  konzentriertem 
Alkohol  auf  ein  bestimmte^  Volum,  z.  B.  auf  100  ccm,  wodurch 
Gummi,  Pektine  und  Eiweißstoffe  gefällt  werden,  die  Säuren  und 
das  Tannin  aber  in  Lösung  bleiben.  Zur  Bestimmung  der  Wein- 
säure versetzt  man  80  ccm  der  klaren,  filtrierten  Flüssigkeit  mit 
KsJiumchlorid  und  Kaliumacetat,  verdünnt  die  Flüssigkeit  mit 
destilliertem  Wasser  auf  100  ccm,  stellt  48  Stunden  beiseite,  filtriert 
den  Niederschlag  ab,  wäscht  ihn  mit  65%ig.  Alkohol  aus,  trocknet 
und  wägt  Das  Kitrat,  welches  nur  noch  Spuren  von  Weinsäure 
enthält,  neutralisiert  man  mit  Baryumhydrat,  säuert  es  mit  3  bis 
4  Tropfen  3^/oiger  Essigsäure  an  und  versetzt  es  mit  soviel  Alko- 
hol, daß  ein  80^/oig.  A&ohol  resultiert.  Den  entstandenen  Nieder- 
schlag löst  man  mit  Hilfe  von  etwas  Salzsäure  wieder  in  Wasser 
aitf,  fällt  das  Tannin  durch  die  Labordesche  Quecksilberlösung 
aus,  macht  die  Flüssigkeit  gänzlich  alkoholfrei  und  titriert 
sie  in  Gegenwart  von  Schwefelsäure  mit  */«  N-Permanganat- 
lösung.    Hierbei  wird  die  Äpfelsäure  völlig  oxydiert    Man  dampft 


1.  Ck)mpt.  rend.  1906,  iA?,  185—86. 
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die  Flüssigkeit  nunmehr  unter  Zusatz   von  Sand  ein  und  entzieht 
dem  Trockenrückstand  durch  Äther  die  Bemsteinsäure. 

Über  direkte  und  indirekte  Extrakibestimmunff;  von  £.  Lepere*. 
Der  Faktor  für  die  Mineraletoffe  hei  der  indirekten  JBxtraktbestimmung ; 
von  £.  Farnsteiner*. 

Über  die  Zusammensetzung  der  1895  er  Citronensäfte ;  von 
A.  Beythien,  P.  Bohrisch  und  H.  flempeR 

Über  die  Zusammensetzung  von  naturreinen  Citronensöften\ 
von  Eüttner  und  Ulrich^.  Da  die  Yerff.  bei  der  Untersuchung 
von  notorisch  reinen  Citronensäften  Abweichungen  von  den  von 
Farnsteiner^  erhaltenen  Werten  beobachteten,  so  untersuchten 
sie  im  Jahre  1905  notorisch  reine  zum  Teil  selbst  ausgepreßte 
Säfte  von  Citronen  verschiedener  Provenienz  sowohl  aus  yerschie- 
denen  Lagen,  wie  aus  verschiedenen  Jahreszeiten.  Die  Säfte  waren 
naturgemäß  verschieden  und  die  Gehaltszahlen  bewegten  sich  in 
weiten  Grenzen.  Verf.  empfehlen  infolgedessen,  jährhch  Statistiken 
von  Citronensäften  bekannter  Provenienz  zu  machen. 

Zur  Kenntnis  des  Citranensaftes;  von  H.  Lührig«.  Ver£ 
stellte  selbst  aus  im  Januar  in  Chemnitz  zum  Verkauf  gestellten 
Citronen  Saft  her,  den  er  mit  10  Yol-^/o  Alkohol  versetzte.  Bei  der 
Untersuchung  von  10  Proben  solcher  Säfte  ergaben  sich  gegen- 
über den  Analysenergebnissen  anderer  Autoren,  namentlich  !Farn- 
steiner  und  Beythien,  auffällige  Unterschiede.  Aus  den  Befunden 
ergibt  sich,  daß  es  nicht  ratsam  ist,  ohne  ausgiebiges  Material 
verallgemeinernde  Grundsätze  aufzustellen.  Es  würden  nämlich, 
wenn  man  Citronensäfte  mit  0,8  bezw.  0,85  g  totalem  Extraktrest 
als  nicht  rein  bezeichnet,  wie  es  Beythien''  verlangt,  von  den 
vom  Verf.  bereiteten  Säften  nur  2  ah  rein,  alle  übrigen  als  ver- 
dünnt anzusprechen  sein. 

Ein  aus  Citronen  frisch  gepreßter  Safty  gleich  nach  dem  Aus- 
pressen filtriert,  hatte  nach  A.  Reii^sch^  folgende  Zusammen- 
setzung: Spez.  Gewicht  1,0413.  In  100  ccm  waren  enthalten: 
Alkohol  Spuren,  Extrakt  10,02  g,  Mineralstoffe  0,35  g  mit  einer 
Alkalität  »  4,1  ccm  Normalsäure,  freie  Citronensäure  6,73  g,  ak 
Ester  gebundene  Citronensäure  0,13,  Zucker  (Invertzucker)  1,^  g, 
Extrakt  nach  Abzug  von  Zucker  und  Citronensäure  1,36,  Stick- 
stoff 0,053  g,  Salicvlsäure  nicht  nachweisbar. 

Mitteilungen  iwer  Citronensäfte;  von  Hensel  und  Prinke*. 
Bei  der  diesjährigen  Verarbeitung  der  Früchte  wurden  aus  ver- 
schiedenen Lieferungen  Saft  direkt  von  der  Fresse  untersucht  und 
Saft  in  geklärtem  Zustande,  der  etwa  3  Monate  auf  dem  Lager 
geruht  hatte.    Die  Ergebnisse  waren: 


1.  Zeitschr.  öffentl.  Cbem.  1906,  12,  1.  2.  Zeitschr.  Unters.  Nahr.- 

n.  GenuBm.  1906,  12,  344.  3.  Ebenda  11,  651.  4.  Zeitschr.  öffentl. 

Chemie  1906,  202.  5.  Dies.  Bericht  1904,  614.  6.  Zeitschr.  Unters. 

Nähr.-  u.  GenuBm.  1906,  11,  441.        7.  Dies.  Bericht  1905,  594.        8.  Ber. 
städt.   Unters.-Amt  Altona  1905.  9.  Zeitschr.  ges.  Kohlensäureind. 

1906,  293. 
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<,«v^slf  SHoVf  Saft  Sizilianischer 

geklart,  direkt  ,  j«  ^  g  ^ ^ 

von  der  Presse  k^**"*«' 

Spezifisches  Gewicht 1,047  1,037  1,028 

Extrakt 9,205  9,104  7,75 

Citronensäure 7,18  7,09  5,95 

Asche 0.112  0,409  0,38 

Phosphorsaure 0,039  0,038  0,023 

Es  zeigte  sich,  daB  Cätronensaft,  der  im  Inlande  und  nicht  in 
Italien  gepreßt  worden  ist,  bedeutend  gehaltreicher  ist.  Die  Er- 
klärung hierfür  ist  hauptsächlich  darin  zu  suchen,  daB  die  Früchte, 
welche  erst  einen  langen  Transport  durchmachen,  austrocknen  und 
an  und  für  sich  in  besserer  Öualität  zur  Fabrikation  verwendet 
werden  als  in  Sizilien.  Zur  Konservierung  verwenden  H.  u.  Pr. 
6,50/0  Alkohol 

Rasche  Methode  zur  Bestimmung  von  Citronensäure  im  Citronen" 
saft;  von  C.  XJlpiani  und  A.  Parrazoni*.  Die  Methode  beruht 
darauf,  daß  eine  Lösung  von  Citronensäure,  die  Chlorcalcium  ent- 
hält, mit  Natronlauge  in  der  Kalte  gefällt  wird,  wenn  die  ganze 
Säure  gesättigt  ist,  und  in  der  Wärme,  wenn  Vs  gesätti^  ist 
Demnach  gibt  die  Differenz  zwischen  der  Zahl  der  erforderlichen 
com  Natronlauge,  die  zur  Erzeugung  eines  Niederschlages  in  der 
Kälte  erforderhch  sind,  und  derjenigen,  durch  die  eine  Fällung  in 
der  Hitze  bewirkt  wird,  ^/s  der  in  der  Lösung  enthaltenen  Citronen- 
säure an. 

Über  eine  neue  Verfälschung  von  Citronensaft ;  von  Hermann 
Matthes  und  Fritz  Müller^.  Der  von  den  Verf.n  untersuchte 
Citronensaft  enthielt  in  100  com  Gramm:  Alkohol  6,43,  Extrakt 
nach  Windisch  13,47,  Citronensäure  (wasserfrei)  8,19,  Asche 
0,205,  Alkahtät  derselben  0,49  ccm  N-Säure,  PaOö  0,0497,  Pola- 
risation  nach  der  Destillation  im  lOOm-Rohr  +  4,50^,  spez.  Gew. 
1,0425.  Mit  Alkohol  entstand  eine  starke  Fällung,  die,  m  Wasser 
gelöst,  bei  der  Polarisation  im  100  mm-Bohr  eine  Bechtsdrehung 
von  1,75°  zeigte.  Mit  Salzsäure  invertiert,  wurde  Fehlingsche 
Lösung  stark  reduziert  Der  Zusatz  von  Stärkezucker  soll  wahr- 
scheinlich Pektinstoffe  vortäuschen;  der  Phosphorsäuregehalt  ist 
durch  Zusatz  eines  phosphorsauren  Salzes  vermehrt  worden. 

1905er  Himbeersäfte  und  -sirupe  böhmischer  Herkunft;  von 
B.  Kriz'izan  und  W.  PlahP.  Die  Verf.  haben  teils  aus  selbst 
angekauften,  teils  aus  ihnen  sofort  nach  dem  Pflücken  zugeschickten 
Hmibeeren  Bohsäfte  nach  dem  Deutschen  Arzneibuche  und  Sirupe 
hergestellt  imd  veröffentlichten  die  bei  der  Untersuchung  ermittelten 
Werte.  Die  Forderung  von  Kunz,  daß  in  Zukunft  me  freie  Ge- 
samtsäure im  Himbeersaft  nicht  als  Äpfelsäure,  sondern  als  Citro- 
nensäure berechnet  wird,  fanden  die  Verf.  berechtigt.  Die  Evers- 
schen  Zahlen  halten  auch  sie  für  unberechtigt.  Die  Spaethsche 
Mindestforderung  für  nach  dem  Deutschen  Arzneibuche  verkochte 


1.  Atti  B.  Acad.  dei.  Lincei  Borna  (5)  lö,  II,  517.  2.  Zeitschr. 

Unters.  Nähr.-  u.  GenuJBm.  1906,  11,  20.         3.  Ebenda  205. 
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Himbeersirupe  mit  2  ccm  N-Säure  wird  ganz  oder  fast  ganz  er- 
füllt Dagegen  wird  die  Forderung  von  0^,  ja  selbst  0,18  Asche 
im  Sirup  weit  unterschritten.  Nach  den  Untersuchungen  derVer£ 
liegt  die  unterste  Grenze  bei  0,15  <^/o.  Eine  Rückberechnung  des 
Bohsaftes  aus  dem  Sirup  wird  kaum  zu  empfehlen  sein.  Einerseits 
kennt  man  die  Konstanten  des  verwendeten  Zuckers  nicht,  anderer- 
seits ist  es  auch  fraglich,  ob  man  es  in  der  Praxis,  wo  große 
Mengen  verarbeitet  werden,  ähnlich  wie  im  Laboratorium  in  der 
Hand  hat,  den  eintretenden  Yerdampfungsverlust  durch  Hinzufügen 
von  Wasser  —  wozu  übrigens  destilliertes  Wasser  genommen  wer- 
den müßte  —  so  zu  beseitigen,  daß  das  ursprüngliche  Verhältnis 
zwischen  Rohsaft  und  Zucker  wieder  hergestellt  wird.  YerfiF.  er- 
wähnen noch,  daß  sie  in  allen  Rohsäften,  die  aus  Waldhimbeeren 
gepreßt  wurden,  quantitativ  bestimmbare  Mengen  von  Mangan 
binden,  wogegen  Säfte  aus  Gartenfrüchten  frei  von  diesem  Bestand- 
teil waren  oder  ihn  nur  in  sehr  geringen  Spuren  enthielten.  — 
Um  das  lästige  Wasseranziehen  der  Extrakte  und  Aschen  zu  ver- 
hindern, wurde  in  Wägegläschen  gewogen. 

Böhmische  Himbeersäfte  des  Jahres  1906;  von  R.  Erz'izan^. 
Verf.  hat  die  mit  W.  Flahl  (s-oben)  ausgeführten  Untersuchungen 
böhmischer  Himbeersäfte  auf  Säfte  aus  dem  Jahre  1906  ausgedehnt 
und  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  in  Form  einer  TabeUe  ver- 
öffentlicht Es  werden  nach  den  erhaltenen  Ergebnissen  an  die 
böhmischen  Himbeersirupe  des  Jahres  1906  bezüglich  Asche  und 
Alkalität  höhere  Anforderungen  zu  stellen  sein  als  für  vorjährige. 
Das  Deutsche  Arzneibuch  schreibt  vor,  die  Gärung  als  beendet  zu 
betrachten,  sobald  eine  klar  filtrierte  Probe  des  gegorenen  Saftes 
mit  dem  halben  Volumen  Weingeist  vermischt  keine  Trübung 
mehr  erzeugt  Dieses  trifft  jedoch  nicht  bei  allen  Rohsäften  zu, 
trotz  beendeter  Gärung  gibt  der  zugesetzte  Alkohol  noch  eine 
Trübung.  Verf.  hält  es  für  richtiger,  die  Gärung  dann  als  beendet 
zu  betrachten,  sobald  keine  Gasbildung  mehr  eintritt  und  der  Succus 
sich  über  den  Trestem  sammelt. 

Über  die  Säuren  des  Himbeersaftes;  von  R  Kayser*.  Verf. 
gab  einen  kurzen  Litteraturüberblick  über  die  Arbeiten,  welche  sich 
mit  den  Säuren  des  Himbeersaftes  befaßten  und  teilte  mit,  daß  er 
bei  2  von  ihm  untersuchten  Himbeersirupen  0,65  bezw.  0,75  g 
Citronensäure  in  100  ccm  fand,  wlUirend  Weinsäure  nur  zu  0,18 
bezw.  0,22  g  zugegen  war. 

Beitrag  zur  Veränderung  des  Himbeersaftes  beim  Lagern; 
von  R.  Erziz'an*.  Durch  einmaliges  langsames  Erhitzen  auf  80^ 
wird  der  Himbeersaft  mindestens  für  6  Monate  konserviert  Die 
alsdann  auftretenden  Veränderungen  sind  zum  Teil  abhängig  von 
der  Zusammensetzung  der  Säfte,  wobei  die  Citronensäure,  wie  Vert 
annimmt,  eine  große  Rolle  spielt  An  Citronensäure  ärmere  Säfte 
sind  haltbarer  wie  solche,  die  reich  an  Citronensäure  sind. 


1.  Zeitschr.  öffentl.  Cbem.  1906,  12,  343.  2.  Ebenda  155. 

3.  Ebenda  323. 
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Fruchtsaft-Statistik  1906.  Die  im  vergangenen  Jahre  be- 
gonnene Fruchtsaft-Statistik*  wurde  auch  im  Berichtsjahre*  fort- 
fesetzt,  aus  der  sich  folgende  Übersicht  der  Schwankungen  und 
fittelzahlen  der  bei  den  Himbeersäften  der  diesjährigen  Ernte  ge- 
fundenen, für  die  Beurteilung  zur  Zeit  am  meisten  herangezogenen 
Werte  ergibt  und  zwar  bei  6.  auf  100  ccm,  bei  den  übrigen  auf 
100  g  Saft  bezogen: 


TS    00 


Extrakt 


j|  Analytiker  ^^    direkt  indirekt 


"^ 


g  g 

10    3,56-4,87  — 

(4,26) 


1.  P. Butten- 

berg, 
Hamburg. 

2.  H.Hempel 

u.A.Frie- 

drich, 

Dresden. 

3.  B.  Thamm 

und  A.Se- 

ßin, 

Chemnitz. 

4.  H.Lührig, 

Breslau. 

5.  A.  Jucke-  20    8,39-4,81 
"      '^  (3,95) 


0,44-0,62    5,1-7,2    10,1-12,2 


C0,Ö5)  (6,2) 


9    2,79-4,77    3,38-5.62    0,33-0,58    3,9-6,8 

(3,83)  (4,44)  (0,46)  (5.3) 


(11,4) 

9,3—13,2 

(11,6) 


7    4,05-5,89    4,55-6,64    0,49-0,61    6,0-8,3    11,8—13,6 


(4.62) 


(5,34) 


(0,54)  (6,8) 


(12,6) 


9    3,07—5,95    3,55-6,01    0,41—0.55    5,5—7,2    11,4-14,4 


4,54)^ 


(6,06) 

»9-5,6 

(4,60) 


(ö,06) 
4,09-5,64    0,40—0,70    4,0—6,6 


(0,47) 

10— 0,7( 

(0,52) 


,6.2) 
i— 6,( 

(5,4) 


(13,3) 

8,5-11,6 

(10,3) 


0,48-0,51    4,9-5,3    10,1—11,0 

(0,49)  (5,2)  (10,5) 


nack,  G. 

Büttner 

und       H. 

Prause , 

Berlin. 
6.  E.  Baier  u.     4    3,17—4,20 

P.Hasse,  (3,91) 

Berlin. 

Eine  Fruchtsafistatistik  über  die  Himbeersäfte  des  Jahres  1905 
veröffentlichten  auch  Hefelmann,  Mauz  und  F.  Müller«. 

'Ober  die  Beurteilung  von  Htmbeermanneladen ;  von  H. 
Kober*. 

Aprikosen-Marmelade,  Beim  Nachweise  von  Teerfarbstoffen  in  Apri- 
kosenmarmelade  ist  nach  A.  Beythien^  Vorsicht  geboten,  da  es  sich 
zeigte,  daß  auch  die  reine  Marmelade  an  sich  den  Wollfaden  gelb  färbt. 

Sueruhid  ist  ein  von  Oehme  und  Baier  in  Leipzig  hergestellter 
Auszug  aus  dem  Safte  der  Himbeeren,  der  durch  Ausscheidung  der  trü- 
benden Stoffe  und  Eindampfen  ein  Mittel  bietet,  den  Brauselimonaden  einen 
haltbaren  Zusatz  von  Himbeeren  zu  geben,  ohne  beim  Aufbewahren  die 
Gefahr  einer  Trübung  herbeizufQhren^ 

Über  Oder;  von  P.  Fortner'.  Verf.  untersuchte  eine  Anzahl  Cider- 
proben  des  Handels,  nämlich  Orangen-,  Citronen-,  Himbeer-,  Wein-  und 
Heidelbeer-Cider,  und  erhielt  sehr  verschiedene  Eesultate.  Der  Alkohol- 
gehalt war  meistens  gering,  Extrakt-  und  Zuckergehalt  hoch,  und  der 
Säuregehalt  wechselte.    Eingehende  Untersuchungen  sind  daher  erforderlich, 

1.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1905,  10,  713.  2.  Ebenda 

1906,  12,  721.         3.  Zeitschr.  öffentl.  Chem.  1906,  12,  141.  4.  Ebenda 

393.  5.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  145.  6.  Südd.  Apoth.-Ztg.  1906, 

170.  7.  Zeitschr.  öffentl.  Chem.  1906,  12,  222. 
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um  Normen  zur  einheitlichen  Beurteilung  des  Ciders  zu  erhalten.  Der 
Name  Cider  ist  nach  Verf.  nur  für  vergorene  Fruchtsäfte  zuzulassen;  Zu- 
sätze von  Wein-  und  Citronensäure  sind  nicht  statthaft.  ' 

Zucker  und  Honig. 

Die  Vereinigung  der  Methoden  zur  Bestimmung  ^der  redu- 
zierenden Zuckers;  von  L.  S.  Munson  und  R  JE.  Walker*. 

Einfluß  de9  Bieiniederaehlagea  auf  die  Polarisation  der  Zuektr\  von 
W.  D.  Horne^,  sowie  von  H.  und  L.  Pellet". 

Vermche  über  die  gewichtsanalytische  Bestimmung  des  Zuckers 
in  entfärbten  und  nicht  entfärbten  Lösungen  und  Nachprüfung  der 
Formeln  zur  Berechnung  von  Fruktose  und  Glukose  in  den  ^Ver- 
einbarungent  Heft  I,  Seite  13;  von  A.  Eickton^.  Verf.  fand, 
daß  die  Entfärbung  der  Flüssigkeiten  (Wein  etc.)  zur  Bestimmung 
des  Zuckergehaltes  am  besten  mit  Bleiessig  zu  bewirken  ist^  da 
durch  Entfärbung  mit  Tierkohle  meist  etwas  zu  niedrige  Werte 
gefunden  werden.  Femer  hat  Verf.  die  in  den  Vereinbarungen  zur 
Berechnung  von  Fruktose  und  Glykose  gegebenen  Formeln  an  be- 
kannten Mischungen  nachgeprüft  und  gefunden,  daß  die  Formeb 
ein  in  den  meisten  Fällen  für  die  Feststellung  des  Verhältnisses 
zwischen  den  beiden  Zuckerarten  genügend  klares  Bild  geben. 

Über  die  Bestimmung  von  Zucker  mittels  des  Refraktometers; 
von  L.  M.  Tolmann  und  W.  B.  Smiths  Nach  den  VerflF.n  ist 
das  Refraktometer  ein  geeignetes  Instrument  zur  Bestimmung  da: 
Kohlenhydrate  in  Lösungen,  wenn  nur  eine  annähernde  Genauig- 
keit erforderlich  ist.  Das  Butterrefraktometer  ist  jedoch  nicht  an- 
wendbar, weil  bei  diesem  der  Umfang  der  Skala  für  Lösungen 
mit  weniger  als  50%  Zucker  nicht  ausreicht 

Die  Analyse  von  Zuckergemischen;  von  0.  A.  Browne  jr.«. 

Optische  Bestimmung  von  Mischungen  von  Saccharose  ttnd  Raffinose; 
von  J.  Pieraerts'. 

Der  Nachweis  und  die  qttantitative  Bestimmung  von  Stärkesirup  unter 
Berücksichtigung  der  stetieramtlichen  Methode;  von  H.  Matthes  und  Fr. 
Müller«. 

Über  die  Verfälschung  von  Gummibonbons ;  von  P.  Grolot*.  Verf. 
kam  durch  die  Untersuchung  von  mehreren  in  Nancy  eingekauften 
Mustern  zu  dem  Ergebnisse,  daß  diese  Produkte  meist  falschlich  die  Be- 
zeichnung »Gummibonbons«  tragen,  denn  von  den  untersuchten  Proben 
enthielten  nur  zwei  ausschließlich  Gummi  und  Zucker,  die  anderen  waren 
aus  Zucker,  Gelatine  und  Kartoffelmehl  hergestellt,  teilweise  war  das  Gummi 
durch  ein  Gemisch  aus  Carrageenschleim  und  St&rke  ersetzt. 

Honig,    Von  16  Honigproben  hatten  nach  A.  Beinsch^<^  nicht 


1.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  28,  66B.  2.  Ball.  Assoc.    Chim.  de 

Sucr.    et  Destill.  2^^,    635.  3.  Ebenda  638.  4.  Zeitschr.   Unters. 

Nabr.-  u.  Genußm.  1906,   11,  65.  5.  Journ.  Amer.  Chem.  28,  1476. 

6.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1906,  28,  439;  ref.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  n. 
Genußm.  1907,  13,  27.  7.  Annal.  de  Pharmac.  1906,  März;  ref.  Zeitschr. 
Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907,  13,  587.  8.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u. 
Genußm.  1906,  11,  73.  9.  Bull,  des  sciences  pharmacolog.  1906,  236. 

10.  Bor.  Stadt.  Unters.-Amt  Altona  1905. 
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weniger  als  6  einen  Aschengehalt  von  unter  0,1  %.  Eine  Kontroll- 
probe von  einem  holsteinischen  Lehrer  als  Kleehonig  unter  Ga- 
rantie für  Beinheit  geliefertj  hatte  nur  einen  Aschengehalt  von 
0,050/0. 

Kakao  und  Schokolade. 

Über  Kakao  und  Schokolade;  .von  H.  BeckurtsK  Verf. 
stellte  auf  Veranlassung  des  Ausschusses  der  Freien  Vereinigung 
Deutscher  Nahrungsmittelchemiker  einen  Entwurf  auf  zu  neuen 
Vereinbamngen  zur  einheitlichen  Untersuchung  und  Beurteilung 
von  Kakao  und  Schokolade,  den  er  mit  eingehender  Begründung 
auf  der  Jahresversammlung  der  Vereinigung  zu  Nürnberg  vortrug.  , 

Beiträge  zur  Ketintnis  der  Kakaowaren^   von  H.  Matthes*. 

Die  Bewertung  des  Kakaos  als  Nahrungs-  und  Oenußmittel; 
von  R.  O.  Neu  mann«.  Die  Frage,  ob  Kakaosorten  von  höherem 
Fettgehalt  solchen  mit  niederem  Fettgehalt  vorzuziehen  seien,  hat 
den  Verf.  veranlaßt,  physiologische  Versuche  auszuführen.  Da  alle 
Ergebnisse  der  Versuche  eindeutig  dafür  sprechen,  daß  Kakao  mit 
hohem  Fettgehalt  dem  stark  abgepreßten  vorzuziehen  ist,  so  würde 
bei  einer  Kegelang  des  Mindestgehaltes  an  Fett  ein  Gehalt  von 
30%  als  allen  Anforderungen  entsprechend  in  Vorschlag  zu  bringen 
sein.  Den  von  verschiedenen  Seiten  gemachten  Einwänden  dieser 
Arbeit  gegenüber  hält  Veif^.  an  seiner  Ansicht  fest,  daß  stark 
entfetteter  Kakao  objektiv  ein  minderwertiges  Präparat  darstellt 
als  ein  Kakao  mit  höherem  Fettgehalt. 

Hosten  und  Aufsehließen  von  Kakaobohnen.  Vor  dem  Bösten  werden 
die  Bohnen  in  dünner  Kalkmilch  kräftig  gewaschen,  danach  in  den  Böst- 
apparat  geschüttet  und  weiter  während  des  Bostons  mit  Kalkwasser  he- 
handelt.  Dadurch  wird  yerhindert,  daß  die  für  Farhe  und  Aroma  schäd- 
lichen Bakterien  im  Bostapparat  zur  Entwickelung  gelangen,  gleichzeitig 
wird  durch  die  allmähliche  Umwandlung  des  Kalks  in  kohlensauren  Kalk 
und  andere  unlösliche  Kalksalze  die  innere  Struktur  der  Bohne  aufgelockert. 
Nachdem  das  so  erhaltene  Material  über  Nacht  mit  Pottaschelosung  ge- 
standen hat,  erfolgt  ein  weiteres  Bösten  in  Gegenwart  von  Kalkmilch  (auf 
100  kg  Bohnen  5  1  Kalkwasser,  worauf  man  den  Kakao  in  gewohnter 
Weise  fertig  macht.  Es  soll  sowohl  Qualität  wie  Quantität  des  Kakaos 
yerhessert  werden,  indem  die  Bostung  hei  bedeutend  niedriger  Temperatur 
erfolgt  als  sonst.    D.  B.-P.  178897.    Dr.  G.  Wen  dt- Steglitz». 

Über  den  zulässiaen  Fettgehalt  im  Kakao  äußerte  sich  E.  Har- 
nack^  dahin,  daß  <ue  neueren  Bestrebungen,  die  Beschaffenheit 
der  Kakaosorten  auch  in  bezug  auf  ihren  Fettgehalt  auf  dem  Wege 
der  Gesetzgebung  yorzuschreiben,  verfrüht  seien.  Der  Geschmack 
der  Konsumenten  verdient  bei  der  Beurteilung  der  Angelegenheit 
ebenso  Berücksichtigung,  wie  der  Umstand,  daß  der  Kakao  sowohl 

1.  Zeitschr.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  63  u.  Arch.  Pharm.  1906, 
244,  486.  2.  Vortrag,  V.  Jahres- Vers.  Vereinigung  D.Nahrungsmittel- 

chemiker  Nümherg  1906;  ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  440.  3.  Ebenda;  ref. 

Apoth.-Ztg.  1906, 568.  4.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906, 12,  599. 
5.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Bep.  435.  6.  D.  med.  Wochenschr.  1906,  No.  26; 
d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  624. 
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als  Genußmitteli  wie  auch  als  Nahrungsmittel  gebraucht  wird.  Da- 
her sind  auch  andere  Kriterien  wichtiger  als  gerade  die  Frage  des 
Fettgehaltes  der  verschiedenen  Sorten,  der  man  nach  Harnacks 
Meinung  allein  keine  entscheidende  Bedeutung  beilegen  darf.  Vom 
Standpunkt  der  Praxis  aus  läßt  es  sich  nach  des  Verfs  Ansicht 
vielmehr  nur  biUigen,  wenn  im  Handel  fettreichere  und  fettärmere 
Sorten  vorhanden  sind,  aus  denen  je  nach  Bedürfnis  und  je  nach 
Umständen  gewählt  und  auch  gemischt  werden  kann. 

Die  Bestimmung  des  Fettes  im  Kakao;  von  A.  Kirschner*. 
Verf.  benutzte  das  Gottlieb -Bösesche  Verfahren  zur  Bestim- 
mung des  Fettgehaltes  in  der  Milch  zur  Fettbestimmung  im  Kakao. 
Er  verwandte  einen  in  halbe  ccm  eingeteilten  Meßzylinder  von  75 
bis  100  ccm.  In  den  Zylinder  wurden  20  ccm  50  Vol.-<^/oig.  Al- 
kohol mid  1,5  g  Kakao  gebracht  Der  Kakao  wurde  durch  Schüt- 
teln mit  dem  Alkohol  gut  durchfeuchtet,  26  ccm  Äther  hinzugefügt 
und  während  15  Minuten  ab  und  zu  gut  durchgeschüttelt  Dann 
wurden  25  ccm  Petroläther  (Sdpt  unter  80°  C)  hinzugefügt  und 
durch  vorsichtiges  Schütteln  gemischt.  Bei  zu  starkem  Sdhütteln 
entstehen  leicht  schwer  trennbare  Emulsionen.  Mit  dem  «Heber 
wurden  nach  einer  Stunde  45  ccm  der  ätherischen  Lösung  ab- 
gehoben, verdunstet  und   der  Bückstand  getrocknet  und  gewogen. 

Zur  Fettbestimmung  im  Kakao  nach  dem  Oottlieb-JXösescheH 
Verfahren;  von  J.  Hanus^  Verf.  fand,  daß  man  genügend  ge- 
naue Resultate  erhält,  wenn  man  1  g  Kakao  mit  10  ccm  Wasser 
in  einem  geteilten  Cylinder  von  100  ccm  Inhalt  tüchtig  durch- 
mischt, dann  mit  2  ccm  konz.  Ammoniak  durchschüttelt,  hierauf 
mit  10  ccm  Alkohol  und  endlich  je  15  Minuten  mit  25  ccm  Äther 
und  25  ccm  Petroläther  ausschüttelt,  nach  zweistündigem  Stehen 
25  ccm  der  abgelesenen  Ätherschicht  in  ein  gewogenes  Gläschen  ab- 
mißt, den  Äther  verdunstet  und  den  Bückstand  nach  dem  Trocknen 
bei  100°  zur  Wägung  bringt.  Bei  Anwendung  von  einer  größeren 
Menge  Kakao  fielen  die  Resultate  zu  hoch  aus;  Änderungen  in 
der  angewendeten  Menge  Wasser,  Ammoniak  und  Alkohol  beein- 
flußten die  Resultate  ungünstig. 

Schnelle  Fetibestimmung  im  Kakao;  von  Tschaplowitz'. 
Als  Apparat  dienen  zylindrische,  langhalsige,  mit  Glasstöpsel  ver- 
sehene Kochfläschchen  von  etwa  80  ccm  Inhalt,  deren  Hals  von 
73—77  ccm  in  Kubikzentimeter  und  Pünftelkubikzentimeter  geteilt 
ist  Man  gibt  mehrere  Gramm  Kakao  in  die  trockene  Kochflasche, 
fügt  10 — 15  g  Alkohol  hinzu  und  kocht  unter  ümschütteln.  Nach 
einiger  Abkühlung  gibt  man  etwa  ebensoviel  Äther  hinzu,  kocht 
wieder  unter  Umschütteln  auf,  füllt  nach  genügendem  Erkalten  mit 
Äther  bis  77  ccm  auf,  schüttelt  gut  um  und  stellt  beiseite.  Nach 
einiger  Zeit  ist  die  Flüssigkeit  genügend  abgesetzt,  um,  nach  No- 
tierung des  Niveaus,  50  ccm  mit  der  Pipette  abheben  zu  können. 
Man  verdunstet  in  einer  Schale  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne, 


1.  ZeitBchr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  11,  450. 

2.  Ebenda  738.  3.  Zeitschr.  analyt.  Chem.  1906,  iS,  231. 
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nimmt  mit  etwas  wannem  Äther  auf,  filtriert  mittels  einfachen 
Filtrierrohres  durch  "Watte  in  ein  kleines  gewogenes  Becherglas, 
trocknet  vorsichtig  bei  70— 80**  —  zuletzt  kurze  Zeit  bis  auf  100** 
steigend  — ,  wägt  und  berechnet  auf  die  Gesamtmenge.  Das 
Volumen  des  Bodensatzes  der  Kochflasche  wird  unter  Berück- 
sichtigung des  spezifischen  Gewichts  des  fettreichen  Kakaos  (1,6) 
vom  Gesamtvolumen  der  Flüssigkeit  abgezogen. 

Kohlenhydrate  des  Kakaos;  von  Maurenbrecher  und  Tollens^ 
Die  Verff.  richteten  ihre  Untersuchung  speziell  auf  die  einzelnen 
im  Kakao  vorhandenen  Kohlenhydrate.  Sie  konnten  aus  den  von 
den  Schalen  befi^iten  Kakaobohnen  1-Arabinose,  d-Galaktose  und 
d-Glykose  erhalten  und  wahrscheinlich  auch  Xylose.  In  den 
Produkten  aus  Kakaoschalen  gelang  der  Nachweis  von  Arabinose, 
Galaktose  und  Glykose  und  wahrscheinlich  auch  Xylose.  Aus  dem 
Fette  der  E^akaobohnen,  aus  der  Kakaobutter,  wurde  ein  Phyto- 
sterin  gewonnen. 

Über  die  Bestimmung  der  Rohfaser  in  Kakaowaren;  von  H. 
Matthes  und  F.  Müller*.  Die  VerflF.  empfehlen  folgendes  Ver- 
fahren: Eine  6  g  Kakao  entsprechende  Menge  extraJiierter  Sub- 
stanz wird  mit  200  ccm  Glycerinschwefelsäure  (20  g  konz.  Schwefel- 
säure auf  1  1  Glycerin  vom  spez.  Gew.  1,23)  in  einer  Porzellan- 
schale durch  Anrühren  sehr  fem  verteilt  Man  erhitzt  die  Schale 
im  Autoklav  1  Stunde  lang  auf  3  Atmosphären  Druck  (137°  C). 
Nachdem  die  Temperatur  auf  etwa  80^  gefedlen  ist,  nimmt  man 
die  Schale  heraus  und  verdünnt  mit  etwa  300  ccm  heißem  Wasser. 
Anstatt  nun  nach  König  die  Bohfaser  sofort  noch  heiß  auf  das 
Asbestfilter  zu  saugen,  läßt  man  die  Flüssigkeit  bis  zum  anderen 
Tage  absetzen.  Es  wird  alsdann  vorsichtig  durch  das  Asbestfilter 
dekantiert  und  die  noch  60  bis  80  ccm  betragende  Flüssigkeit  mit 
dem  gleichen  Volumen  Alkohol  versetzt  und  ö  Minuten  im  mit 
Uhrglas  bedeckten  Becherglas  auf  einem  Asbestdrahtnetz  gekocht. 
Die  tief  braunschwarze  Flüssigkeit  wird  nun  gleichfalls  auf  das 
Asbestfilter  gegeben,  auf  dessen  Platte  sich  etwa  1  g  gereinigter 
und  geglühter  Asbest  befindet  Die  abgesaugte  Rohfaser  wird  ab- 
wechselnd mit  heißem  Alkohol  und  mit  Wasser  ausgewaschen,  bis 
die  Flüssigkeiten  farblos  ablaufen.  Durch  vorsichtiges  Aufrühron 
der  obersten  Asbestschicht  mit  einem  dicken  Glasstab  erleichtern 
die  Yer£f.  letztere  Prozedur.  Zur  Verhinderung  des  Aufechwemmens 
legen  sie  vor  dem  erneuten  Aufgießen  eine  zweite  Porzellanplatte 
auf,  an  der  zum  späteren  Herausheben  ein  dünner  Seidenfaden  an- 
gebracht ist^  Schließlich  wird  mit  heißem  absolutem  Alkohol  und 
danach  mit  Äther  ausgewaschen.  Dieses  Verfahren  wendeten  die 
Verff.  an,  da  sie  nach  dem  Königschen  Verfahren  der  Kohfaser- 
bestimmung  mit  Glycerinschwefelsäure  im  Vergleich  zum  Weender- 
Verfahren  stets  zu  hohe  Resultate  erhielten. 

Die  Bestimmung  der  Bohfaser  im  Kakao;  von  W.  Ludwig*. 

1.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906,  S$,  3576.  2.  Zeitschr.  Unters. 

Nähr.-  u.  Genußra.  1906,  12,  159.  3.  Ebenda  153. 
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2  s  entfetteter  Kakao  werden  mit  20  com  15o/oig.  Natronlauge 
und  60  com  Wasser  in  einem  300  com  fassenden  Erlenmeyer- 
Kolben  mit  kleiner  Flamme  15  Minuten  im  Kochen  erhalten.  Zu 
der  mit  Salzsäure  neutralisierten  Flüssigkeit  werden  10  ccm  Salz- 
säure (spez.  Gew.  1,125)  hinzugefügt,  um  damit  während  zweier 
Stunden  die  Inversion  der  Stärke  im  kochenden  Wasserbade  her- 
beizuführen. Der  Inhalt  des  Kolbens  kommt  heifi  auf  ein  glattes 
Filter  (Durchmesser  des  Filters  15  cm).  Der  Rückstand  wird  mit 
heißem  Wasser  gewaschen  und  danach  mit  Hilfe  der  Spritzflasche 
in  den  Kolben  zurückgespült  Die  dadurch  erhaltene  Flüssigkeit, 
die  nicht  mehr  als  60—70  ccm  betragen  soll,  wird  unter  Zugabe 
von  1  g  wasserfreiem  Natriumcarbonat  V«  Stunde  lang  gekocht, 
noch  heiß  auf  ein  neues  Filter  gegossen,  und  das  Filter  nebst  In- 
halt mit  heißem  Wasser  so  lange  gewaschen,  bis  die  abfließende 
Flüssigkeit  nicht  mehr  braun  gefärbt  ist.  Darauf  wird  der  Bück- 
stand Yom  Filter  wieder  in  den  Kolben  zurückgespült  und  zu  der 
Flüssigkeit  (100  ccm)  5  ccm  konz.  Salzsäure  gegeben,  ^U  Stunde 
lang  gekocht,  filtriert  und  ausgewaschen.  Die  gleiche  Behandlung, 
Aufkochen  mit  Soda  bezw.  Säure,  wird  nochmals  wiederholt^  und 
die  in  dem  Säureaufguß  enüialtene  Bohfaser  auf  ein  anderes  ge- 
trocknetes und  gewogenes  Filter  gebracht,  mit  Wasser,  Alkohol 
und  Äther  ausgewaschen,  getrocknet,  gewogen  und  verascht  In 
6  Sorten  fetthaltigen  Kakaos  betrug  der  Rohfasergehalt  3,71  bis 
4,42  ^'/o,  auf  fettfreie  Substanz  berechnet  4,98— 5,96 <»/o.  Kakao- 
schalen enthielten  fetthaltig  14,04,  fettfrei  14,47  <)/o  Bohfaser.  Es 
empfiehlt  sich,  den  Bohfasergehalt  auf  fettfreie  Substanz  zu  be- 
rechnen, da  der  Fettgehalt  des  Kakaos  schwankt 

Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Bestimmung  der  Boh- 
faser, Versuche  mit  CeUulose  und  Kakao;  von  H.  Matthes  und 
O.  Bohdich^.  Die  VerfF.  stellten  vergleichende  Untersuchungen 
über  Bohfaserbestimmungen  im  Kakao  nach  dem  Königschen  Ver- 
fahren, dem  Verfahren  von  W.  Ludwig  (s.  oben)  und  nach  dem 
Verfahren  von  W.  Matthes  und  F.  Müller  (s.  oben)  an.  Es 
ergab  sich,  daß  das  Originalverfahren  nach  J.  König  bei  Kakao 
zu  hohe  Werte  liefert,  es  ist  daher  die  Abänderung  nach  Matthes 
und  Müller  durchaus  notwendig.  Das  Verfahren  nach  Ludwig 
greift  die  Bohfaser  zu  stark  und  verschieden  stark  an,  man  erhalt 
infolge  dessen  zu  niedrige  Werte.  Die  Ludwigsdie  Methode 
führt  einen  neuen  unbestimmten  Begriff  für  die  Bohfaser  in  den 
verschiedenen  pflanzlichen  Stoffen  ein,  wie  die  Unterschiede  in  den 
Ergebnissen  bei  Kakao  bezw.  Filtiierpapier  nach  dem  Verfahren 
von  König  bezw.  von  Ludwig  ergeben.  Bei  Angabe  der  Werte 
über  Bohfaser  ist  es  nach  den  Verff.n  notwendig,  daß  stets  das 
angewandte, Verfahren  genannt  wird.  EQerzu  bemerkte  J.  König*, 
daß  in  seinen  Originalarbeiten  über  das  O-lycerinschwelelsäurever- 
fahren  stets  betont  worden  sei,   den  Bückstand  mit  erwärmtem  90 


1.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  1045. 

2.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  161. 
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bis  960/oig.  Alkohol  und  schließlich  mit  Alkohol-Äther  bis  zur 
Farblosigkeit  des  Filtrates  auszuziehen.  Die  außergewöhnlich  hohen 
Unterschiede  zwischen  den  Ergebnissen  seiner  Methode  und  der- 
jenigen von  Matthes  und  Bohdich  halt  König  nicht  für  auf- 
gek^rt 

Der  PentasangekaU  der  Kakaobohnen  und  seine  Verwertung 
zum  Schalennachums  im  Kaleaopulver ;  von  H.  Lührig  und  A. 
Segin^.  Die  YeifP.  bestimmten  den  Pentosangehalt  verschiedener 
Eakaosorten  und  -schiden  nach  Tollens  und  fanden  den  Pentosan- 
gehalt der  enthülsten  Samen,  auf  fettfreie  Trockensubstanz  be- 
rechnety  zwischen  2jbl  und  4^  ^/oy  den  der  Schalen  zwischen  7^9 
und  11^3  o/o  schwankend.  Die  Schwankungen  liegen  also  durch- 
aus nicht  in  so  engen  Grenzen,  wie  es  auf  Giimd  des  von  Dekker' 
angeführten  Materials  scheinen  sollte.  Sollten  weitere  Unter- 
suchungen das  Bestehen  der  Schwankungen  bestätigen,  dann 
werden  sich  selbst  erhebUche  Schalenzusätze  bei  ausschließlicher 
Bestimmimg  des  Pentosangehalts  vielfach  dem  Nachweis  ent- 
zi^en. 

Beitrag  zur  Bestimmung  von  Kakaoschalen  in  Kakawräparaten; 
von  H.  Franke ^  Yerf  wies  nach,  daß  durch  das  ochlämmver- 
fahren  von  F.  Filsinger  zur  Bestimmung  von  Kakaoschalen  in 
Kakaopräparaten  stets  zu  niedrige  Werte  geftmden  werden,  weil 
der  Auswaschverlust  nicht  berücksichtigt  wird.  Die  Schalen  ver- 
lieren durch  die  Behandlung  mit  Wasser  eine  große  Menge  lös- 
licher Stoffe.  Ist  der  Kakao  mit  AlkaUcarbonaten  aufgeschlossen, 
so  wird  der  Verlust  noch  größer.  Man  kann  den  Fehler  etwas 
ausgleichen,  wenn  man  den  Auswaschverlust  berücksichtigt  und 
das  erhaltene  Ergebnis  bei  nicht  alkalisiertem  Kakao  mit  1,27,  bei 
alkalisiertem  mit  dem  Faktor  1,3—1,4  multipliziert,  je  nach  dem 
Alkaliffehalte.  Der  Gewichtsverlust  ist  um  so  kleiner,  je  geringer 
der  Alkalizusatz  ist 

Zur  Bestimmung  der  Fremdstoffe  im  Kakao  und  in  der  Scho- 
kolade  empfehlen  F.  Bordas  und  Touplain^,  mit  Hilfe  von  Tetra- 
chlorkohlenstoff-Benzolgemischen  von  verschiedenen  Dichten  durch 
Centrifugierung  die  Bestandteile  von  Kakao  und  Schokolade  syste- 
matisch zu  trennen.  Den  vom  Fett  und  von  wasserlösUchen  Be- 
standteilen befreiten  Kakao  etc.  pulverisiert  man  und  centrifugiert 
das  Pulver  mit  obigen  Gemischen  von  der  Dichte  1,340  —  1,600. 
Arachisölkuchen  schwimmen  in  einem  Gemisch  vom  spez.  Gewicht 
1,346  und  sinken  bei  1,340  unter.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei 
Kakaokeimen  bei  1,440  und  1,40,  bei  reinem  Kakao  bei  1,600  und 
1,440,  bei  Kakaoschalen  bei  1,63  und  1,60,  bei  Kartoffelstärke  bei 
1,626  und  1,610.  Ocker  und  mineralische  Bestandteile  sinken  bei 
1,60  unter. 

Über  den  Pottasche-Gehalt  der  aufgeschlossenen  Kakaopulver 
des  Handels;  von  A.  Beythien^ 

1.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  GenoBm.  1906,  12,  161.  2.  Dies. 

Bericht  1905,  601.  8.  Pharm.  Centralh.  1906,  ^,  416.  4.  Compt. 

rend.  142,  G39.         5.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  458. 
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Zur  Bestimmung  des  Bohrzuckers,  reduzierenden  Zuckers  und 
der  Stärke  in  der  Schokolade  empfiehlt  L.  Bobin^  12  g  der  ge- 
raspelten Schokolade  mit  Wasser  fein  anzureiben  unter  Verwen- 
dung von  genau  115  ccm  Wasser  und  5  com  einer  5%ig>  Blei- 
essiglösung hinzuzufügen,  worauf  man  die  gesamte  Zuckeimenge 
in  120  ccm  Flüssigkeit  hat  Das  Filtrat  benutzt  man  dann  zur 
direkten  Polarisation,  zur  Polarisation  nach  der  Inversion  und  zur 
Bestinmiung  des  reduzierenden  Zuckers.  Zur  Inversion  ediitzt 
man  50  ccm  Filtrat  4-  5  ccm  reine  SaLasäure  10  Minuten  lang 
auf  70°,  füUt  nach  dem  Erkalten  genau  auf  55  ccm  auf  und  klart 
eventuell  mit  etwas  Kohle.  Hat  die  mikroskopische  Prüfung  das 
Vorhandensein  einer  fremden  Stärkeart  ergeben,  so  wäscht  man 
zur  Bestimmung  derselben  den  Bleiessigniederschlag  mit  kaltem 
Wasser  und  kocht  ihn  mit  dem  Filter  mit  80  ccm  Wasser  und 
10  ccm  Salzsäure  mindestens  3  Stunden  am  Rückflußkühler.  Als- 
dann filtriert  man,  füllt  auf  500  ccm  auf  unter  Auswaschen 
des  Niederschlages  und  bestimmt  in  üblicher  Weise  die  entstandene 
Glykose.  Für  den  natürlidien  Gtehalt  der  Eakaosubstanz  an  StSike 
setzt  Ver£  9,67%  an. 

Bestimmung  des  Kristallzuckers,  des  unrJdichen  Zuckers  und 
der  Stärke  in  der  Schokolade;  von  H.  Pellet*.  Ver£  wies  an 
der  von  Bobin'  (s.  oben)  empfohlenen  Methode  verschiedene 
Fehler  nach.  Das  Volumen  der  Schokolade  muß  berücksichtigt 
werden.  An  Stelle  von  Bleiessig  ist  BleiacetaÜösung  (30o/oig.) 
zu  verwenden.  Die  reduzierenden  Zucker  dürfen  nur  auf  Inv^ 
Zucker  berechnet  werden  und  zur  Stärkebestimmung  eignet  sich 
besser  verdünnte  Schwefelsäure  (8  g  auf  100  ccm)  als  Salzsäure. 

Zur  annähernden  Bestimmung  aes  Zuckers  in  der  Schokolade 
empfiehlt  H.  Lührig'  10-~15g  feingeraspelte  Schokolade  in  einem 
trockenen  100  ccm-Kolben  mit  10  ccm  Alkohol  zu  durchfeuchten  und 
nach  Zusatz  von  50  ccm  Wasser  unter  häufigem  kräftigen  Schütteln 
Vs  Stunde  stehen  zu  lassen.  Nach  Zusatz  von  weiteren  25  ccm 
Wasser  und  4  ccm  Bleiessig  und  kräftigem  Durchschütteln  wird 
auf  100  ccm  aufgefüllt  und  das  Filtrat  polarisiert.  Aus  der  Summe 
der  zugesetzten  ccm  Flüssigkeit  zügUch  der  Wassermenge,  die 
sich  aus  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Schokolade  ergibt,  berechnet 
sich  das  Volumen,  worin  der  Zucker  gelöst  ist,  und  diese  Zahl  von 
100  ccm  abgezogen,  ergibt  das  Volumen  des  ungelösten,  einschließ- 
lich des  Niederschlages  von  der  Bleiessigfällung.  Aus  diesen  Werten 
läßt  sich  die  wahre  Polarisation  dann  berechnen.  Das  Verfahren 
gibt  auf  etwa  1  <>/o  genaue  Besultate. 

Zur  Beurteilung  mehlhaUiger  Schokolade;  von  A.  Beythien^. 
Verf.  machte  darauf  aufinerksaxn,  daß  schon  gSLnz  geringe  Mehl- 
gehalte von  V4— V«^/o  i™  mikroskopischen  Gesichtsfelde  auffällig 
zu  Tage  treten  imd  den  minder  geübten  Mikroskopiker  zu  dem 


1.  Ann.  Ghim.  anal.  appl.  11,  171.  2.  Ebenda  207.  3.  Ber. 

ehem.  Üntcrs.-Amtes  Chemnitz  1906,  43.  4.  Pharm.  Gentralh.  1906, 

47,  749. 
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I  SchluBse  auf  reichliche  Stärkemengen  führen.    Zum  Schutze  gegen 

}  derartige  Irrtümer  soUte  man  dalier  stets  versuchen ,  durch  ver- 

i  gleichende  Untersuchung  selbst  hergestellter  Mischungen  von  Mehl 

L  und  Kakao  ein  ungefähres  Urteil  über  die  Menge  der  vorhandenen 

I  fremden  Siärke  zu  gewinnen.    Verf.  hatte  Grelegenheit,  28  Proben 

Creme-Schokolade  verschiedener  Herkunft  zu  untersuchen.    Cou- 
I:  verture  und  Creme-Füllung  wurden  so  sorgfältig  wie  möglich  von 

z  einander  getrennt,  und  von  jeder  sowohl  aus  den  inneren  Partien 

£  als  der  Bandzone  mikroskopische  Präparate  angefertigt   Sämtliche 

t  Proben   enthielten  vereinzelte  fremde  Stärkekömer  von  der  Form 

t  der  Maisstärke.     Diese  Körner  fanden   sich   vorwiegend   an   der 

V  Berührungszone  von  Creme  und  Schokolade ,  in  weit  geringerer 

t:  Menge  im  Innern   der  Couverture,  während  die  Creme-FüUung 

:  frei  von  Stärkemehl  war.     Wie   die  Besichtigung  von  Fabriken 

ergab,  war  dieser  Befund  auf  das  Fabrikationsverfahren  zurückzu- 
führen. 

Über  Duieinol'Sehokolade;  von  Wilhelm  Sternberg ^   Eine  Schoko- 
j  lade  ffir  Diabetiker  hat  Verf.  aas  Kakao  and  Mannit  mit  einem  kleinen 

Zusatz  von  Kochsalz  herstellen  lassen.    Der  Mannit  erhält  darch  den  ganz 
minimalen  Kochsalzzasatz  einen  unerwartet  angenehmen  Geschmack.     Die 
^  Mischnng  von  Mannit  and  Kochsalz,  Dulcinol  genannt,  sowie  die  Dalcinol- 

Schokolade  bringt  J.  D.  Biedel-Berlin  in  den  Handel,  die  Anfertigung 
ist  der  Schokoladenfabrik  J.  D.  Groß-Berlin  übertragen  worden.  An  lös- 
lichen Kohlenhydraten  enthält  die  Dulcinol-Schokolade  nar  6,1%,  an  anlös- 
lichen noch  8  % . 

Über  Leeühin- Kakao  und  LeeUhin-Sehokolade  berichtete  A.  Böhrig*. 
Lecithin-Kakao  Biquet  enthielt  5,21%  Asche,  0,102%  Sand,  6,15%  Boh- 
faser,  Lecithinphosphorsäure  0,034  % ,  Lecithin  0,38  %  ,  Fett  18,24%,  Be- 
fraktion  des  Fettes  bei  40^  48;  Jodzahl  38,8.  —  Bei  der  Lecithin-Schoko- 
lade  Biquet  wurden  gefunden  Asche  1,2%,  Sand  0,08%,  Bob faser  0,97  % , 
Lecithinphosphorsäure  0,033%,  Lecithin  0,35%,  Fett  26,5%,  Befraktion 
des  Fettes  46. 

Kaffee  und  Tee. 

Eine  vereinfachte  Coffeinbestimmung  im  Bohkaffee;  von  0. 
Wolff '.  Verf.  empfiehlt,  den  feingemahlenen  Bohkaffee  im  Soxh- 
letBchen  Extraktionsapparat  6 — 8  Standen  mit  Chloroform  auszu- 
ziehen und  in  dem  Extrakte  den  Stickstoffgehalt  zu  bestimmen, 
aus  welchem  sich  der  Coffeingehalt  berechnen  läfii  Verf.  steUte 
nämlich  fest,  daß  an  stickstofflialtigen  Körpern  durch  Chloroform 
lediglich  Coffein  aus  dem  Bohkaffee  gelöst  wird.  Auf  gebrannten 
Kaffee  ist  diese  Methode  jedoch  nicht  anwendbar. 

Anwendung  des  Zeißschen  Eintauchrefraktometers  in  der 
Nahrungsmittelanalyse;  von  J.  Hanns  und  K.  Chocensk;^^.  Die 
Yerff.  empfehlen  zur  Bestimmung  des  Goffeingehaltes  wässeriger 
Lösungen  die  Anwendung  des  Z  ei  ß  sehen  Eintauchrefraktometers 
und  gaben  eine  Tabelle  zur  Berechnung  des  Coffeingehaltes  aus 

1.  Dtsch.  med.  Wochenschr.  1906,  1707.  2.  Ber.  ehem.  Unters.- 

Anst  Leipsig  1905,  50.  3.  Zeitschr.   öffentl.    Chem.   1906,  12,   186. 

4.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  n.  Genußm.  1906,  11,  313. 
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der  gefundenen  Befraktometeranzeige.  NamenÜich  eignet  sich  das 
Vemhren  zur  Kontrolle  des  gewichtsanalytisch  ermittelten  Coffein- 
gehaltes,  da  nach  keinem  der  bekannten  Verüahren  reines  Coffein 
erhalten  wird. 

WeleJu  BettandUäe  de»  Kafeu  sind  die  Träger  der  erregenden  Wir- 
hitng\  Ton  M.  Geiser^  Der  Au^^  von  geröstetem  gaten  Kaffee  in  einer 
Menge  von  15 :  160  g  Wasser  verkÜrst  im  allgemeinen  die  Farbenrealrtions- 
zeit,  d.  b.  die  Zeit,  die  nötig  ist,  um  eine  Farbe  zu  erkennen  und  ausza- 
sprechen,  nnd  ruft  eine  charakteristische  Veränderung  am  Sphjgmogramm 
hervor,  die  vollkommen  identisch  mit  der  Wirkung  des  reinen  Coffeins,  so- 
wie eine  geringe  Steigerung  des  arteriellen  Druckes.  Der  AufguB  des  ge- 
rösteten Coffein-  und  ölfreien  Kaffees  ist  ohne  jeden  Einfluß  sowohl  auf  die 
psychischen  Vorgänge,  wie  auch  auf  die  Palskurve.  Der  Aufguß  des  ge- 
rösteten coffeinfreien,  aber  ölhaltigen  Kaffees  ist  ohne  Einfluß  auf  das 
Sphygmogramm  und  den  Blutdruck,  l&ßt  dagegen  in  großen  (raben  eine 
Verkürzung  der  Farbenreaktionszeit  erkennen.  Diese  Wirkung  kommt  bei 
Beurteilung  der  Kaffeewirkung  gar  nicht  in  Betracht,  da  ja  bei  diesen 
großen  Mengen  die  Coffeinwirkung  bei  weitem  alles  übertönen  würde. 

Die  Wirhang  de»  Kaffee»  und  de»  Kakao»  auf  die  MageneafUekreiion; 
von  Ludw.  Pincussohn*.  Verf.  hat  die  Wirkung  des  Kaffees  und  des 
Sjkkaos  auf  die  Magensaftsekretion  nach  der  Pawlow sehen  Methode  ge- 
prüft. Die  stärkste  Einwirkung  auf  die  Saftsekretion  zeigen  Kaffee  und 
fettarmer  Kakao,  also  die  Stoffe,  die  zugleich  das  Alkaloid  in  konzentrier- 
tester  Form  enthalten.  Das  Fett  des  fettreichen  Kakaos  schwächt  diese 
Wirkung  bedeutend  ab.  Malzkaffee  steht  dem  echten  Kaffee  nur  wenig 
nach.  Tee  hemmt  bekanntlich  die  Saftsekretion.  Hiemach  scheint  es 
doch,  als  ob  das  Alkaloid  mit  der  Wirkung  auf  die  Sekretion  nichts  zu 
tun  hat. 

Bakteriologieehe^ Untersuchungen  veraehiedener  Kaffeeeorten,  welche  H. 
Kühl*  angestellt  hat,  zeigten,  daß  die  rohen  Kaffeebohnen  eine  ziemlich 
reichhaltige  Pilzflora  auf  ihrer  Oberfläche  aufweisen,  doch  scheint  es,  daß 
sie  als  Überträger  pathogener  Keime  bisher  noch  nicht  oder  wenigstens 
nicht  in  gefahrbringender  Weise  gedient  haben. 

Über  Kaffeeglasierung;  von  G.  de  Salas^.  Verf.  beschrieb 
die  verschiedenen  Verfahren,  welche  dazu  dienen,  geröstete  Kaffee- 
bohnen durch  Glasierung  zu  konservieren  bezw.  minderwertigem 
Kaffee  ein  besseres  Aussehen  zu  geben.  Zum  Nachweis  derartig 
Verfälschungen  gab  Verf.  Methoden  an.  Zucker,  Deidrin,  Glycerin, 
Eiweiß,  Gelatine  etc.  lassen  sich  leicht  in  einem  wässerigen  Aus- 
zug nachweisen.  Die  in  gesundheitlicher  Beziehung  bedenkliche 
Verwendung  von  Harzen  in  wässerigen  Boraxlösungen  läßt  sich 
nachweisen  durch  Abdampfen  eines  wässerigen  Auszuges  mit  Salz- 
säure. 

Über  Fimisierung  von  Kaffeebohnen;  von  E.  Schaer*.  Es 
wird  auf  die  in  neuerer  Zeit  konstatierte  Methode  hingewiesen,  die 
gerösteten  Kaffeebohnen  behu&  angeblicher  Konservierung  und 
Verminderung  des  Verlustes  an  flüchtigen  Stoffen  mit  dünnen 
Harzüberzügen  zu  versehen,  zu  welchem  Zwecke  Gummilack  (in- 
disches Lackharz)   zur  Verwendung  zu  gelangen  scheint    In  zwei 


1.  Arch.  ezp.  Path.  n.  Pharm.  1906, 53, 112.  2.  Münch.  med.  Wochen- 
schrift 1906,  1248.  3.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  1126.  4.  Eev.  intern, 
falsif.  19,  44.  5.  Vortrag,  V.  Jahresvers.  Vereinig.  D.  Nahrangsmittel- 
Ghem.  Nürnberg  1906;   Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  n.  Gennßm.  1906,  12,  60. 
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Fällen  wurde  vom  Verf.  diese  Substanz  nachgewiesen.  Derselbe 
wandte  sidi  in  bestimmter  Weise  gegen  die  Zulassung  einer  Fir- 
nisierung  von  Kaffee  mit  indischem  Lackharz  (Schellack  oder 
Komerlack),  falls  überhaunt  die  Bedeckung  mit  einer  Harzschicht 
als  zulässig  betrachtet  und  nicht  prinzipiefl  ausgeschlossen  werden 
sollte.  Er  stützte  die  Forderung  eines  Verbotes  der  Anwendung 
von  Gummilack  auf  die  Tatsache,  daß  das  indische  Lackharz  u.a. 
auf  Pflanzen  (unter  Mitwirkung  der  Lackschildlaus)  erzeugt  wird, 
deren  chemische  Bestandteile  keineswegs  a  priori  als  physiologisch 
unschädlich  anzusehen  sind,  sodaß  eine  verschiedene  Wirkung  ver- 
schiedener Handelsvarietäten  von  Gummilack  nach  dem  Über- 
gange des  Harzüberzuges  in  das  Getränk  keineswegs  ausgeschlossen 
ersdaeint 

Über  ^itoeiß-Kaffeeglamr;  von  Bich.  Krz'i^an^  Die  Unter- 
suchung einer  Eiweiß-Kaffeeglasur,  die  natürUch  den  Nährwert  des 
Kaffees  erhöhen  soU,  der  bei  der  Verdünnung  in  den  Getränken 
von  gar  keinem  Belang  ist,  ergab  jedoch  folgende  Zusammensetzung: 
Wasser  21,21  o/o,  Albumin  32,40 >,  Glykose  20,63 Vo,  Dextrin 
22,08,  Asche  2,78o/o,  Borax  1,35%,  Teerfarbstoffe  (Ponceau  00, 
Säuregelb  B  und  Indulin  wasserlöslich). 

Über  den  Gehalt  des  Kaffeegetränkes  an  Coffein  und  die  Ver- 
fahren zu  seiner  Ermittelung \  von  Percy  Waentig*.  Die  von 
J.  Katz*  beschriebene  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung 
von  Coffein  in  gebranntem  Kaffee  ist  vom  Verf.  geprüft  und  als 
brauchbar  befunden  worden,  besonders  dann,  wenn  man  mit  reinem 
Tetrachlorkohlenstoff  an  Stelle  von  Chloroform  das  Ausziehen  der 
wässerigen  Lösung  im  Ferforator  vornimmt  Eine  Vereinfachung 
der  Methode  zwecks  Zeitersparnis  ist,  ohne  die  Genauigkeit  der 
Ergebnisse  zu  gefährden,  bisher  nicht  möglich  gewesen.  Aus  den 
angestellten  Versuchen  hat  sich  ergeben,  daß  eine  Tasse  Kaffee 
von  150  g,  hergestellt  aus  einem  Aufguß  von  300  g  Wasser  auf 
15  g  möglichst  fein   gemahlenen  Kaffees   von  mittlerem  Coffein- 

f ehalt,  je  nach  der  Bereitungsweise  0,06—0,1  g  Coffein  entr 
lält.  Berücksichtigt  man,  daß  einerseits  der  Coffeingehalt  der 
Kaffeebohnen  nach  den  neuesten  Erfahrungen  inuerhalo  ziemlich 
weiter  Grenzen  schwankt  und  in  geröstetem  Kaffee  bis  über  4^/o 
steigen  kann,  daß  anderseits  die  zu  einer  bestimmten  Menge  Auf- 
guß erforderUche  Kaffeemenge  aus  geschmacklichen  und  ökonomi- 
schen Bücksichten  sehr  versdiieden  gewählt  wird,  so  würde  man 
das  Ergebnis  der  Untersuchungen  daüoin  zusammenzufassen  haben, 
daß  die  in  einer  Tasse  Kaffee  mittlerer  Größe  enthaltene  Coffein- 
menge  schwerlich  0,5  g,  also  die  nach  dem  D.  A.-B.  zulässige 
maximale  Einzelgabe,  überschreiten,  gewöhnUch  aber  innerhalb  der 
oben  angegebenen  experimentell  ermittelten  Grenze  liegen  wird. 
Das  von  Juckenack  und  Hilger  und  von  C.  C.  Keller  für 
die   Theinbestimmung   in    Teeblättem    empfohlene    Verfahren  er- 

1.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  213. 

2.  Arb.  Kais.  GeBundh.-Amt  28,  315.       3.  Arch.  Pharm.  1904,  242,  42. 


502  Gewürze. 

wiesen  sich  für  die  Coffeinbestimmung  in  gebranntem  Kaffee  als 
nicht  empfehlenswert,  indem  dieses  zu  hohe,  jenes  zu  niedrige 
Werte  gab. 

Kaffeem'^atznnUel.  Biüigin  bestand  nach  M.  Mansfeld^  ans  Kaffee, 
Boggen  und  Cichorie.  —  Eine  Kaff9ekaMerve  enthielt  neben  Kaffee,  Feigen, 
Cichorie  und  Gerste  aach  noch  Saccharin. 

V«rfahr«n  tur  Herstellung  eines  KqfeeersaUes  aus  Mais,  D.  B.-P. 
166824  von  A.  Paadler,  Gotha.  Mais  wird  vor  der  Böstnng  mehrfach 
durchstochen  und  mit  einer  Zuckerlösung  getränkt  Hierdurdi  wird  ein 
Böstaroma  erzeugt« werden,  welches  dem  des  echten  Kaffee  nahe  kommt*. 

Über  die  Kohlenhydrate  der  Te^Uttter;  von  A.  D.  Maurenbrecher 
und  B.  Tolle ns*.  Javanischer  Tee  enthielt  in  der  Trockensubstanz  5,6% 
Pentosan  und  gab  an  Wasser  außer  (Coffein  Glykose  und  Spuren  von  Yiac^ 
tose  oder  Bohrzucker  ab.  Bei  der  Hydrolyse  wurde  erhalten  l-Arabinose, 
d-Galaktose  und  Glykose.  Die  Bl&tter  enthalten  demnach  außer  wenig  in 
Wasser  löslichen  Zuckerarten  Araban,  Galaktan  und  ein  Glykose  lieferndes 
Kohlenhydrat. 

Gewfirse. 

Abänderungsvorschläge  des  Abschnittes:  Oewürze  der  »Ver- 
einbarungen«.   Berichterstatter:  E.  Spi^etL    ü.  Beratung^. 

Bemerkungen  zur  Bestimmung  der  ÄlkalitcU  in  Oewürztzschen ; 
von  iL  Thamm^  Bekanntlich  enthält  die  Asche  von  Gewürz- 
nelken sehr  viel  Mangan,  sodaß  z.  B.  bei  starkem  Erhilzen  eine 
blaugrüne  Schmelze  entsteht  Wenn  man  die  nach  dem  Auslauge- 
verfahren  erhaltene  schwach  geglühte  Asche  zwecks  Bestimmung 
der  AlkaUtät  mit  einem  Überschuß  von  Vs  N-  bis  Vft  N-Schwefel- 
säure  kurze  Zeit  aufkocht,  so  hinterbleibt  ein  reichlicher  braun- 
schwarzer Bückstand,  der  sich  nicht  löst  Erwärmt  man  aber  mit 
schwacher  Salzsäure,  so  geht  der  Rückstand  unter  Chlorentwickelung 
in  Lösung.  Er  besteht  also  jedenfalls  zum  ^ßten  Teil  aus  Man- 
ganoxyduToxyd,  das  von  verdünnter  Schwefel^ure  weit  weniger  als 
von  Salzsäure  angegriffen  wird.  Es  darf  also  bei  Alkalitätsbestim- 
mungen  solcher  Aschen  niemals  mit  Salzsäure  gearbeitet  werden, 
um  übereinstimmende  Ergebnisse  zu  erzielen,  erscheint  es  nöti^ 
ein  bestimmtes  Verfahren  zu  vereinbaren.  Verf.  schlägt  vor,  die 
Asche  in  einer  Platinschale  mit  einem  reichlichen,  mindestens 
doppelten  Überschuß  von  1/4  N-Schwefelsäure  zu  versetzen.  Die 
Scnale  wird  nach  Bedecken  mit  einem  ührglase  fünf  Minuten  lang 
über  kleiner  Flamme  erhitzt  Dann  wird  das  ührdas  abgespült  und 
der  Schaleninhalt  nach  dem  Erkalten  mit  V«  N-Lauge  unter  An- 
wendung  von  empfindlichem  Azolithminpapier  zurücktitriert. 

Über  Geunlrzmatta;  von  O.  v.  Ozadek*.  Verf.  beschrieb  vier 
geruch-  und  geschmacklose  Pulver  als  Matta  für  schwarzen  und 
weißen   Pfeffer,   Zimt  und   Paprika.      Das  Fälschungsmittel   fOr 


1.  Jahresher.  UnterB.-Anst.  allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1906/6,  7. 

2.  Chem.  Centralbl.  1906,  I,  625.  3.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1906, 
39,  3581.  4.  V.  Jahresvers.  Dentsch.  Nahrungsm.-Ghem.  zu  Nftrnberg 
1906;  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  q.  Genaßm.  1906,  12,  12.  5.  Zeitschr. 
Unters.  Nähr.-  u.  Genaßm.  1906,  12,  171.  6.  Zeitschr.  landw.  Vers.- 
Wes.  österr.  $,  1067;  d.  Chem.  Centralbl.  1907,  I,  288. 
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i,  schwarzen   Pfefifer  besteht  aus  gemahlenen  Blatt-,   Stengel-   und 

',  Wurzelfragmenten  von  Moosen ,  Gräsern  und  holzigen  Gewächsen 

(Hypnum,  Glumaceen  und  Carices)  mit  einem  Aschengehalt  von 
/2  35,48  o/o   und  19,18%   in  Saksäure  Unlöslichem.     Die  Matta  für 

i:  weißen  Pfeffer   besteht  aus   gemahlenen  Steinobstkemen  mit  ge- 

ringen Zusätzen  obiger  Falschungsmittel.     Für  Zimt  wird  ein  mit 
j  beträchtlichen  Mengen  von  braunem  Eisenocker  versetztes  Pulver 

^  von  feingemahlenen  Reisspelzen  ausgegeben,  Aschengehidt  32,42  o/o 

r  in  Salzsäure  unlöslich  24,48  o/o.     Die  Papnkamatta  ist  Sandelholz 

ohne  weiteren  Zusatz;  Aschengehalt  =»  1,04 o/o,  in  Sabssäure  unlös- 
c;  lieh  0,30/0.    Der  Nachweis  £eser  Fälschungsmittel  gelingt  leidit 

'-■  durch  das  Mikroskop. 

'  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Oetvürze,     L  Pfeffer  und  Zimt; 

l  von  H.  Lührig  und  R  Thamm>.    IL  Piment,  Nelken  und  Car- 

datnom;  von  R  Thamm*.  Die  Verff.  bestimmten  von  einer  An- 
zahl Proben  selbstgemahlener  Gewürze,  sowie  einer  Anz^  aus 
dem  Handel  entnommener  den  Wasser-  und  Sandgehalt,  sowie  die 
sandfreie  Asche.  Von  letzterer  bestimmten  sie  fJsdann  noch  die 
^  Löslichkeit  in  Wasser,   sowie  die  AlkaUtät,  und  zwar  einmal  die 

ß  Gesamtalkalität,  dann  auch  die  Alkalität  der  wasserlöslichen  Asche 

r.  und  berechneten  daraus  das  Verhältnis  zwischen  Gesamtasche  und 

löslicher  Asche,  sowie  zwischen  Gesamtalkalität  und  löslicher  Al- 
r^  kalität    Sodann  berechneten  sie  noch  die  Alkalitätszahl  der  Asche 

l  d.  h.  die  für  1  g  Asche  erforderliche  Anzahl  ccm  N-Säure. 

l  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Oewürze  (Pfeffer,  Zimt,  Pimentj 

j.  Nelken);  von  H.  Sprinkmeyer  und  A.  Fürstenberg'.    Gewürz- 

'  untersudiungen,  wie  Lührig  und  Thamm  (s.  oben)  sie  ausführten, 

l  stellten  auch  die  Verff.  bei  19  Proben  schwarzem  Pfeffer,  15  Proben 

l  weißem  Pfeffer,  je  5  Proben  Ceylon-  und  Cassia-Zünt,   9  Proben 

Piment  und  9  Proben  Gewürznelken  an.     Die  Verff.  kamen   zu 
.  dem  Ergebnisse,  daß  infolge  der  großen  Schwankungen  der  Resul- 

\  täte  bei  den  einzelnen  Gewürzarten  einer  eingehenden  Untersuchung 

der  Gewürzaschen  für  die  Beurteilung  keine  allzu  große  Bedeutung 
beizumessen  ist    Zugegeben  werden  muß  jedoch,   daß  durch  Er- 
I  mittelung  dieser  Analjsendaten  die  Sicherheit  in  der  Beurteilung 

fragUcher  Proben  gewinnen  kann. 

Zur  Kenntnis  der  Zuckerarten  der  Oewürze.  L  Weißer 
Zimt;  von  J.  Hanns  und  Fr.  Bien*.  Die  Verff.  kamen  zu  fol- 
genden Ergebnissen:  Der  Gehalt  der  Gewürze  an  Pentosanen  ist 
ziemlich  konstant  und  richtet  sich  nach  den  Pflanzenbestandteilen, 
aus  welchen  das  Gewürz  besteht  Die  größte  Menge  von  Pento- 
sanen ist  im  weißen  Zimt  enthalten,  dann  in  Gewürzen,  die  aus 
der  ganzen  Pflanze  oder  aus  Blättern  bestehen;  nach  diesen  kommen 
die  Binden,  einige  Früchte,  Samen  und  Rhizome,  und  zuletzt  die 
Blütenteile.  Für  manche  Gewürze  ist  die  Bestimmung  der  Pento- 
sane   ein  gutes   Mittel  zum  Nachweise  gewisser  Verfälschungen, 


1.  ZeltBchr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906.  11,  129. 

2.  Ebenda  12,  168.         3.  Ebenda  652.         4.  Ebenda  395. 
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Das  Vorkommen  von  Mannit  im  weifien  Zimt  komiten  die  YedL 
bestätigeii,  sie  fänden  etwa  S^jo.  Von  Polysacchariden  gehen  in 
die  wässerige  Lösung  unter  Druck  Araban  und  Galaktan  und  in 
geringer  Menge  Xylim  über,  im  Bückstand  befinden  sidi  noch  Xylan 
und  wahrscheinlich  auch  Glykosan.  Die  im  weißen  Zimt  Yoman- 
deuen  Pentosane  werden  durch  S^oig.  Schwefelsäure  nicht  sämtlich 
hydrolysiert,  es  kommt  demnach  ein  Teil  der  Cellulose  sehr  nahe. 

Gewürze;  von  M,  Mansfeld^.  Seybolds  Pfefterin-Oewürz 
enthält  neben  7,2  o/o  Kochsalz  vorwiegend  Coriander,  oann  Paprika, 
Pfeffer,  Piment  und  etwas  Salbeiblätter.  —  Gebäckgewürz  Basin  ist 
eine  Mbchung  von  Zudcer  mit  Mads,  Ingwer,  Carclamom  und  Vanil- 
lin. —  Suppenwürze  Regina  ist  ein  aus  getrochieten  Eartoffeb,  Stein- 
pilzen und  verschiedenen  Suppenkräutem  bestehendes  grobes  Pulver. 

Curry  Fawder  besteht  aus  50  g  Curcuma,  20  g  weifiem  PfeffeT,  10  g 
Amomum,  10  g  entöltem  Senf,  5  g  Kümmel,  25  g  Coriander  und  2,5  g 
Capsicum  in  Palverform'. 

Der  Ncbchweis  von  Zucker  in  Macis;  von  E.  Spaeth*.  In 
Bezug  auf  die  Arbeit  von  Haupt  und  Ludwig*  bestreitet  Verf, 
behauptet  zu  haben,  daß  die  Macis  keinen  Zucker  enthalte.  Er 
ist  aber  der  Ansicht^  daß  bei  genauer  Befolgung  des  von  ihm  vor- 
geschlagenen Prüfungsverfahrens  in  reiner  Macis  dieser  Zucker  nicht 
störend  wirkt,  da  er  von  nicht  entfettetem  Madspulver  ausgeht, 
wobei  der  Fettgehalt  der  Mads  die  Löslichkeit  des  m  ihr  natürlich 
vorkommenden  Zuckers  verhindert.  Am  bequemsten  weist  man 
einen  Zuckerzusatz  in  der  Weise  nach,  daß  man  10  g  Madspulver 
in  bekannter  Weise  mit  Chloroform  behandelt,  die  letzten  ccm  des 
beim  Sedimente  verbliebenen  Chloroforms  durch  Erwärmen  verjagt, 
den  Aückstand  in  warmem  Wasser  löst  und  nach  dem  Auffüllen  auf 
50  cc,  nachdem  man  vorher  2,5  ccm  Bldacetatlösung  und  2,5  ccm 
Tonerdehydratmischung  hinzugesetzt  hat,  polarisiert 

Gewürzndken  aus  den  französischen  Kolonien  untersuchte 
Balland*  mit  folgenden  Ergebnissen: 


M 
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1 

33 
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1 
1 

1 
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1 
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Nelkenstiele  von  Guadeloupe 

24,80 

5,67 

19,80 

36,58 

8,26 

6,00 

14,00 

Nelkenstiele       von       franz. 

Indien 

25,00 

6,60 

19,90 

86,40 

7.36 

4,76 

4.60 

Ganze  Früchte 

14,50 

4,91 

4,80 

66,18 

7,50 

3,66 

1,60 

Cotyledonen  dieser  Früchte 

(7,37  %  der  Früchte)    .     . 

16,30 

8,22 

0,90 

74,03 

4,00 

1,55 

0,36 

Rest  dieser  Früchte    .     .    . 

13,20 

6,60 

4.50 

68,80 

17.70 

4.20 

1.70 

Nelkenstiele  von  Madagaskar 

26,60 

6,78 

21,20 

34,86 

7.36 

4,20 

16,96 

Früchte           ,,            „ 

17,00 

3,66 

2,80 

67,20 

7,60 

2,25 

0,40 

Nelkenstiele  „    Martinique 

18,90 

7,15 

14,00 

43,90 

10,85 

6,20 

9,00 

„    Mayotte 

24,20 

6,64 

18,80 

39.76 

6,60 

4,10 

14,00 

„             „    Bounion 

25,40 

6,71 

17,95 

84,74 

10,20 

6,00 

13,00 

1.  18.  Jahresber.  Unters.-Anst.  allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1905/6,  6. 

2.  Südd.  Apoth.-Ztg.  1906, 228.      3.  Zeitsohr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genafim. 
1906,  11,  Ul.      4.  Dies.  Bericht  1905,  603.      5.  Bev.  intern,  falsif.  1905, 141. 
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i  Zur ;  KefifUnis  der  Frucht  von  Capsicum  annuum  L.;   von 

I  A.  Nestler^ 

}  Über  Analysen  von  spanischein  Pfeffer  berichtete  A.  G.  Still- 

^  well*.     Verf.  fand  folgende  Normalien:    I.  Hochwertige  (milde) 

°  nur  ans  der  Fruchtscbfde  bestehende  Paprikasorten:  Gesamtasche 

^  7  bis  8  o/o ,   davon   wasserlösUche  Anteile  6  bis  7  <>/o ,  in  Wasser 

anlöslich,  in  Säuren  löslich  bis  1^5  ^ky  in  Säuren  unlödich  1^5  <^/o ; 
flüchtiges  Extrakt  bis  1,1  o/o»  nicht  flüchtiges  Extrakt  13  bis  20  o/o 
^  und  ßohfaser  14  bis  22  o/o.    11.  Mittlere,  etwas  Samen  enthaltende 

f  Qualitäten:  Gesamtasche  6  bis  7  o/o,  davon  wasserlösUch  2  bis  5,5  o/o, 

^  säurelöslich  1,5  bis  3,5  und  säureunlöslich  bis  1  o/o;  flüchtiges  Ex- 

}  trakt  bis  1^5  o/o,  nicht  flüchtiges  Extrakt  13  bis  20  o/o  und  Aoh- 

-'  faser  14  bis  22  o/o.    UI.  Minderwertige  Sorten,  die  praktisch  nur 

'  aus  Stengeln  und  Samen  bestehen:  Gesamtasche  9  bis  13  o|o,  davon 

wasserlöslich  5  bis  7  o/o,  säurelöslich  2  bis  4  ojo,  säureunlödich  bis 
2,50/0;  flüchtiges  Extrakt  1  bis  3  0/0,  nicht  flüchtiges  Extrakt  16 
r!  bis  21  0/0  und  ßohfaser  18  bis  22  0/0. 

Über  den  Aschengehalt  von  Paprika   berichtete   A,  Röhrig'. 

Das   Pericarp    einer   ganzen   Paprikaschote   ergab  einen  Aschen- 

;  gehalt  von   5,84  und  0,04  0/0  Sand.     Der  Aschengehalt  mehrerer 

^  Paprikasorten  des  Handels  schwankte  zwischen  5,76  und  13,6  0/0, 

^  der  Sandgehalt  von  0,14  bis  2,98  0/0. 

i  Über  den  Nachweis  geringer  Mengen   von  Mehl  oder  Stärke 

^  im  Paprikapulver;  von  J.  Hock  auf*.    Das  zu  untersuchende  Pa- 

o  prikapulver  wird  entweder  im  Uhrschälchen  oder  auf  dem  Objekt- 

w  träger  mit  alkoholischer  Jodlösung  (1 :  15)  verrieben.    Hierauf  fügt 

,.  man  ChloralhydraÜösung  (5  :  2)  hinzu  und  verreibt  abermals.    Das 

so  behandelte  Pulver   nimmt  eine  dunkle  Farbe  an.     Unter  dem 
Mikroskop   bemerkt  man,   daß  viele  Oltröpfchen  dunkelblau  oder 
>:  fast  schwarzblau  geworden    sind   und   oft  über  eine  halbe  Stunde 

so  bleiben.  Die  Aufhellung  der  verfärbten  öltropfen  tritt  vom 
Rande  aus  ein,  während  in  ihrem  Innern  dunklere  Teile  längere 
Zeit  sichtbar  bleiben;  es  sind  rundliche  oder  gerundet-eckige  Kü- 
gelchen,  die  nur  allmählich  verschwinden.  Ist  das  Paprikapulver 
vollständig  aufgehellt,  so  fügt  man  noch  etwas  Chloralhydrat- 
lösung  hinzu,  worauf  die  dunkelblaue  Farbe  der  Mehlteilchen  oder 
der  Stärkekömer  einer  blaßblauen  Platz  macht,  außerdem  quellen 
sie  etwas  mehr  auf.  Sie  heben  sich  scharf  von  den  übrigen  Frag- 
menten ab.  Über  den  Fettgehalt  von  Handelspaprika  soll  dem- 
nächst berichtet  werden. 

Über  einen  gefärbten  Paprika  berichtete  R  Krz'izan*.  Es 
gelang  dem  Verf.  in  einer  Paprikaprobe  einen  künstlichen  Farb- 
stoff und  zwar  »Orange  I<  nachzuweisen.  Immerhin  scheint  nach 
Verl  diese  Fälschung  ziemlich  selten  vorzukommen,  da  unter  239 

1.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  11,  661,  b.  a.  dies.  Be- 
richt 102.  2.  Joarn.  Amer.  Chem.  Soc.  1906,  28,  1603.  8.  Ber.  ehem. 
Unters.- Anst.  Leipzig  1905,  33.  4.  Zeitschr.  d.  allg.  Osterr.  Apoth.-Ver. 
1906,  303.        5.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  223. 
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untersuchten  Paprikaproben  nur  einmal  eine  künstliche  Färbung 
nachgewiesen  werden  konnte. 

Mnige  Bemerkungen  über  den  Pfeffer;  von  C.  Hartwich ^ 

1.  Über  aas  Kamgewtcht  des  Pfeffere.  Man  bestimmt  es,  indem 
man  von  der  gut  durchgemengten  Probe  30  oder  100  Kömer  wägt 
und  diese  Wägung  mit  neuen  Kömermengen  mehr&ch  wiederholt 
Der  Durchschnitt  der  Wägungen,  auf  IM)  oder  auf  1  Korn  be- 
rechnet, ergibt  das  Komgewicht.  Natürlich  darf  man  die  Kömer 
nicht  aussuchen,  denn  das  Gewicht  der  einzelnen  Kömer  in  einer 
Sorte  kann  außerordentlich  verschieden  sein.  Mehr  als  die  erste 
Dezimale  soll  man  zur  Beurteilung  nicht  heranziehen.  Beim 
schwarzen  Pfeffer  steht  der  Geldwert  im  geraden  Verhältnis  zum 
Komgewicht,  d.  h.  schwerer  Pfeffer  ist  am  teuersten,  leichter  am 
billigsten.    Beim  weißen  Pfeffer  ist  das  Yeiliältnis  das  umgekehrte. 

2.  Eine  freunde  Piperoxeenfrucht  im  schwarzen  Pfeffer  fiel  dem  Vert 
in  mehreren  Sorten  schwarzen  Pfeffers  au£  Die  Früchte  waren 
oval  und  oben  mit  einem  meist  deutlich  abgesetzten  Spitzchen  ver- 
sehen, an  dem  die  Beste  der  4  Narben  sidi  noch  häufig  be£Emden. 
Am  Gmnde  waren  oft  die  Beste  des  Tragblattes  zu  erkennen.  Un- 
reif waren  die  Früchte  meist,  sowie  der  L&ngsriditung  nach  gerunzetl 
und  braun.  Beife  Früchte  waren  dunkler,  fast  schwarz,  die  Bun- 
zeln  verschwunden,  fein  höckerig.  Eine  genaue  Bestimmung  der 
Fracht  war  nicht  möglich.  3.  Ausgefressene  Pfefferfrüchte  fanden 
sich  in  Malabaipfeffer.  Die  Früchte  zeigten  an  der  Seite  ein  Loch, 
das  mit  einem  feinen  aufgewulsteten  Bande  umgeben  war.  Die 
Kömer  waren  entweder  ganz  leer,  oder  es  waren  vom  Samen  nur 
noch  geringe  Beste  vorhanden.  In  einigen  Früchten  gelang  es 
weißlicne  Häute  aufzufinden,  die  aus  Chitin  bestanden.  £2s  waren 
demnach  Insekten,  die  die  Früchte  ausgefi:essen  hatten.  4.  Verf. 
berichtete  femer  über  die  Verunreinigung  des  schwarzen  Pfeffers 
mit  einem  fremden  Samen  (Phaseolus  radiatus  L.).  Im  Pulver  ist 
der  Same  durch  die  Leguminosenstärkekömer  und  die  Palissaden 
zu  erkennen. 

Eine  Verfälschung  von  schwarzem  Pfeffer  in  Körnern;  von 
Ferruccio  Truffi*.  Verf.  berichtete  von  einer  neuen  Verfäl- 
schung, die  darin  besteht,  daß  echten  Pfefferkömem  eine  Hülle 
cegeben  wird,  die,  ohne  das  Aussehen  zu  verändem,  das  Gewicht 
des  Pfeffers  beträchtlich  erhöht  Der  Kenner  jedoch  merkt  den 
Betrag  sofort,  da  der  Pfeffer  einen  dem  natürlichen  Pfeffer  nicht 
eigentiimlichen  Glanz  von  kastanienbrauner  Farbe  hat  und  fiiei 
von  Stielen  und  Abfällen  ist  Auch  das  spezifische  Gewicht  ist 
wesentlich  höher  wie  beim  echten  Pfeffer.  Während  100  Kömer 
von  Tellichery-  oder  Singapore-Pfeffer  4,5 — 4,96  g  wiegen,  und 
20  g  ein  Volumen  von  40  ccm  einnehmen,  wiegen  100  g  des  ver- 
fälschten 6,62  g,  und  20  g  nehmen  ein  Volumen  von  30  ccm  ein. 
Legt  man  den  verfälschten  Pfeffer  in  Wasser,   so  entfiürbt  er  sich 


1.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Gennßm.  1906,  12,  524.  2.  BoUett 

Chimic.  Farmaceut.  14,  521. 
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znnächBty  bläht  sich  auf,  zerfallt  zu  einem  trUbeD,  schmutzig  gelben 
Brei,  und  das  in  der  Hülle  eingeschlossene  Korn  wurd  frei.  Nach 
den  Untersuchungen  des  YerCs  besteht  die  fliüle  aus  Stärkemehl, 
und  zwar  Roggenstärke;  außerdem  waren  darin  nachweisbar  Holz- 
stoff, SchwefeMure,  Eieselsäure,  Kalk,  Magnesium,  Aluminium, 
Eisen  und  Mangan,  d.  h.  es  ist  ein  minderwertiger  Pfeffer,  wahr- 
scheinlich leichter  Singapore-Pfeffer,  mit  einer  Hülle  umgeben 
worden,  die  aus  Mem,  Kreide  und  Umbra  besteht,  wodurch 
das  Gewicht  des  Pfeffers  um  32  %  erhöht  wird.  Verf.  hat  fest- 
gestellt, daß  dieser  Pfeffer  in  Süditalien,  besonders  in  Bari  fabri- 
ziert wird.  Auch  G.  Teyxeira  und  E.  Bimbi^  berichteten  über 
eine  derartige  Fälschung  des  Pfeffers. 

Über  eme  PfefferfSUchung  mit  gelb  gefärbtem,  wahrscheinlich 
aus  Olivenkemen  bestehenden  Yerfälschungsmittd  beriditete  H. 
Kreis*. 

tfber  die  Zersetzung  des  Tafelsenf  es  durch  Bakterien;  von  G. 
Marpmann*. 

Über  die  Zersetzung  des  französischen  Senfes  durch  Bakterien 
und  deren  Bekämpfung;  von  A.  Kossowicz^  Verf.  isoUerte  aus 
frisch  gemahlenem  Senf  und  aus  den  in  gut  yerschlossenen  Senf- 
tiegeln enthaltenen  Proben  zwei  Spaltpilze,  Bacillus  sinapivorax 
und  B.  sinapivaguSf  welche  auf  Tafdsenf  zersetzend  einwirken  und 
beschrieb  deren  Eigenschaften.  Verhindert  -wM  die  Senfzersetzung 
durch  Förderung  der  Senfölbildung,  die  durch  Verwendung  eines 
Vs  bis  IVs  ^/oigen  Essigs  statt  des  Wassers  und  kräftiges  Mischen 
bewirkt  werden  kann,  ebenso  durch  ein  12 stündiges  Einlegen  der 
Gewürze  in  4  bis  5  %igen  Essig. 

Über  Tafelsenf;  von  P.  Charles ^ 

Über  die  WerÜbestimmung  von  Zimt]  von  R.  Köster«.  Verf. 
stellte  fest,  daß  das  Zimtpulver  bei  längerem  Lagern  bedeutende 
Verluste  an  Zimtaldehyd  erleidet  Dabei  war  das  Verfahren  von 
Hanns  ^  zur  Wertbesümmung  nicht  anwendbar. 

Bier. 

Zur  Bestimmung  des  WaeeergehaUe»  in  Malz  und  Oertte  miUeU  ÜUch- 
ecken  Troeketieehrankee;  von  J.  Jais*.  Verf.  empfiehlt,  den  Trocken apparat 
Yon  ülsch*  bei  der  Wasserbestimmang  in  Malz  und  Gerste  anzuwenden, 
da  die  Trocknungsdauer  nur  etwa  l'/«  Stunde  beträgt  und  übereinstim- 
mende Besultate  erhalten  werden.  Weiterhin^®  beschrieb  Verf.  noch  einen 
Ton  Barth  eingeführten  Thermoregulator,  der  wie  der  Trockenschrank  von 
der  Firma  Wagner  &  Munz-München,  Earlstraße  bezogen  werden  kann. 


1.  BoUett.  Chimic.  Farmaceut.  4ö,  68  u.  188.  2.  Ber.  kanton.-chem. 
Laborat.  Basel-Stadt  1905,  18.  3.  Zeitschr.  angew.  Mikroskop.  1906,  27; 
ref.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  697.  4.  Zeitschr.  landw.  Vers.-Wes. 

Osterr.  1906,  9,  111.  5.  Bep.  Pharm.  1906,  18,  1 ;  ref.  Zeitschr.  Unters. 

Nähr.-  u.  Genufim.  1907,  13,  203.  6.  Ber.  Nahrungsmittel-Ünters.-Amt 

Frankfurt  a.  0.  1903—1906,  9.        7.  Dies.  Bericht  1903,  &90.       8.  Zeitschr. 
ges.  Brauw.  29,  169.         9.  Ebenda  28,  463.         10.  Ebenda  2$,  209. 
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Für  die  Malzunterauchung  hat  O.  Pankratli^  einen  geschlos- 
senen Maischbecher  konstniierty  bei  dem  das  Thermometer  fest- 
gestellt ist»  mid  das  Bühren  durch  einen  durch  den  Deckel  geführten 
Führer  geschieht  Zur  Entnahme  eines  Tröpfchens  für  die  Ver- 
zuckerungsprobe dient  das  Thermometer. 

Befraktometrisehe  Extraldbestimmuny  bei  der  M(üzanaly8e\ 
von  0.  Mohr^  Verf.  hat  Tabellen  ausgearbeitet,  bei  denen  die 
mit  dem  Z  einsehen  Eintauchrefraktometer  erhaltenen  Befrakto- 
meteranzeigen  auf  Grade  Ball  ine  umgerechnet  sind.  Für  die 
Umrechnung  der  Befraktometerzamen  ist  der  Malztypus,  dunkel 
oder  helles  Malz,  von  gewissem  Einfluß. 

Zur  SteriKsMruy  des  Malz$$  «mpfiehlt  J.  £.  Brauer*  Baeülol  und 
veröffentlichte  nach  versuchen  aus  der  Praxis  eine  Vorschrift  dasu. 

Die  Farhbestimmung  der  Würze  nach  den  Vereinbarungen  auf 
dem  V.  intern.  Chemikerkongreß  zu  Berlin  im  Vergleich  zu  dem 
früher  angegebenen  Farbentgpus;  von  H.  Hanow*.  Verf.  hat 
Tabellen  ausgearbeitet,  aus  denen  für  die  jetzt  üblichen  Farben- 
angaben bei  Kenntnis  des  Ballings  der  Würze  die  frühere  Farbe, 
bezw.  der  Farbentypus  abgelesen  werden  kaim.  Würzen  bei  denen 
die  Anzahl  der  ccm  Vio  N-Jodlösung  0^  für  100  ccm  Würze  über- 
schreitet, müssen  je  nach  der  Farbentiefe  verdünnt  werden. 

Zur  hequ&men  Vornahme  der  Jodprohe  im  Brauereibetriebe  empfiehlt 
Chr.  Hagenmüller^  in  Erfurt  einen  kleinen  Apparat,  ein  liegendes  Tn^f- 
fläschchen  aus  weißem  Porzellan  mit  einer  Porzellanschale  davor,  luin 
bringt  einige  Tropfen  dtinne  Maische  in  das  Forzellansch&lchen,  kGhlt  sie 
ab  und  dreht  an  dem  Tröpfchenstöpsel,  wodurch  etwas  Jod  abtropft,  sidi 
auf  die  Maische  verteilt  und  die  Reaktion  sofort  erkenntlich  macht.  Klei- 
stermaische reagiert  blau,  Dextrinmaische  rot. 

Über  das  Nachdunkeln  der  hellen  Biere;  von  C.  Bleisch  und  K.  Bunck^ 

Beiträae  zur  refraktametrischen  Bieranalyee;  von  E,  Acker- 
mann und  Fr.  Toggenburg^.  An  der  Analyse  von  22  Bier- 
S rohen  zeigten  die  Verff.,  daß  die  refraktometrische  Untersuchung 
er  Biere  gute  Besultate  gibt  und  sich  bequem  handhaben  läSt 
Erhebliche  Abweichungen  zeieen  sich  nur  bei  den  dunklen  Bieren 
weeen  der  Schwierigkeit,  farblose  Grenzdinien  zu  erhalten.  Man 
veroessert  die  Genauigkeit  in  solchen  FäUen,  wenn  man  die  Be- 
fraktometerzahl  des  zu  imtersuchenden  Bieres  zunächst  nur  an- 
nähernd bestimmt  und  sich  dann  eine  üeurblose  Zuckerlosung  mit 
möglichst  derselben  Befraktometerzahl  herstellt,  ohne  aber  dabä  auf 
eine  besondere  Genaui^eit  Rücksicht  zu  nehmen.  Auf  letzters 
stellt  man  alsdann  das  Kefraktometer  genau  achromatisch  ein  und 
nimmt  dann  nochmals  die  refraktometrische  Messuns  des  Bieres 
vor.  Das  Prisma  muß  vor  der  ersten  Ablesung  5  Minuten  lang 
in  Wasser  von  17V2°  getaucht  werden.  Zur  ^Erleichterung  der 
Berechnungen  empfehlen  die  Verff.  die  Refraktometerzahlen  von 
Bier  und  Alkoholdestillat   direkt  von  einander   abzuziehen,     um 


1.  Zeitschr.  ges.  Brauw.  2$,  141.       2.  Wochenschr.  f.  Brauerei  2S,  136. 

3.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  529.  4.  Wochenschr.  f.  Brauerei  1906, 

23,  238.  5.  Pharm.  Ztg.  1906,  Sl,  354,  Abbild.  6.  Zeitochr.  ges. 

Brauw.  1906,  2$,  277.         7.  Ebenda  145. 


Bier.  609 

ans  der  Differenz  den  Extraktgehalt  zu  erhalten  multipliziert  man 
diese  mit  0^5705. 

Zur  Extrakt"  und  Alkoholbestimmung  im  Biere  empfiehlt 
H.  Stadlinffer^  75  ccm  des  auf  15^  temperierten  Bieres  in  einen 
Destillationskolben  zu  bringen  imd  in  üolicher  Weise  das  spez. 
Geiricht  Yon  50  ccm  Destillat  festzustellen  (Gi)  vermittels  eines 
IVknometers.  Der  Destillationsrückstand  wird  ohne  Filtration  anf 
50  ccm  ergänzt,  und  ebenfalls  das  spez.  Gewicht  festgestellt  (Gs). 
Aus  zwei  vom  Verf.  entworfenen  TabeÜen  läßt  sich  aus  den  Werten 
▼on  Gti  und  Gf  ohne  weiteres  der  Alkohol-  und  Eztraktgehalt 
in  g  für  100  ccm  Bier  von  15^  ersehen. 

Kohlensäurebestimmung  im  Bier;  von  0.  Eeinke  und  A. 
Wiebold'.  Verff.  arbeiteten  eine  gasvolumetrische  Bestimmungs- 
methode für  Kohlensäure  im  Bier  aus,  bei  der  die  Kohlensäure 
durch  Sättigen  mit  Ammonsulfat  und  Erhitzen  ausgetrieben  wird. 
Die  Bestimmung  läßt  sich  in  V«  Std.  ausführen  und  gibt  nach  den 
Beleganalysen  der  Verff  hinlänglich  genaue  Resultate. 

Über  die  Stickstoffsubstanzen  im  Biere;  von  O.  MiSkovsky«. 
In  einem  Biere  vom  Pilsner  Typus  mit  39,36  g  Trockensubstanz 
bestimmte  Verf.  die  Sticktsoffisubstanzen  und  fand  188  mg  Eiweiß-N 
nach  Bümpler  und  112  mg  Eiweiß-N  nach  Stutzner,  10  mg 
Ammoniak-JN^,  45  mg  mit  MgO  koagulierbaren  N,  15  mg  Amid-N, 
36  Amidosäure-N  nach  Stanek,  13  mg  Xanthin-N,  4  mg  Betain-N, 
2  mg  Arginin-N  und  1  mg  Histidin-I^.  EHir  100  g  Trockensub- 
stanz waren  vorhanden  3185  bezw.  1899  mg  Eiweißsl^ffe,  211  mg 
Cholin,  89  mg  Betain,  ca.  15  mg  Arginin  und  ca.  6  mg  Histidin. 

Das  Vorkommen  von  Furfurol  im  Bier  ist  nach  neneren  üntersachungen 
von  Takugakusi^  je  nach  dem  Alter  desselben  verschieden.  Frisches 
Bier  ist  frei  von  Furfnrol.  Aber  nach  einiger  Zeit  entwickelt  sich  Furfurol 
in  allen  Biersorten,  auch  in  Müchener  und  in  sterilisiertem  Bier. 

Der  Eisen-  oder  Tintengeschmack  im  Bier;  von  H.  Vogels 
Die  Hauptschuld  am  Eisen-  oder  Tintengeschmack  des  Bieres 
mißt  YerL  den  eisernen  Spundbüchsen  und  Schrauben  bei,  die 
deshalb  sorgfältig  mit  Lack  überzogen  werden  sollten.  Ebenso 
bilden  die  verzinnten  Schwimmer  eine  Gefahr  und  zwar  eine  dop- 
pelte Gefahr,  weil  sie  einmal  bei  schlechter  Verzinnung  Eisen  ab- 
geben, anderseits  aber  auch  das  Zinn  Trübungen  veranlaßt 

Zur  Sareinafraas;  von  Bettges  und  Heller*.  In  von  den  Verff. 
untersuchten  Betriebshefen  gelang  nach  dem  Gl  aus en sehen  Verfahren 
der  Nachweis  von  Sarcinen  nicht,  wohl  aber  mittels  des  Lindner  sehen 
Vaselineinschlnßpräparates  unter  Verwendung  eines  besonderen  Nährsub- 
strates, f&r  das  die  Verff.  eine  Herstellungsmethode  angaben.  Weiter  kamen 
Verff.  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  Gärbottich  in  vielen  Fällen  die  Infektionen 
veranlaßt. 

Beohaehtungen  betreffend  das  Vorkommen  der  Bierpediokokken;  von 
N.  H.  Clanssen^ 


1.  Zeitschr.  ges.  Brauw.  1906,  2$,  624.       3.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  1261. 

8.  Zeitschr.  ges.  Brauw.  1906,  2$,  309.  4.  Journ.  of  Pharm.  Society 
of  Japan  1906,  Nr.  289;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  416.  5.  Zeitschr.  ges. 
Brauw.  1906,  2S,  137.  6.  Wochenschr.  Brauerei  1906,  2J,  69.  7.  Zeitschr. 
ges.  Brauw.  2S,  397. 
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Zur  Kenntnü  d^r  Bakierwn/hra  de»  I^aseh&nhieret;  von  Fr.  Fuhr- 
mann^ 

SUrüUierung  von  Bier,  Wein,  Weinenig  u.  s.  w.  0,06—0,18  ccm 
Wasserstoffperoxyd  werden  jedem  Liter  der  Flfis&igkeit  zugegeben,  wonach 
diese  letztere  3  Standen  lang  bis  40®  C.  erwärmt  wird.  Wenn  man  Bier 
auf  diese  Weise  behandelt,  kann  das  Wasserstoffperoxyd  entweder  direkt 
in  den  Lagerf&ssem  mit  dem  Biere  gemischt  werden,  oder  in  besonderen 
Behältern,  die  das  Bier,  wenn  es  auf  Flaschen  abgesogen  werden  soll, 
passieren  muß.    Schwed.  Fat.  20435.    N.  £.  Seiander,  Stockholm^ 

Obergärige  Biere  im  aligemeinen  und  Dangiger  Jopenbier  im  heeonderen ; 
Ton  P.  Mumme*.  Verf.  besprach  die  technischen  und  analytischen  Unter- 
suchungen Yon  ober-  und  untergärigen  Bieren  und  beschrieb  Darstellung, 
Eigenschaften  und  Anwendung  von  Danziger  Jopenbier,  einem  konzentrierten 
obergärigen  Bier  von  an  Portwein  erinnerndem  Geruch  und  Geschmack. 
Eine  Analyse  ergab  3,62  Alkohol,  45,4  wirkliches  Extrakt  und  9,81  % 
wirklichen  Vergärungsgrad. 

Hereteüung  alkoholfreien  Bieres.  Das  Malz  wird  in  fein  geschrotenem 
Zustande  zusammen  mit  der  erforderlichen  Menge  Hopfen  in  heiBem,  aber 
nicht  kochendem  Wasser,  z.  B.  von  70®,  eingemaischt  und  unter  fort- 
währendem Umrühren  etwa  1  Std.  auf  stets  gleicher  Temperatur  gehalten. 
Darauf  wird  die  Maische  17«  Std.  gekocht.  Sodann  wird  sie  unter  den 
Siedepunkt  abgekühlt,  und  eine  kleine  Menge  Malzmehl  zum  Zwecke  der 
vollständigen  Verzuckerung  beigegeben.  Nach  erfolgter  Verzuckerung  wird 
die  Würze  durch  Filtrieren  vom  Hopfen  und  den  Trebem  getrennt  und 
auf  15®  abgekühlt.  In  diesem  Zustande  wird  sie  mit  Eohlensäuregas  ge- 
mischt, noch  weiter  abgekühlt,  in  ein  Sammelgef&ß  und  aus  diesem  in 
Flaschen  gefüllt  und  in  einem  Dampfbade  pasteurisiert.  D.  S.-P.  167491. 
Gebr.  Fuchs,  Schwb.  Gmünd*. 

Wein. 

Über  die  BeformbedürfÜgkeit  des  Weingesetzes;  von  Eayser^ 
Vier  Weinheurteüung  und  Weingeseiz;  von  W.  Fresenius*. 
Ergebnisse  der  Moststatistik  für  1905\ 
Ergebnisse  der  Weinstatistik  für  1904;  von  A,  Gänther^ 
Luxemburger  Naturweine  desJahrganges  1904;  von  J.  Wei  wers  •. 

Die  Zueammenaetzung  der  ungarieehen  Weine  aus  den  Jahrgängen  tBW 
hie  1904;  von  L.  Eramsky^*. 

Über  die  Trauben  der  Gegend  von  Sehwiare  (Pereien)  ut^  Über  die 
Weine  von  Pereien;  von  0.  Lecomte". 

Über  den  Einfluß  der  Temperatur  auf  Oerueh  und  Oeechmaek  der 
Weine;  von  J.  Wortmann^'.  Die  vom  Verf.  mitgeteilten  ausgedehnten 
Prüfungen  von  Weiß-  und  Botweinen,  fehlerhaften  und  kranken  Weinen 
haben  gezeigt,  daß  die  Qualität  eines  Weines  nur  bei  einer  gewissen,  aber 
für  ihn  ganz  bestimmten  Temperatur  (bei  Weißweinen  im  allgemeinen  11**, 


1.  Centralh.  Bakt.  Parasitenk.  II.  Abt.  16,  309  u.  i7,  366,  463  n.  616. 

2.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  361.  3.  Wochenschr.  Brauerei  23,  13. 

4.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  114.  6.  Vortrag,  11.  Vers.  Verb,  öffenü. 

Chem.  Deutschlands  in  Dessau  1906;  Zeitschr.  öffentl.  Chem.  1906,  12,  381. 

6.  Vortrag,  V.  Jahres-Vers.  Vereinig.  D.  Nahrungsm.-Ghem.  Nürnberg 
1906;  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  n.  Genußm.  1906,  12,  128.  7.  Arb.  Kaiserl. 
Gesundh.-Amt  24,  440.  8.  Ebenda  347.  9.  Zeitschr.  Unters.  Nahr.- 

u.  Genußm.  1906,  12,  416.  10.  Bef.  ebenda  1907,  13,  293.  11.  Journ. 
Pharm.  Cbim.  (6)  24,  24,  246  u.  639.  12.  Landw.  Jahrb.  35,  741;  d. 

Chem.  Centralbl.  1906,  II,  1687. 
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bei  Botweinen  16,5°)  voll  zur  Geltung  kommt.  Bei  fehlerhaften  und  kranken 
Weinen  kann  es  unter  umständen  zur  besseren  Erkennung  des  Fehlers 
ron  Vorteil  sein,  die  Weine  auch  unter  die  Kosttemperatur  abzukfihlen, 
bezw.  über  sie  zu  erw&rmen. 

Btologisehe  Beohoehtungen  Über  die  naiürliehe  Qärung  von  Weißtonrun; 
von  J.  A.  Cordier*. 

Über  die  Ursache  der  Trübung  sogenannter  Autbruehweine ;  von  Na  pol. 
Passerini*.  Alte  wie  junge  Ausbruch  weine  verlieren  schon  nach  mehr- 
stfindigem  Stehen  an  der  Luft  ihr  klares  Aussehen,  trüben  sich  und  setzen 
einen  zun&chst  weiBlichen,  schließlich  aschgrauen  pnlverförmigen  Nieder- 
schlag ab.  Diese  Trübung  rührt  von  Ferrosalzen  her,  die  sich  bilden,  da 
die  Gärung  in  geschlossenen  Gefäßen  ohne  Luftzutritt  geschieht,  so  daß 
nnter  gewissen  Bedingungen  höchst  intensive  Beduktionserscheinungen  ein- 
treten können,  um  derartige  Trübungen  zu  vermeiden,  empfiehlt  es  sich, 
größere  Mengen  Bisnlfit  (20  g  pro  hl)  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Wein- 
oder Citronensäure ,  je  nach  der  Acidität  des  Weines,  hinzuzugeben  oder 
auch  den  Wein  an  der  Luft  auf  etwa  70°  zu  erhitzen.  Bei  Zusatz  von 
Sulfiten  läßt  man  den  Wein  einige  Tage  an  der  Luft  an  kühlem  Platze 
stehen.  Um  überhaupt  das  Eintreten  einer  Trübung  zu  verhindern,  ist 
eine  gründliche  DurchlÜftuDg  des  Mostes  vor  Beginn  der  Gärung  anzu- 
raten. Zweckmäßig  gibt  man  in  die  Fässer  von  den  Traubenkämmen  be- 
freite Weintrester,  um  so  die  Menge  der  Gerbstoff bestandteile ,  an  denen 
die  Ausbruchweine  sehr  arm  sind,  zu  vermehren  und  so  eine  Ausscheidung 
des  Eisens  zu  erleichtem.  Verwendet  man  zur  Darstellung  des  Weines 
allein  weiße  Trauben,  so  wird  man  die  Gärung  am  besten  im  offenen  Ge- 
fäße zugleich  mit  den  Weintrestern  vornehmen. 

Über  das  AUem  de»  Weines i^Yon  M.  Schtscherbakow'. 

Über  die  Prüfung  der  Weine  in  bezug  auf  ihr  AUern;  von  Ph.  Mal- 
vezin*. 

Die  Moselweine  und  du  *erhebliiehe^  Vermehrung,  Ein  Vorschlag  zur 
Abhilfe.    Von  K.  Windisch» 

Die  Verbesserungsfähigkeit  säurereieher  Moselweine;  von  J.  Weiwers^ 

Studie  über  den  Nachweis  von  Weinoerfälschungen;  von  G.  Halphen^ 

Neue  Grundlagen  für  die  Wertbestimmung  in  den  Analgsenbereennungen 
der  Weine.  JBrmätelung  des  Wasser- j  Zucker'  und  l^irituszusatzes;  sowie 
Bestimmung  des  Zuckers  in  den  unvollständig  vergorenen  Traubenweinem  und 
Zikärweinen;  von  M.  Garimantrand*. 

Zum  Nachweis  einer  Wässerung  von  Wein  und  Milch  benatzt 
P.  Surre*  die  Diphenjlaminreaktion  auf  Salpetersäure.  50  com 
Wein  werden  genau  mit  Ätzkalk  neutralisiert  und  unter  Sandzusatz 
getrocknet  Der  getrocknete  Eückstand  wird  mit  60  ccm  absol. 
Alkohol  ausgeschüttelt,  filtriert,  und  das  Filtrat  eingedampft  Der 
Bückstand  wird  mit  2  ccm  Wasser  aufgenommen,  mit  0,2  g  Knochen- 
kohle auf  1  ccm  abgedampft  und  in  die  Diphenylaminlösung  filtriert 
Bei  Milch  erhitzt  man  100  ccm  mit  1  ccm  Essigsäure  bis  zum 
Gerinnen  und  dampft  60  ccm  des  Filtrates  mit  Sand  ein.  Zum 
Bückstand  gibt  man  2  ccm  Wasser  und  26  ccm  absoluten  Alkohol 


1.  Ball.  Scienc  Pharmacol.  1906,  13,  Ti ;  ref.  Zeitschr.  Unters.  Nahr.- 
n.  GennBm.  1907,  IS,  52.  2.  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  1906,  241;    d. 

Ghem.  Centralhl.  1906,  U,  1281.  3.  Winogradstwo  i  Winodjelie  1906, 

22.  Jnli.  4.  Bnll.  Assoc.  des  Chim.  Sncr.  et  Distill.  24,  528.  5.  Wein- 
bau n.  Weinhandel  1906,  24,  25;  ref.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genaßm. 
1906,  12,  489.  6.  Weinhau  u.  Weinhandel  1906,  24,  60;  ref.  Zeitschr. 

Unters.  Nähr.-  n.  GenuBm.  1906,  12,  490.  7.  Bull.  Soc.  Chim.  Paris  (3) 

33,  879.         8.  £benda  174—184.         9.  Ann.  Chim.  anal.  appL  11,  163. 
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und  vertäbrt  mit  dem  Filtrate  wie  oben.  Alle  znr  Verwendnng 
gelangenden  Reagenzien  sind  sorgfältig  auf  Salpetersäure  zu  prüfen. 

Über  das  spezifische  Oetoicht  und  die  indirekte  Extraktbestim- 
mufig  des  Weines;  von  P.  Huber*.  Verf.  empfiehlt^  für  die  indi- 
rekte Bestimmung  des  Extraktgehaltes  bei  Weinen  nicht  das  spe- 
zifische Gewicht  des  Weines  zu  bestimmen,  sondern  dasjenige  des 
bei  der  Alkoholbestimmung  yerbleibenden  Rückstandes,  dla  das 
spez.  Gewicht  des  Weines  durch  den  verschieden  hohen  Kohlen- 
säuregehalt verschieden  gefunden  wird.  Nach  dem  Ver£  tritt  eine 
Färbung  bei  ursprünglich  klaren  Weinen  bei  der  Destillation  nur 
selten  ein  und  auch  bei  trüben  Proben  sind  die  auftretenden  Aus- 
scheidungen in  der  Regel  für  das  Resultat  ohne  wesentlichen 
Einfluß. 

Die  Veränderungen  der  Extraktbestandteile  bei  der  Bestim- 
mung des  Weinextraktes;  von  Röttgen*.  Nach  der  Bekanntmachung 
vom  25.  6. 1896  soll  die  Extraktbestimmung  der  Tischweine  nach 
dem  direkten  Verfahren  in  Platinschalen  ausgeführt  werden.  Nach 
Versuchen  des  Verf.s  zeigen  die  Extraktbestimmuneen,  die  in  Sdialen 
mit  flachen  Böden  zur  Ausführung  gelangen,  die  besten  Ergebnisse. 
Bei  seinen  Versuchen,  welche  Weinextraktbestandteile  eine  Ver- 
änderung erleiden,  konnte  Verf.  feststellen,  daß  ein  Rückgang  beim 
Trocknen  sowohl  hinsichtlich  der  Gesamtsäure,  der  Gesamtwein- 
säure, als  auch  des  Zuckergehaltes  stattfindet. 

Über  die  verschiedenen  Methoden  zur  Bestimmung  des  Extraktes 
im  Wein  von  F.  Roneali  ^  Verf.  hat  bei  222  Proben  italieni- 
schen Weines  aus  verschiedenen  Bezirken  den  Gehalt  an  EiZtrakt 
nach  der  in  Italien  offiziellen  direkten,  nach  der  offiziellen  indi- 
rekten, nach  der  von  Houdart  empfohlenen  und  nach  der  von 
de  Cillis  empfohlenen  modificierten  Methode  von  Houdart  be- 
stimmt Die  Houdartsche  Methode  lieferte  zu  niedrige  Werte, 
die  jedoch  bei  Weinen  mit  einem  Extraktgehalte  von  unter  30  g 
im  fiter  keine  zu  großen  Differenzen  zeigten.  Die  offizielle  indi- 
rekte Methode  und  die  von  de  Oilli  empfohlene  gaben  zu  hohe 
Resultate;  für  letztere  beiden  gab  Verf.  Koeffizienten  zur  Um- 
rechnung an. 

Über  einige  Weine,  die  einen  erhöhten  Prozentgehalt  an  Al- 
kohol aufweisen;  von  N.  Passerini*. 

Über  das  Verhältnis  Alkohol :  Olycerin  in  den  Weinen;  von 
L.  Matthieu^.  Verf.  bemerkte,  daß  das  Verhältnis  zwischen  Al- 
kohol und  Glycerin  in  den  Weinen  nicht  konstant  ist  und  je  nach 
Addität  des  Weines,  der  Weinsorte,  der  Intensität  der  Gärung 
und  auch  infolge  verschiedener  Behandlungsweise  in  weiten  Grenzen 
schwankt. 

Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  bei  essigstichigen  Weinen;  von 


1.  Schweiz.  Wochenscbr.  Chem.  Pharm.  1906,  427.  2.  Zeitachr. 

angew.  Chem.  1906,  19,  1682.  3.  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  3$,  289. 

4.  Ebenda  360.  5.  Bull.  Aasoc.  Ohim.  Sacr.  et  Distill.  23,  1411. 
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Th.  Roettgen^.  Die  Untersachungen  des  Verf.s  ergaben,  daß 
die  in  die  alkoholischen  DestiUate  mit  übergehende  flüditige  Säure 
die  Genauigkeit  der  Alkoholbestimmungen  bei  stichigen  Weinen 
nicht  stört  Nach  Ansicht  des  Verf.s  ist  jedoch  eine  Absättigung 
der  Säure  des  Weines  vor  der  Destillation  zu  fordern,  da  man 
eben  nur  Alkohol  imd  nicht  eine  Lösung  von  flüchtiger  Säure  in 
Alkohol  zur  Wägung  bringen  will. 

Ein  neues  Verfahren  zur  Glycerinbestimmung  im  Wein;  von 
Gh.  Billon*.  Bestimmung  in  ungezuckertem  Wein;  60  ccm  Wein 
werden  in  einer  Porzellanschale  im  Wasserbade  auf  15  ccm  ein- 
gedampft, 10  %ige  Kalkmilch  in  geringem  Überschusse  zugegeben 
und  zur  Sirupdicke  gebracht  Den  erkalteten  Bückstand  spült 
man  nach  dem  Zerreiben  mit  einem  Glasstab  erst  mit  zweimal  5, 
dann  mit  10  ccm  absolutem  Alkohol  und  schließlich  mit  Essigäther 
in  ein  100  ccm-Kölbchen  und  füllt  mit  Essigäther  zur  Marke  auf. 
Alles  Nicht-GIjcerin  wird  durch  Essigäther  niedergeschlagen.  Nach 
lebhaftem  Schütteln  filtriert  man,  verdampft  einen  aliquoten  Teil 
des  Filtrats  bei  80^  auf  dem  Wasserbade  und  trocknet  1  Stunde 
bei  60 — 70°.  Der  Rückstand  ist  reines  Glycerin.  Bestimmung  im 
Süßwein;  Ist  der  Gehalt  des  Weins  an  Zucker  höher  als  10  g 
in  100  ccm,  so  kann  man  das  obige  Verfahren  zur  Glycerinbestim- 
mung nicht  anwenden,  da  das  Glycerin  sonst  durch  Zucker  ver- 
unreinigt sein  würde.  Man  setzt  daher  den  auf  15  ccm  einge- 
dampften 50  ccm  Wein  die  dem  Zuckergehalte  gleiche  Mense 
gelöschten  Kalk  zu,  dampft  zur  Sirupdicke  ein,  kocht  den  Eück- 
stand  auf  dem  Wasserbade  7 — 8  mal  mit  je  10  ccm  Alkohol  aus, 
spült  alles  in  ein  100  ccm-Eölbchen  und  füllt  nach  dem  Abkühlen 
zur  Marke  auf.  Von  dem  Filtrat  verdampft  man  einen  aliquoten 
Teil,  zieht  ihn  mit  Alkohol  und  Essigäther  aus  und  verfährt  weiter, 
wie  oben  angegeben  ist 

Anwendung  der  die  Wässerung  charakterisierenden  Regel: 
Summe  von  Alkohol  und  Säure  auf  die  Weine  von  Persien;  von 
A.  Gautier«. 

Die  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  im  Wein;  von  L.  Boos 
und  W.  Mestrezat^.  Die  Verff.  empfehlen,  die  Bestimmung  der 
flüchtigen  Säuren  im  Wein  in  der  Weise  auszuführen,  daß  man 
eine  bestimmte  Menge  Wein  im  Vakuum  zur  Trockne  eindampft 
und  im  Bückstande  die  Säure  titriert  Durch  Subtraktion  dieser 
Säuremenge  von  der  vorhandenen  Gesamtsäure  findet  man  dann 
die  Menge  der  flüchtigen  Säure.  Bei  Anwesenheit  von  Milchsäure 
empfiehlt  es  sich,  nicht  bis  zur  Trockne  zu  verdampfen,  sondern 
nur  bis  auf  5  ccm  Flüssigkeit 

Apparat  zur  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  im  Wein 
nach  B.  Sauniert  Ein  äußerer  Kolben  enthält  Wasser,  ein 
innerer  den  zu  prüfenden  Wein.    Nach  dem  Erhitzen  des  Wassers 

1.  Zeitschr.  Unters.  Nahr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  598.  2.  Rev. 

intern,  falsific.  1906,  57.  3.  Journ.  Pharm.  Chim.  (6)  24,  403.  4.  Ann. 
Chim.  anal.  appl.  1906,  11,  41.  5.  Chem.  and  Drugg.  1906,  300;    d. 

Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  797,  Abbild. 

PharauuraatuBher  Jahnsberleht  f.  1906.  33 
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bis  zum  Kochen  treten  die  Wasserdämpf  e  in  den  inneren  Kolben, 
durchstreichen  den  Wein  und  reißen  die  flüchtigen  Säuren  mit 
sich,  während  im  oberen  Teil  des  inneren  GrefäSes  angebrachte 
Metallscheiben  verhindern ,  daß  von  dem  Wein  etwas  durch  das 
Ausflußrohr  entweicht  Zum  Erhitzen  des  äußeren  Kolbens  be- 
dient man  sich  am  besten  einer  bei  120^  siedenden  Caldumchlorid- 
iSsung. 

Einen  neuen  Apparat  zur  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  im 
Wein  konstruierte  H.  Boetticher^  Es  läßt  sich  mit  demselben 
in  25  bis  30  Minuten  bequem  die  vorschriftsmäßige  Menge  Destillat 
(200  ccm)  erhalten,  ohne  daß  eine  Zersetzung  der  Exti^bestand- 
teile  und  Bildung  von  Ameisensäure  und  Kohlensäure   stattfindet 

Bestimmung  der  fiHchtigen  Säuren  in  Weinen;  von  Saunier^. 
Verf.  machte  u.  a.  darauf  aufmerksam,  daß  die  Bestimmung  der 
fluchtigen  Säuren  aus  der  Differenz  der  Gtesamtsäure  und  der 
nichtflüchtigen  Säuren  wenig  zweckmäßig  sei,  da  die  beiden  aus- 
zuführenden Bestimmungen  durch  die  Sdawierigkeit  der  Erkennung 
des  Endpunktes  der  Titration  ungenau  würden.  Die  Einwendungen 
gegen  die  direkte  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  sind  auch  nicht 
als  stichhaltig  anzusehen,  da  doch  in  beiden  Fällen  dieselbe  Destil- 
lation ausgeführt  werden  muß. 

Über  den  Nachweis  nichtflUchtiger  Mineralsäuren  i$n  Wein; 
von  CL  Billon*.  Bei  der  Bestimmung  der  Gtesamtsdkalilät  der 
Weinasche  nach  der  gewöhnlichen  Veraschung  und  der  AlkalifSt 
der  AscJie  der  durch  Alkohol -Athergemisch  aus  dem  Wein  aus- 
fällbaren Salze  findet  man  dicht  bei  einander  liegende  Werte,  nie- 
mals ist  die  Differenz  beider  Werte  negativ.  Enthält  aber  der 
Wein  fireie  Schwefelsäure,  so  bleibt  leteterer  Wert  unverändert, 
während  der  erstere  erniedrigt  wird,  die  Differenz  beider  Zahlen 
wird  somit  negativ.  Auf  diese  Weise  ist  der  Nachweis  von  freier 
Schwefelsäure  im  Wein  sehr  scharf  zu  führen.  An  Stelle  des 
Alkohol-Äthergemisches  empfiehlt  es  sich,  ein  solches  aus  2  Teilen 
Alkohol  und  5  Teilen  Essigäther  anzuwenden. 

Zum  Nachweise  von  freien  Mineralsäuren  im  Wein  oder  Essig 
empfiehlt  0.  Carletti^  folgendes  Verfahren:  Zu  50  ccm  Wein 
oder  Essig,  die  mit  Tierkonle  entfärbt  werden,  fügt  man  25  ccm 
95  ^^/oigen  Alkohol  hinzu.  10  ccm  dieser  Mischung  versetzt  man 
mit  5  Tropfen  einer  Lösung  von  5  g  Anilin,  20  g  Essigsäure  zu 
100  ccm  Wasser,  schüttelt  sanft  um  und  setzt  5  lupfen  einer  al- 
kalischen 1  <>/oigen  FurfuroUösung  hinzu.  Wenn  der  Wein  oder 
der  Essig  frei  von  Mineralsäuren  sind,  so  erscheint  sofort  eine 
schöne  rosa  Färbung,  die  innerhalb  einer  halben  Stunde  am  deut- 
hchsten  wird.  Bei  Anwesenheit  von  nur  0,001  Mineralsäure  bleibt 
die  Bosafärbung  aus  und  die  Flüssigkeit  behält  die  ursprüngliche 
grünliche  Färbung.  Bei  gegipsten  Weinen  ist  diese  Methode  natür- 
lich nicht  anwendbar. 


1.  Zeitschr.  anal.  Chem.  1906,  45,  756.  2.  Ann.  Chim.  anal.  appl. 

11^  326.         3.  Ebenda  127.  4.  BoUet.  Ghimic.  Farmaceut.  12,  449. 
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Die  Bestimmung  der  freien  und  gebundenen  Weinsäure  im 
Wein;  von  A.  Hubert*.  Verf.  empfienlt  nach  dem  Vorschlage 
Rebouls  zur  Bestimmung  des  Weinsteins  100  ccra  Wein  auf 
etwa  5  ccm  einzudampfen,  über  Nacht  stehen  zu  lassen,  alsdann 
2 — 3  ccm  40—42  ^/oigen  Alkohol  hinzuzugeben  und  nach  dem 
Umrühren  durch  einen  Goochtiegel  zu  dekantieren.  Das  Aus- 
ziehen wird  noch  mehrere  Male  mit  2 — 3  ccm  Alkohol  wiederholt, 
der  Niederschlag  im  Tiegel  ausgewaschen  (nicht  mehr  als  20  ccm 
Alkohol  verwenden  I)  in  heißem  Wasser  gelöst  und  mit  */io  N- 
Lauge,  Phenolphtalein  als  Indicator,  titriert  1  ccm  Vio  Lauge 
=  0,188  g  Weinstein;  0,02  g  ist  jedoch  hinzuzuzählen.  Bei  Ge- 
genwart von  freier  Weinsäure  und  Kaliumsulfat  ist  diese  Methode 
fehlerhaft  In  diesem  Falle  ist  die  Titration  der  wasserlösUchen 
Asche  richtiger.  Man  wäscht  die  Asche  von  25  ccm  Wein  mit 
höchstens  50  ccm  kaltem  Wasser  aus  und  titriert  das  Eiltrat  Um 
die  freie  Weinsäure  zu  bestimmen,  versetzt  man  den  Wein  mit 
10  Tropfen  20  <^/oiger  Kaliumbromidlösung  und  verfährt  wie  oben 
angegeben,  indem  man  die  Differenz  beider  Bestimmungen  auf 
Weinsäure  umrechnet  um  die  an  Erdalkalien  gebundene  Weinsäure 
zu  bestimmen,  stellt  Verff.  die  Gesamtalkalität  der  Asdie  fest  und 
zieht  von  dieser  die  AlkaUtät  des  wasserlöslichen  Teiles  ab. 

Über  schweflige  und  acetaldehydschweflige  Säure  und  deren  Wir- 
kung auf  verschiedene  Organismen  des  Weines;  von  W.  Seifert*. 

Die  Bestimmung  der  schwefligen  Säure  im  Wein  läBt  sich 
nach  Euptsche'  durch  Oxydation  derselben  mit  Hilfe  von  Brom- 
wasser und  quantitativer  Bestimmung  der  gebildeten  Schwefelsäure 
leicht  und  sicher  ausführen.  Vorher  ist  jedoch  eine  Bestimmung 
der  bereits  vorhandenen  Schwefelsäure  auszuführen.  Bei  der  Oiy- 
dation  ist  natürlich  auf  das  Vorhandensein  von  freiem  Schwefel 
zu  achten. 

Über  die  Gegenwart  von  Borsäure  in  echten  Weinen  Siziliens; 
von  F.  Azarello^.  In  sämmtlichen  84  Proben  aus  den  verschie- 
densten Gegenden  Siziliens  konnte  Verf.  Borsäure  nachweisen,  am 
meisten  in  Weinen  aus  solchen  Trauben,  die  von  Tonböden 
stammten.  4  Weine  aus  Trauben  von  Sandböden  enthielten  0,0191 
bis  0,0289  o/oo,  2  aus  Trauben  von  Tonböden  dagegen  0,0391  bezw. 
0,041  g  Borsäure. 

Bestimmung  von  Gerbsäure  im  Wein ;  von  Bamon  Casamada*.  Verf. 
besprach  zunäcnst  die  Mehrzahl  der  bekannten  Verfahren  zur  Bestimmang 
▼on  Gerbsäare  nnd  empfiehlt  sodann  ein  von  ihm  ausgearbeitetes  Verfahren. 
Einerseits  werden  1  ccm  Wein  mit  6  ccm  Indigolösang  versetzt  und  genau 
nach  der  Vorschrift  von  Neubauer-Löwenthal  mit  Ealiumperman ganat- 
lösnng  titriert.  Anderseits  werden  5  ccm  Wein  mit  10  ccm  Wasser  und 
5  ccm  10  %iger  Eisenchloridlösung  versetzt,  umgeschüttelt  und  sofort 
5  ccm  Ammoniak  hinzugefügt.  Nach  dem  abermaligen  ümschütteln  wird 
durch  ein  trockenes  Filter  abfiltriert.  5  ccm  des  vollkommen  klaren  und 
farblosen  Filtrates,   entsprechend  1  ccm  Wein,  werden,   wie  vorher  ange- 

1.  Ann.  Chim.  anal.  appl.  ii,  1.  2.  Zeitschr.  landw.  Vers.-Wes. 

Österr.  1906, 1019.        3.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  438.        4.  Gazz.  chim.  iUl. 
36,  n,  575.         5.  Bevista  de  Farmacia  1906,  Nr.  2  u.  3. 
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geben,  nach  dem  Hinzufügen  von  5  com  Indigolösnng  mit  Kaliumperman- 
ganatlösnng  titriert.  Die  Berechnung  ist  die  gleiche  wie  nach  dem  Ver- 
fahren Yon  Neubauer-Löwenthal.  Yerf.  hat  nach  diesem  Verfahren 
eine  Beihe  von  Bestimmungen  ausgeführt,  indem  er  teils  mit  Gerbsäure- 
loBungen  von  bekanntem  Gehalt,  teils  mit  Weinen  verschiedener  Herkunft, 
mit  und  ohne  Zusatz  von  Gerbsäure,  arbeitete.  Die  erhaltenen  Ergebnisse 
stimmen  mit  denen  nach  der  Vorschrift  von  Neubauer-Löwenthal  er- 
haltenen sehr  gut  überein,  nahmen  aber  erheblich  weniger  Zeit  in  Anspruch. 

Zum  Naenweu  von  CüroneruäurB  im  Wein;  von  0.  Krug^  Die  von 
Möslinger'  empfohlene  Methode  zum  Nachweise  von  Gitronensänre  im 
Wein  kann  zu  Trugschlüssen  führen,  wenn  ein  Wein  viel  Äpfels&nre  ent- 
hält, um  diesen  Fehler  zu  umgehen,  empfiehlt  Krug  50  ccm  Wein  genau 
in  der  gleichen  Weise  zu  behandeln  und  vorzubereiten,  wie  nach  dem  Ver- 
fahren von  Möslinger.  Hat  nun  die  Untersuchung  des  Weines  statt 
eines  Mindests&urerestes  von  0,28  g,  z.  B.  einen  solchen  von  0,66  g  gegeben, 
so  wäre  nach  Möslinger  der  zuletzt  erhaltene  wässerige  Säureauszug  von 
10  ccm  so  zu  verdünnen,  daß  die  Lösungen  in  demselben  Verhältnisse  zu 
einander  stehen  wie  der  Mindestsäurerest  von  0,28  zu  dem  gefundenen 
Sänrerest,  hier  0,56.  Es  wären  also  in  diesem  Falle  10  ccm  auf  20  ccm 
aufzufüllen  und  mit  dieser  Lösung  die  bekannten  Reaktionen  auf  Citronen- 
säure  vorzunehmen.  Entsteht  auch  ietzt  noch  mit  Bleiacetat  eine  mehr 
oder  weniger  starke  Fällung,  so  muß  der  Beweis  erbracht  werden,  daß 
diese  wirklich  aus  Bleicitrat  besteht.  Der  sicherste  und  empfindlichste 
Nachweis  derselben  ist  der  von  Deniges*  angegebene.  Derselbe  beruht 
auf  dem  Abscheiden  des  Quecksilberdoppelsalzes  der  Acetondicarbonsäure, 
in  welche  man  vorher  die  Gitronensänre  überzuführen  hat.  Nur  wenn  nach 
Möslinger  und  Deniges  übereinstimmend  Gitronensänre  nachgewiesen 
wird,  sieht  Krug  den  Nachweis  als  erbracht  an. 

Über  die  Reduktion  von  Nitraten  in  Moeten  und  Weinen;  von  F.  Bossi 
und  F.  Sourti^.  Verff.  stellten  Untersuchungen  darüber  an,  ob  zum  Wein 
zugesetzte  Nitrate  bei  der  Gärung  zersetzt  werden,  indem  sie  unter  den 
verschiedensten  Bedingungen  Moste  und  Weine  in  kleinen  oder  größeren 
Mengen  mit  Nitraten  versetzten.  In  allen  Fällen  konnten  die  Verff.  nach 
der  Gärung  den  Salpeterstickstoff  nachweisen. 

Über  den  Nachweis  von  Fluor  in  Wein  und  anderen  Nahrungs- 
mitteln] von  Yille^  Verf.  gründete  darauf,  daß  das  Absorptions- 
spektrum des  Methaemoglobins  durch  Fluomatrium  in  charald^nsti- 
scher  Weise  verändert  wird,  eine  Methode  zum  Nachweis  von  Fluor 
in  Wein  und  Nahrungsmitteln.  Es  verschwindet  nämlich  durch 
Fluor  das  im  Bot  befindliche  Band  des  Methaemoglobins  und  wird 
durch  ein  neues,  rechts  vom  fiüheren  befindliches  ersetzt 

Über  den  Nachweis  von  Formaldehyd  in  Wein;  von  J.  Schuch*. 
Verf,  prüfte  verschiedene  Verfahren  zum  Nachweise  von  Formal- 
dehyd in  Wein  nach  und  fand,  daß  die  von  Arnold  und  MentzeP 
empfohlene  Methode  in  nachfolgender  Weise  ausgeführt  geeignet 
ist  Man  destilliert  von  300  ccm  Wein  unter  guter  Kühlung  10  ccm 
ab,  schüttelt  5  ccm  des  Destillats  mit  1,6  ccm  Phenvlhfdrazin- 
chlorhydratlösung  (1  :  50)  und  gibt  4  Tropfen  Eüsencmoridlösung 
und  10—12  Tropfen  konz.  Schwrfelsäure  hinzu.  Je  nach  der  vor- 
handenen Menge  Formaldehyd  entsteht  Bosa-  bis  Dunkelrotfärbnng. 


1.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Gennßm.  1906, 11, 156.  2.  Ehenda  1899, 
2,  105.         3.  Dies.  Bericht  1901,  586.         4.  Gazz.  chim.  ital.  3e,  H,  632. 

5.  Ball.  Boc.  chim.  Paris  (8)  SS,  239.  6.  Zeitschr.  landw.  Versnchsw. 
österr.  8,  1068.         7.  Dies.  Bericht  1902,  574. 
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Über  den  Nachweis  von  Salictflsäure  in  Wein  und  Nahrungs- 
miäeln;  von  Dioscoride  Vitali\  Verf.  hat  ausgedehnte  Ver- 
suche mit  Toluol  als  Extraktionsmittel  gemacht.  Die  Salicvlsäure 
geht  in  das  Toluol  über,  und  man  kann  sie  mit  Eisenchlorid  deut- 
lich nachweisen.  Die  die  Reaktion  störenden  Körper,  wie  Milch- 
säure, CStronensäure,  Weinsäure,  Tannin  etc.  gehen  nicht  ins  Toluol 
über.  Nicht  nur  bei  Wein,  sondern  auch  bei  Konserven  hat  sich 
Toluol  als  Extraktionsmittel  bewährt  Zum  Schluß  erwähnte  Verf. 
noch  folgende  Reaktion  auf  Salicylsäure:  Fügt  man  einer  Sali- 
cylsäurelösung  einen  Tropfen  einer  sehr  verzinnten  (farblosen) 
Lösung  von  schwefelsaurem  Kupfer  hinzu  und  dampft  bis  zur 
Trockne  ein,  so  wird  selbst  bei  ganz  minimalen  Mengen  von  Sali- 
cylsäure der  Rückstand  schön  grün  gefärbt. 

Biologische  Studie  der  Weine.  Anwendung  zur  Analyse;  von 
J.  A.  Cordier*.  Giftige  Substanzen  enthaltender  Wein  läßt  sich 
nicht  zu  Schaumwein  verarbeiten.  Diese  Tatsache  verwendet  Verf. 
zum  Nachweis  von  giftigen  Stoffen  im  Wein,  indem  er  den  Alko- 
holgehalt des  Weines  auf  8  ^Jq  herabsetzt,  25  g  Zucker  pro  liter 
und  eine  Kolonie  reiner  Wemhefe  hinzufügt,  und  die  Flasche  8 
Tage  lang  voll  und  gut  verschlossen  bei  18°  stehen  läßt.  Aus 
dem  entstandenen  Druck  und  der  Gasentwickelung  kann  man  bei 
einiger  Übung  den  Grad  der  Aktivität  und  der  Vermehrung  der 
Hefe  ersehen.  Spuren  von  Fluoriden  beeinträchtigen  die  Vermeh- 
rung der  Hefe  erheblich,  weniger  Kaliumbisulfit  Kupfersalze  und 
Fluoride  lassen  sich  in  der  abnitrierten  Hefe  nachweisen. 

Über  die  Alkdität  der  Weinasche;  von  F.  Schaffer».  Verf. 
führt  die  Bestimmung  der  Aschenalkalität  des  Weines  in  der  Weise 
aus,  daß  er  die  Asche  von  50  ccm  des  zu  untersuchenden  Weines 
mit  einer  gemessenen  überschüssigen  Menge  Vio  N-Schwefelsäure 
(gewöhnUch  genügen  10  ccm)  übergießt  und  wenigstens  5  Minuten 
auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  Nach  der  erforderlichen  Verdün- 
nung mit  Wasser  wird  mit  ^lo  N-Natronlauge  unter  Anwendung 
von  Lackmus  oder  Lackmoid  als  Indicator  (Tüpfelmethode)  zurück- 
titriert. Aus  der  Menge  der  gebundenen  Schwefelsäure  ergibt  sich 
die  Alkahtät,  die  er  in  Kubikzentimeter  N- Alkali  für  1  1  Wein 
umrechnet.  Wenn  durch  vorsichtiges  Glühen  im  Muffelofen  eine 
vollständige  Veraschung  mögUch  ist,  so  kann  das  Auslaugen  mit 
Wasser  umgangen  werden,  da  die  nach  beiden  Verfahren  erhÜBdtenen 
Ergebnisse  nicht  wesentlich  von  einander  abweichen.  Die  Alkali- 
tätszahl  der  Weinasche  kann  auch  in  Naturweinen  sehr  verschieden 
hoch  sein,  fiei  bestimmt  reinen  Naturweinen  der  Weinstatistik 
schwankt  die  Alkalitätszahl  von  4,5—14,0.  Indessen  kommen  diese 
äußersten  Grenzzahlen  selten  vor;  meistens  liegen  die  Zahlen 
zwischen  7  und  12  und  betragen  im  Mittel  9,7.  Weine  von  gleicher 
Herkunft,  aber  von  verschiedenen  Jahrgängen  können  Zahlen  er- 
geben,   die   durchschnittlich   wesentUch  von    einander   abweichen. 

1.  BoUett.  Chimic.  Farmaceut.  1$^  701.  2.  Bull,  scienc.  pharmac. 

1«?,  79.         3.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  GenuBm.  1906,  12,  266. 
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Ebenso  bedingt  verschiedene  Herkunft  der  Weine  in  gleichen 
Jahrgängen  bedeutende  Abweichungen.  Bei  den  nicht  beanstan- 
deten Rotweinen  aus  yerschiedenen  Ländern  wurden  Abweichungen 
in  der  Alkalitätszahl  von  4,9—9,4  (Mittel  7)  und  bei  den  Weiß- 
weinen von  5,9—12,1  (Mittel  6,1)  gefunden.  Die  Süßweine  ergaben 
Alkalitätszahlen  von  6,5—12,7  (Mittel  8,5).  Von  den  beanstan- 
deten Weinen  ergaben  die  gegipsten  aus  naheliegenden  Gründen 
die  niedrigsten  Alkalitätszahlen  von  1,8—6,9  (Mittel  3,9).  In  den 
stark  geschwefelten  Weinen  kann  sich  ebenfalls  eine  starke  Ver- 
minderung der  Alkalität  bemerkbar  machen.  Jedoch  ist  dieses 
erst  bei  einem  verhältnismäßig  hohen  Gehalt  an  schwefliger  Säure 
der  Fall.  Auch  Tresterweine  haben  eine  verminderte  Alkalität, 
die  von  3,1—7,4  (Mittel  4,5)  schwankt.  Die  gallisierten  Weine 
haben  Alkalitätszahlen,  die  von  denen  der  Naturweine  nicht  ab- 
weichen, sie  schwankten  zwischen  6,5  imd  11,9  (Mittel  9,7). 

'Ober  die  Bestimmuna  des  Chlors  in  Sottceinen;  von  A.  Goyaud*. 
Die  Bestimmung  des  Cnlors  in  Weinen  geschieht  gewöhnlich  in 
der  Asche  nach  einer  der  üblichen  Methoden.  Die  Herstellung 
der  Asche  ist  indessen  nicht  selten  ein  langwieriger  Prozeß,  und 
unter  Umständen  tritt  hierbei  ein  Verlust  von  Chlor  ein.  Verf. 
wendet  folgendes  Verfahren  an:  Zu  einem  bestimmten  Volumen 
des  zu  untersuchenden  Weines  fügt  man  *|io  N-Silbemitratlösung 
im  Überschuß  hinzu.  Nach  Bildung  des  Niederschlages  füllt  man 
auf  ein  bestimmtes  Volumen  auf,  filtriert  einen  gemessenen  Teil 
der  Flüssigkeit  ab  und  erhitzt  das  Filtrat  nach  Zusatz  einiger 
Tropfen  Salpetersäure  zum  Sieden.  Hierdurch  wird  der  Farbstoff 
zerstört,  und  man  kann  nun  das  Chlor  durch  Kücktitrieren  des 
Überschusses  an  Silbemitrat  mit  BJiodankaliumlösung  in  üblicher 
Weise  bestimmen.  Das  Verfahren  ist  einfach  und  rasdi  ausführbar. 
Sind  die  Besultate  auch  nicht  absolut  genau,  so  genügt  die  Me- 
thode doch  der  täglichen  Praxis. 

Über  das  Vorhandensein  einer  beträchtlichen  Menge  Arsens  in 
einem  Wein  berichtete  C.  Formenti".  Ein  Wein,  dessen  Genuß 
schwere  Vergiftungserscheinungen  hervorgerufen  hatte,  war  in  che- 
mischer Hinsicht  normal,  enthielt  aber  0,135  g  Arsenigsäureanhy- 
drid  im  Liter.  Trotz  eifngster  Nachforschungen  konnte  nicht  fest- 
gestellt werden,  wie  das  Arsen  in  den  Wein  hineingelangt  war. 

tJlter  arsenhaltige  Weine  berichtete  Mestrezat'.  Weine,  nach  deren 
Genuß  ziemlich  schwere  Vergiftungen  auftraten,  zeigten  einen  Gehalt  an 
Arsen,  das  wahrscheinlich  durch  Unachtsamkeit  hineingelangt  war.  Es 
waren  in  der  Gegend,  aus  welcher  der  Wein  stammte,  die  Weinberge  mit 
Natrinmarsenat  desinfiziert  worden.  Eine  Beglementierung  der  Verwendung 
80  stark  giftiger  Stoflfe  hält  der  Verf.  für  durchaus  erforderlich. 

Nachweis  von  Arsen,  Kupfer,  Blei  und  Zink  im  Wein;  von  A.  Hubert 
und  F.  Alba^  Zum  Nachweise  des  Arsens  bringt  man  in  einen  schrfig 
gestellten  Ejeldahlkolben  von  200  ccm  Fassungsvermögen  20 — 50  com  reine 


1.  Eev.  gen.  Chim.  pure  et  appliquee  1906,  444.  2.  Boll.  Chim. 

Farm.  6,  217.         3.  Ann.  Chim.  anal.  appl.  11,  324.        4.  Mon.  scient.  (4), 
20,  n,  799-802. 
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Schwefelsäure,  je  nachdem  ob  man  200  oder  1000  com  Wein  zur  Verfügung 
hat  und  erhitzt  die  Säure  zum  Sieden.  Anderseits  mischt  man  den  Wein 
mit  20  %iger  reiner  Salpetersäure  und  läßt  das  Gemisch  tropfenweise  in 
die  siedende  Säure  einfließen,  wozu  40  Minuten  bis  3  Stunden  nötig  sind. 
Während  dieser  Operation  soll  das  Volumen  der  stets  weiter  siedenden 
Säure  das  gleiche  bleiben.  Nachdem  der  gesamte  Wein  eingetragen  ist, 
setzt  man  noch  einige  Tropfen  Salpetersäure  zu,  richtet  den  Kolben  wieder 
auf  und  engt  den  Inhalt  desselben  auf  5—10  com  ein,  d.  h.  bis  an  der 
Eolbenöffnung  in  reichlicher  Menge  weiße  Schwefelsäuredämpfe  auftreten. 
Man  läßt  jetzt  erkalten,  verdünnt  die  Masse  mit  dem  gleichen  Volumen 
kalten  Wassers  und  prüft  die  Hälfte  der  Flüssigkeit  in  üblicher  Weise 
im  Marshschen  Apparate.  Zum  Nachweis  von  Kupfer  und  Blei  dampft 
man  die  andere  Hälfte  der  Flüssigkeit  in  einer  Platinschale  zuerst  auf 
dem  Wasserbade,  später  bei  120°  bis  auf  etwa  1  ccm  ein,  läßt  erkalten, 
macht  mit  Ammoniak  schwach  alkalisch,  säuert  mit  1  ccm  Salpetersäure 
wieder  an,  füllt  die  Schale  nahezu  mit  Wasser  und  elektrolysiert  die  Flüs- 
sigkeit bei  etwa  60—70®  mit  einem  Strom  von  2  Volt  und  1—1,5  Amp. 
Nach  Ablauf  dieser  Zeit  hebert  man  die  Flüssigkeit  aus  der  Schale  in  ein 
Becherglas  ab  und  wäscht  Spirale  und  Schale  einige  Male  mit  Wasser 
nach,  wobei  der  Strom  nicht  eher  unterbrochen  werden  darf,  als  bis  der  Scha- 
leninhalt neutral  reagiert.  Auf  der  Spirale  hat  sich  ev.  vorhandenes  Kupfer 
metallisch  niedergeschlagen,  während  etwa  vorhandenes  Blei  den  Boden 
der  Schale  als  Bleisuperoxyd  bedeckt.  Zum  Nachweis  von  Zink  macht  man 
die  vom  Kupfer  und  Bleisuperoxjd  abgegossene  Flüssigkeit  mit  Ammoniak 
stark  alkalisch,  setzt  25  ccm  einer  gesättigten  Chlorammoniumlösung  hinzu, 
filtriert  und  behandelt  das  Filtrat  mit  Schwefelammon. 

Über  den  unvergärbaren  Ztteker  im  Wein;  von  J.  Weiwers*.  Im 
gewöhnlichen  Weine  findet  sich  neben  den  gärfähigen  Hexosen  stets  noch 
eine  gewisse  Menge  Pentosen,  welche,  da  sie  ihrer  Natur  nach  unvergärbar 
sind  und  Fehlingsche  Kupferlösung  stark  reduzieren,  einen  Gehalt  an  un- 
vergorenem  Invertzucker  vortäuschen.  In  diesem  Pentosengemisch  überwiegt 
die  1-Arabinose,  sodaß  man  den  durch  Salzsäuredestillation  ermittelten 
Pentosengehalt  direkt  als  1-Arabinose  in  Bechnung  stellen  kann.  Die 
Zuckerreaktion  in  ganz  alten,  völlig  vergorenen  Weinen  ist  nicht  auf  das 
etwaige  Vorhandensein  von  unvergorener  Lävulose,  wie  bisher  angenommen, 
sondern  auf  die  Gegenwart  der  nicht  gärfähigen  Pentose  zurückzuführen. 
Die  Trockenbeerweine  enthalten  in  der  Hegel  weniger  Arabinose  als  die 
Naturweine.  Vielleicht  wird  daher  der  Arabinosegehalt  der  Weine  ein 
Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Natur-  und  Kunstweinen  abgeben  können. 
Zur  Bestimmung  der  Arabinose  in  Wein  sind  folgende  zwei  Verfahren  zu 
empfehlen:  1.  Man  dampft  300  ccm  des  zu  prüfenden  Weines  im  luftver- 
dünnten Baume  zur  Sirupkonsistenz  ein,  befreit  den  Bückstand  durch  ge- 
eignete Behandlung  von  Weinsteinsäure,  Pektinstofien,  gärfähigen  Zuckern 
(Hexosen)  u.  s.  w.  und  destilliert  denselben  mit  Salzsäure  vom  spez.  Gew. 
1,06.  Das  gewonnene  Destillat  wird  mit  überschüssigem  Phloroglucin  ver- 
setzt, und  aus  dem  gebildeten  Furfurol-Phloroglucid  nach  Kr  ober  s  Tabellen 
der  Arabinosegehalt  berechnet.  2.  Man  dampft  300  ccm  Wein  (nicht  Süß- 
wein) im  Vakuum  zur  Trockene  ein  und  destilliert  den  Bückstand  ohne 
weiteres  mit  12  %ig.  Salzsäure  (spez.  Gew.  1,06).  Das  übergegangene  Furfurol 
wird  mit  Barbitursäure  niedergeschlagen.  Den  Gehalt  an  Arabinose  findet 
man  durch  Multiplikation  des  Furfurolbarbitursäureniederschlages  mit  dem 
empirisch  ermittelten  Faktor  1,062. 

Über  die  Leeithane  im  Wein;   von  G.  Plancher  und  A.  Manaresi*. 

Über  den  Zustand   der   organischen  Bindung  des  Phosphors   im    Wein; 
von  A.  Funaro  und  A.  Bastelli*. 


1.  Dissertation  Aachen;   Chem.-Ztg.  1906,  30,  Ben.  292.  2.  Gazz. 

chim.  ital.  S6,  11,  481.         8.  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  39,  35. 
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Über  die  Ureachen  der  Bildung  von  Aldehyden  im  Wein  und  über  ihre 
Menge  in  einigen  ioekanieehen  Weinen:  von  N.  PasBerini^ 

Über  die  Oeaenwart  und  die  Bestimmung  von  esterartigen  Verbindungen 
im  Weine;  von  E.  Feano*.  Verf.  führte  die  Bestimmung  der  Ester  im 
Weine  nach  der  von  Schmidt  angegebenen  Methode  auB,  wobei  er  die 
VerBeifang  der  GesamteBter  in  der  Wärme  vornahm.  Auf  Grund  seiner 
üntersnchungon  kam  Verf.  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  Estergehalt  der  Weine 
beim  Altem  eher  etwas  ab-  als  zunimmt.  Es  ist  daher  die  Verfeinerung 
und  Veredelung  der  Weine  beim  Altem  auf  andere  IJrBachen  zurückzuführen. 

Über  die  Frage  der  eeter artigen  Verbindungen  im  Wein;  von  A.  Quar- 
taroli*.  Verf.  wendete  sich  gegen  die  theoretischen  Ausführungen  und 
Schlüsse  von  Peano  (s.  oben).  Nach  Verf.  spielen  die  esterartigen  Ver- 
bindungen ohne  Zweifel  eine  große  Bolle  hinsichtlich  der  Feinheit  eines 
Weines,  doch  ist  die  Frage  weit  komplizierter. 

Über  verdächtige  Farbstoffreaktionen  dunkeler  Weine;  von  A.  Kick ton^ 
Verf.  wies  darauf  hin,  daß  oei  einzelnen  dunkelen  Weinen  auf  Wollfaden 
gegen  SalzBäure  und  Ammoniak  beständige  braunrote  Färbungen  erhalten 
werden.  Letztere  rühren  von  vorhandenem  Garamel  her,  welches  beim 
Konzentrieren  des  Mostes  über  freiem  Feuer  entsteht.  Bei  der  Beurtei- 
lung solcher  dunkeler  Weine  ist  also  Vorsicht  geboten,  falls  die  Wollfaden 
nicht  echt  rot  gef&rbt  werden. 

Biologische  Beoibachtunaen  über  den  natürlichen  Schaum  der  Weißweine; 
von  J.  A.  Gor  die  r^  Verf  beobachtete,  daß  bei  den  Mosten  der  Gham- 
pagne  die  Gärung  nur  durch  eine  einzige  Hefeart  hervorgerufen  wird,  daher 
bleibt  in  den  Weinen  der  Ghampagne  nach  der  ersten  Gärung  Lävulose 
zurück,  die  schwer  weiter  gärt,  eine  rasche  Klärung  der  Weine  verhindert 
und  leicht  ein  Härterwerden  des  Weines  veranlaßt.  Verf.  hat  zur  schnellen 
Vergärung  der  Lävulose  Versuche  angestellt,  die  typische  Hefeart  der 
Ghampagne  an  feste,  künstliche  Nährboden  zu  gewöhnen,  die  an  Stelle  des 
sonst  üblichen  Zuckers  ausschließlich  Lävulose  enthielten. 

Über  die  chemischen  Eigenschaften  der  Weine  ^  welche  von  vom  Meltau 
befallenen  Weinstöeken  stammen;  von  E.  Manceau^  Die  weitere  Unter- 
suchung der  inzwischen  2  Jahre  alt  gewordenen  Weine*  ergab,  daß  der 
von  aus  den  vom  Meltau  befallenen  Trauben  gewonnene  Wein  einen  auf- 
fallend geringen  Gehalt  an  freier  Weinsäure  aufweist,  und  sehr  reich  an 
Mineralstoffen,  besonders  an  Kalisalzen  und  Phosphorsäure  ist.  Eine  be- 
sondere mikrobische  Veränderung  zeigen  sie  dagegen  nicht. 

Über  die  Bitterkrankheit  des  Weines;  von  A.  Tri  Hat*.  Nach  Ansicht 
des  Verf.B  beruht  die  Bitterkrankheit  gewisser  Botweine  auf  dem  Vor- 
handensein von  Aldehydharz.  Es  entstehen  bei  der  Krankheit  größere 
Mengen  von  Aldehyden  und  von  Ammoniak,  worauf  Oxydation  des  Aldehyd- 
ammoniaks und  Umwandlung  desselben  in  ein  bitteres  Harz  eintritt. 

Über  die  sogenannte  Bräune  des  Itotweins;  von  A.  Hamm*.  In  pro- 
phylaktischer Hinsicht  muß  auf  die  Ausmerzung  schimmliger  Trauben  un- 
bedingt Gewicht  gelegt  werden.  Die  richtige  Diagnose  vorausgesetzt, 
kann  man  die  Bräune  des  Botweins  als  eine  leichte  Krankheit  bezeichnen, 
da  man  im  Pasteurisieren  und  im  Behandeln  des  Weins  mit  schwefliger 
Säure  sicher  wirkende  Heilmittel  hat.  Auf  ein  Faß ,  das  vorher  mit  2  g 
Schwefel  pro  Hektoliter  Faßraum  ausgebrannt  worden  war,  abgezogener 
Wein  blieb  gesund. 


1.  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  3$,  221.  2.  Ebenda  38,  %3. 

3.  Ebenda  39,  261.  4.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906, 

12,  172.         6.  Bull.  Bcienc.  pharmak.  13,  77.         6.  Gompt.  rend.  142,  589. 
7.  Dies.  Bericht  1903,  599.  8.  Gompt.  rend.  143,  1244. 

9.  Arch.  f.  Hyg.  1906,  Ö6,  380. 
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Da$  Braunwerden  der  Itoiweine  und  die  Heilung  dieser  Krankheit  durch 
Kaliummetabieulfit;  von  Karl  Windisch  und  Th.  Boettgen^  Die  Oen- 
oxydase,  von  der  durch  die  Einwirkung  von  Fäulnispilzen  größere  Mengen 
entstehen,  wandelt  den  hlanen  und  grünen  Farbstoff  der  Trauben  in  eine 
im  Wein  schwer  lösliche  braune  Masse  um  und  wirkt  ähnlich  zersetzend 
auf  den  Gerbstoff  des  Weines.  Der  Rotweinfarbstoff  wird  zerstört,  es  hinter- 
bleibt eine  mißfarbene,  bräunliche  Flüssigkeit.  Als  bestes  Mittel  zur  Be- 
kämpfung des  Braunwerdens  der  Weine  hat  sich  schweflige  Säure  verbunden 
mit  Pasteurisieren  bewährt.  Yerff.  haben  in  allen  Fällen,  in  denen  es  sich 
um  die  Einwirkung  von  schwefliger  Säure  auf  Wein  handelte,  mit  dem 
Ealiummetasulfit  die  ausgezeichnetsten  Erfahrungen  gemacht. 

Das  Sehwarzwerden  der  Weine  .ist  schon  im  voraus  festzustellen, 
wenn  man  die  Weinprobe  1—2  Tage  in  offenem  Glase  stehen  läßt;  Wein 
mit  der  Neigung  zum  Schwarz  wer  den  ändert  hierbei  seine  Farbe.  Tritt 
bei  gekauftem  Wein  das  Schwarzwerden  ein,  so  ist  nach  einem  Urteile  des 
Kölner  Oberlandesgerichts  (23./11.  05)  der  Käufer  nicht  verpflichtet,  den 
Wein  zu  nehmen^. 

Über  die  Krankheit  des  Zähewerdens  der  Weine;  von  E.  Kayser  und 
E.  Manceau^  Ans  zähe  gewordenen  Weinen  isolierten  die  Yerff.  den 
Erreger  dieser  Krankheit  in  Form  eines  stäbchenförmigen  Fermentes  von 
anaerobem  Charakter. 

Die  Ahrweine^  ein  heimischer  Ersatz  der  Bordeauxweine  am  Kranken- 
bette: von  Oefele^  Verf.  empfiehlt  an  Stelle  von  Bordeauxweinen  rote 
Ah  rweine  zu  verwenden,  da  diese  einen  weit  höheren  Extraktgehalt  als  die 
Bordeauxweine  des  deutschen  Handels  aufweisen. 

Chemische  Untersuchungen  an  Moselweinen;  von  W.  J.  Baragio la^ 
Verf.  berichtete  über  die  praktischen  Ergebnisse  einer  regelmäßigen  ana- 
lytischen Betriebskontrolle  in  den  Kellereien  der  Firma  Adolph  Hues gen 
zu  Traben-Trarbach. 

Der  Medizinal' üngarwein  und  der  Tokayer;  von  J.  Leuchtmann ^ 
Verf.  wendet  sich  gegen  die  Bestimmung,  daß  als  Tokayer  nur  solcher 
Wein  bezeichnet  werden  darf,  der  in  einem  eng  begrenzten  Gebiete  ge- 
wachsen ist.  Der  Name  Tokayer  ist  nach  Yerf.s  Ansicht  als  Gattungsname 
für  die  süßen  Medizinalweine  Österreich-Ungarns  eingebürgert. 

Die  Bezeichnung  Medizinalwein  wünscht  F.  Arauner*  für  solche 
Weine  reserviert  zu  sehen,  welche  in  Apotheken  verwendet  werden  dürfen, 
sei  es  direkt  als  Medizin  oder  als  Beigabe  zu  solcher  oder  in  Yerbindung 
mit  pharmazeutischen  Präparaten,  sogen.  Yin.  composit. ;  denn  ein  Wein, 
welcher  seiner  Beschaffenheit  nach  nicht  als  Medizin  verwendet  werden 
darf,  weil  er  eben  nicht  den  Yorschriften  des  D.  A.-B.  entspricht,  kann 
nach  dem  Yerf.  nicht  als  »Medizinalwein«,  sondern  nur  als  Dessertwein  u.  s.  w. 
benannt  werden.  Dabei  ist  aber  zu  fordern,  daß  die  zugelassenen  Medi- 
zinalweine auch  wirklich  rein  und  echt  sind,  was  leider  bei  den  meisten 
der  unter  obiger  Bezeichnung  gehandelten  Süßweine  nicht  zutrifft.  Yerf. 
machte  deshalb  von  neuem  auf  die  recht  verbesserungsbedürftigen  Kriterien 
aufmerksam,  welche  das  D.  A.-B.  lY  für  seine  »Medizinal weine«  gibt,  die 
nach  diesen  Kriterien  gar  nicht  echt  sein  können,  und  erklärte  gleichzeitig 
die  Darstellungsart,  Eigenschaft  und  Herkunft  der  gebräuchlichsten  sogen. 
Medizinalweine. 

Sierüisierung  und  Veredelung  von  Weinen  und  Spirituosen  durch  Ozon 
nach  dem  Yerfahren  von  Dorn^ 


1.  d.  Zeitschr.  angew.  Chem.  1906,  19,  1237.  2.  Deutsche  Wein- 

Ztg.  1906,  179;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  242.  3.  Compt.  rend. 

142,  725.  4.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  515  u.  560.  5.  Yortrag 

Y.  Jahresvers.  D.  Nahrungsm. -Chem.  Nürnberg  1906;  Zeitschr.  Unters. 
Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  135.  6.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  565. 

7.  Ebenda  459.  8.  Neue  Deutsche  Wein-Ztg.  1906,  Nr.  2;   ref. 

Pharm.  Centralh.  1906,  47,  783. 
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Der  Zusatz  von  SSuckercouleur  zu  Wein  ist  in  einem  Falle  nach  einer 
Beichsgerichtsentscbeidung  für  nicht  zulässig  erklärt  worden.  Das  Land- 
gericht in  Würzburg  entschied  in  einem  anderen  Falle  dahin,  daß  für  das 
fränkische  Weinbaugebiet  der  Zusatz  von  Zuckercoulenr  zur  anerkannten 
Eellerbehandlung  zu  zählen  sei^ 

IVeinsäurehaltige  Hauaeubtasenlösun^  zum  Schänen  des  Weines  ist  unsu- 
lässig.  Um  die  Hausenblase  besser  löslich  zu  machen,  hatten  ein  Wein- 
händler und  ein  Küfer  Weinsäure  bei  der  Bereitung  der  Hausenblasenlösung 
verwendet  und  mit  dieser  Lösung  trübe  junge  Weine  »geschönte.  Die 
Schönung  an  sich  ist  anerkannte  Kellerbehandlung,  der  Zusatz  von  Wein- 
säure verstößt  jedoch  nach  einer  Reichsgerichtsentscheidnng  gegen  §  3  Nr.  5 
des  Weingesetzes  vom  24.  Mai  1901*. 

Einiges  über  den  Weinbukettsehimmel  (Sachsia  suaveoiensj;  von  P. 
Lindner'. 

Praktisches  Verfahren  zur  Extraktion  des  roten  Weir^arbstoffes,  Ver- 
wendung des  Oenoeyanins  zur  Wiederherstellung  der  Farbe  der  ehapialisierten 
Weine:  von  Maxime  Gar i -Man trän d^  Die  zur  Destillation  bestimmten, 
stark  gefärbten  Rotweine  fällt  man  zwecks  Gewinnung  eines  löslichen  Oeno- 
eyanins mit  einem  geringen  Überschuß  von  Bleiessig  aus,  wäscht  den 
Niederschlag  solange  mit  Wasser,  bis  das  Ablaufende  durch  Schwefelsäure 
kaum  noch  getrübt  wird,  zersetzt  den  Niederschlag  mit  der  berechneten 
Menge  verdünnter  Schwefelsäure,  kocht  auf,  filtriert  heiß  und  wäscht  das 
Bleisulfat  dreimal  mit  Wasser  nach.  Durch  Eindampfen  von  10—20  ccm 
des  Filtrats  in  einer  tarierten  Platin  schale  und  dreistündiges  Trocknen 
des  Bückstandes  auf  dem  Wasserbade  bestimmt  man  quantitativ  den  Farb- 
stoffgehalt  des  Weines.  Der  Best  des  Filtrates  scheidet  beim  Erkalten 
einen  Teil  des  Farbstoffes  in  unlöslicher  Form  ab;  man  filtriert  denselben 
ab,  löst  ihn,  ohne  vorher  auszuwaschen,  in  20  ccm  kalten  86  %igen  Alko- 
hols und  dampft  die  Lösung  unter  Zusatz  von  5  g  Gljcerin  zur  Extrakt- 
konsistenz ein.  Die  vom  unlöslichen  Teil  des  Farbstoffes  abfiltrierte  Flüssig- 
keit konzentriert  man  ebenfalls  unter  Zusatz  von  10  g  Glycerin  pro  Liter 
Wein  und  vereinigt  darauf  die  beiden  Extrakte  miteinander.  Das  so  ge- 
wonnene lösliche  Oenocyanin  besitzt  eine  prächtig  granatrote  Farbe,  ist 
haltbar  und  ohne  vorherigen  Zusatz  von  Alkohol  in  Zucker-  und  Frucht- 
sirup, Traubenmost,  Süd-  und  Likörweinen  in  jedem  Verhältnis  löslich. 
Außer  in  der  Zuckerbäckerei  findet  das  Oenocyanin  zur  Wiederherstellung 
der  Farbe  der  chaptalisierten  Weine,  zum  Färben  von  Weinessig,  Most  und 
Likörweinen  Verwendung.  Die  Bestimmungen  des  Oenocyaningehaltes  in 
1905er  Botweinen  ergaben  pro  Liter  Wein  Werte,  die  zwischen  9,26  und 
18,76  schwankten. 

Äpfel-  und  Birnmoste;  von  Wacker*.  Im  chemischen  Üntersuchungs- 
amte  der  Stadt  Ulm  kam  im  Herbst  1905  und  im  Frühjahr  1906  eine  auf- 
fallend hohe  Zahl  von  Äpfel-  und  Birnmosten  zur  Untersuchung.  Sämtliche 
Moste  zeigten  nach  kurzem  Stehen  an  der  Luft  ein  Dunklerwerden  der 
Farbe,  die  schließlich  bis  in  Blauschwarz  überging.  Die  Ursache  für  diese 
Veränderung  war  der  Mangel  an  Säure.  Es  wurden  sehr  viele  Birnen  und 
Süßäpfel  vermostet.  Durch  Erhöhung  des  Säuregehaltes  (Zusatz  von. Wein- 
säure) konnten  die  Moste  nicht  nur  von  dem  Schwarz  werden  befreit,  son- 
dern auch  schmackhafter  gemacht  werden.  Nur  bei  einem  Moste  war  die 
Farbenveränderung  auf  einen  Eisengehalt  zurückzuführen. 

Über  den  Einfluß  der  schwefligen  Säure  auf  die  Entwiekelung  und  Halt- 
barkeit der  Obstweine;  von  H.  Müller-Thurgau^ 


1.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  263.  2.  Ebenda  198.  3.  Zeitschr. 
Spiritus-Ind.  1906,  29,  65;  ref.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907. 
i^,  427.  4.  Bull.  Soo.  chim.  de  Paris  [3],  33,  1017—22.  5.  Chem.- 

Ztg.  1906,  30,  802.  6.  Centralbl.  Bakt.  Parasitenk.  IL  Abt.,  i7,  11. 
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ÜUr  Wein  aus  der  LoquaifnuM  berichtete  T.  Takahashi^.  Aus 
der  Frucht  des  Loquat,  ErMoitya  japoniea^  die  26,43%  Trockensubstanz 
(13,72  Samen  und  12,71  Fruchtfleisch)  enthält,  läßt  sich  ein  Saft  gewinnen, 
der  7,3^%  Glykose,  0,395  Pentosane,  3,266  Pektin,  0,284  Citronensäure, 
0,07034  Äpfelsänre  und  0,544  Asche  enthält.  Zwei  aus  diesem  Safte  unter 
Zuckerzusatz  hergestellte  Weine  erinnerten  in  Geruch  und  Geschmack  an 
Tokayer  und  enthielten  6,93  bezw.  7,13  %  Alkohol,  0,102  bezw.  0,0873  Gly- 
cerin,  0,0119  bezw.  0,145  flüchtige  Säuren,  0,355  bezw.  0,437  nicht  flüchtige 
Säuren  (als  Citronensäure),  0,494  bezw.  0,49  Asche.  In  dem  zweiten  Weine 
waren  0,284  %  Glykose  und  3,116  Eztraktstoffe  vorhanden. 

Über  die  Zusammeneei&ung  eines  Japanischen  Reisweines  berichtete  F. 
Schaffer^  Das  Produkt  war  von  weingelber  Farbe  und  fadem  Geschmack 
und  besaß  das  spez.  Gewicht  0,9898.  Es  enthielt  Alkohol  19,5  yol.-%, 
Extrakt  39,3,  Zucker  0,9,  Gesamtsäure  (Milcbsäure)  0,27,  flüchtige  Säure 
Spuren,  Asche  0,55  g  im  Liter;  die  Alkalität  der  Asche  entsprach  0,4  ccm. 

Darstellung  weinartiger  Getränke  aus  reinem,  serumjreien  Hämoglobin. 
Lost  man  frisches,  reines  Hämoglobin,  das  sorgfältig  von  jeder  Spur  Serum 
befreit  ist,  in  etwa  gleichen  Teilen  Wasser,  fügt  ^/g — ^U  ^er  Gesamtmenge 
Bohr-  oder  Fruchtzucker  oder  andere  unter  Alkoholentwickelung  vergärende 
Fruchtarten  dieser  Lösung  zu  und  versetzt  sie  mit  Hefe,  so  entsteht  ein 
weinartiges  Getränk,  dessen  Farbe  zuerst  weinrot  ist,  später  portweinfarbig 
wird.  Im  letzten  Drittel  der  Gärung  setzt  man  der  Flüssigkeit  die  zur 
Erzielung  eines  angenehmen,  erfrischenden  Geschmacks  notwendige  Säure- 
menge, zweckmäßig  Weinsäure,  hinzu  und  läßt  zu  Ende  vergären,  lagern 
u.  8.  w.  Das  fertige  Präparat  ist  klar,  erfrischend  und  besitzt  einen  hohen 
Gehalt  an  Eiseneiweiß.  D.  B.-P.  Nr.  174770  von  »Sicco«,  med.-chem. 
Institut  Fr.  G.  Sauer  in  Berlin^ 

Cidrase  sind  die  gesamten  Fermente  des  Äpfel weins  (auf  spanisch 
cidra);  es  stellt  ein  trockenes  Produkt  von  dunkler  Farbe  dar,  von  Äpfel- 
geruch und  schwach  saurem  Geschmacke,  das  sich  an  der  Luft  schwärzt, 
aber  sonst  gut  hält,  wenn  die  Temperatur  von  55°  C.  nicht  überschritten 
wird*. 

Spirituosen  und  alkoholfreie  Getränke. 

Über  die  Bestimmung  der  höheren  Alkohole  in  Spirituosen;  von 
Ph.  Schidrowitz  und  Fr.  Kaye^  In  Fortsetzung  ihrer  Unter- 
suchungen stellten  die  Verff.  zunächst  die  Mengen  der  höheren 
Alkohole  fest,  welche  nach  dem  Veriahren  von  Allen-Marquardt, 
Oxydation  mit  Chromsäure  in  Tetrachlorkohlenstoff,  sidi  der  Be- 
stimmung entziehen.  Sie  fanden,  daß  bei  einem  Gehalte  von  bis 
0,15  ®/o  ein  kaum  nennenswerter  Verlust  entsteht,  bei  einem  Ge- 
halte von  bis  0,3  ®/o  ist  10  stündiges  Kochen  notwendig,  bei  einem 
Gehalte  von  über  0,3  ®/o  erhält  man  stark  abweichende  Zahlen. 
Es  empfiehlt  sich,  schon  bei  einem  Gehalte  von  0,14  %  eine  weitere 
Bestimmung  nach  Verdünnung  der  Probe  mit  reinem  Alkohol  aus- 
zuführen. Die  colorimetrische  Methode,  Erhitzung  mit  starker 
Schwefelsäure,  gibt  mit  der  Allen-Marquardtschen  Methode  nur 
selten  übereinstimmende  Besultate. 

Der  Nachweis  und  die  Bestimmung  von  Äthyl-  und  Methyl- 

1.  Bull.  Colleg  of  Agric,  Tokyo  7,  111.  2.  Ber.  Kantons-Chem. 

Bern  1905,  5.  3.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  967.  4.  Bevista  Farma- 

ceutica  Chilena  1905,  406;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  386. 

5.  Analyst  31,  181. 
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alkohol  in  Mischungen  mittels  des  Eintauchrefraktometers;  von  A. 
E.  Leach  und  H.  0.  Lythgoe*.  VerflF.  empfehlen  das  TJnter- 
suchungsmaterial  in  gewöhnlicher  Weise  zu  destillieren  und  vom 
Destillat  das  spezifische  Gewicht  und  den  Befraktionswert  bei  20^ 
zu  bestimmen.  Weichen  die  aus  diesen  beiden  Werten  ermittelten 
Zahlen  für  den  Alkoholgehalt,  wofür  die  Yerffi  eine  Tabelle  an- 
gaben, erheblich  von  einander  ab,  dann  ist  die  Anwesenheit  von 
Methylalkohol  erwiesen,  wenn  nicht  andere  optisch  aktive  Substanzen 
vorliegen.  Zur  Entfernung  der  ätherischen  öle,  aus  Essenzen  z.  B., 
verdünnt  man  das  Untersuchungsmaterial  mit  etwa  der  vierfachen 
Menge  Wasser,  filtriert  unter  Zusatz  von  Magnesia  und  destilliert 
dann  in  üblicher  Weise. 

Arrak.  Bei  der  Destillation  einer  direkt  bezogenen  Probe 
1^ Arrak  de  Batavia,  garantiert  rein^  beobachtete  H.  Schlegel >  im 
Kühlrohr,  nachdem  der  Alkohol  &st  ganz  übergegangen  war,  weifie 
Ausscheidungen;  auch  ließ  sich. aus  dem  Destillat  mit  Äther  eine 
kristallinische  Substanz  ausschütteln,  die  in  starkem  Grade  ausge- 
sprochenen Arrakgeruch  besaß. 

Reichds  Kognakextrakt  ist  nach  A.  Beythien'  als  eine  mit 
Zuckercouleur  braungefärbte  und  mit  Alkohol  und  geringen  Mengen 
Fuselöl,  Estern  und  Säuren  versetzte  Lösung  von  etwa  35  %  Zudaer 
anzusehen.  Das  spez.  Gewicht  betrug  bei  15**  1,1044;  in  100  ccm 
waren  enthalten  22,84  %  Alkohol,  37,07  Extrakt,  34,98  Saccharose, 
1,44  Amylalkohol,  0,061  Essigester,  0,028  flüchtige  Säure  (Essig- 
säure) und  eine  minimale  Spur  Furfurol. 

Über  die  Vereddung  des  Geläger-Branntweines;  von  W.  Seifert*. 

Die  französischen  Liköre;  von  E.  Varenne*.  Eine  Abhand- 
lung über  die  Geschichte  und  die  Entwickelung  der  Liköhndustrie 
in  Frankreich,  sowie  über  die  Ursachen,  welche  die  Überlegenheit 
der  feinen  iranzösischen  Liköre  bedingen. 

Eine  Untersuchung  der  Methoden  zur  Bestimmung  von  Estern, 
Aldehyden  und  Furfurol  im  Whisky;  von  L.  M.  Tolman  und 
T.  C.  Trescot«. 

Die  Spiritusstärke  von  Essenzen;  von  E.  A.  Mann^  Zur 
Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  verdünnt  Verf.  nach  der  Methode 
der  Assoc.  of  Official  Agric.  Chem.  of  Amerika  die  Probe  auf  das 
Vierfache,  gibt  alsdann  5  g  Magnesiumcarbonat  hinzu,  schüttelt 
und  bestimmt  im  Filtrat  nach  der  Destillationsmethode  den  Alkohol- 
gehalt Auch  die  Methode  von  Aliens  ist  gut  Nach  dieser  wird 
die  Probe  auf  das  Achtfache  verdünnt,  Calciumchlorid  und  Natrium- 
phosphat hinzugesetzt^  100  ccm  abfiltriert  und  der  Destillation  unter- 
worfen. 


1.  Journ.  Amor.  Chem.  Soc.  1906,  27,  964.  2.  Ber.  stadt.  Untera.- 

Anst.  Nürnberg  1905,  33.  3.  Pharm.  Centralh.  1906,  47, 168.  4.  Mitt. 
chem.  Yersuchs-  u.  Uefereinzacbt-Labor.  d.  Lehranst.  f.  Wein-  u.  Obstbau 
Klosterneaburg  1906;  Zeitscbr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  433. 

5.  Bull.  Assoc.  Chim.  de  Sucr.  et  Dist.  23,  1167.  6.  Journ.  Amer. 
Chem.  Soc.  28,  1619.  7.  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.  1905,  24,  1284. 
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Herstellung  von  /uselölarmen  oder  fuselölfreien  verlorenen  Flüssigkeiten. 
Durch  dieses  Verfahren  soll  die  Bildung  von  fuselölartigen  Nehenprodukten 
der  Gärung  verhindert  und  zugleich  die  Entstehung  von  Suhstanzen  her- 
vorgerufen werden,  wie  sie  sonst  nur  hei  langer  Lagerung  von  vergorenen 
und  von  destillierten  Flüssigkeiten  auftreten.  Zur  Ausübung  des  Ver- 
fahrens werden  in  das  Gärungsgef&ß  von  einer  Jnfluenzmaschine  aus  zwei 
Drähte  ahgeleitet,  deren  aus  Platin  bestehende  Enden  in  die  Flüssigkeit 
eintauchen.  Aus  einer  zwischen  den  beiden  Platinspitzen  mündenden  Bohre 
wird  Sauerstoff  eingeleitet,  der  durch  die  elektrische  Entladung  zwisehen 
den  Platinspitzen  ozonisiert  wird.  Die  Tätigkeit  der  Gärungsorganismen 
soll  dabei  nicht  geschädigt  werden.  D.  B.-P.  170167.  A.  Koch,  Berlin- 
Schoneberg*. 

Über  die  Verwendung  von  Saponinen  bei  brausenden  Getränken 
wurde  von  der  Freien  Vereinigung  Deutscher  Nahrungsmittel- 
Chemiker  folgender  von  E.  Schaer*  empfohlener  Leitsatz  ange- 
nommen: In  Anbetracht  der  großen  Schwierigkeiten,  physiolo^sch 
yerschiedene  Saponinsubstanzen  in  kleinen  Mengen  zu  unterscheiden, 
ist  grundsätzlich  die  Anwendung  von  Saponinen  bei  kohlensäure- 
haltigen oder  anderen  Getränken  zu  untersagen. 

Zur  Verwendung  von  Saponinen  in  Brauselimonaden;  von  O. 
May*.  Verf.  besprach  die  physiologische  Wirkung  der  Saponin- 
substanzen und  hält  die  Verwendung  von  Saponinen  in  Brause- 
limonaden für  einen  Mißbrauch. 

Das  NeMersche  Reagens  zum  Nachweis  von  Saponin;  von  J. 
Vamvakas*.  Zum  Nachweis  von  Seifenwurzelextrakt  in  limo- 
naden  werden  100  ccm  aufgekochte  Limonade  mit  Bleiessig  gefällt, 
der  Niederschlag  ausgewaschen  und  mit  Schwefelwasserston  zersetzt 
Das  aufgekochte  Filtrat  wird  in  drei  Teile  geteilt  Bei  Gegen- 
wart von  Saponin  gibt  der  erste  Teil  mit  einigen  Tropfen  Neßler- 
schem  Reagens  einen  gelben  Niederschlag,  der  seine  Farbe  lange 
behalt,  oder  an  der  Glaswandung  grau  wird;  der  zweite  Teil  wird 
nach  dem  Zusatz  des  Reagens  aufgekocht  und  gibt  dann  einen 
schweren,  graugrünen  oder  grünschwarzen  Niederschlag.  Der  dritte 
Teil  wird  mit  einigen  Tropfen  Weinsäurelösung  versetzt  und  gibt  dann 
weder  nach  dem  Au&ochen  noch  nach  langem  Stehen  mit  Neßler- 
schem  Reagens  eine  Fällung. 

Über  Brauselimonaden;  von  W.  Lohmann*  sowie  von  A. 
Beythien^ 

Verfahren  zur  Herstellung  alkoholfreier  oder  alkoholarmer  Getränke  aus 
sterilen,  vergorenen  oder  nicht  vergorenen  Fruchtsäften  u.  dal.  D.  B.-P.  162486 
von  G.  Brünneke-Beinbek^  Der  sofort  nach  dorn  Keltern  sterilisierte 
Fruchtsaft  wird  im  Gärgefaß  mit  Saccharomyces  membranaefaciens  oder 
Mycoderma  cerevisae  unter  Vermeidung  der  Einführung  anderer  Keime  ver- 
setzt und  die  Öffnung  des  Gefäßes  mit  einem  Luftfilter  yerschlossen,  wor- 
auf nach  wenigen  Tagen  die  Spaltung  des  Zuckers  beginnt.  Die  Gärung  kann 
in  jedem  gewünsch^n  Stadium  durch  Erhitzen  der  GärflQssigkeit  unter- 
brochen werden. 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  432.  2.  V.  Jahresvers.  Vereinig.  D. 

Nahrungsmittel-Chem.  zu  Nürnberg  1906;  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Ge- 
nußm.  1906,  12,  50.  3.  Pharm.  Gentralh.  1906,  47,  224.  4.  Annal. 

chim.  analjt.  1906,  11,  161.  5.  Zeitschr.  öffentl.  Chom.  1906,  12,  129. 

6.  Pharm.  Gentralh.  1906,  47,  39.  7.  Ebenda  487. 


526 


Essig. 


Alkoholflreie  Oetränke;  von  G.  Bode*.  Verf.  wendete  sich  gegen  die 
zarzeit  im  Handel  befindlichen  alkoholfreien  Getränke,  die  zum  Teil  ans 
dünnem  Zuckersaft  bestehen,  denen  eine  organische  Sänre,  meist  Weinsäure, 
und  außerdem  ein  aus  künstlichen  Essenzen  hergestelltes  Fruchtaroma  und 
ein  Anilinfarbstoff  zugesetzt  sind.  Auch  enthalten  dieselben  häufig  nicht 
unbeträchtliche  Mengen  von  Mikroorganismen. 

UfUersuehungen  *  alkoholfreier  Oetränke*  III;  von  B.  Otto  und  8. 
Kohn*.  Die  Yerff.  untersuchten  5  diätetische  Traubensäfte,  unvergoren 
(alkoholfrei)  naturrein,  ohne  Zusätze,  von  der  Deutschen  Weinmost- 
kelterei  H.  Lampe  &  Co.,  G.  m.  b.  H.  Worms  a.  Rh.,  und  3  alkohol- 
freie Weine  von  G.  Jung,  Jungbrunnen-Kellerei  Lorch  i.  Bheingau,  und 
gaben  die  Untersuchungsbefunde  in  einer  Tabelle  bekannt. 

Die  Pomrilgese  11  Schaft  hatte  ihr  Getränk  Pomrü  als  alkoholfreien 
Apfelsaft  angepriesen.  Nach  einer  Bei chsgerichtsentschei düng  ist  aber 
Fomril  kein  aus  Äpfeln  gepreßter  Saft,  daher  ist  die  Gesellschaft  nicht 
berechtigt  ihr  Produkt  als  Äpfelsaft  zu  bezeichnen'. 

Über  Limonadenessenzen;  vonUtz*.  Verf.  berichtete  über  die 
Zusammensetzung  von  4  Limonadenessenzen.  Er  fand  folgende 
Werte  für  100  ccm: 


Gewicht  15®  ...    . 

Alkohol 

Extrakt 

MineralstoiFe 

Gesamtsäure  (als  Weinsäure) 

Polarisation 

Zucker 

Die  Essenzen  waren  sämtlich 


Himbeeressenz 
A.  B. 


1,0182 

IMg 

11,604  g 

0,174  g 

11,56  g 

±  0 

0 


Citronenessenz 
A.  B. 


1,01192 
19,91  g 
18,54  g 
0,082  g 
15,57  g 
±  0 
0 


0,9786 

27,84  g 

9,73  g 

0,119  g 

9,38  R 

±  0 

0 


1,01698 
14,55  g 
10,11  g 
0,0646  g 
8,029  g 
±  0 
0 
mit  roten  bezw.  gelben  Teerfarb- 
stoffen intensiv  gefärbt.  Die  mit  B.  bezeichneten  Essenzen  ent- 
hielten nicht  unbedeutende  Mengen  schaumerzeugender  Mittel 
(Saponin). 

Essig. 

Über  die  Essiggärung;  von  E.  Buchner  und  R  Gaunt*. 

Fortzüchtung  von  BeinzuclU- Essigbakterien  und  ihre  Über- 
tragung in  den  Betrieb;  von  F.  Rothenbach*. 

Bakteriologische  Untersuchungen  in  der  SchneUessigfabrik  sowie 
AnreicherungS'  und  Säuerungsversuche  mit  Schnellessigbakterien; 
von  W.  Henneberg  ^. 

Über  die  Zusammensetzung  des  Essigferments;  von  £.  Alilaire*.  In 
den  entfetteten  Essigsäurebazillen  fand  Verf.  6,9  %  Stickstoff  und  5,9  % 
Asche,  worin  0,6  %  SiO«,  1,66  Cu,  10,7  Fe^O,,  47,45  HaPO^,  10,7  CaO, 
8  MgO,  18,02  KOH  und  2,87  NaOH;  ferner  1,56  Fett,  worin  2,3  %  P. 

1.  Wochenschr.  Brauerei  23^  359.  2.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  n. 

Genußm.  1906, 11,  134.  8.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  977.  4.  Zeitschr. 
öffontl.  Chem.  1906,  12,  12.  5.  Lieb.  Ann.  Chem.  1906,  349,  140. 

6.  Deutsche  Essigind.  10,  162  u.  169.  7.  Ebenda  1905,  9,  393, 

403  u.  410.  8.  Compt.  rend.  143,  176. 
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Zur  Unterscheidung  von  Oärungeemg  und  Essigessenz'^  von 
E.  Schmidts  Zur  Unterscheidung  von  Gärungsessig  und  aus 
Essigessenz  bereitetem  Essig  empfiehlt  Verf.  das  Verfahren  von 
W.  Kraszewski.  Der  Essig  wiini  mit  Natronlauge  alkalisch  ge- 
macht und  mit  Amylalkohol  ausgeschüttelt;  nach  dem  Verdampfen 
des  letzteren  wird  der  Kückstand  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Schwefel- 
säure angesäuert  imd  mit  Jod-Jodkaliumlösung  versetzt,  wobei  ein 
entstehender  Niederschlag  oder  Trübung  die  Anwesenheit  von  Oä- 
rungsessig  anzeigt  Verf.  empfiehlt  nun,  wenn  bei  diesem  Verfahren 
weder  eine  Trübung  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  100  ccm  des 
zu  untersuchenden  Produktes  auf  dem  Wasser-  oder  Sandbade  ab- 
zudestillieren.  Der  Rückstand  des  Destillates  gibt  dann  mit  Jod- 
Jodkalium  eine  positive  Reaktion,  wenn  Grärungsessig  oder  ein  Ge- 
misch von  solchem  mit  Essenzlösungen  oder  mit  Wasser  vorliegt 
Aus  der  Stärke  der  Reaktion  läßt  sich  nach  Verf.  auf  die  unge- 
fähre Menge  des  Zusatzes  von  Essenzlösung  schließen.  In  Rußland 
ist  es  verboten,  Essig  aus  Essigessenz  bereitet  feilzuhalten.  Verf. 
ist  der  Ansicht,  daß  durch  dieses  Verbot  die  Qualität  des  Essigs 
sich  verschlechtert  habe,  da  die  Händler  nunmehr  statt  reiner 
Essenz  nur  ungenügend  gereinigte  verwenden.  Verf.  hält  die  Ver- 
wendung von  Essig  aus  reiner  Essigessenz  für  hygienisch  riclitiger 
als  solche  von  Gärungsessig. 

Bestimmung  von  Mineralsäuren  in  Essige  von  F.  W.  Richard- 
son  und  J.  L.  Bowen^  Verf.  empfiehlt  25  ccm  Essig  mit  25  ccm 
^/lo  N-Natronlauge  zu  veraschen,  die  Asche  mit  5  ccm  neutralem 
Wassersto^uperoxyd  zu  behandeln,  mit  50  ccm  ^/lo  N-Schwefelsäure 
zu  kochen  und  zu  filtrieren.  Das  Filtrat  wird  alsdann  mit  Vio  N- 
Natronlauge  unter  Verwendung  von  Lakmoid  titriert  (a  ccm).  Als- 
dann wird  schwach  angesäuert  und  mit  Vio  N-Schwefelsäure  5  Mi- 
nuten gekocht  und  nun  gegen  Phenolpbtalein  mit  Vio  N-Lauge 
neutralisiert  (b  ccm).  Die  in  Rechnung  zu  setzende  Alkalimenge 
ist  dann  (a  —  35  +  2  b)  ccm.  Diese  Menge  er^bt  die  Menge  freier 
Mineralsäure  in  Prozenten  durch  Multiplikation  mit  4  und  mit 
0,0049  (als  Schwefdsäure  berechnet). 

Über  die  Lösliehkeü  des  Eisern  in  Essiq\  von  W.  Hoff  mann'.  Eisen 
ist,  wie  Verf.  feststellte,  in  Essig  in  so  erheblichem  Maße  löslich,  daß  man 
Essig  selbst  auch  nicht  karze  Zeit  mit  eisernen  Gegenständen  in  Berührung 
bringen  darf.  Auffallend  ist,  daß  die  Lösung  des  Eisens  in  G&rnngsessig 
grün,  die  in  verdünnter  Essigessenz  weißgelb  bis  dnnkelrot  gefärbt  ist. 

Gelöstes  Ctüciumphosphat  enthaltender  Essig.  Dieses  Präparat  soll  als 
(xennßmittel  den  gewöhnlichen  Essig  ersetzen  und  bei  der  Ernährung  die 
Neubildung  der  Ealkphosphate  ermöglichen.  Man  erhält  es,  indem  man 
einem  Essig  gewöhnlicher  Art  in  Lösung  übergeführten  phosphorsauren 
Kalk  zusetzt.    D.  R.-P.  169030.    Dr.  R.  Combret,  Paris*. 

Citrovin ;  von  A.Beythien*.  Unter  dem  Namen  Citrovin  oder  Citro?in- 
Essig  wird  ein  Ersatzmittel  für  Citronensäure  und  Essig  zur  Bereitung  von 
Speisen  und  Getränken  empfohlen,   das  nach  Claus s  folgende  Zusammen- 

1.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  ii,  386;  auch  Zeitschr. 
angew.  Chem.  1906,  W,  1610.  2.  Joum.  Soc.  Chem.  Ind.  23,  836. 

3.  Deutsche  Essigind.  10,  306.  4.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  316. 

5.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  11,  105. 
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Setzung  hat:  Spez.  Gewicht  1,0291;  100  ccm  enthalten  Gramm:  Extrakt 
(direkt)  3,60,  Mineralstoffe  0,045,  Essigsäure  9,87,  Gitronensäure  3,20.  Wein- 
säure, Salicylsäure  und  Zucker  sind  nicht  vorhanden. 

Hefe. 

Verfahren  zur  Erzeugung  von  Preßhefe.  D.  R-R  173231 
von  KEruis,  Prag,  und  F.  ßinghoffer,  Smichow..  Nach  diesem 
Patente  wird  zur  Erzeugung  von  Preßhefe  ein  Gemisch  von  stärke- 
freiem  EartofPelsaft  und  Rübensaft  verwendete 

Vergleichende  Untersuchungen  an  drei  obergärigen  Arten  von  Bierhefe; 
von  P.  Regensburger'. 

Sehwefelwasserstoffbildung  durch  die  Bierhefe.  Will  und  Wunder- 
schek'*  machten  die  Beobachtung,  daß  nicht  nur  durch  Weinhefen  eine 
Bildung  von  Schwefelwasserstoff  hervorgerufen  werden  kann,  sondern  dafi 
durch  die  normale  Eulturhefe  des  Bieres  gegen  Ende  der  Hauptg&rung 
regelmäßig  eine  schwache  Schwefelwasserstoffbildung  aus  den  Eiweißkörpem 
der  Würze  oder  aus  Sulfaten  stattfindet.  Unter  günstigen  Bedingungen, 
z.  B.  bei  Gegenwart  von  Schwefel  in  der  Würze,  vermehrt  sich  die  Menge 
des  entwickelten  Schwefelwasserstoffes.  Maßgebend  ist  für  diese  nach  den 
Untersuchungen  der  Verff.  neben  der  Hefeart  und  der  Heferasse  die  Zu- 
sammensetzung der  Würze.  Eine  Vermehrung  der  stickstoffhaltigen,  von 
der  Hefe  assimilierbaren  Körper,  z.  B.  Feptonzusatz,  wirkt  vermindernd  auf 
die  Bildung  des  Gases,  während  mineralische  Nährlösung  mit  Zucker 
fördernd  auf  sie  wirkt.  Gärungsintensität  und  Schwefelwasserstoffbildung 
gehen  nicht  parallel. 

Wasser. 

Die  Ursachen  der  grünen  Färbung  der  natürlichen  Wässer; 
von  W.  Spring*. 

Über  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Trinhcasserunter- 
suehung;  von  L.  Krauss^ 

Versuch  der  Anwendung  der  Wasserprüfer  von  Marpmann 
bei  der  Wasseruntersuchung;  von  A.  Strelkow«,  Verf.  stellte  fest, 
daß  die  Wasserprüfer  von  Marpmann,.  die  auch  in  einzelnen 
Heeresteilen  der  russischen  Armee  verwendet  werden,  völlig  un- 
brauchbar sind,  und  daher  vor  seiner  Verwendung  gewarnt  werden 
muß. 

Zur  Bestimmiing  organischer  Substanzen  im  W asser  \  vonUtz'. 
Verf.  empfiehlt  zum  Filtrieren  trüber  Wässer,  um  die  bei  Verwen- 
dung von  Filtrierpapier  möglichen  Fehler  zu  vermeiden,  Neubauer- 
Tiegel;  die  auf  dem  Filter  zurückbleibenden  Substanzen  können 
nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  gewogen  und  dann  naher 
untersucht  werden. 

Über  die  Bestimmung  der  organischen  Substanz  mit  Perman- 


1.  Chem.  Centralbl.  1906,  II,  922.  2.  Centralbl.  Bakt.  Parasitenk. 

II.  Abt.,  le,  289  u.  438.  3.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  II,  16,  303;  d. 

Pharm.  Centralh.  1906,  47,  648.  4.  Rec.  trav.  chim.  des  Pays-Bas  1906; 
ref.  Chem.-Ztg.  1906,  SO,  Rep.  138.  5.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  846. 

6.  Wojenno-med.  Journ.  1906,  69.  7.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  299. 
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ganat  in  sauren  und  alkalischen  FlUssigkeiten  \  von  C.  A.  Garcia  i. 
Verf.  fand,  daß  bei  der  Bestimmung  der  organischen  Substanzen 
mit  Permanganat  in  alkalischen  Flüssigkeiten  freies  Ammoniak  zu 
salpetriger  Säure  und  zu  Salpetersäure  oxydiert  wird,  wodurch  ein 
Mäurerbrauch  an  Permanganat  bedingt  wird.  Auch  der  StickstofiT 
der  stickstoffhaltigen  organischen  Substanz,  welcher  durch  die  Wir- 
kung von  Permanganat  und  Alkali  als  Ammoniak  in  Freiheit  ge- 
setzt wird,  erhöht  den  PermanganatverbraucL  Es  werden  daher 
bei  Gegenwart  von  tierischen  organischen  Substanzen  infolge  der 
Bildung  von  albuminoidem  Ammoniak  in  alkalischer  Lösung  höhere 
Werte  erhalten  als  in  saurer. 

Zur  Bestimmung  der  Oxydierbarkeit  der  suspendierten  Stoffe 
und  des  Chlorgehaltes  in  Abwässern^  von  A.  Segin^ 

Dw  Naekw€i$  von  Hunuuwbttamtn  in  Wa$$&r  l&At  sich  nach.Klat' 
nar  indirekt  ftlhren,  da  typische  Beaktionen  daftir  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
kannt za  sein  scheinen,  ^sonders  sind  Farbe  und  Greruch  des  Wassers 
in  Berücksichtignng  zu  ziehen,  auch  ein  etwa  unappetitlicher  Geschmack, 
sowie  saure  Beaktion  des  Wassers,  femer  das  Verhalten  desselben  gegen 
Permanganat,  der  Kohlenstoffgehalt  der  nicht  oder  schwer  flüchtigen  or- 
ganischen Bestandteile  und  der  Gehalt  des  Wassers  an  sogen.  Albnminoid- 
ammoniak. 

Zur  Bestimmung  des  Chlorgehaltes  im  Tritdcivasser  empfiehlt 
sich  nach  Fr.  T.  Shutt  und  H.  W.  Chariten^,  die  Anwenduns 
der  Yolhardschen  Methode,  Zusatz  von  Silbemitrat  im  ÜberschuB 
und  Kficktitration  des  überschüssigen  Silbers  mit  Bhodankalium 
unter  Yerwendunff  von  Eisenammonalaun  als  Indicator.  Die 
Mohrsche  Methode  gibt  nicht  immer  zuverlässige  Werte,  da  der 
Endpunkt  der  Reaktion  zuweilen  schlecht  zu  erkennen  ist 

Die LOsUehkeä  de$ Sauertiofires  im  Wasser:  Yon  K.Do8t^  Verf.  stellte 
fest,  dafi,  wenn  man  Wasser  bei  niedriger  Temperatur  mit  Sauerstoff  sät- 
tigt und  dann  in  einem  warmen  Zimmer  langsam  erwärmt,  fibersättigte 
Lösungen  yon  Sauerstoff  erhalten  werden. 

Bestimmung  kleiner  Mengen  von  Schwefdsäure;  von  G.  Bruhns  ^ 
Zur  Bestimmung  kleiner  Mengen  von  Schwefelsäure,  zumal  im 
Wasser,  empfiehlt  Bruhns  folgendes  Verfahren.  160  com  Wasser 
werden  in  einem  200  ccm-Kölbchen  mit  5  com  einer  Au&chläm- 
mung  von  reinem  Baryumchiomat  veisetzt.  Dann  fügt  man  1  ccm 
konzentrierte  Salzsäure  hinzu  und  läSt  die  Mischupg  unter  wieder- 
holtem Umschütteln  stehen,  bis  sich  das  Gemisch  durch  Auflösung 
des  Baryumchromates  tief  gelb  gefärbt  hat  Man  wartet  dann  noch 
Vt  Stunde,  übersättifft  schwach  mit  Ammoniak,  füllt  mit  destil- 
liertem Wasser  auf  200  ccm  auf  und  gießt  durch  ein  trockenes 
Filter  ab.  100  ccm  des  Filtrats  werden  in  einer  Flasche  mit  Glas- 
stöpsel mit  einigen  Kömchen  Jodkalium  und  6  ccm  konzentrierter 
Salzsäure  V«  Stunde  stehen  gelassen  und  dann  mit  Natriumthio- 
sulfat  und  Stärke  titriert    Verwendet  man  Vse  N-Thiosulfatiösung, 


1.  Chem.  News  ^,  295.  2.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  291. 

8.  Pharm.-Ztg.  1906,  öl,  777.  4.  Transact  Royal  Soc.  of  Canada 

11,  67.  5.  Mitt.  Konigl.  PrAfangsanst  Wasservers.  n.  Abwässerbes. 

1906,  7,  168.  6.  Zeitschr.  analjt  Chem.  1906,  43,  678. 
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so  er^bt  die  Multiplikation  der  verbrauchten  Kubikzentimeter  mit 
1,78  die  in  100  ccm  Wasser  entiialtenen  Milligramme  SchwefeMure. 

Bestimmung  der  Schwefelsäure  im  Trinkwasser;  von  F.  Ra- 
schig^.  Zu  einer  bestimmten  Wassermenge,  die  man  je  nach  dem 
Schwefelsäuregehalt  von  5  1  bis  auf  V«  1  abstufen  kann,  fugt  man 
den  zwanzigsten  Teil  ihres  Volums  an  konz.  Benzidinlösung  (40  g 
im  Liter),  rührt  um  und  läßt  15  Minuten  stehen.  Entsteht  kein 
Niederschlag,  so  hat  das  Wasser  im  Liter  1,5  mg  SO»  oder  weniger. 
Entsteht  ein  Niederschlag,  so  saugt  man  ihn  ab,  wäscht  mit  sehr 
wenig  Wasser  nach  und  titriert  ihn  mit  Vio  N-Natronlauge.  1  ccm 
Vio  N-Natronlauge  entspricht  4  mg  SOs;  für  Benzidinverlust  sind 
1,5  mg  hinzuzurechnen.  Eisenhaltiges  Wasser  versetzt  man  vor  der 
Benzidinfällung  mit  1 — 2  ccm  einer  1  ^/oigen  Lösung  von  salzsaurem 
Hydroxylamin.  Verf.  gab  für  die  Ausführung  dieser  VorBchrift  in 
einem  Aufsatze:  Schwefelbestimmung  im  Pyrit*  sehr  genaue  An- 
leitung; er  zieht  sie  außer  in  gewissen  Fallen  der  Chlorbaiyum- 
fallung  vor. 

Über  die  Neßlersche  Beaktiofi  und  ihren  Wert  beim  Nachweis 
von  Ammoniak  im  Wasser;  von  ßuisson'.  Der  durch  Neßlers 
Beagens  in  ammoniakhaltigen  Flüssigkeiten  erzeugte  Niederschlag 
besitzt  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.s  die  Zusammensetzung 
HgsNiJe  und  nicht  HgiNJ.HaO.  Trennt  man  den  Niederschlag 
mittels  einer  Filterkerze  von  der  Flüssigkeit,  so  erhält  man  ein 
klares,  farbloses  Filtrat,  welches  noch  beträchtliche  Mengen  Am- 
moniak (21  ^/o  der  angewandten  Menge)  enthält  Die  Reaktion  ist 
daher  nur  als  eine  unvollkommene  anzusehen. 

Zur  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure  bei  Wasserandlysen; 
von  G.  Lunge^.  Verf.  machte  darauf  aufmerksam,  daß  seine 
Vorschrift^  zur  Bestimmung  von  salpetriger  Säure  in  Wasser  mittels 
einer  essigsauren  Lösung  von  a-Naphtylamin  und  einer  wässerigen 
Lösung  von  Sulfanilsäure  in  verschiedenen  pharmazeutischen  Fi^- 
werken  nicht  richtig  wiedergegeben  ist.  Das  zu  prüfende  Wasser 
ist  nicht  mit  Natriumacetat  zu  versetzen,  dagegen  wohl  die  Normal- 
lösung im  Kontrollcylinder. 

Beitrag  zur  Salpetersäur^estimmung  im  Wasser;  von  P. 
Drawe^  Verf.  empfiehlt  folgende  Abänderung  des  Verfahrens 
von  Frerichs-Ütz^,  die  eine  aus  dem  Vorkommen  von  wasser- 
löslichen Carbonaten  entspringende  Fehlerquelle  ausmerzt  und  das 
Eindampfen  des  Wassers  zur  Trockne  und  die  Filtration  nicht  er- 
fordert: 100  ccm  Wasser  werden  mit  überschüssiger  reiner  Salz- 
säure mehrmals  unter  Wasserzusatz  zur  Trockne  verdampft^  bis  alle 
freie  Salzsäure  sicher  entfernt  ist.  In  der  so  eiiialtenen  wässerigen, 
neutralen  Lösung  wird  das  Chlor  mit  Vio  N- Silbernitratlösung 
titriert.    Die  Differenz  zwischen  der  hierbei  verbrauchten  ccm-Zahl 


1.  Zeitschr.  angew.  Chem.  1906,  19,  334.  2.  Ebenda  331. 

3.  Joum.  Pharm.  Ghim.  1906,  11,  187.  4.  Zeitschr.  angew.  Chem. 

1906,  Iff,  283.  6.  Dies.  Bericht  1894,  795.  6.  Chem.-Ztg.  1906, 

30,  530.  7.  Dies.  Bericht  1903,  631  und  1905,  630. 
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und  der  Summe  der  bei  der  Titration  de§  Chlors  im  ursprünglichen 
Wasser  verbrauchten  ccm  Vio  N-Silberlösung  und  der  Anzahl  ccm 
Vio  N-Säure,  die  gelegentiich  der  Bestimmung  der  Carbonathärte 
Yon  den  im  Wasser  enthaltenen  kohlensauren  Salzen  gebunden 
wurden,  entspricht  dem  Gehalt  des  Wassers  an  Nitraten. 

Die  Bestimmung  der  Kohlensäure  im  Wasser  läßt  sich  nach 
G.  Bruhns^  verhältnismäßig  schnell  unter  Anlehnung  an  die 
Pettenkofersche  Methode  ausführen,  wenn  man  die  Flüssigkeit 
unter  Luftabschluß  filtriert,  sobald  das  aus  dem  zugesetzten  Kalk* 
wasser  gebildete  Calciumcarbonat  kristallinisch  geworden  ist  Für 
dieses  Verfahren  empfiehlt  Verf.  eine  besondere  Trichterröhre. 

Bemerkungen  iiber  die  Bestimmung  der  Härte  von  Wasser; 
von  G.  Magnanini*.  Verf.  stellte  fest,  daß  bei  der  Bestimmung 
der  Härte  im  Wasser  durch  Seifenlösung  nach  Zusatz  dieser  bei 
magnesiumhaltigen  Wässern  mit  dem  Schütteln  einige  Minuten  ge- 
wartet werden  muß,  um  richtige  Resultate  zu  erhalten.  Bei  Gegen- 
wart von  Kalk-  und  Barytsalzen  ist  dieses  nicht  nötig. 

Über  die  Calcium-  und  Magnesiumbestimmung  in  Trinktmsser 
mitteis  Seifenlosung  nach  Winkler;  von  N.  Brus janin».  Verf. 
bestimmte  in  6  Wasserproben  die  Calcium-  und  Magnesiumsalze 
gevrichtsanalytisch  und  mittels  der  Seifenlösung  nach  Winkler  und 
fand,  daß  me  erhaltenen  Härtegrade  nur  in  Zehntel-Bruchteilen 
sich  von  einander  unterschieden. 

Über  den  Grad  des  KalkgehaUes  von  Brunnenwässern;  von 
Dienert  und  Etrillardf  Die  Analysen  der  Verff.  ergeben,  daß 
Brunnenwässer  stets  an  Calciumcarbonat  gesättigt  sind  und  daher 
einen  maximalen  Kalkgehalt  besitzen.  Diese  Konstanz  des  Kalk- 
gehaltes gilt  nur  für  normale  Verhältnisse. 

Die  Bestimmung  des  Mangans  im  Trinkwasser;  von  J. 
Prescher^  Verf.  empfiehlt  zur  Bestimmung  des  Mangans  im 
Trinkwasser  ein  Verfahren,  das  Hampe  zur  Bestimmung  des  Man- 
gans im  Eisen  in  die  Praxis  eingeführt  hat  Den  Abdampfiück- 
stand  aus  einem  Liter  Wasser  erhitzt  man  mit  Salpetersäure  (1,4 
spez.  Gew.)  und  gibt  dann  Kaliumchlorat  hinzu.  Den  nach  weiterem 
Kochen  entstandenen  Niederschlag  aus  Mangansuperoi^d  bestehend 
filtriert  man  nach  Verdünnung  mit  einer  gleichen  Menge  heißen 
Wassers  ab  und  wäscht  ihn  mit  heißem  Wasser  aus.  fllter  und 
Niederschlag  erwärmt  man  nach  Zusatz  von  10  ccm  Schwefelsäure 
(1  :  10)  und  einem  bekannten  Überschuß  von  Oxalsäure  und  titriert, 
wenn  alles  Mangansuperoxyd  gelöst  ist,  mit  einer  Kaliumperman- 
ganatlösung  von  bekanntem  Gehalt  zurück. 

Zum  Nachweise  geringer  Mengen  Mangan  neben  Eisen  im 
Orundwasser  empfehlen  F.  Croner  und  L.  Blum<  100  ccm  des 
zu   untersuchenden   Wassers   mit  Salzsäure   anzusäuern,    alsdann 


1.  Zeitschr.  analyt.  Chem.  1906,  43,  473.  2.  Gazz.  chim.  ital. 

36,  I,   369.  3.   Weatn.  obsch.   gigienyi  1906,  42,  ö08;    d.  Zeitschr. 

Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  695.  4.  Compt.  rend.  142,  1236. 

5.  Pharm.  Centralh.  1906, 47, 799.        6.  Ge^undheits-Ingen.  1905,  Nr.  12. 
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2  ocm  konz.  WeinsäurelSsfmg  und  soviel  Ammoniak  hinzuzufagen, 
bis  die  Flüssigkeit  nach  dem  Qmschütteln  deutlich  darnach  riecht 
Anf  Znsatz  Ton  2ccm  gesättigter  Ferroqrankalinmlosung  eiiialtman 
dann  bei  Anwesenheit  von  Mangan  einen  weißen  Niederschlag  oder 
eine  Trübung. 

Zur  Bestimmung  Heiner  Mengen  Kupfer  im  Wasser  empfiehlt 
E.  B.  Phelps^,  <ks  Kupfer  aus  dem  hinreichend  eingeengten 
Wasser  nach  Zusatz  der  erforderlichen  Reagenzien  elekteoly&ch 
abzuscheiden^  alsdann  dasselbe  in  SalpeterBäure  zu  losen  und  im 
Abdampfrüdstand  colorimetrisch  als  Kupfersulfid  zu  be- 
stimmen. Auch  bei  Oegenwart  großer  Mengen  organischer  Sub- 
stanzen, bei  Gtegenwart  färbender  Materien  und  auch  von  Eisen, 
Blei,  Silber  und  Zinnsalzen  gab  die  Methode  befiriedigende  Re- 
sultate. 

Über  die  Lösliehkeit  von  Blei  in  Leitungswasser;  von  W. 
Ohlmüller,  R.  Heise  und  Fr.  Auerbach ^  Die  Loslichkeit 
von  Blei  betragt  nach  den  Verffn  für  lufthaltiges  destilliertes  Wasser 
110—115  mg  in  1 1  Wasser.  Durch  gebundene  Kohlensäure  (ak 
Hydrocarbonat)  wird  die  Löslichkeit  des  Bleies  yerringert,  sodaß 
ein  Wasser,  welches  8  mg  Sauerstoff  und  4D  mg  Kohlendioxyd  im 
Liter  enthält,  nur  etwa  den  zehnten  Teil  an  Blei  löste,  also  10 
bis  11  m^,  weil  statt  des  Bleihydrozyds  jetzt  Bleicarbonat  als  Boden- 
körper m  Betracht  kommt  Freie  Kohlensäure  yermehrte  die 
Löeuchkeit  des  Bleies. 

FHlr  den  Nachweis  von  Blei  im  Leitungswasser  empfiehlt  B. 
Kühn'  folgende  Methode,  die  sich  in  der  Hauptsache  mit  der 
von  W.  Diehl  und  Q.  Topf^  empfohlenen  deckt.  5  Liter  des 
bleihaltigen  Wassers  werden  mit  100  g  festem  Natriumnitrat  ver- 
setzt, um  die  Löslichkeit  des  Bleisulfids  in  Wasser  zu  vermindern. 
Man  fügt  nun  eine  Lösung  von  8  g  kristallisiertem  Schwefelnatrium 
in  500  ccm  Wasser,  der  25  ccm  reine  konzentrierte  Essigsäure 
zugesetzt  sind,  hinzu  und  schüttelt  gut  durch,  worauf  man  eine 
halbe  Stunde  der  Ruhe  überläßt  Alsdann  fügt  man  etwa  2  g 
aufgeschlemmten  Asbest  zu  dem  kolloidal  vertSlten  SchwefelUei 
und  schüttelt  viermal  eine  halbe  bis  eine  Minute  lang  in  Zwischen- 
räumen von  etwa  10  Minuten.  Vor  der  Saugpumpe  wird  nun  der 
Asbest  auf  einer  Filtrierplatte,  auf  der  sich  bereits  eine  Asbest- 
schicht befindet,  abfiltriert  Das  auf  dem  I^ter  befindliche  Bleisulfid 
wird  mittels  heißer  Wasserstofl^rojnrdlösung  zu  Bleisulfat  oxydiert, 
dieses  mit  einer  konzentrierten  NatriumacetaÜösung  vom  FOter 
gelöst,  und  das  Filter  mit  heißem  Wasser  nachgewaschen.  Das 
gesamte  Filtrat  vdrd  auf  10--30  ccm  eingeengt  und  bei  etwa  60^ 
mit  Bromwasser  gefällt  Nachdem  man  V«  Stunde  lang  auf  einem 
Wasserbade  auf  etwa  60"^  erwärmt  hat,  saufft  man  das  ge&llte 
Bleisuperozyd  auf  einem  Asbestfilter  ab  und  v^techt  aus.     Dann 

1.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc  1906,  28,  868.  2.  Zeitschr.  Elektro- 

chem.  1906,  428;  d.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Bep.  214.  8.  Arb.  Eaiserl. 

Ge8undh.-Amt  1906,  23,  889.  4.  Zeitschr.  anal.  Chem.  26,  187  vl.  277. 
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,  bringt  man  das  Bleisuperoxyd   mit  10—20  ccm  kalter  gesättigter 

1^  Natnumacetatlösung,   welche   Jodkalium  enthält,  in   Lösung  und 

wäscht  das  Filter  mit  kaltem  Wasser  nach.      Das  Filtrat  versetzt 

man  mit  V^o  N-Natriumthiosulfatlösung  im  Überschuß  und  titriert 
^  den  Überschuß  mit   Vioo  N-Jodlösung  zurück.     Da  ein  Molekül 

^  Bleisuperoxyd  ein  Atom  Sauerstoff  abgibt,  wodurch  2  Atome  Jod 

^^  frei  werden,  so  entsprechen  206,5  Blei  253,7  Jod.    Ohne  das  Wasser 

^  einzudampfen,  läßt  sich  nach  diesem  Verfahren  eine  Genauigkeit 

des  Bleinachweises  bis  auf  weniger  als  0,1  mg  im  liter  erzielen. 
^  Die  Lösungsfähigkeü  des  fr  assers  für  Blei,  bekannÜidi  eine 

:  für  die  WasserversorgunR  der  Städte  sehr  wichtige  Frage,  behan- 

'.  delte  Elut^  an  der  Hand  der  neuesten  litteratur.    Der  Arbeit  ist 

^'  zu  entnehmen,  daß  alle  gegen  Lackmus  sauer  rea^erenden,  sowie 

aUe  viel  freie  Kohlensäure  oder  Nitrate  oderChlonde  enthaltenden 
[  Wässer  geneigt  sind,  hygienisch  nicht  unwesenÜiche  Mengen  Blei 

^  aufzunehmen.    Auch  durch  elektrolytische  Vorgänge  wird  die  Blei- 

es löslichkeit   erhöht,  während   ein  gewisser  Gtol^t  des  Wassers  an 

f"  Caldumbicarbonat  (die  sogenannte  Carbonathärte)  als  bleischützend 

V  betrachtet  werden  darf.      Zur  Bestimmung  sehr  geringer  Mengen 

^--  von  Blei  im  Wasser  empfiehlt  Verf.  ein  VerfSEdiren  nach  W.Diehl, 

dessen  Ausführung  in  der  Hauptsache  dem  yon  B.  Kühn  (s.oben) 


i^  empfohlenen  Verfahren  entspridit 


^ 


Über  ein  Wasser,  in  dem  frisches  Fleisch  beim  Kochen  eine 
lebhaft  rote  Farbe  annahm,  berichtete  Boderfeld*,  ohne  angeben 
zu  können,  aufweichen  Bestandteil  diese  Eigenschaft  zurückzuführen 
sei.  Das  Wasser  enthielt  neben  0,035  g  Chlor  0,03  g  Salpetersäure 
im  Liter  und  wenig  Salpetrige  Säure. 

Über  den  Nachtoeis  von  Orenothrix  polyspora  im  Trinkwasser; 
von  0.  Eößler». 

Zw  Biologie  der  Wa$9erhakUrien\  ron  E.  Kohn^ 
Ursachen  und  Verhütung  der  durch  Wasser  hervorgerufenen  Eisenan^ 
t  fressungen  und  MMelenoeichungen\  von  H.  W ebner ^ 

ättrung  der  Breslauer   Wasserversorgung  durch  Mangansulf ai;  yon  B. 

Woy«. 

f  Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit  des  mr  Versorgung  der  Haupt- 

und  Besidenzstadt  Dessau  benutzten  Wassers,  insbesondere  wer  dessen  Biei- 

'-  losungsfühigkeit;   von    Th.   Paul,    W.   Ohlmailer,    B.  Heise    and    Fr. 

r  Auerbach'. 

C  Über  den  SakgehaU  der  unterirdischen  Gewässer  und  die  Ursache  seiner 

Schwankungen;  von  F.  Dienert*. 

Über  die  Radioaktivität  der  TrihkwassergueUen,  welche  für  die  Wasser^ 
Versorgung  der  Stadt  Paris  in  Frage  kommen;  von  F.  Dienert*. 


1.  Pbarm.  Ztf?.  1906,  51,  684.  2.  Apotb.-Ztg.  1906,  21,  220. 

8.  D.  Med.  Wocbenscbr.  1906,  Nr.  40;  ref.  Pbarm.  Ztg.  1906,  öl,  997. 
4.  CentralbL  Bakter.  Parasitenk.  lö,  H,  690  u.  777.  6.  Balneol.  Ztg. 

wi88.  tecbn.  Teil  1906,  69;  ref.  Apotb.-Ztg.  1906,  21,  828.  6.  Zeitsobr. 

öffentl.  Cbem.  1906,  12,  121.  7.  Arb.  Kaieerl.  Ge8undb.-Amt  1906,  23, 

333;  ref.  Zeitscbr.  Unters.  Nabr.-  a.  Genn£m.  1906,  12,  499.  8.  Compt. 
rend.  1905,  142,  1113;  ref.  Apotb.-Ztg.  1906,  21,  581.  9.  Compt  rend. 

1905,  142,  883;  ref.  Apotb.-Ztg.  1906,  21,  454. 
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Über  die  radioaktiven  Bestandt&iie  van  QueUwateer;  von  H.  W.Sclimidt^ 
Aus  den  umfangreichen  Untersuchungen  des  Verf.s  gebt  folgendes  hervor: 
1.  Fast  alles  aus  dem  Boden  dringende  Quell wasser  fuhrt  radioaktive 
Emanation  mit  sich.  In  den  weitaus  meisten  Fällen  bestimmt  sich  diese 
Emanation  als  Badiumemanation.  In  einigen  wenigen  Fällen  konnte  die 
Anwesenheit  von  Thoremanation  festgestellt  werden.  2.  Eine  Abhängigkeit 
des  Emanationsgehaltes  von  der  Tie^,  aus  der  die  Quellen  kommen,  ihrer 
Stärke,  chemischen  Beschaffenheit  und  ihrer  Temperatur  ist  nicht  ersicht- 
lich. 3.  Dagegen  besteht  eine  deutliche  Abhängigkeit  von  den  geologischen 
Yerhältnissen :  Quellen  aus  Eruptivgesteinen  sind  im  allgemeinen  viel 
stärker  aktiv  als  Quellen  aus  Sedimentärgesteinen.  Am  wenigsten  aktiv 
zeigten  sich  die  Quellen  aus  Kalken  und  Sauden.  4.  Von  den  über  100 
untersuchten  Quellen  sind  am  stärksten  aktiv  einige  Heilquellen  (Kur-  und 
Karlsbrunnen  zu  Bad  Nauheim,  Münster  a.  Stein,  Kreuznach,  Bad  Soden 
i.  T.).  Dagegen  sind  durchaus  nicht  alle  Heil^ellen  stark  aktiv;  manche  sogar 
(die  Sprudel  zu  Bad  Nauheim  und  Vilbel,  JBad  Salzhausen,  Bad  Weilbach 
a.  T.)  haben  eine  auffallend  geringe  Aktivität.  6.  Im  Wasser  einer  Kreuz- 
nacher Quelle  ließ  sich  eine  nicht  unerhebliche  Bestaktivität  feststellen, 
die  auf  ein  im  Wasser  gelöstes  Badiumsalz  schließen  läßt.  6.  Die  meisten 
radioaktiven  Quellen  befordern  feste  radioaktive  Substanzen  an  die  Erd- 
oberfläche, wie  aus  der  Untersuchung  einer  Anzahl  Schlammproben  hervor- 
geht.   Einige  Sinter  zeigen  ausgesprochene  Thoraktivität. 

Die  Beaufeiehtigting  der  Waeserreinigtingeanlagen;  von  v.  Cochen- 
hausen*. 

Über  den  Wert  der  SandfiUraiion  und  neuerer  Verfahren  der  Schnell- 
ßltraUon  sair  Reinigung  von  Flußwaeser  besw,  Oberßäehemoaseer  für  die  Zwecke 
der  Wasserversorgung i  von  R.  Hilgermann*. 

Bericht  Über  Versuche  an  einer  Versuchsanlage  der  Jewell-Bxpori'FiUer- 
Compagnie;  von  K.  Seh  reihert 

Über  den  heutigen  Stand  der  Frage  der  Trinkwassersterilisation  durch 
Chemikalien;  von  Hetsch^ 

Zur  Beurteilung  des  Ozonverfahrens  für  die  Sterihsation  des  Trink- 
wassers; von  K.  Sehr  ei  her  ^  ^^ 

Anwendung  des  Verfahrens  von  Otto  zur  Sterilisation  des  Trii%kwassers 
der  Stadt  Nizza  durch  Ozon;  von  J.  le  Baron  und  J.  Senequier*. 

Beinigen  van  Wasser  und  anderen  Flüssigkeiten.  Wasser  und 
andere  Flüssigkeiten  werden  durch  nasderenden  Sauerstoff  aus 
Galdumperoxyd  gereinigt.  Das  Caldumperoxyd  kann  man  entweder 
sich  selbst  zersetzen  lassen  oder  durch  geeignete  Mittel  wie  Säuren, 
saure  Salze  oder  Bicarbonate  zur  Zersetzung  bringen.  Der  feste 
Bückstand  wird  durch  Filtrieren  über  Watte  oder  dergl.  Material 
abgeschieden.  Engl.  Fat.  21558.  L.  Freyssinge  und  R  Boche, 
Paris^ 

Reinigung  von  Wasser  durch  Permangmutte  bei  gleichzeitiger  Zuleitung 
des  elektrischen  Stromes,  Das  zu  reinigende  Wasser  wird  zunächst  mit  einer 
geringen  Menge   trockenen  wasserlöslichen   oder   vorher  gelösten  Perman- 


1.  Balneol.  Ztg.,  wiss.  Teil,  1906,  61.  2.  Zeitschr.  angew.  Chem. 

1906,  19,  1987  u.  2023.  8.  Vierteljahrsschr.  gerichtl.  Mediz.  etc.  (3), 

32;  ref.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Gonußm.  1907,  IS,  211,  u.  Apoth.-Ztg. 
1906,  21,  857.  4.  Mitt.  Kgl.  Prüfungsanst.  Wasservers.  u.  Ahwässerhes. 
1906,  88;  ref.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  686. 

6.  V.  Leuthold  Gedenkschrift  1906,  Berlin.  6.  Mitt.  Egl.  Prü- 

fungsanst Wasservers.  u.  Ahwässerheseit.  1906,  H.  6,  60;  ref.  Zeitschr. 
Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  12,  691.  7.  Eev.  gonör.  Chim.  pure 

et  appl.  1906,  9,  45.  8.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  H4. 
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ganats,  vorzagsweise  CalciumpermanganatB,  innig  gemischt.  Für  gewöhn- 
liches Wasser,  welches  trinkbar  gemacht  werden  soll,  genügt  im  allgemeinen 
ein  Zusatz  von  Vs— 3  g  Permanganat  auf  1  hl  Wasser.  In  dieses  mit  Per- 
manganat  gemischte  Wasser  wird  der  elektrische  Strom  so  lange  geleitet, 
bis  sämtliche  organische  Stoffe  zerstört  sind.  Hierzu  sind  etwa  2—5  Mi- 
nuten bei  einer  Stromstärke  von  0,05—1  Amp.  für  1  qdcm  wirksamer 
Fläche  der  Elektroden  erforderlich.  Am  besten  eignen  sich  Elektroden  aus 
Eisen  oder  Platin.  Der  Niederschlag  der  organischen  Stoffe  nebst  den 
Oxyden  aus  den  Permanganaten  wird  durch  Filtration  ausgeschieden. 
D.  R.-P.  166625.    E.  Pellas  und  J.  Legrand,  Paris ^ 

Die  Reinigung  des  Trinkwassera  durch  metallisches  Kupfer  wird  von 
H.  Eraemer'  auf  Grund  der  zuerst  von  Naegeli  und  anderen  beobach- 
teten Tatsache  empfohlen,  daß  eine  Anzahl  pathogener  Mikroorganismen 
durch  Kupfer  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt  werden.  Neuere  Versuche  des 
Verf.s  zeigten,  daß  Typhus-  und  Aolibacillen  in  Wasser,  welchem  etwa 
9  qcm  Kupferblech  auf  i  1  zugegeben  waren,  nach  2—4  Stunden  abstarben. 
Auch  in  Wasser,  welches  durch  einen  Kupfertrichter  filtriert  war,  gingen 
die  Typhusbacillen  zugrunde,  während  sie  unter  gewöhnlichen  Bedingungen 
in  dem  gleichen  Wasser  gut  gediehen  und  sich  rasch  vermehrten.  Die 
Kolibacillen  wurden  in  dem  filtrierten  Wasser  in  ihrem  Wachstum  nur  ge- 
hemmt. Wunderbar  ist  die  schnelle  Entfaltung  der  bakteriziden  Wirkung 
des  Kupfers.  Schon  nachdem  dasselbe  wenige  Minuten  im  Wasser  gelegen 
hat,  werden  Typhusbacillen  vollkommen  vernichtet.  Höheren  pflanzlichen 
Organismen  und  dem  Menschen  schaden  die  äußerst  geringen  Spuren  ge- 
lösten Kupfer  nicht. 

Entfernung  von  Eisen  und  Huminstofen  aus  Trinkwasser  nach  Wer- 
nicke  und  Mertens;  von  Weise'.  Verf.  empfiehlt,  das  eisenhaltige  Grund- 
wasser mit  dem  huminstoffhaltigen  Oberflächenwasser  zu  mischen.  Bei 
Gegenwart  von  Luft  tritt  sehr  bald  eine  feinkörnige  Trübung  auf,  die  nach 
einiger  Zeit  als  dicker  braunschwarzer  schlammiger  Bodensatz  niederfällt 
und  aus  den  Eisensalzen  und  Huminstoffen  beider  Wässer  besteht,  wäh- 
rend das  überstehende  Wasser  frei  von  beiden  Bestandteilen  und 
klar  ist. 

Über  Prüfung  und  Beurteilung  des  Beinheüszustandes  der  Ge- 
ucässer;  yon  H.  Grosse-Bohle*. 

Verunreinigung  von  Grundwasser  durch  die  Abwässer  einer  Harzverar- 
heitungsanla^e\  von  K.  Farnsteiner ^ 

Die  biologische  Abwasserreinigung  in  Deutschland)  von  K.  Imhoff^ 

Indicatoren  für  die  Beurteilung  biologisch  gereinigter  Abwässer;  von 
Spitta  und  Weldert^  Zum  schnellen  Nachweis,  daß  ein  biologisch  ge- 
reinigtes Wasser  nicht  mehr  in  Fäulnis  übergeht,  verwenden  die  Yerff. 
Methylenblau  ß  extra  von  Kahlbaum  in  Berlin  als  Indicator. 

Schädlichkeit  von  Cyancerbindungen  für  die  Fischzucht:  von  J.Hasen- 
bäumer*.  Verf.  stellte  fest,  daß  Wasser,  welches  0,0018  g  Cyankalium 
im  Liter  enthält,  schon  äußerst  giftig  für  Fische  ist;  bei  Ferrocyankalinm 
beginnt  die  schädliche  Wirkung  mit  einem  Gehalte  von  1,5—3,0  g  im  Liter, 
bei  Ferricyankalium  bei  einem  Gehalte  von  etwa  1,7  g  im  Liter  und  bei 
Bhodankalium  und  Ehodanammonium  bei  1,5  g  im  Liter. 


1.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  58.  2.  Amer.  Journ.  Pharm.  1906,  3; 

d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  335.  3.  Journ.  Gasbel.  1906,  4^,  630. 

4.  Vortrag  5.  Jahres vers.  Vereinig.  D.  Nahrungsm.-Chem.  Nürnberg  1906 ; 
ref.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,   12,   53.  5.  Zeitschr. 

Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  lly  729.  6.  Mitt.  Kgl.  Prüfungsanst. 

Wasservers.  Abwässerbes.  1906,  H.  7,  1—157.  7.  Ebenda  6,  160. 

8.  Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1906,  11,  97. 
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Verhaken  von  chemtBck  gereinigUm  KesseUpeisewa9$er  und  über  Kcrro' 
sianen  von  DampfIc6Meln\  yon  H.  Frischer ^ 

HtneralwSsser. 

Widerstandsfähigkeit  der  Mineralwässer,  Unterscheidwig  natOr- 
licher  und  künstlicher  Mineralträsser  durch  ihre  elektrischen  Wider- 
stände; YonD.Negreanu*.  Die  Widerstandsfiihigkeit  eines  jeden 
Mineralwassers  ist  eine  diesem  eigene  physikalische  Konstant^  die 
zur  Unterscheidung  Yon  anderen  Mineralwässern  dienen  kann.  Sie 
ist  um  so  kleiner,  je  größer  die  Konzentration  des  Mineralwassers 
ist  und  fällt  mit  der  Temperatur.  Mit  Hilfe  dieser  charakteristischen 
Konstante  konnte  Veoi.  auch  natiirlidie  Mineralwässer  von  künst- 
lichen gut  unterscheiden. 

Ühor  die  RadioakUfnUU  der  Meilqueüen:  yon  Aschoff.     S.  a.  S.  634. 

Notiz  über  die  Aachener  ThermalpteUen;  von  N.  Sahlbom  and  W. 
Hinrichsen^  Die  üntersachang  der  Aachener  Thermalquellen  auf  Ba- 
dioaktivität  ergab,  daß  dieselbe  äußerst  gering  ist,  zumal  wenn  das  Wasser 
direkt  heiß  von  der  Quelle  benutzt  wurde.  Nach  einigem  Stehen  ergaben 
sich  für  die  abgekühlte  Flüssigkeit  etwas  größere  Werte.  Die  Untersuchung 
des  Thermalwassers  des  Eaiserbades  auf  Fluor  ergab  im  Mittel  aus  ver- 
schiedenen  Versuchen  den  sehr  kleinen  Wert  von  0,0006  ^  F  im  Liter. 

Chemieeh-fhyHkalieche  Uniereuehutw  des  aikttiit^murtatieehen  Säuerlinge 
der  Vitaquelie  zu  Suk  bei  Qüeeing  in  Ungarn:  von  E.  Ludwig,  Th.  Pan- 
zer und  E.  Zdarek,  und  Berieht  Über  die  ühtersuehung  der  Viiaqueüe  au^f 
Hadioakiivität;  von  H.  Mache*. 

Über  die  Existenz  von  Diearbonaten  in  den  Mineralwäseern  und  über 
die  angeblichen  Anomalien  ihres  osmotischen  Druckes;  von  L.  C.  Maillard 
und  L.  Graux*. 

Die  osmotische  Konzentration  von  (fleichenberger  Mineralwässem:  von 
■  Job.  Szaboky^ 

Ober  eineOrunpe  von  arsenhakigen  EisenaueUen,  welche  sich  in  einigen 
Goldminen  des  Yal  Anzana  finden,  sprach  Tagnoli*,  und  empfahl  die- 
selben als  Heilmittel  infolge  ihres  großen  Gehaltes  an  Eisen^  Mangan  und 
Arsen. 

Über  die  Zusammensetzung  des  OkerUns^  eines  aus  einem  Bergwerke 
stammenden  okerhaltigen  Wassers,  das  gegen  Flechten,  Augenleiden,  gynä- 
kologische Leiden  u.  s.  w.  Anwendung  finden  soll,  berichtete  J.  Kochs*. 
Die  untersuchte  Probe  zeigte  die  Eigenschaften  eines  mit  Sulfaten  stark 
beladenen  Wassers ;  charakteristisch  ist  die  Cregenwart  freier  Schwefels&ure 
und  der  hohe  Gehalt  an  Mangan-  und  Magnesiumverbindungen,  sowie  die 
Anwesenheit  geringer  Mengen  Kupfer. 

Schädliche  MetäUe  im  Sodawasser;  von  W.  Paplowski  ^o.  Die 
Untersuchungen,  welche  Verf.  anstellte,  hatten  folgendes  Resultat: 
Blei   gelangt  ins  Wasser   hauptsächlidi   aus  Eupierbehältem  und 


1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  125.  2.  Bull.  Soc.  Sciinte  Bucuresci  1906, 
577;   d.   Chem.-Ztg.  1906,  30,   Bep.  90.  3.  Zeitschr.  öffentl.  Chem. 

1906,  12,  401.         4.  Ber.  D.  chem.  Ges   1906,  39,  2607  u.  2609. 

5.  Wien.  klin.  Wochenschr.  1906,  19,  474.  6.  Compt.  rend.  142, 

404.  7.  Wien.  klin.  Wochenschr.  19,  149.  8.  Vortrag  6.  intoro. 

Eongr.  angew.  Chem.,  Bom  1906;  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  388.  9.  Apoth.- 
Ztg.  1906,  21,  191.  10.  Joum.  ochran.  narod.  sdraw.  1906,  16,  3;  d. 

Chem.-Ztg.  1906,  30,  Bep.  311. 
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Druckffefäßen,  deren  Verzinnung  wechselnde  Mengen  Blei  enthält 
Gefunden  wurde  in  einer  Verzinnung  nur  ll^b^lo  Zinn.  Das 
Sodawasser  enthielt  Spuren  bis  zu  ö^  mg  Blei  in  1 1.  Auch  aus 
den  Verschlüssen  des  Siphons  gelangt  Blei  ins  Wasser,  obgleich 
die  Legierung  aus  92 ^/o  Zinn  und  8^/o  Blei  bestehen  muß;  in  den 
ersten  Anteilen  aus  den  Siphons  waren  stets  Spuren  Blei  vor- 
handen. Kupfer  ¥rurde  stets  im  Mineralwasser  gefunden,  von 
Spuren  bis  zu  17  mg  in  11;  es  gelangt  entweder  aus  den  Satura- 
teuren  oder  der  Verzinnung  ins  W  asser.  Die  Verzinnung  ist  häufig 
kupferhaltig.  Aber  auch  während  der  Verzinnung  selbst  kann 
Kupfer  ins  Zinn  gelangen,  da  es  üblich  ist,  die  KupfergefäBe  mit 
Salzsäure  vor  dem  Verzinnen  zu  reinigen;  oft  wird  dann  ohne  ge- 
nügendes Abwaschen  des  gebildeten  Kupferchlorids  das  Zinn  auf- 
gestrichen. Arsen  findet  sich  im  Mineralwasser  nur  in  Mengen, 
die  in  gesundheitlicher  Beziehung  belanglos  sind;  es  kann  aus  un- 
reiner Schwefelsäure,  die  zur  Kohlensäuredarstellung  benutzt  wird, 
in  das  Wasser  gelangen.  Die  Verschlüsse  der  Sfphonflaschen 
könnten  yemickelt  oder  aus  Nickel  hergestellt  sein. 

Über  du  Oa$e  der  Themudqtiei/en.  Bestimmung  der  seltenen  Oase; 
allgemeines  Vorkommen  von  Argon  und  Helium;  yon  Charles  Mourea^ 
Verf.  berichtete  über  die  Analyse  der  Gase  von  43  Quellen,  nämlich  von 
Gastein,  Spa,  Plombieres,  Bains-les-Bains,  Lazeail,  Maizieres,  Bonrbon- 
Lancy,  Aiz-les-Bains,  Salins-Moutiers,  Saint-Honor6,  Pougoues,  Neris,  Vichy, 
Boyat,  Mont-Dore,  Chatel-Guyon,  Lamalou,  Dax,  Az,  Bagneres  de  Bigorre, 
Canterets,  Eanz-Bonnes,  Eanz-Ghaudes,  Cambo,  Ogen,  Panticosa,  Caldellas. 
Der  Gehalt  an  seltenen  Gasen  betr&gt  im  allgemeinen  1  —1,5  %  des  Stick- 
stoffgehaltes, ausgenommen  bei  der  Quelle  von  Bourbon-Lancy,  wo  er  auf 
2,8—2,9  % ,  und  bei  derjenigen  von  Maizieres,  wo  er  auf  6,33  %  des  Stick- 
stoffgehaltes steigt.  Argon  wurde  in  s&mtlichen,  Helium  in  39  Quellen 
nachgewiesen.  Wahrscheinlich  dürfte  auch  in  den  übrigen  vier  Quellen 
Helium  enthalten  sein,  wenn  auch  in  Mengen,  die  sich  direkt  nicht  nach- 
weisen lassen. 

Über  ehemische  Untersuchung  des  Sehlammes  der  Thermen  von  Bormio 
berichtete  Pesci*.  Der  Schlamm  enthält  groBe  Mengen  von  Schwefel, 
Schwefelwasserstoff,  Spuren  von  Selen,  verschiedene  Mineralsalze  und  orga- 
nische Substanzen,  darunter  Cellulose,  Protein  und  Glykoproteide. 
Der  Schwefel  ist  entstanden  durch  Reduktion  des  Calcium sulfats ,  der 
Schwefelwasserstoff  unter  dem  reduzierenden  Einfluß  von  Mikroorganismen. 

Luft 

Über  die  Bestifnmung  des  Kohlenoxids  in  der  Luft  durch  Jod- 
Säureanhydrid;  von  A.  L^vy  und  A.  P^coul*.  Nach  A.  Gautier 
reagiert  Acetylen  auf  Jodsäureanhydrid  bereits  bei  35°  in  der 
gleichen  Weise  wie  Kohlenoxyd,  jedoch  ist  die  Reaktion  eine  un- 
vollständige. Bei  einer  Yerdünnuns  von  10-*20  Vol.  Acetylen  auf 
10000  Vol.  Luft  werden  nur  noda  10— 20Vo  des  Aoetylens  oxy- 
diert.   Wie  Verff.  gefunden  haben,  erzeugt  ein  Q^misch  von  4  Vol. 


1.  Compt.  rend.  1905,  142,  1155-58.         2.  Vortrag  6.  intern.  Kongr. 
angew.  Chem.,  Rom  1906;  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  383.  3.  Compt.  rend. 
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Acetylen  +  10000  Vol.  Luft  in  dem  Chloroform  des  Apparates 
nur  noch  eine  kaum  merkliche  Färbung,  welche  nach  der  Farben- 
skala nicht  einmal  Vsooooo  CO  entspricht,  ein  solches  von  1  VoL 
Acetylen  und  10000  Vol.  Luft  überhaupt  keine  Färbung  mehr, 
während  ein  Gemisch  von  1  Vol.  CO  und  10000  Vol.  Liät  unter 
den  gleichen  Bedingungen,  d.  h.  wenn  3,5 1  Luft  den  Apparat 
passieren,  das  Chloroform  intensiv  färbt.  Dort,  wo  der  von  den 
Verff.n  konstruierte  Apparat  zum  Nachweis  von  CO  gebraucht 
wird,  kann  ev.  vorhandenes  Acetylen,  selbst  wenn  dessen  Gegen- 
wart durch  den  Geruch  empfunden  wird,  die  qualitative  und  quan- 
titative CO-Bestimmung  nidit  stören.  Handdt  es  sich  um  tech- 
nische Bestimmungen,  so  hat  man  außer  dem  Acetylen  auch  alle 
übrigen  störenden  Gase,  wie  SOa,  HsS,  nitrose  Dämpfe  etc.,  vorher 
zu  entfernen.  Bei  sehr  genauen  Bestimmungen  wird  das  freiwer- 
dende Jod  nicht  in  Chloroform,  sondern  gemäß  der  Modifikation 
von  Rabourdin-Nicloux  in  Kalilauge  aufgefangen. 

Über  vergleichende  Studien  über  die  verschiedenen  Methoden 
zum  Nachweis  kleiner  Mengen  von  KohUnoxydgas  in  geschlossenen 
Räumen  sprach  Ad  an  ^  und  gab  der  Bestimmung  mit  Jodsäure  den 
Vorzug,  betonte  aber  die  Notwendigkeit,  die  Untersuchung  stets  bei 
150°  vorzunehmen. 

Über  einige  Schwierigkeiten,  welche  sich  bei  der  Bestimmung 
des  Kohlenoxyds  in  Oasgemischen  ergeben;  von  A.  Gautier  und 
Clausmann ^  In  einem  Gemisch  von  Stickstoff  oder  Luft  und 
Kohlenoxydgas,  oder  in  einem  solchen  von  Stickstoff  brennbaren 
Gasen  und  Kohlenoxydgas  wird  die  Gesamtmenge  des  letzteren, 
wie  die  Verff.  experimentell  nachzuweisen  vermochten,  weder  durch 
die  ExplosionsmethodC;  noch  durch  Waschen  mit  Kupferchlorür 
wiedergefunden.  Leitet  man  jedoch  den  nach  der  Explosion  bezw. 
nach  dem  Waschen  mit  Kupferchlorür  verbliebenen  Gasrückstand, 
event.  nach  einer  Verdünnung  mit  Luft,  über  70°  heißes  Jodsäure- 
anhydrid, so  gelingt  es  stets,  das  Kohlenoxyd  bis  auf  die  letzte 
Spur  zu  bestimmen.  Die  geringe  Menge  Kohlensäure,  welche  man 
bei  der  Explosion  des  mit  Kalilauge,  Brom  und  Kupferchlorür  ge- 
waschenen Gases  findet,  kann  leicht  dadurch  zu  einer  Täuschung 
Veranlassung  geben,  daß  man  sie  auf  einen  Gehalt  des  ursprüng- 
lichen Gases  an  gesättigten  Kohlenwasserstoffen,  wie  Methan  oder 
Äthan,  zurückführi;.  In  Wahrheit  rührt  diese  Kohlensäure  von  dem 
Kohlenoxydrückstand  her,  der  durch  Kupferchlorür  nicht  vollständig 
entfernt  werden  konnte. 

Für  den  Nachweis  von  Leuchtgas  in  der  Luft  wurde  von  Kuhn  and 
Klut*  die  Anwendung  von  Palladiumchlorür  empfohlen  und  erläutert. 

Vorsehläge  zur  VereinheiÜiehung  der  Luftunitersuehung  auf  Siauhbak- 
terien;  von  H.  v.  WinklerS 

Blausäure  in  Feuergasen;  von  K.  Juris ch*.    Verf.  hat  in  denSchom- 


1.  Vortrag  6.  intern.  Kongr.  angew.  Chem ,  Eom  1906.  2.  Ck>mpt 
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steingasen  einer  Fabrik,   die  Kohlen  aus  Westfalen   und  vom  Deister  be- 
nutzte, Blausäure  nachgewiesen. 

Gebrauchsgegenstande. 

Beitrag  zu  der  Hydrolyse  von  Seifen]  von  R  Cohn».  In 
einer  Seifenlösung  läßt  sich  der  Gehalt  an  Gesamtalkali  durch  di- 
rekte Titration  mit  Säure  unter  Anwendung  von  Methylorange  als 
Indicator  feststellen.  Ist  überschüssiges  freies  ÄtzalkaU  vorhanden, 
so  wendet  man  zur  Bestimmung  Phenolphtalein  tds  Indicator  an. 
Nimmt  man  beide  Indicatoren  gleichzeitig,  so  gelingt  es,  in  der- 
selben Flüssigkeit  das  freie  Alkali  und  das  Gesamt-AlkaU  quanti- 
tativ zu  bestimmen. 

Zur  Bestimmung  des  freien  Fettes  in  Seifen  verfährt  man  in 
der  Weise,  daß  10  g  der  Seife  genau  abgewogen  und  in  50  ccm 
neutralisiertem  Alkohol  gelöst  werden.  Das  freie  AlkaU  wird  dann 
vorsichtig  mit  Säure  neutralisiert  und  daim  mit  10  ccm  alkoholischer 
Kalilauge  verseift  und  mit  Säure  zurücktitriert  Aus  der  ver- 
brauchten Laugenmenge  kann  die  Menge  des  vorhandenen  Neutral- 
fettes berechnet  werden,  wenn  die  Art  des  verwendeten  Fettes  be- 
kannt ist,  oder  das  Molekulargewicht  der  Fettsäuren  bestimmt 
worden  ist*. 

Zur  Analyse  der  Seifen;  von  W.  Fahrion*.  Zur  raschen 
Bestimmung  des  Wassers  in  Seifen  empfiehlt  Verf.  folgendes  Ver- 
fEihren,  dessen  Fehlergrenzen  innerhalb  0,ö^/o  hegen:  In  einem 
offenen  Flatintiegel  werden  2— 4  g  Seife  (etwa  2  g  Gesamtfett  ent- 
sprechend) abgewogen,  mit  mindestens  der  dreifachen  Menge  Olein 
Übergossen,  das  vorher  durch  Erhitzen  auf  120°  von  flüchtigen  Be- 
standteilen befreit  worden  war,  und  wieder  gewogen.  Der  Tiegel 
wird  mit  einer  kleinen  Bunsenflamme  vorsichtig  erwärmt,  bis  das 
Wasser  völlig  entwichen  ist  und  die'  Seife  sicm  klar  im  Olein  ge- 
löst hat.  So  stark,  daß  ein  unangenehmer,  brenzUcher  Geruch  auf- 
tritt, darf  man  nicht  erhitzen.  Der  Gewichtsverlust  ergibt  den 
Wassei^ehalt;  Verf.  gibt  dieser  direkten  Methode  gegenüber  der 
sowohl  von  Benedikt-Ulzer  als  von  Lewkowitsch  empfohlenen 
indirekten  den  Vorzug. 

Über  Feitsäurebestimmung  in  TextiUeifen:  von  G.  Krüger*.  Verf. 
empfiehlt  folgende  Methode :  In  einem  Porzellantiegel  von  150  ccm  Inhalt 
werden  10  g  der  Seifen  probe  abgewogen,  in  Wasser  gelöst  und  mit  20  ccm 
verdünnter  Schwefelsäure  (1  :  10)  zersetzt.  Dann  wird  erwärmt,  bis  die 
Fettsäareschicht  klar  geworden  ist.  Der  Verlust  an  Fettsäure  dabei  ist 
nur  gering  und  höchstens  bei  Eokosseifen  beträchtlicher,  die  aber  wieder 
als  Textilseifen  weniger  in  Betracht  kommen.  Dann  werden  5 — 10  g  Wachs 
zugesetzt  und  zum  Schmelzen  gebracht;  nach  dem  Erkalten  wird  der  Kuchen 
abgehoben,  das  saure  Wasser  abgegossen  und  solange  durch  neues  er- 
setzt, bis  es  nach  dem  XJmschmelzen  noi^h  neutral  reagiert.  Nach  dem 
letzten  Abgießen  wird  der  Tiegel  mit  dem  Kuchen  eine  Stunde  bei  70^  C. 


1.  Zeitschr.  öffentl.  Chem.  1906,  12,  21.  2.  Seifenfabrikant  1906, 
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and  eine  zweite  bei  100^  getrocknet,  zaletst  anter  Zusatz  von  etwas  Al- 
kohol. Nach  dem  Erkalten  des  Tiegels  wird  gewogen.  Die  Methode 
ist  einfach  and  beqaem  und  gibt  für  die  Betriebskontrolle  genügende  Be- 
Bultate. 

Zur  quantüaUven  BesHmtnung  der  Fettsäuren  in  Fetten  und  Seifen  em- 
pfiehlt K.  Braun  ^  eine  genau  gewogene  Menge  des  Fettes  mit  alkoholischer 
Kalilauge  zu  verseifen,  wozu  am  besten  Methylalkohol  verwendet  wird,  den 
Alkohol  möglichst  zu  verjagen  und  den  Bückstand  mit  50  ccm  Wasser  auf- 
zunehmen. Die  Seifenlösung  wird  dann  mit  Salzsäure  neutralisiert  und 
dann  mit  Ghlorcalciumlösung  gefallt,  wobei  ein  zu  großer  Überschuß  ver- 
mieden werden  mufi.  Dann  erwärmt  man  auf  dem  Wasserbade  auf  höchstens 
50^  C,  worauf  rasch  Klärung  der  Flüssigkeit  eintritt.  Nach  dem  völligen 
Erkalten  wird  filtriert  und  solange  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  bis  das 
Filtrat  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  durch  Silbemitrat  nicht  mehr 
getrübt  wird.  Dann  wird  das  Filter  mit  dem  Niederschlag  getrocknet  and 
im  gewogenen  Tiegel  verascht.'  Der  Eückstand  wird  mit  Salpetersäure 
durchfeuchtet  und  bis  zur  Gewichtskonstanz  geglüht.  Aus  dem  Calcium- 
oxyd  wird  dann  die  Fettsäure  berechnet.  Die  Methode  ist  für  die  Unter- 
suchung von  Butter  nicht  anwendbar,  da  Calciumbutyrat  in  kaltem  Wasser 
leicht  löslich  ist. 

Die  Ürdereuekung  nm  Seife  und  Fett  auf  Fettsäuren  durch  voktme- 
trisehe  Bestimmung;  von  W.  Lüring*.  Verf.  empfiehlt  die  Verwendnng 
eines  von  Dr.  Goercke  und  Dr.  Schnitze  in  Hannover  zu  beziehenden 
Apparates,  welcher  in  zwei  Größen  geliefert  wird  und  zwar  für  20  und  10  g 
Seife.  Zur  Bestimmung  löst  man  20  bezw.  10  g  Seife  in  100  g  heißem 
Wasser,  kocht  nach  Zusatz  von  25  ccm  25  %  iger  Schwefelsäure,  bis  die 
Fettsäure  klar  oben  schwimmt,  und  bringt  nach  dem  Abkülen  die  Flüssig- 
keit in  den  Apparat  unter  Nachspülen  mit  soviel  Wasser,  daß  der  Kolben 
etwa  74  gefüllt  ist.  Alsdann  erhitzt  man  und  bringt  soviel  heißes  Wasser 
hinzu,  bis  der  obere  Band  der  Fettsäuren  auf  den  Nullpunkt  eingestellt 
ist.  Durch  Multiplikation  des  bei  99®  abgelesenen  Volumens  und  der 
Dichte  der  Fettsäuren  bei  99*,  wofür  Verf.  eine  Tabelle  angab,  erhält  man 
den  Gehalt  an  Fettsäuren.  Bei  Fetten  kocht  man  10  g  mit  je  50  ccm  Al- 
kohol un<l  Vi  N-Kalilauge,  löst  die  Seife  in  heißem  Wasser,  zersetst  sie 
durch  Vt  N-Schwefelsäure  und  verfährt  im  übrigen  wie  oben. 

Vorrichtung  zur  gewiehtsanalytisehen  Bestimmung  der  Fettsäuren  in 
Seifen  und  Seifentaugen,  D.  B.-P.  Nr.  170444  von  Moritz  Pitsch  und 
Georg  Lotterhos  m  Berlin.  Die  Vorrichtung  dient  zur  Abscheidung  der 
Fettsäuren  mittels  Säuren  und  Wägnng  des  abgeschiedenen  Fettsäure- 
pfropfens. Die  Vorrichtung  besteht  aus  einem  gut  verschlossenen  Zer- 
setzungskolben  und  einem  beiderseitig  offenen,  auf  den  Behälter  gat  dich- 
tend aufgeschliffenen  abnehmbaren  Hals.  Der  letztere  dient  zur  Aufnahme 
und  Wägung  der  abgeschiedenen,  auszentrifugierten,  in  Form  eines  Pfropfens 
erstarrten  Fettsäure*. 

Zur  qualitativen  Prüfung  auf  Wasserglas  in  Seifen  empfiehlt  A.  Hus- 
sein^ folgendes  Verfahren:  Man  zerschneidet  die  Seife,  löst  in  Alkohol, 
wäscht  den  unlöslichen  Bückstand  auf  dem  Filter  mit  warmem  Alkohol 
nach  und  trocknet.  Dann  wird  der  unlösliche  Bückstand  mit  starker  Natron- 
lauge erhitzt,  filtriert  und  das  Filtrat  mit  Salzsäure  sauer  und  dann  mit 
Ammoniakflüssigkeit  wieder  alkalisch  gemacht,  wobei  die  Kieselsäure  in  der 
bekannten  Form  ausfällt. 

Der  Nachweis  von  Tran  in  Seife  läßt  sich  nach  £.  J.  van  Itallie* 
durch  Bromieren  der  Fettsäuren  und  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  des 


1.  Seifenfabrikant  1906,  127 ;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  606. 
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infolge  seiner  ünlöslichkeit  in  Essigsäare  leicht  zu  isolierenden  Hezabromids 
aasführen.  Leinolhezabromid  schmilzt  scharf  bei  180—181  *  ohne  Färbung, 
während  das  Hezabroraid  von  Tranfettsäuren  unscharf  schmilzt  und  deut- 
liche Farbenänderung  gibt. 

Zur  Untersudiunp  von  gelbetn  Wachs;  von  P.  Bohrisch  und 
fiad.  Richter ^  Die  YenL  schlagen  folgenden  Untersnchungs- 
gang  für  gelbes  Wachs  vor:  Als  Voi^nming  genügen  in  den 
meisten  Fällen  die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes,  sowie 
die  beiden  qualitativen  Proben  des  D.  A.-B.  lY  (Sodaprobe  und 
Alkoholprobe).  Ergeben  diese  Prüfungen  kein  Yerdachtsmoment, 
so  sind  gröbere  Yemüschungen  unwahischeinlich.  Erscheint  da- 
gegen auf  Grund  der  Yorprüfung  das  Wachs  einer  YerfiUschung 
yerdächtig,  so  ist  unbedingt  die  t.  Hübische  Probe  (Modifikation 
Berg  bezw.  dreistündiges  Verseifen  im  siedenden  Wasserbade)  oder, 
wenn  es  nicht  auf  allzugroße  Genauigkeit  ankommt,  das  kalte  Yer- 
seifungsverfahren  von  Henri ques  auszuführen.  In  ZweifelfiUlen 
gibt  der  Schmelzpunkt  und  die  Buchner-Zahl,  yielleicht  auch 
die  Jodzahl  guten  Aufschluß  über  die  Art  des  Yeifälschungsmittels. 
Die  Bestimmungdes  spez.  Gewichtes  führen  die  Yerff.  mit  Hilfe 
der  Mohr  sehen  wage  und  zwar  unter  Yerwendung  von  absolutem 
Alkohol  aus. 

Jimam^Bünenwaehs;  von  J.  Bellier*.  Das  nnterenchte  Wachs  war 
in  prismatische  Knchen  geformt,  die  6,02  %  Wasser,  0,6  %  in  Benzin  un- 
lösliche Stoffe  und  0,06  %  Asche  enthielten.  Spezifisches  Gewicht  0,964, 
Schmelzpnnkt  61,0«,  S&urezahl  73,  Esterzahl  86,6,  Yerhftltniszahl  11,  Jod- 
zahl 6,  hei  260*  unverseifbare  Kohlenwasserstoffe  10,6%.  Bas  Wachs  hat 
eine  höhere  Jodzahl  als  die  europ&ischen  Wachsarten  und  enth&lt  weniger 
freie  nnd  mehr  gebundene  Fetts&aren,  daher  die  hohe  Verhältniszahl  Die 
Konstanten  ähneln  sehr  den  indischen  Wachssorten,  insbesondere  dem  von 
Apis  dorsata. 

Üb&r  dai  inditek9  Ohsädawaehs]  von  Geor^  Bachner*.  Verf.  trat 
daför  ein,  daß  man  sich  dahin  einige,  das  indische  Gheddawachs  als  ein 
echtes  Bienenwachs  za  bezeichnen,  welches  von  dem  von  Apismellifica  ge- 
lieferten Wachs  in  seiner  Zasammensetzang  quantitativ  abweicht  nnd  dem- 
gemäß andere  analytische  Daten  liefert,  aber  ein  dem  gewönlichen  Bienen- 
wachs in  seinem  ganzen  Verhalten  nnd  seinen  Eigenschaften  nach  voll- 
ständig ebenbürtiges  Bienenwachs  darstellt.  Es  wird  von  Apis  dorsata, 
Apis  florea  und  Apis  indica  geliefert.  Im  gproßen  und  ganzen,  einige  Aus- 
nahmen abgerechnet,  ist  das  indische  Wachs  dadurch  charakterisiert,  daß 
die  Yerseifungszahl  ungefähr  die  gleiche,  meistens  etwas  höher  ist  als  beim 
gewöhnlichen  Bienenwachs,  daß  aber  eine  Verschiebung  zwischen  freier 
Säure  und  dem  Palmitinsäure-Melissyläther  stattgefunden  hat. 

Bsstimmung  der  KonstanUn  de$  Camauhawaehaes;  von  Lionel  Guy 
Badcliffe^  Es  wurde  eine  aus  der  Provinz  Geara  stammende  Probe 
Carnauba wachs  untersucht,  das  den  Schmp.  84*  besaß,  und  eine  Probe  von 
gebleichtem  Carnaubawachs,  das  bei  61*  schmolz.  Die  Säurezahl  wird  als 
zwischen  4  und  8  schwankend  angenommen.  Verf.  ermittelte  die  Säurezahl 
seines  Produkts  zu  6,  fUr  das  gebleichte  Wachs  =  0,66.  Die  Verseifungs- 
zahl  fand  Verf.  nach  sechsstOndigem  Kochen  von  6,0  g  Wachs  mit  60  ccm 
Amylalkohol  und   60  ccm  alkoholischer  Kalilauge  (60,0  g  Kaliumhydroxyd 


1906,  168. 


1.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  201.  2.  Ann.  de  Chim.  anal.  1906, 

8.  Chem.-Z1^.  1906,  30,  628.  4.  Joum.  Soc.  Ghem.  Industry 
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aaf  1  1)  zu  88,8;  das  gebleichte  Muster  ergab  die  Zahl  33—34.  Die  Jod- 
zahl wurde  nach  Wijs  Methode  bestimmt  und  —  nach  24 stündigem  Stehen 
—  zu  13,17  ermittelt. 

Vorläufige  Notiz  Über  InsekUntDoehs ;  von  GeorgBuchner*.  Verf.  hat 
ein  unter  der  Bezeichnung  »Insektenwachsc  übersandtes  ausländisches  Pro- 
dukt von  dem  Norddeutschen  Honig-  und  Wachswerk  in  Visselhövede  unter- 
sucht und  berichtet  darüber  vorläufig  folgendes:  Das  fragliche  Produkt 
stellt  homogene,  gelbe,  brüchige  Stücke  dar,  die  sich  pulvern  lassen  und 
in  der  Wärme  der  Hand  klebrig  und  knetbar  werden.  In  warmem  Chloro- 
form ist  das  Produkt  vollständig  loslich,  ebenso  in  heißem  Alkohol.  Beim 
Erkalten  erstarrt  letztere  Lösung  zu  einem  dicken  Brei.  Säurezahl  69,14, 
Esterzahl  45,37,  Verseifungszahl  114,51,  Verhältniszahl  0,65,  Jodzahl  84,4, 
der  Schmelzpunkt  weist  große  Intervalle  auf,  er  liegt  bei  64 — 74 ^  Gljeeride 
und  Harze  sind  nicht  nachweisbar. 

Der  SchvoefelgeXaU  der  Petroleumsorten  des  Handels \  von  B.  Kißling^ 
Verf.  fand  bei  13  von  15  untersuchten  Proben  einen  Schwefelgehalt  von 
über  0,02%  (bis  0,0684%).  Die  galizischen  und  besonders  die  deutschen 
(Elsässer)  Leuchtöle  sind  viel  schwefelreicher  als  die  russischen  und  ameri- 
kanischen (pennsylvanischen).  Das  amerikanische  Leuchtpetroleum  aus 
Limapetroleum  ist  auch  verhältnismäßig  schwefelreich.  Den  geringsten 
Schwefelgehalt  besitzen  die  sogen.  Salonöle,  vor  allem  das  Kaiseröl. 

Über  ein  Verfiihren^  das  die  Fäden  der  verschiedenen  Fasern  in  den 
fgemisehUn  Oewehen  tu  unierseheiden  und  mit  dem  FadenzähUr  tu  zählen  er- 
laubt\  von  0.  Lecomte'. 

Über  ein  HaarfärhemiUel  berichtete  J.  Kochst  Es  war  dem  Verf. 
der  Best  einer  Haarfärbetinktur  zur  Untersuchung  auf  schädliche  Stoffe 
übergeben  worden.  Es  gelang  ihm  mit  Hilfe  zweier  Farbenreaktionen  das 
Vorhandensein  von  p-Phenylendiamin  zweifellos  nachzuweisen.  Metallsalze 
irgend  welcher  Art  waren  nicht  zugegen. 

Ober  HaarfärbemiUel  berichtete  H.  Kreis \  Nuß-ExtroH-Haarfarbe 
von  Schwarzlose  enthält  Kupferchlorid  und  PyrogalloL  —  Seebalds  Haar- 
tinktur  ist  quecksilberhaltig. 

Verfahren  zum  Färben  von  Haaren,  Die  bisher  zum  HaarflLrben  be- 
nutzten Diamido-  und  Amidoxykörper,  wie  p-Phenjlendiamin,  p-Amido- 
phenol,  p-Amidophenylamin  u.  s.  w.  müssen  ihrer  Giftigkeit  wegen  mit 
großer  Vorsicht  angewendet  werden  und  verursachen  Ekzeme;  zudem  zeigen 
sie  wegen  ihrer  ungenügenden  Löslichkeit  in  Wasser  und  der  Verwendung 
von  Alkohol  als  Lösungsmittel  in  der  Praxis  mancherlei  Übelstände.  Vor- 
teilhafter verhalten  sich  nun  die  Sulfosäuren  der  genannten  Verbindungen, 
die  auffallenderweise  wasserechte  Färbungen  ergeben;  das  wichtigste  aber 
ist  ihre  Ungiftigkeit  und  ihre  Indifferenz  gegenüber  der  Haut.  Natur- 
gemäß lassen  sich  in  Form  der  Alkalisalze  ferner  weit  konzentriertere  Lö- 
sungen darstellen  als  mit  Hilfe  der  unsulfurierten  Produkte.  Franz.  Pat. 
361635.    Akt.-Ges.  für  Anilin-Fabrikation«. 

Chemische  Betrachtungen  über  Papiere  und  Tinten \  von  H.  J.  J.  Van« 
develde*. 

Über  die  Untersuchung  von  EisengaUustinten;  von  F.  W.  Hinrichsen 
und  E.  Kededsdy*. 

Farbstifte  und  Farbkreiden  untersuchte  F.  Heckmann*.  Es  gelangten 
mit  Wachs  getränkte  Farbstifte  und  eigentliche  Farbkreiden  zur  Prüfung. 


1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  1263.  2.  Chem.  Bev.  Fett-  u.  Harz-Ind. 

1906,  13y  157.  3.  Joum.  Pharm.  Chim.  1906  (6).  24,  447;  ref.  Zeitschr. 

Unters.  Nähr.-  u.  Genußm.  1907, 13,  227,  u.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  1050. 

4.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  284.  5.  Ber.  kanten,  chem.  Labor.  Basel- 

Stadt  1905,  35.         6.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  Bep.  352.  7.  Bev.  Biblioth. 

Arch.  de  Belg.  4.  77;    ref.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  698.  8.  Chem.-Ztg. 

1906,  30,  563.  9.  Ebenda  1905,  2$,  490. 
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Da  bei  ersteren  die  Gefahr  des  Zerstäubens  ziemlich  ausgeschlosBen  er- 
schien, wurden  die  bleihaltigen  Wachsstifte  als  unbedenklich  angesehen, 
die  bleihaltigen  Farbkreiden  dagegen  als  geföhrlich  beanstandet.  Der  Blei- 
gehalt der  Farbkreiden  von  roter,  brauner,  oranger,  gelber  und  grüner  Farbe 
schwankte  zwischen  3,04  und  26,14%. 

Zur  Bestimmung  des  Antimongehaltes  in  vulkanisiertem  Kaut- 
schuh  empfiehlt  B.  Wagner*  folgendes  Verfahren:  0^— 1  g  fein 
zerschnittener  oder  geraspelter  Kautschuk  werden  in  einem  Por- 
zellantiegel mit  etwa  der  fünffachen  Menge  eines  Gemisches  aus  1  T. 
Natriumnitrat  und  4  T.  EaJiumcarbonat  zunächst  langsam  und 
vorsichtig,  dann  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  wobei  gegen  Ende 
etwas  trockener  Salpeter  zugefügt  wird.  In  der  Lösung  der  Schmelze 
fällt  man  das  Antimon  in  der  üblichen  Weise  als  Sulfid. 

Mit  Antimon  gefärbte  Gummiwaren;  von  H.  Lührig*.  Verf. 
stellte  Versuche  an,  um  festzustellen,  ob  rote  Gummi-Dichtungsringe 
für  Milch-  und  Bierflaschen  an  saure  Flüssigkeiten  Antimon  ab- 
geben. Eine  Reihe  solcher  Binee  wurden  10  Stunden  lang  der 
Einwirkung  1^/oig.  Essig-  und  Milchsäure  in  der  Wärme  unter- 
worfen, wobei  weder  eine  Gewichtsabnahme  der  Binge,  noch  ein 
Übergang  von  Antimon  oder  sonstigen  schädlichen  Verbindungen 
in  die  Flüssigkeit  bemerkt  werden  konnte. 

In  weißen  KatUsehukdichtungsringen  des  Handels  stellte  C.  J. 
Eonings  das  Vorhandensein  von  Blei  fest,  während  die  rotge- 
färbten Binge  dieser  Art  bleifrei  waren. 

Untersuchungen  Ober  Celluloid;  von  W.  Will*. 

Prüfung  elektrolytisch  verzinkter  Nägel^.  Um  die  Güte  der 
Verzinkung  elektrolytisch  verzinkter  Nägel  auf  einfache  Weise  zu 
ermitteln,  war  ein  Untersuchungsverfahren  empfohlen  worden,  das 
sich  auf  das  verschiedenartige  Aussehen  der  beim  Eintauchen  von 
Eisen  und  Zink  in  KupfersulfaÜösungen  entstehenden  Kupferab- 
scheidungen  gründete.  Dem  Königl.  preuß.  Materialprüfungsamt 
war  die  Aufgabe  gestellt,  an  der  Hand  verschiedener  Sorten  elek- 
trolytisch verzinkter  Nägel  die  Brauchbarkeit  des  Verfahrens  zu 
prüfen.  Die  Prüfung  ergab  seine  völlige  Unzulänglichkeit  für  die 
in  Betracht  kommenden  elektrolvtisch  verzinkten  Nägel,  deren 
Verzinkung,  wie  die  Analysen  ergaben,  allerdings  sehr  schwach  war. 

1.  Chem.-Ztg.  1906,  30,  638.  2.  Ber.  ehem.  Unters.-Amtes  Chem- 

nitz 1905,  47.  3.  Pharm.  Weekhl.  1906,  43,  1004.  4.  Zeitschr.  an- 

gew.  Chem.  1906,  19,  1377.  5.  Chem.-Ztg.  1906,  30;  273. 
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Nachweis  von  MuUerkom  in  den  Fäeea;  von  Strafibttrger^ 
Der  forensisch  wichtige  Nachweis  der  Pilzteile  bei  einer  eiiiinaagen 
Gabe  von  1  g  gelang  in  den  menschlichen  Fäces  wegen  der  ün- 
yerdanlichkeit  der  Membransubstanz  der  Pilze,  die  nicht  ans  Cella- 
losCy  sondern  aus  einem  dem  tierischen  CShitin  verwandten  Körper 
besteht  Man  findet  ein  weißes  kleinzelliges  Gewebe,  das  Fett- 
tropfen enthält 

Über  eine  Vergiftung  durch  MuekaMiUe  berichtete  Davide 
Der  Genuß  von  2  Teelöffel  voll  gemahlener  Muskatblüte  bewirkte 
bei  einer  Frau  Übelkeit,  Brechnei^ng,  Eopfrchmerzen,  Schwindel, 
Kälte  in  den  Gliedern.  Nach  einigen  Tagen  war  die  Frau  wieder 
hergestellt 

Beobachtungen  über  die  Giftmenge,  wdche  zur  Täiung  einer 
bestimmten  Menge  lebender  Substanz  nötig  iet;  von  Th.  Bokorny^ 

Über  die  Beständigkeit  und  die  Ausscheidung  der  Blausäure; 
von  A.  de  Dominicis^.  Um  die  Beständigkeit  der  Blau^ure 
im  tierischen  Organismus  und  die  Art  ihrer  Ausscheidung  zu  stu- 
dieren, hat  Verf.  umfangreiche  VerBuche  an  Hunden  vorffenommen, 
denen  er  Blausäure,  jedoch  nicht  in  tödlicher  Dosis,  subkutan  ein- 
gespritzt oder  per  os  eingegeben  hat;  er  ist  dabei  zu  folgenden 
Resultaten  gelangt:  1.  Daß  die  Blausäure,  in  toxischer,  aber  nicht 
tödlicher  Dosis  angewandt  im  Organismus  wenigstens  teQweise  be- 
ständige Verbindungen  bildet  2.  Daß  sie  höchstwahrscheinlich, 
wenigstens  teilweise,  auch  intra  vitam  Qranhämoglobin  bildet 
3.  Daß  man  die  Blausäure  auch,  nachdem  die  toxischen  Erschei- 
nungen verschwunden  sind,  nachweisen  kann,  und  daß  die  An- 
nahme daher  &Isch  ist,  daß  sie  vollständig  zersetzt  ist,  nachdem 
sie  ihre  toxische  Wirkung  ausgeübt  hat  4.  Daß  zum  NachweiB 
der  Ausscheidung  der  Blausäure  durch  die  Lungen  die  vom  Verf. 


1.  Centralbl.  f.  Gyn&k.  1906,   No.  49;    d.   Dtsch.   med.  Wochenschr. 
1907,  40.         2.  D.  M6d.-Ztg.  1906,  No.  45.  8.  Pharm.  Centralh.  1906, 

47,  121,  146,  162  u.  188.  4.  Boll.  Cbim.  Farm.  43,  367. 
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angegebene  Methode  yermittels  gelben  Quecksilberoxyds  gute  Dienste 
leistet  5.  Daß  man  die  Ausscheidung  der  Blausäure  durch  die 
Lungen  nachweisen  kann  auch  bei  Anwendung  geringer  nicht  töd- 
licher Dosen.  6.  Daß  die  Ausscheidung  der  Blausäure  durch  die 
Lungen  langsam  erfolgt,  was  der  Tatsache  entspricht,  daß  die  Blau- 
säure im  Organismus  beständige  Verbindungen  bildet  7.  Daß  es 
daher  falsch  ist,  daß  sich  die  Blausäure  im  Organismus  schnell 
und  vollständig  umsetzt 

Über  die  Ursache  einer  Täuschung  beim  toxikologischen  Nach- 
weis von  Blausäure;  von  D.  Ganassini^.  Yerf.  konnte  bei  der 
Destillation  Ton  Organen  oder  Blut,  welche  keine  Blausäure  ent- 
hielten, im  Destillat  zuweilen  Blausäure  nachweisen.  Verf.  führte 
diese  Erscheinung  auf  eine  Zersetzung  von  Eiweißkörpem  oder 
Xanthinbasen  durch  die  Erhitzung  zurück.  Kleine  Mengen  dieser 
Stoffe  haften  zähe  der  Wandung  des  Destillationskolbens  an  und 
sind  wenn  auch  nur  einen  Augenblick  der  trocknen  Destillation 
ausgesetzt  Vermeiden  läßt  sich  dieser  Fehler  durch  Destillation 
mit  Wasserdampf,  wobei  man  den  Destillationskolben  in  siedendes 
Wasser  stellt  Das  Destillat  fängt  man  in  wenig  stark  verdünnter 
Kalilauge  au£ 

Über  Phosphorufosserstoffvergißung  durch  im  dektrischen  Ofen 
hergestdUes  Ferrosilicium  berichtete  r.  Lehnkering*.  Der  Tod 
von  zwei  Kindern  auf  einem  Rheinschiff  konnte  auf  Vergiftung  mit 
Phosphorwasserstoff  zurückgeführt  werden,  der  sich  aus  dem  einen 
Teil  der  Schifibladung  bildenden  Ferrosilicium  und  Wasser  ent- 
wickelt hatte. 

Über  Amylenhydrai'Vergiftuug ;  von  S.  Löwenstein'.  Eine 
43jährige  Frau  bekam  anstatt  einer  wässerigen  Lösung  1 :  15 
2  Löffel  reines  Amylenhydrat,,  also  ca.  30  g.  2 — 3  Std.  nachher 
trat  tiefe  BewußÜosigkeit  ein,  die  20  Std.  anhielt,  dann  trat  Er- 
brechen ein  und  stalle  Schleimsekretion  im  Rachen  etc.,  es  erfolgte 
aber  vollständige  Genesung.  Verf.  fand,  daß  die  Amylenhydrat- 
wirkung  eine  Äthylwirkune  ist  Aus  allem  ergibt  sich,  daß  die 
Maximaldosis  des  Amylenhydrates  ohne  Gefahr  recht  wesentlich 
überschritten  werden  darf. 

Toxikologische  Mitteilungen;  von  A.  Robertson  und  A.  J. 
Wijnne*.  Verf.  berichtete  über  zwei  Fälle  von  AOcoholvergifiuug 
und  über  einen  Vergiftungsfall,  bei  dem  3  Arbeiter  durch  die  bei 
der  Einwirkung  von  roher  Schwefelsäure  auf  ein  eisernes  Rohr 
entstehenden  Gase  getötet  wurden.  Die  Todesursache  war  vermut- 
lich plötzliches  Einatmen  von  viel  Schwefligsäuregas  bei  Mangel 
an  Luft,  von  Schwefelwasserstoff  und,  wenn  auch  nur  in  Spuren, 
von   Araenwasserstoff.    Schließlich  hatte   Verf.   noch  Gelegenheit, 


1.  Boll.  Chimic.  Farmac.  Pasc.  20,  745.  2.  Vortrag  V.  Jahreflvers. 
Vereinig.  D.  Nahrangsm.-Chem.  Nürnberg  1906;  Zeitschr.  Unters.  Nahr.- 
n.  Genoßm.  1906, 12, 132.  3.  Biochem.  Zeitsctir.  1906,  2, 111.  4.  Pharm. 
Weekbl.  1906,  No.  17;  ref.  Apotb.-Ztg.  1906,  21,  468. 
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zwei  Ratten,  die  durch  schweflige  Säure  getötet  waren,  zu  unter- 
suchen. 

Über  Ver^ftungen  durch  starke  Essigsäure  berichteten  H. 
Wefers-Bettmk  und  W.  H.  P.  van  den  Driessen-Mareeuw» 
eingehend.  In  dem  einen  Falle  führte  der  Genuß  von  35  bis 
40  ccm  sogen.  Essigessenz  innerhalb  6  Stunden  den  Tod  herbei, 
in  dem  anderen  Falle  der  G^nuß  von  27  bis  28  ccm  in  1  Vi  Tagen. 
Als  Gegenmittel  halten  die  YerS.  viel  Wasser  und  besonders 
Magnesiumoxyd  in  der  zwanzigfachen  Menge  Wasser  für  geeignet 

Die  forensische  Bestimmung  von  Chloralhydrat  geschieht  nach 
Wefers-Bettink  und  y.  d.  Driessen-Mareeuw*  mit  großer 
Sicherheit  wie  folgt:  Eine  gewogene  Menge  der  zerkleinerten  Or- 
g^e  wird  eine  Stunde  lang  mit  dem  doppelten  Volumen  70^/oig. 
Weingeist  am  Rückflußkühler  auf  60-60^  erwärmt  Nach  voll- 
standigem  Erkalten  preßt  man  die  Masse  aus  und  behandelt  sie 
in  gleicher  Weise  noch  zweimal  mit  50%ig.  Weingeist  Dienach 
dem  Erkalten  gemischten  Extraktionsflüssigkeiten  werden  filtriert, 
mit  Salpetersäure  angesäuert,  mit  möglichst  wenig  Silbemitrat  von 
vorhandenen  Chloriden  befreit  und  nodmials  filtriert  Dabei  bleiben 
Chloroform  und  Chloralhvdrat  unzersetzt     Darauf  wird  der  sehr 

Seringe  Überschuß  an  Silbemitrat  durch  Schütteln  mit  ein  wenig 
fagnesia  usta  und  folgende  Filtration  entfernt  Das  Filter  wird 
mit  60%ig.  Weingeist  nachgewaschen.  Nimmehr  kocht  man  die 
gesamten  Spiritusauszüge  am  Rückflußkühler  5  Stunden  mit  ab- 
solut chlor&eiem  Ealihydrat,  läßt  erkalten,  säuert  mit  Salpeter- 
säure an,  gibt  Silbemitrat  im  Überschuß  hinzu  und  sammelt  das 
ausgeschiedene  Chlorsilber  auf  einem  Filter,  um  es  in  der  üblichen 
Weise  zur  Wägung  zu  bringen. 

Einen  allgemeinen  Anidysengang  für  den  forensischen  Nach- 
weis neuerer  Arzneimittelj  \)ei  welchem  Antipyrin,  Aspirin,  Trional, 
Pyramiden  und  ähnliche  Chemikalien  nach  dem  Verfahren  von 
Stas-Otto  nachgewiesen  weiden  können,  gab  Th.  Panzer'. 

Über  den  Nachweis  einer  Veronalvergiftung  \  von  G.  und  H. 
Frerichs^  Nach  B.  Molle  und  H.  Kleist^  wird  in  den 
Körper  eingeführtes  Veronal  zum  größten  Teile  durch  den  Ham 
wieder  ausgeschieden  und  kann  aus  diesem  nach  dem  Eindampfen 
durch  Ausschütteln  mit  Äther  isoliert  werden.  Es  gelang  den  Ver- 
fassern, bei  einem  Yergiftungsfall  mit  tötlichem  Ausgang,  der  durch 
die  Verwechselung  zweier  Arzneimittel  in  einer  Apotheke  veran- 
laßt worden  war,  nach  obiger  Methode  reichliche  Mengen  von 
Veronal  aus  dem  Ham  des  Verstorbenen  zu  isolieren,  das  durch 
direkten  Vergleich  mit  reinem  Veronal  identifiziert  wurde;  besonders 
beweisend  war,  daß  die  aus  dem  Ham  isolierten  Kristalle  sowie 
ein  Gemisch  von  ihnen  mit  Veronal  im  Schmelzpunkt  mit  Veronal 

1.  Pharm.  Weekbl.  1906,  43,  937.  2.  Pharm.  Weekbl.  1906,  No.l9; 

d.  Pharm.  Ztg.  1906,  51,  612.  3.  Vortrag  VI.  intern.  Kongr.  angew. 

Chem.  Bora  1906;   Apoth.-Ztg.  1906,  21,   888.  4.  Areh.  Pharm.  1906, 

244,  86.  5.  Dies.  Bericht  1904,  316. 
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übereinstimmten.  In  yerschiedenen  Körperteilen  des  Verstorbenen 
wurden  nach  dem  Alkaloidausschüttelungsverfahren  von  Stas-Otto 
geringe  Mengen  Veronal  nachgewiesen;  sonstige  Gifte  waren  nicht 
Yorhanden. 

Beitrag  zum  chemisch-toxikologischen  Studium  des  Veranals; 
von  A.  Tagliarini^  Versuche  mit  Kanindien  ergaben^  daß  nach 
einer  Gabe  von  V«  g  Veronal  das  Tier  ca.  12  Stunden  unbeweg- 
lich blieb  mit  erschwertem  Atem,  sich  aber  vollständig  erholte; 
eine  Gabe  von  3  g  wirkte  nach  2  Stunden  totlich.  Das  Veronal 
konnte  im  Harn  nachgewiesen  werden,  aber  auch  in  den  Ein- 
geweiden,  dem  ßlute  und  Gehirn  und  zwar  durch  Trocknen  bei 
100^  und  nachfolgendem  Ausziehen  mit  siedendem  Alkohol  und 
Äther.  Veronal  gibt  mit  Mercurinitrat  einen  grauen^  in  Salpeter- 
säure löslichen  Niederschlag. 

Tod  durch  Veronal;  von  Franz  Ehrlich*.  Ein  Kranker 
hatte  in  selbstmörderischer  Absicht  15  g  Veronal  genommen.  Nach 
20  Minuten  wurde  er  bewußtlos  aufgefunden,  und  man  schickte 
nach  dem  Arzte.  Dieser  fand  den  Kranken  bewußtlos,  mit  stark 
gerötetem,  cyanotischem  Gesicht,  oberflächlich  atmend.  Die  At- 
mung setzte  zuweilen  minutenlang  mit  entsprechender  Steigerung 
der  Cyanose  aus.  Hin  und  wieder  erfolgten  Brechbewegungen. 
Die  Nasenspitze,  Hände  und  Füße  waren  kalt;  die  Pupillen  steck- 
nadelkopfgroß, reaktionslos.  Der  Puls  war  bald  kaum  zu  fühlen, 
bald  etwas  besser,  gewöhnlich  gegen  90  Schläge  in  der  Minute. 
Es  schien  das  Bild  einer  Morphinvergiftung.  Es  wurde  der  Magen 
ausgespült  und  halbstündlich  6  Atropininjektionen  zu  0,0005  g  pro 
Dosis  gegeben.  Die  Pupillen  wurden  dadurch  wieder  weiter  und 
reagierten  etwas  auf  lichteinfaU.  Ab  und  zu  erfolgten  starke 
Schweißausbrüche.  Urin  ging  einmal  von  selbst  ab.  Er  reagierte 
sauer,  war  trübe,  frei  von  Eiweiß,  Zucker  und  Gallenfarbstoft.  In 
100  ccm  waren  0,36  g  Veronal.  Der  Elranke  starb,  ohne  zum 
Bewußtsein  gekommen  zu  sein,  20  Stunden  nach  Einnahme  des 
Veronals.    Die  Leiche  zeigte  eine  au&Uend  grüngelbe  Farbe. 

Über  zwei  Fälle  von  Migraeninvergiftung  berichtete  Schaub'. 
Im  ersten  Falle  trat  etwa  ^s  bis  1  Stunde  nach  dem  Einnehmen 
von  1  g  Migraenin  ein  Brennen  auf  der  Haut  ein  und  zwar  vom 
Ellenbogen  abwärts  und  im  Gesicht  Im  weiteren  Verlauf  zeigten 
sich  überall  rote  Flecke,  auf  denen  sich  Schorf  bildete.  Beim 
zweiten  Falle  bildeten  sich  nach  etwa  5  Stunden  dicke  Wasser- 
blasen an  den  Händen  sowohl  wie  im  Gesicht  Die  Heilung  be- 
anspruchte 8  bis  10  Tage.  Ober  einen  weiteren  FaU  mit  ähn- 
lichen Begleiterscheinungen  berichteten  E.  Levin^  und  Rieh. 
F.  P». 

Über  eine  schwere  Stovainvergiftung  berichtete  Trautenroth^. 


No.  7. 
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Nach  der  Injektion  von  0,06  g  Stovain  zeigten  sich  sehr  bald  Atem- 
beschwerden und  Würgen,  wdche  bald  vorübe^ngen.  Nach  einigen 
Tagen  traten  schmerzhafte  Beschwerden  (Kopfschmerzen)  einer 
ausgesprochenen  Gehirnhaut-  und  Nervenentzündung  ein,  welche 
erst  nach  längerer  Zeit  zum  Schwinden  gebracht  werden  konnten. 

Über  den  Nachweis  von  Atropin;  von  Ipsen^.  Das  Atropin 
vidrd  von  allen  Eörperstellen  rasch  resorbiert  Eis  wird  im  Körper 
durch  den  Blutstrom  nach  Maßgabe  der  Blutverteilung  verbreitet 
Die  Ausscheidung  beginnt  rasch  und  erfolgt  auf  allen  Abschei- 
dungswegen  des  Körpers,  also  auch  durch  Magen-  und  Dann- 
schleimhaut etc.  Die  Dauer  der  Ausscheidung  aus  dem  Körper 
ist  bei  Menschen  und  Tieren  infolge  der  spezifischen  sekretions- 
lähmenden Wirkung  des  Atropins  verzögeil;.  Sie  beträgt  beim 
Menschen  nach  Vergifbing  mit  3 — 6  Belladonnabeeren  4 — 5  Tage, 
beim  Hunde  nach  subcutaner  Zuführung  von  0,5  g  Atropin.  sul£ 
14  Tage.  Ein  einzelnes  Samenkorn  der  fast  200  Samenkörner 
bergenden  Fruchthülle  einer  Beere,  das  den  Körper  mit  dem  Kote 
verlassen  hat,  reicht  nach  vorausgegangenem  sorgtältigen  B^nigen 
und  Zerdrücken  in  schwach  angesäuertem  Wasser  aus,  um  mit 
dem  wässerigen  Extrakte  den  physiologischen  Nachweis  am  Menschen- 
auge zu  füb*en.  Es  gelingt,  Atropin,  welches  in  einer  Menge  von 
0,03  g  als  schwefelsaures  SaJz  in  je  300  ccm  Blut,  Harn  und  Bier, 
bIq  reines  Atropin  in  300  ccm  Blut,  zersetzenden  Einflüssen,  zum 
Teil  im  Brutschrank  bei  35^  unterworfen  war,  noch  nach  12  Jahren 
wieder  zu  erkennen.  Es  wurden  in  reinem  Zustande  kristallisierte 
Massen  erhalten,  die  in  Lösung  in  den  Bindehautsack  des  Menschen 
gebracht,  eine  maximale  Pupulenerweiterung  bis  8  mm  und  Läh- 
mung derselben  in  der  Dauer  von  14 — 16  Tagen  erzeugten. 

Colorimetrische  Bestimmung  des  Morphins  in  toxikologischen 
FäUen;  von  L.  Georges  und  Gascard«.  Das  Verfahren  der 
Verff.  beruht  auf  der  Farbenintensität,  welche  Jodsäure  in  einer 
mehr  oder  minder  große  Mengen  Morphin  enthaltenden  Lösung 
für  sich  oder  auf  Zusatz  von  Ammoniak  hervorruft.  Zur  Bestim- 
mung des  Morphins  sind  erforderlich:  1.  Eine  Lösung,  welche 
1,25d  g  Morphinchlorhydrat  enthalt,  von  der  also  1  ccm  —  1  mg 
Morphin  (C17H19NO«  +  HiO)  entspricht;  2.  eine  5  <>/oige  Jodsäure- 
lösung; 3.  eine  10^/oige  Ammoniaraüssigkeit.  Wendet  man  das 
Duboscqsche  Colorimeter  an,  so  bringt  man  in  den  einen  der 
Behälter  5,  10  oder  20  ccm  der  neutralen  oder  schwach  sauren 
Lösung,  deren  Morphingehalt  man  bestimmen  will,  in  den  anderen 
Behälter  dasselbe  Volumen  der  Lösung  1,  deren  Gehalt  an  Mor- 
phin man  kennt,  fügt  zu  jeder  Lösung  6  ccm  der  Jodsäurelösung 
(Lösung  2)  hinzu  und  beobachtet  dann  in  bekannter  Weise.  An 
Stelle  dieses  Colorimeters  kann  man  auch  gleichartige  Beagens- 
gläser  verwenden,  indem  man  mit  der  Lösung  von  bekanntem 
Morphingehalt  den  gleichen  Farbenton,  den  die  zu  bestimmende  Lösung 

1.  Yierteljafaresschr.  ger.  Med.  1906,  31,  806. 
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mit  Jodsäure  zeigt,  herstellt  In  gleicher  Weise  verfährt  man, 
wenn  man  weiter  die  Färbung,  welche  Ammoniak  in  der  mit  Jod- 
säure  versetzten  Morphinlösung  hervorruft,  benutzt  Die  Yerff. 
haben  bei  ihren  Versuchen  beobachtet,  daß  die  Färbung  mit  Jod- 
säure allein  nach  einer  halben  Minute  vollkommen  ist  und  etwa 
Vi  Stunde  beständig  bleibt,  daß  die  mit  Jodsäure  und  Ammoniak 
erzeugte  Färbung  zwei  bis  drei  Minuten  bis  zur  vollkommenen 
Entwicklung  braucht,  und  daß  es  im  Interesse  der  Genauigkeit 
erforderlich  ist,  die  Eeagenzien  möglichst  gleidizeitig  zu  den  Ver- 
suchsflüssigkeiten zuzusetzen.  Die  Farbennuancen  mit  Jodsäure 
allein  sind  am  deutlichsten  in  Morphinlösungen  1  :  500—1  :  5000, 
diejenigen  mit  Jodsäure  unter  Ammoniakzusatz  bis  1  :  2500.  Eine 
Methode  kann  zur  Eontrolle  der  anderen  dienen. 

Notiz  Übel'  die  Giftigkeit  einiger  Anilinfarben  und  anderem* 
Stoffe;  von  Th.  Bokorny^  Giftig  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
^  Wortes,  d.  h.  so,  daß  Menschen  leicht  Schaden  dadurch  erleiden, 

sind  nach  dem  Verf.  reine  Anilinfarben  nicht;  wegen  der  hohen 
Giftigkeit  für  Mikroorganismen  sind  sie  dagegen  wohl  zur  Be- 
kämpfung dieser  zu  gebrauchen.  Verf.  zog  Fuchsin  (Diamant), 
Safranin,  Viktoriablau,  Methylenblau  und  Alizarinblau  in  den 
Bereich  seiner  Untersuchungen,  deren  Wirkung  auf  Mikroorganismen 
er  mit  der  von  Strychninsalz  bei  gleicher  Versuchsanordnung 
verglich. 

Die  Salicglvergifiung  bei  Kindern;  von  Friedr.  Lanemead». 
Salicylpräparate  (Aspirin  etc.)  erzeugen  bei  Kindern  zuweilen  Ver- 
giftungserscheinungen, die  ganz  unter  dem  Bilde  der  Säureyer- 
giftung  bei  Diabetes  verlaufen.  Man  beobachtet  Somnolenz,  die  in 
Coma  übergeht  und  zum  Tode  führen  kann,  starken  Lufthunger 
xmd  meist  Erbrechen.  Im  Urin  dieser  Kinder  findet  man  große 
Mengen  von  Aceton;  auch  die  Atemluft  riecht  stark  nach  Aceton. 
Manchmal  genügen  schon  sehr  kleine  Mengen  von  Salicylpräparaten, 
um  diese  Vergütung  hervorzurufen;  es  scheint,  als  ob  voraus- 
gegangene Stuhlverstopfung  den  Eintritt  der  Symptome  begünstigt. 
Man  sorge  deshalb  für  gute  Stuhlentleerunff.  Findet  man  Aceton 
im  Urin,  so  gebe  man  große  Mengen  von  -Katriumbicarbonat,  das 
man  auch  prophylaktisch  mit  den  Salicylpräparaten  geben  kann. 

Gasparini'  führte  zwei  neue,  ihm  patentierte  Apparate  für 
die  Zerstörung  der  organischen  Substanz  bei  toxikologischen  Unter- 
suchungen  vor,  die  im  Prinzip  darauf  beruhen,  daß  durch  die  mit 
konzentrierter  resp.  rauchender  Salpetersäure  versetzten  organischen 
Untersuchungsteile  längere  Zeit,  etwa  24—36  Stunden,  der  elek- 
trische Strom  hindurch  geleitet  wird. 

Über  die  Entfernung  von  Arsen  aus  Salzsäure  für  die  Marsh- 
Berzelius" sehen  Methode;  von  A.  R.  Line  und  Th.  Bendle^ 
Verff.  empfehlen,  zu  in  einem  2-Literkolben  sich  befindenden  1500  ccm 
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etwa  20^/oig.  Handelssalzsäure  ca.  40  ccm  durch  Destillation  ge- 
reinigten Holzgeist  und  5  bis  10  g  arsenfreies,  gekörntes  Zink  za 
geben  und  den  Kolben  mit  einem  Bückflu£kühler  zu  verbinden. 
Im  Pfropfen  des  Kolbens  befindet  sich  ein  Glasstab  angebradit,  der 
ein  120  Quadratzoll  großes  elektrolytisch  gewonnenes  Kupferbledi 
trägt.  Der  ganze  Apparat  wird  alsdann  evakuiert,  und  die  Flüssig- 
keit drei  Stunden  im  Sieden  erhalten.  Während  dieser  Zeit  wira 
das  Kupferblech  wenigstens  einmal  gereinigt  Später  wird  die 
Salzsäure  noch  einmal  über  ein  solches  Kupferblech  destilliert^  wo- 
bei die  an&ngs  übergehende,  schwarze  rauchende  Flüssigkeit  für 
sich  aufgefangen  wird. 

Die  Reinigung  van  Zink  und  Salzsäure  von  Äreen;  von  L. 
T.  T hörne  und  E.  H.  Jeffers^  L  Zink.  Das  Zink  wird  durch 
Zusammenschmelzen  mit  Natrium  (1  g  auf  500  g  Zink)  und  Er- 
hitzen während  einer  Stunde  auf  Botglut  vom  Arsen  befreiti  indem 
sich  eine  dunkelgraue  Haut  an  der  Oberfläche  bildet,  welche  alles 
Arsen  und  den  größten  Teil  des  Natriums  in  Verbindung  mit  Zink 
enthält  —  II.  Salzsäure.  20^/oige  Salzsäure  erwärmt  man.  mit 
KupfeivZinnschwamm  (2  bis  3  g  auf  1  Liter)  Vi  bis  V*  Stunde 
auf  70°;  dann  wird  unter  Zugabe  von  etwas  Kupfer-Zinnschwamm 
und  einem  Stückchen  Kupfergaze  destilliert  Der  Kupferzinn- 
schlamm wird  erhalten  durch  Zusatz  von  Zinn  zu  einer  salzsauren 
Kupferchloridlösung,  wobei  sich  Kupfer  als  Metall  abscheidet 
Bierauf  gibt  man  Zinkstaub  oder  granuliertes  Zink  hinzu,  wodurch 
das  übrige  Kupfer  zusammen  mit  dem  Zinn  als  dunkelgrauer 
Schwamm  abgeschieden  wird. 

Über  die  Wasserstoffeniunckelung  im  Marehechen  Apparate; 
von  Georg  Lockemann*.  Verf.  hat  bei  Untersuchungen  über  den 
Arsennachweis  den  Einfluß  der  verschiedenen  Aktivierungsmittel 
auf  die  Arsenwasserstoffentwickelung  eingehend  g^rüft  und  ge- 
ftmden,  daß  die  Arsenprobe  bei  Anwendung  von  Kupfersulfat  als 
Aktivierungsmittel  am  empfindlichsten  ist  Allerdings  muß  man 
das  Zink  vor  dem  Einbringen  in  den  Apparat  verkupfern  und  alle 
anhaftende  Kupferlösung  sorgfältig  abwaschen,  da  sonst  ein  erheb- 
licher Teil  des  Arsens  zurückgehalten  wird.  Eine  analoge  Er- 
scheinung zeigte  sich  auch  bei  der  Verwendung  von  Platinchlorid. 
Die  Verkupferung  wird  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  die  zer- 
kleinerten Zinkstücke  (je  1,2—1,8  g)  in  einer  Porzellanschale  mit 
verdünnter  Kupferlösung  (1  Teil  Kupfervitriol,  durch  mehrmalige 
Kristallisation  gereinigt,  auf  200  Wasser)  übergössen,  etwa  eine 
Minute  lang  darin  hin  und  her  gerüttelt  und  dann  mehrmals  mit 
Wasser  abgespült  werden.  Auf  Fließpapier  getrocknet,  lassen  sidi 
diese  schwarz  überzogenen  Zinkstücke  in  verschlossenem  Gefäß  fiir 
den  jeweihgen  Gebrauch  aufbewahren.  Bei  Verwendung  von  dex- 
artig  verkupfertem  Zink  erhielt  Verf.  noch  bei  0,0001  mg  As  deut- 
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liehe  Spiegel,  während  bei  platiniertem  Zink  die  Grenze  der  Em- 
pfindlidikeit  auf  0,001  mg  sank. 

Über  die  Anwendung  des  Platins  und  des  Kuvfers  als  Akti- 
merungsmütd  im  Apparat  nach  Marsh;  yon  Z.  ae  Vamossy^ 
Verf.  stellte  fest,  daß  bei  Gegenwart  von  Kupfer  bei  der  Wasser- 
stoffentwickelung aus  Zink  und  Schwefelsäure  keine  unlöslichen 
Kupfer-Arsenverbindungen  sich  bilden  und  daß  das  Arsen  quanti- 
tativ in  Arsenwasserstoff  übergeführt  wird.  Es  ist  demnach  das 
Eupfersulfat  ebensogut  als  Aktivierungsmittel  geeignet  wie  das 
Flatinchlorid,  letzteres  wirkt  aber  schneller.  Auch  das  Arsen  ist 
ein  starkes  Aktivierungsmittel,  es  ist  demnach  Vorsicht  geboten 
beim  Zusatz  der  arsenhaltigen  Flüssigkeit  in  das  Entwickelungs- 
gefäB.  Die  quantitative  Bestimmung  führt  Yerf.  durch  Anwendung 
einer  auf  eine  Länge  von  40  mm  erhitzten  Glasröhre  von  1  bis  2  mm 
Durchmesser  und  Wägen  des  Arsenspiegels  aus. 

Die  Bestimmung  von  Arsenspuren  nach  der  A/arsh-Berzelius- 
sehen  Methode  und  die  » Unempfindlichkeit€  des  Zinks ;  von  A.  C. 
Chapmann  und  fl.  D.  Law*. 

Über  die  Bestimmung  des  Arseniks  nach  der  Marshsehen  Jfe- 
thode;  von  G.  Bertrand  und  Z.  de  Vämossy». 

Die  Bestimmung  kleiner  Mengen  Arsen;  von  H.  B.  Bishop^ 
Verf.  beschrieb  ein  YerfEihren  zum  Nachweis  kleiner  Anenmengen, 
das  darauf  beruht,  dafi  das  Arsen  aus  Substanzen,  die  in  Schwefel- 
säure löslich  oder  dadurch  zersetzt  werden,  durch  Destillation  mit 
Salzsäure  und  Schwefeldioxvd  abgeschieden  wird. 

2!um  mikroskopischen  JSachweis  von  Arsen  empfiehlt  J.  Justus^ 
die  Organe  der  vergifteten  Tiere  1  bis  2  Tage  lang  in  4®/oig. 
Formahnlösung  zu  legen,  dann  mehnnals  in  fiischem  Wasser  aus- 
zuwaschen und  in  dünne  Scheiben  zu  schneiden.  Diese  läßt 
man  3  bis  4  Ta^e  lang  in  Schwefelwasserstoffwasser  in  einem 
Wärmeschrank  bei  70  bis  80^,  wäscht  sie  dann  aus,  härtet  sie  in 
Alkohol  von  steigender  Konzentration  und  schneidet  dann  die  in 
CeUoidin  eingebetteten  Stücke.  Die  Schnitte  werden  dann  10  bis 
20  Minuten  lang  in  5  bis  10^/oi^.  Salzsäure  gelegt,  um  das 
Schwefeleisen  aufzulösen,  dann  mehrere  Male  mit  Wasser  ge- 
waschen, gefärbt,  in  Carbolxylol  aufgehellt  und  in  Balsam  einge- 
schlossen. 

Notiz  Ober  die  Anwendung  der  elektrolutischen  Methode  für 
die  Bestimmung  von  Arsen  in  Tapeten ^  Stoffen  etc.;  von  Th.  E. 
Thorpe*.  Verf.  empfiehlt,  etwa  2  g  des  Materials  mit  Ealkwasser 
zu  befeuchten,  mit  gebrannter  Magnesia  zu  mischen  und  nach  dem 
Trocknen  zu  verbrennen.  Die  Asche  wird  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure angenommen  und  nadi  Zusatz  von  0,5  g  Kaliummetabisulfit 
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gekocht  und  dann  der  Elektrolyse  >  unterworfen.  Viele  Proben  von 
wollenen  Stoffen  des  Handels  enthalten  bemerkenswerte  Mengen 
Yon  Arsen. 

Über  ein  einfcuhes  Verfahren  zum  Nachweis  von  Arsen  in 
Lebensmitteln  und  Tierobjekten;  von  StrzyzowskR  In  einen 
20 — 25  ccm  fassenden  Forzellantiegel  bringt  man  1  g  arsenfireies 
Magnesiumoxyd,  10  ccm  yon  dem  flttssigen  oder  halbfesten,  oder 
1  g  des  festen  zerkleinerten  üntersuchungsobjektes,  das  man  mit 
5 — 10  ccm  Wasser  mischt,  und  fiigt  nach  sorgfältigem  Mischen 
0,5 — 1  ccm  arsenfreie,  rauchende  oder  konzentrierte  Salpetersäure 
(spez.  Gew.  1,4—1,48)  hinzu.  Nach  dem  Eindampfen  und  Trodmen 
auf  dem  Wasserbade  wird  voUständig  verascht,  die  Asche  mit 
10  ccm  Wasser  in  ein  Becherglas  gespült  und  mit  5,5  ccm  50^/oig. 
Schwefelsäure  (1  +  1  Vol.  Wasser)  versetzt  Die  abgekühlte,  trüte 
Lösung  wird  filtriert,  mit  12,5^/oig.  Schwefelsäure  (1+7  YoL 
Wasser)  auf  20—25  ccm  nachgewascnen  und  die  Lösung  im  Bfarsh- 
schen  Apparat  untersucht 

Über  die  größte,  bis  heute  in  der  Magenioand  einer  Menschen^ 
leiche  gefundenen  Menae  Arsenik,  nach  Anleitung  einer  Jliitteilutig 
von  Prof,  Dr.  ß.  Kooert  in  ßostock;  von  R  Schoepp'.  VerL 
berichtete  über  einen  Fall  von  Arsen  Vergiftung,  bei  dem  es  ihm 
gelang,  in  der  Magenwand  1,2582  g  Arsenigsäureanhydrid  nachzu- 
weisen, während  der  Mageninhalt  im  Gewichte  von  265  ^  1,^M)4  g 
enthielt  Sodann  empfiehlt  Verf.  farbige  Gewebe  bei  emer  vor- 
läufigen Untersuchung  auf  Arsen  nicht  mit  Salzsäure,  sondern  mit 
Ammoniak  auszuziehen,  da  beim  Färben  mit  Zinnsalz  gebeizte 
Gewebe  arsenige  Säure  zu  Arsen  reduzieren. 

Natriumnitrat  in  Fleischwaren;  von  A.  Andouard^.  Vor 
kurzem  sind  in  Frankreich  mehrere  Arsenvergiftungen  festgestellt 
worden,  die  nach  dem  Genüsse  von  Natriumarsenat  enthaltender 
Wurst  eingetreten  waren.  Das  Natriumai'senat  war  infolge  einer 
Verwechselung  an  Stelle  von  Salpeter  der  Wurstmasse  beigemengt 
worden.  Verf.  hat  drei  Proben  des  als  »Salpeterc  bezogenen  Pro- 
dukts, das  die  Vergiftungserscheinungen  verursachte,  untersucht 
mit  folgenden  Ergebnissen: 

No.  I  No.  II         No.  ra 

Natriumnitrat      ....      2,20  1,47  18,28 

Natriamarsenat    ....    96,76  98,03  84,65 

Sulfat  n.  a 1,44  0,50  2,07 

Hieraus  ist  ersichtlich,  wie  notwendig  die  Untersuchung  der- 
artiger Präparate  durch  Sachverständige  ist  Verf.  verlang  mit 
Recht  ein  Verbot  des  Behandeins  von  Fleischwaren  init  Siupeter. 
Der  Salpeterzusatz  hat  nur  den  Zweck  einer  »Augentäuschnngc. 

Vergiftung  durch  Natriumarsefiat  in  Schlackwurst,  Der 
Schlackwurst  wird  nicht  selten  Salpeter  zugesetzt,  um  das  Fleisch 


1.  Dies.  Bericht  1903,  669;  vergl.  a.  1904,  664.  2.  Pharm.  Post 

1906,  677.         3.  Apoth.-Ztg.  1906,  2L  168.         4.  Joam.  Pharm,  et  Chim. 
1906,  417. 
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schön  rot  zu  erhalten.  Durch  eine  Verwechselung  von  Natrium- 
arsenat  mit  Ealiumnitrat  smd  nach  einer  Mitteilung  von  fläbert^ 
in  Angers  mehrere  Yersiftungsfalle  vorgekommen.  Yiaud  &nd  in 
der  Schlackwurst,  Yon  der  die  Vergifteten  gegessen  hatten,  beträcht- 
liche Mengen  Arsen,  und  es  stellte  sich  heraus,  daß  dem  Fleischer, 
von  dem  die  Wurst  bezogen  war,  infolge  einer  Verwechselung 
Natriumarsenat  statt  des  verlangten  Eali^peters  geliefert  worden 
war.  Hubert  halt  es  auf  Grund  dieses  Vorkommnisses  für  not- 
wendig, in  Frankreich  den  Zusatz  von  Salpeter  zur  Wurstmasse 
überhaupt  zu  verbieten. 

Über  Vergiftungserscheinungen  mich  Gebrauch  von  gefärbter 
Kreide  berichtete  H.  Wefers-Bettink«.  Verf.  stellte  fest,  daß  die 
bei  zwei  Personen  beobachteten  Vergiftungserscheinungen  auf  den 
Bleigehalt  der  farbigen  Kreiden  zurückzuführen  waren.  Orüne 
£[reide  war  mit  einem  Gemische  von  Bleichromat  und  Berlinerblau 
gefärbt^  ockergelbe  mit  gelbem  Ocker,  orangegelbe  mit  gelbem  und 
rotem  Bleichromat 

Zur  Kenntnis  der  van  Schimmelpilzen  gebildeten  gasförmigen 
Arsenverbindungen]  von  W.  Hausmann'.  Verf.  wies  nach,  daß 
das  von  Peniollium  brovicaule  aus  Arsenverbindungen  eizeugte 
Gas  für  Mäuse  nicht  giftig  ist  Nach  Ansicht  des  Verfs  ist  die 
Ursache  der  oft  beobachteten  Arsenvergiftungen  durch  arsenhaltige 
Tapeten  fein  verteiltes  Arsenik,  vielleicht  auch  Arsenwasser- 
sto£ 

Zur  Permeabilität  der  Leichenhaut  für  Oifte  (SuUimat);  von 
P.  Fraenkel^  Duroh  Desinfektion  einer  Leiche  mit  Sublimat 
sollte  letzteres  in  die  inneren  Organe  der  Leiche  eingedrungen  sein. 
Versuche  an  Leichen,  die  in  ein  mehrfach  zusanunengefaltetes 
Laken,  das  mit  b^joig,  und  l^ig.  Sublimatlösung  getränkt  war, 
gehüllt  und  8  Tage  beiseite  gelegt  wurden,  zeigten,  daß  von  einem 
tieferen  Eindrinsen  des  Sublimate  durch  die  Haut  keine  Bede  sein 
kann.  Nur  in  den  obersten  Epithelschichten  scheint  das  Sublimat 
regelmäßig  nachweisbar  zu  sein;  es  liegt  nahe  anzunehmen,  daß  es 
hauptsäcmich  in  den  Drüsenausführungsgängen  abgelagert  ist  So- 
bald die  das  Eindringen  des  Sublimate  verhindernde  tiefe  Epithel- 
schicht durchtrennt  ist,  findet  eine  reichliche  Imbibition  mit  Sub- 
limatlosung statt 

Ein  Faü  von  medikamentösem  Kdomdtod;  von  Fr.  Sinn- 
huber^  Ein  66jähriger  Mann  erhielt  innerhalb  dreier  Tage 
achtmal  0,2  g  EalomeL  Nach  zwei  Tagen  traten  bereite  schlechter 
Geschmack  im  Munde  und  die  Anzeichen  einer  beginnenden 
Gingivitis  auf;  als  nach  zwei  weiteren  Gaben  Bötung  der  Tonsillen 
sowie  Bötung  und  Schwellung  des  vorderen  Gaumenbogens  sich 
bemerkbar  machten,  wurde  der  Gebrauch  von  Kalomel  ausgesetzt 
Am   24.   Tage  nach  Beginn  der   Ealomeldarreichung    starb   der 


1.  Bepert.  de  Pharm.  1906,  110.         2.  Pharm.  Weekbl.  1906,  i3,  518. 

3.  Zeitechr.  Hyg.  ü.  Infektionskr.  1906,  53,  609.  4.  Vierteljahres- 

sehr.  ger.  Med.  1906,  90.  5.  Charito  Ann.;  d.  Ther.  Mnth.  1906,  511. 
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Kranke.  Dieser  Fall  von  hochgradiger  Idiosynkrasie  steht  durch- 
aus nicht  vereinzelt  da.  Angesichts  dieser  Tatsache  ist  bei  der 
innerlichen  Verabreichung  von  Kalomel  mnz  b^^ondere  Aufinerk- 
samkeit  erforderlich.  Sowie  die  ersten  Vergiftungserscheinungen 
auftreten,  ist  das  Mittel  sofort  auszusetzen. 

Bleivergiftung  durch  Mektrdyse  an  Wasserleitungsröhren;  von 
Roberts^  Ein  Fall  von  Bleivergiftung  gab  Yeranlassungy  das 
Bleirohr  einer  Wasserleitung  zu  untersuchen.  Es  zeigte  sich,  daß 
das  Bohr,  welches  sich  mit  einem  elektrischen  Ejibel  kreuzte,  im 
Inneren  Auflagerungen  von  Bleicarbonat  enthielt  Trotzdem  der 
Stromverlust  der  elektrischen  Leitung  nur  1,8  Volt  betrug,  ist  die 
Zersetzung  des  Bleirohres  nur  durch  Elektrol^  zu  erkU^n. 

Ovotoziti.  Man  beobachtet  bisweilen  b»  besonders  empfind- 
lichen Personen,  daß  nach  dem  Genuß  von  Eiern  ähnliche  Stö- 
rungen wie  nach  Wurstgift,  aber  nur  beschränkt  auf  den  Verdan- 
ungsapparat,  auftreten.  Linossier*  stellt  diese  Erkrankung  auf 
gleiche  Stufe  mit  der  Nesselsucht  nach  dem  Genuß  von  Krebsen 
und  Erdbeeren  und  macht  dafür  ein  in  den  frischen  Eiern  ent^ 
haltenes  Ovotoxin  verantwortlich. 

ParatyphusbadUen  bei  einer  Mehlqmsenvergiftung;  von  Va- 
ge des*.  Verf.  schilderte  eine  sieben  Krankheite^älle  umfassende 
Vergiftung,  die  nach  dem  Genuß  einer  Griesspeise  aufgetreten  war. 
Als  Ursache  wurden  ParatyphusbaciUen  der  Gruppe  B  (Traut- 
mann) erkannt  Wahrscheinlich  waren  die  Keime  in  der  Milch 
enthalten,  die  zur  Bereitung  der  Speise  verwendet  war;  es  ist  je- 
doch auch  nicht  ausgeschlossen,  daß  sie  mit  den  benutzten  Enten- 
eiern in  die  Speise  gelangt  waren. 

Einen  neuen  Nachweis  von  Blutflecken  teilte  A.  Lecha- 
Marzo^  mit  Ein  Teilchen  des  Blutfleckens  bringt  man  auf  einen 
Objektträger,  fügt  ein  wenig  einer  Lösung  von  2,5  g  Jod,  0,5  g 
Kaliumjodid  in  25  ^  96^/oig.  Alkohol,  dann  Pyridin  und  etwas 
Schwefelammonium  hmzu  und  legt  das  Deckglas,  ohne  zu  drücken,  au£ 
Es  bilden  sich  sofort  Kristalle  von  Jodhämatin.  Diese  sind  orange- 
farben bis  tiefrot,  doppelbrechend,  bilden  Nadeln  oder  ihombisdie 
bezw.  rechteckige  TafSBin,  ähnlich  den  Teichmannschen  Kristallen. 
Durch  Umgeben  des  Deckglases  mit  Canadabalsam  kann  man  sie 
gut  erhalten.  Selbst  wenn  das  Blut  sehr  hohen  Temperaturen 
ausgesetzt  war,  gelingt  die  Probe.  Behandeln  mit  starker  Seife, 
Eisensalzen,  Ammoniak,  Ameisensäure  und  anderen  organisdien 
Säuren,  5<^/oig.  Carboyiure,  Eiter  und  Farbstoffen  hindert  die 
Probe  nicht,  dagegen  ist  die  Behandlung  mit  Chlorkalk,  Mineral- 
säuren, Essiesäure,  Sublimat  und  Höllenstein  hinderlich. 

Der  Wert  der  Bieglerechen  Blutprobe  für  die  gerichtliche 
Medizin  wurde  von  Palleske<^  ganz  besonders  hervorgehoben.    Er 

1.  Brit  med.  Journ.  No.  2351 ;  d.  Dtsch.  med.  Wochenschr.  1906,  200. 

2.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1906,  23,  89;  d.  Pharm.  Centralh. 
1906,  47,  890.  3.  Klin.  Jahrb.  1906,  14,  517.  4.  Rev.  de  Med-  j  Cir. 
Pract.  1906,  21.  M&rz;  d.  Pharm.  Centralh.  1906,  47,  610.  5.  D.  Med.- 
Ztg.  1906,  No.  13;  d.  Pharm.  Ztg.  1906,  öl,  225. 
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hat  die  Methode  durch  mannigfache  Yersnche  am  Menschen-  und 
Tierblut)  an  frischem,  altem,  vertrocknetem  etc.  Blut  nachgeprüft 
mit  dem  E^ebnis,  daß  er  den  positiven  Ausfall  der  Probe  als 
typisch  für  Slut  erklärt  Durch  Vermischen  von  Blut  (es  genügen 
wenige  Tropfen)  mit  dem  Beagens,  bestehend  aus  5  g  Hydrazin- 
sulfat,  gelöst  in  100  ccm  lOo/oig.  Natronlauge,  unter  Zusatz  von 
100  ccm  96^/oie.  Alkohol,  entsteht  eine  purpurrote  Färbung  (her- 
rührend von  dem  sich  bildenden  Hämochromogen),  die  durch 
Schütteln  der  Flüssigkeit  mit  Luft  eine  gelbUche  Färbung  an- 
nimmt (infolge  Oxydation).  Dieser  Wechsel  des  Farbenspiels  von 
rot  und  gelb  kann  beliebig  oft  wiederholt  werden,  je  nachdem  die 
mit  dem  Beagens  vermischte  Blutprobe  sich  in  Buhe  befindet  oder 
geschüttelt  wird. 

Zur  schnellen  Unterscheidung  von  Tier-  und  MemchenHut  em- 
pfiehlt L.  V.  Itallie^  5  ccm  einer  Losung  des  zu  unterscheidenden 
Blutes  (1  :  1000)  IVs— 2  Stunden  auf  63""  C.  zu  erwärmen,  dann 
auf  15^  abzukühlen  und  darauf  3  ccm  neutrale  l^oig.  Wasser- 
stofibuperoxydlösung  zuzusetzen.  Menschenblut  zersetzt  nach  dieser 
Behandlung  noch  das  Wasserstoflbuperoxyd,  während  TierbluÜösung 
bereits  nach  Vt  stündigem  Erwärmen  auf  63^  diese  Eigenschaft 
verloren  haben  soll.  Nachprüfungen,  welche  C.  Arnold  und 
6.  Werner*  anstellten,  ergaben,  daß  Fferdeblut  noch  nach  IVi- 
stündigem  Erwärmen  ziemUch  starke  und  selbst  nach  2^8  stündigem 
Erwärmen  immerhin  noch  eine  geringe  Sauerstoffentwickelung  zeigte. 
Auch  Schweine-,  Binder-  und  Hammelblut  verhielten  sich  ähn- 
lich. Hierzu  bemerkte  v.  Itallie',  daß  er  seine  Angaben  auf- 
recht erhalten  müsse,  es  komme  besonders  darauf  an,  daß  die 
Temperatur  von  63^  bei  der  Ausführung  der  Probe  genau  inne- 
gehalten werde. 

Ein  einfaches  Verfahren  zur  Blutdiffereneierung\  von  M. 
Piorkowski^.  In  eine  Anzahl  enger  Glasröhren  von  etwa  6  cm 
Höhe  und  0,8  cm  Lichtweite  wurde  je  1  ccm  Hydrocelenfiüssigkeit, 
Ascites-  oder  Menschenserum  gegossen  und  dazu  je  1  Oese  (0,04  ccm) 
versdhiedener  Blutarten  in  eenuinem  Zustande,  10~15fach  ver- 
dünnt, endlich  auch  angetrocknetes  Blut  nach  Auflösung  in  physio- 
logischer Kochsalzlösung  gegeben.  Die  Versuche  wurden  ver- 
schiedenartig variiert,  wobei  sich  herausstellte,  daß  Hydrocelen- 
flüssi^keit,  eine  durchaus  klare  gelbe  (wenn  steril  aufge&ngen) 
Flüssigkeit  am  besten  zu  verwenden  war.  Weiterhin  wurde  die 
Blutlösung  vorsichtig  hinzugefügt  oder  gleich  kräftig  geschüttelt. 
Auch  hier  erwies  sich  ein  sorgfätiges,  mit  der  Pipette  vorgenom- 
menes Oberschichten  des  Blutes  über  die  seröse  Flüssigksit  als  am 
zweckmäßigsten.  Vs — 'A  Stunden  nach  Hinzufügung  der  Blut- 
lÖBung  zu  der  Beaktionsflüssigheit  war,  wenn  Menschenblut  benutzt 
wurde,  ein  leicht  rot  gefärbter  Niederschlag  entstanden,  eine  Ge- 
rinnung (Blutkoagulation)  erfolgt,  während  die  darüber  stehende 

1.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1906,  60.  2.  Apoth.-Ztg.  1906,  21,  220. 

3.  Ebenda  280.       4.  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1906,  226. 
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Flüssigkeit  den  hellen  Farbenton  beibehalten  hatte.  Andere  Blut- 
arten lösten  sich  dagegen  in  der  menschlichen  Flüssigkeit  mit  rot- 
licher Farbe  au£  Wurden  in  die  engen  Reagensgläschen  ursprüng- 
lich z.  fi.  Pfi^eblut-  oder  Sinderblutserum  bezw.  andere  Sera  zur 
Untersuchung  herangezogen,  so  waren  die  entsprechenden  homo- 
logen Blutarten  koa^liert,  oie  heterogenen  hatten  sich  gelöst.  Die 
Beaktionen  wurden  noch  schärfer,  wenn  nach  eingetretener  Koa- 
gulation alle  halben  Stunden  vorsichtig  geschüttelt  wurde.  Die 
Sledimentierung  erfolgt  dabei  immer  wieder  von  neuem  und  wo- 
möglich nodi  deutlicher.  —  Auch  bezüglich  der  Blutsolution  muß 
der  Vorbehalt  gemacht  werden,  daß  die  Einwkung  der  Eochsalz- 
bezw.  Sodalösung  möglichst  intensiv  und  andauernd  geschieht,  etwa 
so  lange,  bis  eine  deutlich  gelbe  Färbung  resultiert,  worauf  filtriert 
und  der  Zusatz  vorgenommen  wird. 

Die  forensische  ßlutdifferenzierung  durch  hämolytische  Wirkung] 
von  M.  Neisser  und  H.  Sachs^. 

Methaemoglobinvergiftung  durch  Sesamöl;  von  E.  Bauten- 
berg>.  Im  vergangenen  Jahre  hat  Verf.  an  mehreren  Kranken 
eigentümliche  Ver^ftungserscheinungen  beobachtet,  die  im  An- 
schluß an  Darmimgationen  mit  Sesamöl  (^/s—^ltl)  auftraten.  Sie 
bestanden  hauptsächlich  in  Schwächegefühl,  in  Erkaltung  der  peri- 
pheren Körperteile  und  sehr  auffälliger  Cyanose  des  Gesichts  und 
der  Extremitäten.  Der  Zustand  dauerte  12—36  Stunden.  In 
allen  Fällen  wurde  Dunkelfärbung  des  Blutes  (schwarz  bis  schwarz- 
rot) festgestellt  Weder  im  gelösten  BlutÜEurbstoff  noch  im  Urin 
gelang  es  den  charakteristischen  Absorptionsstreifen  des  Spektrums 
für  Methaemoglobin  nachzuweisen.  Merkwürdigerweise  waren  diese 
Vergiftungserscheinungen  nur  'nach  Anwendung  einer  bestimmten 
ölsorte  aufgetreten,  die  als  französisches  Sesamöl  bezeichnet  wurde 
und  in  letzter  Linie  von  einer  Bremer  Firma  geliefert  worden  war. 
Aus  anderer  Quelle  bezogenes  Sesamöl  hatte  diese  giftigen  Eigen- 
schaften nicht.  Als  zweacs  chemischer  Untersuchung  wieder  fran- 
zösisches Öl  aus  der  Bezugsquelle,  die  das  erste  öl  geliefert  hatte, 
entnommen  wurde,  erwies  es  sich  als  ungiftig,  obgleich  es  angeb- 
hch  dasselbe  Präparat  war.  1906  beobachtete  Verf.  wiederum  eine 
schwere  Vergiftung  mit  Sesamöl,  die  zu  Bewußtlosigkeit,  zu  Be- 
aktionslosigkeit  der  Pupillen,  stellenweise  zu  Atmungsstillstand,  zu 
Lungenödem  führte.  Die  Schwere  der  Vergiftung  ermöglichte  die 
Stellung  einer  sicheren  Diagnose.  Es  lag  eine  Methaemoglobin- 
vergiftung vor,  die  sich  durch  das  kaffeefarbene  Aussehen  des 
Blutes,  die  charakteristischen  Absorptionsstreifen  im  Spektrum  und 
durch  die  nachträgliche,  wenn  aucn  geringe  Methaemoglobinurie 
nachweisen  ließ.  Das  öl  gab  die  Baudouinsche  Reaktion.  Für 
den  Nachweis  von  Verunreinigungen  reichte  der  Best  leider  nicht  aus. 

1.  Berl.  klin.  Wochenschr.  43,  No.  3.         2.  Ebenda  1906,  1397. 
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32.  Berichte  über  Land-  und  Forst- 
wissenschaft in  Deutsch -Ost- 
afrika. 

33.  Berliner  klinische  Wochenschrift. 

34.  Biochemische  Zeitschrift 

35.  Bollettino  chimico  farmaceutico. 

36.  Bollettino  farmaceutico  (Bom). 

37.  Botanisches  Centralblatt. 

38.  Botanische  Zeitung. 

39.  Britisch  and  Coloniah  Druggist. 

40.  Britisch  Medic^l  Journal. 

41.  Bulletin  de  TAssoc.  des  Chimies 
de  Sucr.  et  Distill. 

42.  Bulletin  commercial  de  la  Phar- 
macie centrale  de  France. 

43.  Bulletin  of  the  College  of  Agri- 
cult.,  Tokyo. 

44.  Bulletin  farmaoeutic  Bucuresci. 

45.  Bulletin  general  de  therapen- 
tique. 

46.  Bulletin  of  Pharmacy. 

47.  Bulletin  de  Pharmacie  du  Sud 
Est  (Montpellier). 

48.  Bulletin  ae  la  societe  chimique 
de  Paris. 

49.  Bulletin  de  la  societe  des  medi- 
cins  et  des  naturalistes. 

50.  Bulletin  de  la  societe  de  Phar- 
macie du  Snd-Ouest. 

51.  Bulletin  de  la  societe  royale  de 
Pharmacie  Bruxelles. 

52.  Bulletin  des  Sciences  Pharm a- 
cologiques. 
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58.  Balletin  Mens.  Sjnd.  Pharm,  de 
TEst. 

54.  Centralblatt  für  Bakteriologie, 
Parasitenkande  und  Infektions- 
krankheiten. 

55.  Centralblatt  für  die  medizini- 
schen Wissenschaften. 

56.  Centralblatt  für  Physioloige. 

57.  Chemical  News. 

58.  Chemiker-Zeitnng. 

59.  Die  Chemische  Industrie. 

60.  Chemische  Bevue  des  Fett-  wid 
Hanindnstrie. 

61.  Chemische  Zeitschrift. 

62.  Chemisch -technisches  Beperto- 
rium. 

63.  Chemisches  Zentralblatt. 

64.  Chemist  and  Druffgist. 

65.  Comptes  rendas  des  seances  de 
TAcademie  des  sciences  (Paris). 

66.  Les  Corps  Gras. 

67.  Csasopisma  towarzystwa  apte- 
karskiego. 

68.  Deutsch-Amerik.  Apoth.-Zeitnng. 

69.  Deatsche  botan.  Monatsschrift. 

70.  Deutsche  chemische  Wochen- 
schrift. 

71.  Deatsche  Drogisten-Zeitung. 

72.  Deutsche  Essigindustrie. 

73.  Deutsche  Gerber-Zeitung. 

74.  Deutsche  Medicinal-Zeitung. 

75.  Deutsche  mediz.  Wochenschrift 

76.  Dinglers  Polytechn.  Journal 

77.  Druggists  Bulletin. 

78.  Druggists  Circular. 

79.  La  Farmacia. 

80.  Farmaceutisk  Notisblad. 

81.  Farmaceutisk  Beyy. 

82.  Farmaceutisk  Tidschrift. 

83.  Farmacien. 

84.  Farmacista  Italiano. 

85.  Flora. 

86.  Friedreichs  Bl&tter  f.  gerichtl. 
Medicin. 

87.  Gazette  M6dicale  de  Paris. 

88.  Gazzetta  chimica  italiana. 

89.  Gazzetta  di  Farmacia. 

90.  Giomale  di  Farmacia,  di  Chi- 
mica et  di  Bcienze  affini. 

91.  Gyogyszeresz  szerkerstosege  Bu- 
dapest. 

92.  Gyogyszeresziertesitö. 
98.  Gysgyazat  (Budapest). 

94.  Hygienische  Bundschau. 

95.  Jahrbücher  für  wissenschaftliche 
Botanik. 

96.  Journal  of  the  American  Che- 
mical Society. 

97.  Journal  of  Biological  Chemistry. 


98.  Journal  für  praktische  Chemie. 

99.  Journal  für  Gasbeleuchtung, 
sowie  für  Wasserversorgung. 

100.  Journal  de  Pharmacia  (Li88a£>n). 

101.  Journal  de  Pharmade  d'AuTers. 

102.  Jonmal  of  the  Pharmacentieal 
Society  of  Japan. 

108.  Journal  der  Pharmade  ▼.  Elsaß- 
Lothringen. 

104.  Journal    de   Pharmade   et    de 

Chimie. 
106l  Jeninal  de  Pharmakologie. 

106.  Journal  of  Pbysiology. 

107.  Journal  of  the  Sodety  of  che- 
mical  Industry. 

106.  Eroniki  farmaoeutycznej  Kra- 
kow. 

109.  Landwirtschaftlichejahrbücher. 

110.  Landwirtschaftliche  Versuchs- 
stationen. 

111.  Liebigs  Annalen  der  Chemie. 

112.  M4decine  moderne  Paria. 
118.  Medicin.-Chimrg.  Rundschau. 

114.  Milchzeitung. 

115.  Milchwirtschaftliches  Zentral- 
blatt. 

116.  Mitteilung  der  Prüfungsaastalt 
für  Wasserrersorgung  und  Ab- 
w&sserreinigung. 

117.  Mitteilungen  aus  den  Kgl.  techn. 
Versuchsanstalten. 

118.  Molkereizeitnng. 

119.  Monatshefte  für  Chemie. 

120.  Monatshefte  für  praktische  Der- 
matologie. 

121.  Le  Monde  pharmaceutiqne  et 
medical. 

122.  Monumenta  farmaoeutico  (Bom). 

128.  £1  Monitor  de  la  Farmacia  y 
de  la  terapentica. 

124.  Moniteur  de  la  Pharmaeie  beige. 

125.  Moniteur  scientifique. 

126.  Moniteur  petit  de  la  Pharmade 

S'aris). 
onthly  Magazine  ofPharmaer. 
lSt8.  Münchener  med.  Wochenschrift. 

129.  Naturwissenschaftliohe  Bund- 
schau. 

180.  Nederl.  Tijdschrift  roor  Phar- 
made,  Chemie  en  Toxikologie. 

181.  Notizblatt  des  EünigL  bot  Gar- 
tens und  Museums  Berlin. 

182.  Nouveaux  remedes  (Paris). 
188.  Ny  Pharmac.  Tidning    Kopen- 
hagen. 

184.  Osterr.  Chemiker-Zdtung. 

185.  Österreichisch-Ungarische  Zeit- 
schrift für  Zuckerindustrie  und 
Landwirtschaft 
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136.  L*Oro8i. 

137.  Pacific  Becord. 

138.  Pharmacentical  Era  New-Tork. 

139.  Pharmacentical  Journal  and 
Transactions. 

140.  Pharmacentical  Record. 

141.  Pharmacentical  Beyiew  mit 
Pharmacentical  Archives. 

142.  Pharmazentische  Post. 

143.  Pharmazentiflche  Praxis. 

144.  Pharmazeutische  Bundschau. 

145.  Pharmazeutisch  Weekhlad. 

146.  Pharmazeutische  Centralhalle. 

147.  Pharmazeutische  Wochenschrift. 

148.  Pharmazeutische  Zeitschrift  für 
BuBland. 

149.  Pharmazeutische  Zeitung. 

150.  Pharmazeutisches  JoumaL 

151.  Prooeedings  of  the  AmericAU 
pharmacentical  association. 

152.  Proceedings  of  the  chemical 
Society  (London). 

153.  Becueil  des  trayaux  chimiques 
des  Pays-Bas. 

154.  Bepertoire  de  Pharmacie. 

155.  Bevista  de  Farmacia. 

156.  Beyista  Farmacisti  Bncuresci. 

157.  Bevista  farmacentica  chilena. 

158.  Bevue  Generale  du  Lait. 

159.  Bevue  generale  de  Chimie  pure 
et  appliquee. 

160.  Bevne  internationale  des  falsi- 
fications. 

161.  Bevue  pharmaceutique  des  Flan- 
dres.  Gent. 

162.  Bussisches  Journal  für  Medicin, 
Chemie  und  Pharmacie  St.  Pe- 
tersburg. 

163.  Schweizer.  Wochenschrift  für 
Chemie  und  Pharmazie. 

164.  Seifensiederzeitung. 

165.  Seifenfahrikant. 

166.  Skandinavisches  Archiv  für  Phy- 
siologie. 

167.  Spiritus*  und  Spirituosen-Bund- 
schau. 

168.  Stahl  und  Eisen. 

169.  Le  Stazioni  sperimentale  agrarie 
italiane. 

170.  Süddeutsche  Apothekerzeitnng. 

171.  Svensk  Apotekstinding. 

172.  Svensk  Farmacentisk  Tidskrift. 

173.  Therapeutische  Monatshefte. 

174.  Therapeutische  Wochenschrift. 

175.  Therapie  der  Gegenwart. 

176.  Tidsskriffc  fon  Apothekervaesen. 

177.  Transactions  of  the  Wisconsin 
Academy  of  sciences  arts  and 
letters. 

178.  Tropenpflanzer. 


179.  L*ünion  pharmaceutique. 

180.  Verhandlungen  der  Gesellschaft 
deutscher  Naturforscher  und 
Ärzte. 

181.  Yierteljahresschrift  für  öffent- 
liche Gesundheitspflege. 

182.  Yierteljahresschrift  für  gerichtl. 
Medicin. 

183.  Yierteljahresschrift  für  prak- 
tische Pharmazie. 

184.  Weekblad  voor  Pharmaci. 

185.  Western  Drnggist  (Chicago). 

186.  Wiadomosci     farmaceutique 
(Warschau). 

187.  Wiener  klinische  Wochenschrift. 

188.  Wiener  medizinische  Blätter. 

189.  Wiener  medizinische  Wochen- 
schrift. 

190.  Wochenschrift  für  Brauerei. 

191.  Wojenno  med.  Journal. 

192.  Year-Book  of  Pharmacy  and 
transactions  of  the  British 
Pharmacentical  Conference. 

193.  Zeitschrift  des  Allgem.  Österr. 
Apotheker- Yerein  s. 

194.  Zeitschrift  für  Biologie. 

195.  Zeitschrift  für  das  gesamte 
Brauwesen. 

196.  Zeitschrift  für  chemische  Ap- 
paratenkunde. 

197.  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie. 

198.  Zeitschrift  für  angew.  Chemie. 

199.  Zeitschrift  für  anorgan.  Chemie. 

200.  Zeitschrift  für  Chemie  und  In- 
dustrie der  Kolloide. 

201.  Zeitschrift  für  Elektrochemie. 

202.  Zeitschrift  für  öffentl.  Chemie. 

203.  Zeitschrift  für  physikal.  Chemie. 

204.  Zeitschrift  für  physiologische 
Chemie. 

205.  Zeitschrift  fQr  Fleisch-  n.Milch- 
bygiene. 

206.  Zeitschrift  für  Hygiene  und 
Infektionskrankheiten. 

207.  Zeitschrift  für  Kohlensäure- 
industrie. 

208.  Zeitschrift  für  angew.  Mikro- 
skopie. 

209.  Zeitschrift  für  wissenschaftliche 
Mikroskopie. 

210.  Zeitschrift  für  Naturwissen- 
schaften. 

211.  Zeitschrift  für  Spiritusindustrie. 

212.  Zeitschrift  für  die  Untersuchung 
der  Nahrungs-  u.  Genußmittel. 

213.  Zeitschrift  für  das  landwirt- 
schaftliche Yersuchswesen  in 
Österreich. 

214.  Zeitschrift  für  Znckerindustrie 
in  Böhmen. 
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b.   Einzelwerke. 

(Wichtige  Neaheiten  auf  dem  Gebiete  der  phannazeiitischen  WiBsen- 

schaften.) 

Abderhalden,  Priratdozent  Dr.  E.  JMrim^  dtr  fkynoiogi9«Am 
CUmie,  in  80  Yorlesnngen.  Berlin-Wien  1906,  Verlag  von  Urban  &  Schwar- 
zenberg.    Preis  18  M. 

Alba,  Privatdozent  Dr.  Albert  nnd  Nenmann,  Privatdoient  Dr. 
Carl.  P^nologU  und  Pathologü  de9  MineriMof^o^hMU ,  nebst  Tabellen 
über  die  MineralBtoff-Zasammensetzung  der  mensofalichen  Nahmngs-  nnd 
Genofimittel,  sowie  der  Mineralbrannen  und  -b&der.  Berlin  1906,  Yerlag 
▼on  J.  Springer.    Preis  7  M. 

Arauner,  Paul.  Dar  Wem  tnuf  seme  Chemü.  Kitzingen  1906,  Yer- 
lag von  Arthur  Wirth.    Preis  4  M. 

Arbeiten  aus  dem  Kihugl,  InetiUU  für  expertmemUUe  Tkernpie  im  Frmmk' 
fürt  a.  M,  Herausgegeben  von  Geh.  Med. -Bat  Prof.  Dr.  r.  Ehrlich. 
Heft  II:  Die  etaatiiehe  Pritfung  der  ffeileerm;  von  Stabsarzt  Dr.  B.  Otto. 
Jena  1906,  Yerlag  von  Gustav  Fiseher.    Preis  8  M. 

Arends,  G.  Pharmazeutieeker  Kalender  1901,  Berlin,  Yerlag  von 
J.  Springer.    Preis  3  M. 

Arnold,  Prof.  Dr.  Carl.  Abriß  der  aligemeinen  oder  f^kj^eikakeehen 
Chemie.  2.  verbesserte  und  ergänzte  Aufl.  Hamburg  nnd  Leipzig  1906, 
Yerlag  von  Leopold  Yoß. 

Arnold,  Prof.  Dr.  CarL  MefeOtarium  der  Chemie.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  für  die  Medizin  wichtigen  Yerbindungen  sowie  des 
D.  A.-B.  und  anderer  Pharmakopoen  namentlich  zum  Gebrauche  für  Medi- 
ziner und  Pharmazeuten.  12.  Aufl.  Hamburg  und  Leipzig  1906,  Yerlag 
von  Leopold  Yoß.    Preis  4  M. 

Baumert,  Prof.  Dr.  G.  Lehrbuch  der  geriehUiehen  Chemie.  In  zwei 
Bänden.  Zweiter  Band :  Der  Naehweie  van  SehriftfOUehmngen^  BM,  Sperma 
tf.  8.  w.  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Photographie,  bearbeitet 
von  Prof.  Dr.  M.  Dje^nnstedt  und  Dr.  F.  Yoigtländer.  Braunscfaweig 
1906,  Yerlag  von  Friedr.  Yieweg  &  Sohn. 

Bedall,  Apotheker  Dr.  CarL  Vereehriften  zur  gleiehheHUehen  Her- 
eteUung  pharmatetUieeher  Zubereitungen^  wdehe  weder  im  Artneibueh  für  da$ 
Deutsehe  JSeiüA,  noch  in  dem  vom  Deuteehen  Apotheker  -  Vereine  heramegege- 
benen  Eraänmngebande  enthalten  sind.  lY.  Aufl.,  bearbeitet  im  Aof&i^^ 
des  Yereins  der  Apotheker  Münchens.  1906.  Yerlag  von  Carl  Gerber. 
G.  m.  b.  H. 

Bericht  über  die  fünfte  Jahresversammlung  der  Freien  Vereinigung  Deut- 
scher Nahrungsmittelchemiker  in  Nürnberg  am  25.  u.  26.  Mai  1906.  Heraus- 
gegeben vom  geschäftsführenden  Ausschüsse  unter  Schriftführung  von  Dr. 
C.  Mai. 

Bernthsen,  Prof.  Dr.  A.  Kurzes  Lehrbuch  der  orgameehen  Chemse. 
9.  Aufl.  Bearbeitet  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Ernst  Mohr.  Braunschweig 
1906,  Yerlag  von  Friedr.  Yieweg  &  Sohn. 

B i e c h e  1  e ,  Dr.  Max.  AnUUung  war  Prüfung  der  Armeimittel  zugleich 
ein  Leitfaden  bei  Apotheken-Yisitationen  für  Apotheker  und  Ärzte.  12.  Aafl. 
Berlin  1906,  Yerlag  von  J.  Springer.    Preis  5  M. 

Biechele,  Dr.  Max.  Strukturformeln  der  orgawischein  Chatme  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  organischen  officinellen  Präparate.  Halle a.8., 
Yerlag  von  C.  A.  Kaemmerer  &  Co. 

Biedermann,  Dr.  Eud.  Chemiker-Kalender  1907.  Berlin,  Yerlag 
von  J.  Springer.    In  zwei  Teilen  Preis  4  und  4,50  M. 

Biedermann,  Dr.  Bud.  Technisch^hemisehes  Jahrbuch  1904.  Ein 
Bericht  über  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  chemischen  Technologie. 
Braunschweig  1906,  Yerlag  von  Friedr.  Yieweg  ^  Sohn. 
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Blücher,  H.  AuskunfUbuth  für  du  ehmnüehe  Industrie.  V.  Jahr- 
gang 1906/7.    Berlin  W.  35,  Verlag  von  G.  Ziemsen.    Preis  10  M. 

Böttger,  Dr.  H.  VwrschrifUn  ühtr  den  Handel  mit  Giften  im  Deut- 
schen Reiche,  Beschlösse  des  Bundesrats  und  Einführungsverordnungen 
der  Einzelstaaten.  3.  neuhearheitete  Auflage.  Berlin  1906,  Verlag  von  J. 
Springer.    Preis  1  M. 

y.  Boltenstern,  Dr.  med.  0.  öffentliche  Gesundheitspflege  und  Me- 
ditinalwesen.    Stuttgart  1906,  Verlas  Ton  E.  H.  Moritz. 

Borgstette,  Medizinalrat  0.  Die  Apoiheksngesetze  in  Preußen. 
Vierte,  vermehrte  Aufl.    Münster  i.  W.  1906,  Coppenrathsche  Buchhandlung. 

Breitfeld,  Dr.  Wilh.  Der  deutsehe  Drogenhandel.  Leipzig  1906> 
Verlag  der  Dieterichschen  Verlagsbuchhandlung. 

Brückner,  Lampe  &  Co.  Die  neuen  Arzneimittel,  ihre  chemische 
2kiSttmmensetmng  und  Verwendung,    Berlin  G. 

Capelle,  Franz.  Englische  Apatheken -Praxis.  Eine  Anleitung  für 
Bezeptur,  Handyerkauf  und  Umgangssprache  in  den  englischen  Apotheken. 

2.  yerhesserte  Aufl.    Berlin  1906,  Verlag  yon  Julius  Springer.    Preis  3,60  M. 

Cerewitinow,  Ph.  Grundlage  der  Frucht-  und  Beerenweinbereitung. 
(Bussisch.)    Moskau  1906,  Druck  yon  S.  Jakowlew. 

Glassen,  Geh.  Beg.-Rat  Prof.  Dr.  A.  Handbuch  der  ^^uaUtatinen 
chemischen  Analyse  anorganischer  und  organischer  Verbindungen.  6.  Aufl. 
Stuttgart  1906,  Verlag  yon  Perd.  Enke.    Preis  8  M. 

Gohn,  Dr.  Paul.  Die  Verwendung  von  Chemikalien  als  HeHmittel. 
Stuttgart  1906,  Verlag  yon  Ferd.  Enke.    Preis  2,40  M. 

Congresso  iniemazionale  di  ehimica  applieata  Roma  1906.  Assembla 
generale  di  chinsura  Boma.    Verlag  yon  G.  Wertere  k  Go. 

Grinon,  G.  Reüue  des  Medicaments  nouveaux.  18.  Aufl.  Paris  1906, 
Verlag  yon  Bueff  &  Go.    Preis  4  Fr. 

Dennstedt,  Prof.  Dr.  M.  Anleitung  zur  vereinfachten  JBletnentar- 
analgse.    2.  Aufl.    Hamburg,  Verlag  yon  Otto  MeiBner.    Preis  2,40  M. 

Erdmann,  Prof.  Dr.  H.  Lehrbt*ch  der  anorganischen  Chemie.  4.  Aufl. 
Braunschweig  1906,  Verlag  yon  Friedr.  Vieweg  &  Sohn.    Preis  16  M. 

Erpänzungsbuch  zum  Arzneibuch  für  das  Deutsche  Reich  (Arzneimittel, 
welche  in  dem  Arzneibuch  für  das  Deutsche  Beich  nicht  enthalten  sind). 

3.  Ausgabe.      Bearbeitet   und   herausgegeben   yom   Deutschen   Apotheker- 
yerein.    Berlin  1906,  SeLbstyerlag  des  Deutschen  Apothekeryereins. 

Fischer,  Prof.  Dr.  Emil.  Untersuchungen  über  Aminosäuren,  Poly- 
peptide und  Proteine  (1899—1906).  Berlin  1906,  Verlag  yon  J.  Springer. 
Preis  17,50  M. 

Frftnkel,  Dr.  Sigmund.  Die  Arzneimittelsynthese  auf  Grundlage  der 
Beziehungen  zwischen  chemischem  Aufbau  und  Wirkung.  Zweite  umgearbei- 
tete Aufl.    Berlin  1906,  Verlag  yon  J.  Springer.    Preis  16  M. 

Fried,  kaiserL  Bat  IT.  M.  Dr.  Sie  gm.  Rezeptformeln  und  therapeu- 
tische Winke  für  Krankenkassenärzte.  2.  yermehrte  und  yerhesserte  Aufl. 
Wien  u.  Leipzig  1906,  Verlag  yon  Wilh.  Braumüller.    Preis  2  M. 

Fromm,  Prof.  Dr.  Emil.  Einführung  in  die  Chemie  der  Kohlenstoff- 
verbindungen.   Tübingen,  H.  Lanpnsche  Buchhandlung.    Preis  4,50  M. 

Frommes  pharmazeutischer  Taschenkalender  19(fJ  bearbeitet  yon  A.  J. 
Sicha.    Wien,  Verlag  yon  Garl  Fromme.    Preis  8,20  Kr. 

GmeUn-KrauU  Handbuch  der  organischen  Chemie.  Unter  Mitwirkung 
heryorragender  Fachgenossen  herausgegeben  yon  Prof.  Dr.  G.  Friedheim. 
Heidelberg  1905/6,  Garl  Winters  Uniyersitätsbuchhandlung. 

Günther,  Geh.  Med.-Bat  Prof.  Dr.  GarL  Einführung  in  das  Studium 
der  Bakteriologie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  mikroskopischen 
Technik.  6.  yermehrte  und  yerhesserte  Aufl.  Leipzig  1906,  Verlag  yon 
G.  Thieme. 

Hahn,  Eduard  und  Holfert,  Dr.  J.  Spezialitäten  und  Geheim- 
mittel.   Eine  Sammlung  von  Analysen  und  Gutachten.     6.  yermehrte  und 

r  Jahraberiehl  f.  1906.  36 
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▼erbesserte  Aufl.     Bearbeitet  von  G.  Aren  da.     Berlin  1906,  Verlag  Ton 
J.  Springer.    Preis  6  M. 

Hanausek,  Prof.  Dr.  E.  Erdmann  -  Königs  Grundriß  der  Waren- 
kunde anter  Berücksichtigung  der  Mikroskopie  und  Tecbnologte.  14.  Aafl. 
Leipzig  1906,  Verlag  von  Job.  Ambr.  Barth.    Preis  13,50  M. 

Handbuch  der  Seifenfabrikation,  unter  Mitwirkung  yon  F.  Eich- 
baam,  E.  Noack,  Dr.  G.  Stiepel,  G.  Weber  nnd  anderen  Fachmännern 
herausgegeben  von  Dr.  G.  Deite.  Erster  Band:  Hausseifen  und  Textü- 
eeifen.    Dritte  Aufl.    Berlin  1906,  Verlag  von  J.  Springer.    Preis  11,20  M. 

Y.  Hayek,  Dr.  Herrn.  Die  Unverträglichkeit  der  Arzneimittel.  Wien 
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179 
Acetoncollodium-Präparate  862 
Aoetondauerhefe- Gärung,  Fuselölbil- 

dunff  181 
Acetyl-Orthooumarsäure  261 
Acetylsalicylamid  262 
Achras  sapota  97 
Acidol  208 
Aoidum  propylo-barbituricum  223 

—  tannicum,  Prüfung  262 
Acocanthera-Arten  26 

—  Schimperi,  Mittel  für  Herzkrank- 
heiten 26 

Aoonin  aus  Aconitum  Napellus  816 
Aconitin  ans  Aconitum  Napellus  816 
Aconitknollen,  amerikanische  86 


Aconitum   Napellus,     Alkaloidgehalt 

der  Knollen  86 
Acrocomia  sclerocarpa  72 
Adens  benzoatus  874 

—  Gossypii  66 

—  Lanae,  Identifizierung  214 
Adralgin  818 

Adrenalin,  Bildung  im  Organismus  268 

—  Darstellung  268 

—  Synthese  262 
Adrenalinlösungen,  Prüfung  263 
Aesreciras  majus,  Rinde  u.  Früchte  70 
Äpfel,  Zucker-,   S&ure-  und  Tannin- 
gehalt 488 

Äpfelmoste  622 

Äpfelsäure,  Bestimmung  in  Frucht- 
säften 487 

—  Nachweis  202 

•^7-  Vorkommen  in  Früchten  482 
Äpfelsaft,  alkoholfreier  626 
Äpfelschnitzel  483 

Äther,  Reinigung  mittels  Kolophonium 
181 

—  salicylicus  261 
Aethoxyphenylcamphorylimid  261 
Aethusa  Gynapium,  äther.  Öl  ders.  286 
Aeihylalkohol,  Darstellung  178.  179 

—  Entwässerung  180 
Aethylchlorid,  Prüfung  169 
Aethylformiat  184 

Aethyl-  und  Methylalkohol,  Nachweis 

in  Mischungen  628 
Aethylmethylxanthin  218 
Aethyltheophyllin  218 
Ätznatron,  Vorkommen  von  Nitrit  146 
Agar-Agar,  Aschengehalt  22 

—  Industrie  in  Japan  22 
Albumin,  farbloses,  Darstellung  884 
Albumosen-Seife  866 

Alburit  898 

Aldehyde,  Darstellungsweise  277 

—  Nachweis  im  Whisky  624 

—  Stadlersche   Bestimmungsmethode 
277 

Alectoria  implexa,  Bestandteile  69 

87* 
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Aleppoföhre,  &ih.  Öl  der  Nadeln  284 

Alfonnin  184 

Alg»e21 

Algen.  Jodg^efaalt  21 

Algenleim,  lapanischer  28 

Alkaloide,  Alkalinität  800 

—  von  Anagyris  foetida  816 

—  Bestimmung  801 

mit  KflJiamwismntjodidlösung 

801 
in  narkotischen  Tinkturen  871 

—  Beetimmungsmethoden  der  Pharm, 
of  ü.  St  A.  VIII  6 

—  Bildunffsweise  in  den  Pflanzen  299 

—  der  Colombownrzel  818 

—  Einwirkung  der  Enzyme  n.  Darm- 
bakterien 888 

—  Losungen  in  Ol  868 

—  geeignete  Losungsmittel  801 
^  des  Mutterkorns  821 

—  der  Pereirawurzel  821 

—  Reaktionen  6 

—  Beduktionswirkungen  800 

—  des  Tabaks  814 

—  Verbindungen  der  Chlorhydrate  801 
Alkaloidsalze,  Verhalten  gegen  Lö- 
sungsmittel 800 

Alkohol,  a1dehydfreier,Darstellung  180 

—  Bestimmung  180 

im  Biere  609 

Chloroform  171 

in  essigstichigen  Weinen  612 

■ Fluidextrakten  866 

—  Darstellung  178.  179 

—  DenaturieruDgsmittel  180 

—  Vorkommen  im  Brot  480 
Alkohole,  höhere,  Bestimmung  in  Spi- 
rituosen 628 

—  Entwässerung  180 
Alkoholgarung  bei  den  Samenpflanzen 

179 
Alkoholyergiftung  646 
Alkylbarbitursauren,  Darstellung  222 
Alkylhomonarcein  312 
Alkylnarceine  812 
Almeidina-Kautschuk  46 
Aloe,  Stammpflanze  der  Natal-A.  60 

—  snccotrina  60 
Aloebestandteile,  Oxydationsprodukte 

60 
Aloin  und  Codein,  Reaktion  806 
Aloxanthin  327 
Alpenrosenöl  278 
Alsidium  Helminthochorton  24 
Althaea  officinalis,  Wundkork  in  der 

Wurzel  66 
Aluminiumacetat,  basisches,  Darstel- 

lung[  186 
Alnmimiunoaseinat  886 


Aluminiumphenolat  287 

Alumininmtrichter  120 

Alypin  268 

Amanita  mnscaria  47 

Amaraous  Diotamnua,  äther.  Öl  dees. 

283 
Amarillo,  mexikanischer  14.  16 
Ameisensäure,  Bestimmnng  188.  184. 

188 

—  Darstellung  188 

—  als  Konservierungsmittel  469 

—  Prüfung  auf  Essigsäure  184 
Ameisensäureäthylester  184 
Amine,    aromatische,    Darstellungs- 
weise 267 

Aminoalkohole  208 
Aminoalkylester  209 
Aminobenzoesänrealkaminester,   Dar- 
stellung 269.  260 
Aminosäuren  881 

—  synthetische  Vereinigung  882 

—  Vorkommen  im  Harn  889 
Ammoniacum,  Asohen|^halt  11 
Ammoniak,  Nachweis  im  Wasser  630 
Ammonium  snlfoichthyolicum  176 
Ammoniumbasen,  Konstitution  831 
Ammoniumtrijodat  als  Urtitersubstanz 

160 
Ammonsalze,  Einwirkung  des  Natrium- 

hypobromits  221 
Amylalkohol,  Untersuchung  180 
Amygdalin  in  Eryobotrya  japonica  83 

—  Vorkommen  in  den  Blättern  von 
Sambucus  nigra  326 

Amygdalus  leiocarpa,  Gummi  dess.  88 
Amylenhydrat-Vergiftnng  646 
Anacardiaceae  24 
Anaeardium  occidentale  26 
Anästhetika,  neue,  Darstellung  268 
Anagyris  foetida,  Alkaloide  ders.  316 
Analyse,  quantitative,  chronometrische 

Metboden  129 
Ancistodon  piscivorus,  Gift  112 
Anilinfarben  329 

—  Giftigkeit  649 
Ankara  440 

Annam- Bienen  wachs,  Zusammen- 
setzung 641 

Anregungsmittel,  künsüidhe  461 

Anthranilsäuremethylester  289 

Antiepilepücum  Rosenberg  206 

Antigonokokkenserum  844 

Antimon-Weinsäureverbindung,  neue 
202 

Antipneumocochina  836 

Antipositin  378 

Antipyrin,  Ausscheidung  aus  dem  Or- 
ganismus 886 

-—  Azobenzolderiyate  272 
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ADtipyriii,  Bestimmnng  272 

—  Isoniirosoreaktion  272 

—  Nachweis  546 

—  YiscoBität  wässeriger  Ldsangen  272 
Antirheumol  251 

Antisangoin  379 

Antisoabin  379 

Antityphusderam  345 

Apiose  230 

Apocynaoeae  25 

Apomorphin,  Konstitation  309 

Apomorphinchlorhydrat,    Loslichkeit 

309 
Apomorpbiniumsalze  310 
Apparate  115 

—  zur  Zerstörung  organischer  Sul)- 
stanz  549 

Aprikosen-Marmelade,  Nachweis  von 

Teerfarbstoffen  491 
Aqaa  Amygd.  amar.,  Bestimmang  der 

Blausaure  354 

—  Calcariae,  Aufbewahrung  und  Ab* 
gäbe  151 

Darstellung  151 

—  Menthae  piperitae  und  Strychnin- 
sake  355 

Aquae  aromaticae  354 
Aquifoliaoeae  28 
Araceae  29 
Araeometer  121 
Aralia  edulis  29 
Araliaoeae  29 
Arbutin,  Nachweis  42   - 

—  Reaktionen  324 
Argentum  carbonicum  163 

—  colloidale,  Eigenschaften  162 

—  jodatum  nasoens  163 

Argon,  Vorkommen  in  Thermalquellen 

537 
Arhovin  245 
Aristol,  Bestimmung  des  Jods  237 

—  Jodthymol  als  Ersatz  238 
Aristolöl     in     der     Augenheilkunde 

243 
Arrak,    kristallinische   Substanz    in 

dems.  524 
Arsen,  Anhäufung  in  Fruchten  482 

—  Apparat  zur  Bestimmung  142 

—  Bestimmung,  elektrolytische  551 

—  —  kleiner  Mengen  551 

—  Entfernung  aus  Salzsäure  549.  550 
Zink  550 

—  Gewöhnung  142 

—  Nachweis  552 

mikrochemischer  551 

im  Wein  518 

—  Vorkommen  in  Qlyoerin  182 

in  einem  Wein  518 

Arsenben  zoat  245 


Arsenderivate,  organische,  Darstellung 

Arsengehalt  einer  Magenwand  562 
Arsenige  Säure,  Bestimmung  142 
Arsenprobe,  Gutzeitsche,  Verschärfung 

141 
Arsensäure,  Bestimmung  142 
Arsenverbindnngen,  gasförmige,  durch 

Schimmelpilze  gebildete  141.  658 

—  Nachweis  im  Harn  386 
Arsenwasserstoff,  Reaktionen  141 

—  Verhalten     gegen     nitrithaltiges 
Ätzkali  141 

Arum  maculatum  29 

Arzneibuch,  Vorschläge  f&r  die  Meu- 

ausgabe  126.  127 
Arzneimittel,  Höchstgaben  127 

—  neue  des  Jahres  1905  126 

—  neuere,  forensischer  Nachweis  546 

—  Prüfung  127  * 

—  sterilisierte,  Aufbewahrung  180 

—  Verwendung  für  die  Analyse  127 
Arzneipflanzenkultur  in  Amani  4 
Arzneistoffe,  Aufbewahrung  127 

—  Beziehungen   zwischen    physikali- 
schem Verhalten  und  Wirkung  127 

Arzneiweine  376 

Asa  fotetida  in  massis,  Aschengehalt 

106 

Prüfung  106 

Asaron,  Derivate  279 
Asarylaldehyd,   Einwirkung  der  Oiv 

ganomagnesiumverbindungen  279 

—  Kondensationsprodukte  279 
Asolepiadaceae  29 

Asparox  468 
Aspirin,  Nachweis  546 

—  Vergiftungserscheinungen     durch 
dass.  549 

Aspirophen  250 
Asthma-Cure  379 
Asthmakarbon  36 
Asthma-Medizinen  379 
Atoxyl  260 
Atropin,  Nachweis  548 

—  Wirkung  313 
Augenwol  379 

Augensalbe,     qnecksilberozydhaltige 

374 
Aurin,  Darstellungsmethode  247 
Ausbruchweine,  (^ache  der  Trübung 

511 
AusguAstöpsel  123 
AuUn  191.  192 
Augenöle,  Darstellung  353 
Azotometer  122 

B. 

Bacillus  phytophthoms  465 


582 


Sach-Begister. 


B&renfett  457 

Bärenklaaöl  279 

Baokhousia  oitriodora,  äther.  Öl  den. 

279 
Bftokemürb  456 

Baokmittel,  Zntammensetzang  481 
Backpulver,    mit    WeinBänre    berge- 

Btelltes  481 
Bactris  Plameriana  72 
Bakterien,  aromabildende  in  der  Milch 

426 

—  Bäarelabbildende  426 

—  Verbrauch  von  Methan  166 
Bakterienfilter,  Anfsata  für  dasa.  120 
BakterienBubstanzen,  immnniBierende, 

HerBtellung  844 
BalaU  14 

Balloneutleerer  124 
Balsam  aus  Hardwickia  pinnata  32 
Balsame,  BestimmuDg  der  VcrseifuDga- 

sahl  12 
Balsamica,  Wirkung  18 
Balsamuro  Gopaivae  81 
ZasammensetzuDg  18 

—  peravianum,  Prüfung  77.  78 
^  tolutanum,  Sanresahl  78 
Banane  488 

Bananenmehl,  Zusammensetaung  479 
Baptisia    tinctoria,     Glykoside     der 
Wurael  826 

—  -Glykoside  826 
Barbatimaonnde  69 
Barbitnrs&ure,  Darstellung  222 
Barbitursäurederivate  222 
Baiyum,  Trennung  von  Calcium  als 

Sulfat  151 

Baryumkakodylat,  Darstellung  1 75 

Baryumsulfat,  Löslichkeit  in  Wasser- 
stoffsuperoxyd 152 

Baryumsuperozyd,  Wertbestimmung 
152 

Baryumsuperoxydhydrat,  Darstellung 
aus  Baryumsuperoxyd  152 

BaumwollBamenöl ,  Ilalphensche  Re- 
aktion 449.  450 

BaumwollBamenprodukte  65 

Bebeerin  821 

Benzaldehyd,  Bestimmung  248 

Benzin  167 

—  und  seine  Behandlung  167 

—  Verhinderung  der  Entzündliohkeit 
167 

Benzinum  Petrolei  167 
Benzoate,  Löslichkeit  245 
Benzoe,  Palambang-B.  106 

—  Sumatra-B.  106 
Benzoesäure  -  Arsenigs&nreanhydrid 

245 

—  Chlorgehalt  244 


Benzoesäure  als  Konservierungsmittel 
246 

—  Nachweis  in  Tomaten  485 
Benzoesäuren,  Unterscheidung  244 
Benzol,   Bestimmung  in  Terpenünol 

u.  s.  w.  167 

—  Nachweis  yon  Tolnol  284 
Benzolsulfoguanidin  224 
Benzosalin  249 
Bensoylalkylaminoäthanole,    Darstel- 

lunff  258 

Bonzoylnitrit  als  Nitrierungsmittel 
245 

Benzoylsuccinylperoxyd  246 

Bensyltheophyllin  218 

Berberidaceae  80 

Berberin,  Reaktionen  816 

Berliner  Blau,  verfälschtes  166 

Bemardinia  fluminensis  4 

Bemsteinsäure  und  Milchsäure,  Tren- 
nung 201 

—  als  Spaltungsprodukt  des  Zuckers 
200 

Betain  und  Cholia,  Trennung  208 
Bettendorfs  Reagens  160 
Biatora  granulosa,  Inhaltstoffe  68 
— -  Lighublü,  Inhaltstoffe  58 
Bienengift,  Toxolecithid  110 
Bienenwacbs,  Annam-B.  641 
Bier,  Alkoholbestimmnng  609 

—  alkoholfreiet  610 

—  Bakterienflora  im  Flasohen-B.  510 

—  Bestimmung  der  Kohlensäure  609 
des  Stickstoffs  609 

—  Extraktbestiromung  509 

—  £isen-  oder  Tintengeschmaok  609 

—  Nachdunkeln  des  hellen  B.  606 

—  Nachweis  von  Enzian  61 

—  obergäriges  510 

—  refraktometrische  Analyse  506 

—  Sterilisierung  510 

—  Vorkommen  von  Forfurol  509 
Bierhefe,  obergärige  528 

—  Schwefelwasserstoff bildung  628 
Bierpediokokken,  Vorkommen  509 
Bignoniaceae  SO 

Billigin  502 

BindeeiweiB  461 

Bindemittel  für  Wurstwaren  461 

Bioferrin  335 

Bioform-Verbandstoff  876 

Birkenrindenöl,  Deetillation  299 

Bimmoste  522 

Bishopsche  Reaktion  451 

Bisthiocodid  808 

Bisthiomorphid  808 

Bittere    Substanzen,    physiologische 

Wirkung  827 
Bitterkrankheit  des  Weines  620 
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Bittermandelwasser,  Bestimmang  der 

Blaasäure  854 
Blätter,  Färbung  17 
Blastenia  JuDfirermannia ,  Inhaltstoffe 

58 
Blandium,  Herstellong  158 
Blaudsche  Pillen,  Ersatz  363 
Blausäure,    Beständigkeit   und   Aus- 
scheidung 544 

—  Bestimmung  imBittermandelwasser 
854 

—  in  Feuergasen  588 

—  toxikologischer  Nachweis  545 

—  Verbleib  und  Eliminierung  544 

—  Verteilung  im  Pflanzenreiche  7 

—  Vorkommen  in  Rosaceen  87 

indischen  Rundbohnen  474 

Blei,  Bestimmung  161 

—  Lösliohkeit  im  Leitungswasser  582. 
588 

—  Nachweis  im  Wein  518 

—  Radioaktivität  160 
Bleivergiftung  durch  Elektrolyse  von 

Wasserleitungsröhren  554 

—  Seife  zur  Verhütung  ders.  866 
BleiweiA,  Bestimmung  der  Essigsäure 

162 

—  Darstellung  161 
Blenal  294 

Bifiten,  lebende,  Färbung  17 

Blut,  Alkalinität  des  Qesamt-Bl.  899 

—  Bestimmung  im  Harn  398 

—  Dialyse  des  Zuckers  400 

—  Guajacprobe  401 

—  Nachweis  von  Kohlenoxyd  898 

—  Natur  des  virtuellen  Zuckers  400 

—  Reaktion  401 

—  Unterscheidung  555 

—  Ursprung  des  Kohlenoxyds  899 

—  Vorkommen  von  Stärkekömem  898 
Blutdifferenzierung  555.  556 
Blutegel,  Ansetzen  ders.  110 
Blutfarbstoff  400 

—  Einwirkung  des  Chinins  898.  899 

—  Eisenabspaltung  400 
Blutflecken,  Nachweis  554 
Blutkörperchen,  Qlykuronsäure  ders. 

401 
Blutprobe,  Rieglersche,  Wert  dera.  554 
Bohnen,  Blausäuregehalt  75.  76.  474 

—  schwefelwasserstoffhaltige  474 
Bonal  469 

Borate  147 

Borax,  Darstellung  149 

—  neue  Reaktion  149 
Borkalklager,  Argentiniens  144 
Bomeol,  Darstellung  280 

—  Gewinnung  280 
BomylaoeUt,  Darstellung  280 


Bomylderivate  280 
Borsäure-Alnminiumaoetatlösung  186 

—  Bestimmung,  einfache  Methode  144 

—  Nachweis  144.  470 
in  Fetten  451 

—  Reaktion  144.  470 

—  Obergang  in  das  Fleisch  469 

—  Vorkommen  in  sizilianischen  Wei- 
nen 515 

Borsalbe  874 
Brandol  879 
Branntwein,  Geläger-Br.,   Veredelung 

524 
Braunfischfett  456 
Brauselimonaden  525 

—  Verwendung  von  Saponinen  525 
Brausesalze,  granulierte  865 
Brasilin  880 

Brenner- Aufsätze  117 

—  nichtrostenderSandbadbr6nnerll7 

—  für  hohe  Temperaturen  117 
Brom  und  Chlor,  Trennung  188 

—  Einwirkung  auf  Cocain  817 

—  Vorkommen  in  menschlichen  Or- 
ganen 884 

Bromate,  Prüfung  185 
Bromkalium,  Prüfung  auf  Chlorid  149 
Bromooodid  806 

Bromoform,    elektrolytisohe  Darstel- 
lung 169 

—  EinfluB  des  Gasglfihlichtes  172 

—  Zersetzung  durch  licht  und  Luft 
171 

Bromomorphid  806 

Bromotan  256 

Brot,  Alkoholgehalt  480 

—  cellulosereiches  480 
^  Fadenziehen  dess.  480 

—  kohlenhydratfreies  480 

Brucin,  Trennung  von  Strychnin  828 
Brunnenwässer,  Kalkgehalt  531 
Buccocampher,  Abbau  und  Synthese 

279 
Bürette  mit  selbsttätiger  Einstellung 

121 
Büretten,  Füllvorrichtung  121 
Bürettenaufsatz  121 
Bürettenhahn  121 
Bulbus  Colchici,  Stickstoffgehalt  9 

—  Scillae,  Stickstoffgehalt  9 
Bulnesia  Sarmienti,  ungiftiges  Saponin 

109 
Burseraceae  80 
Butter,  Bestimmung  von  Eiweiß-  und 

Gelatinesubstanzen  488 

Fett  432.  488 

der  flüchtigen  Fettsäuren  485 

Reichert -MeiÜlschen   Zahl 

484.  485 
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Butter,  BestimmaDg  des  Wassers  482. 
488 

—  Beorteilong  482 

kristallographiscbe  484 

—  bittere  440 

—  EinflaA  der  Sesamkachenfutternng 
411 

—  haltbare  482 

—  Nachweis  von  Gocosfett  487.  488. 
489 

—  «-  —  Oleomargarin  487 

—  Diederländische,  niedrige  Reiohert- 
Meißlscbe  Zahlen  486 

ZasaniniensetsaDg  489 

—  praktische  Winke  för  die  Unter- 
suchung 482 

—  Prüfung  482 

—  Refraktion     der     nichtfluchtigen 
Fettsäuren  436 

—  Reinkulturen  für  die  HerstelluDg 
481 

—  rotfleckige  440 

—  Stuttgarter  Markt-B.  489 

—  Tcrfaischte  489 
Butterersat  E  Ankara  440 
Butterfett,  Bestimmung  der  Hehner- 

sehen  Zahl  486 
~  Beurteilung  der  Reinheit  484 

—  Zusamroensetsung      der      Cooos- 
kuchenfatterung  486 

Buttermilch,  alkalSierte  427 

—  W&sserung  427 
Butterverf&lschungsmittel  440 

C. 

Caoaol,  Zusammensetzung  464 

Gaesalpinaceae  81 

Caju  25 

Gaiabarbohnen,  Stigmasterin  aus  dens. 

76 
Calcium,  Bestimmung  160 
im  Wasser  631 

—  elektrolytisches  160 

—  hippuricum  246 

—  metallisches  160 
Caldumperozyd  183 
Calciumsulfat,  Loslichkeit  in  salshal- 

tigem  Wasser  161 
Callaquol  866 
Gampher,  Bestimmung  in  alkoholischen 

Lösungen  280 

im  Campheröl  361.  862 

»  Darstellung  280 

—  Kultur  in  Italien  66 

—  Verfälschung  67 
Campherchlorhydrat  280 
Campheröl  280 
Campherspiritus,     Bestimmung     des 

Camphergehaltes  281 


Campherspiritns,   mit  Methylalkohol 

bereiteter  870 
Candol,  Zusammensetsung  464 
Canthariden.  Absiebsei  110 
Cantharidea,  Aschenbestimmnng  111 

—  Prüfung  110 

—  8ticksto%ehalt  9 
Caprifoliaceae  34 
Capsioum  annuum  606 

Capsaioingehalt  102 

Capsulae  gelatinosae,  Darstellnng  366 
Caput  mwtuum  168 

Carbo  animalis  144 

Carbolöl  862 

Carbols&ure,  Oiftwirkung  236 

Carbolysin  236 

Carbonöl  236 

Cardamomen  603 

—  der  Provins  Pursat  108 
Carlina  acaulis,  äth.  Öl  der  Wurzel  288 
Garminfibrin  841 

Camaiibawaohs,  Bestimmung  der  Kon- 
stanten 641 

Caroitin,  Vorkommen  im  Fleiach  467 
Camosin  404 

—  Vorkommen  im  Fleisch  467 
Carpinus  Betulus,    Bestandteile   der 

Bl&tter  84 
Caryophyllaceae  84 
Caryophylli,  Aaohengehalt  11 
Caryot  4 

Carvolin,  Konstitution  281 
Carvon  281 

—  •Semicarbasone  281 
Casoara  amara,  Terf&lschte  10 

—  Sagrada,  Abfuhrmittel  der  Rinde  86 
Casein,  Bestimmung  in  Milch  422 
im  Käse  448 

—  als  Butterverfalschungsmittel  440 
Gassalin,  Zusammensetzung  474 
Gassia  Grandis  66 

Cassius'  Purpur,  Darstellung  163 

Catechin  327 

Catgut,  Sterilisierung  377.  378 

Cathartic  Pills  879 

Gedernöl  aus  Haiti  282 

—  Zusammensetzung  13 

Cedrol  im  spanischen  Hopfenöl  296 
Celluloid  648 

—  schwer  entzündliches  232 
Cellulose  231 

—  Bestimmung  in  der  Rohfaser  409 

—  Konstitution  282 
Celluloseacetate  232 
Cellulosen  288 

Centaureafilamente,  Reizbarkeit  61 
Cephalin,  Fettsäuren  ders.  216 
Gera  flava,  Arzneibuohfassung  218 
Gerolin  839 
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Genalie,  WirkiiDg  100 

Cetraria  islandioa,  Bestandteile  69 

Kohlenhydrate  67 

Getrarin  267 

Cetrarsäare  267 

Ghailletia  toxioaria  84 

Ghailletiaoeae  84 

Chelafrinnm  mnriaticnm  solntum  264 

Chemikalien,  Anfbewahmng  127 

Ghenopodiaceae  86 

Ghenopodium  antbelmintioam  äth.  öl 

ders.  299 
Ghiole  gummi  97 
Ghilch  Zalon  107 
Ghilisalpeter,  Analyse  148 
Chinaalkaloide,   Dibromadditionspro- 

dnkte  304 

—  Konstitution  802 
Ghinaextrakte  868 
Chinarinde,  Calisaya-Ch.  91 

—  Wertbeetimmnng  92.  94 
Chinarinden  aas  Kameron  90 

—  —  Ostafrika,  Alkaloidgehalt  90 
Chinazolin  nnd  dessen  Derivate,  Dar- 
stellung 276 

Chinidin  und  Chinin,  Unterscheidung 

806 
Chinin,  Bestimmung  98 

—  und  Chinidin,  Unterscheidung  806 

—  •Ureochlorhydrat  806 

—  Wirkung  auf  den  Blutfarbstoff  898. 
899 

—  Wirkung  auf  Fermente  888 
Chininformiat  806 
Chininphytin  274 
Chininprobe,  Kemersche  804 
Chininum  acetylosalicylicum  804 

—  arsenicicum,  Darstellung  und  Pru- 
funs;  804 

Chinoidin,  Reaktionen  806 
Chinolin,  verhalten  im  Tierkörper  276 
Chinolinchlorhydrat  276 
Chlor,  Bestimmung  im  Rotwein  618 

—  und  Brom,  Trennung  183 

—  Nachweis  in  bluthaltif^em  Harn  386 
Chloral,  feste  Modifikation  194 
Ghloralhydrat,  Bestimmung  194 

—  Zersetzung  durch  Luft  nnd  Licht 
172 

Chlorst  als  Verunreinigung  von  Na- 
triumnitrat 148 
Chlorate,  Nachweis  im  Harn  886 

—  Prüfung  136 

Chloride,  Nachweis  neben  Cyaniden 

184 
Chlorkalk,     Zusammensetzung     und 

Wirkung  161 
Chlorooodid  808 

—  Umwandlung  in  Pseudocodein  806 


Ghloroform-Äthermischnngen,  Tempe- 
raturerhöhung 171 

—  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes 
171 

kleiner  Mengen  170 

des  Siedepunktes  170 

—  Einfluß  des  Oasglnhlichtes  172 

—  elektrolytische  Darstellung  169 

—  Trockenpraparat  zur  Dantellung 
dess.  170 

Chloroformium  pro  narcosi,  Darstel- 
lung 169 

Chloromorphid  806 

Chlorophyll,  Zusammensetzung  830 

Chlorophyllderivate,  Trennung  829 

Chlorphenol  237 

Chlorsilber,  Löslichkeit  in  Höllenstein- 
lösungen 163 

Gholalin  270 

Cholalsäure,  Umwandlung  in  Cholaniin 

Choleratoxin  und  -antitoxin  846 
Gholestanol  268 
Cholestenon  268 

Cholesterin,  Chlorwasserstoffanlage- 
rungsprodukte 269 

—  Derivate  268.  269 

^  entffiftende  Wirkung  268 

—  Hydrierung  268 

—  Oxydationsprodukte  269 

—  Reaktion  mit  d-Methylfnrfurol  269 

—  tierisches  und  pflanzliches,  Tren- 
nung 460 

—  Verhalten  gegen  Licht  268 

—  Vorkommen  in  der  Milch  423 
Gholesterinester,     Vorkommen     und 

Nachweis  269 

Cholesteringehalt  der  Fette  und  Erd- 
öle 166 

Gholin  und  Betain,  Trennung  208 

Cholsanre  270 

—  -Quecksilbersalze  269 
Chondrodendron  tomentosum,   Alka- 

loide  der  Wurzel  321 
Chromosaccharometer  396 
Chrysalidenöl  462 
Chrysoform  271 
Chrysophanein  82 

Chrysophansäare,  Reindarstellung  82 
Chymosin  und  Pepsin,  Identität  343 
Gider  491 
Cidrase  628 
Gincholoipon  303 
Gincholoiponsäure  303 
Gmchonakultnr  90 
Cinchonamin,  Salze  306 
Cinchonidindibromid  804 
Cinnamenylparaconsäure  262 
CinnamomumLoureirii,  äth.Öl  dess.  281 
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Ginnamylsalicylsaore  250 
Gircnlol-Tabletten  879 
CiBta  379.  882 
GitroooU  260 
Giironellöl  282 
Gitronencider  491 
GitronenesseiiE  526 
Gitronenöl,  yerdünntes  282 
Gitronenaafte,    BestimmuDg   von   Gi- 
tronens&ore  489 

—  naturreine,  ZasammenBeUnng  488 
^  1905er,  ZasammenaeUang  488 
Giironensaft,  neue  VerfaUcbung  489 
Gitrooenaäure,    Besümmung    im   Gi- 

ironensaft  489 
^  Daratellung  ana  Baffinoae  229 

—  Nachweia  202 
im  Wein  616 

—  Vorkommen  in  Früchten  482 
Gitrophen  274 

Gitrovanille  274 
Gitrovin  527 

Gitma  Anrantinm,  &th.  Öle  der  Blät- 
ter nnd  Zweige  282 
Gladina  rangiferina,  Inhaltatoffe  58 

—  ailvatica,  Inhaltatoffe  58 
Gladonia  rangiferina,  Kohlenhydrate 

57 
GlarettaharE  106 
Glayin  50 

Gneatidinm  laaiooarpnm  5 
Gobragift  112 
Gocain,  Einwirkung  yon  Brom  817 

—  Nebenalkaloide  im  Roh-Gb  817 

—  Reaktionen  816 
Gocainformiat  817 
Gooainaalben  874 

Gocainum  hydrochloricnm,  Zeraetsang 
deaa.  816 

—  purum  criatalliaatum  816 
Goccionella,  Prüfung  111 
Gocoafett,  Alkoholyae  450 

—  Beatimmung  der  Hehneraohen  Zahl 
486 

—  Nachweia  in  Butter  487.  488.  489 
Gocoamilch,  Zuaammenaetznng  481 
Gocoanuß  and  Gocoafett  450 
Goooeöl,  Nachweia  von  Verfalachungen 

452 
Godein,  Daratellung  aua  Thebain  811 

—  Halogenderivate  808 
— -  Reaktionen  806 

Godeinon,    Daratellung   aua  Thebain 

811 
Goffein- Abkömmlinge  219 

—  Beatimmung  im  Kaffee  499 

—  Reaktionen  219 
Gola  acuminata  104 

—  vera  104 


Gola-Granulea,  gefalachte  868 

—  Präparat  105 

—  Präparate,  minderwertige  105 
Golaeztrakt  869 

Golanuaae  104 
Golchidn,  Beatimmung  66 
GoUargol-Gaze  876 
Golombownrzel,  Alkaloide  dera.  818 
Golophonium,  Glarettaharz  ala  Eraats 

106 
Gompoaitum  Härtung  882 
Gompoaitae  85 
Gonglntin-Nähraalz-MiachungyFromma 

464 
Gonnaraceae  4 
Gonnarna-Arten  5 
Gonophallua  4 
Goniin  818 

—  Syntheae  819 

—  Umwandlung  in  Diohloroctan  und 
Dibronioctan  819 

Goniinum  hydrobromicum ,     Höchat- 

gabe  127 
Gontrefa^na,  achweizer  852 
Gon  vallamarin,  Znckerkomponente  836 
Gonvolvulaceae  87 
Gopaivabalaam,  neutrale  Präparate  aua 

dema.  82 

—  Prüfung  81 

—  aurinameaiBoher  81 

—  Zuaammenaetsung  18 
Gopaiyabalaamöl  282 
Gorianderöl  284 
Goriaol  264 

Gomioularia  aculeata,  Beatandteile  59 

Kohlenhydrate  57 

Goroauccin  200 

Gortex  Gaacarae  Sagradae,  Abfuhr- 
mittel 86 
~  '  —  Aachengehalt  11 

Extraktgehalt  87 

Stickatoffgehalt  9 

—  Gaacarillae,  Prüfung  44 

Unteracheidungamerkmale  44 

—  Gondurango,  Extraktgehalt  29 

—  Ghinae,  Alkaloidbeatimmung  94 
Aachengehalt  11 

Beatimmung  dea  Ghinina  93 

auaOatafrika,Alkaloidgehalt90 

Prüfung  91 

Stickatoffgehalt  9 

Wertbeatimmung  92.  94 

—  —  caliaayae  91 

aucdrubrae,  Extraktffehalt  92 

—  Ginnamomi,  Aachengehalt  11 

—  Frangulae,  Abführmittel  86 
Stickatoffgehalt  9 

-~  Granati,  Alkaloidgehalt  84 
Aachengehalt  11 
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Gortex  Qnillaiae,  falsche  84.  90 
Gorydalin,  Dehydroderivate  819 
Gorydalis  cava,  Yerachiedenheit  der 

Knollen  819 
GorydaliBalkaloide  819 
CoryloB  tobalosa,  Nüsse  ders.  84 
Gotamin  811 
Crenothrix  polyspora,    Nachweis  im 

Trinkwasser  588 
Creolin  Pearson  240 
Cresoroin  242 
Grooetin  64 
CrooQS  68 

Grotalns  adamenteus,  Gift  112 
Grotonöl,  Nachweis  im  Ricinnsöl  46 
Gmciferae  88 

Gmcingaze,  Sterilisation  876 
Gsillag-Tee  882 
Gubebeneztrakt,      Zusammensetzung 

18 
Goourbita    mazima,     Samenkeimnng 

89 
Gucarbitaceae  89 
Gumarin,  Bestimmung  neben  Vanillin 

und  Acetanilid  248 

—  Unterscheidung  von  Vanillin  244 
Gnmarine  aus  m-Kresol  248 
Guminöl  288 

Gapressaceae  40 

Gnrare,  Zusammensetinng  68 

Gurcumin,  Formel  108 

Gurry  Powder  504 

Gutin,  Bestimmung  in  der  Rohfaser 
409 

Gyan,  Synthese  216 

(^andialkylaoetylhamstoffe,  Darstel- 
lung 224 

Gyankaliumvergiftung ,  wirksamste 
Hilfe  216 

Gyanothvrsus-Art,  Gummi  ders.  16 

Gyanverbindungen,  Schädlichkeit  für 
die  Fischzucht  585 

Gyan Wasserstoff,  Bestimmung  im  Bit- 
termandelwasser 864 

—  Synthese  216 

—  Verteilung  im  Pflanzenreiche  7 

—  Vorkommen  in  Merremia  ficifolia 
88 

einigen  destillierten  Wäs- 
sern 864 

Nandina  80 

Phaseolus  lunatus  76.  76 

Gyclea  peltata,  Bestandteile  67 

Gyclein  67 

Gystoseira  discors,  Mineralbestand- 
teile 22 

Gytisin  819 

—  Vorkommen  in  Baptisia  tinctoria 
825 


Dahlien-Knollen,  Vorkommen  von  Va- 
nillin 86 

Daemonorops-Arten  72 

Dammarharz,  dunkles  aus  Assam  18 

Dampfkessel,  Gorrosionen  686 

Daniella  thucifera,  Gummi  ders.  16 

Darmbakterien,  Wirkung  auf  Glyko- 
side und  Alkaloide  888 

Datura  arborea,  Alkaloidgehalt  der 
Blätter  108 

—  -Arten,  mydriatisch  wirkende  Al- 
kaloide 102 

Deckglä8chen,Reinigung8verfahrenl  16 

Degrasin  860 

Dendrocalamus  Hamiltonii  6 

Dextrose,  Umwandlung  in  LäYulo8e226 

Desinfektionsmittel  aus  Naphtol  267 

Desinfektionswirkung  und  chemische 
Konstitution  289 

Destillierapparat,  Säulen-D.  118 

Destillierapparate  118 

Diabeteserin  879 

Diabetikerbrot,  Stärkegehalt  480 

Diacetylmorphin,  Maximaldosen  810 

Diaferin  481 

p-Dialkylaminobenshydrylamine,  Dar- 
stellung 269 

Dialyse,  Anwendung  bei  Untersuchun- 
gen 128 

Diasaron  279 

Diaetatische  Präparate  461 

Digalen  826 

Digitalisblätter,  Änderung  der  Arznei- 
^buchvorschrift  97 

DigiUlisdialysat  868 

Digitalisfroschversuche  100 

Digitaliszubereitungen  363 

Digitoxinum  solntum  titratum  826 

Digitoxonsäure  226 

Digitoxose  226 

Di^toxosecarbonsäure  226 

Diiininopyrimidin  und  Derivate  dess., 
Darstellung  228 

Diisoapiol  279 

Diisoeugenolmethyläther  279 

Dijozolsalze  246 

m-Dioxybenzole,  Methylenyerbindnn- 
gen  241 

Diosphenol,  Abbau  und  Synthese  279 

Diptam-Dostenöl  288 

Diphenylamin,  Oxydation  dess.  266 

Dipropylacet  -  p  •  phenetidin ,  Darstel- 
lung 261 

Dipterocarpaceae  41    . 

Dirhizon»äure  58 

Dittas  Kraftnährmehl ,  Zusammen- 
setzung 468 


588 


Sach-Begister. 


Divinal  879 

Dörrobet  488 

DörrweLftkohl  466 

Donohleberol,  Feitsäaren  desB.  466 

Dracaenft-Arten  72 

Draohenblot,  ostindisches  72 

Drohen,  Asohengehalt  9.  11 

—  EztraktbestimmaDg  9 

—  Faserstoffgehalt  10 

—  indische  6 

—  Insirnmentariam  zar  Werlbcstim- 
mang  6 

—  Perkolator  zur  Untersuchung  dcrs. 
120 

—  Sticksoffbestimmungen  9 

—  Verfälschungen  10 
Drogenmark,  Neues  8 
Drogenpnlver,  Verfälschungen  11 

—  —  durch  Reisspreu  10 
Drogenreiche  1 
Dulcinol-Schokolade  499 
Durit  878 
Dysenterietozin  846 

E. 

EdelUnnenöl  284.  286 

Eidol  879 

Eidotter,  Gehalt  an  Lecithin  446 

—  Zusammensetzung  446 
Eier,  jodhaltige  446 

—  Konservierung  467 

—  Marktyerkehr  446 

—  Prüfung  446 

EierkonserriernngsmittelGarantol  471 
Eiemudeln,  £lite-£.  481 
Eierteigwaren,  Beurteilung  480 

—  Kachweis  der  Färbung  481 

—  Untersuchung  480 

Eigelb,  Bestimmung  des  Kochsalzes 
446 

—  borsäurehaltiges  446 

—  für  Gerbereiswecke,   Handelsana- 
lyse 446 

^  Konservierung  mit  Fluoriden  446 

—  Trocknung  446 

Eihaltige  Präparate,  Herstellung  448 
Eikonserve,  borsäurehaltige  447 
Eikonserven,  Zusammensetzung  446 
Eintauchrefraktometer,     Anwendung 
227.  228.  499 

—  Nachweis  von  Äthyl-  und  Methyl- 
alkohol in  Mischungen  628 

—  Temperiervorrichtung  119 

~  Zeißsches,  Verwendung  bei  Nor- 
mallösungen 128 
Eipulver,  Zusammensetzung  447 
Eis,  hygienische  Beurteilung  131 
Eisen,  Bestimmung  mit  Permanganat, 
Fehlerquelle  168 


Eisen,  Löslichkeit  in  Essig  527 

—  Nachweis  und  Bestimmung  167 

—  pulverisiertes,  Darstellung  166 

—  Trennung  von  Mangan ,  Nickel, 
Kobalt  und  Zink  168 

—  vegetabilisches  88 
Eisencarbonat,  Herstellung  168 
Eisenchlorid  und  Kaliumjodid  159 
Eisengallustinte  642 
Eisenozydulsalze,   Titration   mit  AI- 

kalihypojodit  168 
Eisenphosphate  159 
Eisenpräparat  861 
Eisenquellen,  arsenhaltige  536 
Eisurrogate,  Zusammensetzung  446 
Eiweifi,  Bestimmung  im  Harn  893 

—  peptische  Spaltung  842 

—  -Kaffeeglasur  601 
EiweiAkörper,  Farbenreaktion  884 
Eiweißstoffe,   Fällbarkeit    durch  Al- 
kohol 333 

—  Einwirkung  von  Salzsäure  333 

—  Reaktion  334 
Eiweißsubstanzen,  Praecipitinreaktion 

408 
Eiweißsynthese  381 
Eklampsie-Heilndttel  860 
Elatenn  828 

—  Formel  89.  40 
Elemiharz  80 

Elixir  aromatioum  853 
Eminent,  Zusammensetzung  472 
Emmentalerkäse,   Einfluß  derSesam- 

kuchenfutterung  411 
Emodin  82 

Emodindrogen,  Mikrochemie  7 
Emplastra,    Bestimmung    des    spez. 

Gewichtes  866 

—  Darstellung  866 

Emplastrum  adhaesivum,  Identitäts- 
reaktion 866 

^  Cantharidum,  Identitätsreaktion 
866 

—  Gerussae,  Identitätsreaktion  855 

—  Gonii,  Identitätsreaktion  865 

—  Hydrargyri,  Wertbestimmuuff  362 

—  Plumbi  simpl.,  Identitätsretuction 
856 

—  saponatum,  Identitätsreaktion  855 
Emser  Salz,  Sandows  881 
Emuigen,  Ersatzpräparate  856 
Emulsin  in  Lathraea  Squamaria  71 

—  Vorkommen  in  der  Hefe  389 
Emulsionen,  haltbare  aus  öligen  Sub- 
stanzen 866 

Emulsionsmaschine  116 
Enesol  249 
Enzian,  Nachweis  61 
Enzyme  der  Nahrungsmittel  407 
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EDzyme,  Wirkung  auf  Glykoside  and 

Alkaloide  838 
Ephedrin  820 

—  Umwandlung  in  Pseudoephedrin 
819 

Epheu,  giftiger,  Bestandteile  24 
Epikampes  macroura  52 

—  stricta  62 
Epileptol  206 
Epilepsiepulver  879 

Erbsen,  Bestimmung  des  Talkgebaltes 

476 
Erden,  efibare  6.  410 
ErdnQsse,  Verfälschung  mit  Wasser  76 
Erdnußkuchenmehl,  Beschaffenheit  479 
Erdöle,  Cholesteringehalt  166 

—  Entstehung  166 
Erganzungsbuch,    zum     Arzneibuch, 

Hamburger  Änderungen  862 

Ergotinin  49.  820 

Ergotoxin  49 

Erhaltungssalz  für  Leberwurst,  Zu- 
sammensetzung 474 

Ericaceae  42 

Eriodictyol  63 

Eriodictyon,  Inhaltsstoffe  63 

Ermfidungstoxin  und  -antitoxin,  Her- 
stellung 846 

Ernährung  des  Menschen  407 

Erucasaure  113 

Eryobotria  japonica  623 

blausäureentwickelndes  Gly- 
kosid 83 

Eselinmilch,  Fettgehalt  428 

Eserinsalz,  sich  nicht  verfärbendes  322 

Es  ist  erreicht,  Zusammensetzung  472 

Essenzen,  Spiritusgehalt  624 

Essig,  Bestimmung  von  Mineralsäuren 
627  ' 

—  Galciumphosphat  enthaltender  627 

—  Lösliohkeit  des  Eisens  in  dems.  627 

—  Nachweis  freier  Mineralsäuren  614 
~  Schnellessigbakterien  626 

—  Unterscheidung  von  Gärungsessig 
und  Essigessenz  627 

Essigbakterien,  Reinzucht-E.  626 
Essigferment,  Zusammensetzung   626 
Essiggärung  184.  626 
Essigsäure,  Vergiftungen  durch  dies. 

646 
Essigsäurearsenigsäureanhydrid  186 
Ester,  kunstliche,  als  Verialschungs- 

mittel  von  äther.  Ölen  277 
Etiketten,  Anheftung  auf  Blechgefäße 

124 
Etikettierapparat  124 
Eucalyptus  globulus,  Ölgehalt  283 

—  oleosa,  Ölgehalt  283 
•—  Staigeriana  71 


Eucalyptus-Arten,  australische,  äther. 
Öle  288 

Bestandteile  70 

Eucalyptusöl,  Prüfung  284 
Eucarenalin  264 
Eu^tol  266 

—  Ersatzmittel  für  p-Phenylendiamin 
266 

Euhaemose  882.  464 

Eumydrin,  Wirkung  313 

Euphorbia  resinifera  46 

Arten  4 

Euphorbiaceae  4.  44 

Euphorbium,  Aschengehalt  46 

Eupicin  286 

Eutannin  267 

Euter,  Bakteriengehalt  426 

Evodia  simpIex,  äther.  Öl  284 

Evonymin,  Zusammensetzung  der 
Asche  12 

Evernia  Prunastri,  Kohlenhydrate  67 

Explosionssichere  GefaBe  124 

Exsiccator  116 

Extraeta  fluida,  Bestimmung  des  Al- 
koholgehaltes 866 

der  Britischen  Pharmakopoe  367 

Extraotum  Belladonnae  862 

siccum,  Alkaloidbestimmung  867 

—  Ghinae,  Alkaloidbestimmung  94 
fluid  um  868 

Glycerinbestimmung  868 

Nanning  868 

—  Gocae  fluid.  862 

—  Golae  869 

—  Gubebarum,  Zusammensetzung  13 

—  Hydrastis  canad.  fluid.,  Alkaloid- 

§  ehalt  869 
[yoscyami  362 
Alkaloidbestimmung  867 

—  Liquiritiae  360 
^  Mahitis  ferri  862 

—  Seealis  cornuti  spissum  362 

—  Stramonii,  Darstellung  und  Prü- 
fung 860 

—  Strychni  spirituosum,  Darstellung 
860 

spissum  862 

Extrakt,  Bestimmung  im  Wein  612 
Extrakte,  narkotische  867 
Extraktbestimmung  488 

—  Faktor  für  die  Mineralstoffe  488 
Extraktion,   Anwendung   von  Druck 

und  Wärme  366 
Extraktionsapparat  ftlr  Saccharin  119 
Extraktionsspparate  119 

P. 

Fäoes,  Bakteriengehalt  403 

—  Nachweis  von  Blut  408 
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Fäoes,  Naohweb  yod  Matterkom  544 

—  üntenachungen  408 
Fftgaddam  pnram  284 
Farbkreiden  642 
FarbBtifte  642 

Farbstoff,  gelber  des  Qelbholses  80 
Farbstoffe  829 

—  Nachweis  in  Fetten  451 
Teigwaren  410.  481 

—  in  Pflanzen  17 

Farina  Amygdalarnm,  Früfang  89 

Verwendung  89 

Fascol-Salbe  879 

Fecule  d'Ap6  4 

Fenchanderivate  280 

Fencbelöl  285 

Ferment,  fettspaltendes  der  Pilze  840 

—  in  der  Wurzel  von  Primula  offi- 
cinalis  88 

Fermente,  Anwendung  bei  üntersn- 
chungen  888 

—  Einwirkung  des  Lichtes  888 

—  Wirkung  des  Chinins  888 
Fer-Protylin  885 
Ferro-Ammoniumcitrat-Sirup  868 
Ferrocitrat'Simp  868 
Ferroglutin  885 

Ferrosalze,  Titration  mit  Alkalihypo- 

jodit  158 
Ferrosilioium,     Phosphorwasserstoff- 

Tergiftunp^  durch  dass.  546 
Ferrum  aceticum  186 

—  pulveratum,  Darstellung  166 

—  rednotum,  Bestimmung  des  Eisens 
158 

Ferula  Hermonis,  Wurzel  ders.  107 
Fett  des  Baren  457 

—  Bestimmung  im  Käse  417.  442 
im  Kakao  494 

in  der  Milch  414.  415.416.  417 

—  —  im  Rahm  417 

—  des  Braunfisches  466 

Kranichs  467 

Luchs  467 

Ostseehunds  466 

—  der  Palmfruchte  72 
Ringelrobbe  456 

—  des  VielfraA  457 

Wasserhuhns  456 

Fette,  animalische  456 

—  Bestimmung  der  Fettsäuren  540 
der  Jodzahl  449 

—  Chemie  ders.  209.  210 

—  Cholesteringehalt  166 

—  Einwirkung  des  Ozons  451 

—  Extraktion  mit  flüssiger  Kohlen- 
säure 448 

—  leichtverdauliche,  Herstellung  210 

—  Nachweis  von  Borsäure  451 


Fette,  Nachweis  von  Farbstoffen  461 

—  optisches  Verhalten  ders.  210 

—  neues  Reagens  449 
Fettemulsionen,  homogenisierie  480 
Fettsäuren,  Bestimmung  in  Seifen  589. 

540 

—  des  Cephalins  216 

—  des  Lecithins  214 

•—  monojodsubstituierte,       Subsiitu- 
tionsprodukte  208 

—  optisch  aktive,  Entstehung  188 

—  volnmetrische  Bestimmung  540 
Fettspaltung,  fermentative  448.  449 
Feuergase,  vorkommen  von  Blausäure 

588 
Fichtenharz,  Säuren  dess.  19 
Fiohtennadelöle  284 
Filices  46 
Filmaron  47 
Filter,  neues  120 
Filtration  durch  tierische  Membranen 

128 
Filtrierkonus  120 
Fischfleisch,  Bakteriengehalt  461 

—  Nährwert  461 
Fischleberöle,  Prüfung  212 
Fischkonserven,  Schwärzung  468 
Fischöl,  Geruchlosmachen  453 
Fischtrane,    üntersuchongsmethoden 

466 
Fischzucht,   Schädlichkeit  der  Gyan- 

verbindungen  585 
Flaschenbier,  Bakterienflora  510 
Flaschengasometer  119 
Flaschenverkapselungs-Maschinen  126 
Flaschenverschlüsse,  neue  Form   128 
Flechten,  Bestandteile  68 
^  KohlenhydiWte  ders.  57.  281 

—  als  Nahrungsmittel  57 
Flechtenstoffe  57 

Fleur  de  Cologne  880 
Fleisch,  Aufnahme  von   schwefliger 
Säure  457 

—  Bestimmung  des  Glykogens  459 
des  Salpeters  468 

der  schwefligen  Säure  457 

—  -Konservesalze,  Zusammensetzong 
472.  478 

—  Mytolin  aus  dems.  884 

—  Nährwert  467 

—  Phosphorsrehalt  457 

—  Proteine  dess.  467 

—  Vorkommen    von  Camodn,   Car- 
nitin  und  Methylguanidin  457 

Fleischbeschaugesetz,  Änderung  des 
Pferdefleischnachweises  468 

—  Hilfsmittel   für    die    praktischen 
Arbeiten  457 

Fleischextrakt,  Hydrolyse  462 
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Fleischextrakt,  Liebigs  462 
^  Zasammensetzang  462 
FleisohkoDservierangssalK  Ereat  472 
Fleiscbsaft,  Gewinnang  457 
Fleisohwaren,   Nachweis  von  Yerföl- 
schongen  460 

—  Natriumarseniat  enthaltendes  652 
Fliegenpils  47 

Fiores  Arnicae,  verfälschte  10 

—  Ghamomillae,  Extraktgehalt  85 

—  Cinae,  Verfälschungen  11.  86 
•—  Eoso,  verfölsohte  88 

—  Trifolii  arvensis  79 
Flüssigkeiten  Reinigung  584 
Fluidextrakte,  Alkoholbestimmnng856 

—  der  Britischen  Pharmakopoe   357 
Flaor,  Nachweis  in  Wein  und  Nah- 
rungsmitteln 516 

FluAsäure  188 

Fötenfleisch,  Nachweis  459 

Folia    Belladonnae,     Alkaloid-    und 

Aschengehalt  101 
Alkaloidbestimmung  101 

—  Gocae,  Alkaloidgehalt  44 
Extraktion  44 

—  —  Znsammensetenng  48 

—  Daturae  arboreae,   Alkaloidgehalt 
108 

—  Digitalis,    Änderung   der  Arznei- 
buchvorschrift 97 

Gumnlativwirkung  99 

Einsammlung  und  Aufbewah- 
rung 99 
Extraktgehalt  99 

—  --  und  Vei^lschungen,  Anatomie 
98 

Wert  der  Froschversuche   100 

—  Jaborandi  95 
falsche  96 

—  Lauro-cerasi  88 

—  Sennae,  Stiokstoffgehalt  9 

Alexandrinae,  Extraktgehalt  33 

—  Strammonii,     Extraktbestimmung 
108 

—  Uvaeürsi,Nachweis  vonArbutin  42 

und  Verwechslungen  43 

Formaldebyd  187 

—  und  Acetaldehyd,  Unterscheidung 
190 

—  in  der  Arzneimittelsynthese  187 

—  Ausbeute   bei    der  Zimmerdesin- 
fektion 189 

—  Bedeutung  bei  den  Pflanzen  188 

—  Bestimmung  188 

des  Methylalkohols  190 

—  Einwirkung:  auf  Gerbstoffe  254 

—  in  karamelisierten  Substanzen  187 

—  Eonservierung  der  Milch  mitdems. 
425 


Formaldehyd,  Nachweis  188 

in  der  Milch  424 

im  Wein  516 

—  Verbindung  mit  Dextrin  191 

—  Verbindungen  mit  Säoreamiden  205 

—  Vorhandensein  in  Nahrungsmitteln 
470 

Formaldehyddehydrosulfite,  Darstel- 
lung 190 

Formaldehyddesinfektion ,  Antanver- 
fahren  191.  192 

Formaldehydlösungen,  feste,  Darstel- 
lung 192 

Formaldehydpastillen  864 

—  Bestimmung  des  Formaldehyds  188 
Formaldehydsulfoxylate,    Darstellung 

190 
Formurd  271 
Frauenmilch,  Gasein  ders.  428 

—  Eiweißbestimmung  428 

—  Phosphor  und  Galcinm  in  ders.  428 

—  Zusammensetzung  428 
Fromosa-Sprudel  880 
Fruchtextrakte,  Herstellung  486 
Fruchtsafte  486 

—  alkoholfreie  Getränke  aus  dens.  525 

—  Ameisensäure  enthaltende  486 

—  Berechnung  des  StarkesirupgehaU 
tes  486 

—  Bestimmung  der  Äpfelsaure  487 
der  Säuren  487 

—  Extraktbestimmung  488 

—  konzentrierte,  Herstellung  486 

—  und  Nahrungsmittelgesetz  486 

—  Untersuchung  und  Darstellung  486 
Fruchtsaft-Statistik  491 

Fructus  Anisi,  Aschengehalt  11 

—  Aurantii  immaturi  äther.  Ol  96 

—  Gapsici,  Extraktgehalt  102 
Stickstoffgehalt  9 

Vorkommen  von  Gapsaicin  102 

—  Gardamomi,  Aschengehalt  11 
der  Provinz  Pursal  108 

—  Golocynthidis,  Stickstoffgehalt  9 

—  Gubebae  79 

—  Foeniculi,  Stickstoffgehalt  9 

—  Juniperi,  Sticksto%ehalt  9 
Wirkung  40 

plv.  gross.,  Extraktgehalt  8 

—  Papaveris  immaturi  72 
Früchte,  Anhäufung  von  Arsen  482 

—  Bestimmung  des  Traubenzuckers 
482 

—  Konservierung  467 

—  MiBfarbung  in  verzinnten  Gefllßen 
466 

—  Säureverminderung..403.  488 

—  Vorkommen  von  Äpfelsäare  und 
Gitronensäure  482 
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Fruit  demeche  de  Tarbre  ä  pain  4 

FractoBef  Berechnnng  492 

Frynin  351 

Fachsinsohweflige  Säure,  Brauchbar- 
keit zum  FormaldehydDachwei84a4 

Fulgural  880 

Fnndnk  85 

Fungi  47 

Funori  23 

Furfurol,  Nachweis  im  Whisky  524 

—  Vorkommeii  im  Biere  509 

Fuselöl,  Bildung  bei  der  Aceton- 
dauerhefe-Gärung  181 

Fuselölbildung  in  der  Hefe  181 

Fuselölfreie  vergorene  Flüssigkeiten 
525 

Futtermittel,  Zersetzung  durch  Klein- 
wesen 410 


Gadoleinsäure  113 

Gadose-Stroschein  113 

Gadus  Morrhua  113 

Gänseei,  Zusammensetaung  447 

Gär-Saccharoskop  395 

Gärung,  alkoholische,  chemische  Vor- 
gänge 178 

GärungBsaccharometer  395 

Galenische  Präparate,  Bestimmung 
Yon  Quecksilber  154 

Wertbestimmung  352 

Gallacetin  330 

Gallak  429 

Gallenfarbstoffe  390.  400 

—  Diazobensolreaktion  390 

—  empfindliche  Reaktion  390 
Gallensteinmittel  380 

—  La  Zyma  383 
Gallotannid  253 
Gallusgerbstoff  253 

Gallussäure,  Kondensationsprodukte 
mit  Formaldehyd  und  Harnstoffen 
bezw.  Urethanen  255 

Garantol  471 

Gase,  Absorption  durch  Kohle  145 

—  seltene,  Bestimmung  537 
Gasenentwickelungsapparat  119 
Gasoline  167 
Gasolingebläse  117 

Gasparinia  elegans,  Bestandteile  59 
Gass-tenga  5 
Gasterogen  850 
Gebäckgewurz  Rosin  504 
Gelatine,    Einwirkung  von  Alaunen 
und  Tonerdesalzen  337 

—  Härtung  837 

—  Ünlöslichmachung  durch  Formal- 
dehvd  387 

»  Yorkommen  von  sohwefl.  Säure  471 


Gelatinekapseln,  Darstellung  856 
Gelbhole,  Farbstoff  80 
Gelees  486 

Gentiana,  Anwendung  51 
Gentianaceae  51 
Gentienin  325 
Gentiin  825 

Geraniumöl  aus  Sizilien  278 
Gerbsäure,     Bestimmung    in    Gerb- 
stoffen 253.  254 

im  Wein  515 

Gerbstoffanalyse  256 
Gerbstoffe  253 

—  Bestimmung  der  Gerbsäure  253. 254 

—  Beziehungen  256 

—  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf 
dies.  264 

—  Färbevermögen  257 

—  qualitative  Analyse  256 

—  Reindarstellung  256 

Gerste,  Bestimmung  des  Stickstoffs  474 

des  Wassers  507 

Gesundheitshersteller  382 
Getränke,  alkoholfreie  526 
aus  Fruchtsäften  525 

—  brausende,   Verwendung  von  Sa- 
poninen  525 

—  weinartige  aus  Hämoglobin  523 
Gewässer,  Reinheitszustand  585 
Gewebe,  Untersuchung  542 
Gewürie  502 

—  Alkalität  der  Asche  502 

—  Verfalschuugsmittel  502 

—  Zuckerarten  508 
Gewurzmatta  502 

Gewürznelken,  Zusammensetzung  504 
Gheddawachs,  indisches  541 

Gifte,  Permeabilität  der  Leichenbaut 

für  dies.  553 
Giftmenge,  zur  Tötung  nötige  644 
Gingeroi  285 

Ginsengwurzel,  Saponin  ders.  82 
Gioddu  430 

Glandulae  Lupuli,  Prüfung  107 
Glas,  Methode  zum  Bohren  116 
Glashähne  124 
Gliadin,  Bestimmung  im  Mehl  478 

—  optische    Drehung    alkoholischer 
Lösungen  478 

Glidin,  Klopfers,    Zusammensetzung 
463 

—  Nährpulver  464 

Globulin,  Löslichkeit  in  Salzsäure  834 

Gluhring  117 

Glycerin,  Bestimmung  im  Extractam 

Ghinae  fluid.  358 
im  Wein  518 

—  Vorkommen  von  Arsen  182 

—  Wertbestimmung  181 
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GlyoerinarBenit  182 
Glycerinsappositorien  370 
Glyceritnm  Ulmi  353 
Glycyrrhizinate  360 
Glykocholsaure,  Synthese  270 
Glykogen  231 

—  Bestimmung  469 

—  und  Stärke,  Trennung  460 

—  Verteilung  im  Pferdefleisch  469 
Glykokoll,  Reaktion  206 
Glykose,  Berechnung  492 

—  Nachweis  im  Harn  896 
Glykosid  der  Eryobotrya  japonioa  88 

—  Reaktionen  824 

Glykoside,  Einwirkung  der  finsyme 
und  Darmbakterien  338 

—  Lokalisation  in  den  Pflanzen  8 

—  Kachweis  324 

—  Verhalten  gegen  Neßlersohes  Rea- 
gens 232 

Glykuronsäure    der    Blutkörperchen 

401 
Glykyphagus  61 
Goitre  Cure  880 
Gold,  Bestimmung  162 

—  Destillation  168 

—  kolloidale  Losnnffen,  Darstellunir 
164 

—  kolloidales  164 

—  Vorkommen  im  Meereswasser  168 
Goldchlorid-Ghlorwasserstoff  164 
Goldlegierungen,  Destillation  168 
Goldschwefel,  Veränderungen  148 
Gonosan,  Prfifung  286 
Gramineae  62 

Graupen,  Bestimmung  des  Talkgehaltes 
474.  476 

Griese,  Untersuchung  480 

Grundwasser,  Verunreinigung  686 

Gui^acblntprobe  401 

Guajacharz  109 

Gusjacol,  Sulfurierung  241 

Gusjactinctur,  Ursachen  der  Blaufär- 
bung 401 

Gu^jacum  ofßcinale,  ungiftiges  Sapo- 
nin  109 

Guanidin,  Nachweis  224 

Guanyldiäthylbarbitursäure  224 

Gnterbntter  Ton  Isigny  482 

Gummi  arabicum,  Aschengehalt  11 

Einwirkung  auf  Morphin  74 

Jodbindung  226 

persisches  88 

Gummüwnbons,  VerfiUschung  492 

Gummiwaren,  mit  Antimon  gefärbte 
648 

Gnijunbalsam,  Zusammensetzung  18 

Guttapercha  aus  Pataquium  Treubi, 
Bestandteile  16 

FhamawiitiiielMr  JfthiMberieht  f.  1906. 


Haarfärbemittel  642 
Haartinktnr,  Seebalds  642 
Haarwuchspomade,  Gsillags  880 
Haemasepsin  192 
Haematin  400 

Haematinsäure,  Konstitution  899 
Haematomma  coccineum,  Inhaltstoffe 
68.  60 

—  porphyrium,  Inhaltstoffe  68 
Haematopan,  Zusammensetzung  464 
Haematozrlin  330.  331 
Haemoglobin,  weinartige  Getränke  aus 

dems.  623 
Haemoglobinpräparat  386 
Haemopyrrol,  Konstitution  399 
Hagebuttenöl  286 
Hair-Grower  380 

Halogenalkyle,  Darstellungsweise  169 
Halphensche  Reaktion  449.  460 
Hamamelidaceae  62 
Hardwickia  pinnata,  Balsam  ders.  32 
Harn,  Bestimmung  des  Acetons  389 

von  Blut  398 

des  Eiwei8  398     * 

der  Harnsäure  391.  392 

des  Quecksilbers  386 

des  Schwefels  386 

Zuckers  396.  897 

—  bluthaltiger,  Nachweis  von  Chlor 
386 

—  Gehalt  an  Aminosäuren  389 

—  Konservierung  386 

•—  Nachweis  der  Aoetessigsäure  389 

von  Arsen  386 

Chloraten  386 

Glykose  396.  397 

Indican  392 

Laerulose  397 

Milchzucker  397 

Morphin  386 

Nitraten  386 

Pentosen  894 

Phenolphtalein  388 

Santonin  388 

toxischer  Basen  390 

des  Zudcers  durch  Gärung  396 

—  Nitroprussidreaktion  393 

—  Remktometrie  396 

—  Säurebestimmung  386 

—  Untersöheiduni;  von  Schleimstoffen 
und  Eiweifi  393 

—  Unterscheidung   der   Zuckerarten 
394 

—  Vorkommen  von  Methylguanidin 
390 

von  Stärkekömem  398 

—  Vorprüfung  385 
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Harnoylinder,  Nachweis  308 

Harnprafer  393 

Harnsäure,  Bestimmung  391.  392 

—  als  Medikament  bei  Taberkaloae 
217 

Harnstoff,  Bestimmung  391 

—  Einwirkung  des  Natriumhypobro- 
mits  221 

—  Isolierung  aus  dem  Harn  391 
Harse,  finnl&ndisohe,  Terpene  ders.  296 

—  Lösungsmittel  13 
Harsöl,  Untersuchung  453 
Hautentaündungen  durch  Pflanzen  18 
Heber  124 

Hebesin  380 

Hefe,  Fuselölbildung  181 

—  Gärföhigkeit  339 

—  Vorkommen  von  Emulsin  339 

—  wirksames  Prinzip  839 
Hefekatalase,  Schicksal  bei  der  zell- 
freien G&rong  339 

Heidelbeercider  491 

Heilpflanzen  Brasiliens  4  , 

Heilpräparat  f&r  Lungentuberkulose 
380 

Heilquellen-Radioaktivit&t  536 

Heilsera,  staatliche  Prüfung  344 

Helium,  Vorkommen  in  Thermalquel- 
len 537 

Hemicellulosen  3 

Heracleum  Sphondylium,  äther.  Ol 
dess.  279 

Heracleumöl  286 

Herba  Absynthii  als  Abortivum  36 

—  Belladonnae,  Alkaloid  und  Aschen- 
gehalt 101 

—  Conii,  Aschen^halt  107 

—  Gratiolae  officmalis  55 

—  Mülefolii,  Extraktgehalt  36 
^  Polygalae  amarae,  Prüfung  80 
Herbstkatarrh-Serum  346 
Heringsöl,  japanisches  453 
Heroin,  Maximaldosen  310 
Heufieber,  Serumbehandlung  346 
Hexabromdioxydiphenylcarbinol    239 
Hexamethylendibromid  271 
Hexamethylendijodid  271 
Hexamethylentetramin-Borate  271 
Himbeercider  491 

Himbeeren  483 
Himbeeressenz  526 
Himbeermarmeladen,  Beurteilung  491 
Himbeersäfte,  böhmische,  Zusammen- 
setzung 489.  490 

—  SUtistik  491 
Himbeersaft,  Säuren  dess.  490 

~  Veränderung  beim  Lagern  490 
Himbeersirupe,  böhmi8che,Zu8ammen- 
Setzung  489.  490 


Hirtasäure  59 
Histogenol  175 
Holunder,  amerikanischer  34 
Homatropin,  Wirkung  313 
Homöopathische  Potenzen,     Wertbe- 
stimmung 129 
Homoeriodictyol  53 
Homonarceinderivate  312.  313 
Honij|;tan  17 

Hopfenöl,  spanisches  295 
Hordenin  320 

Homsubstanz,  neue  Eigenschaft  338 
Hühnereiweifi,  Phosphorgehalt  335 
Hundspetersilienöl  286 
Hura  crepitans  4 
Hustentropfen,  Lausars  380 

—  Reicheis  380 

Hydnocarpus  anthelminthica,  Bestand- 
teile der  Samen  72 

—  Wightiana,  Beetandteile  der  Samen 
72 

Hydnocarpussäure  72 
Hydrargyrum  bgodatum  155 

—  oxycyanatnm  155.  217 

—  praedp.  album  155 

Ijöslichkeit  in  Essigsäure  155 

Hydrastininum  bitartaiicnm  321 
Hydrodesoxycytisin  319 
Hydroleaceae  53 
Hydroschweflige  Säure,  Bestimmung 

136 
Hydroeole,  Bildung  130 

—  Messung  131 
Hydrosulfite,  Bestimmung  136 
Hydroxylgruppen,  Reagens  auf  dies. 

156 
Hygiopon  157 

I. 

Ichthyol  und  Ersatzpräparate,  Yer- 

Sleichung  176 
lyopon  177 

Ichtolithium  177 

Ichtozincum  177 

Ignotin  404 

Hex- Arten,  Viscin  aus  dens.  28 

Illicium  verum,  äther.  Ol  der  Blätter 
65 

Gewinnung  des  Öles  295 

Immunsera,  Exixahierung  der  Anti- 
körper 344 

Indican,  Nachweis  im  Harn  392 

Indigo,  Bildung  aus  Ghinolin  331 

Indigogruppe,  schwefelhaltige  Analoga 
331 

Indigurit  393 

Indikatoren  aus  Rotkraut  und  Blut- 
apfelsinen 330 

Indol,  Bestimmung  403 
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Indol,  Farbenreaktionen  334 

—  neae  Reaktion  403 
Infektionskrankheiten,  Heilung  daroh 

Sera  344 
Infasa,  konzentrierte,  Darstellung  360 
Infnsum  Digitalis,  Reaktion  100 

—  Sennae  compositum  360 
Ingwer,  fixtraktbestimmungen  108.109 
Injektion,   subcutane,  Nachweis  der 

Brauchbarkeit  353 
Inosit,  Ermittelung  183 
Insektenwachs  542 
Invertin,  Einwirkung  des  Lichtes  338 
Ipomaea  hederacea  5 

—  —  Zusammensetsung  der  Samen 
37 

—  turpethum,  neues  Glykosid  37 
Iridaceae  53 

Iridin,  Zusammensetsung  der  Asche  12 
Ishwarg  5.  25 
Isu  380 

Isoamylalkohol,  racemischer,  Darstel- 
lung 180 
Isobemsteinsfture  200 
Isocarvoxim  281 
Isoconiin  319 
Isoform,  Anwendung  240 

—  als  Darmdesinfioiens  240 
Isophysostigminum  sulfuricum  322 
Isonitrosocinchotoxin,  Spaltung  303 
Isopropyltheophyllin  218 
Isoyaleriansäurebenzylester  187 

J. 

Jaborandiblätter  95 

—  &lsche  95 
Jalapenharz  37 
Jalapenwurzel,  Harzgehalt  37 
Jasmiflorin  325 

Jasminum  nudiflorum ,  Jasmiflorin 
dess.  325 

Jatreyin,  Yerwertbarkeit  bei  Tuber- 
kulose 288 

Jatropha-Arten  4 

—  Gurcas,  Wachs  der  Rinde  46 
Javaerbsen,  Blausäuregehalt  77 
Java-Oliven,  öl  dess.  105 

Jela  474 

Jod,  Bestimmung  im  Jodthymol  und 

Aristol  237 
in  Jodvasogen  und  ähnlichen 

Präparaten  354 
in  Seifen  366 

—  Gewinnung  aus  Meerespflanzen  22 

—  Vorkommen  in  Meeresalgen  21 

—  Wiedergewinnung  aus  Jodröck- 
ständen  134 

—  Wirkung  auf  Quecksilberoxydul 
154 


Jodalkalien,  Nachweis  von  Nitraten 

146 
Jodate,  Prüfung  135 
Jodbehensäure  203 
Jodcatechin,  Wirkung  327 
Jodcatgut,  Darstellung  378 
Jodeisen-Lebertran,  Darstellung  362 
Jodide,    volumetrische    Bestimmung 

134 
Jodlösung,  Lugolsdhe,  desinficierende 

Wirkung  134 
Jodosan  242 
Jodoform,  Einfluß  des  Gasglühlichtes 

172 

—  Zersetzung  durch  Luft  und  licht 
172 

Jodoformium  liquidum  172.  173 

Verbandstoffe  173 

Jodometrie,  Erweiterungen  129 

Jodosyl  251 

Jodstearinsäure  203 

Jodthymol,  Bestimmung  des  Jods  237 

—  Ersatz  für  Arittol  238 
Jodvasogen,  Bestimmung  des  Jodge- 
haltes 354 

Jodwasserstoff,  rasche  Darstellung  135 
Jodwismut-Eiweißpräparat  336 
Jodzahl-Bestimmungs-^Apparat  449 

—  innere,  des  Schweinefetts  449 
Jopenbier,  Danziger  610 
Juniperus  Oxycedrus  40 

—  phoenicea,  äther.  Öl  286.  293 

—  thurifera  40 


Kadeöl  40 

Käse,  Analyse  448 

—  Bestimmung  des  Caseins  443 
des  Fettes  442 

—  Edamer,  Reifung  443 

—  Emmentaler,  Einfluß  des  Erhitzens 
448 

Gärungen  in  dems.  444 

Zusammensetzung  448 

—  Fettbestimmung  417 

—  Gorgonzola  444 

—  holländischer  444 

—  italienischer  Ber|rkäse  444 

—  Parmesan-K.,  Reifung  444 

—  Schabzieger,  Buttersäuregärung  in 
dems.  444 

—  Schaf-E.,  Nachweis  von  Margarine 
444 

—  vegetabilischer  aus  Sojabohnen  446 
Käseblähung,  nachträgliche  442 
Käsemasse,  Zusammensetzung  441 
Käsewage  441 

Kaffee,  bakteriologische  Untersuchung 
500 

88* 
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Kaffee,  CSoffeinbestimmang  449 
*  Firaisierang  600 

—  Ursache  der  erreffenden  Wirkung 
600 

—  Wirknng  aaf  die  Magensaftsekre- 
tion 600 

Kaffeeersatsmitiel  602 
Kaffeegetrank,  Ck>ffeingehalt  601 
Kaffeefflaaierang  600.  601 
Kaffeekottsenre  602 
Kaffeesahne,  Yerfalsohnnff  427 
Kakao,  Bestimmnnff  des  Fettgehaltes 
494 

der  Fremdstoffe  497 

--  Bewertung  498 

—  Untersuchung  und  Beurteilung  498 

—  Kohlenhydrate  dess.  496 

^  Wirkung  auf  die  Magensaftsekre- 
tion 600 

—  sulftssiger  Fettgehalt  498 
Kakaobohnen,  Pentosangehalt  497 

—  Rösten  und  AuÜMhließen  498 
Kakaoöl,  EiuTerleibnng  von  wässerigen 

Lösungen  870 
Kakaopulver,    aufgeschlossene,   Poti- 
aschegehalt  497 

—  Nachweis  von  Schalen  497 
Kakaoprftparate,     Bestimmung     der 

Kakaoschalen  497 
Kakaoschalen,  Bestimmung  in  Kakao- 

praparaten  497 
Kakaowaren  498 

—  Bestimmung  der  Rohfaser  496.  496 
Kakodyl  und  -ozyd,  Darstellung  174 
KakodylsauresBamim,  Dar8tellungl76 
Kaladsna  6.  87 

Kalium,  Bestimmung  149 

—  Nachweis  durch  Molybdans&ure  149 

—  sulfoguiy'acolicnm  241 
Kaliumbromid,  Prüfung  auf  Chlorid 

149 
Kaliun^odid  und  Eisenchlorid  169 
Kaliumpermanganat,  Löslichkeit  169 
Kalkwasser,  Aufbewahrung  und  Ab- 
gabe 161 

—  Darstellung  161 
Kalmuswursel,  japaniMhe  29 
Kaloempang-Bohnen,  Ol  ders.  106 
Kalomel,  neue  Form  164 

—  Schicksal  im  Organismus  165 

—  Unverträglichkeit  mit  Kochsals  164 
Kalomeltabletten,  Sublimatgehalt  165 
Kalomeltod,  medikamentöser  668 
Kamala  5.  45 

Kapitel  880 

Karbolysin  286 

Karbonöl  286 

Karlsbader  Salz,  Prüfung  148 

Sandows  881 


Kartoffel,  Krankheit  466 
Kartoffeln,  Solaningehalt  108 
Kartoffelsorten,     Widerstand    gegen 

Fäulnisbakterien  466 
Katalase,  Einwirkung  der  Peroxydase 

339 
Kaubalsam  »Sahir«  882 
Kaumakka  72 

Kaurikopal,  Gewinnung  und  Handel  42 
Kautschuk,  Bestimmung  des  Roh-K. 

16 

—  Oeylonplantagen-K.  14 

—  künstlicher  16 

—  von  Landolphia  Perrieri  14 

—  Untersuchungen  16 

—  vulkanisierter,  Antimouffehalt  543 
Kautsohnkdichtongsringe,  bleihaltige 

Kautschukgegenstände  878 

Kautschukbarse,  Essigäther  als  Lö- 
sungsniittel  18 

Keeskeesiemakka  72 

Kefyr  364 

Kephaldol  261 

Kermestabletten,  verfälschte  143 

Kesselspeisewasser,  gereinigtes,  Ver- 
halten 686 

Ketone,  Darstellungsweise  277 

—  Stadlersche  Bestimmungsmethode 
277 

Kickxia  elastica,  Latex  ders.  14 
Kienöl  296 

—  Bestimmung  von  Petroleum  und 
Benzol  167 

Kinder-Gries,  Zusammensetsung  463 
Kindermehl,   Qfalls  Tiroler  K.,  Zu- 
sammensetsung 463 
Kindennehle,  Zusammensetsung  463 
Kindem&hrmittel,   Zusammensetsung 

462 
Kirschgummi,  Entstehung  88 
Kleberzwieback,     Zusammensetsung 

463 
Kobaltsuccinimid  206 
Kochsalz,  gee&ttigte  Lösung  als  Rea- 

f:ens  147 
nfusionsbomben  125 
Kognakeztrakt,  Reicheis  524 
Kohle,  Absorption  von  Gasen  145 

—  absorbierende  £<igenschaften  der 
verschiedenen  Sorten  146 

Kohlenlrrdrate  der  Flechten  67.  281 
^  des  Kakaos  495 

—  stickstoffhaltige  284 

—  der  Teeblätter  502 

—  Verhalten  gegen  Nesslersohes  Rea- 
gens 232 

Kohlenoxyd,  Bestimmung  146 

—  Bestimmung  in  der  Lufl  537 


Sacb-Register. 
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Eohlenoxyd,  Bestimmang  in  Gasge- 
mischen 538 

—  Nachweis  im  Blut  398 

—  Nachweis  kleiner  Mengen  538 

—  Ursprong  im  Blnte  399 
Kohlensaure,  Bestimmung  146 

im  Biere  609 

Wasser  531 

—  flüssige  145 

als  FettextrakUonsmitiel  448 

—  des  Handels  145 
Kohlstmnk,  Verwertung  465 
Kohsam  89 

Kolophonium,  amerikanisches  19 

—  Prüfung  32 

—  Znsammensetzung  13 
Kolophonsänren  19 

Kolloidale  Lösungen,  Darstellung  130 
Kolloidale   Niederschlage,    Waschen 
ders.  130 

—  Sake  130 

Kolloide,  fraktionierte  Filtration  130 

KollodionwoUe  233 

Kopal,  Kauri-K.,  Gewinnung  und  Han- 
del 42 

Kopale,  Eigenschaften  41.  42 

Kondensationsapparat  118 

Kondensationsprodukte,  ornnische 
Basen  mit  substituierten  Oxyben- 
zylbromiden  262 

Konserve,  Milchsäurebakterien  ent- 
haltende 427 

Konserven,  Vorkommen  von  Metall- 
splittem  466 

Konservenindustrie,  Probleme  466 

Konservenverderber  466 

Konservesalz  Brillant,  Zusammen- 
setzung 474 

—  Zusammensetzung  472.  478 
Konservierung  von  Früchten  467 
Konservierung  von  Nahrungsmitteln 

467 
Konservierungsmittel ,    Ameisensäure 
als  solches  469 

—  Verwendung  bei  Nahrungsmitteln 
469 

—  Wirkung  462.  469 

Korke,  Apparat  zur  Sterilisiemng  115 
Korkersatzmittel  115 
Komradenfntterung,  EinfluS  auf  die 

Milch  411 
Krabbenextrakt  461 
Kraft-  und  Nähremulsion,  Grofimanns 

380 
Kraftpulver  von  Gristellns  464 
Krako  108 
Kranichfett  4.  57 
Kräuter-Pillen,  Bnrkharts  380 
Kräuterwein  881 


Krauseminzöl  286 
Kreat  472 

Kreide,  gefärbte,  Vergiftungserschei- 
nnnffen  durch  dies.  553 

—  als  Mehlverfalschungsmittel  476 
Kreosotalemulsionen,  Vermeidung  des 

Gelbwerdens  356 

Kreoeot-Formaldehydverbindung,  Ein- 
fluß auf  den  Stoffwechsel  241 

o-Kresol,  Einwirkung  von  Brom  239 

Kresole,  Wertbestimmung  239 

Kresolseifenlösung,  Darstellung  und 
Prüfung  367 

Kruppmittel  381 

Kryoskopie,  Anwendung  bei  der  Milch- 
untersuchung 419 

Kühler  118.  119 

Kunstmilch-Extrakt  431 

Kupfer  als  Aktivierungsmittel  551 

—  Bestimmung,  jodometrische  163 
im  Wasser  532 

—  Nachweis  157 
Knpfercamphersäureimid  206 
Kupferoxyd,  kolloidales  168 
Kupferoxydulformiat  184 


Labessenz,  Verwendbarkeit  bei  der 
refraktometrischen  Milchnntersu- 
chung  419 

Labiatae  55 

Laboratoriumsausgufi  125 

Laboratoriumsmühle  116 

Lacio,  klinische  Erfahrungen  480 

—  -Eipulver,  Znsammensetzung  447 

Lactucarium,  Produktion  86 
Lävulose,  Nachweis  226 

im  Harn  897 

Lävnlosurie  897 

Lait  fix6  417 

LambertnuA,  Ernte  und  B'ermentation 

84 
Laminariastifte,  Sterilisation  23.  878 
Landolphia  Perrieri,  Kautschuk  14 
Lanolin-Seifen  866 
Laserpitiumöl  286 
Latex  von  Kickxia  elastica  14 

Palo  amariUo  15 

Lathraea  Squamaria,  Emulsin  in  ders. 

71 
Latschenkieferöl  284 
Lauraceae  56 
La  Zyma  888 
Lebensmittelkontrolle  407 
Lebermoose,  äther.  öl  ders.  287 
Lebertran,  s.  a.  Oleum  Jeooris  aselli 
— -  isländischer  118 

—  Plrülung  118.  212 
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Lebertran,  neue  Reaktion  118 

—  Trennung  der  Fettsfiaren  118 
Lebertrane,  Untenachnng  456 
LeberwarstrErhaltungssalz,      Znsam- 

mensetzanff  474 
Lecanora  snlpharea,  Inhalteto£fe  68 
Ledthane  im  Wein  519 
Lecithin,  Fettsäuren  dess.  214 

—  -Kakao  4d9 

—  -Schokolade  499 

—  Vorkommen  in  der  Milch  428 
Lecithine,  pflanzliche  214 

—  Zusammensetsung  215 
Lecithingehalt  des  Eidotters  445 
Lecithinphosphorsänre,  Zersetslichkeit 

480 
Leichenhaat,  Permeabilität  für  Gifte 

558 
Leim,  Reinigung  888 

—  Vorkommen  von  schwefliger  Säure 
471 

Leimlösnngen  337 
Leinkuchen,  Fälschung  479 
Leinöl,  Erstarrungspunkt  und  spez. 
Gewicht  212 

—  Prüfung  458 

—  Trockenprozefl  212 

—  Untersuchung  458 

Lepraria  chlorena,  Bestandteile  60 

—  candelaris,  Inhaltstoffe  58 

—  latebrarum,  Bestandteile  60 
Leptandrin,    Zusammensetzung    der 

Asche  12 
Leonin  455 
Leuchtgas,    Nachweis    in    der  Luft 

588 
Leucin,  Nachweis  207 
Liehen  Carragheen,  Stickstoffgehalt  9 

—  Islandicus,  Stickstoffgehalt  9 
Li  ebenes  57 

Licht,  hydrolysierende  Wirkung  195 

Lightwood,  Terpentinöl  ausdems.  21 

Lignin,  Bestimmung  in  der  Rohfaser 
409 

Lignocellulose,  Furol  liefernde  Be- 
standteile 409 

Liköre,  französische  524 

Likörwein,  Bestimmung  des  Zuckers 
511 

Liliaceae  60 

Limonadenessenzen  526 

Linaceae  61 

Linalylacetat  287 

Linaria  vulgaris,  Bestandteile  86 

Linimentum  terebinthinatum  861 

Lipase  840 

Liquor  Aluminii  acetici  186.  852 

Borsäure  enthaltender   186 

—  Ammonii  anisatus  861 


Liquor  Gresoli  saponatus,  Darstellung 
und  Prüfung  867 

—  Kalii  arsenioosi,  Darstellung   150 

Haltbarkeit  149 

Prüfung  149 

Lithiumtheobromin  219 

Lithosan  881 
Löffelkrautspiritus  870 
Löseschale,  schwimmende  116 
Lösungen,  schnelle  Bereitung  127 
Logamaceae  61 
Loquatwein  528 
Loranthaceae  68 

Lorbeerblätterol,  Bestandteile  287 
Luchsfett  457 

Luft,  Bestimmung   des  Kohlenozyds 
587 

—  Nachweis  von  Leuchtgas  588 

—  Untersuchung  auf  Staubbakterien 
588 

Luftpumpe,  Wasserkolben-L.  124 
Lungentuberkuloee-Heilpräparat  880 
Lycopodiaceae  64 
Lyoopodium,  Fälschungen  64 
~  Sückstoffgehalt  9 
Lycopodiumersatz  64 
Lymphe,  Aufbewahrung  846 
Lysargin,  Eigenschaften  162 
Lysoform,  Desinfektionswert  867 
Lysol  867 


Mabea  fistuligera  4 
Macis,  Nachweis  von  Zucker  504 
Maclurin  828 
Madurinpentamethyläther,     Synthese 

828 
Magen,  Entstehung  der  Salzsäure  401 

—  hoher  Arsengehalt  552 
Magenchenusmus  402 
Mageninhalt,  Nachweis  freier  Salz- 
säure 401 

Magenpulver,  Lausers  881 
Magensaftselrotion  402 

—  Einfluß  von  Kaffee  und  Kakao  500 
Magnesia,  indirekte  Bestimmunff  153 
Ms^esium,  Bestimmung  im  Wasser 

581 

—  Nachweis  mit  Natriumhypojodit  152 

—  peroxydatum  158 
Magnesiumperborat  158 
Magnesiumsalze,  Eigenschaften  158 
Mainoliaceae  64 

Maisbrot  480 

Maiwurm  112 

Mallotus  philippinensis  5 

Maletto,  Gerbstoff  ders.  256 

Malonal  298 

Maltavöne  464 
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Maltin  481 

Malto-Leguminose  465 

MaltOBe  481 

Malvaceae  66 

Malz,  Bestimmang  des  Wassers  607 

—  Milch  430 

—  refraktometrische  Extraktbestim- 
mung  608 

—  Sterilisierang  608 

—  UntersnohuDg  608 
Malsena  481 

Malzkeime,  Hordenin  den.  320 
Mammosan  888 

Mangan,  Bestimmung  im  Trinkwasser 
531 

—  Nachweis  im  Grundwasser  581 
Mangansulfat  im  Trinkwasser  588 
Mannroverinden,  Zusammensetzung  87 
Mape  4 

Manihot  palmata  4 

—  utiÜssima  4 
Manna  6 

Manometerfur  Vakuumdestillation  124 
Margarine,  Herstellunff  441 

—  Nachweis  im  Schafkäse  444 

—  Unverseifbares  enthaltende  441 
Marmeladen,  Berechnung  des  Starke- 
gehaltes 486 

Marmorek-Serum  gegen  Tuberkulose 
849 

Maßanalyse,  Bezeichnungen  und  Be- 
rechnungen 128 

Mate,  Anwendung  28 

Mazun  427 

Medizinalwein  521 

Mehl,  mit  Anilinblau  gefärbtes  476 

—  Bestimmung  des  Gliadins  478 
Mutterkorns  477 

der  organischen  Phosphorsäure 

476 

—  Fadenziehen  dess.  480 

—  gebleichtes  476    - 

—  mikroskopische  Analyse  478.  479 

—  Nachweis  in  Paprika  505 
von  Reis  478.  479 

'  Sauerstoffzahlen  476 

—  Verfälschung  mit  Kreide  476 
Mehle,  Feinheitsbestimmung  476 
Mehlspeisenyergiftung,     Vorkommen 

von  Paratyphusbazillen  554 
Mehlteig,  Gärung  ders.  480 
Melal  381 
Melalenca  linariifolia,  äther.  Ol  ders. 

287 
Melanthiaceae  66 
Melioform  192 

—  Wirkung  193 

MelUns  Biskuit,  Zusammensetzung  468 
Meloe  proscarabaeus  112 


Mehltau,  Einfluß  auf  den  Wein  520 

Meningokokkensemm,  Gewinnung  346 

Menispermaceae  67 

Mens^uationspulver  Geisha  381 

Mentha  piperita,  Kultur  55 

Menthylsahcylsäureester  287 

Mercurol  336 

Mergal  269 

Merochinen  302 

Merremia  fidfolia,  Blausäuregehalt  der 
Blätter  88 

Mesembryanthemaceae  68 

Mesembryanthemum  cristallinum,  Be- 
standteile 68 

Meßgeräte,  flache  121 

Meßvorrichtung  für  Flüssigkeiten  121 

Metalle,  elektroly  tische  Beetimmungen 
129 

—  Trennung  im  Salzsäurestrome  188 
Metanicotin,  Reduktion  315 
Methacetanilid  260 
Methaemoglobinvergiftung  durch  Se- 

samöl  556 
Methan,   Absonderung  in  der  Natur 
164 

—  Einfluß  auf  Bakterien  165 

—  Entstehung  und  Verschwinden  165 
Methyl-  und  Äthylalkohol,  Nachweis 

in  Mischungen  523 
Methylalkohol,  Bestimmung  im  Form- 
aldehyd 190 

—  Darstellung  178 

—  Nachweis  178 
Methylamin,  Darstellung  207 
p-Methylaminobenzoesäurediäthylami- 

noäthanolester  260 
Methylarsinchlorid,  Darstellung  174 
Methylarsinjodid,  Darstellung  174 
Methylenblau,  Pnifung  831 
Methylguanidin,      Vorkommen      im 

Fleisch  467 

Harn  390 

Methylmeoonin  312 
Methylmorphimethin  308 
Methylpentosangehalt   der  Vegetabi- 

lien  409 
Metaarsensäureanilid  260 
Mietzchentee  79 

Migränin  und  Ersatzpräparate  273 
Migräninvergiftung  647 
Migrol  274 
Miffronhen  305 
Mikrobe,  acetonbildende  195 
Mikroskop,  Wiederauffindungsapparat 

115 
Milch,  Absorption  von  Gerüchen  412 

—  Aldehydzahl  423 

—  Apparat  zum  Erhitzen  413 

—  anormüe  419 
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Miloh,  anonnale  Proben,  bakteriolo- 
gisoher  Befand  426 

—  aromabildende  Bakterien  426 

—  aseptische  Gewinnung  411 

—  Bakterienflora  426 

—  Bakteriengebalt  420.  426 

—  Bestimmung  der  albominoidenSub- 
stans  422 

des  Caseins  422 

Fettes  414.  416-  416.  417 

der  Trockensubstanz  418 

von  Wasserstoflfsuperoxyd  426 

—  Beurteilung  411 

—  Gasein  ders.  428 

—  £inflQByonEornradenftttterung411 

der  Basse  etc.  411 

Sesamkuobenfötterung  411 

—  Einwirkung     der     ultravioletten 
Strahlen  419 

—  Fäkalstofifgefaalt  420 

—  festgemachte  417 

—  Fetwestimmung  mit  dem  Gottlieb- 
Böseschen  Apparat  416 

refraktometrische  417 

—  Fettgehalt  des  Gentrifugenscfalam- 
mes  418 

—  formalisierte  424 

—  Gefrierpunktsbestimmung  419 

—  getrocknete,  Analyse  429 

—  Haltbarkeitsprufnng  412 

—  homogenisierte,    Fettbestimmung 
417 

—  Jahressohwankungen  411 

—  kondensierte,     Bestimmung    des 
Bohrzuckers  421 

vegetabilische  481 

—  Labgerinnung  423 

—  langsam  aufrahmende  418 

—  Ledthingehalt  428 

~  lösliche  Froteinsubstanzen  422 

—  Mindestfettgehalt  in  Portugal  411 

—  Nachweis  von  Formaldehyd  424 

— Natriumbicarbonat  419 

Salpetersäure  418 

der  Wässerung  511 

— '  Oxydationsindez  423 

—  rastenrisierte  427 

—  Praxis  der  Untersuchung  418 

—  Proteolyse  der  mit  Formaldehyd 
konzentrierten  426 

—  Prüfung  des  Frischezustandes  412 

—  Salmethode   zur   Fettbestimmung 
416 

—  Schmutzgehalt  420 

—  Schwankungen  in  der  Zusammen- 
setzung 411.  413 

—  Sichlers  Sinaoidbutyrometrie  414 
416 

^  Sterilisierung  nach  Budde  425 


Milch,  Sterilisierung  mit  Wasserstoff- 
superoxyd 468 

—  Sticktoffbestimmung  421 

—  Streptokokkenbefuhde  426 

—  Unterscheidung  gekochter  und  un- 
gekochter 412.  413 

^  Yerhinderung  der  Pfropfenbildung 
durch  Form^in  414 

—  vorkommender  Zucker  420 

—  Vorkommen  von  Cholesterin  und 
Lecithin  423 

—  Wirksamkeit  des  Formaldehyds 
und  Wasserstoffsuperoxyds  425 

Milohfett,  des  Menschen,  Baudouinache 

Reaktion  418 
Milchflaschen,  neuer  VerschluiS  413 
Milchhygiene»  moderne  410 
Milchkaffeeextrakt-Konserven  468 
MüchkontroUe  410.  411 

—  Einfluß  auf  die  Beschaffenheit  der 
Milch  411 

—  in  Sommerlokalen  413 
Milchpitoarat,  keimfreies,  leichtver- 
dauliches 430 

—  neues  429 

Milchproduktion,  Einfluß  der  Futter- 
mittel auf  dies.  411 

Milchpulver,  Fettbestimmung  417 

—  aus  Vollmilch  429 
Milchsäure  und  Bemsteinsänre,  Tren- 
nung 201 

—  Links-M.  201 

—  Dilaotid  200 

—  Flüchtigkeit  mit  Wasserdämpfen 
199 

—  reine,  Darstellung  198 

—  Uffelmannsche  Beaktion  199 

—  Vorkommen  im  Tausendgülden- 
kraut 51 

Milchsäurebakterien  enthaltende  Kon- 
serve 427 

^  Lebensdauer  und  Leistungsfiihig- 
keit  198 

Milchsäurebestimmungsapparat  420 

Milchsäureester,  Darstellung  198 

Milchsäuregärung  197 

MiichschmutzDroben  420 

Milchuntersuohung,  Anwendung  der 
Kryoskopie  419 

^  refraktometrische,  Anwendung  von 
Labessenz  419 

Milchversorgung  Dortmunds  411 

Milchzucker,  Nachweis  im  Harn  397 

—  Nachweis  von  Saccharose  229 

—  Prüfung  229 

^  verfälsditer  230 
Milzbrandserum,  sktive  Substanz  347 
Mimosaoeae  68 
Mineralkermes,  Veränderungen  143 
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Mineralaauren,  Erkennung  in  Gegen- 
wart von  organischen  Sauren  129 

Mineralwässer,  Existenz  der  Dioar- 
bonate  686 

—  Gleichenberger  686 

—  Unterscheidung  künstlicher  und 
naturlicher  636 

—  Widerstandsfilhigkeit  686 
Minium,  Fälschungsmittei  161 
Mischmaschinen  für  PuWer  116 
Mistelkautochuk  16 

Mörser  lur  Bakterienpräparate  116 

Molke,  Zusammensetzung  441 

Monobromkresol  289 

Monochlorphenol  287 

Morin,  Synthese  828 

Moringa  pterygosperma,  Samen  und 

Öl  ders.  468 
Morphenol,Oberftthrung  iuTrioxy  phen- 

anthren  807 
Morphin,  acetyliertes  808 
^  colorimetiische  Bestimmung    807 

648 

—  Bestimmung  in  Glyoerinlöeung  806 

—  Bestimmung  im  Opium  78*  74.  808 

—  Einwirkung  des  Gummi  arabicum 
auf  dass.  74 

—  Einwirkung  von  Wasserstoffsuper- 
oxyd 806 

—  Fällung  bei  Opiumuntersuohungen 
76 

—  Farbenreaktion  307 

—  Halogenderiyate  308 

—  Konstitution  308 

—  Nachweis  im  Harn  386 
Morphinalkyläther,  Bromalkylate  809 
Mohnkapseln  72 
Moschusaroma,  natürliches  111 
Moselweinei  erhebliche  Vermehrung 

611 

—  Yerbesserungsiähigkeit  611 
Most,  Beduktion  der  Nitrate  616 
Moststatistik  1906  610 

Mühle  für  Laboratorien  116 
Mnskatblüte,  Vergiftung  durch  dies. 

644 
Muskeln,  Extraktivstoffe  404 
Mutterkorn,  Abnormitäten  47.  48 

—  Auftreten  47 

—  Bestandteile  48 

—  Bestimmung  im  Mehl  477 

—  Nachweis  in  den  Faeces  644 

—  stickstoffhaltiger  Bestandteil  60 
Mutterkomalkaloide  49.  821 
Mutterkompräparate,  wirksame  60 
Myrrhe,  Anfoitlemngen  30.  31 

—  Stammpflanze  30 
Myrrhenöl  288 
Myrsinaceae  70 


Myrtaoeae  70 
MyrtilULaxiersaft  381 
Mytolin  334 

N. 
Nadal,  Zusammensetzung  474 
Nägel,  elektrolytisch  verzinkte  648 
Nähseide,    chemische    Untersuchung 

877 
Nähragar,  Filtration  22 
Nähr-Biskuit,  Znsammensetzung  468 
Nährmittel,  Herstellung  466 
Nährpräparate,  künstliche  461 
Nahrungsmittel,    biologische    Unter- 
suchung 407 

—  Enzyme  ders.  407 

—  Färben  ders.  409 

—  Flechten  als  solche  67 

—  indische  407 

—  Konservierung  467 

—  Menge  des  vorhandenen  Natrium- 
sulfite 471 

—  Nachweis  von  Fluor  616 

Naphtalin  410 

Salicylsäure  472.  617     - 

—  physikalisch -chemische  Unter- 
suchungen 407 

—  Sterilisierung  467.  468 

—  Trennung  von  Salicylsäure  und 
Saccharin  472 

—  Verfälschungen  mit  Reisspreu  10 
409 

—  Verteilung  des  Phosphors  407 

—  Verwendung  von  Konservierungs- 
mittehi  469 

—  Vorkommen  von  Formaldehyd  470 

—  Zersetzung  durch  Kleinwesen  410 
Nahrungsmittelaualyse,     Anwendung 

des  Eintauchrefraktometers  499 

Naja  tripudians,  Gift  112 

Nandina,  Gyanwasserstoffgehalt  80 

Napawsaw  6.  100 

Naphta  167 

Naphtalin,  Nachweis  in  Nahrungs- 
mitteln 410 

Naphtol,  Darmdesinfektionsmittel  aus 
dems.  267 

/9-Naphtolcarbonsäure  246 

Narcein,  Beaktionen  806 

Narceinderivate  312.  313 

Natrium  benzoylsulfonicum  246 

—  salicylicum,  Prüfung  248 
Natriumarseniat,    Vergiftung    durch 

dass.  632 
Natriumbicarbonat,  Nachweis  in  der 

Milch  419 
Natriumbrenner  117 
Natriumchlorid,  gesättigte  Lösungen 

als  Reagens  147 
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Kairiamformiat,  wasserfreies,  Dar- 
stellung 220 

NatrinmbypobroiDit,  Wirkang  aaf 
Harnstoff  und  Ammonsalse  221 

Natrinmnitrat,  Veranreinifiranff  durch 
Ghlorat  148 

—  yerwechslungmitNatrinmarseniat 
562 

Natriumsalfit,  in  Nahrungsmitteln  vor- 
handene Menge  471 
Natrinmtetraborat,  Darstellnng  148 
Natriumthiosulfat   als   Augen -Desin- 
fektionsmittel 148 

—  Prüfung  147 

Nebennierenextraktbase,  feste  Ver- 
bindungen 264 

Nebennierensnbstanz,  wirksame,  halt- 
bare Lösungen  264 
Nelken  608 

~  Zusammensetzung  604 
Neosjod,  Wirkung  827 
Nerol,  Darstellanir  aus  Linalool  289 

—  reines,  DarsteUung  289 

—  Identit&t  des  künstlichen  und  na- 
türlichen 289 

Nervenheil-Zigarren  881 

Neuraemin  215 

Neu-Sidonal  252 

Niokelgefaße,  Brauchbarkeit  159 

Nickelsucdnimid  206 

Niootein  814 

Nicotellin  815 

Niootinin  815 

Nitrat,  Bestimmung  neben  Nitrit  187 

Nitrate,  Nachweis  im  Harn  886 

in  Jodalkalien  146 

—  Reduktion  im  Wein  und  Most  516 

—  Synthese  137 

Nitrit,  Vorkommen  in  Atznatron  146 

Nitrobenzol,  Nachweis  von  Nitrotolnol 
284 

Nitroglycerin,  Nachweis  und  Bestim- 
mung 182 

Nitrotolnol,  Nachweis  im  Nitrobenzol 
284 

Normallosungen,  Darstellung  128 

Noyain  208 

Novooain,  Lösungen  in  Ol  259 

—  -Suprarenin  265 

Nova  -  Eonserve  -  Kristall ,  Zusammen- 
setzung 472 
Novorenal  265 
Nuoes  catharticae  americanae  4 

—  Golae,  Prüfung  105 
Nudeogen  888 
Nu8-Extrakt-Haarfarbe  542 
NuBöl,  Nachweis  fremder  Öle  458 
Nutzpflanzen  Brasiliens  4 


O. 

Oblaten-Verschlußapparat  125 
Obst,  Schwefeln  dess.  484 
-^  steirisches,  Zusammensetzung  484 
Obstweine,   Einfluß  der  schwefligen 

Säure  522 
Ochrolechia  pallescens,  Bestandteile  60 
Ocotea  usambarensis,   äther.  Öl  der 

Rinde  289 
Öl  der  Java-Oliven  105 

—  von  Moringa  pterygosperma  458 
Rhamnus  cathartica  86 

_  äther.  von  Aethusa  Gynapium  286 

der  Aleppofohre  284 

von  Garlina  acaulis  283 

Cinnamomum  Loureirii  281 

Evodia  simples  284 

Juniperus  phoenioea  286 

Melaleuca  Jinariifolia  287 

der  Myrrhe  288 

Rinde    von   Ocotea   usam- 
barensis 289 

von  Pastinaca  sativa  290 

Persea  gratissima  290 

Püea  291 

der  Knospen  von  Pinus  mari- 
tima 291 

von  Pinus  Sabiniana  291 

der  Bl&tter  von  Piper  Volkensii 

290 

vonPittospommandulatum291 

aus  Ruta  nortensis  292 

von  Verbena  triphylla  299 

Öle,  Bestimmung  der  Jodzahl  449 

—  optisches  Verhalten  210 

—  Prüfunff  458 

—  Ozonzshl  ders.  211 

—  äther.,  antiseptische  Wirkung  276 

—  —  Bildung  und  Verteilung  in  der 
Pflanze  276 

künstliche   Ester    als    Verfal- 

schungsmittel  277 

aus  Lebermoosen  287 

Pharmakologie  277 

in  verschiedenen  Pharmakopoen 

276 

—  leicht  verdauliche,  Herstellung  210 

—  quecksilberhaltige  875 

—  sterile,  Darstellung  853 
Ölpipette  449 

Ölsamen,  Fettgehalt  448 

Ölsäure,    Bindung  von  Ozon  durch 

dies.  204 
ölsänreozonide,  Spaltungsprodukte  206 
Öl-Zerstäuber  125 
Oenocyanin,  Verwendung  522 
Ogea-Gummi  15 
Okertin,  Zusammensetzung  586 
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Oleomargarin,  Nachweis  in  der  Butter 

437 
Oleom  Backhoosiae  citriodorae  279 

—  Balsami  oopaivae  282 

—  camphoratam,  Prüfung  361.  362 

—  carbolisatnm  362 

—  Caryophyllomm  281 

—  Citri  dilntam  282 

—  Goriandri  282 

—  Camini  288 

--  Eucalypti,  Anwendung  284 
Prüfung  284 

—  Foeniculi  285 

—  Geranii  aus  Sizilien  278 

—  Gossypii  66 

—  Heraclei  Sphondylii  279 

—  Hyosoyami  ooctum  852 

Darstellung  862 

Prüfung  362 

—  Jecoris  aselli  s.  a.  Lebertran 

Fetts&uren  dess.  466 

—  islandischer  113 

Prüfung  118.  212 

ferrqiodatum,Darstellnng862 

—  Juniperi,  Wirkung  40 
Zusammensetzung  13 

—  Lini,  Erstarrungspunkt  und  spez. 
Gewicht  212 

—  Macidis,  Siedepunkt  287 

—  Menthae  crispae,  russisches  286 
• piperitae,  russisches  290 

aus  Sizilien  278 

Pulegii  aus  Sizilien  278 

—  morphinatum  862 

—  Myrrhae  aethereum  288 

—  nucum  Juglandis,  Darstellung  362 

—  Origani  aus  Sizilien  278 

—  Ricini,  kaukasisches  45 

—  Rosmarin!,  linksdrehendes  293 

—  Sabinae  293 

—  Santali,  afrikanisches  293 

Säureester  aus  dems.  294 

verfälschtes  293.  294 

Zusammensetzung  13 

—  Sassafras  294 

—  Sinapis  294 

—  Terebinthinae  sulfnratum  363 
Olivenöl,  Nachweis  von  Sulfuröl  454 

—  Prüfung  453 

—  Vorkommen  von  Kupfer  454 
Oliveol  204 

Olives  de  Java,  Öl  ders.  105 

Omega  388 

Omletin  448 

Omorol  336 

Ophtalmoblapton  macrophyllum  4 

—  pedunculare  4 
Ophthalmol  381 

Opium,  Fällung  des  Morphins  75 


Opium,  gnmmihaltiges  73 

—  Morphinbestimmung  73.  74 

—  Produktion  78 

—  pulveratum  73 

—  Stickstoffgehalt  9 
Opiumalkaloide,  Reaktionen  mit  Bor- 
säure 306 

Opsomin  347 

Orange,  japanische,  Zusammensetzung 
des  Markes  484 

Orangenbaum,  Bildung  und  Verteilung 
der  Terpene  289 

Orangeneider  491 

Orangenöl  289 

Orcin  242 

Organische  Substanz,  Apparat  zur 
Zerstörung  549 

Origanum  smymaceum,  Cedrol  im 
äther.  Öl  dess.  295 

Origsnumöl  aus  Sizilien  278 

Orobanchaceae  71 

Ostseehundfett  456 

Ovogal  336 

Ovolin  448 

Ovon,  Zusammensetzung  447 

Ovotoxin  554 

Ovumin,  Zusammensetzung  447 

Owalaöl  68.  454 

Oxime,  Isomerisationsverlauf  281 

Oxybenzylbromide,  Kondensations- 
produkte mit  organischen  Basen  262 

Oxycodein,  Abbau  durch  Methyliening 
807 

Ozon,  Bestinmiung  211 

—  Bindung  durch  Ölsäure  204 
^  Danteilung  131 

—  Einwirkung  auf  Fette  451 

—  Nachweis  durch  Silber  131 

—  Verwendung  bei  quantitativen 
Analysen  181 

—  Wasseraterilisation  durch  dass.  534 
Ozonzahl  der  öle  211 


Palambang-Benzoe  106 

Palaquium  Treubi,  Bestandteile  der 

Guttapercha  15 
Pallabona  381 
Palladohalogenide,  Verbindungen  mit 

aliphatischen  Basen  208 
Palmae  72 

Palmen,  Fett  der  Früchte  72 
—  Ölprodukte  72 
Palmkemöl,  Bestimmung  der  Hehner- 

schen  Zahl  436 
Palo  amarillo,  Latex  15 
Pana^uilon  82 
Pangiaceae  72 
Paniermehl,  Beurteilung  479 
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Papavenceae  72 
Papier  und  Tinte  542 
Papilionaceae  75 
Paprika,  AscheDgehalt  505 

—  gefärbter  505 
Paprikapulver  I   Nachweis  von   Mehl 

oder  Stärke  505 
Parabaleam,  ZnsammensetEong  IS 
Paraguay-Tee,  Anwendung  28 
Paraffin,     Bedeutung    des   Schmelz- 
punktes 168 

—  Erstarrungsgrad  168 

—  Nachweis  und  Bestimmung  168 

—  Transparens  168 
Paraffinsalbe,  verbesserte  875 
ParakantschuK,  Einwirkung  des  Sauer- 
stoffs 15 

Pararegulin  881 

Paratyphnsbazillen    bei    einer  Mehl- 

speisenvergiftung  554 
Parmelia  oonspersa,  Bestandteile  59 

—  Mongeotti,  Inhaltstoffe  58 

—  tinctorum,  Bestandteile  59 
Parenole  875 

Paris  quadrifolia,  als  Verwechselung 

von  Arum  maoulatuni  29 
Pastinaoa  sativa,  ftther.  Ol  ders.  290 

—  urens  107 

Pastilli  Hydrargyri  bichlorati,  Wert- 
bestimmung 852 

Pastillen,  Darstellung  864 

Patentgesetz,  schweizer.  852 

Pectaltabletten  888 

Pentaclethra  macrophylla,  fettes  Ol 
der  Samen  68 

Pentosangehalt  der  Yegetabilien  409 

Pentosen,  Bestimmung  225 

—  Nachweis  im  Harn  894 
Pentosenfall,  typischer  894 
Pepsin  840 

—  und  Ghymosin,  Identität  848 

—  Nachweis  842 

durch  die  Biuretreaktion  841 

—  als  Vehikel  für  Pillen  868 

—  Wirkung  842 
Pepeinwein  876 

Peptonpraparat,  Eisenrhodanid  ent- 
haltendes 835 

Pereirawurzel,  Alkaldde  ders.  821 
Perhydrasemilch  426 
PerhydroUösungen,  Zersetzbarkeit  182 
Perkolation,  Anwendung  von  Osmose 

856 
Perkolator,  neuer  120 
Peroz  o  oop  881 
Peroxydase,  Einfluü  auf  die  Garang 

889 

—  Einfluß  auf  die  Katalase  889 
Persea  gratissima,  äther.  Öl  ders.  290 


Pertosaria  lactea,  Bestandteile  60 
Perubalsam,  Pr&fun|^  77.  78 
Petitffrainöl  aus  Sizilien  278 
Petroleum,  Bestimmung  in  Terpentinöl 

u.  s.  w.  167 
•—  Entstehung  165 

—  Festmachen  166 

—  des  Handels,  Schwefelgehalt  542 
Pfeffer  508 

~  ausgefressener  506 

—  Komgewicht  506 
— 'spanischer  505 

^  schwarzer,  Verfälschung  506 

—  Verfälschung  11.  80.  506.  507 
Pfefferin-Gewfirz  504 
Pfefferminze,  Kultur  55 
Pfefferminzöl,  russisches  290 

—  aus  Sizilien  278 
Pfsilgifte  aus  Afnka  16 
Pferdefett  455 

Pferdefleisch,  Jodzahl  des  Fettes  458 
--  Nachweis  459 

—  Verteilung  des  Glykogens  459 
Pflanzen,  Fart>stoffe  den.  17 

—  Hautentzündungen  durch  dies.  18 

—  Lokalisation  der  Glykoside  8 
-«  Zersetzung  18 

—  Verholzung  der  Zellen  8 
Pflanzenchemie  und  Systematik  2 
Pflanzenpulver,  chemische  Prüfung  8 
Pflaster,  Bestimmung  des  spesiC.  Ge- 
wichtes 855 

—  Darstellung  356 
Phaeophyceenlarbstoffe  329 
Pharmakopoen,  Besprechungen  1 
Pharmazeutische  Chemie  12(3 
Phaseolus  Innatus,  blausanrehaltig  75. 

76 
Phenol-Natrium  snlforicinicum  246 
Phenolcampher  237 
Phenole,  (ärbozylierunff  246 
^  Einwirkung  auf  Tricnloressigsattre 

241 

—  Eisenchloridreaktion  236 

—  mehrwertige,  Beaktion  242 

—  in  Verbindung  mit  Seifen  286 
Phenolphtalein- Abfuhrmittel,    Schäd- 
lichkeit 257 

Wert  258 

—  Enti&rbung    sdiwaoh   alkalischer 
Lösungen  darch  Alkohol  257 

— -  Nachweis  im  Harn  888 

»  Verhalten  im  Organismus  885 

Phenyform  237 

Phenylarsenit  236 

Phenylbuttersfture  246 

Phenyldimethylpyraaolon,  Isonitroso- 

reaktion  272 
— -  seifenartige  Verbindungen  272 
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p-Phenylendiamin,  Giftwirknng  265 

—  als  fCoemetikam  266 
PhilftDirop  128 

Phosphor,  Bestimmung  im  Phosphoröl 
140 

—  organischer,  im  Wein  519 

—  qnalitaiiye  Reaktion  138 

—  roter,  Darstellung  188 
Untersuchungen  189 

—  Verteilung  in  Nahrungsmitteln  4  07 

—  weißer,    Nachweis   sehr    kleiner 
Mengen  189 

Phosphormolybdansäure  als  Reagens 

auf  Kalium  149 
Phosphorsäure,  Bestimmung  in  Super- 

phosphaten  140 
--  citronensäurelösliche,  Bestimmung 

140 

—  organische,  Bestimmung  in  Mehl- 
nnd  Teigwaren  476 

—  Prüfung  140 

—  Titration  140 
Phosphorwasserstoffvergiftung  durch 

Ferrosilicium  546 
Physostiffminsulfat,  saures  822 
Phytin-Chinin  806 

Phytolacca  decandra,  Wurzel  ders.  79 
Phytolaccaceae  79 
Phytosterinester  269 
Picrasma  Jayanica  6.  100 
Pikrinsfiure,  Bestimmung  288 
Pikrotozin,  Reaktionen  828 
Pileaöl  291 
Pillen,  Darstellung  mit  Pepsin  868 

Sebum  ovile  868 

Pilocarpin,  Reaktion  822 
Pilules  du  Dr.  Larille  881 
Pilze,  fettspaltendes  Ferment  840 
Pilzvergiftung  47 
Piment  508 
Pinenchlorhydrat  280 
Pinenreihe  295 
Pinus  abies,  Siuren  des  Harzes  19 

—  halepensis,  äth.  öl  284 

—  longifolia,  Terpentinöl  aus  ders.  296 
Weichharz  ders.  20 

—  maritima,  äther.  Öl  der  Knospen 
291 

—  Sabiniana,  äther.  öl  291 

Piper  Yolkensii,  äther.  Öl  der  Blätter 

290 
Piperaceae  79 
Piperazinbenzoat  276 
Piperazinsalicylat  276 
Piperidin,  reines,  Darstellung  274 

—  und  Phenol,  Kondensationsprodukt 
262 

Pipette,  automatische  122 
Pipetten  122 


Pipetten  für  Zentrifugen  122 

Pipettenfflas  für  Reagenzien  122 

Pipettenhfilsen  für  Zentrifugen  122 

Pipetten-Saugvorrichtung  122 

Pipumiol  286 

Pisciol  177 

Pithecolobium  bigeminum,  Rinde  ders. 

69 
Pittosporum  nndulatum,  äther.  Öl  291 
Pittylen  236 
Plantal  881 
Platin  als  Aktivierungsmittel  561 

—  bei  Kjeldahlbestimmnngen  164 
Plejadin  274 

Pnenmin,  Einfluß  auf  den  Stoffwechsel 

241 
Podophyllin,  Prüfung  86 

—  Zusammensetzung  der  Asche  12 
Polygalaceae  80 

Polygonnm  dumetorum  82 
Polypeptide  881 

—  Synthese  332.  333 
Pomaoeae  88 
Pomril  626 

Poudre  utMne  de  Roux  382 

Preßhefe,  Darstellung  528 

Primula  ofßcinalis,  äther.  Bestandteile 
der  Wurzel  88 

Primulaceae  83 

Prolinglycylanhydrid  337 

Proponal  223 

Propyltheophyllin  218 

Proteid  461 

Protein,  ultramikroskopische  Unter- 
suchungen 333 

Proteine  331 

—  vegetabilische,  Fällungsgrenze  334 
Protomalt  481 

Protopin  819 

Prünellenindustrie,  Görzer  484 
Prunus    serotina,    Verfälschung   der 

Rinde  89 
Pseudobaptigenin  826 
Psendobaptisin  826 
Psendocodein,  Darstellung  ansChloro- 

codid  806 
Pseudoephedrin  820 

—  Darstellung  aus  Ephedrin  819 
Pulegon,  Base  ans  dems.  291 
Pulpa-Entfemnngstinktur  882 

— •  Tamarindorum,  Zusammensetzung 

33 
Pulver-Mischmaschinen  116 
Pulveraria  chlorina,  Bestandteile  60 
Pulvis  dentifricius  364 

—  duodenalis  360 
Punaria  Ascochingae  86 
Punicaceae  84 
Puraloin  60 


606 


Sach-Register. 


Purgenyergiftong  258 
Pyknometer,  nene  Form  122 

—  Yorrichtong  sam  Füllen  und  Ent- 
leeren 122 

Pyocyanase  840 
Pyracetosalyl  274 
Pyramidon,  Nachweis  646 

—  Reaktionen  274 
Pyramidonohlorbydrat    and     -brom- 

hydrat  274 
Pyramidonjodderivate  274 
Pyrazolone,  Synthese  272 
Pyrenol  246 
Pyrilin  276 
Pyrogallol,  Binfluß  des  Gasglfihlichtes 

172 

Q. 

Qaebracho  oolorado,    Gerbstoff  ders. 

256 
Quecksilber,   Anssoheidang  ans  dem 

Organismas  884 

—  Bestimmung  im  Harn  886 

in  ffalenischen  Präparaten  154 

Seifen  866 

—  bei  Kindern  164 

—  salioyl-arsensaures  249 
Quecksilberchlorid,     Löslichkeit     in 

Essig&ther  und  Aceton  197 
Qaecksilbercholate  269 
Qaecksilberjodid  155 

—  Isomorphismos  156 

—  -Lithiumjodid  156 

—  Verbindunffen  mit  Methylamin  207 
Queoksilberjorndlösang,  alkalische,  als 

Reagens  auf  Hydroxylgruppen  156 
Quecksuberoxycyanid  217 
Quecksilberoxydul,    Einwirkung   auf 

Jod  154 
Quecksilberoxydulsalze,  kolloidale  156 
Quecksilberperoxyd  154 
Quecksilbersake,  lösliche  154 
Quercaoeae  84 
Quillaia  Poeppigii  85.  90 

—  smegmadermos  85.  90 
Quillaiarinde,  falsche  84 

R. 

Radioaktivität  des  Bleis  160 

—  der  Trinkwasserquellen  bei  Paris 
533 

Radinmpräparate,  Darstellung  160 
SUidiumtherapie  160 
Radix  Bellaolonnae,    Alkaloidgehalt 
102 

—  Colombo,  Alkaloide  ders.  818 
Vorkommen  von  Galciumoxalat 

68 


Radix  Gentianae  plv.  gross.,  Extrakt- 
gehalt 8 
verfälschte  11 

—  Ipecacuanhae,  Aschengehalt  11 
Prüfung  95 

Stickstoffgehalt  10 

verfälschte  11 

—  Liquiritiae,  Stickstoffgehalt  10 
— -  Phytolaccae  decandrae  79 

—  Ratanhiae,  Extraktgehalt  33 

—  Rhei,  Aschengehalt  11 

ohinensis  81 

Stiokstoffgehalt  10 

Wertbestimmun^  80 

wirksames  Prinzip  81 

pulv.  gross.,  Prüning  8 

—  Sarsapariflae,  Stickstofi^ehalt  10 
verfälschte  10.  100 

—  Scammoniae,  Saccharos^fehalt  38 
--  Senegae,  Extraktgehalt  80 
Rafßnose,  Citronensäurehydrolyse  229 

—  und  Saccharose,  optische  Bestim- 
mung 492 

Rahm,  Bestimmung  des  Säoregrades 
420 

—  Fettbestimmung  417 

—  Pasteurisierung  431 
Ranunculaceae  85 

Raphanus  sativus,  Diastase  in  dems.  88 

Ray-Seife  866 

Reagenspapier,  agglutinierendes  344 

Reaktionen,  Änderung  des  Gesamt- 
gewichtes 128 

Refraktometrie  129 

Regulin  854 

Reis,  Bestimmung  des  Talkgehaltes 
474.  475 

—  Nachweis  im  Mehl  47a  479 

—  Schonung  475 
Reisspreu,  Nachweis  10 

—  als  Verfälschungsmittel  bei  Nah- 
run|rsmitteln  4^ 

Reiswem,   japanischer,    Znsammen- 
setzung 528 
Reiswurzd,  mexikanische  62 
Reperkolation  856 
Resina  Dammar  aus  Assam  18 

—  Guajaci  109 

Alkoholextrakt  110 

Resorcin,  Einflufi  des  Gasglühlichtes 
172 

—  Nachweis  242 

Rettig,  enzymatische  Wirkung  88 
Rhabarber,  chinesischer  81 
Rhamnaceae  86 
Rhamnoside  825 

Rhamnus  cathartica,  Ol  der  Samen  86 
^  Frangula,  Abführmittel  der  Rinde 
86 
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Rhazya  Btriota  5.  25 

Rhein  82 

Bheochrysin  82 

Rheopnrgarin  82 

Rhenmatismaspalver  S82 

Rhensinal  S88 

Rhizoma  FilidB,  Extraktgehalt  46 

—  Galami  Japan«  29 

plv.,  Yerfälsohang  mit  Eiesel- 

göhr  8 

—  ZingiberiB,  Ätherexirakt  109 

ExtraktboBtimmanffen  108 

Rhisophora  Mangle,  Rinde  als  Heil- 
mittel 87 

Rhizophoraceae  87 
Rhizoplaca  chrysoleaca,  Inhaltstoffe 
67 

—  opaca,  Inhaltstoffe  68 
Rhooan,  Entstehang  im  Organismus 

885 
Rhodanyerbindnngen ,     Verwendong 
in  der  Therapie  8i34 

—  Vorkommen  nnd  Bedentang  884 
Rhodeit  280 

Rhodeose  280 

Rhns  Tozicodendron,  Bestandteile  24 

Ricinolsänre  205 

Ricinus  communis  4 

Ricinusol,  kaukasisches  45 

—  Nachweis  yon  Grotonöl  45 
Ricinnssamen,  Giftigkeit  46 
Rinderfett  455 

—  Nachweis  im  Schweinefett  455 
Ringelrobbenfett  456 

Roccella  perennis,  Bestandteile  59 

—  phycopsis,  Bestandteile  59 
Roggoikömer,  Wert  for  den  Mahl- 

und  Backprozefi  474 
Rogffenmehl,  Weifimaohen  dess.  479 
Rohfaser,  Bestimmun^f  der  Gellulose, 

des  Gutins  und  Lignins  409 

in  Eakaowaren  495.  496 

Rohrzucker,  Bestimmung  in  kondens. 

Milch  421 

—  Bestimmung    in  der  Schokolade 
498 

—  Nachweis  in  Milchzucker  229 
Rollgerste,  Talkumieren  und  Schwe- 
feln 475 

Rosaceae  87 

Rosaceen,  blausäurehaltige  87 

Rosin  504 

Rosmarinöl,  linksdrehendes  298 

Rottlerin  45 

Rotweine,  Braunwerden  ders.  520. 521 

Rourea  glabra  4 

—  induta  5 
Rubiaceae  90 

Rubrer,  neuer  iur  Flüssigkeiten  116 


Ruhrserum  847 

Rumez  crispus  88 

Ruta  bracteosa,  ftther.  Öl  ders.  292 

—  hortensis,  äther.  öl  ders.  292 

—  montana,  äther.  öl  ders.  292 
Rntaceae  95 

Rutin,  Identität  mit  Sophorin  825 


Sabinen  298 

Saocharimeter ,     Beleuchtuninquelle 

117 
Saccharin  257 
^  Nachweis  244 
Saccharometer,  Ghromo-S.  895 

—  Gärnngs-S.  395 

Saccharose  und  Raffinose,    optische 

Bestimmung  492 
Saccharoskop  895 
Saccharum  Lactiei,  Prüfung  229 

Tcrf&lschtes  280 

Sachsia  suaveolens  522 

Sadebaumöl  298 

Säuren,  Erkennung  yon  Mineral-S.  129 

Sänrezahlen  409 

Safran  58.  54 

—  Verfälschung  54 

—  Wertbestimmung  54 
Safranfarbstoff,  kristallisierte  Salze  54 
Safronal  298 

Sahir  882 

Sahlische  Desmoidreaktion  402 
Sajodin  208 

Salben,  Bestimmung  des   spez.  Ge- 
wichtes 855 

—  Darstellung  855 

—  klumpiffe,  Bearbeitung  878 

—  mikroskopische  Prüfung  878 

—  Prüfung  auf  narkotische  Extrakte 
874 

—  quecksilberhaltige  875 
Salbensprundlage,  neue  875 

— -  stanc  wasseraufnahmefähige  875 
Salicylate,  Wirkung  472 
Salicylsäure  246 

—  Ablagerung  im  Organismus  885 

—  Darstellung  aus  Orthokresol  247 

—  fettlösUche  247 

—  als  Konservierungsmittel  471 

—  Nachweis  247 

und  Bestimmung  472 

in  Tomaten  485 

im  Wein    und   in  Nahrungs- 
mitteln 517 

—  und  Saccharin,  Trennung  472 

—  Wirkung  472 
SalicylsänrederiTate,  DarsteUung  249. 

250.  251 
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Sftlicylsäiireglycerinformalester,  Dar- 

stellnng  261 
SalioyMaremonoglyoolester,  Dantel* 

lang  260 
Salieylyergiftang  bei  Kindern  649 
SaUmenthol  288 
Salipyrin  274 
Salitannal  267 

Salmiakpastillenschneider  126 
Salpetenftore,  Bestimmang  im  Fleisch 

468 
Waaser  680 

—  Gewinnung  ans  Lnft  187 

—  Nachweis  in  Handelssalssäare  188 
in  Milch  418 

—  Reaktionen  188 

—  spes.  Gewicht  den.  188 

—  Synthese  187 

Salpetrige  S&ure,    Bestimmung    im 

Wasser  680 
Oxydation  durch  WasserstofF- 

snperoinrd  187 
Salssäore,  Bildung  im  Magen  401 

—  DarsteUnng  arsenfreier  649.  660 

—  Nachweis  im  Magensaft  401 
von  Salpetersäure  138 

_  Trennung    von    Metallen    durch 

gasformige  S.  133 
Sambucus  canadensis  84 

—  nigra,  Amygdalingehalt  der  Blfttter 
826 

Samol  288 

Sandarak  41 

Sandelhohsöl,  afrikanisches  298 

-^  Säureester  aus  dems.  294 

—  verfälschtes  298.  294 

—  Znsammensetsung  13 
Sandfilter  684 

Santalol,  Kohlensäureverbindung  294 
Santonin  828 

—  Nachweis  im  Harn  888 
Santoninverbinduugen  829 
Sapene  867 
Sapindaceae  90 

Sapindus  Saponaria,  Früchte  96 
Sapinsäuren  19 
Sapo  kalinus.  Darstellung  866 
Saponaria  ofncinalis,  Saponarin  ders. 

826 
Saponarin  826 
Saponin  der  Ginsengwurzel  82 

—  ungiftiges,  Darstellunff  109 

—  Nachweis   mit  dem  Nefilerschen 
Reagens  626 

—  Verwendung  bei  brausenden  Ge- 
tränken 626 

Saponine,  Vorkommen  6 
Sapium-Arten  4 
Sarala  Drava  20 


Sarcinafrage  609 
Sardellenbutter  440 
Sargassum  linifolium,  Mineralbestand- 
teile 22 
Sassafrasol  294 
Sauerkraut,  gewässertes  468 
Sauerkrantg&nng  468 
Sauerstoff,  Gewinnung  181 

—  Löslichkeit  in  Wasser  629 
Sauerstoffcahlen  des  Mehles  476 
Saugvorrichtung  f&r  Pipetten  122 
Scammonin,  Zuckerkomponent  826 
Scharlach-Streptokokkenvaodne  347 
Schellack,  Diana-Sch.  112 

—  gebleichter  112 

—  verfälschter  112 
Schildkrötenfett  466 
Sohimmelia  oleifera,  äther.  öi  ders. 

298 

Schimmelpilse,  durch  dies,  entste- 
hende Arsenverbindungen  668 

Schlackwurst,  Natriumarseniat  ent- 
haltende 662 

Schlamm  der  Thermen  von  Bormio 
687 

Schlangengifte  und  Gegengifte  112. 
851 

Schleichera-Fett  96 

—  trijuga,  Hars  ders.  96 
Schneckenrührwerk  116 
Schnelldampfentwickler  118 
Schnellessigoakterien  626 
Schönungsmittel  für  Wein  622 
Schokolade,  Bestimmung  der  Fremd* 

Stoffe  497 

des  Zuckers  und  der  Stärke 

498 

—  mehlhaltige  498 

—  Untersuchung  und  Beurteilung  498 
Schrebera  swietenoides  6 
Schüttelapparate  116 
Schwarslaefemnadelöl  284 
Schwefel,  Bestimmung  im  Harn  886 

in  Seifen  866 

Schwefelsäure,   Bestimmung  kleiner 

Mengen  629.  680 

—  -Fabrikation  187 
Schwefelwasserstoff,     EntwiokeluBg 

186 
•—  jodometrische  Bestimmung  186 
Schwefelwasserstoffgenerator  119 
Schweflige  Säure,  Aufiiahme  durch 

Fleisch  467 

Bestimmung  im  Haekfleiseh  467 

Wein  615 

£influ8  auf  die  Obstweine  522 

Gesundheitsschädliehkeit  471 

in  Leim  und  Gelatine  471 

Schweinefett  456 
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Schweinefett,  Einflafi  deeLebeKimns 
anf  die  QaaliUt  466 

—  innere  Jodsahl  449 

—  Nachweis  von  Rinderfett  466 

-—  Zammnensetsong  bei  ölhaltigem 

Fatter  466 
Soillablfttter,  Dermatitis  dnrch  dies. 

61 
Scopolamin,  aktives  und  inaktives  814 
Scopolamine,  Wirkung  313 
Soopolaminlösongen,  Sterilisation  864 
Scopolin  814 
Scrophnlariaceae  97 
Seidenfibroin,    Dipeptid   ans  dems. 

durch  Hydrolyse  332 
Seife  aar  Yerhatang  der  Bleivergif« 

tnng  866 
Seifen,  Analyse  689 

—  Bestimmung  des  freien  Fettes  689 

der  Fettsäuren  689.  640 

von  Quecksilber  und  Jod  866 

des  Schwefels  866 

—  Hydrolyse  689 

—  Mineralöl  enthaltend  866 

—  Kachweis  von  Tran  640 
Seifenbaum,  Kultur  in  Algerien  96 
Seifenlaugen,  Bestimmung  der  Fett- 
säuren 640 

Semen  Amygdalarum,  Stickstoffgehalt 
10 

—  Anisi  Stellati,  Prüfung  64 

—  Calabar.,  Stickstoffgehalt  10 

—  Golehici  66 

—  Lini,  Stftrk^ehalt  61 
Stickstofigehah  10 

—  Ricini,  Giftigkeit  46 

—  Sinapis,  Olgehalt  88 

^  Strophanti,  Stickatofigehalt  10 

—  Strychni,  Wertbestimmnnff  62.  63 
Senedo  Jacobaea,  Inhaltsstoffe  87 
Senf  607 

—  Zersetsung  durch  Bakterien  607 
Senfinehl,  WertschfttsuBg  89 
Senfol  294 

Senkwage  mit  Gentigramiaspiadal  121 

Seeale  comutum,  Abnonmtfttea  47. 48 

Auftreten  47 

Bestandteile  48 

StkkatoffgeiMat  10 

Secretin  840 

Selo^  %^  13 

Sera  als  Heifanittel  von  Infektions- 
krankheiten 844 

Serum  leuceeygtoe  dn  Raymosd  Petit 
846 

Sesamkuchenf&ttenmg,  fiinilufi  auf 
Milch,  Butter  und  Kftse  411 

Sesamöl,  MeÜiimoglobinvergiftnng 
durch  dass.  666 

PkttMHMillHhw  JaknriMiidit  f.  1906. 


Sesamölreaktion  460 

Sicherheitsheber  124 

Sidonal,  neu  262 

Sieb,  auswechselbares  126 

Siebe,  Aluminium-Receptur-S.  126 

Silber,  Bestimmung  162 

Silberchlorid,  LösBchkeit  in  Silber- 
nitratlösungen 168 

Silbergase  876 

Silberkautschukseide,  Herttellnng  877 

Silbersalse,  wasserlösliche,  kolloidale 
162 

Silberverbindungen,  keimtötende 
Wirkung  162 

Simarubaoeae  100 

Sinacidbutyrometrie  416 

Sirupus  Althaeae,  Darstellung  867 

— '  Baisami  tolutani  869 

—  Capillorum  Veneris  868 

—  fern  jodati  862.  868 

—  Guaranae  868 

^  Rubi  Idaei,  Zusammensetzung  489. 

490 
Sitogen,  flassiges  466 
Skatol,  Einwirkung  von  Chloroform 

und  Kalilan^  404 

—  FarbenreakUonen  334 
Smilaceae  100 

Sodawasser,    schfidliche   Metalle   in 

dems.  686 
Solaferin  481 
Solanaceae  101 

Solanin,  Zuekerkomponente  826 
Solaningehalt  der  Kartoffeln  108 
Solidago  nemoralis,  äther.  öl  ders.  296 
SoUdagoöle  294 
Solutio  Stanni  chlorati  160 
Sophol  336 

Sophorin,  Identitit  mit  Rntin  826 
Sapotaceae  97 

Sorbus  aaeuparia,  Oi  ders.  83 
Spartein  822 

—  Halogenalkylate  323 

—  Konstitution  823 
Speisefette  466 
^ektraibremier  117 
Spinat,  Siaengehalt  35 
Spinatkonserven,  Grünen  ders.  46S 
Spirituosen,  Bestimmung  der  höheren 

Alkohole  623 

—  Steriüsierung  und  Veredelung 
durch  Ozon  621 

Spiritus   eamphoratos,    Oampherbe- 

stimmung  281 
MethylalkolialenthaiteiiderSTO 

—  Goddeariae  870 

—  Penatnriemugsmittel  180 

—  saponatus,  Ersatz  370 
Spirituspraparate,  Darstellmig  869 
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Spiritaspräparate,      Nachweis     von 

Aceton  369 
Spritzflaache,  kontinaierlioh  fließende 

121 
Stärke  231 

—  Abbau  477 

—  Bestimmung  in  der  Schokolade  498 

—  und  Glykogen,  Trennung  460 
^  Nachweis  in' Paprika  606 

—  saure  Eigenschaften  231 

—  Verhalten  bei  der  Hydrolyse  232 

—  und  deren  Verzuckerung  477 
StiLrkekömer,  Struktur  8 
Stärkemehl  477 

Stärkesirup,   Nachweis   und  Bestim- 
mung 492 
Stärkesorten,  tropische  4 
Stativ  für  Handspektroskope  117 
Steinkohlenteeröle,  Darstellung  236 
-^  wässerige  Emulsionen  240 
Steinsalz,  blaues  147 
Sterculiaceae  104 
Stereocaulon  pascale,  Kohlenhydrate 

57 
Sterilisieren  130 
Sterilisierung  der  Laminaria  23 
Stemanis,  I^fung  64 
Stemanisöl  aus  Blättern  66 

—  Gewinnung  296 
Stickozyd-FerroTerbindnngen  168 
Stickstoff,  Bestimmung  imBiere  609 

in  Drogen  9 

Stigmasterin  aus  Galabarbohnen  76 
Stoppmaustee  79 

Stopslochtee  79 

Storax,  Verfälschungen  und  Prüfung 

62 
Stovainvergiftung  647 
Strontium,  benzoesaures,  Löslichkeit 

246 

—  Darstellung  und  Eigenschaften  162 
Strophantin ,    Bestimmungsverfahren 

26 

—  kristallisiertes  326 
Strophantus-Arten  26 
Strqphantussamen,  Farbenreaktion  27 

—  Komb6-Str.,  Anforderungen  27 

—  Prfifung  27 
Strychnin,  Bestimmung  323 

—  koUodiales  323 

^-  Trennung  von  Bmcin  323 

Strychninozyd  323 

Strychninsalze  und  Pfefferminzwasser 

355 
Strychnosarten,  neues  Alkaloid  61 
Strychnosextralct,  Darstellung  860 
Strychnodendron  Barbatimao,  Rinde 

ders.  69 
Styptogan  882 


Styraoeae  106 
Styrylaminbasen  820 
Subersanum  116 
Sublimationsapparat  118 
Sublimatverbandstoffe,    Sublimatge- 
halt  876 

—  Wertbestimmung  862 
Succus  Liquiritiae  860 
Sucrubid  491 
Sulfoessigsäure  186 
Sulfogenol  177 
Sulfonal  177 
Sulfopyrin  278.  274 
^-Sulfopyrin  278 

—  Heilerfolge  278 

Sulfuröl,  Nachweis  im  Olivenöl  454 
Snmach,  Gerbstoff  dess.  256 
Sumatra-Benzoe  106 
Sunlight-Seife  866 
Superphosphate,     Bestimmung    der 

Phosphorsäure  140 
Suppenkönigin  11 
Suppenwürze  Regina  604 
Suppositorien,  Herstellung  870 
Suppositorienformen  870 
Supranefranum   hydrochloricum    so- 

lutum  265 
Suprarenalin  268 
Surin-Fett  456 

T. 

Tabak,  Alkaloide  dess.  814 

—  Bestimmung  der  organischen 
Säuren  104 

—  Entnicotinisieren  104 
Tabaschir  62 
Tabletten  864 

—  geprefite  864 
Tablettenpresse  126.  126 
Tafelsenf  607 

Talcum,  Bestimmung  474.  476 
Tanaceton  298 
Tannalbin  337 

—  Wertbestimmung  836 
Tannide  268 
Tannigen,  zersetztes  267 

Tannin,  Bestimmung  in  Gerbstoffen 
268.  264 

—  chemische  Untersuchungen  266 

—  Eonstitutionsformel  253 

—  -Zimtsäureverbindnngen  267 
Tanninverbindungen  264 
Tannisol  256 

Tapeten,  elektrolytische  Arsenbe- 
stimmung 651 

TaurocholBäure  270 

Tauruman  847 

Tausendgüldenkraut,  Vorkommen  von 
Milchsäure  51 
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Taxicaiin  327 

Taxus  bacoata,  Taxikatin  desa.  827 
Tee,  Gerbstoff  dess.  266 
Teeblätter,  Kohlenhydrate  602 
Teeöl  aus  Eaptee  296 
Teerdermasan  286 
Teerfarbstoffe,  Nachweis  410 

—  Nachweis  in  Aprikosen -Marme- 
lade  491 

Teeröle,  Torbereitang  fär  Desinfek- 
tionsEweoke  240 

Teerpräparat  Eapicin  286 

Teigwaren,  Bestimmung  der  organi- 
schen Phosphorsäure  476 

—  Nachweis  von  Farbstoffen  410 

—  ZersetzungSTorgänge  in  dens.  481 
Temperaturen,  EinfluJi  tiefer  T.  128 
Terpenalkohole,  Gewinnung  292 
Terpene  von  finnländischen  Harzen 

296 
Terpenverbindungen,    Entwickelung 

m  der  Pflanze  276 
Terpentin,  Gewinnung  in  Indien  20 

—  mexikanischer  20 

—  ostasiatischer  20 
Terpentinöl,  Bestimmung  von  Petro* 

leum  und  Benzol  167 

—  Ersatz  298 

—  aus  Fichtenholz  21 

—  durch  trockene  Destillation  dar- 
gestelltes 298 

—  Pinenfraktionen  296 

—  von  Pinus  longifolia  296 

—  Prüfung  auf  Naphtaprodukte  296 

—  schwedisches  296 

—  Vergiftung  durch  Inhalation   297 

—  Zersetzungsprodukte  296 

—  Zusammensetzung  18 
Terpentinöle  des  Handels  296.  297 
Terpentinölersatzmittel,  Bestimmung 

von  Petroleum  und  Benzol  167 
/9-Terpineol,  Verbindungen  296 
Terpinhydrat  18 
Tetrabromkresol  289 
Tetrachlorkohlenstoff  zum  Nachweis 

von  Farbstoffen  410 

—  Verwendbarkeit  178 
Tetramethylarsoniumjodid,    Darstel- 
lung und  Eigenscnaften  174.  176 

Textilpflanze,  neue  18 
Thalleiochinreaktion  804 
Thebain  811 

—  Reaktionen  806 

—  Spaltung  durch  Benzoylchlorid 
811 

—  Überführung  in  Godeinon  und 
Codein  811 

Thebecedin  848 
Therapogen  266 


Thermalquellen,  Aachener  686 

—  Gase  den.  686 

Thermen  von  Bormio,  Schlamm  ders. 
687 

Thermometer,  Hülse  für  Maximal-Th. 
116 

Theobromin,  Reaktion  219 

Theobrominnatrinm  -  Natriumformiat 
220 

Theobromose  219 

Theonacet  221 

Theophorin  220 

Theophyllin  als  Diureticum  221 

Theophyllinderivate  218 

Thiocol  241 

Thiophen,  colorimetrische  Bestim- 
mung 276 

Thiopynn,  Azobenzolderivate  272 

Thiosinamin,  Darstellung  konz.  Lö- 
sungen 224 

Thymylnm  trichloraceticnm  241 

Tiegeldreieck  117 

Tinctura  Benzoes  862 

—  Gardamomi  comp.,  Unverträglich- 
keit mit  Alkaloiden  etc.  871 

—  Gatechu,  Darstellung  372 

—  Chinae,  Alkaloidbestimmung  94 

—  Golchici  seminis  862 

—  Digitalis  862 

Identifizierung  871 

—  Gentianae  862 

—  Jodi  872 

Zusatz  von  Borax  872 

—  Ipecacuanhae  862 

—  Myrrhae,  Darstellung  872 

—  Nucis  vomicae  872 

—  Oleae  europaeae  878 

—  Opii  Simplex  878 
Darstellung  878 

—  Strychni  862 

—  Valerianae,  Verfälschung  878 
Tinkturen,  Bereitung  durch  Perkola- 

tion  oder  Maoeration  871 

—  Herstellung  878 

—  Prüfung  871 

—  Nachweis  von  Aceton  871 

—  narkotische,  Alkaloidbestimmung 
871 

Tinte  642 

Titrationsflüssigkeiten,  VerschluBvor- 

richtung  121 
Tokayer   und   Medizinal -Ungarwein 

621 
Tolubalsamsirup,  Herstellung  869 
Toluol,  Nachweis  im  Benzol  284 
Tomaten,  Nachweis  von  Benzoesäure 

und  Salicylsäure  486 

Salicylsäure  472 

-..  Zusammensetzung  486 


612 
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Tomatensaft,  ZusammenBeiziiDg   466 
Toxoleoithid  des  Bienengiftes  110 
Tran,  Nachweis  in  Seife  640 
Trasnlfan  176 
Tranben  am  Persien  610 
Traubenzucker,  Bestimmung  228 

in  Frachten  482 

im  Harn  896.  807 

Triacetvlmorphin  806 
Trialkyl-Stibine,  -Anine  and  -Phos» 

phme  176 
Trichloressigsäure,   Einwirkung  von 

Phenolen  auf  dies.  241 
Trifolium  anrense  79 
Trimethylamin   als  Sioffwechselpro- 

dukt  208 
Trinkwasser  s.  a.  Wasser 

—  Bestimmong  des  Chlors  629 

—  Einleisenang  686 

—  Entfernung  von  Huminstoffen  686 

—  Reinigonff  durch  Kupfer  6K^ 

—  Sterilisation  684 
Trinkwasserquellen  bei  Paris,  Radio- 
aktivität 688 

Trional,  Nachweis  646 
Trioxyphenanihren  807 
Trockenapparat,  Universal-Tr.  116 
Trockenmilch  429 
Trockenröhrchen  119 
Tropfgläser  128 
Tropftrichter  120 
Tropf  Vorrichtung  128 
Tropin  814 

Trüffelkonserven,  gefirbte  469 
Trypanrot  881 
Tubenfailapparat,  neuer  126 
Tnbera  Aconiti,  AlkaloidgehaH  86 

amerikanische  86 

Aschengehalt  86 

—  Jalapae,  Harzgehalt  87 

—  Satep,  Aschengehalt  II 
Tuberkulin,  Lichtempfindlichkeit  848 
Tuberkulinin  848 
Tuberkuloalbumin  848 
Tnberknlol  849 
Tuberkulose-Antitoxin  849 

—  Hamsäsre  als  Medikament  217 

—  Immunisierungsbehandlung  849 

—  Marmorek-Serum  849 

—  TC.  Seleainbehandkng  849 
Tulase  849 

Tylmarin  261 
Tyrosinase  842 

ü. 
Umbelliferae  106 
Ungarwein  621 

Unguenta,    Bestimmung    des    spezif. 
Gewichtes  866 


Unguenta,  Darstellung  866 

—  Prüfung,  mikroskopisohe  878 
Prufuig  auf  narkotische  Ex- 
trakte 874 

Unguentnm  Acidi  boriei  874 
Identitätsreakiion  866 

—  Diachylon,  Darstellung  866.  874 
^  Hydrunri  einereom  874 
Wertbestimmung  862 

—  —  praecipitati  albi  piiltifonBi8376 
rubrum  WertbesümmiiDg  862 

—  leniens,  Darstellung  866 

—  ophtalmicom,      queekailberaxyd* 
haltiges  874 

'  Paramm,  verbessertes  876 
-.  Plumbi,  Identitätsreaktkm  866 

—  Zinci,  Darstellung  866 

Idoitititsreaktion  866 

Ureol-Chanteand  271 
Urometer,  neue  Form  891 
Urotropin,  Zersetsuog  279 
Urticaceae  107 

Utrogen  246 

Usnea  barbata,  Bestandteile  60 

Kohlenhydrate  67 

—  longissima,  BesUndteile  24.  68 
Usninsäure,  Wirkung  24 

V. 

Yaffinaletifte,  Estoraehe  882 
Yakuum-Filtrier-Trockensppanii  120 
Yallesia  glabrm  824 
Yallesin  824 

Yanillin,  Bestimmong  neben  Cumarin 
und  Acetanilid  248 

—  Untenoheidunff  von  Cumarin  244 

—  Yorkowmen  in  DaUien-KttoUen  86 
Yegetabilien,    Gtehait    an   Pentosan 

und  Methylpentosan  409 

—  Miftfärbung  in  vendnntenGefiAen 
466 

Yeratrum  albnm,  AIkak>ide  derBhi- 

zome  67 
Yerbandstoff,  papierUmüeher,  Her- 

stettang  877 
Yerbena  tryphylla,  ätber.  Öl  dera.  299 
Yerdauungsapparai,     Prfilbng    der 

Funktionen  402 
Yerderben  von  Qemfisekonserven  466 
Yergiftung  durch  Alkohol  645 

Amylenhydrat  646 

Arsenwasserstoff  646 

Kalomel  668 

Migxftnin  647 

Muskatblüte  644 

Natriumarseniai  662 

PhosphorwasserstofT  646 

—  _  schweflige  Säure  646 
Stovain  647 
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Vergiftang  daroh  Terpentinöliiüialft- 

üon  297 

Veronal  546.  647 

VergifittDgen  durch  Ewigs&ore  545 
VemftuDgsencheinangeii  daroh  ge- 

jarbte  Kreide  552 
Veronal  222 

—  chemifloh-toxikologitehea  Stadium 
547 

YeronalTergiftanff  222.  546.  547 

y  erseif angnahl,  Beetimmong  den.  12 

Verseifangsprosefi,  Theorie  209 

Vesioeol  198 

Vibamam  tina«,  Glykosid  deas.   327 

ViehpaWer,  dänisches  382 

VielfraAfett  457 

Yiferral.  Wirkong  275 

Vinha  de  oaju  25 

Vinam  Pepsini  376 

Viscin,  gereinigtes,  Darstellong  63 

—  Beinigong  28 
Viscinpflaster  355 
Viscolan  376 

Yiscnm  Qaereos,  Anwendung  gegen 

Blaihusten  64 
VisYit  465 

Yitaqnelle  za  Salz  536 
Vogelbeeren,  Samen  and  Ol  den.  83 

W. 

Wachholderbeeröl,  Zosammenaetznng 

13 
Wachs,  selbes,  Uniersnehang  541 

—  indisdies  Gheddawaehs  541 

—  Insekten-W.  542 
Wigeglisohen  122 

—  mr  Flüssigkeiten  122 

Wässer,   nalürliche,  grone  Färbung 

den.  528 
Wage,  Westphalsohe  126 
Wagen,  Bezeptor-W.  126 
Wasohflasehe  mit  Pipette  122 
Wasser,  s.  a.  Trinkwasser 

—  Bestimmung  in  Batter  432.  433 
des  Chlon  529 

der  Härte  531 

des  Kalk-  vnd  Magnesinmge- 

haltes  531 

Kohlensäore  531 

von  Kupfer  532 

in  Malz  und  Gente  507 

des  Mangpns  531 

der  organischen  Substanzen  528 

Salpetersäure  530 

salpetrigen  Säure  530 

Schwefelsäore  529.  580 

—  der  Dessauer  Wasserleitong  533 

—  Einwirkung  auf  Eisen  und  Mörtel 
533 


534 
lochen  rotfi^bend 


Wasser,  Fili 
^  Fleisch  beim 
533 

—  Löelicfakeit  des  Bleis  532.  533 
des  Sanerstofis  529 

—  Nachweis  Ton  Ammoniak  530 
Blei  532 

Grenothrix  polyspora  533 

Mangan    im   Grundwasser 

531 

—  radioaktive  Bestandteile  534 

—  Reinigung  534 

—  SchnellfiltraHon  534 
^  Sterilisation  467.  534 

—  Trinkwasseruntenuchung  528 

—  unterirdische,  Salzgehalt  533 

—  Untersuchunff    mit    dem    Marp- 
mannschen  Wasserprüfer  528 

—  Verbnuch    an  Kaliumpermaaga- 
nat  529 

Wasserbakterien,  Biologie  533 
Wasserdampf-Ent  Wickler  118 
Wasserflascne,    kontinoierlich    flie- 
ßende 121 
Wasserhohnfett  456 
Wasserleitung,  Störung  dnrch  Man- 

gansolfat  533 
Wasserprufer  von  Marpmann  528 
Wasserreinigungsanlagen,  Beaufsich- 
tigung 534 
Wassentoff,    Entstehung  ond  Ver- 
schwinden 166 

—  Beinigungsmasee  zar  Arsenwasser- 
stoffentfemung  141 

Wasserstoffentwickeloag  im  Manh- 

schen  Apparate  550 
Wasserstoffsuperoxyd,     Einwirkung 

auf    Aikaloide     der    Mori^iium- 

gruppe  306 

—  Gehaltsbestimmang  182 

—  haltbare  Lösung  132 

—  Konservierung     der   Milch     mit 
dems.  425.  426 

—  Lösliohkeit  des  Baryumsnlfata  in 
dems.  152 

—  »Merck«  132 

—  als  Sterilisationsmittel  468 

—  Wirkung  in  statu  naseendi  133 

—  Vorkommen  von  Acetanilid  132 
Wasserstofisaperozydiösung,    säore- 

nnd  erdalkalifreie  131 
Wein,  Alkalität  der  Asohe  517 

—  erhöhter  Alkoholgehalt  512 

—  Altem  dess.  511 

—  Apparat  zur BestimmnngderflAch- 
tigen  Säuren  513.  514 

—  anenhaltiger  518 

—  Bestimmung  des  Chlon  518 

"  Bestimmung  des  Eactnktea  512 
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Wein,    Bestimmang   der   flöohtigen 

Sftoren  618.  514 

— Gerbsäare  616 

des  Glyoerins  518 

der  schwefligen  S&ure  615 

Weinsaare  616 

des  Zaokers  in  nnvollkommen 

vergorenem  611 

—  Beurteilnng  610 

—  Bildung  von  Aldehyden  620 
^  Bitterkrankheit  620 

—  Einfluß  der  Temperatur  610 

»  erhebliche  Vermehrnng   des  Mo- 
sel-W.  611 

—  £rmittelongd.SpiritaszasatEes611 
Wassersnsatses  611 

— ZnckerzQsatzes  611 

—  essigstichige,  Alkoholbestimmnng 
612 

—  esterartige  Verbindungen  in  dems. 
620 

—  Grundlagen  für  die  Wertbestim- 
mung 611 

—  Lecithin  dess.  619 

—  ans  der  Loqnatfrncht  628 

—  Medizinal- W.  621 

—  Nachweis  von  Gitronensäure   616 
Fluor  616 

Formaldehyd  616 

giftiger  Stofi'e  617 

von  Kupfer,  Blei  und  Zink  618 

fluchtiger  Mineralsäuren  614 

freier  Mineralsauren  614 

von  Salicylaäure  617 

— Yerf&lschungen  611 

der  Wässerung  611 

—  organischer  Phosphor  in  dems.  619 

—  Reduktion  der  Nitrate  616 

—  Bot-W.  Braune  dess.  620 

—  Schönungsmittel  622 

—  spez.    Gewicht    und    Extraktbe- 
stimmung 612 

—  Sterilisierung  610 

—  unvergärbarer  Zucker  619 

—  Veränderung  des  Extraktes  beim 
Trocknen  612 

—  Verbesserungsfahigkeit    des   Mo- 
sel-W.  611 

—  Verhältnis  Alhohol :  Glycerin  612 

—  Wirkung  der  acetaldehydschwef- 
ligen  Säure  616 

Weine,  Ahr-W.  ab  Krankenweine  621 

—  dunkle,     verdächtige     Farbstoff- 
reaktionen 620 

—  luxemburffer  1904er  610 

—  von  vom  Mehltau  befallenen  Wein- 
stöcken 620 

—  Mosel-W.  621 

—  persische  510.  618 


Weine,  Schwarz  werden  ders.  621 

—  sizilianische,  Vorkommen  von  Bor- 
säure 616 

—  Sterilisierung  u.  Veredelung  durch 
Ozon  521 

—  toskanische,  Aldehydgehalt  520 

—  Ungar.- W.  und  Tokayer  621 

—  ungarische,  Zusammensetzung  610 
^  Weifi-W.,  natürliche  Gärung  611 
natürlicher  Schaum  520 

—  Zähewerden  621 
Weinbukettschimmel  622 
Weincider  491 

Weinessig,  Sterilisiemng  510 
Weinfarbstoff,  roter,  Extraktion  522 
Weingeläger  als  Zusatz  für  Marga- 
rine 441 

Weingesets  510 

—  Reformbednrftiffkeit  610 
Weinsäure  im  Backpulver  481 
Weinsäure,  Bestimmung  im  Wein  516 

—  Nachweis  202 
Weinstatistik  1904  510 

Weizen,  Mahl-  und  Backversuche  480 
Weizenmehl,  Nachweis  von  Reis  479 
Weizenstärke,     Substitution    durch 

Maisstärke  11 
Welmanssche  Reaktion  460 
Whisky,    Bestimmung   von   Estern, 

Aldehyden  und  Furfurol  524 
Wintergrünöl,  Destillation  299 
Wismut,   Bestimmung  als  Phosphat 

148 

—  Salze  und  Komplexsalze  143 
Wismutdisalicylat,  Darstellung  249 
Wismutsalze,  Darstellung  249 

—  Einwirkung    von    höherwertigen 
Alkoholen  249 

Wasserstoffsuperoxyd  148 

Wismuttannat  264 
Wortschutz,  Umgehung  862 
Wortzeichen  pharmazeutischer  Pro- 
dukte 862 
Würze,  Farbbestimmung  506 

—  Jodprobe  506 
Wurmmoos  24 

Wurmsamenöl,  amerikanisches  299 
Wurst,  verfälschte  460 
Wurstfabrikation,  Verwendung  von 

Bindemitteln  461 
Wurstwaren,   Nachweis  von  Verfäl- 
schungen 460 

X. 

Xanthinbasen  218 
Xanthinderivate  218 

—  Doppelsalze  218 

Xanthoria  lyohnea,  Bestandteile  69 
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Terba  santa,  Inhaltsstoffe  58 
Yogburt  430 

Z. 

Zacat6nwoKel  62 
Zabnpulver  864 
Zapotebaam  97 
Zapnpepflanze  18 
Zellen,  Verbolznng  8 
Zellenmembran  288.  408 
Zellstoffperozyd  238 
Zentrifnge,  nene  126 
Zeolitb,  Zusammensetzung  472 
Ziegenoolostmm  428 
Ziegenmilcb,  Gasein  ders.  428 
Zimt  608 

—  Saigon-Z.  66 

—  weifier,  Znckerarten  dess.  508 

—  Wertbestimmang  507 
Zimphen  252 
Zing^beraoeae  108 

Zink,  arsenfreies,  Darstellung  650 

—  Naobweis  im  Wein  518 
Zinkformaldehydsulfoxylat ,    Darstel- 
lung 191 

Zinkonal  168 
Zinkperborat  153 
Zinkperoxyd  158 


Zinnoblorürlösnng  160 
Zinnober,  verfälschter  166 
Zucker  des  Blutes,  Dialyse  400 

—  Bestimmung  mit  dem  Eintauch- 
refraktometer 227.  228 

in  Flüssigkeiten  und  Geweben 

395 

gewiohtsanalytisohe  227.  492 

im  Harn  896.  897 

mit  dem  Refraktometer  492 

in  der  Schokolade  498 

im  Wein  511 

—  Bestimmungsmethoden  492 

~  Einfluß  des  Bleiniederschlages  auf 
die  Polarisation  492 

—  des  Harns,  Unterscheidung  894 

—  Nachweis  in  Macis  604 

—  der  Milch  420 

—  Nachweis  in  Harn  durch  G^arung 
896 

—  unvergftrbarer  im  Wein  519 

—  Vergärung  ohne  Ensyme  227 

—  virtueller  Z.  des  Blutes  400 
Zuckerarten,  Farbenreaktionen  225 

—  Jodbindung  225 
Zuckergemische,  Analyse  492 
Zwieback-Essenz  482 
Zwieback-Extrakt,   Seife   enthalten- 

des  482 
Zygophyllaceae  109 
Zyroasewnrze  840. 


PreisBrmässiffung. 


DerPrm  der  40  JaluBänge  dieses  JahmberiMs  1866-1905  ist 
neuerdings  von  618  Mk.  auf  220  Mk.  ermässfgt  worden. 

Wir  liefom  jedoch  zu  diesem  ermässigten  Preise  nar  so  lange,  ats 
die  dafär  ausgesetzlen  wenigen  Exemplare  rochen. 

Der  JahresberIdU  ersetzt  darch  seine  systemaäsche  At^arbeitang 
alles  Wissenswerten,  was  al^ährlidi  in  vielen  Hunderten  von  Büchern 
und  Zdisdir^ien  aus  aller  Herren  Länder  veroffenäidit  ist,  eine  ganze 
Bibliothek  und  behätt  als  Nadisdüagewerk  dauernden  Wert 
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41.  Jahrgang,    1906. 

(Der  ganzen  Reihe  66.  Jahrgang.] 


Göttingen 

kVandenhoeck    &    Buprecht 
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TerUg  von  Tandenboedt  A  RupreAt  tu   6otttngen. 

Bit  9it§liDixi  )er  IIa»  ii  1»  llniiliiiile! 

1906  ift  crfdjiencn: 

Repetitortum  der  pbannakognoTie 

in  CabdUfiform 

mit  befonberer  Berüctfi^tigung  öes  flrsneibuc^s  für  bos  beutfd^e  Reic!^ 

ton 
Dr.  ©.  Cin^e, 

$vofe)loL-  Der  ^^annalofliiofte  an  bcr  tet^n.  ^oc^fc^ule  in  Sraunfd^tDetfi. 

SRit  46  «bJ^nningen. 

13Vt  öogcn.    ßcj.sS^    ^reiä  4  .<^,  gc5.  6  Ji. 

3n  einem  Vrtilel  ^^ie  SitdliUbitiia  ^^  <S(ekieii  itt  ber  ^l^onitafogiisfie^  ^ei^t  eS 
(«j>ot^efet«3<t*»it8  1907,  21): 

„SaS  bie  (^nprögung  bed  Q^el^acl^htidfloffcl»  betrifft,  fo  (anbelt  ed  ftd^  um 
Starnrnpflanje,  f^amilie,  äSotertanb,  Befianbteile  u.  ^äpotate.  ^efed  (Sinpr&gen  ge^ 
am  beften  vor  ftc^  an  ber  $anb  von  XoJbtXUn,  nt(^t  hva^  Snfei^n  ber  2)rogenfammlung, 
felbft  n)enn  auf  ben  (Stiletten  aSeiS  ba)u  oel^örige  bemerft  i^.  @oI($e  Xabellen  Cömtie 
ftd^  ja  ber  ^leoe  felbft  anfertigen.  Sbie  Sad^e  ift  aber  burd^auS  ni(|t  fo  einfach,  loie 
fte  auf  ben  erfien  8(i(f  erfc^eint.  SSon  ber  ^antilie  ber  ©tammpflan^e,  bem  SSoterlonbe 
berfelben,  unb  ben  SeftanbteUen  ift  im  Srjneibuc^e  ntd^tS  )u  finben.  ^aju  gel^ören  alfo 
befonbere  SeJ^rbüd^er.  9(ber  bei  ^enufung  fold^er  wd^  ber  junge  ^^armo^eut  immer 
no(^  nid^t,  n>e((^e  Don  ben  IBefjtanbteilen  roid^tig  finb,  meiere  nic^t  Stu^erbem  ge^t  eine 
Si^enge  3eit  bamit  verloren,  bie  mirflid^  beffer  angewenbet  n)erben.  lamt.  ^ed^olb  ift 
ein  ^ud^  nötig,  n)e(d^ed  bem  @leoen  bie  SCrbeit  abnimmt  unb  i§n  ^uglei^  beim  ®ebraud^ 
ber  ^rogenfammlung  auf  baS  aufmerffam  mad^t,  road  i^m  ju  miffen  nötig  ift  unb  i^m 
bad  rid^ti(;e  aSerftänbnid  eröffnet. 

^ajtt  ift  fein  föerf  fo  geeignet,  lote  bad  fftij(tiit  erfi^iestciie  JütpttitoniKm 
ber  ^^armafognofte  in  XabeQenform*  oon  $rof.  Dr.  O.  Sixbc  in  Sroun« 
fijroeig.    SDiefeS  SBer!  ift  au^erorbentlic^  inflruftio  abgefaßt.' 

$^arma$.  Bettung  1906,  @.  833:  .Um  bad  Sntereffe  am  etubtum  ber  trogen 
3u  medfen  bebarf  e$  cined  erfahrenen  £el^rerd  unb  eined  gebnutten  SettfabenS,  bie  bebe 
oerftel^en,  bie  rechten  ©rettjen  inne  au  l^aUen.  SerftftnbniSooSe  Anleitung  )ur  fCn» 
fd^auung  unb  Beurteilung  ber  SCrjneibrogen  unb  (ongfamed,  fpftemotifc^ed  Sfortf(|reiteu 
au  einfad^cren  Unterfd^eibungdmerhnalen  anatomift^er  Srt  fmb  ^ier  Sebingung,  n>enn 
ber  9(nfänger  nid^t  oon  Slttfong  an  abgefc^recft  unb  angefid^td  beS  weiten  ^[rbeitSgebieteS 
unb  £el^rftof[ed  ber  rein  rotffenfd^aftlid^en  ^l^armalognofte  sag^oft  gemad^t  roerben  foff. 

^on  biefem  (^eftc^tSpunfte  auS  fc^eint  baS  oorUegenbe  Slepetitorium  gefd^rieben 
au  fein.  6g  n)irb  bes^alb  roa^rfc^einlic^  aud^  meitere  Skrbreitung  finben.  9^ad^  einem 
allgemeinen,  mit  gal^lreic^en  inftrultiocn  3^i(^nungen  oerfe^enen  9fbf(^itt  über  bie  Ü^fyct 
von  ben  3<^)^^tt  unb  ©eroeben  be^anbelt  bec  Serf.  a^näd^^  oerfc^iebene  M  StUxnl^= 
ftoffe  ju  betrad^tenbe  trogen,  bann  Sporen,  ^aargebUbe  unb  ®aEen,  um  boran  an- 
fc^ticgenb  alle  offi^inellen,  foroie  einige  anbere  gebrftud^lid^e  ^ogen  nac^  ibrer  3^^"= 
^övigfcit  3u  Blättern,  Samen,  f^rüc^ten,  $öl)em  ufro.  abju^beln.  S)aran  f($lie|t  fld^ 
eine  Be[(|reibung  ber  Xierbrogeit  an,    benen  bie  S)rogen  o^ne   organif4«  &trultur 

folgett 3ur  enbgültigen  9iepetition  ift  bem  ^ouptteil  bed  Bud^eS  nod^  ein 

für^ered  Schema  betgefügt,  roelci^ed  fämtlic^e  voriger  befc^riebenen  2)rogen  na4  bem 
^B^  nochmals  anfül^rt  unb  bei  ieber  einjelnen  nur  ba§  roieberl^olt  ma9  ber  iun(|e 
^^armajeut  im  aSoreganxen  unbebingt  barüber  wiffen  fottte.  3«  «tue  %aUdt  über  bte 
Slufberoa^rung  unb  $öd^ftaaben,  ben  9ll!aloibgel^alt  ber  trogen  unb  bie  iWx^  )u  er= 
neuernben  2)roQen  bcfc^lic^en  baä  Bu($,  toeli^ed  auf  loenig  8Iiiiii«l  ettoa  200  gr.  8**« 
feiten,  in  smedfmftgigfter  SBeife  bem  inngen  gfa^genoffeii  bad  S^iffenStpertefle  ün6 
ber  plarmaaenttff^en  ^rogenrnnbe  bietet.'' 

Bentralblatt  f.  ^tarmajie  n.  (T^emie  1906,  36;  „2)a8  SOßerf  bürfte,  ric^tia  att= 
gcrocnbct,  nid^t  nur  bem  angc^cnbcn  ^j^armajeuten  unb  beffen  Se^rmeifter  beim  Unter» 
ridjt,  fonbcm  audj  bem  fhibterenbcn  Äottegen  beim  Siepetieren  oon  großem  Äufen  fein." 


Inserateii-Anhaiisf. 

Alleinige  Inseraten-Annahtne  durch  Max  Geladoif,  Annoncen-Bureau,  Leiiuig-Gohils. 


6ono$an 

Sämtliche  ärzÜichen  YeroffenilichüngeD,  die  übereinstimmend  das 
^^Oonosan^^  als  das  bei  weitem  beste  Antigonorrhoieam 
empfehlen,  beziehen  sich  ausschließlich  auf  unser  Präparat,  das 


nur  m 


Bleehdosen  zu  60  and  32  Kapseln 

im  Handel  ist;  die  Preise  für  ^^Oonosan^^  sind  ungefähr  die- 
selben wie  für  gewöhnliche  Sandelölkapseln. 


,^0onosan** 


verringert  die  eitrige  Sekretion,  setzt  die  Schmerzhafligkeit  des 

gonorrhoischen  Prozesses  wesentlich  h^rab,  kürzt  den  Verlauf 

ab  und  yerhütet  Komplikationen. 

Vor  Nachahmtingen  wird  eindringlichst  gewarnt! 

Ausführliche  Uteratar  zu  Diensten. 

J.  D.  Riedel  A.-G.,  Berlin  N.  39. 


Externe  Salioyltherapie  I 

henmasan 


E 


EbeumatismuB,  Gicht, 

Ischias,  Migräne,  Influenza, 

Tylosis. 


ster-Dermasan 


desgleich,  bei  hartnäckigen 

Fällen;  femer  bei  Psoriasis 

und  Pityriasis 

in  Tuben,  Kruken  und  als 

Vaginal-Kapseln. 

Teer-  and  ChiTsarobin-Dennasan. 


Nene,  lohnende  Handferkanfeartikel: 

Esten 


d.  i.  essigsaure  Tonerde  in  schwer- 
löslicher Pulverform,  als  Streupuder, 
Kinderpuder,  Salbe,   Toilettecreme 
und  Schnupfenmittel. 

Hochele^nte  Packungen  1 
Formeston.  Sabcston. 


Tierarzt  Metzner* s  berühmte 
Präparate 

Urlnin  gegen  Kolik  der  Pferde 

Restitntionsflnid. 
Antiseptiscbe  Hnfealbe. 


Man  verlange  Preislisten,  Prospekte,  Broschüren  und  Einwickelpapier  von 

Cbeniscbs  Werks  Fritz  Friidlander,  e.in.li.H.,  Biriia  1.24. 


Sartorins  patentierte  Analysenwagen 

sind  in  allen  Ländern  die  weitverbreitetsten, 
genießen  in  wissenschaftlichen  sowie  in 
technischen  Kreisen  das  höchste  Ansehen. 
Es  wird  bei  diesen  Wagen,  was  Genauig- 
keit, Empfindlichkeit  und  rasche  Arbeit  an- 
belangt, den  allerhöchsten  Anforderungen 
entsprochen.  Die  umfangreiche  Fabrikation, 
die  besten  maschinellen  Einrichtungen  der 
Neuzeit  gestatten  die  billigsten  Preise, 
prompte  Lieferung,  gediegene  Ausfuhrung; 
oesondere  Wünsche  in  der  Konstruktion  för 
Spezialzwecke  werden  gern  berücksichtigt 

Primiiert  mit  hdcbstea  AttsniobBungM : 

Philadelphia,  Bremen,  Mödling,  Hannover, 
Gotha,  Lübeck,  Königsberg,  Brüssel  1898 
Diplome  d'honneur  und  500  Frs.  für  beste 
Konstruktion  in  Feinwagen. 

Yertreten  in  Deutschland  an  allen 

^^^^  größeren  Plätzen   und   den  Universitäten 

durch  *V\c  he^v^i^r;^1;^'n^lrtte^^  H^ni^ier,  die  zu  Originalpreisen  liefern.  Vertreter 
im  Auaiande  iu  dcL  Hu  141 1^  tagten  aller  zivilisierten  Länder,  auf  deren  Freis- 
listen verwiesen  wird. 

Briefe  und  Anfragen  nach  Qöttingen. 

F«  Sartorius,  Gotting^en 

Vereinigrte  "Werkstätten  für  wia6erLBol:iaftlich.e  Instrumeiite 
von  F.  Sartorius,  A.  Beeker  und  Ludw.  Tesdorpf. 


Otto  Himmler 

Optiseh-meohanische  Werkstätte 

Berlin  N. 
Oranlenburgrerstrasse  65. 

Spezialität: 

Mikroskope ! 

nur  I*  Qualität. 


Preisliste  gratis  und  franko. 
—  Gegrrünclet  I877.  — 


I 


Sartorins  m  \m\mm  VMasten 

zum  Einbetten  der  Präparate  in  Paraffin. 

Bakteriologische  Wärmekasten 

mit  sehr  konstanter  Temperatur  von  20  bis  70^  C. 

Die  Erwärmung  dieser  Apparate  kann  mit  Petroleum  oder  Gas  erfolgen,  daher 
unabhängig  von  einer  Gasleitung.    Bei  Gasverbrauch  ist  der  schwankende  Gas- 
druck ohne  jeden  Einfluss  auf  die  konstante  Temperatur. 

Sehr  geringer  Gas-  und  Petroleumverbrauch. 

Vertreten  in  Deutschland  an  allen  grösseren  Plätzen  und  den  Uni- 
versitäten durch  die  hervorragendsten  Häuser,  die  zu  Originalpreisen  liefern. 
Vertreter  im  Auslande  in  den  Hauptstädten  aller  zivilisierten  Länder,  auf 
deren  Preislisten  verwiesen  wird. 

Briefe  und  Anfragen  nach  Göttingen, 

F«  Sartoriusy  Qottmg^en 

Vereinigt  Werkstätten  für  wiaBenscliaftliclie  Instrumente 
von  F.  SartOFlus,  A.  Becker  und  Ludw.  Tesdorpf. 
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1.  Dr.  Lohnsteins  verbeasertes 

Prdzisions-Gärangs-Saccharometer 

(Wz.  73015)  zeigt  den  Zackergehalt  des  Urins  vonO— lO«/«  direkt 
an,  ohne  daß  man  wie  bei  allen  bisherigen  Saccharometem  die 
mehr  als  1  Vo  Zucker  enthaltenden  ürine  zn  verdünnen  braucht ; 
arbeitet  dreimal  so  schnell  als  alle  bisherigen  Gärungs- 
Saccharometer  und  ist  an  Genauigkeit  selbst  den  teuersten 
Polarisations- Apparaten  gleichwertig. 

Prds:  per  Stück  Mk.  12,80  inkl.  Porto. 

2.  Lohnsteins  Praz.-Gärungs-8acchai^nieter  (ideimModeii) 

für  verdfionte  ürine.    Preis  pro  Stück  Mk.  4.50  inkl.  Porto. 
Liter,  u.  Gebrauchsanweis.  gr.  u.  fr, 

3.  Präz.-6äiüngs-Saccharonieter  nach  Dr.  Lohnstem 

mit  (UyzeriB-lndikator»  neuestes  großes  Modell  für  nnferdflnite 
IJrine,  gibt  sehr  genaue  Besultate.  Das  Gärungsgef&fi  ist  bei 
diesem  Apparate  Ton  der  Messflüssigkeit  (Glyzerin)  getrennt. 
i'reii:  per  Stück  Mk.  11  inkl.  Porto  u.  Verpackung. 
Wammigl  Man  hüte  sich  yor  Ankauf  gefälschter  Apparate. 
Jeder  echte  Lohns teinsche  Apparat,  unter  personlicher  Kon- 
trolle des  Dr.  liohnstein  hergestellt,  muß  das  Warenzeichen 
„Dr.  Lohntteiii^  W.  Z.  No.  73015  tragen.  Wo  dieses  Merkmal 
fehlt,  ist  der  Apparat  gefälscht  und  bietet  keinerlei  Garantie 
für  richtiges  Arbeiten. 

Illustrierte  Preislislen  gratis  und  freu 

Alleinvertrieb:  Heinrich  Noff  ke,  Apotheker,  Berlin  SW.,  Torkstr.  19. 

Wilh.  Spoerhase,  vorm.  C.  Standinger  k  Co. 

eiESSEN. 

Fabrik  f&r  Feiii^f¥as:en  und  GeiHclite 

zu  physikal.,  ehem.  und  technischen  Zwecken. 
Ghegründet  184:0. 

Analysen- Wagten 

für  höchste  und  geringere  Anforderungen 

in  den  bewährtesten,  kurzarmigen  Systemen 

zu  mäßigen  Preisen. 

Präzisionstarierwage,  Sohnellwage  nach 

Mach, 
YorzQgl.  bewährt  in  chemischen  üntersuchungs- 
an stalten,  zur  raschen  und  genauen  Abwägung 
einer  größeren  Beihe  gleicher  Gewichtsmengen 
für  Serienanal jsen  von  Erzen,  Dünge-,  Futter- 
u.  Nahrungsmittel,  für  die  Stickstoffbestiromung 
^       '^^^BV^         C  ^^°  Gerste  und  Malz  in  Brauereien  etc.  etc. 

£       '^•*'         ,^  ProMerwasreti 

^^  für  erzanalytische  Laboratorien,  Gold-  u.  Silber- 

scheideanstalten mit  Empfindlichkeit  bis  Vsoo  nig. 
Mit  vidm,  Erfolg  eingeführt  in  den  meisten  und  angesehensten  Instituten  des  In- 

und  Auslandes. 
—  Illustrierte  Preislistefl  kosteifrel.  —  Mit  11  erstes  Preises  tMgszsiokssL 


Dr.  Hennann  Rohrbeck 

BareauNW.    Karlstraße  20a       BERLIN  Fabrik  N.   FflagstraAe  6. 


Fabrik  bakterioligitclir, 


Ippante,  itt 


Bauanstalt  fOr  Oampf-DeslnfelLtoreii  und  SterilI#atoreii. 


Thermostaten 

zum 

Einbetten  in  Paraffin 


Thermostaten 

für 

Kulturversuche 


Neuer^  vorzüglich  funktiomerender  Thermoregnlator 

nach 
Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Th.  Paul. 

Kulturgläser    •     Kulturflaschen     #    Kulturröhren. 
Sämtliche  Utensilien  für  Mikroskopie. 

Neue  Sterilisatoren  tOr  Hoclidrttcky 

leicht  auseinander  zu  nehmen,  leicht  zu  reinigen. 
(D.  B.  G.  M.) 

Georg  Westphal, 

Oelle  (Hannover). 
^^  Mechanisches  Institut.  === 

Gegründet  1860. 

Wagen  und  Gewichte 

für  wissenschaftliche,  chemische  und' 

technische  Zwecke 

in    vorzüglicher    Ausführung    und 

allen  Preislagen. 


Spezialität: 


Analysenvk^agen 

und  Wagen   für  Bestimmung  des 
spezifischen  Gewichtes. 


